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insnlarischeiiBildnng  der  griechischen  Halbinsel  beigetragen  haben. 
Tief  einschneidende  Buchten  theilen  das  Land  in  nur  schmal  mit 
einander  verbundene  Glieder.  Scharfzackig  erstrecken  sie  sich 
ins  Meer.  NamentUch  im  Osten  zu  vielen  Lilanden  abgelöst,  bil- 
den sie  hier  eine  Reihe  kleinerer  Gruppen.  Sie  dehnen  sich  bis 
zur  südwestlichen  Spitze  der  kleinasiatischen  Küste.  Im  Süden 
taucht  das  langgestreckte  Kreta  (Kandia)  gleichsam  als  Vorhut 
gegen  Afrika  über  die  Fluth;  im  Westen  trennt  das  Land  eine 
verhältnissmässig  nur  enge  Wasserstrasse  von  Süditalien ,  wohin- 
gegen es  im  Norden  von  dem  eigentlichen  Festlande  in  seiner 
ganzen  Breite  durch  die  nach  Süden  abgedachten  Wälle  des  Hä- 
mus,  durch  die  aeropischen,  tymphäischen  und  kambunischen  Ge- 
birgszüge festungsartig  begrenzt  wird.  So  zwischen  den  ältesten 
Kulturländern  gelegen,  g^gcn  ein  gewaltsames  Andringen  nord- 
barbarischer  Völkerschwärme  gesichert,  stellt  sich  die  Halbinsel 
selbst  als  ein  vom  Meere  getragenes  Gebirgsland  dar.  Jene  Fel- 
sendämme, bis  zum  korinthischen  Meer  sich  vielfach  verzweigend, 
sondern  das  ganze  obere  Gebiet 'in  zahlreiche  Thäler;  in  unter- 
seeischer Verbindung  breiten  sie  sich  auch  über  den  südlichen,  in- 
sularischen  Theil  des  Landes  (Peloponnes,  Morea)  in  weiter  Ver- 
ästelung aus ,  erst  auf  den  Inseln,  als  Einzelerhebungen,  endigend. 
In  Folge  der  Kalksteinformation  ist  die  Produktion  im  Ganzen 
beschränkt.  Nur  wo  die  Höhen  zu  grösseren  Thälem  sich  spalten 
und  diesen  wasserreiche  Ströme  zuföhren,  wie  in  Dodona,   Thes- 

£dit.  Patavii  1685  (reichhaUigste  Materialiensammlang  aus  den  Quellen).  D. 
Bardon.  Die  Kostüme  der  ältesten  Völker.  Aus  dem  Franz.  von  M.Becker. 
Leipzig.  1776.  A,  Lens.  Das  Kostüm  der  meisten  Völker  des  Alterthnms. 
Aus  d.  Franz.  übersetzt  von  G.  H.  Martini.  Dresden,  1784.  M.  Alix  et  M. 
Chery.  R^cherches  snr  les  Costames  tant  anciennes  que  modernes.  Paris.  1790. 
2  Tb.  (der  thatsäcblicben  Untersuchungen  des  Verfassers  über  Form  und  Wurf 
der  Gewänder  wegen  wohl  zu  beachten).  R.  Spalart.  Versuch  über  das  Ko- 
stüm der  vorzüglichsten  Volker  des  Alterthnms.  I.  Abthlg.  1.  Theil:  Aegypter 
und  Griechen.  Wien.  1796  (kaum  mehr  wie  ein  dürftiges  Bilderbuch).  X.Wil- 
le min.  Choix  des  Costumes  civiles  et  militaires  des  Peuples  de  TAutiquites. 
Paris.  1798.  L.  Rochegiani.  Raccolta  di  cento  tavole  rappressentanti  i  cos- 
tumi  religiös!  e  militari  degli  Antichi  Egiziani;  Etruschi,  Greci  e  Romani. 
Roma.  1804.  J.  Malliot  et  P.  Martin.  R^cherches  sur  les  costumes ^  lea 
moeurs,  les  usages  etc.  des  Anciens  Peuples  etc.  Paris  1809  (in  deutscher  Aus- 
gabe. Strassb.  1812).  Th:  Baxter.  Darstellung  des  ägyptischen,  griechischen 
and  römischen  Costüms.  Herausgegeb.  von  C.  F.  Michaelis.  Leipz.  1815. 
J-  Ferrari o.  Le  Costuroe  ancien  et  modern  ou  Histoire  de  Gouvernement  de 
la  Milice,  de  la  Religion  etc.  etc.:  Europe  I.  Vol.  1.  Part.  Le  Costume  an- 
cien et  moderne  de  la  Gröce  par  M.  Gironi.  Milan.  1827.  —  Ausgezeichnet 
dagegen  in  seinen  Abbildungen  ist:  Th.  Hope.  Costume  of  the  Ancients.  II- 
Instrated  in  npwards  of  321  beautifully  engraved  plates,  containing  reprSsen- 
tations  of  Eg^yptian,  Greek  and  Roman  habits  and  dresses.  A  new  edition, 
nmch  elarged.  2  Vol.  Lond.  1841.  —  Von  Einzelschriften  sei  vorläufig  hier  (ge- 
malter Darstellungen  wegen)  nur  auf  O.  M.  v.  Stackeiberg:  Die  Gräber 
der  Hellenen  in  Bildwerken  und  Vasengemälden.  Mit  80  Kpfm.  Berlin.  1836. 
hingewiesen;  andere  s.  im  Text. 
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Ballen  u.  a.,  oder  wo ;  wie  in  Messenien  und  Argos,  theils  die  süd- 
lichere oder  feuchtere  Lage  sie  besonders  begünstigt,  entfaltet  sie 
sich  zu  höherer  Kraft.  Nirgend  indess  spendet  der  Boden  üppige 
FüUe.  Um  ihm  Gewinn  zu  entlocken  erfordert  er  überall  der  thä- 
tigen  Hand  des  Menschen.  Obgleich  durchgehend  dem  Betriebe 
der  Viehzucht  günstiger  als  dem  Anbau  von  Getreide,  lohnt  er 
doch  dem  beharrlichen  Fleisse  des  Landmai^ns,  ihn  in  steter 
Spannung  erhaltend.  —  Auf  den  terrassenförmigen  Abhängen  ge- 
deihen Wein,  Feigen  und  mancherlei  Baumfrucht.  Je  nach  den 
einzelnen  Gegenden  sind  die  mittleren  Höhen  mehr  oder  minder 
dicht  ipit  Eichen ,  Platanen  und  Ahorn  besetzt.  In  den  südlichen 
Thälem  breiten  sich  Haine  von  Orangen,  Lorbem  und  Oliven 
in  weiterem  Umfange  aus.  Noch  heut  gewähren  die  Nähe  des 
Meers  und  die  Binnengewässer  dem  Fischfang  reichliche  Beute. 
Auch  bot  das  Land  mit  Einschluss  der  Inseln  (Euböa  u.  s.  w.) 
Kupfer,  Eisen  und  Silber  dar.  —  Das  Klima,  wenn  gleich  in  höhe- 
ren Gegenden  rauh,  ist  doch  überall  frisch  und  erquickend.  In 
•  den  nördlichen  Gegenden  weht  eine  stählende  Bergluft;  die  Schwüle 
des/  Südens  wird  durch  Seewinde  gekühlt.  Nur  selten  wirkt  die 
Hitze  ermattend.  Selbst  in  den  wärmsten  Tagen  unterliegt  sie 
belebendem  Wechsel.  Rein  und  klar  ist  die  Luft.  In  azurner 
Bläue  überspannt  sie  das  Land,  allnächtlich  sich  mit  ftinkelndem 
Stemenglanz  füllend. 

Von  so  anregenden  örtlichen  Bedingnissen  konnte  wohl  auch 
die  älteste  Bevölkerung,  bei  voraussetzlich  selbst  rohster  Naturan- 
lage, nicht  unberührt  bleiben.  Frühzeitig  musste  sie  sich  auf 
Uebung  ihrer  Kräfte  hingewiesen  ftihlen ;  früh  musste  sie  die  viel- 
gestaltete Küste,  die  Nähe  zahlreicher  Inseln  zu  Meeresfahrten 
veranlassen.  Durch  die  das  Land  zergliedernden  Höhen  in  Ein- 
zelstämme gespalten,  sahen  sich  diese  gewiss  bald  zu  kriegerischer 
Gebundenheit  gedrängt.  Feste  Stätten  mussten  entstehen,  neben 
dem  Betrieb  der  Viehzucht  sich  der  des  Ackerbaues  einstellen. 
Der  überall  klare  Horizont  mit  schimmerndem  Firmament  zog  ihren 
Blick  nach  oben. 

Ganz  dem  entsprechend  lässt  die  sagenhafte  Ueberlieferung 
auch  die  frühsten  Bewohner,  die  sie  unter  dem  Namen  Pelasger 
zusammenfasst,  durchaus  nicht  als  rohe,  kulturlose  Barbaren  er- 
scheinen. Dass  sie  von  Osten  her  eingewandert  und  ähnlich  dem 
keltischen  und  germanischen  Volk  als  ein  vom  Stamme  der  Arier 
(Arja)  abgelöster  Zweig  zu  betrachten,  macht  die  sprachliche  Ver- 
wandtschaft derselben  unter  einander  wahrscheinlich;  dass  sie  nicht 
über  das  Meer,    sondern  zu  Lande  von  Norden  nach  Süden  vor- 

f;edrungen,  lassen  anderweitige  Zeugnisse  vermuthen.  *    Die  nörd- 
ichen  Gebiete  der  Halbinsel  wurden   zunächst  von  ihnen  besetzt. 
In  den   von   der  Natur  begünstigten  Distrikten  fassten  sie  feste- 

^  S.  u.  a.  M.  Duncker.   Geschichte  dea  Alterthums.  III.  9  ff. 
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renFuss:  Durch  das  Dunkel  der  Sage  scbimznem  die  Thälervon 
Dodona  und  Thessalien  als  älteste  Sitze  stetigerer  Kultur. 

Ob  durch  eine  Völkerbewegung  von  Thracien  aus  oder  durch 
eigenen  Antrieb  zu  weiterer  Wanderung  veranlasst^  wandte  sich 
ein  grosser  Theil  dieser  nördlichen  Bewohner  der  südlichen  Halb- 
insel zu.  Theils  mit  thracischen  Stämmen  die  ihnen  gefolgt,  theils 
mit  asiatischen  Völkern  untermischt;  die  als  „Leleger,  Karer,  Ku- 
reten,  Teleboer  u.  a.^  längs  den  Inseln  nach  dort  eingedrungen 
waren  y  bemächtigten  sie  sich  zunächst  der  östlichen,  fruchtbareren 
Ebenen  von  Argolis  und,  westwärts  wandernd,  der  nur  der  Vieh- 
zucht ^nstigen,  ringsumfeisten  Thäler  Arkadiens.  Die  übrigen 
Landsdaaften  wurden  von  ihnen  durchsetzt,  selbst  an  der  südlichen 
Küste  liessen  sie  sich  nieder.  Wie  vordem  im  Norden  Dodona 
and  Thessalien,  ward  nun  das  argolische  Land  ein  Herd  fort- 
schreitender Gesittung.  Die  Bewohner  Arkadiens  blieben  auf  den 
Betrieb  der  Viehzucht,  die  der  Küsten  auf  den  Verkehr  zur  See, 
auf  die  Beherrschung  des  Meers  hingewiesen.  Letztere,  unter  dem 
Namen  Pelasger-Tyrrhener  noch  spät  durch  kühne  Seeräu- 
bereien gefürchtet,  kamen  vermuthlich  bald  in  Besitz  auch  einzel- 
ner Inseln.  Sich  mit  semitischen  (phönicischen)  Uransiedlem  mi- 
schend, wurden  sie  thätige  Vermittler  zwischen  den  industriellen 
Völkern  des  Ostens  und  den  sesshaften  Bewohnern  Griechenlands 
and  Italiens. 

Während  der  langen  Dauer  derartiger  Bewegungen  im  Süden, 
wobei  sich  das  allen  diesen  Stämmen  urthümliche  (orientalische) 
Eolturelement,  durch  jene  phönicischen  Einflüsse  noch  befordert, 
wohl  zu  behaupten  vermochte,  bereitete  sich  abermals  im  Norden 
eine  Wandelung  der  Verhältnisse  vor.  .Wiederum  aus  der  Ge- 
sanmitmasse  der  Pelasger  erhoben  sich  die  Bewohner  des  südlichen 
Thessaliens  oder  Phthiotis  (Hellas)  und  die  mit  ihnen  vielfach  ver- 
zweigten äolischen  und  achäi  sehen  Stämme.  Sich  zu  Bünden 
fester  vereinigend,  drangen  sie  siegreich  gegen  die  Nachbarländer 
vor.  Im  glücklichen  Verfolg  der  so  durch  sie  herbeigefiihrten 
Stammkriege,  deren  wohl  die  Sage  von  den  Zügen  gegen  Theben 
gedenkt,  remer  durch  das  sich  bei  ihnen  immer  glänzender  ent- 
foltende  Heroenthum  ihrer  Fürsten  zur  Bezwingung  selbst  fer- 
ner Völker  angeregt,  wie  dies  die  Mythe  in  der  Fahrt  der  Argo- 
nauten anzudeuten  scheint,  wurden  allmälig  sie  die  Macht  im 
Lande.  Obschon  nicht  mehr  von  dem  orientalischen  Sinn  ihrer 
Väter  beherrscht,  waren  sie  diesem  dennoch  nicht  gänzlich  ent- 
fremdet. Stets  den  Blick  nach  Osten  gewandt,  nach  den  reiche- 
ren Staaten  der  kleinasiatischen  Küste,  wurden  diese  das  Ziel  ihrer 
Kämpfe.  In  ihnen,  auf  die  Homer  dichterisch  rtickblickt,  ward 
jedoch,  wie  es  scheint,  ihre  B^raft  zersplittert:  Die  allein  durch 
den  Streit  vor  Troja  veranlasste  Abwesenheit  der  Helden  von  ihren 
heimathlichen  Besitzungen,  der  Tod  der  Besten  und  Tapfersten, 
vor  allem  aber  eine  durch  Sieg  und  Beute  unter  ihnen  herbeige- 
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führte  Verweichlichung,  der  sich  dann  selbst  die  Heimgekehrten 
nicht  mehr  zu  entwinden  vermochten,  *  trugen  wesentlich  mit  dazu 
bei,  die  Oberherrschaft  dieses  (äolisch-achäischen)  Bundes  zu 
lockern  und  deren  endlichen  Sturz  durch  die  (pelasgisch- helleni- 
schen) Dorier  vorzubereiten.  — 

Letztere  traten  etwa  zu  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  als 
ein  durch  die  Rauhigkeit  ihres  Stammlandes  an  Qeist  und  Körper 
gleichmä45sig  gestähltes  Gebirgsvolk  ihre  Wanderung  an.  Nieder- 
steigend vom  südlichen  Abhänge  des  Olympos,  wohl  im  Verein 
mit  Aetolem  und  anderen  nördlichen  Stämmen,  drangen  sie  bis 
ins  Herz  des  Peloponnes.  Argos,  Lakonien  und  Messenien  kam 
in  ihre  Gewalt,  auch  in  Korinth  und  Elis  fassten  sie  Fuss;  des- 
gleichen in  Sycion,  Phlius  und  Epidaurus  und  auf  der  Insel  Ae- 
gini^.  Selbst  Athen,  hart  von  ihnen  bedroht,  rettete  nur  der 
Spruch  des  Orakels,  erfüllt  durch  den  Tod  des  frei  sich  opfern- 
den Kodrus. 

Unter  so  heftiger  Bedrängniss  sah  sich  die  alte  Bevölkerung 
bald  zur  Unterwerfung,  bald  zur  Wanderung  gezwungen.  Wo 
sie  vermochte,  wich  sie  der  nordischen  Strenge  des  Siegers. 
Doch  den  ringsumfeisten  Arkadiem  blieb  es  vergönnt,  sich  auch 
fortan  als  urpelasgischer  Stamm  zu  behaupten.  Die  ihrer  Bur- 
gen entsetzten  Achäer  dagegen  drängten  nach  den  Ost-  und  Nord- 
gestaden des  Landes.  Diese  schon  früh  von  dem  auch  über  At- 
tika  ausgebreiteten  Stamme  der  Jonier  besetzt,  wurden  nunmehr 
von  jenen  erobert,  letzterer  aber  gen  Osten  über  die  Landenge  von 
Korinth  theils  auf  Attika  selbst,  theils  auf  die  Inseln  gepresst  und 
zu  weiteren  Ansiedelungen  an  der  kleinasiatischen  Küste  genöthigt. 
Gefolgt  von  Aeoliern  und  Doriem,  welche  die  allgemeine  Bewe- 
;unff  mit  fortgerissen,  fanden  sie  hier' eine  neue  Heimath.  Durch 
lie  lange  vor  ihrer  Ankunft  daselbst  bestandene,  höher  entwickelte 
Industrie  bald  auch  in  ihrer  Betriebsamkeit  gefordert,  erhoben 
sie  sich  schon  früh  zu  besonderem  Wohlstand.  Unter  fortwirken- 
dem Einfluss  dorischer  Macht  wandten  sich  später  noch  andere 
(dorisch-äolische)  Züge  nach  Westen,  sich  in  iSicilien  und  Unter- 
italien verbreitend. 

Mit  der  Besetzung  des  Peloponnes  durch  die  Dorier  war  aber 
auch  der  dem  weicheren  orientalischen  Wesen  geneigten  Kultur 
der  alten  achäischen  Reiche  der  Stab  gebrochen.  Zwar  währte  es 
wohl  noch  geraume  Zeit,  bevor  ihr  gegenüber  das  rauhere,  do- 
rische Wesen  zur  vollen  Geltung  gelangte,  indes»  nachdem  die 
Dorier  in  Sparta,  die  Jonier  in  Athen  einen  festeren  Stütz- 
punkt gewonnen ,  musste  sie  dem  an  sich  leicht  empfänglichen,  so 
zu  noch  grösserer  Beweglichkeit  und  durch  kleinasiatische  Ein- 
flüsse noch  vielseitiger  angeregten,  ionischen  Staramcharakter  doch 
in  desto  entschiedener  Weise  entgegenstehen. 

«  Vergl.  d.  Schilderung,  welche  Homer  (Od.  XV.  43.  71.  851)  von  Mene- 
lao8  in  L&kedämon  entwirft. 
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Die  nächfite  Folge  der  Wanderung  zugleich  filr  den  dorischen 
Stamm  war  allerdings  eine  Spaltung  desselben  in  Einzelgemeinden. 
Bald    nach    der  Theilung    des  Landes    unter  die  Führer  und    der 
Erhebung  der  Sieger  über  die  Gesammtheit  der  alten  Bevölkerung 
drohte  sogar  selbst    seiner  noch  jungen  Kraft  eine  baldige  Auflö- 
sung.   Einerseits  wurde  das  so  begründete  Königsthum  durch  den 
gleichfalls  erst  gebildeton  Kriegsadel  verdrängt  und  du|Th  ihn  an 
die  Stelle  desselben  eine  Anzahl  von  Freistaaten  mit  aristokra- 
tischer Gnindlage  ins  Leben  gerufen,  andrerseits  durch  die  den 
Eroberem  zugefallenen  Schätze  u.  s.  w,  selbst  bei  den  örtlich  am 
wenigsten  begünstigten  Lakedämoniern  die  alte,   strenge  Sitte  ge- 
lockert.    Erst  nachdem  jene   durch   die  Gesetze  Lykurgs   (800 
V.  Chr.)    zu  der  einfachen  Lebensweise   der  Väter  zurückgeführt 
waren,  sie  wiederum  diese  zur  Consequenz  gemacht  hatten,  kehrte 
bei  ihnen  auch  die  alte  nordische  Kraft,  das  ihnen  angestammte 
Gefiihl  für  strenge  Ordnung,  nüchternes  Maass  und  sittlichen  Ernst, 
nun  durch  die  Erfahrung  geläutert,  wohl  in  um  so  höherem  Grade 
zurück.     Gestählt,    im  Vollgefühl  ihrer  Macht,    wandten   sie    ihre 
Waffen   gegen   die    Nachbarstaaten.     Nach   langjährigen  Kämpfen 
im  Besitz  von  Argolis    und  einzelnen  Theilen  Arkadiens  wie    der 
Länder  Messeniens  (730 — 630  v.  Chr.),  *  fühlten  sie  sich  bald  mäch- 
tig genug,  sich  unter  der  Leitung  ihres  Fürsten  Kleomenes  selbst 
in  die  inneren  Angelegenheiten  Athens  zu  mischen  (510  v.  Chr.). 
Hier  hatten   sich    die   verschiedenen  Zweige   der  alten  ioni- 
schen Bevölkerung  gleichwie  in  einer  ihnen  gemeinsamen  Stätte 
fest    koncenti'irt.     Nicht    beruhte  hier    der   Besitz  auf  Eroberung, 
vielmehr  auf  gegenseitiger  Bequemung    des  einen    zum    anderen. 
Nur  eine  Gliederung  des  Volks  nach  Abstammung  und  Geschlecht, 
keine  Knechtung  desselben  zu  unfreien  Dienern  und  Sklaven  war 
davon  die  natürliche  Folge.     Hiermit  war  aber  auch  dem  Streben 
nach  Freiheit  die  Bahn  geöffnet:  Schon  nach  dem  heldenmüthigen 
Tod  des  Kodrus,  der  noch  den  Titel  des  Königs  geführt,  suchte 
die  Demokratie  ihr  Haupt  zu  erheben.     Zwar  gelang  es  ihr  bald' 
das  Königsthum  zu  entthronen,    doch  sollte  sie   nun  mit  dem  aus 
den  Geschlechtem  entsprossenen  Adel  nur  um  so  härtere  Kämpfe 
bestehen.     Wohl  ging  sie  auch  aus  ihnen  siegreich  hervor,  jedoch 
noch  wenig  geläutert,   so    dass  sie  sich  zeitweise   durch  die  meist 
von  ihr    selbst    begünstigte  Erhebung    ihrer  Führer   zur    obersten 
Herrschaft    wiederum    aristokratisch    (-monarchisch)    bedroht    sah. 
Hier  und  da  erstanden  „Tyrannen".     Da   indess  diese   zum  Tbeil 
einen  glänzenden  Hof  unterhielten,  Handel  und  Industrie  oder  wie 
unter   andei'en    Pisistratos    in  Athen  (560  v.  Chr.)  Kunst    und 
Wissenschaft  wesentlich  mitbegüiistigten,  wurden  sie,  gleichsam  als 
Hebel  des  äusseren  Wohlstandes,  sogar  vom  Volke  getragen.    Un- 
ter solchen  Verhältnissen  war  es  denn  selbst  einer  Verfassung  des 

^  M.  Dancker,  Geschichte  4e9  Alterthums.  III.  8.409—486. 
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So  Ion  (594  v.  Chr.),  obschon  sie  die  mehr  noch  zu  Gunsten  der 
Aristokratie  erlassenen  Gesetze  des  Drakon  (624  v.  Chr.)  zu 
reineren  demokratischen  Formen  aufgelöst  hatte ,  doch  nur  ver- 
gönnt gewesen,  einer  selbständigen  Herausbildung  jenes  Ty- 
rannenthums  vorzubeugen.  Nicht  eher  als  bis  des  Pisistratos  Söhne 
in  Hippias   (eben  nicht    ohne  Einfluss  von  Spartas  Seite)    ihren 

fänzlichen  Sturz  erfahren  und  die  Athener  an  Klisthenes  einen 
ührer  gefunden  hatten,  der  es  zugleich  verstand,  sowohl  den 
ferneren  Eingriflfen  des  Kleomenes,  wie  der  alten  Aristokratie  sieg- 
reich die  Spitze  zu  bieten,  wurde  der  reinen  Demokratie,  der 
vollen  Anerkennung  individueller  Freiheit,  für  immer  der  Boden 
gewonnen  (510  v.  Chr.).  — 

,  Während  Sparta  fortan  sein  Princip  des  Erhaltens  mit  um  so^ 
rücksichtsloserer  Strenge  verfolgte  und  auf  Grund  seiner  Ver- 
fassung mit  noch  engerer  Genügsamkeit  zu  behaupten  strebte,  über- 
liessen  sich  jetzt  die  Athener,  ihrem  Wesen  getreu,  um  so  unge- 
bundener dem  Gesetz  fortschreitender  Erkenntniss  und  dem  Er- 
fassen des  Lebens  nach  seinen  mehr  heiteren,  anmuthvoUen  Be- 
ziehungen. War  den  Spartanern  schon  durch  Lykurg  jede  freiere, 
individuelle  Entwickelung,  jedes  Ueberschreiten  nüchternsten  Maas- 
ses  benommen,  so  blieb  den  Joniem  dagegen  die  freieste  Entfal- 
tung ihrer  geistigen  und  mechanischen  Kräfte,  die  Erwerbung  so 
vieler  Güter  als  möglich,  sei  es  durch  Handel  oder  Gewerbe,  un- 
eingeschränkt geboten.  Ihre  Beweglichkeit  hatte  sie  längst  weit- 
hin über  das  Meer,  über  die  Inseln  geführt.  An  der  Küste  Kllein- 
asiens  war  ihr  Handel  erblüht;  längs  dem  Südrand  von  Thracien 
hatten  sie  sich  verbreitet;  an  den  jNordgestaden  des  Pontus,  im 
Lande  der  Skythen  feste  Stätten  gegründet  (S.  403  ff.;.  S.  546  ff.): 
—  Rastlos  schaffender  Trieb,  selbstschöpferisches  Gestalten  einte 
sich  in  Athen  mit  lebensfrischem  Behagen ;  geistesspannende  Nüch- 
ternheit, nervige  Kraft  und  sicheres  Beharren  paarte  sich  in  Sparta 
mit  sittlichem  Ernst  und  männlicher  Würde.  „Sparta  ist,"  um 
mit  Hermanns  Worten  zu  sprechen,*  „wie  eine  fertige  Statue,  "her- 
vorgegangen aus  der  Hand  seines  Künstlers  Lykurg,"  aber  „Athen 
ein  ideal  schöner,  lebendiger  Menschenkörper — ."  „Jeder  dieser 
Staaten  in  seiner  Art  war  geeignet,  das  geistige  Princip  der  Na- 
tion zu  verwirklichen,  die  Dorier  in  nationaler,  sittlicher  und 
politischer,  die  Jonier  in  der  rein  menschlichen,  kosmopo- 
litischen, industriellen  Jlichtung,  bis  dann  zuletzt  auch  diese  bei- 
den wieder  in  den  Athenern  zur  höchsten,  künstlerischen  Vollen- 
dung verschmolzen." 

Ehe  es  indess  dem  athenischen  Leben  vergönnt  war,  sich  zu 
solcher  Höhe  emporzuschwingen  und  zu  behaupten,  bedurfte  es 
doch  noch  nachhaltiger,  es  scharf  durchdringender  Wechselverhält- 

'  Vergl.  Hermann«    Culturgeschichte  der  Griechen  nnd  Römer.  I.  S>  86; 
8.  100;  S,  139  ff. 
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nisse.     War  gleichwohl   von  vornherein   durch   die    allgemeine 
Verehrung  des  delphischen  Orakels  und  die  Wiedereinfiihrung  der 
olympischen  Spiele  seit  Lykurg,  dann  aber  durch  die  langdauernde 
Oberherrschafk  (Hegemonie)  Spartas  der  dorische  Einfluss  fiir  die 
Gesammtbildung  überhaupt  von  entscheidender  Wirkung  geblieben^ 
so  trat    solche  ftir  Athen  doch    erst   seit   der   engeren   politischen 
Berührung  beider  Staate;i,  seit  Kleomenes,  folgereicher  hervor.  Mit 
dem  Misslingen  seines  Planes,  die  alte  aristokratische  Form  auch 
hier  wiederum  zur  Geltung  zu  bringen,  und   der  sich  schnell  ent- 
faltenden Blüthe  der  Demokratie  ward  in  Sparta  aUmälig  die  Ei- 
fersucht wach.  -Nur  noch  mit  gekränktem  Stolz  vermochte  es  jetzt 
dem  Wachsthum  jener  Stadt,    ihrer  sich  weitverzweigenden  kom- 
merciellen  Interessen   und  dem  steigenden  Wohlstand  der  Bürger 
entgegenzutreten.     Auch    das  dem  Handel    günstig  gelegene  Ko- 
rinth,  längst  in  den  allgemeinen  Verkehr  mit  hineingezogen,  war 
bereits  der  altdorischen  Sitte  entfremidet.  — 

Bald  sahen  sich  beide  Staaten  in  Kriege  verwickelt,  aber 
Athen,  zum  Selbstbewusstsein  gereift,  hielt  seinem  Gegner  die 
Waage.  .  Im  glücklichen  Kampfe  gegen  Böotien  und  Chalkis,  wie 
gegen  Aegina  befestigte  es  seine  politische  Macht;  in  den  Sie- 
gen über  die  persische  Flotte  des  Mardonius  (492  v.  Chr.) ,  in  der 
■glorreich  durchkämpften  Schlacht  von  Marathon  (490  v.  Cnr.)  zeig- 
ten sodann  die  Athener,  was  sie  gelernt.  Ihnen  waren  inzwischen 
begeisterte  Führer,  wie  Miltiades,  erstanden.  Dieser  zwar  sollte 
der  Ungunst  des  Schicksals  erliegen,  doch  traten  nunmehr  auch 
Andere  aus  ihrer  Mitte  hervor.  Führte  fortan  -so^ar  das  gleich- 
zeitige Erscheinen  gleich  grosser 'Charaktere,  wie  Aristides  und 
Themistoki  es,  zu  mancherlei  Kämpfen,  so  trugen  Parteiungen 
der  Art  doch  nur  dazu  bei,  das  wahrhaft  Hohe  zu  fordern  und 
zu  befestigen.  So  denn  folgten  sich  diese  in  wechselndem  Glück 
und  ihnen  ein  Kimon,  bis  sie  sämmtlich  der  eine,  Fe ri  kl  es, 
erfüllte.  — 

Männern  wie  diesen  war  es  gelungen,  den  von  Xerxes  er- 
neuten Versuchen  der  Perser,  Griechenland  unter  ihr  Joch  zu 
beugen,  durch  gänzliche  Vernichtung  orientalischer  Macht  für  im- 
mer zu  wehren  (S.  260).  Nach  den  heldenmüthig  errungenen  Sie- 
gen bei  Salamis  (480  v.  Chr.)  und  Platäa  (479  v.  Chr!)  und  der 
Zerstörung  der  persischen  Flotte  am  Eurymedon  (470  v.  Chr.), 
endlich  durch  den  Friedensvertrag  des  Kimon  mit  dem  schon  zer- 
fallenen Reiche    des  Artaxerxes  war   die  Freiheit  nicht   nur   von 

Hellas,  als  auch  die  der  kleinasiatischen  Griechen  vermittelt 
[449  V.  Clir.).  —  Allerdings  hatte  im  Gefühl  gemeinsamer  Gefahr 
Sparta  zum  Theil  die  Schlachten  heldenmüthig  mit  durchgekämpft, 
deren  eigentlichen  Erfolg  indess  den  Athenern,  als  den  Beherr- 
schern des  Meers  und  der  Inseln,  anheimstellen  müssen  (479 
—459  V.  Chr.).     Ward   dann   gleichwohl  später  Athen   wieder  in 


696  m.   Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 

Einzelkämpfe  verwickelt  (447  v,  Chr.),  vermochte  es  dennoch^  trotz- 
dem die  Früchte  des  Siegs  ungestört  zu  geniessen.  — 

Seit  dem  Beginn  der  Perserkriege,  während  der  langen,  fast 
f&nfzigjährigen  Dauer  derselben ,  war  in  Hellas  die  äusserste  Span- 
nung und  das  fache  Gefühl  für  den  nationalen  Bestand  in  den 
Vorgrund  getreten.  Mit  edelster  Begeisterung  dafür  hatte  das 
Volk  sich  erhoben,  alle  in  ihm  noch  schlummernden  Keime  viel- 
seitigster Thatkraft  waren  geweckt  und  lebendig  geworden.  Sparta 
jedoch,  seinem  Princip  getreu,  beharrte  auch  jetzt  noch  in  seiner 
alles  Fremde  abwehrenden  Weise;  nur  der  sich  nie  nach  aussen 
abschliessende  und  für  alles  Schöne  leicht  empfangliche  Stamm 
der  Jonier  war  zu  noch  freierer  geistiger  Entfaltung  bewegt,  ja 
gleichsam  entfesselt  worden.  Unter  der  Leitung  kriegsgeübter 
Führer  hatte  er  sich  zur  politischen  Höhe  getragen,  seit  der  Ver- 
waltung des  Perikles  indess  den  Gipfel  der  Kunst  und  des  gei- 
stigen Schaffens  erreicht.  Dieser  ebenso  gross  als  Staatsmann  wie 
auch  als  Krieger,  und  fschon  seit  469  v.  Chr.)  unablässig  bemüht, 
dem  athenischen  Staat  aie  Bahn  seiner  Grösse  zu  ebnen,  hatte  mit 
scharfem  Blick  dessen  Beruf  erkannt;  an  die  Spitze  desselben 
gestellt  (444  v.  Chr.)^  alles  beherrschend  durch  eigene  Tugend 
und  Würde,  war  ihm  die  uneingeschränkte  Gewalt  auch  in  Ver- 
wendung der  öffentlichen  Gelder  belassen.  Mit  dem  Wiederaufbau 
Athens  waren  die  Künste  ermuntert,  von  seinem  Geiste  doch  erst 
der  Vollendung  gesichert.  Alle  in  Hellas  zerstreuten  Strahlen  gei- 
stigen Lebens  hatte  er  in  Athen  zu  einem  Brennpunkt  vereinigt: 
Unter  dem  Einfluss  des  Phidias  sodann  ward  die  Kunst  hier  Ge- 
setz und  so  die  Stadt  Mittelpunkt  edelsten  Wirkens,  das  Bildungs- 
ziel aller  Hellenen. 

Mithin  hatte  Athen  dem  spartanischen  Staat  in  höchster  Be- 
ziehung den  Rang  abgelaufen.  Früher  war  es  bei  diesem  gekränk- 
ter Stolz  und  das  Vollgefühl  seiner  männlichen  Kraft,  was  ihn 
gegen  jenen  gereizt,  nunmehr  wurden  in  ihm  auch  Missgunst  und 
Neid  in  bitterster  Mischung  erregt.  Bald  war  ein  neuer  Anlass 
zum  Kriege  gefunden  (431  v.  Chr.).  Zwar  nur  mit  Wechselfehden 
beginnend,  führte  er  dennoch  die  Lockerung  aller  politischen 
Bande,  eine  schwankende  Trennung  sämmtlicher  Stämme  und  für 
Athen  selbst  alte  Pärteiiung  herbei.  Schon  im  zweiten  Jahre  des 
Kampfs  ward  es  belagert,  auch  im  Innern  hart  bedroht.  Kaum 
entging  Perikles  dem  Wahne  des  Volks,  doch  ihn  raffte  die  Pest 
hinweg  (429  v.  Chr.).  Sie,  indem  sie  die  Stadt  furchtbar  ver- 
heerte, trug  dann  nicht  minder  dazu  bei,  die  Wirrnisse  zu  ver- 
mehren, ja  den  Boden  der  guten  Sitte  zu  untergraben. 

Durch  den  Tod  jenes  Jlannes  der  festeren  Stütze  beraubt, 
wurde  sie  nun  zum  Schauplatz  arger  Zenüttung.  An  die  Stelle 
der  Demokratie  drängte  sieh  bald  die  Herrschaft  des  Pöbels.  Jede 
Faktion  diente  wieder  der  Selbstsucht  Einzelner,  und  so  erhob 
sich  im  wechselnden  Kampf  bald  die  schlaue  Gemeinheit|  bald  das 
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edlere  Talent  über  die  Massen :  —  Dort  Kleon,  der  prahlerische  Ger- 
ber, hier,  neben  ihm,  Demosthenes.  Auch  in  den  fortdauern- 
den Kriegen  mit  Sparta  wurde  das  feinere  öefiihl  erstickt.  Nur 
noch  mit  äusserster  Erbitterung  ward  gekämpft,  keine  Greuel  mehr 
scheuend. 

Der  Vertrag  des  Nikias  (421  v.  Chr.),  weder  allseitig  genü- 
gend, noch  aufyertrauen  gegründet,  hatte  nur  dazu  gedient,  den 
alten  Groll  bald  desto  heftiger  erwachen  zu  lassen  (418  v.  Chr.). 
Zwar  stand  in  Athen  Nikias  mit  an  der  Spitze,  ihm  zur  Seite  in- 
dess,  als  Leiter  des  Volks  und  der  Meinung,  Alkibiades,  der 
Neffe  des  edeln  Perikles.  In  ihm  hatten  aie  Mängel  längst  den 
Sieg  über  das  Genie,  über  die  ihm  vererbte  Grösse  davon  getra- 
gen. Als  die  verkörperte  Sitte  der  Stadt  bildete  er,  gleich  reich 
begabt  mit  Tugenden,  wie  mit  Lastern,  fortan  den  Hebel  des 
Streits  und  den  Gründer  des  Unheils.  Seit  der  durch  ihn  veran- 
lassten, unglücklich  endenden  Expedition  der  athenischen  Flotte 
nach  Sicilien  (415 — 413  v.  Chr.)  blieb  die  Kraft  des  Staats  ge- 
lähmt. Wenn  auch  nicht  ohne  manchen  Lichtblick  des  Glücks, 
sah  er  sich  dennoch  endlich  gezwungen,  die  Thore  Athens  dem 
spartanischen  Sieger  Lysander  zu  öffnen  (404  v.  Chr.).  —  Hier- 
mit hatte  der  ,,peloponnesische  Krieg"  zwar  seine  Endschaft  er- 
reicht, aber  zugleich  auch  Spartaks  Kräfte  erschöpft  und  das  Mark 
auch  seiner  Sitte  gelockert.  — 

Schon  im  Verlauf  der  perikleischen  Zeit,  mit  dem  Fortschrei- 
ten philosophischer  Studien  und  deren  weiterer  Umbildung  zur 
Sophistik,  war  der  Auflösung  strengerer  Moral  die  Hand  geboten. 
Gleichmässig  mit  der  Entfaltung  der  schönen  Künste  hatte  das 
ähere  nüchterne  Maass  des  Gefiihls  sich  den  mehr  sinnlichen  Rei- 
zen lebendiger  Form  und  so  dem  Genuss  derselben  zuwenden 
müssen.  Mit  dem  Aufgeben  naiven  Erfassens  und  dem  Bestreben, 
sich  des  Daseins  in  ganzer  Fülle  bewusst  zu  werden,  war  all- 
mälig  auch  die  Erziehung  der  Jugend  verflacht,  die  Religion,  zu- 
gleich als  Mittel  und  Zweck,  gleichfalls  mehr  in  das  Sinnenleben 
gezogen.  So  bedurfte  es  denn,  um  jene  verderblichen  Keime 
schneller  reifen  zu  lassen,  nur  derartiger  alles  lösender  Verhält- 
nisse, wie  sie  jener  Krieg  eben  mit  sich  geführt.  Allerdings  blieb 
es  der  Kunst  als  frei  selbstschaffender  Ejraft  noch  immer  ver- 
gönnt, auch  hier  noch  Grosses  zu  fördern ;  aber  dem  Einfluss  der 
Zeit  und  der  veränderten  Sitte  konnte  dennoch  auch  sie  sich  nicht 
gänzlich  entziehn:  Wie  einst  Phidias  dachte,  so  ftlhlte  doch  nicht 
mehr  Skopas,  und  was  Polyklet  erschuf,  vermochte  Praxiteles 
nicht  Auch  die  Tragödie  hatte  geblüht,  selbst  die  Komödie  neigte 
sieh  dem  Verfall.  Aber  im  Wandel  herrschte  Entartung,  nur  noch 
gebunden  durch  dorische  Strenge.  —  Doch  auch  Sparta  hatte  nicht 
minder  gelitten:  Durch  die  Siege  über  Athen  zu  ungewohntem 
Reichthum  gelangt,   durch   die  Erhebung  Einzelner  während  des 
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Krieges  ebensowohl  in  seinen  Grundsätzen  erschüttert,  wurde  es 
gleichfalls  bald  ein  Schauplatz  des  Luxus  und  sich  hier  nur  noch 
schroffer  zeigender  Laster.  — 

Trotz  der  Vertreibung  der  über  Athen  gesetzten  Tyrannen 
und  der  (durch  Thrasibul)  wiederum  eingeführten  Verfassung  (403 
V.  Chr.)  war  doch  die  Sitte  nicht  mehr  vom  Verfalle  zu  retten. 
Ebensowenig  sollte  es  Sparta  gelingen ,  durch  Kämpfe  mit  Persien 
seine  Kräfte  zu  heben  (394  v.  Chr^.  Mit  dem*  Verlust  seiner 
Flotte  und  dem  schimpflichen  Frieden,  den  es  mit  Artaxerxes 
Mnemon  abschloss  (387  v.  Chr.),  wurde  der  Nerv  seiner  Selbst- 
ständigkeit zerschnitten.  In  den  unglücklichen  Kriegen  sodann 
mit  Theben  schwand  auch  der  letzte  Schein  seiner  Ulorie  (362 
V.  Chr.). 

War  schon  während  des  peloponnesischen  Krieges  die  sittliche 
Entartung  ersichtlich  zu  Tage  getreten,  so  zeigte  sie  sich  nur 
unter  den  Einflüssen  dieser  letzten,  alles  NationalgefUhl  aufheben- 
den Ereignisse  ohne  die  geringste  Scheu  im  grellsten  Lichte  der 
Verderbtheit.  Verrath  und  Treubruch,  Habsucht  und  Geldgier 
waren  dadurch  befördert,  Prunksucht  der  Reichen  und  Lüderlich- 
keit  der  Geschlechter  zur  gültigen  Tagesordnung  geworden.  Ihr 
nun  diente  die  Kunst,  kaum  mehr  von  einzelnen  Meistern  vor 
der  Entweihung  geschützt.  Doch  war  das  Volk  im  Kerne  ver- 
geistigt, und  somit  auch  jetzt  wohl  noch  fähig,  Grosses  und  Edles 
zu  wirken.  — 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  es  ein  Glück  für  das  Land, 
dass  ihm  in  Philipp  von  Makedonien  ein  Gegner  erstand,  wel- 
cher die  Kraft  besass,  doch  die  kostbaren  Trümmer  vor  der  Ver- 
nichtung zu  sichern.  Ihm  wenigstens  ward  der  Bpruf,  das  Schau- 
spiel von  Hellas  noch  um  einen  glanzvollen  Akt  zu  verlängern.  — 
Was  aber  dem  Schwerte  Philipps  gelungen  (338  v.  Chr.),  sollte 
doch  erst  durch  den  Geist  Alexanders  Veredlung  erfahren.  Die 
Frische,  mit  der  er  den  Thron  seines  Vaters  bestieg  (336  v.  Chr.), 
die  edle  Kraft,  die  er  sofort  bekundete,  vor  allem  aber  seine  hohe, 
aristotelische  Bildung,  die  ihn  den  Griechen  mehr  als  Freund, 
denn  als  Eroberer  gegenüber  gestellt,  —  kurz  seine  ganze  Per- 
sönlichkeit war  wohl  geeignet,  in  ihm  den  Erretter,  den  Wieder- 
hersteller hellenischer  Grösse  reifen  zu  sehen.  Aber  bei  aller  In- 
nern Hoheit  blieb  doch  auch  er  ein  Kind  seiner  Zeit.  Wohl  aus- 
serordentlich im  Denken  und  Trachten,  grossartig  und-  gewaltig 
in  seinen  Plänen,  un widerstehbar  in  ihrem  Verfolg,  war  er  doch 
nicht  erhaben  über  die  Schwächen  der  Ruhmbegierde,  des  Ehr- 
geizes und  der  Prunksucht.  Seinem  Thatendrang  folgend  gelang 
es  ihm  zwar ,  bis  zu  dem  fernen  Indien  den  Ruhm  seiner  Waffen 
zu  tragen  (S.  471),  aber  das  Griechenthum  nachhaltiger  als  bis 
zum  blendenden  Schein  zu  entzünden,  war  selbst  er  nicht  mehr 
iahig.  Wohl  wurde  durch  ihn  der  Blick  in  die  Länder  des  Ostens 
geöffnet  und  so  dem  griechischen  Geist  eine  neue  Nahrung  gebo- 
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teiiy  doch  im  Gefolge  damit  trat  auch  die  asiatische  Sitte  und  das 
Streben  nach  Pomp  in  das  hellenische  Leben.  Unter  Gemisch 
von  reichen  barbarischen  Formen  erlag  es  der  Ueberladung.  Ihr 
auch  folgte  die  Kunst  Nur  dem  forschenden  Geist  erblühte  in 
Älexandrien  eine  ihm  würdige  Statte  (331  v.  Chr.). 

Die  nach  dem  Tode  Alexanders  eintretende  Zerklüftung  sei- 
nes nur  locker  gebundenen  Reiches  trug  dann  femer  dazu  bei^ 
jenes  Gemisch  bis  ins  Maasslose  zu  steigern.  Ueppigkeit  und 
HetärenwirtBschaft,  verbunden  mit  der  äussersten  Verschwen- 
dung aller  geistigen  und  materiellen  Kräfte,  hatten  bald  selbst 
beim  nie  dem  Volk  die  Oberhand  gewonuen.  Erhielt  sich  trotz- 
dem in  Hellas  das  öffentliche  Leben,  wenigstens  im  Allgemei- 
nen, noch  in  geregelteren  Formen,  wie  etwa  in  den  kleinasiati- 
schen Provinzen,  so  hatte  es  dies  doch  mehr  der  bequemten  Ge- 
wohnheit, weniger  mehr  einem  ordnenden  Sinne  zu  danken. 

Die  mit  dem  allmäligen  Sinken  der  makedonischen  Herrlich- 
keit in  Griechenland  neu  erwachende  Hoffnung,  die  alte  Selbstän- 
digkeit wieder  zu  gewinnen  (307  v.  Chr.),  verhalf  dem  Volke  nur 
zu  schimmernden  Lichtblicken.  War  es  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  auch  den  äolischen  und  aehäischen  Städten  verstat- 
tet  gewesen  sich  je  zu  einem  Bund  fester  zu  einigen,  und  Böotien, 
Athen  und  Lakedämon  sich  je  zu  behaupten  (284 — 281  v.  Chr.), 
so  war  gerade  dadurch  abermals  Veranlassung  zu  gegenseitiger 
Befehdung  gegeben:  Nachdem  Sparta  —  durch  seine  doch  mehr 
gezwungene  Zurückkehr  zur  alten  lykurgischen  Verfassung  (224  v. 
Chr.)  eben  nur  scheinbar  gekräftigt,  —  von  Korinth  völlig  besiegt 
(222  V.  Chr.),  die  sich  bald  eingestellten  verheerenden  Kriege  jener 
Bundesstaaten  durch  Philipp  von  Makedonien  geschlichtet  (216 
V.  Chr.),  dieser  aber  selbst  durch  die  Römer  zu  einem  schmach- 
vollen Frieden  gedrängt  worden  war,  wurde  dem  hellenischen 
Volk  zwar  die  Freiheit  verkündet,  nichtsdestoweniger  aber  das 
Schicksal  von  Hellas  entschieden  (197 — 183  v.  Chr.). 

Das  Griechenthum  war  zu  tief  gesunken,  selbst  um  die  Frei- 
heit ertragen  zu  können ;  nicht  mehr  vermochte  es  sich  aus  seiner 
allgemeinen  Sittenverderbtheit  und  gänzlichen  Erschöpfung  zu  eini- 
ger Grösse  zu  erheben.  Während  es  unausgesetzt  fortfuhr,  sich 
im  innem  Zwiste  aufzureiben,  Makedonien  bereits  unter  der 
schändlichen  Herrschaft  des  Perseus  den  römischen  Waffen  erle- 
gen war  (168  v.  Chr.),  bereitete  sich  auch  Hellas  das  Loos  seines 
nördlichen  Nachbars:  In  dem  von  den  Achäern  übermüthig  mit 
Rom  begonnenen  Kampfe  wurde  die  kraftvolle  Jugend  dem  Schwerte 
des  Mummius  geopfert;  Griechenland,  nur  noch  das  Schatz- 
hau s  der  Kunst  und  des  Wissens,  zur  römischen  Provinz  umge- 
wandelt (146  V.  Chr.). 
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Nächstdem  was  sich  an  baulichen  Trümmern  aus  griechi- 
scher Vorzeit  auf  griechischem  Grund  und  Boden  findet  und 
eine  Anschauung  wenigstens  von  den  Grundzügen  ältester,  rohe- 
rer Bauweise ;  dann  aber  von  der  vollendeten  Kunst ,  vomämlich 
des  Kultusbaues  gewährt,  sind  es  neben  den  Ueberresten  der 
höheren  Skupltur  ganz  besonders  die  namhafte  Zahl  bemalter 
Gefässe,  die  dort  und  in  den  KoloniaUändem  zu  Tage  gefördert 
wurden,  welche  eine  sichere  Beurtheilung  auch  der  OTiechischen 
Tracht  und  des  Geräthes  gestatten.  Da  letztere  dem  langen 
Zeitraum  vom  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum  Ausgailge  des 
Griechenthums  angehören,  sind  sie  zugleich  maassgebend  einer- 
seits in  ihren  figürlichen  Darstellungen  für  das  periodische 
Verhalten  der  Kleidung  u.  s.  w.,  andrerseits  fiir  die  Ausbildung 
der  Gefässbildnerei  überhaupt  Ihnen  schliessen  sich,  andere 
Zweige  der  Geräthbildung  repräsentirend,  mannigfache  Gegen- 
stände aus  Thon,  Stein  und  Metall  an,  die  gleichfalls  dem 
griechischen  Boden  entstammen.  Die  umfassenden  Ausgrabungen 
von  Pompeji  u.  s.  w.  indess,  ungeachtet  eine  grosse  Zahl  der  da- 
durch ans  Licht  geförderten  Alterthümer  das  entschiedene  Ge- 
Sräge  heUenischer  Kunst  und  Technik  nicht  verkennen  lässt, 
tirften  im  Allgemeinen  dennoch  geeigneter  sein,  ein  mit  griechi- 
schen Elementen  stark  gemischtes  römisches,  als  ein  eigentlich 
hellenisches  Kostüm  zu  vergegenwärtigen.  —  Im  Ganzen  hat  das 
„klassische^  Alterthum  namenUich  nach  der  Seite  seiner  rein  äusser- 
lichen  Bethätigung  bereits  seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, das  griechische  insbesondere  aber  in  neuester  Zeit  ebenso 
gelehrte  als  gründliche  Bearbeiter  gefunden,  dass  es  nach  Maass- 
gabe bekannter,  monumentaler  und  schriftlicher  Quellen  wohl  als 
im  Ganzen  ziemlich  durchforscht  anzunehmen  ist. 


Die  Tracht. 


Die  künstlerische  Bethätigung  der  Aegypter  und  Assyrier  hatte 
nur  zu  einer  mehr  handwerklich  ausgebildeten,  bald  konventionell 
für  sich  abgeschlossenen  Aeusserungsform  gefUhrt  (S.  31 ;  S.  192). 
Auch  die  verbildlichende  Darstellungsweise  der  Perser,  obschon 
im  Verhältniss  zu  der  jener  Völker  bereits  ein  entwickelteres  Stre- 
ben nach  naturgemässerer  Behandlung  bekundend,  hatte  sich  doch 
ebensowenig  von  einem  sie  ceremoniell  beherrschenden,  orienta- 
lischen Schematismus  zu  befreien  vermocht  (S.  261).  Eine  chronolo- 
gische Betrachtung  der  Zeugnisse  griechischer  bildender  Kunst ^ 

^  Vergl.  dafür  neben  den  genannten  Werken  von  O.  Müller,  Handbach 
der  Archäologie  der  Kunst  u.  s.w.  nebst  den  dazu  gehörenden  „Denkmalern 
der  alten  Kunst  von  O.  Müller  und  Oesterlei"    und  F.  Hermanni  CuUuTge- 
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lässt  dagegen,  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der  vorbemerk- 
üch  angedeuteten  Ausbildung  griechischer  Kultur  eine  Fortent- 
wicklung dieser  ältesten  Bildersprache,  eine  schöpferische  Durch- 
^eistigung  derselben  bis  zum  Ausdruck  höchsten,  künstlerischen 
Schaffens  —  „bis  zum  Ideal  körperlicher  Form"  —  wahrnehmen. 
Auf  der  richtigen  Würdigung  dieses  Verhältnisses  auch  der  grie- 
chischen Kunstformen  zur  formalen  Erscheinung  der  Wirklich- 
keit, beruht  somit  wiederum  das  nähere  Verständniss  auch  der 
durch  sie  verbildlichten  Tracht.  Ebensowenig  wie  hier  die  ältesten, 
den  assyrischen  und  ägyptischen  Vorbildern  im  weiteren  Sinne 
nicht  Unähnlichen  Kunstbitdungen  das  wirkliche  Verktilten  dersel- 
ben zeigen,  ebensowenig  vermögen  die  Werke  vollendetster  Kunst 
eine  wahrhafte  Anschauung  davon  zu  gewähren.  Was  jenen 
(gleich  den  ägyptischen  und  assyrischen  Darstellungen)  an  reine- 
rem Naturmaass  gebricht,  erheben  diese  vermöge  ihres  hohen 
künstlerischen  Gedankens  weit  über  die  Grenze  des  bloss  Natür- 
lichen und  Zufalligen,  so  dass  die  lebendige,  individuelle  Wahr- 
heit, die  Realität  der  Erscheinung  im  Wechsel,  eben  nur  zwischen 
beiden  gesacht  werden  darf.  Wie  aber  auch  die  äussersten  Grenz- 
marken der  griechischen  Kunst  durch  die  den  Zwischenperioden 
angehörenden  Werke  der  Plastik  und  der  Gefässmalerei  zugleich 
hinsichtlich  der  Behandlung  der  rein  äusserlichen ,  kostümlichen 
Beziehungen  übergangsweise  vermittelt  erscheinen ,  bewahren  den- 
noch auch  diese  zumeist  das  Gepräge  der  einen  oder  der  andern 
Richtung.  Somit  sind  sie  wohl  fiir  den  jeweiligen  Bestand  des 
rein  Sachlichen,  jedoch  ebenfalls  weniger  für  die  im  gewöhnli- 
chen Verkehr  wirklich  stattgehabte  Verwendung  desselben,* 
namentlich  auch  nach  der  ästhetischen  Seite  hin,  wie  solche  die 
Darstellungen  aus  der  Zeit  der  entwickelteren  Kunstblüthe  be- 
herrscht, maassgebend.  Dabei  darf  indess  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  Kunst  und  dem  Leben,  da  sie  bei  den  Griechen  in 
dieser  Epoche  unfehlbar  einen  sehr  weiten  Umfang  gewonnen  hatte, 
auch  hier  nicht  unberücksichtigt  bleiben;  denn  so  gewiss  es  einer- 
seits ist,  dass  ihre  gesammten  Lebensbeziehungen  mit  der  Entfal- 
tung der  Kunst  gleichmässig  eine  höhere,  künstlerische  Weihe 
empfingen,  so  sicner  ist  es  andrerseits,  dass  die  in  grosser  Zahl 
öffentlich  ausgestellten  plastischen  Werke  durch  ihre  von  den  Ge- 
setzen des,  Einklangs  durchdrungene  Anordnung  der  Gewandungen 
u.  3.  w.  wiederum  mit  dazu  beitrugen,  dem  Volk  im  Allgemeinen 
den  Sinn  auch  daför  zu  erschliessen  und  es  wenigstens  in  seinen 

«hichte  der  Griechen  und  Bömer.  I.  (hier  die  betreffenden  Paragraphen)  noch 
insbesondere:  C.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  IL  (Düsseid. 
1848);  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  3.  Aufl.  I.  (Stuttg.  1856.) 
S.  104  ff.;  dann  hinsichtlich  der  Ausbildung  der  Vasenmalerei:  G.  Kram  er. 
lieber  den  Styl  und  die  Herkunft  der  bemalten  griechischen  Thongefässe.  Berl. 
1S37.  O.  Jahn.  Beschreibung  der  Gallerie  bemalter  griech.  Vasen  d.  königl. 
bairisch.  Sammlung  in  München.  1854;  siehe  auch  unt.  ^Gefässbildnerei**«  -^ 
^  VergU  be«.  O.  Müller,   Handb*  der  Archäologie.  §.386  ff, 
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gebildeteren  Ständen  zu  einer  dem  ähnlichen,  mehr  künstlerischen 
Behandlung  seines  eigenen,  kleidlichen  Faltenwurfs  u.  s.  w.  zu 
veranlassen.  — 

Hinsichtlich  nun  des  durch  jene  Denkmäler  dargestellten  rein 
Sachlichen  ergibt  zunächst  eine  vergleichende  Betrachtung  mit 
den  homerischen  Schilderungen,  dass  schon  die  Tracht  der 
dort  beschriebenen  kleinasiatischen  Griechen  im  Allgemeinen 
mindestens  ebenso  ausgebildet  gewesen,  wie  die  der  europäischen 
Jonier  selbst  in  der  spätesten  Zeit  ihrer  Bltithe;  sodann  ein  Ver- 
gleich jener  Darstellungen  unter  sich,  dass  die  Tracht  der  Grie- 
chen überhaupt,  während  der  langen  Dauer  bis  zum  Eintritt  der 
Römerherrschaft,  ja  noch  weit  darüber  hinaus,  im  Ganzen  nur 
wenige,  im  Einzelnen  jedoch  mannigfache,  je  von  der  Entwicke- 
limg  ihres  künstlerischen  Gefühls  abhängige,  gleichsam  mehr  or- 
namentale Wandelungen  erfahren  hat. 

Jene  Uebereinstimmung  zwischen  der  von  Homer  geschilder- 
ten und  der  späteren,  abbildlich  bezeugten,  ionischen  (attischen) 
Tracht  lässt  indess  zugleich  voraussetzen,  dass  letztere  ihren  we- 
sentlichen Theilen  nach  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Dorier  auch 
bei  den  achäischen  und  äolischen  Stämmen  im  Peloponnes  die 
allgemeiner  übliche  gewesen  sei.  Inwieweit  aber  diese  selbst  sie 
ausgebildet  oder  ob  sie  dieselbe  seit  ihrer  engeren  Verbindung 
mit  den  Völkern  Kleinasiens  von  dort  in  bestimmterer  Form 
erhalten  haben,  lässt  sich  allerdings  nicht  sagen;  docfh  dürften 
gerade  für  diese  Frühepoche  auch  ihrer  Entwickelung  orienta- 
lische Einflüsse  um  so  weniger  zu  bezweifeln  sein,  als  solche  an- 
derweitig in  nicht  geringem  Umfange  ersichtlich  sind.*  —  Aber 
mit  dem  Eintreten  der  Dorier  in  die  Geschichte  begann  auch  für 
sie  eine  nachhaltige  Umwandelung.  Gleichwie  jene  mit  nüchterner 
Strenge  der  weichlicheren,  achäischen  Kultur  überhaupt  entgegen- 
traten, so  auch  bildeten  sie  in  der  Schlichtheit  ihrer  rein  äusser- 
lichen  Erscheinung  zu  der  prunkenden  Aussenseite  der  alten 
Bevölkerung  den  entschiedenen  Gegensatz:  Dorismus  und  Jonis- 
mus in  gegenseitiger  Reibung  wurden  nun  auch  für  die  Ausbildung 
der  griechischen  Tracht  im  weitesten  Sinne  maassgebend.  Doch 
war  es  auch  dabei  wiederum  zunächst  nur  dem  ionischen  (atti- 
schen) Volke  vorbehalten,  sie  zum  wahrhaft  künstlerischen  Aus- 
druck individuellen  Lebens  zu  erheben.  Während  die  Dorier.  und 
so  insbesondere  die  Spartaner  noch  im  engsten  Anschluss  an  die 
lykurgische  Verfassung  die  ihnen  überhaupt  angestammte  Einfach- 
heit nach  jeder  Seite  hin  mit  äusserster  Strenge  bewahrten,  hatten 
die  Jonier  (und  von  diesen  abermals  hauptsächlich  die  Athener) 
den  ihnen  eigenen  asiatisirenden  Prunk  bereits  auf  Grund  dori- 
schen Einflusses  zu  grösserer  Gemessenheit  herabgestimmt.  Unter 
der  steten  Einwirkung  ihres  heiter  wechselnden  Aussenlebens  war 

^  Verpl.  F.Hermann.  Culturgeschicbte  n.  s,w.  I,  6.  35.  g.4;  t.u,  „Bi^u". 
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aber  ihnen  schon  frühzeitig  Raum  geboten  ^  auch  diese  Tracht 
zu  einem  anmuthigen  Spiel  der  Laune  und  des  künstlerischen 
Behagens  zu  machen.  Mit  der  allmäligen  Entwickelung  des  pla- 
stischen Sinnes  im  griechischen  Volke,  hatte  sich  demnach 
auch  sie  eben  bei  den  Athenern  nur  um  so  schneller  zum  vol- 
len plastischen  Ausdruck,  ja,  im  Verfolg  künstlerischen  Stre- 
ben« alles  überflüssigen  Pompes  entkleidet,  nicht  nur  zum  Mittel 
der  Kunst,  als  vielmehr,  wie  bemerkt,  zum  künstlerisch  durchge- 
bildeten Schmuck,  zu  einem  Kunstwerk  für  sich,  herauszubilden 
vermocht 

War  es  indess  der  attischen  Tracht  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen vergönnt  gewesen,  gleichmässig  mit  der  Entfaltung  künst- 
lerischer Bedingnisse  bis  zu  einer  derartigen  Höhe  der  Ausbildung 
zu  gelangen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  sie 
gleichmässig  mit  dem  Sinken  derselben  von  ihrem  Gipfel  herab- 
stieg; —  und  so  allerdings  fiel  sie  denn  auch  nach  der  ruhmvollen 
Zeit  des  Perikles,  mit  dem  allmäligen  Verflachen  der  Kunst,  wie 
mit  der  sich  immer  m^hr  geltend  machenden  Begierde  nach  sinn- 
lichem Lebensgenuss  und  dem  im  Allgemeinen  sich  verbreitenden 
Luxus,  einem  rein  äusserlichen  Prunken  nur  zu  bald  anheim. 
Schon  während  der  perikleischen  Zeit  ward  ein  derartiger  Wech- 
sel theils  durch  die  sitsh  häufenden  Reichthümer  im  Volke,  theils 
und  zwar  vomämlich  durch  die  weitgreifendsten  Handelsbezüge 
einzelner  Emporien,  wie  unter  anderen  Korinth,  in  gleichsam 
scbleichender  Weise  vorbereitet;  doch  erst  im  Laufe  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  vorzugsweise  aber  nach  der  Beendigung  des- 
selben, trat  er  dann  eben  so  entschieden  als  allgemein  in  den  Vor- 
grund. —  Unter  den  später  sich  einstellenden  Wirren  nahm  endlich 
auch  Sparta  mit  daran  Theil,  nunmehr  seine  altnationale,  schmuck- 
lose Tracht  mit  der  aber  jetzt  um  so  reicher  entwickelten  ioni- 
schen mischend  und  tauschend.  —  Seit  Alexanders  glanzvoller 
Herrschaft  und  den  durch  ihn  im  Orient  geführten  ELriegen  wurde 
asiatische  Pracht  überhaupt  in  vorwiegendem  Maasse  zur  Mode. 

Die   Kleidung« 

war  es  zunächst,  wo  sich  dem  gestaltenden  Sinn  ein  freier  Spiel- 
raum darbot  Sie,  insbesondere  ihren  Grundbestandtheilen  nach  also 

*  Vgl.  u.  a.  C.  Meiners.  Geschichte  des  Luxus  der  Athenienser  von  den 
iltesten  Zeiten  an  bis  auf  den  Tod  Philipps  von  Makedonien.  Lemgo.  1782. 
S- 55  ff.;  dazu  J.  Stoc  Ueber  den  verderblichen  Einfluss  des  Luxus  auf  das 
enclUche  Schicksal  Athens.  Posen.  1825.  —  'S.  nächst  den  darüber  handeln- 
den jedoch  vielfach  zerstreuten  Abhandlungen  in  C.  Böttiger.  Griechische 
Vasengemälde.  Weimar.  1797;  dessen:  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei. 
Dresden.  1811;  desselben:  Amalthea  oder  Museum  der  Kunstmythologie  und 
bildlichen  Alterthumskunde.  Leipzig.  1820.  sammt  seinen  ^Kleinen  Schriften 
archäologischen  und  antiquarischen  Inhalts.  Herausgeg.  von  J.  Sillig.  (2.  Ausg.) 
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nicht  von  der  des  homeriBchen  Griechenthums  verschieden  (S.  409  ff.), 
beharrte  hinsichtlich  der  Gewandung  durch  alle  Epochen  auf 
der  Verwendung  nur  der  vom  Weber  gelieferten,  mehr  oder 
minder  umfangreichen,  oblongen  Gewebe  zu  hemdförmigen 
Unterkleidern  und  mantelartigen  Umwürfen.  Alle  Wan- 
delungen, denen  sie  im  Laufe  der  Zeit  unterworfen  ward,  beruh- 
ten somit  zumeist  einerseits  auf  der  Weise,  sich  jener  viereckten 
Gewandstücke  zu  bedienen,  andrerseits  auf  dem  Wechsel  in  deren 
stoffigen  und  omamentalen  Beschaffenheit.  In  dieser  letzteren 
Beziehung  übte  dann  auf  sie  hauptsächlich  der  Handel  und  das 
mit  der  allmäligen  Entfaltung  der  Industrie  sich  auch  nach  dieser 
Seite  hin  immer  kunstvoller  entwickelnde  Handwerk  einen  wie- 
derum bestimmenden  Einfluss. 

Die  bereits  von  den  homerischen  Griechen  zur  Anfertigung 
der  Kleider  verwendeten  Stoffe  (S.  406),  Schafwolle  und  Lein, 
lieferte  in  vorzüglicher  Güte  theils  das  griechische  Festland,  theils 
bezog  man  sie  von  den  Kolonien  und  Inseln.  *  Die  Wolle  der 
attischen  Schafe,  die  vermuthlich  im  Lande  selbst  verarbeitet  ward, 
wurde  geschätzt.  *  Eines  besonderen  Rufes  erfreuten  sich  die  Wol- 
lenwebereien von  Samos  und  Milet,  wohingegen  ja  schon  frühzei- 
tig die  Inseln  Kos  und  Amorgos  durch  die  grosse  Feinheit  und 
Durchsichtigkeit  ihrer  Gespinste  zu  weiterer  Berühmtheit  gelangt 
waren  (S.  415;  S.  408).  Neben  jenen  ältesten,  durch  alle  Zeiten 
zumeist  gebräuchlichen  Materialien  wurde  dann  später,  in  Folge 
zunehmenden  Handels,  auch  die  Baumwolle  benutzt,  während 
überhaupt  in  den  grösseren  Emporien  wie  in  Korinth  und  Athen 
bald  alle  Artikel,  welche  der  gesteigerte  Verkehr  nur  aufzubrin- 
gen vermochte,  in  grösster  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  zusammen- 
flössen. ^    Unter  der  grossen  Masse  von  Gegenständen  des  kleid- 

Leipzig.  1850,"  und  den  Bemerkangen  über  Einzelheiten  der  griechisch.  Klei- 
dung in  Ct.  de  Clarak.  Description  des  Antiques  du  Musä  royal.  Paris.  1820. 
namentlich  die  zusammenfassenden  Arbeiten  von:  O.  Müller.  Handbuch  der 
Arch&ologie.  §.336— 341;  derselbe:  Die  Dorier.  II.  S. 256  ff. ;  A.  Bökh.  Staats- 
haushalt der  Athener.  I.  S.  18  ff.;  W.  Wachsmut h.  Hellenische  Alterthumsk. 
II.  S.  407  ff.;  C.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  U.  S.  111  ff.; 
F.  Hermann.  Privatalterthümer  u,  s.  w.  §.  21  ff.;  J,  Schote!,  Bydrage  tot 
de  Geschiedenis  der  kerkelijke  en  wereldlijke  Kleeding.  *Sgravenhage.  1856.  s. 
Hoofdstuck  II.  S.  24  ff.  —  In  den  (S.  688)  genannten  Bilder-Werken ,  welche 
vom  „Kostüm  des  Altert h  um s^  handeln,  sind  namentlich  die  Abschnitte 
über  die  griechische  Kleidung,  da  in  ihnen  nur  zu  oft  Griechisches  und  Kö- 
misches gemischt  erscheint,  wenig  zurerlässig.  Bei  weitem  erfolgreicher  ist 
das  Studium  der  Vasenbilder  in  den  Werken  von  G.  Tischbein;  Millingen; 
Monumenti  inediti  u.  s.  w. ,  insbesondere  von  E.  Gerhard.  Griechische  und 
hetrurische  Trinkschaalen  des  königl.  Museums  zu  Berlin.  Berlin.  1840,  nebst 
desselben  Trinkschaalen  und  Gefässe  des  k.  Museums  zu  Berlin,  und  an- 
derer Sammlungen.  Berlin.  1840;  dessen:  Auserlesene  Yasenbild.  u.  s.  w.  und 
der  bereits  für  vorliegenden  Zweck  trefflichen  Sammlung  von  Th.  Hope,  The  Co- 
0tume  of  the  Ancients.  — 

*  F.  H e r m a n n.  Privatalterth.  §.45.   -*F.  Schoemann.  Griechische  AI* 
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liehen  Luxus,  die  so  zu  den  Griechen  gelangten  und  seit  ihrer 
näheren  Bekanntschaft  mit  Indien  einen  noch  bedeutenderen  Um- 
fang gewonnen  hatten,  zählten  dann  neben  reich  gemusterten  pei^ 
si sehen  Stoffen  und  phönicischen  (schon  dem  Homer  bekann- 
ten) Purpurgewändem ,  serische  oder  seidene  Zeuge'  (zumeist 
woul  in  Form  fertiger  Kleider)  mit  zu  "den  kostbarsten  doch  zu- 
gleich auch  gesucntesten  Waaren.  — 

So  lange  die  Verfertigung  der  Kleidungsstücke  fiir 
das  Bedürfniss  der  Familie  nach  altem  achäischen  Brauche  (S.  407) 
ausschliesslich  von  den  weiblichen  Mitgliedern  derselben  be- 
trieben ward,  mögen  sie  allerdings  nur  geringem  Wechsel  unter- 
worfen gewesen  sein.  Indem  diese  auch  die  besonderen  Verzie- 
rungen eigenhändig  besorgten ,  verstand  man  sich  höchstens  dazu, 
sie  dem  I^ärber  oder  Walker  zu  noch  weiterer  Bearbeitung  und 
Reinigung  zu  tiberlassen.  Mit  der  selbständigen  Entwickelung  des 
Weberhandwerks  indess,  wie  es  eben  schon  früh  auf  den  genann- 
ten Inseln  zur  Geltung  gelangte,  musste  auch  jener  privatliche 
Betrieb ,  da  man  demselben  bis  in  späteste  Zeit  in  herkömmlicher 
Weise  oblag,  '^  sogar  bei  den  mittleren  Ständen  eine  wesentliche 
Förderung  erfahren.  Blieb  man  auch,  gleichwie  die  Kunst weber 
selbst,  bei  der  einfachen  Grundform  der  Gewandungen  stehen,  so 
lernte  man  doch  durch  sie  die  verschiedensten  Arten  von  Gewe- 
ben kenneu*  und  nachahmen.  Nicht  minder  förderlich  für  die 
weitere  Ausbildung  ebenfalls  jener  häuslichen  Beschäftigung  wurde 
die  sich  gleichzeitig  mit  dem  Weberhandwerk  steigernde  Geschick- 
lichkeit der  mit  der  kleidlichen  Ausstattung  sich  befassenden 
Künstler.  Wie  jene  im  Ganzen  so  lieferten  diese  im  Einzelnen, 
wiederum  in  Rücksicht  auf  das  eigentliche  Ornament,  vorzügliche 
Vorbilder.  Hier  nun  waren  es  zunächst  wohl  die  Färber  gewe- 
sen, welche  schon  frühzeitig  und  zwar  wie  die  ältesten  Vasenbilder 
vermuthen  lassen  {Fig.  177,  a,  6.)  im  engeren  Anschluss  an  asia- 
tische Muster  dazu  beigetragen  hatten,  neben  der  Vorliebe  fiir 
weisse  Gewänder,  den  Geschmack  für  bunte,  quadrirte  Stoffe 
mit  kleinen  eingestreuten  Ornamenten  u.  s.  w.  ^  auch  bei  den  eu- 
ropäischen Griechen  zu  erwecken  und  in  weiterem  Umfange 
rege  zu  erhalten.  Ungeachtet  bei  diesen  die  natürliche  Farbe  des 
hellglänzend  gebleichten  Linnens  oder  der  Wolle  ihre  Geltung  als 
die  dem  Wohlanstande  allein  angemessene  fortdauernd  bewahrte,, 
beliebten  sie  dennoch  daneben  (auch  ohne  Bedenken)  buntfarbige, 

terthümer.   I.  S.  529.  —    >  A.  Bückh.    Die  Staatshansh.  der  Athener.  I.  S.  51 
(§•9);  W.  Wachsmiith.  Hülleniache  Alterthumskuude.  II.  (1.)  S.  85  ff. 

'  Vergl.  oben  S.  535;  S.  479  not.  4;  dazu  mit  bosonderer  Beziehung  auf 
Griechenland:  A.  Becker.  Charikles.  II.  S.  339  ff.  F.  Hermann.  Privatalter- 
thiimer.  §.  22  not.  16.  W.  Volz.  Beiträge  zur  Culturgeschichte.  S.  84  ff.  — 
*  A.  Uöckh.  StaaUhanshaltung.  I.  S.  50.  —  '  Vergl.  n.  A.  F.  Crcuzer.  Zur 
Gallerie  der  alten  Dramatiker.  S.  34  ff.  nebst  den  Anmcrk.;  8.  52. 
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wenngleich  immer  sparsamer  verzierte  Ober-  und  Unterkleider.^ 
Somit  war  aber  der  Ausübung  einer  Gewandverzierungskunst, 
sei  es  nun  durch  Malerei,  Wirkerei  oder  Stickerei  oder  durch 
au&ähen^)  selbständiger  Zierrathen,  immerhin  ein  weites  Feld 
geblieben.  Fortschreitend  mit  der  künstlerischen  Durchbildung 
des  Geschmacks  hatte  sie  sich  allmälig  von  jener  älteren,  asiatisi- 
renden  Form  ab-,  und  in  selbstschöpferischÄr  Bethätigung  der 
Erfindung  reizvollster  Ornamente  und  einer  wahrhaft  äswetischen 
Verwendung  derselben  zugewandt.  ^  In  dieser  so  ausgebildeten 
Form,  zumeist  nur  als  leichter  Schmuck  der  Säume  und  Kanten 
{Fig.  244  a — L)  *,  fand  sie  dann  selbst  auch  bei  der  sonst  dui*chaus 
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farblosen  Kleidung  der  vornehmen  und  gebildeteren  Stände  willige 
Auftiahme,  bis  sie,  nachdem  sich  diese  den  kostbareren  Stoff- 
massen zugewandt  hatten,  gleichsam  durch  die  Schwere  derselben 
abermals  eine  mehr  massigere  und  breitere  Behandlung  im  Ganzen 
und  Einzelnen  verfolerte. 

Alles  dies  gilt  natürlich  wiederum  mehr  von  der  ,ioni8ch- 
at tischen,  als  der  eigentlich  dorischen  Gewandung.  Ehe  Sparta 
seiner  alten,  lykurgischen  Anordnungen  ungetreu  ward,  blieb  dort  * 
auch  die  Weberei  vorzugsweise  auf  die  Verarbeitung  nur  der  ein- 
heimischen Wolle  zu  ziemlich  derben  Geweben,  das  Geschäft  der 
Färber  aber  fast  einzig  auf  eine  Verwendung  der  auch  in  Athen 

*  f,Nach  Heraklides  Ponticns  trugen  die  alten  Athener  purpurne  Oberklei- 
dcr  und  buntfarbige  Unterkleider^:  F.  Creuzer.  Ein  alt- athenisches  Gefasa 
u.  8.  w.  Leipzig.  1832.  S.  36  (not.  59).  —  «  Dies  in  guter  Zeit  gewiss  nur 
selten,  da  solche  die  freie  Fältelung  hemmen.  —  »  Vgl.  A.  Böttiger.  Grie- 
chische VasengemKlde.  I.  (1).  8.  76  ff.  —  *  8.  auch  die  den  folgenden  Figuren 
hinzugefiigten  Details. 
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gangbaren  Kokkosfarbe  *  und  einer  Art  von  dunklerem  Purpur 
hingewiesen.  '^  Aber  selbst  diese  eintönig  gefärbten  Gewänder,  so 
grossen  Rufes  sie  sieb  auch  auswärts  erfreuten, '^  dienten  den  le- 
bensstrengen Spartanern  doch  nur  als  ein  kriegerischer  Schmuck. 
Abhold  jeglichen  Prunkes  bekleideten  sie  sich  zu  jener  Zeit  noch 
ausschliesslich  mit  den  in  ihrer  Naturfarbe  belassenen  wollenen 
Stoffen,  wie  sie  ihnen  eben  der  Weber  in  einfachster  Form  zu- 
fiihrte.  Hierin,  wie  in  der  ihnen  eigenen  überaus  schlichten  Art 
und  Weise  sich  dieser  Gewandstücke  zu  bedienen,  beruhte  dann 
im  Wesentlichen  zunächst  der  Unterschied  zwischen  der  Kleidung 
der  Dorier  und  der  der  Jonier  überhaupt.  Diese  huldigten  noch 
bis  in  das  sechste  Jahrhundert,  ja  selbst  noch  während  der  Per- 
serkriege  (vielleicht  durch  sie  abermals  erweckt  und  befördert) 
dem  ihnen  urthümlich  asiatisirenden  Geschmack  för  lange  und 
faltenreiche,  möglichst  zierlich  gefältelte  Gewänder;*  jene  hingegen, 
ihrer  Natur  nach  durchaus  nicht  an  eine  besonders  schützende 
Umhüllung  geivöhnt,  von  vornherein  einer  mehr  ungehemmten, 
freien  Ausbildung  des  Körpers.  Diese  aber  ward  hier  schon 
früh,  auch  in  Folge  der  lykur^schen  Verfassung,*  zur  vollen 
Gymnastik  ^  entwickelt.  Sie  dann  hatte  bei  ihnen  gleichzeitig  den 
Sinn  für  die  Schönheit  ebenmässigen  Körperbaues  und  der  ryth- 
mischen  Bewegungen  seiner  Glieder  bis  zu  einem  wahrhaft  künst- 
lerischen Wohlgefallen  daran  gesteigert,  den  also  geadelten  (ur- 
»prünglich  wohl  nur  der  Abhärtung  wegen  beobachteten)  Brauch 
freierer  Nacktheit  um  so  entschiedener  wach  und  lebendig  erhal- 
ten. So  sehr  nun  die  Jonier  auch  gymnischen  Uebungen  ergeben 
waren,  (wie  denn  schon  die  homerischen  Helden),'  hatten  sie  bei 
diesen  doch  nie  einen  so  national-politischen  Umfang  zu  ge- 
winnen vermocht,  als  in  Sparta.  Wohl  trugen  sie  gleichfalls  dort 
dazu  bei,  den  Körper  zu  schmeidigen  und  jenen  Sinn  für  die  pla- 
stische Schönheit  desselben  im  vollsten  Maass  zu  beleben,  ja  ihn 
selbst  bis  zum  feinsten  Gefühl  fiir  den  lebendig  menschlichen 
Organismus,  bis  zum  sichersten  Maassstab  für  die  Darstellung 
seiner  Form  durch  die  bildende  Kunst  zu  entwickeln,  —  auf  die 
kleidliche  Erscheinung  indess  im  gewöhnlichen  Leben  übten  sie 
aber  durchaus  nicht,  wie  hier,  wirklich  bedingenden  Einfluss.  Galt 
es  auch  den  Joniem  (doch  nur  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren)* 
ebensowenig  wie  den  Doriem  als  schimpilich,  nackt  gesehen  zu 
werden,  so  fand  doch  zwischen  beiden  Stämmen  auch  in  dieser 
Beziehung  wenigstens  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  Geschlech- 

'  F.  Schoemann.  Griechische  Alterthümer.  I.  S.  529.  —  '  lieber  den 
tyrischen,  doppeltgefärbten  und  lakonischen  Purpur  s.  A.  Schmidt.  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  Alterthums.  I.  S.  127  (§.  Sl).  —  ^  O.  Müller. 
Die  Dorier.  11.  S.  21  ff.  —  *  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäolog.  §.  Ö8;  vgl. 
§.69.  —    *  U,  A.  8.  M.  Duncker.    Geschichte  des  Alterth.  III.    S.  351  ff.  — 

•  C.  Hermann.    Privatalterthümer.    §.  23.  not.  8.    §.  35.  not.  13.    §.  37  ff.  — 
^  Vgl.  B.  Friedreich.  Die   Realken  in  der  Iliade  und  Odyssee.  S.  345  ff.  — 

•  Herodot.  I.  8—10;  vgl.  oben  S.  410;  S.  173. 
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ter  ^u  einander  selbst  innerhalb  der  je  ihnen  eigenen ,  ethischen 
Auffassung  ein  wesentlicher  Unterschied  statt:  Während  es  in 
der  Kunst  überhaupt  r^^nge  unerhört  blieb^,  den  ausgebilde- 
ten weiblichen  Körper  von  jeder  HtiUe  entblösst  darzustellen,* 
auch  in  Athen  der  Besuch  der  Uebungsplätze ,  wie  die  schulge- 
rechte Ausübung  der  Gymnastik  einen  wesentlichen  Theil  durch- 
aus nur  der  männlichen  Erziehung  ausmachte  ^  war  es  der  sparta- 
nischen Jugend  doch  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  sogar 
geboten ,  sich  zu  gegenseitiger  Uebung  zusammenzufinden.  '^ 

I.  Ganz  im  Einklänge  mit  einer  so  bei  denDoriern  künst- 
lerisch ausgebildeten  wahrhaft  sittlichen  Auffassung  des  mensch- 
lichen Körpers  nach  seiner  rein  naturgemässen  Erscheinung ,  und 
der  ihnen  anerzogenen  Unempfindlichkeit  gegen  die  äusseren  Ein- 
flüsse des  Klimans  war  auch  ihre  Kleidung  zunächst  auf  eine  ver- 
hältnissmäseig  nur  dürftig  schützende  Verwendung  jener  oben  näher 
bezeichneten,  viereckten  Gewandstücke  beschränkt  geblieben: 
Die  beiden  Geschlechtern  gemeinsame  Anordnung  derselben 
zu  den  ja  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  üblichen  (hemdförmi- 
gen)  Unterziehkleidem  und  (mantelförmigen)  Umwürfen  trug  hier 
wesentlich  mehr  das  Gepräge  des  nur  Nothwendigen,  als  das  einer 
nur  ihrer  selbst  wegen  vorhandenen  und  also  prunkenden  Fülle. 
Statt  ihrer  galt  ihnen  auch  dabei  allein  der  Körper  als  Grupdge- 
setz  und  als  Schmuck. 

1.  Der  männliche  Theil  des  dorischen  Stammes,  namentlich 
aber  der  freie  Spartaner  begnügte  sich  fast  ausschliesslich  mit 
dem  Mantel  (Himation).  Indem  er  die  dazu  bestimmte  viereckte 
Decke  ganz  in  der  auch  anderweitig  gebräuchlichen  Weise  (S.410) 
zunächst  mit  ihrem  einen  Zipfel  vom  Rücken  aus  nach  vorn  über 
die  linke  Schulter  legte,  das  Uebrige  längs  dem  Rücken  fort  un- 
ter oder  über  den  rechten  Arm  wiederum  nach  vom  zog  und  dann 
den  Rest  abermals  über  die  linke  Schulter,  jedoch  nach  rückwärts 
warf,  hatte  er,  um  seiner  Bekleidung,  zugleich  den  vollen  Aus- 
druck zu  geben,  nur  noch  auf  eine  den  Formen  des  Körpers  mög- 
lichst entsprechende  Verthoilung  der  Stoffmassc,  überhaupt  aber 
auf  deren  Fältclung  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei  dem  in  ältester 
Zeit  nur  geringen  Umfang  der  dazu  benutzten  Gewandtstücke  * 
indess  reichte  ein  derartiger  Umwurf  doch  kaum  bis  über  die 
Knie,  während  er  sich  ausserdem,  wie  ältere  Skulpturbilder  zei- 
gen (Fig.  246.)^  den  Körperformen  ziemlich  eng  anschmiegte.  In 
dieser  Gestalt,    in   der  ihn  vorzugsweise  die  spartanische  Jugend 

'  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  336  (7).  —  '  O.Müller  Die 
Dorier.  II.  15.  814;  A.  Becker.  Charikles.  I.  ö.  321  ff.;  J.  H.  Krause.  Gesch. 
der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen,  Ktruskcrn 
und  Römern.  Halle.  1851.  S.  99;  S.  120;  vergl.  auch  C.  Schnaase.  Geschichte 
der  bild.  Künste.  If.  S.  109.  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.10.  not.  18. — 
3  A.  Böttigor.  Amalthea.  III,  S.  37. —  *  Vcrgl.  die  persischen  Skulpturen: 
Fier.  178.  a.  b. 
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ja  bis  zu  ihrer  endlichen  Entartung  unter  besonderen,  sich  viel- 
leicht auch  auf  den  Stoff  beziehenden '  Benennungen  (Tribon,  Tri- 
booion  u.  s.  w.)  beibehielt,  laaz  er  denn  im  Weeentlicben  dem 
noch  heut  bei  den  Arabern   üblichen  „Ihram"  entsprochen  haben 

Fig.  949. 


{vgl.  S.  148.  Fig.  100.  a.).  —  Abweichend  von  jener  Art  des  all- 
gemein er  gebräuchlichen  Umwürfe  wurde  das  Gewandstück  auch 
wohl  (mitunter  zu  einem  halb  so  grossen  Viereck,  ata  seine  ganze 
Weite  betrug)  zusammengelegt '  und,  wie  vermuthlich  eine  spätere 
künstlerische  Uebertragung  dieses  alten,  dorischen  Kricgsklei- 
<les(?J%uf  die  kriegerische  Ausstattung  von  Athenestatuen  u.  a. 
zu  erkennen  giebt,  entweder  unter  oder  über  den  rechten  Arm 
zur  Unken  Achsel  (oder  entgegengesetzt)  gezogen  und  daim  ver- 
mittelst einer  Spange  gefestigt  (Fig.  1i46;  vgl.  Fig.  16B.  a.  b.).  Ob 
f>a  80  aber  dem  zur  Zeit  des  Homer  gewöhnlicheren  Umwurf 
(Cliläna)  geglichen,  ist  zweifelhaft,  wenn  gleich  nicht  unwahr- 
scheinlich. ^ 

Nicht  minder  einfach  wie  die  Herstellung  des  Mantels  war 
lUe  des  männlichen  Unterkleides  oder  des  Hemdes 
(Chiton).      Auch    hierbei    vcrfiihr    man    ganz    in    der   namentlich 

'  A.  Becker.  CbarJkles.  II.  S.3S!;  V.  Hermann.  Privataltcrthümcr.  g.21. 
»"^.U;  daxti  0.  Müller.  Handbuch.  §.337.  not. 4.^  "  P.  Herrn «nn.  a  a.  O. 
not.  lli;  nut.  1  7.  ~  '  O.  Mü  Her.  Handbuch,  g.  337.  not.  4  ;  daBeRPn  F.  Her- 
mann a.  a.  O.;  vergl.  A. Decker.  Charibles.  II.  S.  324;  «lazn  V.  Kruse.  Vr- 
EescLichto  des  eathni»chen  VolkastammeB  8.  247;  insbea.  B.  Fricdrcich. 
Kcnlien.  S.  241. 
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dem  arabischen  (und  hebräischen^  Alterthum  zumeist  geläufigen 
Art, '  indem  man  das  dazu  bestimmte  oblonge  Stück  Zeug  zu- 
Bammenlegte ,  es  auf  der  gescIiloBsenen  Seite  zum  durchstecken 
des  Arms  aufschlitzte,  hingegen  die  offene  Seite  beliess  oder 
doch  nur  bis  zu  der  Höhe  jenes  Armlochs  zusammennähte  oder 
mit  Hafteln  u.  s.  w.  verband.  Zur  Befestigung  auf  dem  Körper 
reichte  dann  auch  bei  ihm,  zunächst  auf  den  Achseln,  je  eine 
Spange  oder  ein  Dom,  und  zu  seiner  weiteren  faltigen  Anord- 
nung eine  nur  einfache  Gürtung  vollkommen  hin.  Doch  unter- 
schied sich  auch  dieses  Kleid  von  den  bei  den  Völkern  des  Orients 
seit  ältester  Zeit  gebräuchlichen  Unterge- 
Fis.  2*7.  wandern,  und  zwar  in  noch  aufEallenderem 

Maassc  wie  der  Mantel,  wiederum  durch 
seine  bei  weitem  geringere  Länge  und, 
was  die  ältere  Zeit  anbetrifft,  namentlich 
auch  durch  den  gänzlichen  Mangel  eigent- 
licher Ermel  (Fig.  247.).  Letztere  fanden 
bei  den  Doricm  überhaupt  erst  spät  und 
wohl  sicher  nicht  eher  Aufnahme,  bis  sie 
im  Tausch  ihrer  wollnen  Gewänder  mit 
der  linncnen  Unterkleidung  ihrer  östlichen 
Nachbarn  zugleich  deren  Ermelhemden 
sich  aneigneten.  Dies  aber  dürfte  kaum 
vor  der  Zeit  ihrer  Kämpfe  in  Pcrsien  (vor 
394  V.  Chr.)  stattgefunden  haben,  wie  es 
denn  scheint,  dass  selbst  die  männliche 
Bevölkerung  Attika's  wenigstens  längere, 
bis  zu  den  Handwurzeln  reichende 
Ermel  ebenfalls  erst  in  Folge  späteren 
Luxus  in  Anwendung  brachte  (vgl.  übri- 
gens Herod.  VIL  61  und  Tbucid.  L  6). 
Kurzermclige  Chitonen,  also  wirklich  genähte  (wenn  ^icht  so 
gewebte?)  Hemden  waren  dagegen  dem  acliäischon  und  ionischen 
Stamm  gewiss  von  jcfier  gemein '  imd  so  vielleicht  den  von  den 
Doriern  unterworfenen  StJinimen  dos  Peloponnes,  den  ihnen 
dienenden  Pcriöken  und  Heloten,  als  Ueberrest  ältester  Tracht  ver- 
blieben. Die  Bekleidung  der  letzteren  aber  stimmte  im  Wesent- 
lichen mit  der  der  niederen  Stände  in  Griechenland  überhaupt,  so 
auch  mit  der  der  unteren  Volksklassen  in  Attika  u.  s.  w.  überein 
(s.  unten). 

Neben  jenen  alten  echt  nationalen  Gewändern  kamen  viel- 
leicht schon  früh,  doch  vermuthlich  erst  mittelbar  durch  die  Athe- 
ner noch  anderweitige,  inantelartigo  Hüllen  in  Gebrauch.  Zu  ihnen 
gehörte  hauptsächlich  der  übrigens  allen  nord europäischen,  auch 


c  Stelle  l>ci 
ftlallfrlbiiinp 


—  '  Hierin  dürfte  denn  aneh  die  l>e- 
IriBtoph.  Et]U.  8Ö2  ilirc  KrklSning  fin- 
.  g.2l.  not.  4. 
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keltiscken  und  germaniachen  Stäminec  gemeinsame,  kürzere  Sciiul- 
terraantel  {Fig.  218.  c. ;  Fig.  221.  c;  Fig.  225.  n,):  Dio  „Chlamya"  ' 
der  Griechen  (a.  unten). 

2.  Die  Bekleidung  der  dorischen  Weiber,'  insbe- 
aondere  aber  die  der  Jungfrauen,  entsprach  den  oben  angedeu- 
teten Verhältnissen  vollkommen.  Im  Ganzen  nur  wenig  von  der 
dea  männlichen  Geschlechts  verschieden,  herrschte  jedoch  bei  ihr 
derGebrauch  dos  Hemdes  vor:  Wie  von  den  jüngeren  Männern 
hauptsächlich  nur  der  Mantel,  so  wurde  von  der  weiblichen  Ju- 
gend &at  einzig  der  Chiton  getragen.^ 

In  seiner  einfachsten  Form  war  er  dem  männlichen  Unter- 
kleide durchaus  gleich  und  von  diesem,  doch  wohl  hauptsächlich 
nur  bei  besonderen  Veranlassungen  wie  bei  den  gymnischen 
Uebungen  und  Wettkämpfen  (Paus.  V,  16)  in  Bofom  abweichend, 
als  man  ihn  dann  der  freieren  Bewegung  wegen  hoher  gürtete 
und  eine  der  Schul terapangen  löste  (Fi^.  248.  n.  0.), 

Die  Anwendung  längerer  und  weiterer  (doch  stets  oblon- 
ger) Gewebe  zur  Herstellung  umfangreicherer,  bis  zu  den  Füssen 


Flg.  i48. 


Fig.  549. 


tterabwatlender  Chitonen  war  den  dorischen  Jungfrauen  zwar  nicht 
untersagt,  doch  wohl  weniger  bei  diesen  als  bei  den  älteren,  ver- 

'  S.O.MÜller.  Handbuch.  §.337  (6);  daza  derselbe:  Uober  die  Wohn - 
«ilie,  die  AbBtammang  u.  t.  w.  dea  makedoDischcn  Volkes.  Berlin.  182i..  S.  47. 
ond  des»en:  Die  Etrusker.  Breslau.  1828.  I.  8.  256;  S,  2S4,  A.Itecker.  Cha- 
riMei.  II.  S.  223;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  g.  21.  not  20.  —  »O.  Mül- 
r.  Handbuch.  §.339;  derselbe:   Die  Dotier.  II.  S.  261  ff.   A.  Becker.  Cba- 


ritles.  II.  8.  324  ff,    F.  Hei 


1.  O. 


t.  20. 


.  Privatalterthiit 


.  §,  22.  —  sp.  Hei 
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Fig.  250. 


beiratheten  Weibern  gebräuchlich.  Solcher  Gewebe  bediente 
man  sich  .auf  zweierlei  Weise.  Einmal  ganz  nach  Art  des  männ- 
lichen (halboffenen  oder  halbgeschlossenen)  Hemdes,  doch  so,  dass 
man  den  nunmehr  vorhandenen  Ueberschuss  des  Stoffs  förmlich 
als  Doppelumschlag  (Egkiiklon  oder  Diploidion?)  '  über  Brust 
und  Rücken  herabfallen  liess  (Fig.  249.),  dann  aber,  unter  bei 
weitem   künstlicherer  Anordnung,    in   Form    eines    ebenfalls  mit 

Ueberschlag  ausgestatteten,  doch 
geschlossenen  Faltenkleides, 
ß  Seine  Beschaffung  erforderte  zu- 
nächst {Fig,  250.),  dass  das  da- 
fiir  bestimmte  Stück  Zeug,  je 
nach  der  beabsichtigten  Länge 
und  Weite  des  Gewandes  mehr 
oder  minder  umfangreich  gewebt, 
nicht,  wie  bei  jenen  Hemden 
nur  auf  einer,  sondern  auf  bei- 
den Seiten  (in  AC  und  BD)^ 
vollständigst  verbunden  war,  also, 
dass  die  sich  damit  Bekleidende 
in  Mitten  desselben  (AB  CD) 
Platz  nehmen  musste.  Bei  der 
Manipulation  der  Bekleidung 
schlug  sie  dann  wohl  zunächst 
den  oberen  Rand  {Ä  e  Bf),  so  dass 
er  zum  Ueberschlag  geeignet 
war,  nach  aussen  um  (eafb). 
Hierauf  ordnete  sie  ihn  gegen 
die  Schultern  zu  (g  und  n)  in 
Falten  und,  während  dabei  auch 
D  die  Langseiten  des  Gewandes 
(c g  Cm,  fhDn)  herabfielen,  ver- 
band sie  den  Vorder-  und  Rücken- 
theil erst  auf  der  linken,  dann  auf  der  rechten  Schulter  vermit- 
telst der  Spange.  So  bildete  er  ziigleich  jederseits  (egak  und  fhih) 
die  Oeffnung  je  für  den  Arm  ^  Qh  und  h  i).  —  Dann  fasste  sie 
die  dem  Körper  dadurch  bereits  nahe  gebrachte  (untere)  Stoff- 
masse noch  faltiger  zusammen,  gürtete. sie  um  die  Hüfte  (fc  i),  zog 
die  noch  auf  dem  Boden  schleppende  Länge  (op  m  n)  hinter  dem 
Gurt  etwa  bis  zum  Fussblatt  in  die  Höhe  und  liess  schliesslich  jenen 


'  Vg],  A.  Becker.  Charikles.  II.  S.  827 ;  F.Hermann.  Privatalterthümer. 
§.  22.  not.  11.  und  not.  12.  —  '  Natürlich  iRt  das  Gewand  als  doppelt  zu  den- 
ken. —  *  Mit  dieser  auf  thatsächlichen  Untcrsnchung'en  beruhenden  Dar- 
stellung, die  ausserdem  jede  Probe  bestehen  wird,  dürfte  zugleicli  der  auch 
bei  dieser  Art  der  Gewandung  liäufi^  ■augeregte  Streitpunkt,  ob  Ueberschlag 
und  Gewand  zusammenhängen  oder  jener  ein  sclbstständiges,  nur  übcrgehSng- 
tes  Kleidungsstück  Hci,  wohl  seine  Lösung  gefunden  haben. 


3.  Knp.  Die  Völker  GriecheniHnd».  —  Die  KIpidiing:. 
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Ueberechuss  so  über  »len  Gurt  nach  vorn  fallen,  dasa  er  silIi  liier 
zu  einem  riugs  umlaufen  den  Bausch,  dem  „Kolpos"  (kii/r)  ge- 
staltete (vergl.  Fig.  2.1/.  o.  h:  Fi<).  102.  h). 


Der  Mantel  der  dorischen  Frauen  war  dem  der  Männer  zu- 
meist völlig  gleich;  auch  wurde  er  zuweilen  von  beiden  geniein- 
siliaftlich  benutzt. ' 

II.  Die  Kleidung  der  attischen  (ionischen)  Bevölke- 
rung ■'  bewahrte  bei  allen  Wandelungen  ihren  (ach {tischen)  Grund- 
iltarakter  (S.  69l)  doch  so  entschieden,  dass  sie  im  Allgemeinen 
wenigsteus  stets  mehr  zu  der  ihrer  asiatischen  Nachbarn,  als  zu 
der  ihrer  dorischen  Urverwandten  hinneigte.  Hier  nun  war  es 
liauptsächlich  wohl  das  weibliche  Geschlecht,  das  seiner  bei  weitem 
eingeschränkteren  Stellung  zu  Folge  '  vorherrschend  mit  dazu  bei- 
trug, jene  alte rthUm liehe  (orientalisirende)  öitte  völligerer  Kör- 
|»en'erhüllung  aufrecht  zu  erhalten.  Aber  auch  die  Mitnncr,  ob- 
gleich sie  im  allmäligen  Anschluss  an  die  knappere,  dorische 
tie Wandung  ihrer  sie  kaum  von  den  Frauen  unteracheidenden 
langen  (linnenen)  Unter-  und  (zartwoUenen)  Oberkleider  (/'V;/.  2.W1 
mehr  entsagten,  ja  sich  bereits  um  die  Zeit  des  pelopunnesi sehen 

■  U.a.x.  O.  Müller.  Hnndbiich.  g.  340  (I).  —  <  Zu  de ii  bereits  xiir  ilorl- 
irhen  Kleidung  »ngeioffeiien- Werken  «.  Iiierf.noch;  A.ScliöM.  ArcliMolugiselie 
Mittheilungen   ,-ins   Orieehenlnnil.  I.    S.  2?.  —   3  A.   B  e  c  k  c  r     Clinrikle«.   II. 

S.  420  ff. 
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Krieges,  bis  zur  Wiederaufnahme  asiatisclier  Pracht  (S.  703),  fast 
ganz    nach    dorischer   (althellenischer)   Weise   trugen ,  '    beliebten 
„.  doch  durchgehend  (neben  grüsse- 

"■  rer  Zierlichkeit   im   Ganzen  und 

Kinzelnen)  faltenreichere  Gewüii- 
der  und  den  gleichzeitigen 
Gebrauch  von  Hemd  und 
Mantel:  —  Gleichwie  der  Mangel 
des  Unterkleids  alt>  ein  Zcit-heu 
von  Dürftigkeit  betrachtet  wunh', 
SU  auch  galt  ein  Mann  ohne  Ober- 
gewand kaum  als  wirklich  be- 
kleidet. ' 

1,  Im  Uebrigen  waren  auch 
diese  Männer-Gewänder  we- 
der in  der  Grundform  noch  in 
der  Art  der  Verwendung  von  de- 
nen der  Dorier  verschieden.  Nur 
hinsichtlicli  dos  Üntergewandes 
(Chiton)  beobachtete  man  noch 
lungere  Zeit,  mindestens  wohl  bis 
zu  Ende  der  Peraerkriege,  auch 
abgesehen  von  dem  sclion  berührten  Wechsel  durch  Hinzufägung 
längerer  oder  kürzerer  Ermel  (H,  711)),  dass  es  von  Linnen  ge- 
fertigt sei  (vergl.  F/i?.  ?;)2);  zu  dem  Mantel  (Hiination)  hingegen, 
bei  dessen  Umwurf  es  den  gebildeten  Athenern  namentlich  auf 
möglichst  kunstgerechte  Fültelung  ankam,'  wählte  man  eben  dess- 
halb  am  liebsten  feine,  milesischc  Wolle.  Für  ihn  bestimmte 
das  ältere  Anstandsgesetz,  dass  er  den  Körper  bis  zur  Mitte  der 
Unterschenkel  oder  doch  mindestens  bis  zum  Knie  verhülle 
(Fig.  2i>2),  während  ihn  aber  spätere  Sitte  (wohl  schon  im  Laufe 
der  perikleischen  Zeit)  selbst  bis  zum  Schlcppkleid  *  verlängerte 
{Pip-  253.  a — r).  Da  sich  indess  mit  zunehmender  Weite  unfehl- 
bar die  kSchwierigkoit  auch  seines  Wurfes  steigerte,  ward  in  der 
Folge  die  Ucbnng  darin  mit  ein  wesentlicher  Theil  des  pädagogi- 
schen Unterrichts.  Dabei  verlangte  die  gute  Kitte  (in  Sparta  wie 
in  Athen)  dass  man  in  der  Kühe  die  Hände  unter  dem  Gewände 
berge  (Fig.  2r)3.  «),  und  dass  auch  bei  der  Bewegung  wenigstens 
doch  die  rechte  Hand  bedeckt  sei.  Um  diesen  Anfordenmgen  mit 
grösster  Gewandtheit  genügen  zu  können,  schritt  man  dazu,  wie 


<  Ü.  Müller.  ITHmIbiicIi.  g.  3»;  [2\;  lU- 
A.  Broker.  Clinrikkfl.  U.  .SU.;  F.  Hetm 
'  F.  llrrmRnn.  h.  n.  O.  not.  11  und  12.  - 
rliiaclio  Vai^ciigemiildi'  I.  (lU'll.  2.)  S.  37  ff 
mr  Arrliüolopc  der  Malerui.  I.  S.  211 ,  ~  '  VrI. 
de*  Farthetioii;  O,  Mfillor  un.l  Oe 
Tut.  XXni.  IT. 


Ibe;  l»i.!  Dorier.  II.  S.  aS3  ff-i 
I.  HrivRlaltertliiimer.  S.  21.  - 
VrI.  H.a.  A.  Itüttiger.  Grle. 
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?.*  scheiot,  die  Ecken  der  <iewälWer  mit  kleinen  (umnähten)  Ge- 
lichten  q  aasten  artig  zu  beschweren.     Hierdurch  erhielten  die  ge- 


worfenen Stoffmasaen  nicht  allein  hinreichend  Zug  und  Schwung, 
als  vielmehr  auch  die  Kraft,  sich  den  Formen  des  Kürpers  in  stets 
gemessener  StraflFlieit  anzusehliesBcn.  *  ' 

Die,  wie  oben  vermuthet  wurde  (S.  710),  zunächst  von  den 
Athenern  nnd  dann  erst  von  den  Doricrn  angenommene  nordische 
fmakedonisch-thessalische)  Chlamys,  deren  nicht  yor  der  Sapplio 
Zeit  (um  600  v.Chr.)  Erwähnung  geschieht,  '  wurde  vorherrschend 
mir  von  Jünglingen  getragen  und,  folgt  man  den  Darstellungen 
aufi  der  Glauzepoche  griechischer  Kunst, '  allerdings  anch  von  die- 
sen (namentlich  aber  bei  Festspielen)  als  einziges  Kleid.  Sie 
reichte  in  Form  eines  einfachen,  oblongen  Schultermantels 
kaum  bis  zum  Knie  (FtVj.  S.W.  </);  bei  grösserem  Umfange  jedoch, 
in  welcher  Gestalt  man  sie  (wohl  unter  besonderen  Namen)  viel- 
fach als  Reisemantcl  benutzte,  fast  bis  zu  den  Füssen  (Fig.254.c). 
Basa  sie  ihre  ursprüngliche,  länglich  viereckte  Ausdehnung  bis  in 
ihe  späteste  Zeit  bewahrte,  ist  insofern  wohl  anzunehmen,  als  sich 

'  Vpl.ii.  a.  iii  ÜBtbetischer  Beziehung  darüber  C.  SchraHBc.  Geschichte 
AtT  bildenden  Künste.  II.  8.111;  bca.  IM.  —  '  0.  Müller.  Etmaker.  f.  364. 
trI.  A.  Becker.  Charikles.  II.  8  323.  —  ^  So  wiederum  auf  dorn  Parlhenon- 
trifs  (a.  oben)  von  den  reitenden  Jünglingsn.  Hierbei  aber  wäre  wohl  das 
VerhiUnlss  der  Kunstdaratcllung  zur  Wirklichkeit  wesentlieh  mit  tu  berüok- 
■ichligeu.  ' 
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der    im    Alterthum    überhaupt  "gebräuchliche   Kriegsmantel    fort- 
dauernd als  ein  derartiges  GewandstUek  erhielt.     Aber  auch  dabei 


ist  vorauszusetzen  dass  während  der  luxuriöseren  Zeit  geradp 
sie  die  Veranlasssunfc  zu  ferneren  Mäntelformen  gegeben  habe,  die 
man  dann  in  Verbindung  mit  dem  Chiton  mehr  noch  als  Schmuck, 
denn  als  eigentliche  Schutehülle  in  Anwendung  brachte  {Fig.  254,  h). 
Höchst  wahrscheinlich  benützte  man  neben  der  einfachen  Chla- 
mys  verschiedene  grosse  Umhänge,'  die  theils  einem  Kreisab- 
schnitt glichen,  theils  zu  einer  Art  von  langezopenem  Oval  (mit 
gegensätzlich  unterschiedlich  breiter  Ahrundung)  so  ausgeweht 
waren ,  dass  sich  ihre  Kanten ,  bei  sonst  überall  gleicher 
Befestigungsart,  zu  zierlichen  Seh  langen  Windungen  emporrolleu 
mussten. 

Unter  der  Anzahl  von  Bezeichnungen  fiir  kaum  mehr  näher 
zu  bestimmende  Kleidungsstücke,  die  jedoch  das  griechische  Al- 
terthum nicht  einmal  in  dem  Maasec  hinterlassen  hat,  als  selbst 
die  allernächste  Vergangenheit,'  mögen  sich  denn  allerdings 
viele  auf  (^prartige  Wandelungen  beziehen.  Einzelne  Benennungen 
hingegen,  wozu  auch  die  homerische  „Chiana"  gehört  (S,  709), 
deuten  indess,  soweit  es  die  historische  Zeit  anbetrifft,   haupt- 

'  VcTgl.  F.  HerrnRnn.  PriTAtallerthümcr.  §.  21.  not.  22.  —  •  Diese  bereit« 
von  II.  Hnnff  (Moden  und  Tritcbten.  KrHRmente  Eur  Geschichte  dof  Kostüm«, 
l^liiltgftrt.  IM".  S.  169)  rücksiclitlich  äet  rümiBclien  Modekleidnng  gcmachle 
Bemerkung  behält  Aach  hier  ihre  Gültigkeit. 
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säcTilich  mit  auf  eine  Verschiedenheit  im  Stoff.  So  zunächst  wie- 
derum die  Chiana  selbst;  worunter  man  nunmehr  muthmasslich 
nur  noch  ein  aus  starker,  zottiger  Wolle  gefertigtes  Himation,  ein 
eigentliches  Schutz-  und  Winterkleid,  verstand.  *  Dem  entgegenge- 
setzt wird  die  „Chlanis".  Sie  mehr  als  Sommermantel  zumeist  nur 
von  Stutzern  und  verweichlichten  Männern  getragen,  bestand  so- 
mit ziemlich  sicher  aus  einem  zarten  Gewebe  von  feinster  mile;- 
siseher  Wolle ; '  desgleichen  vielleicht  auch  das  Ledion  oder  Leda- 
rion  u.  a.  —  Insofern  schliesslich  der  Chiton  einem  ähnlichen 
Stoffwechsel  unterlag,  kamen  natürlich  auch  für  ihn  gleichfalls 
verschiedene  Beinamen  auf.  * 

2.  Noch  bei  weitem  grösser  ist  die  Menge  von  derartigen  Be- 
zeichnungen, welche  der  Sprachgebrauch  ftir  die  Wechselgestal- 
tungen der  attisch-ionischen  Frauenkleidung  ausbildete* 
ohne  jedoch  dass  auch  sie  von  den  einfachen  Elementen  der 
Form  abgewichen  wäre.  Dies  ist  namentlich  hier  bei  dem  Chi- 
ton, dem  Hauptbekleidungsstücke  der  Weiber  der  Fall.  *  Wenn 
Herodot  (V.  87.  88)"  nach  einem  ganz  artigen  Histörchen,  was  er 
darüber  mittheilt,  fortfahrt  zu  erzählen,  dass  die  Weiber  ehemals 
eine  der  korinthischen  ähnliche,  dorische  Kleidung  getragen  und 
diese  in  die  linnenen  Unterkleider  ohne  Spangen  (also  iii  Ermel- 
hemden)  umgewandelt  hätten,  sie  aber  ursprünglich  nicht  ionisch, 
sondern  karisch  sei,  insofern  nämlich  die  vor  Zeiten  üb- 
liche Bekleidung  der  Weiber  überall  dieselbe  gewesen, 

die  man  jetzt  die  dorische  nenne, 
so  geht  daraus  doch  nicht  mehr  hervor, 
als  dass  auch  er  den  asiatischen  (karischen) 
Ursprung  der  noch  zu  seiner  Zeit  beste- 
henden, ionischen  Untergewänder  aner- 
kannte, ohne  eben  mit  Bestimmtheit  die 
dorische  Tracht  ials  die  frühere  zu  be- 
zeichnen. Aber  auch  gerade  diese  hcro- 
doteische  (karisch-ionische)  Kleidung,  die 
ihrer  Eigenthümlichkeit  nach  in  einem 
sehr  weiten  und  schleppenden  Hemde 
von  feinem  Linnen  mit  weiten,  sackforr 
migen  Ermein  bestand,  das  seiner  Länge 
wegen  ein-  auch  zweimal  hochgegürtet 
werden  musste  (Fig.  255:  vergl.  Fig.252)y 
stellt,  sich  durchaus  als  die  bei  den  klein- 
aaiatischen  Griechinnen  seit  undenklicher 
Dauer  gebräuchliche  dar.J 

«  O.  Müller.  Handbuch.  §.337.  not.  4;  A.  Becker.  Charikles.  IL  .S.  332; 
F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  21.  not.  18.  —  »  O.  Müller,  a.  a.  O.; 
A.  Becker.  II.  S.  333;  F.  Hermann,  a.  a.  O.  not.  19.  —  ^  Vergl.  besonders 
A.  Becker.  a.a.O.  8.  332  ff.  —  *  Vergl.  A.  Becker.  Charikles.  11.  S.  324.  — 
*  O.  Müller.  Handbuch.  §.  339  ff.;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.22. 
not.  8.  —  •  Vergl.  ThukidideB.  I.  6.  —    '  Vergl.  die  Abbildungen  bei  Ch. 
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Die  nächsten  Veränderungenn ,  die  man  mit  diesen  demnach 
wohl  schon  in  vorhistorischer  Zeit  noch  allgemeiner  getragenen 
Chitonen  vorgenommen,  mögen  sich  dann  wesentlich  darauf  he- 
sehränkt  haben,  cinesthcils,  daes  man  die  Ermel  oberhalb  auf- 
schlitzte und  zuweilen  wiederum  mit  Spangen  verband  —  wie 
dies  noch  Aclian  (Var.  bist.  I.  5)  den  üppigeren  Frauen  des 
Altertimm«  nachrühmt,  —  andernthcils,  dass  man  ihrer  Über- 
haupt entsagte  (Fiff.  25fi) ,  und  abo  allmälig  zwischen  den  ionischen 
und  den  längeren,  dorischen  Untei^cwäudern  eine  sie  gleichsam 
vermittelnde  Achnlichkeit  erreichte.  Muthmasslich  unter  unmittel- 
barem EinfluBs  von  Seiten  der  Dorier  schloss  man  sich  sodann 
den  von  diesen  vorzugsweise  beliebten,  nur  zur  Seite  offenen  oder 
geschlossenen,  oblongen  Gewandstücken  mid  deren  Verwendung 
(S.  711)  wohl  um  so  williger  an,  alg  eben  letztere  einen  noch  hei 
weitem  grösseren  Wechsel  gestatteten,  wie  jene  genähten  und  ge- 
ncetelten  Hemden.  Zudem  boten  ja  auch  sie  sich  der  Verzicrungs- 
kunst  zu  vielfiiltigster ,  geschmackvoller  Ausstattung  dar  [Fig.%V. 
b;  die  folg.  Fig.).     Bei   dieser   dorisirenden   Anordnung   der    Ge- 


wänder, da  auch  die  genähten  Kleider  eine  Vcrmaiinigfachung  dun.li 
Länge  und  Weite  und  die  bald  einlache,    bald   doppelte  (Jürtung 

Fellow.  A  Journal  writtei.  aii  eicursioii  in  Aaia  minor.  Lond.  1839.  und  des- 
Hcli:  All  accoiinl  ot  dUcovcrics  in  Lycia.  Lond.  1«41 ;  d«iu  E.  Gerhard.  Ar- 
i-bäologiachc  Zeitschrift.  I.  Lief.  Beri.  1843.  Taf.  fV.  Monuni.  inedit.  d'dll  in- 
«tituto  ditorrisp.  archeol.  JV.  31.  mit  O.  Müller.  Denkin.  A.  THf.  XI.  Fig.40. 
Taf.  XV.  Fig.  «2;  Th.  Taiiofka.  Dionysos  und  die  Thyaden.  Taf.  I.  Fig.  2. 
Taf.  II.  Fig.  1.  2.  Taf.  III.  Fig.  8.  11.  und  oben  S.  41Ö. 
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zugelassen ,  wurde  dann  aber  hier  zuglek-ti  und  zwar  Imupteächlich 
der  Doppeliimsclilaf^  (Egkuklon  uder  Diploidion)  daa  Z'tti\  des  ver- 
ändemngslustigen  yinnes.  Er  bethätigte  sich  nunmehr  nicht  allein 
indem  man  auch  jenen  einer  wechselnden  Gürtung  unterzog  {Fiy. 
••M; -Fig.  26»),  sondern  auch  darin,  dasa  man  ihn  theiis  zu  den 
Seiten  vielfach  verlängerte  und  ihn  in  Rundformen  weben  liesa, 
theiis  zu  einem  förmlich  selb  ständigen  Kleidungsstücke  gleichsam 
vom  Untergewande  ablöste  und  ihn  dann  so  bald  in  oblonger 
nicht  selten  gegen  die  Langseiten  zugespitzter,  bald  in  kreis- 
abschnittliclier  Form  u.  s.  w.,  ähnlich  über  Brust  und  Kücken  ord- 
nete, '    wie   das  Unterkleid   selbst  (vgl.   Fig.  ■iHH:  Fig.  259.).     Bei 


Pig.  05a. 


der  A  rt  der  Ermelung  dieses  letzteren  war  es  dann  ausserdem  leicht 
auch  den  Falten  um  schlag  oberhalb  der  Arme  mit  Hafteln  zu 
scheinbaren  Ernieln  u.  a.  w.  zu  knüpfen  {Fig.  ?-59),  wie  man  denn 
(ine  fernere  Abwechselung  selbst  noch  darin  beobachtete,  daas 
man  bald  nur  eins,  bald  aber  zwei  Hemden  anlegte,  und  in  die- 
sem (selteneren)  Falle  wohl  das  dem  Körper  zunächst  liegende  mit 
einer  Art  Falbel  unter  dem  oberen  hervorbheken  liesa  (Fig.  2.9S), 
—  Andere,  kleinere  Chitonen  (Chitonion)  vom  feinsten,  durchsich- 
tigen Stoff,  entweder  nur  mit  einem  Armloch,  oder  (in  Form 
"wii  Schweisatüchelchen)  »inter  dem  Ann  forllaufend  über  der  Brust 


.  (2).  S.  89;    de.' 
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getragen ,  brachte  man  dabei  ebenfalls  in  Anwendung. '  Sie  in- 
des« bildeteu  mit  weiter  unten  zu  betraclitenden  Gegenständen 
wesentliche  Theile  der  Geheimtoilette. 

Mit  jener  Ablösung  des  Doppelübprschlags  zn  einem  selbstän- 
digen Bekleidungsstück  war  aber  wiederum  fiir  eine  abermals  neue 
Art  von  Umhang  die  passendste  Form  gefunden.  Ohne  die  schmuck- 
voUen  Fältehingen  irgendwie  aufKuget)en,  stellte  man  doch  nun- 
mehr daneben  vollständige  ITeberzüge  (Epuuiis?),  wirkliche  Di- 
ploidien  her,  deren  man  sich  dann  in  nicht  minder  abwechselnder 
Gestalt  bald  ala  ein  auf  den  kSchultern  zu  befestigendes  Oberchito- 
nion, bald  als  ein  zn  den  Seiten  auch  unterwärts  li albaufgeschlitz- 
tes, mit  Knöpfen  u.  s.  w.  zu  verbindendes  Jäckchen,  gegürtet  und 
ungegüitet,  bediente  {Fig.  260.  h — rf), ' 


Neben  diesen  letzteren  (doch  wohl  nicht  in  gleichzeitiger 
Verwendung  derselben  und  dem  Chiton,  vielmehr  allein  nur  in  Ver- 
bindung mit  diesem)  machte  dann  schliesslich  bei  den  attischen 
Weibern  wie  bei  den  dorischen  das  eigentliche  llimation  das 
am  häutigsten  getragene  Oberkleid  aus.  Auch  hier  unterschied 
es  sich  nach  der  Weise  seiner  Benatzung  durchaus  nicht  von 
dein  der  Männer  {Fif].  260.  a) ;  wohl  aber  trug  man  daneben  noch 
eine   beträchtliche    Anzahl    in   Stoff  und    Umfang    versclüedeuer. 
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sliawlähnlicher  L'mschlagetücher.  Sie  wurden  in  beliebiger  Weise 
tut  weder  himation  förmig  oder  nach  Art  der  Mantillen  um  die 
Schidtem  geworfen  (Fig.  267;  Fi^.  2«3). '. 


Zu  diesen  Abwandelungen  der  Gewandungen,  die  demnächst 
durch  den  Stoff  bis  zur  Verwendung  der  äorartigen,  amorgischen 
und  kölschen  Gewebe  {8,  704)  die  vieKaltigate  Steigerung  erfuhren, 
trat  dann  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  als  ein  Haupt- 
ntittcl  der  Verschönerung,  wie  schon  angedeutet  ward,  einerseits 
die  Färbung,  '  andrerseits  die  Verzierung  fürdemd  hinzu  (/'ii7.2W). 
Eratere  beschränkte  sich  hauptsächlich  auf  den  Chiton.  Wurde 
nun  gleichwohl  von  Frauen  und  Jungfrauen  besseren  Standes 
ehenlalls  zumeist  der  weissen  oder  gelblichen,  gebleichten  Lein- 
wand der  Vorzug  gegeben,  so  waren  sie  doch,  ja  selbst  fiir  das 
Himation,  weder  der  gelben,  grünen,  blauen  noch  braunen,  rothen 
und  purpurnen  Farbenabstufungen  abhold.  Auch  beliebte  man 
wobl  noch  dabei  insofern  eine  Abwechselung,  nls  man  mitunter 
das  Ober^ewand  von  anderer  Färbung  trug  wie  das  Untergewand, 
und  ebenso  noch  bei  diesem  einen  ähnlichen  Wechsel  riicksichtlich 
dttr  Tonung  des  eigentlichen  Unterkleides  und  seines  Diploidions  oder 

'  Vergl.  A  Becker.  Cbnrikles.  II.  T«r.  V.  Fig.  4.  —  '  A.  Becker  «.a.  O. 
II.  S.331,  vorzagsweise  nach  den  Abbildungen  bei  M.  r.  Stiickcll)crg.  Die 
OrSber  der  HelleDen  n.  n.  w. 
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des  Umwurfs.  Dazu  kamen  als  die  zunächst  dem  Hemde  eigen- 
thüralichen  Zierrathen  theils  horizontale  Verbrämungen ,  theils  ver- 
tikale Streifen,  theils  über  das  ganze  Gewand  unregelmässig  oder 
symmetrisch  vertheilte  Ornamente  (vgl.  Fig.  244 — 262  u.  unten) : 
Erstepe  liefen  über  den  unteren  Saum  des  Chiton,  wohl  auch  um 
den  Halsausschnitt  desselben  entweder  einfach  gefärbt,  oder  (mehr- 
farbigj  gemustert.  Sie  waren  gewöhnlich  angewebt  oder  aufge- 
näht (S.  706).  Die  vertikalen  Streifen  hingegen  erstreckten  sich 
theils  zu  beiden  Seiten  des  Hemdes  längs  den  Nähten  u.  s.  w., 
theils  längs  der  vorderen  Mitte,  mitunter  auch  in  einem  Doppel- 
streifen entweder  an  jenem  bis  zu  den  Füssen  herab  oder  nur  am 
Ueberschlag;  zuweilen  noch  ausserdem  längs  den  Ermein  u.  s.  w. 
—  Ihnen  entsprachen  die  Verbrämungen  des  Himation.  Sie  je- 
doch zogen  sich  als  gemusterte  Bordüre  entweder  nur  rings 
um  dessen  Kanten  oder  wohl  gar  um  die  Schmalseiten  desselben. 
Im  Uebrigen  gehörten  ganze  Musterungen  sowohl  hier  wie  dort 
zu  den  selteneren  Ausnahmen.  — 

I.  u.  IL  Kopfbedeckungen  brachte  der  griechische  Mann 
überhaupt  nur  dann  in  Anwendung,  wenn  ihn  Sturm  und  Unwet- 
ter oder  der  blendende  und  erhitzende  Sonnenschein  dazu  nöthig- 
ten ;  so  namentlich  auf  der  Reise  oder  während  der  langdauemden 
Tagesvorstellungen  im  Theater.  Bei  den  Weibern  dagegen  bil- 
deten sie  durchaus  nur  eine  geföUige  Art  des  Putzes.  —  Weniger 
schon  war  dies,  und  zwar  wiederum  bei  beiden  Geschlechtem,  (ins- 
besondere in  Attika ')  mit  der  Fussbekleidung  der  Fall.  Sic, 
wenn  gleich  ebenfalls  mit  als  ein  wesentlicher  Theil  des  Schmucks 
betrachtet,  legte  man  doch  wenigstens  beim  Ausgange  ausser 
dem  Hause  zugleich  auch  als  Schutz  in  sehr  verschiedenen  For- 
men an. 

1.  Die  Kopfbedeckungen  der  Männer '^  bestanden  der 
Hauptsache  nach  in  grösseren  Hüten  mit  breiten  Krempen  und 
in  schirmlosen  Mützen.  Zu  jenen  zählte  die,  den  Griechen 
vermuthlich  gleichzeitig  mit  der  Chlamys  von  den  nördlicheren 
Völkern ,  den  Thessaliem,  Makedoniem  u.  s.  w.  zugetragene  „Kau- 
sia".  ^  Es  war  dies  ein  niedriger,  flacher  und  breitgekrempter 
Filzhut,  der  unter  mannigfachen,  doch  geringen  Umgestaltungen 
bald  als  ein  rundk öpf  ige r  Krempenhut  theiU  mit  sehr  breitem, 
aufwärts  gebogenem,  tlieils  mit  bogenförmig  ausgeschnittenem  oder 
auch  mit  verhältnissmässig  nur  schmalem  Rande  unter  dem  Na- 
men Petasos  zumeist  von  Reisenden,  Jägern  und  Soldaten  getra- 
gen wurde  {Fig. 
tischer  und 


Fig.  245,  a,  6),  bald  als  ein  (nach  vorherrschend  böo- 
arkadischer  Sitte)  ^  tannenzapfenförmig  erhöhter  Filz 


*  In  Sparta  dagegen  war  den  Jünglingen  sogar  im  Winter  Barfüasigkeit 
verordnet,  s.  unten.  —  >  O.  Müller.  Handbuch.  §.388;  A.  Becken  Charikl. 
IL  3G0  ff.;  F.  Hermann.  Privatalterth.  §.21.  not.  26—29.  —  »  O.  Müller, 
lieber  die  Wohnsitze  u.  s.  w.  des  makedonischen  Volke«.  8.48.  —  *  A.  Böt- 
tiger. Kleine  Schriften  (2.  Ausg.).  I.  S.  263  ff. 
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(Kynae)  entweder  mit  weichem,  umgerolltem  Rande  '  oder  mit 
herantergeklappter  Krempe  vorzugsweise  von  Landleuten  ange- 
wendet ward  {Fig.  2S7,  c).  In  dieser  Form  bildete  er  sodann  ge- 
wissermassen  den  Uebergang  zu  den  schirmlosen  Mützen,  w^elche 
indess  fast  ausschliesslich  als  halbeiförmi^e ,  dem  Kopf  sich  ziem- 
lich enganschliessende  Kappen  von  Filz  (Pilos) ,  Strohgeflecht  oder 
Leder,  hauptsächlich  nur  den  Schiffer  und  Hanawerker/^  überhaupt 
aber  den  niederen  Gewerbsmann,  doch  in  feinerem  Stoff  wohl 
auch  den  Kranken  charakterisirten  {Fig.  247 ;  Fig.  267.  a).  —  Die 
Farbe  dieser  Kopfbedeckungen  war  zumeist  durch  den  gelblichen, 
grauen  oder  braunen  Stoff  derselben  gegeben.  Nur  hinsichtlich 
der  Kausia  und  des  Petasos  scheint  man  auch  darin  gewechselt 
zu  haben,  indem  man  sie  wohl  mit  einer  farbigen  Kante  schmückte 
oder  durchaus  roth  u.  s.  w.  färbte.'' 

Unter  den  männlichen  Fussbekleidungen  *  sodann  be- 
hauptete sich  vor  allen  die  im  asiatischen  und  ägyptischen  Alter- 
thum  häufig  gebräuchliche  Riemensohle  auch  hier  im  allgemein- 
sten Gebrauch.  Ursprünglich  mag  wohl  sie  durchaus  die  einzige 
Art  von  derartiger  Schutzbedeckung  abgegeben  haben,  wie  denn 
selbst  das  homerische  Zeitalter  noch  keine  andere  Weise  derselben 
erwähnt;*  später  jedoch,  im  weiteren  Verfolg  der  Industrie,  steUte 
man  künstlichere  Fussboldeidimgen  her.  Selbst  das  einfachere 
Lakonien  scheint  gerade  in  diesem  Artikel  etwas  Besonderes  ge- 
leistet zu  haben,  wenigstens  galten  sogar  den  prunksüchtigeren 
Athenern  neben  gerühmtem  amyklcischen ,  argeischen,  rhodischen 
und  sy konischen  Schuhwerk,  aoch  die  lakonischen  Mannsschuhe 
stets  als  etwas  Ausgezeichnetes.  ^ 

Hiernach  aber  hatte  sich  das  griechische  Schuhwerk  überhaupt 
von  der  einfachsten  Sandale  bis  zu  dem  förmlichen  Schuh,  ja 
von  diesem  wiederum  bis  zum  eigentlichen  Halbstiefel  in  den 
mannigfachsten  Uebergangsformen  ausgebildet.  An  sie  dann  knüpfte 
der  Sprachgebrauch  in  noch  weiterem  Umfange  an,  so  dass  er 
gerade  dafiir  eine  fast  selbständige  Nomenklatur  herstellte.  Sie 
bezog  sich  theils  auf  den  Stoff,  der  namentlich  zwischen  Filz  und 
Leder  wechselte,  theils  wohl  auch  auf  die  Farbe,  vor  allen  jedoch 
auf  die  Form  und» zwar  dies  um  so  entschiedener,  da  eine  sorg- 
fähige, knappanliegende  Beschuhung  w^esentlich  mit  ein  Haupter- 
fordemiss  des  Anstandes  war. 

In  letzterer  Beziehung  bildete  die  einfache  Sohle  (S.  37 ; 
S.  178;  S.  205),  je  nach  Ausstattung  verschieden,  das  gewöhn- 
liche Schuhwerk  für  Haus   und  Strasse;    dagegen    die  reicher  ge- 

»  Vergl.  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  Fig.  1.3.4.  XV. 
Fig.  4.  -  *  Th.  Panofka.  a.  a.  O.  Taf.  VIII.  Fig.  5.  —  »  M.  v.  Stackel- 
berg.  Gräber  u.  s.  w.  T.  45.  Fig.  2.  —  *  O.  Müller.  Handbuch.  §.338  (8); 
A  Becker.  Charikles.  II.  S.  864  ff.;  F.  Hermann.  §.  21.  not.  29—32.  — 
*  F.  Friedreich.  Realien.  S.  242.  §.  67.  —  «  O.  Müller.  Die  Dorier.  II. 
S.  22  ff.;  A.  Becker,  a.  a.  O.  S.  365. 
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zierte  Sandale  (Sandalion;  Sandalon)  in  vielfach  .wechselnder 
Kiemelung,  ein  zwar  zu  ähnlichem,  doch  mehr  gesellschaftlichem 
Zweck  verwendetes  Putzstück.  An  diese  schlössen  sich  förmlich 
über  dem  Leisten    gearbeitete  Ho  hl  schuhe    an.     Sie  bedeckten 

entweder  nur  den  obe- 
^'^-  ^^'^-  ren  Fuss  (Fig.  263.  a) 

^  oder    reichten     kania- 

l  r  schenartig  bis  über  die 

Knöchel  *  (Fig.  263.  c). 
Mit  zu  ihnen  gehörten 
vermuthlich  die  häufi- 
ger genannten,  oft  stark 
benagelten  Krepidis  '^ 
und  die  Endromidis, 
doch  fand  bei  jenen 
vielleicht  noch  eine  be- 
sondere Hackenfesti- 
gung vermittelst  Riemen,  bei  diesen  aber  wahrscheinlich  eine 
überhaupt  weitläufigere  Umriemelung  statt  (vgl.  Fig.  263.  b).  Hoch- 
aufragende Stiefel  (Fig.  263.  d ;  ob  „Embates"  ?) ,  ähnlich  den  as- 
syrischen Schnürstiefeln  (Fig.  121.  /)  bildeten  dann  vorzugsweise 
eine  wohl  nur  in  Kunstwerken  asiatisirte  Tracht  der  Jäger  und 
Wanderer,  wobei  insbesondere  noch  zu  vermuthen  steht,  dasls 
man  sich  dazu  (als  Zwischenlage)  strumpfahnlicher  Socken  bedient 
habe.  Dass  eine  derartige,  selbst  hoch  hinaufreichende  Umwicke- 
lung  der  Beine  von  den  niederen  Ständen,  den  Hirten  u.  s.  w., 
jedoch  als  selbständige  Bekleidung,  häufiger  benutzt  ward,  er- 
heben einzelne  Kunstdarstellungen  zur  Gewissheit  (Fig.  267.  c).  — 
2.  Die  von  den  Weibern,  doch  wie  bemerkt  ward  stets 
mehr  zur  »Zierde  denn  zum  Schutz  und  zwar  wiedemm  vorherr- 
schend in  Attika  getragenen  Kopfbekleidungen^  wechselten 
der  Form  nach  wesentlich  zwischen  Netzen,  Haarsäcken  und 
Tüchern;  deren  besonders  schmuckvollere  Zuthatcn  indess  zwi- 
schen farbigen  Bändern  und  band-  oder  halbmondförmigen  Rei- 
fen. Letztere  waren  theils  von  Leder  (vergoldet,  buntfarbig  und 
bepresst),  theils  von  Metall  (Bronze,  Silber,  Geld)  und  mehr  oder 
minder  reich  ornamentirt. 

Des  Netzes  und  ll  a  a  r  s  a  c  k  c  s  bediente  man  sich  zumeist 
einerseits  zum  zusammenhalten  des  Haares  während  des  Schlafs, 
andrerseits  um  das  noch  wenig  geordnete  Haar  darin  zu  bergen. 
Erste  res  (Kekrüfalos),  vermuthlich  schon  dem  homerischen  Alter- 

*  Auch  bis  über  die  Wade  ( F*<?. S?ß.'j.  d)  vgl.  M.  v.  S  tackolbcrp.  Gräber  der 
Hellenen.  T.  45. ,  wo  der  Stiefel  selbst  weiss,  vorn  geschlitzt  und  einem  Schnür- 
schuh ähnlich  roth  und  blau  gemalt  erscheint.  —  *  Vergl.  dagegen  F.  Her- 
mann, a.  a.  O.  §.  30.  —  '  O.  Müller.  Handbuch,  §.340;  A.  Becker.  Cha- 
riklcs.   H.  S.  391 ;  F.  Hermann.  §.22.  not.  25 -29. 
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llium  nicht  unbekannt , '  war  ein  zuweilen  von  Guld-  und  Heiden- 
rdden  gearbeitetes  Fleelit-  oder  Strickwerk,  welclies  den  ganzen 
Kopf  umgab  ''  (Fig.  272.  c);    der  II  aar  sack  (Saccoa)  hingegen  in 


den  meisten  Fällen  nur  ein  verliältnissmässig  weites,  jedoch  nieht 
selten  buntgemustert cii  Tuch ,  ■das,  uin  den  Kopf  geschlungen,  bahl 
vor  bahl  über  der  Stirn  oder  am  Hinterhaupte  zusammengeknüpft 
wurde  (Fi<j.  264.  k.  I;  vergl.  ?'ig.  2G0.  b:  Fig.2HI).  Statt  eines  sol- 
clieu  Tuches  wandte  man  mitunter  ionnllche  Zipfelmützen  an 
(Fit/.  2G4.  m) ,  oder  aber  man  begnügte  sieh ,  das  lange  Haar  ent- 
weder vermittelst  Bündern  nur  zum  Thcil  mit  einemTueh  zu 
hedecken  {Fii>.  2(14.  g.  h.  k)  oder  überhaupt  en  nur  zu  umwinden 
{Fig.  264.  a.  b.  r.i;  vergl.  Fig.  2nU  a;  Fiff.255:.  Fig.  2r,7 ;  Fig.2aa-, 
Fig.260.  «).  Alle  diese  Bedeckungen,  insofern  man  sie  möglichst 
xicrlich  herausbildete,  blieben  jedoch  von  der  ^Öffentlichkeit  ebcn- 
Miwenig  ausgeschlossen ,  wie  selbst  ein  bloss  leicht  über  den  Kopf 
gehängtes  Tuch  {Fig.  264.  c) ,  ohne  indess ,  dass  dies  (vielleicht 
mit  Ausnahme   bei  den  wohl    völliger   verschleierten  Thcbancrin- 


llrcke 


;tifrcr.    Kk'ine  SthrifUii  (3.  Aufl.)  III.  H.  293  (not.)  - 
irikles.  II.  Taf.  IV.  Fig.  (1. 
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nen)  *  zugleich  das  Gesicht  mitverhüllte.  Nächst  diesem  gehörten 
wirkliche,  fiorartig  gewebte  Hinterhauptsschleier,'  wie  gleich- 
falls schon  in  der  homerischen  Zeit  (IL  XVIII.  382.  XXII.  469), 
so  durch  alle  Epochen  mit  zu  dem  beliebtesten  Putz  verheirathe- 
ter  Frauen,  während  sie  ausserdem  sämmtliche  auch  schon  zu  je- 
ner Zeit  bekannten  metallischen  Zierden,  deren  bereits  oben  Er- 
wähnung geschah,  theils  mit  jenem  Schleier,  theils  mit  den  ge- 
nannten Bandumschlingungen  verbanden.  —  Von  diesen  Zierrathen 
galten  dann  wiederum  die  diademförmigen  Reifen,  da  sie 
ursprünglich  wohl  nur  den  herrschenden  Geschlechtem  eigenthüm- 
lich  gewesen  und  erst  später  allgemeiner  geworden  waren,  stets 
als  der  äusserste  Schmuck.  Unter  dem  Namen  Stephane  wurden 
sie  als  schmälerer  oder  breiterer  Ring  mit  wechselnden  Neben- 
formen doch  stets  ziemlich  tief  in  die  Stirn  hinunter  gerückt^ 
getragen  und  zwar  gleichzeitig  mit  einem  breiten  Hinterhaupt- 
bande (Sphendone),  *  das  zu  ihrer  Befestigung  auch  w^ohl  mit  ver- 
wendet werden  mochte  (Fig.  264,  d,e,  f;  vergl.  Fig.  251:  Fig.  260,  c.  d). 
Verschieden  von  ihr  war  der  „Polos" :  Eine  sich  über  dem  Haupte 
wölbende  Scheibe.  U.  s.  w.  * 

In  gleichem  Maasse  wie  diese  Kopfbedeckungen  bewahrten 
vorzugsweise  die  Fussbekleidungen  der  Weiber  mit  den 
Charakter  der  Zierde.  Sie,  vermuthnch  wie  deren  kleidliche  Aus- 
stattung überhaupt  ursprünglich  von  den  kleinasiatischen  Nachbarn 
entlehnt  und  so  gleich  jener  von  ihnen  durch  alle  Epochen  bei- 
behalten, zeichneten  sich  von  denen  ([ex  Männer  noch  ganz  be- 
sonders durch  prächtigere  Färbung,  vor  allem  aber  durch  glän- 
zende, metallische  Zuthaten  aus.  Dies  war  namentlich  bei  dem 
lydischen  Schuhwerk  der  Fall  (S.  417);  doch  brachte  man  dane- 
ben, ja  schon  vor  450  v.  Chr.,  auch  sogenannte  tyrrhenischc 
Prachtschuhe  in  Anwendung.  ^  Letztere  hauptsächlich  mögen  dann 
wiederum  auch  in  der  Form  des  weiblichen  Schuhwerks  einen 
weitgreifendcren  Modewechscl  bewirkt  haben. 

Der  grösste  Luxus  indess  herrschte  doch  auch  hier  unter  den 
Sandalen.  Gleich  wie  diese  Art  der  Fussbekleidung  schon  beim 
Homer  (II. XIV.  175.  XXIV. 341.  Od.L97)  als  „hellglänzend  und  gol- 
den"  beschrieben  wird,  so  beliebte  man  stets  sie  aus  zartem,  pur- 
purfarbigem Leder  herzustellen,  deren  Geriemsel  mit  Stick-  und  Me- 
tallwerk auszustatten,  auch  wohl  die  Sohlen  mit  Kork  zu  überlegen 
u.  s.  w. '  Ihre  einfachere  Befestigung  geschah  dann  zumeist  in 
der  gewöhnlichen  Weise,  dass  man  einen  wohl  rundlich  geschnit- 

'  F.  Hermann,  a.  a.  O.  not.  28.  —  *  Vergl.  F.  Creuzer.  Zur  Qallerie 
der  alten  Dramatiker  S.  34;  S.  83.  —  ^  Vergl.  C.  Schnaase.  Gesch.  der  bil- 
denden KünRte.  II.  S.  108.  —  *  S.  darüber  ausführlich  F.  Creuzer,  a.  a.  O. 
8.33  (f.,  dazu  Th.  Panofka.  Argos  Panoptes  (Abhandig.).  Berl.  1887.  S.  103. 
T.  IV.  Fig.  2. —  *  lieber  Benennung  verschiedener  Formen  s.  bes.  O.  Müller. 
Handbuch.  §.  340  (4).  —  "  S.  u.  a.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  269  ff. 
S.  300.  —  ^  Vergl.  auch  A.  Böttiger.  Kleine  .Schriften,  I.  S.  213;  III.  8.  78  ff.; 
A.  Becker.  Chariklos.  II.  8.  375  ff. 
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teneu  Riemen  zwischen  dem  grossen  und  Neben-Zehen  hindurch 
nach  der  Mitte  des  Spannes  zog,  diesen  hier  mit  vier  anderen 
Kiemen  vermittelst  einer  meist  blattförmig  gestalteten  Schnalle  ver- 
band, nachdem  man  von  jenen  zwei  (je  seitwärts  von  der  Sohle) 
die  andern  beiden  aber  je  von  der  Seite  des  Hackenleders  eben- 
falls nach  dort  hinaufgeführt  hatte  (vergl.  Fig,  272.  e.  </.);  doch 
fand  auch  bei  den  Sandalen  der  Weiber  nicht  selten  eine  ähnliche 
Vermehrung  der  Bindebänder  statt,  wie  bei  denen  der  Männer. 
Dabei  theuten  mit  diesen  auch  sie  die  Halb-  und  Hohlschuhe. 
Unter  ihnen  standen  dann  hier,  ihrer  kostbaren  Beschafi'enheit 
wegen,  einerseits  die  hochsoligen  „Kothurne"  (S.  533),  andrerseits 
die  elegant  gearbeiteten  „Baukides'*  und  die  vermuthlich  geschlos- 
senen „Persika"  oben  an  (vergl.  Fig.  147,  r).  — 

Der    Schmuck,' 

wenigstens  in  seiner  engeren  Bedeutung  des  von  den  Griechen 
dafiir  gewählten  Wortes  „Kosmos" ,  welches  zugleich  ihren  Sinn 
für  vollkommene  Harmonie  auch  hinsichtlich  der  äusseren  Erschei- 
nung ebenso  schön  als  treffend  bezeichnet,  war,  wie  schon  aus 
Vorstehendem  ersichtlich ,  somit  durchaus  mehr  Angelegenheit  der 
Weiber  wie  eigentlich  der  Männer.  Bei  Letzteren  galt  ein  Behän- 
gen mit  überflüssigen  Zierden  u.  s.  w.,  ganz  abgesehen  von  der 
gesetzlich  bedingten  Schmucklosigkeit  der  Spartaner,  bereits  seit 
der  homerischen  Periode  (D.  II.  872)  bis  zur  ausgearteten  Luxus- 
epoche durchaus  als  ein  Zeichen  verweichlichter  Lebensart  und 
weibischen  Sinnes. 

1.  Währead  der  guten,  älteren  Zeit  begnügte  sich  auch  der 
gebildetste  Mann  und  eben  dieser  gewiss  in  noch  höherem  Grade, 
wie  der  weniger  Gebildete  (bei  vorherrschender  Reinlichkeitspflege 
des  Körpers  durch  tägliche  Bäder  in  erwärmtem  oder  kaltem  Was- 
ser) ^  vorzugsweise  damit,  sein  an  sich  schönes  Haar  möglichst 
sorgfältig  zu  pflegen.  In  den  ältesten  Kunstdarstellungen  erscheint 
es  stets  mit  fast  assyrischer  Kleinlichkeit  und  wenn  so  auch  im 
Ganzen  conventionell,  doch  gewiss  nicht  ohne  Rücksicht  auf  eine 
dementsprechende  wirkliche  Sitte,  als  zierlich  gekräuseltes  Flecht- 
oder Lockenwerk  bebandelt.  ^  Dazu  erzählt  Thukidides  (I.  6), 
dass  es  durchaus  noch  nicht  lange  her  sei  „das  geflochtene  ochei- 
telhaar  vermittelst  goldener  Nadeln  (Cikaden)  in  einen  Schopf  zu 
vereinigen^  und  Herodot  (I.  82),  als  Besonderheit,  „dass  die  Ar- 
giver  erst  seit  der  verlornen  Schlacht  gegen  die  Spartaner  ihr 
Haupthaar  scheeren  lassen,  während  früher  bei  ihnen  nur  langes 

•  O.  Müller.  Handbuch.  §.340  (4);  A.  Becker.  Charikles.  11.291.  III. 
401;  F.  Hermann.  §.  22.  not.  32—42.  §.  23;  vergl.  G.  Semper.  Akade- 
mische Vorträge.  I.  Zürich.  1856.  —  *  A.  Becker.  Charikles.  IL  135  ff.;  F. 
Hermann.  §.23  (25);  §.28  (4);  §.88  (15);  §.61  (11).  —  «  Vergl.  O.  Müller. 
Handbnch.  §.98.  not.  1—3.  §.  380  ff. 
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Haar  zu  tragen  allgemeiner  Brauch  gewesen  sei,  diese  dagegen, 
welche  früher  eben  nur  kurzes  Haar  beliebt,  es  von  da  ab  nätten 
wachsen  lassen."  —  Wenn  man  indess  in  Athen  auch  schon  wäh- 
rend der  Zeit  der  Perserkriege  jene  alterthümliche  Sitte  verliess, 
so  behauptete  sich  daselbst,  wie  auch  in  Sparta,  dennoch  während 
der  ganzen  Epoche  des  selbständigen  Griechenthums  das  vollere 
natürliche  Haar  (anstandshalber  von  Zeit  zu  Zeit  nur  massig  ge- 
stutzt) als  ein  wesentlicher  Schmuck  des  freien  Mannes  {Fig.  253, 
a.  c;  Fig.  254)'^  wohingegen  bei  Erwachsenen  das  kürzere  Haar 
überall  und  stets  mindestens  als  ein  Zeichen  von  Dürftigkeit  und 
niederer  Herkunft  betrachtet  ward.  *  —  Aehnlich  verhielt  es  sich 
mit  der  Pflege  des  Bartes,  wenigstens  bei  den  Athenern,  denn 
gerade  hierin  unterschieden  sich  die  Spartaner  insofern,  als  sie 
zum  Theil  den  Lippenbart  völlig  rasirten.  '  —  Erst  mit  dem  Be- 
ginn der  makedonischen  Herrschaft  trat  auch  für  die  Haartracht 
ein  Wechsel  ein.  Seitdem  entsagte  man  allmälig  dem  volleren 
Haar,  bis  es  endlich  zur  herrschenden  Mode  ward,  den  Bart  zu 
rasiren ,  *  das  Haupthaar  aber  möglichst  kurz  oder  doch  in  fast 
stutzerhafter  Weise,  kleingelockt,  um  den  Schädel  zu  ordnen.* 

An  eigentlichen  Schmucksachen  (die  hier  j edoch  wiederum 
kaum  als  solche  zu  betrachten  sind,  da  sie  zugleich  Nützlichkeits- 
zwecken mitgewidmet  waren)  führte  der  griechische  Mann  in  Sparta 
und  Athen  fast  ausschliesslich  Stock  und  Ring.  —  Ersterer 
wurde  wie  es  scheint  vomämlich  von  den  Lakedämoniem  und 
zwar  von  diesen  wohl  meist  in  Form  eines  nur  einfachen  Stabes, 
von  den  Athenern  jedoch  wohl  häufiger  in  künstlerischer  Umge- 
staltung zu  einem  förmlichen  Knopfstock  getragen  •  {Fig. 253.  b.c; 
vergl.  Fig.  254.  b).  Aber  auch  ihn  verwies  die  spätere  attische 
Sitte  aus  dem  Bereich  des  feineren  Anstandes;  das  Tragen  eines 
Ringes**  dagegen,  des  in  nachhomerischer  Zeit  gewöhnlichsten 
Mittels  nicht  allein  der  Besiegelung  wie  auch  des  Verschlusses, 
behielt  vielleicht  eben  desshalb,  und  zwar  als  charakteristisches 
Merkmal  des  Besitzenden,  fortdauernd  seine  anstandsrechtliche 
Gültigkeit.  Am  häufigsten  steckte  man  ihn  an  den  vierten  Fin- 
ger, den  „Ringfinger",  der  linken  Hand.  Während  er  in  älterer 
Zeit  vorherrschend  bei  den  Spartanern  von  Eisen  gefertigt  war,'' 
wurde  er  in  Attika  frühzeitig  ein  Gegenstand  des  Luxus.  Indem 
man  die  Reifen  künstlich  ausarbeitete  wie  auch  die  Platten  durch 


*  A.  Becker.  U.  S.  381  ;  F.  Hermann,  a.  a.  O.  §.  23.  not.  18.  15.  17.  — 
•^  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  121.  S.  125;  F.  Hermann,  not.  19.  20.  —  3  A. 
Becker.  II.  S.  389;  F.  Hermann.  a.a.O.  not.  22.  —  *  Vergl.  die  Abbildgn. 
bei  O.  Müller  und  Oesterlei.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.  Taf.  L  ff .  — 
»  A.Becker.  Chariklea.  H.  S.  894;  F.Hermann.  §.22.  not.  32;  dazu  A.  Bot- 
tiger.  Griechische  Vasengemälde.  1.  (Heft.  2.)  S.  61  (not.).  —  "  A.  Becker. 
Charikles.  I.  S.  77.  11.398;  F.  Hermann.  §.22.  not.  35—37.  —  '  O.  Müller. 
Dorier.  II.  S.  201. 
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geschnittene  Steine  u.  g.  w.  ersetzte,  überlud  mau  mit  derartig 
verzierten  Ringen   wohl  sämmtliche  Finger. 

Der  weibliche  Schmuck'  in  seiner  Mannigfaltigkeit  er- 
streckte sieh  (bei  der  natürlich  ebenfalls  sorgfältigsten  Reinlich- 
keitspflege •  durch  häufige  Bäder  und  kalte  Waschungeil)  ausser 
auf  eine  besonders  zierliche  Anordnung  des  Haars  und  die  gerade 
im  Gegensatz  zu  der  Schmucklosigkeit  der  Männer  weitergreifende 
Anwendung  von  Schmucksachen^  zugleich  auf  die  Ausübung  vielfäl- 
tiger*; theils  sichtbarer,  theils  geheimer  Toilettenkünste. 

Als  einen  wesentlichen  Act  der  Körperpflege  betrachte- 
ten die  Weiber  überhaupt  zunächst  die  zeitweise  Salbung  der 
Haut  wie  des  Haars  mit  zum  Theil  äusserst  kostbaren,  wohlne- 
cbendei 
tären] 

muthlich  wie  so^vieles  andere  schon  früh  aus  dem  Orient  zuge- 
föhrte  Schminke.^  Ihrer  bediente  man  sich  gewöhnlich  ^war  nur 
in  den  Abstufiingen  von  Roth  und  Weiss ,  doch  ist  namentlich  für 
jene  Dirnen  gewiss,  dass  sie  auch  die  den  orientalischen  Weibern 
von  jeher  gebräuchliche  Schwärzung  der  Wimpern  und  Augen- 
brauen mit  besonderer  Geschicklichkeit  übten  (vgl.  S.  42;  S.  154; 
S.  207;  S.  272).  Sie  vielleicht  schmückten  sich  auch,  wenngleich 
wohl  in  selteneren  Fällen,  nach  Art  der  Thracierinnen  (Herod.  V. 
6)  mit  einer  leichten  aber  gefälligen  Tätowirung  der  Arme. ' 

In  der  Anordnung  aes  Haares,*  obgleich  diese  im  Laufe 
der  Zeit  sicher  zumeist  der  Laune  und  wechselnden  Mode  unter- 
worfen ward,  beobachtete  man  doch  stets,  dass  die  Stirn  so  tief 
wie  möglich  bedeckt  werde.  ^  Im  Ganzen  indess  pflegten  vorzugs- 
weise verheirathete  Frauen  das  Haar  selten  ohne  die  erwähnten 
Eopfzierden  zu  ordnen  (Fig.  264) ;  wo  diess  aber  der  Fall,  da  be- 
gnügte man  sich  häufig,  die  ganze  Fülle  desselben  theils  schlicht 
nur  nach  hinten  oder  über  dem  Scheitel  in  einen  Büschel  oder 
Knoten  vermittelst  Nadel  und  Band  zusammenzufassen,  theils  das- 
selbe zu  flechten  und  es  dann  so  in  spiraler  Windung  um  den  Kopf 
zu  legen  oder  es  zu  Locken  auseinander  zu  drehen  und  diese 
frei,   als  längere  oder  kürzere  Gehänge,  rings  um   das  Haupt  zu 

*  Eine  mit  vielen  Abbildungen  begleitete  Uebersicht  b.  in  „Fetes  et  Conr- 
tisanes  de  la  Gröces.  4.  Edit.  I— IV.  Paris.  1821.*^  Daza  die  genannten  Werke. 
—  •  A.Becker.  Charikles.  11.  S.  232;  F.  Hermann  §.  28.  not.  1—5.  —  *  Vgl. 
A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2.  Aufl.)  I.  165.  III.  S4;  dasn  Tb.  Panofka. 
Griechen  und  Griechinnen.  S.  8.  Taf.  I.  Fig.  9.  —  *  Vergl.  A,  Visconti. 
Oeuvre»  etc.:  (Iconographie  grecque.  8. Vol.)  Milan.  1818— 26;  dazu  A.Becker, 
n.  S.  380;  F.  Hermann.  §.22.  not.  25.  —  *  »Es  liegt  darin  ein  charakteri- 
stischer Unterschied  unseres  Schünbeitssinnes  von  dem  der  Griechen,  dass  wir 
die  hohe  Stirn  eher  für  eine  Schönheit  halten,  sie  unbedeckt  tragen,  während 
jene  sie  so  wenig  liebten,  dass  die  Frauen  sie  sogar  durch  Binden  zu  be- 
decken und  zu  verkleinern  suchten*^:  C.  Schnaase.  Gesch.  der  bild.  Künste. 
11.  8.  103. 

Weiss,  RottOmknmle.  ^^ 
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reihen  (vergL  Fig. 248.  a.b;  Fig.249;  Fig.  251.  a;  Fig.  255  ;  Pig.25(i: 
JFig.259.  a:  Fig.260.  a).  — 

Der  vorwaltend  ästhetische  Werth  den  der  Grieche 
überhaupt  auf  körperliche  Schönheit  legte,  liess  wohl  die  sorg- 
faltigste Pflege  derselben  vorzugsweise  auch  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte sich  und  anderen  gegenüber  gleichsam  als  k  u  n  s  t  s  c  h  u  1- 
dige  Pflicht  erscheinen:  Wem  die  Natur  ihre  Reize  versagt 
oder,  sei  es  durch  Krankheit  wie  durch  Alter,  wenigstens  doch 
geschmälert  hatte,  suchte  somit  gewiss  einen  derartigen  Man- 
gel durch  künstliche  Mittel  zu  ersetzen.  Ursprünglich  allerdings, 
ehe  die  Verfeinerung  maassstäblich  wurde,  beschränkten  sich 
diese  auf  nur  wenige,  ziemlich  einfache  Toilettengeheimnisse; 
später  indess,  nachdem  bereits  das  Ueberhandnehmen  eines  ge- 
fallsüchtigen Hetärenwesens  mit  darauf  zurückgMirkt  hatte ,  wur- 
den auch  sie  im  privatlichen  Leben,  ja  selbst  bis  zur  verunzie- 
renden Künstlichkeit  gesteigert. 

Zu  den  in  älterer  Zeit  gebräuchlichen  Hülfen  den  natürlichen 
Wuchs  theils  in  seiner  Schönheit  zu  unterstützen,  theils  ihn  gegen 
Verfall  zu  wahren,  gehörte  vor  allen  eine  mehr  oder  minder  breite 
Binde  (Strophion).  Sie  wurde  (unter  sehr  verschiedenen  Neben- 
namen)* einerseits  dazu  verwendet,  die  Brüste  in  ihrer  jugend- 
lichen Lage  zu  erhalten,  andrerseits  erfüllte  sie  den  Zweck  eiher 
wirklichen  Leibbandage.  Diese  Binde, ^  die  indess  nicht  mit 
dem  oft  reich  mit  Troddeln  u.  s.  w.  geschmückten  Hüftgürtel 
(Zone)  zu  verwechseln  ist,  gab  dann  vermuthlich  die  erste  gün- 
stigste Veranlassung  zur  Herstellung  förmlicher  Polsterungen.  Von 
den  Kupplerinnen  wenigstens  heisst  es  ausdrücklich  (Athen.  XIU. 
23  ff.) :' 


^Sie  werben 


sich  neue  Dirnen,  die  den  Künsten  fremd  noch  sind. 

Diese  formen  sie  dann  in  Kurzem,  so  dass  weder  an  Gestalt, 

noch  an  ihrer  Art  und  Weise,  sie  sich  ferner  ähnlich  sehn. 

Ist  die  eine  klein  von  Wüchse,  gleich  wird  Kork  ihr  in  die  Schuh 

eingefüttert;  gross  ist  jene;  dünne  Sohlen  gibt  man  ihr 

und  das  Köpfchen  wird  beim  Gehen  auf  die  Schultern  hingesenkt: 

Dies  vermindert  ihre  Länge.     Wenn  es  ihr  an  Hüften  fehlt, 

wird  das  Fehlende  durch  Wülste  zugesetzt  und  Jedermann, 

der  sie  sieht,  preisst  ihres  Hintern  Fülle.    Ist  ihr  Leib  zu  stark, 

helfen,  wie  Schauspieler  tragen,  falsche  Brüste  dem  Uebel  ab. 

Dann  indem  sich  dieser  Ansatz  hebet,  wird  des  Unterleibs 

Ueberfülle,  wie  mit  Stangen  in  sein  Maass  zurückgedrängt. 

Hat  die  eine  feuerrothe  Braunen,  malt  sie  Kienruss  schwarz, 

eine  andere  ist  schwarz  von  Farbe;  Blei  weiss  streicht  man  dieser  auf. 

Uebermässig  blass  ist  jene;  ihr  reibt  man  Zinnober  ein. 

»  Vergl.  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften.  (2.  Aufl.)  IH.  S.  60;  O.  Müller. 
Handbuch.  §.339(3);  A.  Becker.  Charikles.  II.  S.  328;  dazu  indess  insbeson- 
dere: F.Hermann.  §.  22.  not.  23.  —  »  F.  Jakobs.  Vermischte  Schriften.  IV. 
8.  326  ff. 
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Ui  ein  einzelner  Theil  Torzöglich,  dieser  wird  mit  Fleiss  entblüsflt. 

Hat  sie  etwa  schöne  Zähne ,  muss  sie  lachen  früh  und  spät, 

dass  die  Leute  mit  Bewunderung  ihres  Mundes  Anmuth  sehen.*'  — 

Die  eigentlichen  Schmucksachen,  alle  weiblichen  Ge- 
schmeide; die  der  Grieche  unter  dem  Begriff  „Goldsachen**  mit- 
zusammenfasste ;  waren  im  Grunde  genommen,  nur  mit  Aus- 
nahme der  vielleicht  erst  später  gebräuchlicheren  Fingerringe, 
wie  schon  bemerkt,  bis  in  die  späteste  Zeit  dieselben,  wie  im 
homerischen  Alterthum.  Die  neben  den  bereits  betrachteten 
metallischen  Kopfzierden  (S.  726;  Fig,  264)  damals  getragenen 
^Armringe,  Haarnadeln  und  Kettlein"  (IL  XVIIL  401.  Od.  XVII. 
291),  die  „Busengeschmeide  aus  Gold  und  Electron"  (Od.  XV.  459. 
XVIII.  295)  und  andere  „goldene  Halsgeschmeide  m  Form  von 
Ketten"  (Od.XV!  459;  XVHI.  293.  300}  »  blieben  der  Sache  nach 
durchweg  im  Gebrauch,  so  dass  sich  eine  Vermannigfachung  der- 
selben hinsichtlich  der  folgenden  Epochen  eben  nur  in  Bücksicht 
auf  deren  ausgebildetere  Ornamentik,  auf  den  künstlerischen  Fort- 
schritt überhaupt  annehmen  lässt. 


Abgesehen  von  der  Gemessenheit  die  man  während  der  gu- 
ten Zeit  sicher  auch  bei  Verwendung  der  Schmuckartikel  beob- 
achtete, waren  Jedoch  auch  sie  bald  Hauptgegenstände  des  Prun- 
kes und  der  Ueberladung  geworden.  Weaer  hatten  einzelne  schon 
friilizeitig  dagegen  erlassene  Gesetze  ^  einem  derartigen  Aufwand 
zu  steuern,  noch  die  häufigen  Täuschungen  durch  falschen  Schmuck, 
denen  man  namentlich  in  spätester  Zeit  ausgesetzt  ward ,  *  davon 
zurückzuhalten  vermocht:  —  So  wurden  denn  auch  die  weiblichen 
Fingerringe,  ursprünglich  nur  in  einfachen  Keifen  bestehend, 
gleichfalls  immer  kostbarer  ausgearbeitet ,  mehr  und  mehr  mit 
prächtigen  Steinen  oder  mit  Bemsteinplatten  geziert  und  schliess- 

'  Verpl.  O.  Müller.    Handbuch.  §.73.  not.  2.  —    ^^Vergl.  Diod.  XII.  21; 
Philarchos  ap.  Athen.  521.  —    3  Xenoplion.  Oecon.  c.  10. 
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lith  gleichwie  von  den  Männern,  so  auch  von  den  Weibern  iii 
grosaer  Anzahl  getragen;  '  desgleichen  hier  die  Oberarmspan- 
gcn,  denen  man  zumeist  die  Form  von  sich  windenden  Schlangen  zu 
geben  beliebte*  i^ig.  2ß5.  d.  e.),  wie  nicht  minder  die  ihnen  ent- 
sprechend gebildeten  Ringe  zum  beliebigen  Schmuck  theils  der 
Unterarme,  theils  aber  auch  der  Fusaknöchel." 

Daneben  brachte  man  tropfenförmige  Ohrgehänge,  zuwei- 
len, mit  noch  besonderen  Anhängseln  von  Perlen,  Oold-  und  Sil- 
berblechen versehen,  häufig  in  Anwendung,  und  ebenso  erhielten 
die  bronzenen  und  goldenen  Haarnadeln  mitunter  die  zierlich- 
sten Formen  {Fig.  '2S5.  a.  b.).  —  Hauptsächlich  indess  war  es  der 
Halsschmuck,  dessen  Ausstattung  man  sich  angelegen  sein  Hess.* 
Ungeachtet  man  sich  zumeist  damit  begnügte,  ihn  nur  als  einfache 
Kette  (i'tp.  265.  c.)  oder  als  feinen  Reifen  zu  tragen,  so  wusste 
man  seinen  Werth  doch  auch  dadurch  zu  erhöhen,  dass  man  ihn 
mit  kostbaren  Perlengehängen,  Edelsteinen  u.'a.  w.  besetzte  oder 
ihn  von  Qold,  und  dann  nicht  selten  in  Form  eines  ein-  und  mehr- 
fachen Drathgewindes ,  Überaus  kunstvoll  herstellte.  '  — 

Die  Klciderspangen  endlich  erhielten  bald  dieOestalt  einer 
förmlichen  Schnalle  (Fig.  265.  f.),  bald  bildete  man  sie  als  einen 
nur  einfachen  Dorn  oder  Gelenkhaftel,  häufiger  jedoch  machte  man 
sie  zu  einem  Gegenstande  selbst  der  plastischen  Kunst,  Wie 
Herodot  (V.  Hü)  erzählt,  wurden  zu  seiner  Zeit  solche  Spangen 
vorzugsweise  von  den  Frauen  der  Argivcr  und  Aegineten  und 
zwar  als  Spott  gegen  die 
athenischen  Weiber  von  be- 
sonderer Grösse  getragen. 

Zu  diesen  Artikeln  des 
Luxus  kamen  dann  schliess- 
lich, doch  mehr  zum  eigent- 
lichen Toüetten-Geräth  ge- 
'  örig,  zierliche,  ähnlich  den 
„Pateren"  {F^g.  265.  A)  gear- 
beitete metallne  Spiegel 
{Fig.  S65.  g.)  und  nicht  minder 
zierliche  metallne  oder  bei- 
nerne Kämme;*  femer,  aber 
mehriÜr  die  ö  f  f  e  n  tl  i  c  h  e  Er- 
scheinung bestimmt  und  dem- 
nach zu  wirklich  schmücken- 
den Schaugeräthen  aus- 
gebildet, Fächer  und  Son- 

'  A  Becker.  Chariklo».  H.  8.  398  ff.;  F.  Keruiaiin.  g.  !(ä.  not.  35.  — 
■  A  Bottiger.  Kleine  Schriften  (2  .  111.  S,  54;  F.  Jacobü.  Verm.  Schrillen. 
V.  8.421.  -  »  V.  Hermann  a.  a.  O.  not.  41.  -  •  Vcrgl.  F.Crau.er.  Zur 
Oallerie  der  alten  Drsmatiker.  8.  36.  -  '  G.  Klcmin.  Allgcm.  Kultiirgeecli. 
VIII    S.  69.  -    •  A    BÜttiger.  Kloiiie  Scliriflcn.   (2)  III.  8.116. 
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uenschirm.  *  Indem  man  jenen  in  den  meisten  Fällen  die  Oe- 
statt  von  Blättern  gab  und  sie  entweder  bunt  bemalte  oder  von 
farbigen  Federn  zusammensetzte  (Fig.266.  6.)^  behielt  man  bei  die- 
sen die  dafür  auch  im  Orient  seit  ältesten  Zeiten  gebräuchlichen 
Formen  bei;  also,  dass  letztere  auch  hier  beliebig  aus-  und  einge- 
spannt werden  konnten  {Fig,266.a;  vergl.  Fig. 96;  Fig.  148,  u.  a.  O.). 

Das    ce  r  e  m  o  n  i  e  11  e    VerLältniss    in    der   Tracht, 

insofern  es  die  bisher  berührte  kleidliche  und  schmückende  Aus- 
stattung—  die  der  vornehmeren  und  gebildeteren  Stände 
—  betrifft,  trug  im  Grunde  genommen  durchaus  mehr  das  Gepräge 
eines  sich  innerhalb  der  Grenzen  allgemeiner  Änstandsforderungen 
frei  bewegenden,  individuellen  Unterschiedes,  als  das  einer 
äusserlich    bedingten ,  je  ausgleichenden    Maassstäblichkeit. 
So  wenigstens   vorherrschend   in  Ättika,    wo  noch  ausserdem  das 
grössere  oder  geringere  Besitzthum  des  Einzelnen  seinen  Einfluss 
mit  darauf  auszuüben    vermochte,    während   allerdings  in  Sparta, 
so  lange  hier  die  gesetzlichen  Beschränkungen  allein  die  Lebens- 
weise bestimmten,  diesen  das  Individuum  überhaupt,  also  auch  hin- 
sichtlich seiner  rein  äusserlichen  Erscheinung  untergeordnet  blieb. 
Zwar  beobachteten  wohl  auch   die  Dorier  ejne  möglichst  künst- 
lerische Anordnung  der  Gewänder  und  den  Faltenwurf  derselben 
als  den  eigentlichen  Maassstab  für   die  höhere    oder  niedere  Bil- 
dung;  auch   galt  es  hier  wie  dort  als  ein  Zeichen   von  guter  Er- 
ziehung,  beide  Hände  im  Mantel   zu  tragen   und  mit   gesenktem 
Haupte   einherzugehen,  "^  —  eine   solche  Mannigfaltigkeit  in  der 
äusserlichen  Bethätigung  des  kleidlichen  Anstandes,  wie  diese  im 
Laufe  der  Zeit  unter   den  Wechselgestalten   atheniensischer  Cha- 
raktere ^  gewiss  zur  Geltung  gelangte,  hatte  indess  das  ältere  Sparta 
wohl  nie,  aber  auch  das  spätere  wohl  kaum  in  annäherndem  Maasse 
aufzuweisen:   Wie  es   in  Athen  während  der  eintretenden  Luxus- 
cpocfae  (nach  Beendigung  des  peloponnesischen  Krieges)  durchaus 
gebildete  Männer  (Lakonisten)  gab,  welche  ebpn  nur  im  Gegen- 
satz zum  Zeitgeschmack  etwas  darin  suchten,  sich  ganz  nach  ein- 
facher, altspartanischer  Sitte  (mit  dem  Tribon  u.  s.  w.)  zu  beklei- 
den,^ so  fehlte  es  dagegen  ebensowenig  an  eitlen  Stutzern,  die, 
gesalbt  und  gekräuselt,   mit  den  feinsten  Gewandungen  angethan 
und  mit  Blumensträusschen  oder  Riechfljischchen  in  den  Händen, 
auf  Markt  und  Promenade  geckenhaft  tänzelnd  flanirten.  ^  —  An- 
deren, so  insbesondere  den  Aerzten,^  machte  schon  ihreBeschäf- 

*  A.  Becker.  Charikles.  II.  S.  78;  F.  Hermano.  §.  22.  not.  31.  82.  — 
'  A.  Bötttiger.  Ideen  sur  Archäologie  der  Malerei.  I.  S.  211  ff.  ;  derselbe: 
Oriechische  Vasengemälde.  I.  (2).  S.  52  ff. ;  O.  Müller.  Handbach.  §.837  [5); 
A.  Becker.  Charikles.  II.  8.  838.  —  ^  Vergl.  u.  a.  die  'ff^mel  ;|;apaKr^p{( 
des  Theophrast.  übers,  von  J.  Hottiuger.  München.  1821.  —  ^  A.  Becker. 
Charikles  II.  S.  322.  —  »  Derselbe:  I.  8.  292.  not.  14.  —    *  A.Becker.  Cha- 


734  111.  Das  KoBtüni  der  altcu  Völker  vou  Europa. 

tigung  an  sich  eine  vorherrschend  saubere  und  sorgfaltige  Kleidung 
zur  gesellschaftlichen  Pflicht,  während  wieder  Andere,  wie  etwa 
die  Pädagogen,^  denen  die  Aufsicht  über  die  Erziehung  der 
Kinder  anvertraut  war ,  sogar  eine  besondere  Tracht  auszeichnete. 
Sie  nämlich  erschienen  zumeist  in  Würde  beabsichtigender  Weise 
oder  in  zum  Theil  asiatisirender  Kleidung*  mit  einem  über  dem 
Chiton  geknöpften ,  verbrämten  Schultermantel ,  hohen  Stiefeln  und 
leidlich  hohem  Kruinrastab ;  —  und  so  abermals  unterschieden  von 
den  Philosophen  oder  eigentlichen  Sophisten  und  deren  Schü- 
lern, die  gewöhnlich  die  äusserstc  Aermlichkeit,  zuweilen  nicht 
ohne  „kyniöche"  Pretension ,  zur  Schau  trugen.  *  Dabei  gab  es 
dann  allerdings  namentlich  in  Athen  auch  wirkliche  Arme  in 
Menge.  Sie  aber  stellten  sich  wolJ  noch  in  spätester  Zeit  in  glei- 
cher Dürftigkeit  dar,  in  der  schon  Homer  den  Iros  (O.  XVTIL  1) 
wie  auch  den  (durch  den  Zauber  der  Athene  ver^^'andelten)  Odvs- 
seus  (Od.  XUl.  431)  auftreten  lässt: 

„Statt  der  Gewand  umbiillt*  ihn  ein  hässlichor  Kittel  und  Leibrock, 

Beide  zerlumpt  und  schmutzig,  von  hässlichem  Rauche  besudelt; 

Auch  ein  grosses  Fell  des  hurtigen  Hirsches  bedeckt*  ihn, 

Kahl  von  Haar;  und  sie  reicht  ihm  den  Stab,  und  den  garstigen  Ranzen, 

Häufig  geflickt  ringsum,  und  daran  ein  geflochtenes  Tragband.**  — 

Wenig  abweichend  von  solcher  Tracht,  wenn  auch  nicht  gerade 
in  ähnlicher  Zerlumptheit  und  Unsauberkeit,  war  in  Griechenland 
die  der  «niederen  Handwerker  und  Ge werbtreibenden,  ins- 
besondere aber  aller  derjenigen  dienenden  Stände,  die  nicht 
als  freie  Griechen  das  vollgültige  Bürgerrecht  genossen.  Für  sie 
bestand  in  der  That  sowohl  in  Athen  wie  in  Sparta  ein  gewisses 
gesetzliches  Verhältniss,  das  sie  hinsichtlich  der  äusseren  Erschei- 
nung in  bestimmterer  Weise  kennzeichnete.  Die  Verschiedenheit 
der  politischen  Grundlage  beider  Staaten  war  indess  auch  darauf 
nicht  ohne  entscheidenden  Einfluss :  In  dem  demoki*atischen  Athen 
hatten  sich  derartige  Beschränkungen  eben  nur  auf  die  Fremden 
und  die  ebenfalls  zumeist  aus  der  Ferne  hinübergefiihrten  Diener 
(zu  denen  vor  allen  die  Sklaven  zählten)  erstrecken  können,  bei 
den  Doriern  indess  mussten  sie  schon  von  vornherein  alle  nicht- 
dorischen Stämme,  also  auch  die  ältere  einheimische  Bevölkerung 
—  die  Periöken  und  Heloten*  —  wesentlich  mit  berühren.  Aber 
diesen  let25tern  gerade  ausschliesslich  waren  in  Lakedämon  theils 
der  Landbau,  theils  Haadcl  und  Gewerbe  überlassen,  wohinge- 
gen sich  in  Athen  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  den  freien 
Bürgern  und  den    sogenannten   Schutzverwandten  oder  Metoeken 

rikles.  II.  S.  89ff. ;  bes.  S.  102;    dazu  F.  Hermann.  Privatalterthümcr.  §.  3S. 
not.  1. 

*  A.  Heck  er.  a.  a.  O.  l.  »S.  37;  F.  Her  manu.  §.  34.  not.  15.  —  *  Vcrgl. 
Th.  Panofka.  Griechen  und  Gricchinucn.  S.  16.  Taf.  I.  Fig.  14.  —  3  Vergl. 
A.  Becker.  H.  S.  342.  —  »  Vergl.  F.  Hermann  Privatalterthümcr.  §  42  ff.; 
dazu  F.  Sehömanu.  Griechi.schc  Alterthümer.  I.  »S.  195  ff. 
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diKih  erst  sehr  allmälig  herausbildete. '  Hier  war  auch  den  Bür- 
i;ern  die  Au8Übuu(^  gewerbHehcr  Riluste  ii.  s.  f.  (ihiie  irgend  eine 
Riickwirkuiig  auf  die  kleidhche  Rcpriisentatiuti  verstattet. 

Diese  nun  fand  sowohl  in  Athen  wie  in  Spai-ta  vornilmlieb 
ihren  Ausdruck  in  der  ungehinderten  Verweudnng  des  Mantels 
oder  Uimatioiis  und  des  schon  berührten  (gesetzlichen)  Zugeständ- 
nisses eines  frei  wallenden  Haarschmucks.  Dem  gegenüber  be- 
Mihräukte  sich  somit  die  Kleidung  jener  arbeitenden  und 
dienenden  Klassen  fast  durchgängig  auf  das  Untei^ewand  oder 
den  Chiton,  Daneben  hatte  man  indess,  wie  dies  insbesondere 
bei  den  Doriern  der  Fall  war,  die  mannigfachen  nationalen  Ei- 
genthümlichkeiten  der  unterworfenen  Stämme  durchaus  unbe- 
rührt gelassen.  Gerade  von  den  Heloten  ist  ausdrücklich  be- 
zeugt, dass  sie  fortdauernd  ihre  alteinheimische,  ländliche 
Tracht  (die  sie  mit  den  Landbebauern  von  Megara  und  den  ur- 
[lelasgiijchen  Arkadern  theilten)  treu  bewahrten,*  Diese  nun, 
ausgezeichnet  durch  eine  einfache  LedermUtze  mit  breitem  Rande 
und  einen  Schafpelz,  dessen  man  sich  vermnthlich  ähnlich  be- 
diente, wie  seiner  noch  heut  die  Hirten  Siciliens  u.  a. ,  unterschied 

Fig.  207. 


sie  dann  wiederum  einerseits  von  den  thessalischen  und  make- 
donischen Stämmen,  die  durch  die  Chlamys  (S.  715)  und  den 
Petasos  (S.  722)  charakterisirt  waren,  ■  andrerseits  von  den  Aeto- 
liern,*  welche  hauptsächlich  hohe  Schuhe,  die  Kausia  (S.723), 

■  P.  HeTDinnn  a.  a.  O.  doL9;  dereelbc:  CuUurgeschichte.  I.  S.  151^; 
F.  SchünKHiB.  I.  8.  349  ff.  —  '  O.  Müller.  Die  Dorier.  II.  S.  29;  S.  35  ff.  - 
>  O.HUller.  Die  Hakedon i er.  S.  47  ff.;  derselbe:  Die  Dorier.  I.  H.i;  R,  3.  ~ 
'  O.  Malier.    Handbuch,  g.  338  (4), 
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eine  hocligegürtete  Exomia,  ja  vielleicht  auch  (neben  der  Chlamysj 
zum  überziehen  eingerichtete  Cßitonen  von  P'ellen '  oder  gegerb- 
tem Leder '  anlegten. 

Bei  weitem  gebräuchlicher  indess  als  alle  diese  an  sich  mehr 
ländlichen,  zumeist  von  Hirten  und  Arbeitsleuten  getragenen  Klei- 
dun^Btücke,^  zu  denen  wohl  noch  hin  und  wieder,  wie  Homer 
(X)QV.  227)  vom  alten  Laertes  erzählt,  „stierlederne  Schienen- 
und  derhe  „Handschuh"  —  „dem  ritzenden  Dome  zur  Abwehr"  — 
hinzukamen,  waren  bei  den  städtischen  Handwerkern  u.  s.  w. 
weisse,  graue  oder  dunkelfarbeoe  Hemden  von  mehr  oder  min- 
der gröberem  Wollenstoff.  Sie  dann  wurden  den  verschiedenen 
Zwecken  angemessen,  theils  in  Form  des  gewöhnlichen,  ermellosen 
Chitons  {Fig.  247),  tlieils  in  Gestalt  eines  genähten,  kurze rmeligen 
Ucberzugs  (/'«£/•  267,  c.  Amphiinaskalos) ,  theila  auch  entweder 
als  ein  nur  mit  einem  Errael*  versehenes  Kleid  (Fig.  267.  b: 
Eteronmskalos)  oder  als  ein  Gewand  ohne  Ermel,  das  zugleich 
die  rechte  Brust  unbedeckt  liess  (Fig.  267.  o;  Exomis)  in  vielftilti- 
ger  Abwechselung  getragen. ''  .  Besonders  diese  halbe  Gürtung 
nj     gg^  blieb  den  Scbiffcm  und  Sklaven* 

eigen,  wozu  letztere  noch  vorschrifts- 
mässigdte  vollständige  Haarschur  zu 
beobachten  hatten."  —  Bei  der  Ar- 
beit wechselten  Handwerker  nicht 
selten  selbst  Docfa  jenes  Kleid,  indem 
sie  dieselbe  oft  völlig  entblösst*  oder 
doch  nur  leicht,  mit  einem  Schurz 
bedeckt,  verrichteten  l  Fig.  268). 

Weniger  auffällig  scheinen  die 
kleidlichen  Verbältnisse  des 
dienenden  weiblichen  Ge- 
schlechtes, der  Sklavinnen  "u. s.w. 
gewesen  zu  sein.  Hier  bezeichnete 
die  Magd  höchstens  einfachere  Tracht 
(ob  auch  Zulassung  des  Mantels?), 

'  O.  Müller.  Handbuch.  §.  3ST  13t;  A.  Becker.  Charikles.  II.  S.  359: 
vergl.  Th.  Punofk«  WMar  nntiken  Lebens.  Taf.  XIV.  Fig.  8.  —  »  Zar  Zeil 
des  Paiiaanias  IVIII.  1  [2))  bestand  die  Tracht  der  ärmeren  Benobner  von  En- 
böa  und  Phokis  au»  «chweinshüntenan-  Cliitenen.  —  Wie  ea  scheiol 
hatten  die  ledernen  Hemdeu  mitweilon  Kapuzen.  —  >  Vergl.  die  Anweisnngeu 
für  den  Landhan  bei  Hosiod.  v.  595  ff,  —  *  Ueber  dieges  Gewand  insbeson- 
äpre  ■.:  L'AIectrynophore.  Description  d'ane  lUtae  antiqne  dn  Palais  imperiale 
de  la  Tanride.  St.  Peteraburg.  1884.  ~  '  O.  Müller.  Handbuch.  §-  »ST  (ä); 
A.  Becker.  Cbarikles.  [I,  8.  Sil  ff.;  F.  Hermann.  Privatalte rtbümer.  §.  il. 
not.  15;  not  16,  —  •  A,  Becker.  Cbarikles.  U.  SO  ff.;  F.  Hermann,  fi.  12ff. 
F.  Schömann.  G  riechi  sehe  Altert  hiimer.  I.  8  349  ff.  —  '  F.  Hermann.  §.  13. 
not  18;  g,21.  not.  I.i;  daiu:  A.  Buttiger.  Kleine  Schriften  (2).  l.  8.  292.  — 
■  Vergl,  n.  a.  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  VHI.  U.A.Becker. 
ChariklcH.  II.  8.  327.  —  •  A.  Becker.  ChArikle«.  H.  8.  39. 
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und  im  Einzelnen  zuveilen  ein  über  den  Kopf  gehfingtes  oder  ge- 
bundenes Tuch.  ' 

Die  Hetären,*  Flötenspielerinnen  u.  b.  w,  suchten  al- 
lerdings nicht  allein  durch  jene   schon  erwähnten  Toilettenkünote 

Fig.  S69. 


(S.  730)  als  vielmehr  aach  durch  leuchtende  Farben  der  Gewän- 
der und  die  zierlichste  wie  zugleich  üppieste  Verwendung  der 
eben  auch  deeahalb  ziemlich  berüchtigten  durchscheinenden,  koi- 
schen  und  amorgischen  (S.  704),  sikeliscben  und  argiviscben  Klei- 
der, zu  denen  das  nachschleppende  „Tarantinidion"  zählte,"  das 
Auge  der  männlichen  Jugend  auf  sieb  zu  ziehen  und  deren  Sinn- 
lichkeit zu  entfesseln  {vergl.  Fig.  S69;  Fig.  S70;  Fig.  272.  «.)• 

Kaum  minder  mannigfaltig  als  die  bezeichneten  Erscheinun- 
gen kleidlicher  Repräsentation  waren  dann  in  Hellas  auch  dieje- 
nigen, welche  sich  dort  unter  dem  unmittelbaren  Eiufluss  der  pri- 
vaten, der  staatlichen  und  kultlichen  Lebensbeziehun- 


■  Vergl.  F.  Crenser.  Zur  Oallerie  dar  altsn  DTSmaUkeT.  S.  83  (Adqi. 
H);  E.  Oerhurdt.  Berlins  antike  DeakmÜler.  8.  873.  not.  IT,  18.  —  '  A. 
ecker.  ChacikleB.  I.  8.  109  ff;  F.  Hermann.  §.  28.  not.  9.  —  '  Vergl.  F. 
reuier.  Zur  Qallerie  der  alten  Dramatiker.  8.  34  ff.  Anm.  119;  A.  Bötti- 
er.  Kleine  Schriften.   III.  3.   43;    F.  Cr«uzer.   Ein  nlt-atheniacbes   GeHiH. 

36;   a.  12;    O.  Müller.    Die  Doner.  11.  8.  SaS;    A.  Becker.    Cbarikle«.  I. 

126 fr.;  F.  HermaDQ,  §.22.  noL  14. 
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gen  bei  Doriern  und  Joniern  nach  Maassgabe  der  ihnen  je 
eigenen  Anschauungs-  und  Gefühlsweise  zu  verschiedenen,  über- 
haupt aber  mehr  symbolischen  Aeusseruiigsformen  herausgebil- 
det hatten.  Im  privatlichen  Leben  kamen  sie,  wie  eben  über- 
all ,  in  dem  näheren  Verhältniss  der  Geschlechter  zu  einander  als 
allgemein  gültige  Bezeichnung  theils  für  deren  wechselnde  Lebens- 
stadien, theils  für  besonder^  Empfindungen  und  Zustände  in  wei- 
terem Umfange  zur  Geltung;  in  ihrem  Verhältniss  zum  Staat  und 
Kultus  indess  übte  atif  sie  die  politische  Schwankung  noch  man- 
chen bestimmenden  Einfluss  aus. 

1.  Aber  selbst  in  den  Grenzen  des  engeren  Privatlebens, 
insofern  es  mit  dem  Begriflf  der  Familie  ^  zusammenfällt,  zeigte 
sich  gleich  von  vornherein  auch  nach  dieser  Seite  hin  der  merk- 
liche Unterschied  dorischer  und  ionischer  Sitte.  Während  in  Athen 
das  Gesetz  das  Kind  überhaupt  als  Privateigen thum  der  Eltern 
betrachtete,  *^  fiel  es  in  Sparta  sofort  dem  Staate  anheim.  ^  Alle 
weiteren  Bezüge  der  Jugenderziehung  bei  den  Doriern  be- 
ruhten somit  fast  einzig  auf  dem  der  Ivkurgischen  Verfassung  zu 
Grunde  gelegten  System  körperlicher  Abhärtung  und  Entsagung,  *- 
wogegen  es  eben  den  Athenern  unbenommen  war,  je  fiir  Er- 
ziehung der  Ihrigen  nach  eignem  Ermessen  zu  sorgen,  —  und 
so  trat  jener  Wechsel  denn  schon  in  Behandlung  des  Neugebor- 
nen  mit  in  die  äussere  Erscheinung ,  da  man  es  in  Sparta  Bach 
dem  allgemein  üblichen  ersten  Bad  durchaus  beliess,  in  Athen 
jedoch  in  wärmende  Tücher  hüllte.  ^ 

Diesem  aber  so  bereits  bei  der  Geburt  von  Doriern  und  Jo- 
niern beobachteten  Verfahren  entsprach  zugleich  deren  fernere 
Wartung  der  Kleinen.  Hinsichtlich  ihrer  kleidlichen  Pflege  ist  es 
gewiss,  dass  man  sie  wiederum  in  Athen,  bevor  sie  laufen 
gelernt,  theils  in  einer  sie  schützenden  Mulde,  iteils  in  einer 
Art  Schwinge  mit  sich  herumtrug  und  wiegte ®  (vergl.  Ftg'. 27/. a). 

So  lange  die  Kinder  (Mädchen  und  Knaben)  ungetrennt  bei 
der  Mutter  verblieben^    bestand  ihre  Kleidung,    nächst  zauber- 

'  Für  die  homerische  Zeit  insbesondere:  L.  Le<nz.  Geschichte  der  Weiber 
im  heroischen  Zeitalter.  Hannover.  1790;  B.  Friedreich.  Realien  u.  s.  w. 
S.  196.  §.  56.  Ueber  den  stattgehabten  Wechsel  bis  zur  historischen  Zeit:  F. 
Hermann.  Culturgesch.  des  klass.  Alterthnms.  I.  S.  134  ff.;  dazu:  A.Becker. 
Charikles.  IL  8.414  ff.;  G.  Klemm.  AUgemeine  Culturgesch.  VIII.  S.  82ff.; 
J.  H.  Krause.  Geschichte  der  Erziehung  u.  s.  w.  S.  67 — 194;  F.Hermann. 
Privatalterthümer.  §.  9.  not.  3.  §.  10  ff.  Ueber  die  Stellung  der  Frauen  über- 
haupt: A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2).  I.  S.  295  ff.  III.  S.  132  ff.;  O.  Mül- 
ler. Die  Dorier.  II.  8.  282  ff.;  hinsichtlich  der  Familienrechte  u.  s.  w.  F.Her- 
mann. Privatalterthümer.  §.  11.  not.  6.  §.63;  F.  Seh ö mann.  Griechische  Al- 
terthümer.  I.  S.  256  ff.;  8.  501  ff.  —  «  A.  Becker.  H.  8.  21.  —  »  O.  Müller. 
Dorier.  IL  S.  294.  —  *  F.Hermann.  Staatsalterthümer.  §  26.  not.  2.  —  *  A. 
Becker.  I.  8.20;  F.  Hermann.  Privatalterth.  §.32.  not.  11.  —  «  A.  Becker. 
Charikles.  I.  8.  28;  F.  Hermann.  §.  83.  not.  7;  Th.  Panofka.  Griechin- 
nen. 8.  3.  —  '  Was  mindestens  bis  zum  sechsten  Jahre  der  Fall  war  cf.  A. 
Becker,  a.  a.  O. 
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Fig.  27/. 


abwehrenden  Amiileten,  mit  denen  man  sie  wohl  bald  nach  der 
Geburt  behing  *  —  auch  schon  vor  der  Luxusepoche  —  nament- 
lich in  Athen  aus  einem  völligen  Hemdchen ;  abermals  gegensätz- 

lieh  in  Sparta  nur  aus  einem  doch  dürftiger 
deckenden  Mantel  *  (vergl.  Fig.  271.  b,).  — 
Dabei  waren  den  Kleinen  überhaupt  aller- 
dings weder  Spiele  noch  Spielgeräthe** 
versagt,  ebensowenig  als  man  es  sich  auch 
angelegen  sein  Hess,  sie  mit  der  Sohle  oder 
der  Ruthe   oder   dem  Riemen  zu  züchti- 

Die  (athenischen)  Mädchen  wurden  be- 
reits im  fünften,  bisweilen  indess  erst  im 
zehnten  Jahre  der  Göttin  Artemis  geweiht. 
Aus  symbolischen  Gründen  erhielten  sie  dann, 
zugleich  mit  dem  Beinamen  „Bärinnen",  ein 
safranfarbiges  Kleid.  *  Sie  aber  blieben 
fortan  und  zwar  entgegen  spartanischer  Sitte 
(S.  708)  fast  auf  das  Haus  und  dessen  Be- 
sorgung ^  beschränkt. 
^  Ganz  im   Zusammenhange  mit  dem  Ab- 

härtungssystem der  Spartaner  bestand  dagegen  bei  diesen  der 
Brauch,  die  ohnehin  zu  Kampf  und  Mühen  veranlasste,  "^  männ- 
liche Jugend  alljährlich  am  Feste  der  Orthia  vor  dem  Altar  der 
Artemis  einer  strengen  Geisselung  zu  unterwerfen.  **  Ihr  war 
es  Gesetz,  wie  bemerkt,  nur  den  Tribon  zu  tragen  und  selbst  im 
Winter  b ar f u s s  zu  gehen.  ®  Doch  der  athenischen  Jugend  ver- 
blieb auch  während  der  Zeit  ihrer  ausserdem  mehr  auf  die  Bildung 
des  Geistes  abzweckenden  Lehre  der  Gebrauch  des  Chiton  und 
schützendes  Schuhwerk  geboten. 

Jedoch  mit  dem  Eintritt  in  das  reifere  Jünglingsalter,  mit  dem 
sechzehnten  oder  dem  achtzehnten  Jahre,  dem  eigentlichen  Be- 
ginn der  Ephebenzeit  ***  war  auch  für  den  Knaben  ein  Wechsel 
der  Kleidung  verbunden.  Dann  ward  zu  Ehren  des  Schutzgottes 
sein  Haar  verkürzt  und  die  Chlamys   fortan  seine  vornehmste, 


*  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.33.  not.  12;  vergl.  C.  Bottiche r. 
Ueber  das  Heilige  und  Profane  u.  s.  w.  S.  24.  —  *  F.  Hermann,  a.  a.  O. 
not.  25;  M.  v.  Stackeiberg.  Gräber.  XVH.  3.  —  3  s.  unten:  Geräth.  — 
*  A.  Becker.  Charikles.  I.  S.  34;  F.Hermann.  §.  34.  not.  13;  abbildlich  bei 
Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  I;  Fig.  2;  Fig.  4.  —  *  Tb.  Pa- 
nofka.  Griechinnen.  S.  4. —  •  Ueber  die  Beschäftigungen  s.  nächst  A.Becker 
a.  a.  Q.  bes.  Th.  Panofka.  Griechinnen.  S.  4ff.  —  '  Vergl.  alles  darauf  Be- 
zughabende bei  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  38;  S.  296;  S.  298;  S.  802  ff.;  F. 
Hermann.  Privatalterthümer.  §.  35  ff.  —  *  O.  Müller,  a.  a.  O.  I.  8.  386; 
vergl.  n.  S.  306;  F.  Hermann.  Gottesdienstliche  Alterthümer.  §.27.  not.  14; 
Staatsalterthümer.  §.  26.  not.  7.  —  '  A.  Becker.  Charikles.  U,  S.  365  ff.  — 
**  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  35.  not.  13. 
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ja  wie  es  scheint  (S.715),  oft  einzige  Bedeckung.  *  Erst  nachdem 
er  nun  auch  seiner  staatlichen  Dienstpflicht  genügt  (welches  in  Athen 
mit  dem  zwanzigsten ,  in  Sparta  mit  dem  dreissigsten  Jahre,  doch 
hier  nur  im  weiteren  Sinne  überhaupt  der  Fall  war)  '^  und  die 
Rechte  des  freien  Bürgers  erlangt ,  blieb  ihm  die  Gründung  des 
eigenen  Hausstands  belassen. 

Ehe  sich  dazu  indess  namentlich  der  junge  Athener  be- 
quemte —  und  eben  dieser  um  so  weniger,  als  ihm  die  in  ganz 
Attika  übliche,  strengere  Abgeschlossenheit  des  weiblichen  Ge- 
schlechts auf  sich  und  Seinesgleichen  verwies  —  zog  er  es 
demnächst  vor,  nach  Maass  seiner  Mittel,  nicht  selten  auch 
darüber  hinaus,  sich  theils  seinen  Privatneigungen  und  „noblen 
Passionen",  ^  theils  den  gemeinsamen  Uebungen  in  den  Palästren, 
den  Zusammenkünften  in  Bädern,  öffentlichen  Hallen  u.  s.  w., 
theils  aber  auch,  und  zwar  mit  Vorliebe,  freundschaftlichen  Ga- 
stereien und  Trinkgelagen  in  engerem  oder  weiterem  Kreise  hin- 
zugeben. Vorzugsweise  bei  dieser  letzteren  Art  von  Vergnügun- 
gen, die  zumeist  in  Gestalt  eines  Pickenicks  (Zuschussmahls) 
abgehalten  wurden,  trat  die  allgemeine  Sitte  wiederum  in  man- 
cherlei auch  auf  die  kleidliche  Ausstattung  der  Theilnehmer  rück- 
wirkenden Formen  auf.  Sie  dann  zeigten  sich  Upr  um  so  be- 
stimmter, je  entschiedener  eine  solche  Vereinigung  das  Gepräge 
wirklicher  Solennität  trug. 

Das  Erscheinen  bei  Gastgeboten*,  gleichviel  ob  sie 
auf  gemeinschaftliche  Kosten  oder  durch  einen  Einzelnen  auf  ei- 
gene Hand  veranlasst  waren,  erforderte  zunächst  eine  sorgfäl- 
tigere Bekleidung  wie  gewöhnlich;  dazu  gehörte  vor  allem  die 
Beschuhung,  gleichwie  man  auch  vorangegangene  Badung  und 
Salbung  mit  als  Gesellschaftspflicht  betrachtete. 

Bevor  man  sich  zur  Mahlzeit  lagerte  ^  gebot  femer 
der  Anstand,  dass  man  sich  der  Sohlen  entledigte.  Dies  geschah 
durch  den  Sklaven,  der  sie  ausserdem  in  Verwahrsam  hielt. 
Hierauf  wurde  den  Gästen,  je  von  einem  Diener  des  Hauses  zur 
Waschung  der  Hände  (mitunter  auch  zum  baden  der  Füsse), 
Wasser  gereicht. 

Während  der  Speisung,  die  nach  jener  Waschung  sofort 
ihren  Anfang  nahm,  blieb  es  dem  Einzelnen  mehr  überlassen  sich 
seiner  Bequemlichkeit  zu  bedienen.  Doch  erheischte  auch  dabei 
die  Sitte  manche  Besonderheit:  —  Im  Verfolg  der  alten  homeri- 
schen Gewohnheit,  'die  dargebotenen  Gerichte    lediglich   mit    der 

•  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch.  §.330.  not.  1 ;  W.  Wachsinnth.  Hellen. 
Alterthumsk.  H.  ö.  558;  F.  Hermann.  §.  23.  not  11.  —  «  F.  Seh  An  an  n. 
(Jriechische  Alterthünier.  J.  S.  264;  S.  512.  —  ^  A.  Becker.  Charikles.  I.  8.64; 
S.  38;  Th.  Panofka.  Griechinnen  u.  8.  w.  S.  18;  dazu  ders.:  Bilder  antiken 
Lebens  u.s.  w.  und  F.  Hermann.  PrivatalterthUmer.  §.  52  ff.  —  *  A.Becker. 
Charikles.  I.  S.  411;  bes.  S.  418  ff.;  F.Hermann.  Privatalte  rth.  §.  27  ff.;  dazu 
Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Leb.  T.  XIL  -   *  8.  unton:  Geräth. 
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Hand  zum  Mande  zu  bringen  ^  hatte  die  Verfeinerung  der  spä- 
teren Zeit  (zugleich*  als  Sdiutzmittel  gegen  die  Hitze  der  Spei- 
sen] 'sogar  zur  Anwendung  wirklicher  Ess- II  and  schuhe  oder 
eigentlicher  Fingerlinge  gefuhrt.  * 

Nach  Beendigung  des  Mahls  wurde  abermals  Reini- 
gungswasser gereicht  und  zwar  in  Verbindung  mit  wohlriechen- 
den,  seifenartigen  Präparaten  u.  dgl.  —  Nunmehr  begann  der 
Nachtisch  und  mit  ihm  zugleich  eine  Vertheilung  von  Kränz  en, 
dazu  bestimmt  die  Gäste  bei  dem  nun  folgenden  Hauptthßil  des 
tianzen,  dem  Trinkgelage  öder  Symposion^  festlich  zu  schmücken. 

Zu  den  beliebtesten  Mitteln  der  Art  *  gehörten  Gewinde  von 
MjTthen  oder  von  Veilchen;  doch  noch  über  diese  hinaus  schätzte 
man  die  Kose.  Daneben  brachte  man  das  Laub  der  Silberpappel 
und  den  rankenden  Epheu  nicht  minder  in  Anwendung;  ja  auch 
mehrblumige  Kränze;  mit  denen  man  dann,  gleichwie  mit  jenen, 
nicht  allein  das  Haupt,  als  auch  die  Brust,  wohl  selbst  Arme  und 
Beine  umwand.  — 

Unter  dem  Einfluss  des  Weins  und  geselliger  Spiele,  unge- 
achtet jener  nicht  ungemischt  genossen  wurde  und  diese  nicht 
ohne  bestimmte  Ordnung  vor  sich  gingen,  löste  dennoch  end- 
lich die  Laune  jeglichen  Zwang.  Kamen,  wie  dies  in  späte- 
rer Zeit  durchaus  gewöhnlich  war,  zur  Erheiterung  der  Gäste 
Hetären,  Flötenspielerinnen  und  andere,  gymnischo  Künstlerin- 
nen hinzu,  so  lag  natürlich  auch  sinnliche  Ausartung  nicht  fern. 
Dann  aber  dauerten  diese  Gelage  wohl  bis  zum  dämmernden 
Morgen :  —  Nicht  ohne  Lärm,  häufig  von  Fackelträgern  und  Flö- 
tenspielern begleitet  zog  dann  ein  Jeder  heim  noch  kurzer  Ruhe 
zu  pflegen.  — 

Die  in  Sparta  bereits  durch  Lykurg^  ordnungsmässig  ein- 
geführten Svssitien  (Phiditien)  oder  Gemeinmahle, ^  an  denen 
selbst  die  Kleinen  Theil  nahmen  und  zu  welchen  die  Jünglinge 
vom  achtzehnten  Jahre  an  täglich  in  den  Agelen  zusammenkamen, 
hessen  es  dort,  auch  abgesehen  von  der  staatlich  streng  geregelten 
dorischen  Lebensweise  Wenigstens  vor  der  gänzlichen  Auflösung 
derselben)  doch  nie  zu  ähnlichen,  ausschweifenden  Vergnüglich- 
keiten kommen,  wie  so  in  Athen  im  weitesten  Umfange  geübt 
wurden.  Dagegen  begünstigte  gerade  jene  lakedämonische  Ge- 
setzgebung einerseits  durch  die  freiere  Stellung,  die  sie  dem 
weiblichen  Geschlechte  zugestanden,  andrerseits  aber  durch  ganz 
entschiedene  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Bhen,  ^  die  Gründung 

'  A.  Becker.  Chariklea.  I.  429.  lieber  Handschuhe  im  Allgemeinen:  A. 
Büttiger.  Kleine  Schriften.  I.  S.  200  (note).  —  *  Vergl.  A.  Böttiger.  Kleine 
Schriften.  III.  S.  104  ff.;  A.  Becker.  Chariklea.  I.  S.  495  ff.;  F.  Hermann. 
PriTStalterth.  §.  28.  not.  23:  mit  zahlreichen  bildl.  Nachweisungen.  —  ^  M. 
Dancker.  Geschichte  des  Alterthams.  HI.  S.  851  ff.  —  *  Vergl.  O.  Müller. 
Uorier.l.  S.186;8.198.  H.  S.  269  ff.;  F.Hermann.  Staatsalte  rth.  §.  22.  not.  4. 
§.  27.  not.  7.  —  ^  F.  Hermann.  Staatsalterthümer.  §.  27.  not  3.  §.  47.  not.  2 ; 
dazu  O.Müller.  Dorier.  IL  S.  193;  S.  276  ff.;  A.  Becker.  Charikles.  II.  S.439. 


•  4J  III.   Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 

eines  Hausstandes  bei  weitem  mehr,  als  dies  jemals  in  Attika  der 
Fall  war,  so  dass  eben  die  spartanischen  Junglinge  auch  schon 
bei-  weitem  frühzeitiger  (mit  nur  seltnen  Ausnahmen)  ^  dazu  schrit- 
ten, sich  zu  beweiben. 

Neben  einem  besonders  in  Kreta  und  Lakedämon  ausgebil- 
deten, innigen  Freundschaftsverhältniss  zwischen  den  reiferen  Kna- 
ben und  Männern,  das  mit  ähnlichen  Ceremonien  verbunden  wie 
das  Liebesverhältniss  des  Jünglings  zur  Jungfrau,  auch  auf  die 
Tracht  jener  Auserwählten  zurückwirkte,  *  war  es  doch  vorzugs- 
weise das  letztere,  welches  in  seinem  Verlauf  bis  zur  endlichen 
Heirath,  wie  in  Attika  so  auch  hier,  wohl  noch  ersichtlichere  Aeus- 
serungsformen  bedingte. 

Jeder  gesetzlichen  Ehe  ^  musste  überhaupt  die  Einwilligung 
der  Eltern  von  Seiten  der  Braut  als  das  eigentliche  Verlöbnis« 
vorangehen.  Hieran  knüpfte  sich  in  Sparta  der  uralte  Brauch, 
die  Verlobte  (natürlich  unter  Genehmigung  ihrer  Familie)  durch 
scheinbar  gewaltsame  Entfiihrung  zu  gewinnen.  *  Demnach  wurde 
sie  von  dem  Bräutigam  bei  einer  Freundin  desselben  (?)  unterge- 
bracht. Dort  ward  ihr  das  Haar  geschoren,  sie  selbst  aber 
mit  einem  männlichen  Gewand  und  mit  Schuhen  bekleidet 
in  dunkler  Kammer  auf  ein  Binsenlager  gebettet,  bis  jener,  heim- 
kehrend von  dem  Gemeinmahl,  sie  erhub  und  ihr  das  Symbol  der 
Jungfernschaft,  *  den  Gürtel,  löste.  Erst  nach  längerer  Dauer 
eines  solchen  (öffentlich-)  geheimen  Verhältnisses  ward  ihr  ver- 
gönnt, das  Haus  des  Manns  zu  betreten. 

In  Athen  dagegen  beschränkten  sich  die  mit  der  blossen 
Verlobung  verbundenen  Formalitäten  wesentlich  auf  Opfer  für 
die  Schutzgötter  der  Ehe,  den  Zeus,  die  Hera  u.  a.  (Diod.V.  73). 
Doch  in  Trözen  bestand  noch  die  eigene  Sitte,  dass  jede  Jungfrau 
vor  der  Feier  ihrer  Vermählung  eine  Locke  von  ihrem  Haar 
als  Weihgeschenk  im  Tempel  des  Hippolyt  niederlegte.  * 

Am  Hochzeitstage  nahmen  Braut  und  Bräutigam  ein  Bad; 
am  Abend  erfolgte  im  Hause  der  ersteren  ^  ein  Schmaus,  an  dem 
sowohl  Frauen  als  auch  die  Verlobte,  von  den  Männern  getrennt, 
Antheil  hatten.  Dabei  erschienen  natürlich  Alle  in  reicherem 
Schmuck,  jene  jedoch  in  besonderer  Weise  bekleidet    Ausgezeich- 

*  ^Hagestolze  fielen  der  Verachtung  anheim  nnd  waren  genöthigit 'ohne 
Rücksicht  auf  Alter  u.  s.  w.  auch  im  Winter  barfuss  zu  gehen":  Vergl.  G. 
Klemm.  Allgem.  Cultufgesch.  VIII.  S.  170;  vergl.  F.Hermann.  §.28.  not.l7. 
-  '-'  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  285  flf.;  8.  370;  vergl.  A.  Becker.' Charikles.  I. 
S.  351  ff.  —  Nach  Strabo  (X.  4)  erhielt  der  Jüngling,  sobald  er  von  seinem 
Liebhaber  schied,  von  diesem  ein  Rind,  ein  Kriegskleid,  eine  Lanze  und 
einen  ehernen  Becher.  —  8  Vergl.  bes.  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  80. 
und  die  oben  (S.  738  [1])  genannten  Schriften. —  *  F.Hermann.  a.a.O.  §.81. 
not.  11;  dazu  O.  Müller.  Dorier.  IL  S.  278.  —  *  Th.  Panofka.  Die  griechi- 
schen Trinkhörner.  (Abhandig.  Berlin.  1850.)  S.  24.  —  »  Th.  Panofka,  Grie- 
chinnen. S.  9.  —  '  Yergl  F.  Hermann.  Privatalterth.  §.  31.  not.  10  gegen  A. 
Becker.  Charikles.  II.  S.  469. 
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voUstUndig  verhüllte,  trug  sie 
1  den  Gästen,  selbst  farbige 


nct  durch  einen  Schleier,  der  sii 
mitunter,  vielleiclit  im  Gegensatz  : 
Kleider. 

Ificht  weniger  reich  war  die  Kleidung  des  Bräutigams;  — 
ja  CS  scheint,  dass  namentlich  in  späterer  Zeit  in  dem  bräut- 
lichen Schmuck  der  reichen  Athener  auch  kleinasiatisch-ionische 
Pracht  voi^eherrscbt  hat '  (vergl.  f^g.  272.  a.   nebst  Details  fr— c). 


1^^ 


Wesentlich  mit  zur  festlichen  Zier  gehörte  sodann  die  Bekrän- 
zung. Biese  theilten  sämmtliche  Gäste.  Für  sie  bedingte  jedoch 
der  feinere  Anstand  weisse  Gewandung. 

Mit  beendigtem  Schmaus  fand  die  Heimführung  statt.  ' 
Nunmehr  bestieg  die  Braut  einen  mit  Pferden,  Ochsen  oder  Maul- 
thieren  bespannten  Wagen.  Während  sie  auf  ihm  in  steter  Ver- 
schleierung den  ihr  zwischen  dem  Bräutigam  und  einem  nahen 
Verwandten  angewiesenen  Platz  einnahm,  reihte  sich  hinter  dem 
Fuhrwerk  die  Zahl  der  Gäste.  Voran  je  zur  Seite  desselben  trat 
ein  Fackelträger.  So  aber,  nachdem  von  der  Mutter  die  Hoch- 
zeitsfackel entzündet,  setzte  sich  der  Zug  gegen  die  Wohnung  der 
Neuvermählten  unter  dem  Getön  von  Flöten  iind  der  Absingung 
des  HjTnenSos  feierlichst  in  Bewegung. 

Vor  dem  Hause  angelangt  ward  (in  Böotien)  '  die  Deichsel 
des  hochzeitlichen   Wagens    verbrannt.  —  Im  Schlafgemach    erst 

<  Tergl.  J.  Gerhardt  DU  Vase  de«  Midias.  (Abhandig.  Berlin.  1839)  bes. 
S.99g.  -  t  Vergl.  die  Abbilden,  bei  Tb.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebern. 
Taf.  XI.  —  '  F.  Herroann.  g.  31,  not.  26;  wo  aucb  anderweitiger  znm  Tbeil 
lokal  bettimmtar,  sjinboliacbeT  Bezüge  gedacht  ist. 
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fand  die  Entschleierung  statt.  Am  nächstfolgenden  Tage  sodann 
empfing  das  neue  Paar -Geschenke,  die  ihm  von  Freunden  und 
Verwandten  abermals  in  langem  festlichen  Zuge  dargebracht  wur- 
den. Auch  diesen  voran  schritt  ein  Knabe ^  weiss  gekleidet,  mit 
brennender  Fackel.  Ihm  aber  folgte  ein  Mädchen,  einen  Theil 
jener  Gaben  auf  dem  Haupte  im  Körbchen  dahertragend.  — 

Ein  nicht  weniger  ausgebildetes  ceremonielles  Gepräge  zeig- 
ten schliesslich  die  mit  der  Todtentrauer  verbundenen  Aeusser- 
lichkeiten.  *  In  Sparta  indess  waren  auch  sie  bereits  durch  Ly- 
kurg, soweit  sie  die  privatlichen  Verhältnisse  berührten,  auf  ein 
einfaches  Maass  zurückgefiihrt  worden;  der  dem  ionischen  Cha- 
rakter eigene  Orgasmus  hatte  sich  jedoch  auch  dabei,  trotz  man- 
nigfacher beschränkender  Gesetze  seit  Selon,  nicht  begnügt  und 
so  an  der  Ausstattung  schon  allein  der  Leiche  ein  Formenwesen 
entwickelt,  das,  zugleich  abhängig  von  zahlreichen  Besonderfällen, 
namentlich  in  späterer  Zeit  selbst  den  Charakter  des  Schauge- 
pränges erstrebte. 

Wenn  die  Sitte  überhaupt  gebot,  dem  Verstorbenen  sofort 
Augen  und  Mund  zu  schliessen,  sein  Gesicht  zu  verdecken,  ihn 
zu  waschen,  zu  salben,  auch  in  reine  Kleider  zu  hüllen  und  ihn 
in  ausgestreckter  Stellung  auf  ein  Lager  zu  betten  und  sein  Haupt 
zu  bekränzen,  so  beschränkte  sich  bei  den  Doriern  doch  alle 
weitere  Ceremonie  ihn  nur  in  ein  purpurrothes  Tuch  ge- 
wickelt, höchstens  mit  Oel-  und  Lorbeerzweigen  bestreut,  der  Erde 
zu  übergeben.  ^  —  Freilich  wohl  fehlte  es  auch  hier  nicht  an  man- 
cherlei Schmerzensäusserungen  und  Wehklagen   der  Angehörigen, 

—  aber  jenes  Geschrei  von  gemietheten  Klageweibern,  wie 
dies  in  Athen  schon  im  Hause  des  Verstorbenen  und  zwar  un- 
mittelbar an  dessen  Lager  begann,  wurde  jedenfalls  durch  ernstere 
Stimmung  ersetzt.  Aber  auch  ebensowenig  theilte  das  ältere  Sparta 
den  athenischen  Gebrauch,  den  Leichenzug  durch  Herbei- 
ziehung vieler  Freunde  und  Verwandte  wie  durch  gedungene 
Fackelträger  und  Sänger,  Flötenspielerinnen  und  Hornbläser,  die 
Trauermusiken  spielten,  zu  verherrlichen;  auch  statt  dessen  be- 
gnügte es  sich  mit  stiller  Trauer,  die  doch  den  Todten  nicht  min- 
der ehrte,  als  jenes  Gepränge. 

Zeitweis  wiederkehrende  Gedächtnissmahle,  Schmückung  der 
Gräber  durch  Bandumwindungen  (Tänien)  und  gewisse  Opfer  fiir 
den  Verstorbenen  waren  Doriern  und  Joniem  gemein;  gleichfalls, 
als  Zeichen  der  Trauer,  Entsagung  jeglichen  Schmucks,  die  Kür- 
zung   des  Haars    und   besondere  Gewänder.^    Letztere,    beim 

<  A.  Becker.  Gharikles.  II.  S.  166;  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  891  ff.;  F. 
Hermann.  Privatalterthüiner.  §.  38  ff.;  dazu:  Th.  Panofka.  Griechinnen. 
S.  12  ff.;  derselbe:  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XX.  —  •  Vergl.  noch  insbes. 
G.  Schaaf.  Encjklopadie  der  klassischen  Alterthumskande.  Magdeb.  1839.  IL 
S.  82;  dazu  C.  Bötticher.  Der  Baumknltus  der  Hellenen.  Berlin.  1856.  S.337. 

—  »  A.  Becker.  Gharikles.  I.  S.  202;  F.  Hermann.  §.  89.  not.  27. 
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Homer  (II.  XXTV.  93)  als  dunkelfarbig  bezeiclinet,  bestanden  auch 
ferner  zumeist  in  grauen  oder  schwarzen  Ober-  und  Un- 
terkleidern {Fig.  273.  a.  b).  Nur  in  Argos  herrechte  die  Sitte, 
während  der  Trauer  weisse  Gewänder  zu  tragen.  — 

Fig.  ST3. 


2.  Der  Einfluss  des  staatlichen  Lebens  '  auf  die  Tracht, 
D&mentlicb  in  attributiver  Beziehung,  zeigt  sich  bereits  auf 
dessen  frühesten  Entwicklungsstufen  und  zwar  schon  deutlich  bei 
derienigen  Fomr,  unter  welcher  in  den  Gesängen  Homers  die 
V'olkagemeiDde  als  eine  auf  patriarchalischen  Grundlagen  beruhende 
(erbliche)  Monarchie  erscheint.  Schon  die  homerischen  Kö- 
nige, *  ob  weit  entfent  von  der  despotischen  Machtvollkommen- 
heit und  Vei^ttening  des  orientalischen  Herrscherthume,  theilten 
dennoch  mit  diesem  die  Zeichen  der  Würde.  Wenn  auch 
das  homerische  Volk  den  Fürsten  überhaupt  stets  nur  als  seinen 
Vertreter  betrachtete  und  ihn  durch  die  an  seine  Person  geknUpf- 
lea  Ehren  eines  obersten  Richters,  Heerführers  und  Priesters  nicht 
über  das  Gesetz  erhob,  vielmehr  nur  zum  Vollstrecker  desselben 


'  Insbeiondere  W.  Wacheninth.  Helleniscbe  Alterthumskunde ;  dessel- 
ben Aligemeine  CnIturKeichicht«.  I.  3.  177  ff. ;  F.  HermAnn.  Lehrbocb  der 
griechischen  Stutsolterthüiner.  S.  Anfl. ;  F.Scbütnann.  Oriechische  Alterthü- 
mer.  I.:  Das  StasUwesen.  —  '  B.  Friedreich.  Kealicn.  8,  894;  8.  408  ff.; 
dun  im  AllgemeiAQn:  W.  Binrichs.  Die  Könige.  9.  81;  F.  Hermann. 
Stutulterthümer.  §■  &&;  deraelb«:  Cnitnrgcxchichto  des  klassischen  Atterth. 
I.  8.  88. 
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nach  Recht' und  Gewohnheit  machte  ^  trugen  seine  Insignien  (da 
sie  ja  Zeus  ihm  selbst  verliehen)  dennoch  wesentlich  mit  den 
Charakter  unantastbarer  Heiligkeit.  < 

Das  Scepter*  —  ob  ursprünglich  ein  Hirtenstab  *  oder  eine 
Lanze?  ^  —  behauptete  dabei  wiederum  den  ersten  Rang.  Als 
das  passendste  Bild  ausübender  Macht  führten  es  die  Könige 
zugleich  als  Symbol  richterlicher  Befogniss.^  Ungeachtet  sie,  wie 
bemerkt,  seinen  Ursprung  bis  auf  Zeus  zurückverfolgteu;  standen 
sie  doch  nicht  an,  es  gelegentlich  auch  in  seiner  urältesten,  welt- 
lichen Form  —  als  Prügel  —  zu  gebrauchen:  So  selbst  der  be- 
sonnene Odysseus  gegen  den  schmähsüchtigen  Thersites,  denn 

n —  —  —  rasch  mit  dem  Scepter  ihm  Rücken  und  Schultern 
Schlag  er;  da  wandt'  sich  jener,  and  häufig  stürzt*  ihm  die  Thriine. 
Eine  Striem'  erhub  sich  mit  Blut  anschwellend  am  Rücken 
Unter  dem  goldenen  Stab.»*  —     —    —     (U.  II.  265.) 

Seiner  äusserlichen  Beschaffenheit  nach  entsprach  es  vermuth- 
lieh  den  alten  asiatischen  Scepterstäben.  Wenigstens  ist  anzuneh- 
men, dass  man  sich  seiner  am  häufigsten  (wie  hier  Odysseus)  in 
Gestalt  eines  vergoldeten  oder  eines  mit  klemen  goldenen  Nägeln* 
umbuckelten  Stabes  bediente. 

Zu  den  doch  vielleicht  weniger  allgemein  gültigen  Merk- 
malen homerischer  Könige  gehörte  sodann  das  im  Orient  ebenfalls 
dafür  gebräuchliche  Purpurkleid  und  zwar  auch  hier  in  noch 
weiterer,  zierender  Ausstattung  mit  goldenem  Spangen  werk  u.  s.  w. 
Durch  einen  so  gefärbten  Mantel  zeichnete  sich  insbesondere  der 
„Völkerfiirst"  Agamemnon  aus  (II.  VIII.  221);  dessgleichen  auch 
,,war  das  Gewand  des  edlen  Odysseus  purpurn  und  rauh 

Zwiefach;  aber  daran  die  goldene  Spange  geheftet,     , 
Schliessend  mit  doppelten  Höh ren ;  und  vorn  war  prangendes  Stickwerk.** 
Zwischen  den  Vorderklanen  des  wild  anstarrenden  Hundes 
Zappelt*  ein  fleckiges  Rehchen;  und  jeglicher  schaute  bewundernd, 
Wie,  aus  Golde  gebildet,  der  Hund  anstauend  das  Rehkalb 
Würgete,  aber  das  Reh  zu  entfliehen  mit  den  FUssen  sich  abrang.*^ 

(Od.  XIX.  225.) 

Noch  zweifelhafter  y  wenn  auch  nicht  durchaus  unwahrschein- 
lich''  ist  es,  dass  sich  jene  Fürsten  auch  mit  dem  dritten  Abzei- 
chen orientalischer  Herrscherwürde,  dem  Diadem  oder  der  Stirn- 
binde schmückten,  wohingegen  es  jedoch  feststeht,  dass  das 
Scepter,    aber  wohl  in  weniger  prunkender  Ausstattung,    auch 

>  F.Friedreich.  Realien.  S.  897  (b).  -  *  W.Wachsmuth.  HeUenische 
I  Alterthumskunde  II.  (1)  S.  163.  —  '  A.  Böttiger.    Griechisch  Vasengemälde. 

!  II.  S.  119.  —  *  F.  Hermann.    §.  55.    not  6.  -—    ^  A.  Byttiger.    Amalthea. 

III.  S.  26.  —   ^  Vermuthlich  nicht  ein  Stick-,  sondern  ein  Ciselirwerk  wie  O. 

Maller.  Handb.  §.  78.  not.  2.  gewiss  richtiger  deutet.  —  '  J.  Eschenbarg. 

Handbuch  der  klass.  Literatur.  (8.  Aufl.)  Berlin.  1887.  S.  423  (3  ff.). 
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der  nächfiten  Umgebung  derKönise  —  den  Herolden*  und 
Priestern'  —  zustand.  Einzelne  der  letzteren,  wie  die  des 
Apoll  (?),  waren  vermuthlich  noch  durch  einen  mit  wollenen  Bän- 
dern geflochtenen  Scepterkranz  (Stemma)  besonders  charakteriairt, 
während  endlich  die  eigentlichen  (?)  Volksrichter^  einen  nur 
einfachen  Stab  geführt  zu  haben  scheinen.  — 

Alle  diese  eo  im  höheren  Alterthum  wurzelnden  Insignien 
eingen  auf  die  folgenden  Epochen  des  Oriechenthums  über.  Wie 
QU  Scepter  des  Zeus  beim  Homer,  so  vererbten  sie  in  den  Dyna- 
Btenfamüien  noch  von  Geschlecht  zu  Qeachlecht,  nachdem  diese 
längst  von  ihren  Thronen  gestiegen  waren.  Doch  in  ihrer  Bedeu- 
tung zum  Herrscherthum  wie  zum  Volk  wechselten  sie  in  dem- 
selben Maasse,  als  sich  nach  der  dorischen  Wanderung  die  Stämme 
bald  nach  dieser  oder  nach  jener  Staatsform  neigten.  So  indess 
abhängig  von  der  jeweiligen  Sitte  wie  von  dem  herrschenden  Zeit- 
Keschmack  überhaupt,  änderte  sich  dann  auch  ihre  Gestaltung  im 
Ganzen  und  Einzelnen. 

Bei  den  Doriern,  wo  Lykui^  dem  Eönigsthum*  als  Diar- 
chie  oder  Zweiberrscbaft  eine  feste  Basis  gegeben  hatte,  konnte 
natürlich  ein  derartiger  Wechsel  nur  um  so  geringer  sein,  wie  Ja 
dessen  Gesetzgebung  überhaupt  *  keine  Neuerung  bezweckte.  Je- 
nes  bildete  somit  wohl  hier  eine  dem  homerischen  ähnliche  Fort- 
Setzung  und,  vielleicht  in  nur 
'■       ■  schwacher  Umgestaltung,  zu- 

tleich  die  Aneignung  aller 
amit  verknüpften  Einzeler- 
scheinungen. Trotz  gesetz- 
lichen Beschränkungen,  de- 
nen die  Könige  Sparta's  * 
insbesondere  während  der 
Friedenszeit  unterlegen  hUe- 
ben,  genossen  sie  ihrer  he- 
raklidischen  (heroischen)  Ab- 
stammung gemäss  doch  hohe 
ersichtliche  Ehren.  Nächst 
einem  (also  vielleicht  dem 
_    homerischen  ähnlichen)  KS- 

~    nigsBchmuck,    der  sich 

vermuthlich  dann  nur  wenig 
von  dem  unterschied,  mit  welchem  die  Vasenmalerei  und  Skulp- 
tur Gott  Zeus,  den  Beherrscher  des  Olymps,  auszustatten  be- 
liebte '  (vei^l.  f^g.  274) ,   zeichnete    sie  (gegensätzlich   privatlicher 

'  Vgl.  B.  Fried  reich.  Realien.  8.  411  fF.  -  '  Derselbe  a.a.O  8.4i8ff. 
'  Vgl.  Iliad.  XVI[|.  497  ff.  —  '  O.  M  alle  r.  Dorler.  11.  S.  98  ff.  -  »  Zu  obigen 
gchriften:  M.  Duucker.  Oeacliichte  da»  AlterthnniB.  III.  8.  850  ff.  —  ■  Vgl. 
F.  Hermann.  Staataalterth.  §.  18;  §.  23  (nol.  4— 6):  g.  24  ff;  W.  HinrichB. 
Die  Könige.  8.  92  ff.;   F.  Schümann.  I.  8.  225.  —    '  Vergl.  Th.  Panofka. 
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nen  u.  s.  w.  Geltung  verschaffte,  wird  dooh  ebensowohl  schon 
dem  ernsten  The mistokleS;  ja  selbst  dem  sonst  einfacherer  Le- 
bensweise ergebenen  P  er  i kl  es  eine  gewisse  Vorliebe  fiir  statt- 
liche Kleidung  u.  s.  w.  nacherzählt  *  Aber  Scepter  und  Krone 
führten  sie  nicht.  — 

So  war  es  in  Athen,  serade  im  Gegensatz  zu  Sparta,  wohl  die 
gänzlich  verflaclite  Bedeutung  dieser  Insignien,  welche  dort 
auch  die  ältesten  Königsgeschlechter,  ungeachtet  auf  sie  zunächst 
die  Verwaltung  des  Staats  übergeganeen  war,  dennoch  veranlasste 
sich  ihrer  wenigstens  nicht  mehr  in  alter  Form  zu  bedienen.  Selbst 
die  erste  Behörde  der  Art,  die  der  Archonten,  *^  der  sogar  ihr 
ursprüngliches  Recht  bis  auf  Selon  vollständig  verblieb,  scheint 
sie  bereits  mit  den  Zeichen  eines  natürlichen  Kranzes  und 
eines  nur  einfachen  Stabes  vertauscht  zu  haben.  Beides  blieb 
denn  fortan  auch  der  einzige  eigentlich  amtliche  Schmuck,  womit 
der  athenische  Staat  überhaupt  seine  höchsten  Gesetzesvertreter 
zierte.  Doch  auch  nicht  auf  diese  allein  und  das  Maass  ihrer 
Stellung  beschränkte  er  solche  Merkmale  der  Würde,  vielmehr 
ganz  im  demokratischen  Sinne  erhob  er  sie  zu  einem  allgemein 
gültigen  Zeichen  der  Ehre  und  des  Verdienstes,  jedem  freien  Bür- 
ger gleichmässig  erstrebbar. 

l)abei  war  indess  die  Beschaffenheit  der  Kränze  wie  die  Form 
unter  der  die  Bekränzung  geschah,  gewissen  Bestimmungen 
unterworfen;  solche  bezogen  sich  selbst  auf  den  Stab.  —  So  be- 
stand der  Kranz  der  Archonten,  an  den  sich  zugleich  die  Un- 
verletzlichkeit  ihrer  Person  knüpfte,  aus  einem  Geflecht  von 
Myrte;'*  ebenso  trug  unter  derselben  Bedeutung  der  Redner  in 
den  Volksversammlungen  den  Kranz ,  doch  nur  so  lange  als  seine 
Ansprache  währte,*  wohingegen  dann  wiederum  der  „Rath  der 
Fünfhundert",  die  später  höchste  Verwaltungsbehörde,  wenigstens 
in  gefeierter  Funktion  durchaus  mit  Ej*änzen  erschien.' 

Andere  Kränze  wurden  den  Siegern  als  Preise  in  den  öffent- 
lichen Spielen  zu  Theil ,  ®  wieder  andere  Qa  in  der  Zeit  des  Ver- 
falls nicht  selten  auch  ohne  Verdienst,  als  Schmeichelgeschenk),  ^ 
den  jeweiligen  Günstlingen  des  Volkes,  den  Männern  aer  Oeffent- 
lichkeit  überhaupt.  — 

Dem  gegenüber  verblieb  der  Stab  seiner  Bestimmung  einzig 
als  Richtersymbol  getreuer.  Als  solches  stand  er  jedem  Beam- 
ten der  Rechtsverwaltung  zu.  Doch  mit  der  in  Athen  wohl  erst 
in  nachhomerischer  Zeit  zu  allgemeiner  Geltung  gelangten  Sitte, 
statt   der  Waffen  (Thucid.  I.   6]  den  Stock   zu  fuhren,    trat   ver- 

* 

^  C.  Meiners.  a.  a.  O.  S.  27;  S.  31;  Vergl.  A.  Debaj.  Les  modes  et  les 
parures.  Paris.  1857.  S.  42.  —  «  W.  Wachsxnnth.  Hellen.  Alterth.  I.  (1). 
S.  242  ff.;  F.  Hermann.  Staatsaltertfa.  §.  103  ff.  —  *  Ders.  a.  a.  O.  §.  124. 
not.  5;  §.  154.  not.  1.  —  *  Ders.  a.  a  O.  §.  129.  not.  12.  —  *  Ders.  a.  a.  O. 
§.126(16);  vergl.  W.Wachsmuth.  1.(2).  8.85.-  •  8.  unten:  Kultus.—  '  P. 
Hermann.  Staatsaltertb.  §.  165.  not.  6;  §.171  (3). 
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mathlich  die  Nothwendigkeit  ein,  jenen  noch  in  besonderer  Weise 
zu  zeichnen.  Wenigstens  wird  bezeugt ,  dass  die  Stäbe  der 
athenischen  Richter  je  wie  die  Gerichtshöfe  selbst^  (roth, 
lauchgrün)  bemalt  und  ihnen  erst  beim  Eintritt  verabreicht 
wurden.  '* 

Zu  den  ferneren  Besonderheiten,  welche  die  Ausübung  auch 
der  attischen  Gerichtsbarkeit  zu  kleidlicher  Erscheinung  brachte, 
gehören  zunächst  wiederum  eine  Anzahl  von  Strafen.  ^  Eine 
solche  berührte,  wenn  gleich  nur  als  blosses  Ordnungsmittel,  selbst 
diejenigen  Bürger,  welche  sich  eine  Versäumniss  in  dem  Besuch 
der  verordneten  Volksversammlung  zu  Schulden  kommen  liessen: 
Der  Lässige  wurde  vom  Amtsdiener  vermittelst  einer  Mennigschnur 
(roth)  bezeichnet  und  sodann  ihm  der  Sold  entzogen  (Aristoph. 
Acham.  18.  EccL  403). 

Doch  war  es  auch  in  Attika  vor  allem  die  Strafe  der  Ehr- 
loserklärung  (Atimie)*,  welcher  nach  Maassgabe  der  Voran-' 
lassung  mehr  oder  minder  gravirende,  äusserlich  kennzeichnende 
Förmlichkeiten  vorausgingen.  So  wurden  z.  B.  vorzugsweise  die 
den  Ehebruch  Ueberwiesenen  einer  öffentlichen  Beschimpfung  aus- 
gesetzt. —  In  dem  (allerdings  altdoriscl\en)  Kreta  herrschte  der 
Brauch,  Ehebrecher  mit  Wolle  zu  bekränzen.  Bei  den  Lepreaten 
dagegen  wurden  sie  drei  Tage  hindurch  gebunden  herumgeführt; 
Ehebrecherinnen  aber  hüllte  man  in  ein  durchsichtiges  Ge- 
wand und  stellte  sie  öffentlich  auf  dem  Markte  zur  Schau,  j»  in 
Kyrene  zwang  man  sie  auf  einen  Esel  umherzureiten.  Feiglinge 
wurden,  so  namentlich  in  Thuri,  mit  einem  Weibergewand  be- 
kleidet; Sjkophanten  und  Betrüger  durch  einen  Kranz  von  My- 
rike  bezeichnet  u.  s.  w.  —  Thätliche  Misshandlung  der  Eltern  von 
Seiten  der  Kinder  ward  an  einigen  Orten  mit  Verlust  der  straf- 
würdigen Hand  geahndet,  wohingegen  die  Todesstrafe  am  ge- 
wöhnlichsten durch  Erdrosselung,  Vergiftung  mit  Schierling,  Ent- 
hauptung oder  Hinabsturz  von  einem  Fels,  seltener  durch  Stei- 
nigung oder  Aushungerung  vollzogen  ward.  Brandmarkung,  Kreu- 
zigung und  Folter  fand  zumeist  nur  an  Sklaven  statt,  woneben 
jedoch  das  Verbot,  den  Leichnam  auf  heimis<;^er  Erde  zu  bestat- 
ten stets  als  besondere  Schärfung  überall  Gültigkeit  hatte.  — 

Unter  den  Vorständen  anderweitiger  staatlicher  Insti- 
tute nahmen  sowohl  in  Athen  wie  in  Sparta,  doch  hier  in  noch 
höherem  Grade  wie  dort,  die  der  Gymnasien  eine  kaum  min- 
der bedeutende  Stelle  ein,  als  die  oben  genannten.  Auch  sie  glie- 
derten sich  zu  einem  zahlreichen  ^j^ersonal. '     An  der  Spitze  des- 

*  Yergl.  Pausanias.  I.  2S  (8).  —  *  Raoal  Rochette.  (Journal  des  Sa- 
Tanta.  Paris.  1838.  8.489;  F.Hermann.  §.  134.  not.  17.—  »  S.  W.Wachs- 
muih.  Hellen.  Alterthumsk.  JI.  (1).  S.  169  ff. —  ^  F.  Hermann.  Staatsalterth. 
§.124 ff.;  §.143.  not.  18;  §.144.  not.  2.  —  ^  H.  Krause.  Die  Gymnastik  und 
Agonistik  der  Hellenen  aus  den  Schriften  und  Bildwerken  des  Alterthums. 
Leipzig.  1841.  I.  S.  179;  dazu:  F.  Hermann.  §.  161.  not.  3.  §.176.  not.  18. 
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selben  stand  der  Gymnasiarch/  in  älterer  Zeit  ausgestattet 
mit  selbständiger,  zugleich  richterlicher  Befugniss  und  priesterlicher 
Würde.  Nächst  dem  Aufwand,  zu  dem  ihn  sein  Amt  gewisser- 
maassen  verpflichtete;  zeichnete  auch  ihn  ein  besonderer  (?) 
Stab,  bei  Festen  ausserdem  ein  mit  Purpur  verbrämtes  oder  durch- 
gängig mit  Purpur  gefärbtes  Obergewand  aus"^  (s.  unten).  — 

Das  Kriegswesen ,  ^ 

seit  der  dorischen  Wanderung  in  Lakedämon  wie  in  Attika  aus 
der  noch  der  „heroischen"  Zeit  eigenen,  mehr  willkürlichen 
und  formloseren  Bethätigung  zunächst  zur  Gemeindesache,  dann 
aber  namentlich  im  Verlauf  kriegerischer  Begegnungen  zu  einer 
Hauptangelegenheit  des  Staats  erhoben,  ist  es  sodann,  welches 
auch  in  Griechenland  den  weiteren  Kreis  eines  Einflusses  auf 
die  Tracht  erfüllt.  In  Sparta  bildete  es,  bereits  durch  Lykurg 
geregelt,  die  Grundlage  fiir  alle  ferneren  Einrichtungen;  indem 
auf  friedlicherem  Wege  erstandenen  Athen  schloss  es  sich  dage- 
gen erst  sehr  allmälig  als  eine  mehr  selbständige,  doch  stets  den 
ersten  Rang  mitbehauptende  Verwaltungsbehörde  dem  ge- 
sammten  Staatsorganismus  an.  Die  so  wenn  gleich  nach  ver- 
schiedenen Principien  doch  überall  ordnungsmässig  gebun- 
dene Fortentwickelung  desselben  bis  zur  vollständig  ausgebildeten 
Kriegs-Kunst,  bewirkte  aber  hier  einen  wahrhaft  taktisch  be- 
gründeten Wechsel  nicht  allein  in  der  Rüstungsweise  seiner 
Einzelbestände,  als  zugleich  in  der  Verwendung  und  Beschaffen- 
heit auch  der 

Waffen.* 

Vergleicht  man  die  Beschreibungen  welche  Homer  von  dem 
vollständigen  Waffenschmuck  seiner  Helden  entwirft  (S.  419  ß,\ 
mit  den  bildlichen  Darstellungen  von  gerüsteten  Kriegern,  die  al- 
lerdings fast  einzig  auf  griechischen  Vasengemälden   vorkom- 

>  Auch  A.  Bockb.'  Staatshaush.  1.  S.  494  (28).  --  *  Vergl.  die  Abbüdg. 
Tb.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  II.  Fig.  4.  —  '  H.  Nast.  Einlei- 
tang  in  die  griechischen  Kriegsalterthtimer.  Stuttgart.  1780;  S.  Köpke.  lieber 
das  Kriegswesen  der  Griechen  im  heroischen  Zeitalter  n.  s.  w.  Berlin.  1807. 
Die  betreffenden  Abschnitte  bei  W.  Wachsmuth.  Hellen.  Alterthumskundc ; 
O.  Müller.  Die  Dorier.  u.  s.  w.;  F.  Hermann.  Staatsalterthümer.  (Sparta 
§.  29;  §.  30.  Athen  §.152  ff.);  desselben  Culturgeschichte  des  class.  Alter- 
thnms.  I.  a.  m.  O.;  W.  Wachsmutif.  Allgemeine  Culturgesch.  I.  S.  192;  F. 
Schümann.  Griechische  Alterthümer.  I.  (Sparta.  S.  280;  Athen.  S.  348  ff.)  — 
'Hauptwerk  bleibt:  W.  Rüstow  und  Dr.  H.  Köchly.  Geschichte  des  griechi- 
schen Kriegswesens.  Nach  den  Quellen  bearbeitet.  M.  Abbildgn.  Aaran.  1852. 
*  Hierfür  insbesondere  zu  den  genannten  Werken:  O.  Müller.  Handbuch 
der  Archäologie.  §.342;  G.  Klemm.  Allgemeine  Kulturgesch.  VUI.  8.  172; 
P.  O.  Bröndsted  Die  Bronzen  von  Siris.  M.  Abbildgn.  Kopenhagen.  18S7. 
S.   17  ff. 
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meu;  so  ergiebt  sich  auch  hier,  dass  die  homerische  Zeit  bereits 
sachlich  alle  diejenigen  Rüststücke  besass,  die  das  Griechen- 
thum  überhaupt  nur  kannte  und  nutzte. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sieh  mit  den  dafiir  gebräuchlichen 
Materialien  und  dem  bei  ihrer  Verarbeitung  beobachteten,  rein 
technischen  Verfahren.  Auch  hierin  hatte  nach  den  Schilde- 
rungen des  Epos  die  historische  Epoche  im  Ganzen  nicht  viel  vor 
der  firüheren  voraus.  Von  den  scnon  um  diese  Zeit  den  klein- 
asiatischen (homerischen)  Griechen  bekannten  Metallen '  —  Gold, 
Silber,  Eisen  (auch  zu  Stahl  gehärtet),  Kupfer  (gleichfalls  gehär- 
tet), Zinn  und  Blei  —  zählte  das  eigentliche  Heuas  unter  seinen 
Landes  Produkten  sogar  nur  wenig.  ^  Mit  Ausnahme  dessen, 
was  die  Bergwerke  von  Laurium  in  Attika  aii  Silber,  die  Insel 
Euböa  an  Kupfer  und  die  anderweitigen  Hüttenbetriebe  an  Eisen, 
txim  Theil  auch  wohl  an  Blei '  der  einheimischen  Industrie  liefer- 
ten, sah  gerade  sie  sich  genöthigt  für  alles  Fehlende,  somit  für 
den  Mehrbedarf,  die  kleinasiatischen  Kolonien  in  Anspruch 
zu  nehmen.* 

Hinsichtlich  der  Verarbeitung  der  Metalle  insbesondere 
zu  Waffen  u.  dergl.  legt  das  homerische  Epos  gleichfalls  die  viel- 
fältigsten Zeugnisse  auch  flir  die  ebenso  von  den  kleinasiatischen 
Kolonisten  darin  erlangte,  hohe  Geschicklichkeit  ab  ^  (S.  419;  vgl. 
S.  445).  Bekannt  war  ihnen  das  Schmelzen,  Giessen,  Zusammen- 
schweissen ,  Löthen ,  Nieten  und  Poliren  derselben,  so  auch  deren 
rein  mechanische  Verbindung  und,  wie  sonst  schon  angedeutet 
wurde,  theils  die  Legirung  von  Gold  und  Silber  (Electron),  theils, 
wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist  doch  wohl  sicher 
auch  die  von  Kupfer  und  Zinn  (Bronze).  —  Zudem  befanden  sie 
sich  im  Besitz  eines  verhältnissmässig  höchst  ausgebildeten  Hand- 
werksgeräthes.  Ihre  Schmiede  Werkstätten,  einscmiesslich  die  der 
Gk)ld-  und  Silberschmiede  —  wie  denn  eine  Trennung  der  ver- 
schiedenen Zweige  der  Metallarbeit  u.  A.  erst  in  spätester  Zeit 
stattgefunden  zu  haben  scheint®  —  entbehrten  weder  wohleinge- 
richteter Schmelzöfen,  noch  der  dazu  erfidrderlichen  X^^g^  ^^d 
Gebläse;  ebensowenig  gewiss  nach  Zweck  der  Arbeit  sehr  ver- 
schiedener Ambose,  Feuerzangen ,  Hämmer  u.  s.  w. '  —  Zieht  man 
nun  noch  in  Betracht  einerseits  die  Beschreibungen,  welche  Ho- 
mer und  Hesiod  auch   von  der  Ausstattung  einzelner  Waffen- 

• 

■  B.Friedreich.  Bealien.  S.  85.  §.  21  ff.  -  'F.Hermann.  Privatalterth. 
§.  2.  not  11—13.  —  '  A.  Böckh.  Staatshaushalt.  I.  8.47.  —  *  Derselbe,  a. 
a.  O.  8.50  ff.  —  *  B.  Friedreich.  8.  287.  §.  88  ff.  —  •  Vergl.  F.  Hermann. 
PriTatalterth.  §.  42.  —  '  Man  yerg^l.  n.  a.  die  Sclimiede  des  Hephästos  bei  Ho- 
mer. II.  XVIII.  468  ff.  mit  Erwahnang  einer  Schmiede  bei  Herodot  I.  S8.  u. 
dasa  die  vorzügliche  Vasendarstellung  einer  solchen  bei  E.  Gerhard.  Trink- 
schalen des  künigl.  Museums.  Taf.  XIT;  XIII  8.  22.  und  ^Th.  Panofka.  Bil- 
der antiken  Lebens.  Taf.  X.  5. 
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stücke  *  —  80  jener  vorzugsweise  vom  Schilde  des  Achilleus  *  (II. 
XVIII.  478),  dieser,  doch  vielleicht  nur  als  Nachahmer  des  zu- 
erstgenannten, von  dem  des  Herakles  (v.  139  ff.)  —  liefern,  an- 
dererseits, dass  die  europäischen  Griecnen  ja  überhaupt  erst  mit 
auf  Grund  kleinasiatischer  Technik  zu  weiterer  selbständiger  Be- 
triebsamkeit gelangten,  ^  so  kann  ein  Unterschied  auch  zwischen 
den  Waffen  der  homerischen  Zeit  und  denen  der  folgenden  Epo- 
chen, und  so  wiederum  innerhalb  der  letzteren,  im  Wesentlichen 
allerdings  nur  in  den  Grenzen  künstlerischer,  vomämlich  pla- 
stischer Ausbildung  bestanden  haben.  Aber  eben  hiemach 
beschränkte  er  sich  wohl  nicht  allein  auf  die  omamental- stili- 
stische Umgestaltung  des  Einzelnen,  als  gerade  diese  jeweilig 
auch  eine  mehr  praktische  Durchbildung  bewirkte. 

Bei  dem,  wie  vorerwähnt  (S.  405 ;  S.  700),  gänzlichen  Mangel 
an  Ueben'esten  einer  bildnerischen  Thätigkeit  des  homerischen 
Griechenthums  lässt  sich  natürlich  auch  kein  sicheres  Urtheil  über 
das  ihm  eigene,  ornamental-stilistische  oder  vielmehr  künstlerische 
Gepräge  fallen.   Im  Hinblick  jedoch  auf  den  durchaus  assyrisch- 
ägyptisirenden  Kunstcharakter  der  ihrer  Entstehung  nach  selbst 
um    mehrere   Jahrhunderte   später    fallenden  Zeugnisse    ist   wohl 
zuverlässig  auch    fiir  jene  Epoche    mindestens   doch  kein   eigent- 
lich höherer  Maassstab    vorauszusetzen.     Wenngleich  Homer   und 
Hesiod    selbst    das  Hierhergehörige    in    wahrhaft   ergreifender 
Weise  schildern,    so  ist  eben  dies  rein  Sache  des  sich  in   ihnen 
künstlerisch  (-plastisch)*  gestaltenden  Reflexes  wirklichen  Lebens, 
unabhängig  von    der   bildnerischen  Kunstfoim    als    solcher,    eher 
noch  (doch  auch  erst  im    weiteren   Verlauf   allgemeiner  Ent- 
wickclung)  diese  bedingend  als  jemals  durch  diese  bedingt.  — ^ 
Für  die  mit  der  Plastik    der   nachhomerischen  Griechen 
bei  ihnen  gleichmässig  vorgeschrittene  omamental-stilistische  Be- 
handlung auch  der  Bewaffnung  sprechen    sich  dagegen  noch  vor- 
handene Fragmente,   verschiedenen  Epochen  angehörend,'   über- 
zeugend aus.     Sie  liefern  zugleich  den  Beweis,    wie  man  bei  zu- 
nehmender Gewandtheit  in  Bearbeitung  der  Metalle  (hier  besonders 
der  Bronze)  bemüht  war,  die  Rüstung  dem  Körper  kunstgerecht 
anzupassen  und  die  Waffen  zum  Gegenstand  einer  künstlerischen 

*  S.  die  Zusammenstellung  des  Einzelnen  bei  B.  Fried  reich,  a.  a.  O. 
S..289.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  8.  293.  §.  89,  wo  zugleich  die  weitere  Litera- 
tur darüber.  —  '  U.  a.  F.  Hermann.  Culturgeschichte.  I.  S.  35.  §4  ff.;  bes. 
S.  41.  §.  5  ff.  —  *  So  erscheint  es  uns;  im  kritischen  Bedenken  aber  grund- 
ursächllch  genommen  doch  auch  erst  in  Folge  gewonnener  Anschauung  toII- 
endete r  Kunst,  die  dann  eben  wir  mit  in  die  Dichtung  hineintragen.  — 
^  Kin  Vcrzeichniss  (allerdings  einschliesslich  pompejanischer,  etruskischer  u.  a. 
Fundo)  R.  bei  E.  Gerhard  u.  Th.  Panofka.  Neapels  antike  Bildwerke.  I. 
Stuttg.  1826.  S.  213  ff.  Abbildgn.  n.  a.  im  Museum  Borbonic.  IH.  60  ff.  (Dar- 
über das  Nähere  im  folgenden  Kapitel).  O.  Brühdsted.  Die  Bronzen  von 
Siris  u.  8.  w. ;  F.  Rockstuhl.  Musee  des  armes  rares  u.  s.  w.  Tnf.  XXXI.; 
Taf.  LXXIX.;    Llevelin  Meyrik.  Sammlung  alter  Waffen  u.  s.  w.  u.  A.  m. 
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Bethätigung  zu  erheben^  so  dass  selbst  hochbegabte  Künstler 
nicht  anstanden  y  zum  Schmuck  derselben  wahrhaft  vollendete 
Modelle  zu  fertigen.  * 

Gerade  in  diesen  Beziehungen  plastischer  Ausbildung  in 
der  historischen  Zeit  zu  der  des  homerischen  Griechenthums  dürfte 
denn  aber  jener,  wie  vermuthet  ward,  zugleich  rein  praktische 
Unterschied  zwischen  der  homerischen  und  der  späteren  griechi- 
scfaen  Rüstung  seine  Begründung  finden :  Denn  wo  wie  insbeson- 
dere bei  der  hchutzbewaffhung  es  wesentlich  darauf  ankam  sie 
für  den  Körper  mit  voller  Rücksicht  auf  dessen  Beweglichkeit 
durchaus  konform^  herzustellen,  musste  ja  eben  namentlich  bei 
Verwendung  nur  ganzer  metallner  Platten,  wie  solche  den 
Griechen  eigen  war,  der  Fortschritt  bildnerischer  Thätigkeit 
mit  zur  Hauptbedingung  werden.  —  Weder  die  Aegypter*^  noch 
die  Assyrier  ^  und  Perser,*  ja  wie  es  scheint  kein  eigentlich  orien- 
talisches Volk*  war  zur  Ausbildung  wirklicher  Plattenrüstung 
gekommen.  Auch  bei  Betrachtung  der  Waffen  kleinasiatischer 
btämme  ^  Hess  sich  eine  Benutzung  derselben  allein  mit  Rücksicht 
auf  das  homerische  Alterthum  annehmen. '  Ist  jene  somit  über- 
haupt w^ohl  als  eine  Erfindung  der  Griechen  zu  betrachten,  so 
Hlieb  doch  nichtsdestoweniger  auch  sie  dem  allgemeinen  Gesetz 
der  Entwickelung  unterthan.  "Wo  und  wie  auch  Homer  der  Plat- 
tenhamische  gedenkt,  in  Wirklichkeit  müssen  sie  doch,  ganz  ab- 
gesehen von  anderweitigem  Schmuck,  kaum  anders  als  schwer  und 
ungelenk  gedacht  werden,  im  Stil  aber  jedenfalls  von  denen 
verschieden,  welche  die  spätere  historische  Zeit  in  Bild  und  Frag- 
menten hinterlassen  hat  — 

Ihre  Entstehung  verdankte  nun  wohl  auch  diese  Rüstung  zu- 
nächst dem  Bedürfniss  nach  möglichst  kräftigem  Schutz.  Ohne 
Zweifel  indess  war  dabei  der  den  Griechen  überhaupt  eigene  Pla- 
sticismus,  ihr  ihnen  angebomer  Bildetrieb,  nicht  minder  thätig 
gewesen-  Zuverlässig  sagte  ihrem  plastischen  Sinne  der  die  rei- 
nen Formen  des  Körpers  getreuer  nachahmende  Blechpanzer 
bei  weitem  mehr  zu,  als  der  dieselben  durch  Plumpheit  und 
Schwere  doch  stets  beeinträchtigende  Ring-,  Schienen-  oder  Schup- 
penhamisch  der  Orientalen.  Zwar  behielten  namentlich  die  fio- 
nisch-)  attischen  Krieger,  wenigstens  zum  Theil,  auch  diese  Rü- 
stungsweisen bei,  doch  im  Verlauf  dann  nicht  minder  kunstreich, 
ähnlich  dem  Plattenhamisch,  zu  einem  wahrhaft  ästhetischen 
Schmuck  umgestaltet. 

Dass  sich  bei  alledem  auch  hier  die  höhere  künstlerische 
Bethätigung  nur  auf  die  Bewaffnung  der  Vornehmen  und  Reichen 
erstreckte    versteht   sich    natürlich   von  selbst;    dass  jedoch  auch 

«  Vergl.  bes.  O.  Bröndsted.  a.  a.  O.  8.  89  flf.  —  *  8.  oben  8.  55  ff.  — 
'  Oben  221  ff.  —  *  Desgl.  8.  274  ff.  —  »  Vgl.  oben  8.  130  ff.;  8.  156;  8.  178  ff.; 
S.  347  ff.;  S.  48y  ff.  —  •  Oben  8.  419;  8.  459;  8.461  ff.;  8.  466.  —  "^  Desgl. 
S.  421. 
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die  Bewaffnang  im  Allgemeiuen  davon  mitberUhrt  ward,  ist 
ebenso  eicher.  Für  das  letztere  spricht  echon  allein  der  nicht 
unbeträchtliche  Preis  weniger  kunstvoll  gearbeiteter  RUststUcke; 
Noch  zur  Zeit  des  Aristopnanes  (421 — 338  v.  Chr.)  kostete  ein 
Helm  eine  Mine  oder  22  Thlr.  22  Qt.;  ein  mit  Eettchen  ausge- 
statteter Brustpanzer  zehn  Minen  oder  229  Thlr.  4.  Gr.  und  eine 
Eriegstrompete  sechzig  Drachmen  oder  13  Thlr.  18  Or.  '  —  Hier- 
nach ist  zugleich  anzunehmen,  dass  selbst  die  Ausrüstung  der 
eigentlichen  Truppenmassen  auch  da,  wo  sie  ans  Staatsmitteln 
besorgt  wurde ,  wenngleich  im  Oanzen  einfach  und  auf  nur  wo- 
nige Stucke  beschränkt,  mindestens  doch  solid  und  gut  gearbei- 
tet war.  — 

Mit  Berücksichtigung  des  so  angedeateten  Verhältnisses  zwi- 
schen den  Waffen  der  homerischen  und  denen  der  nachhomeri- 
schen Griechen  nebst  vei^leichcndem  Hinblick  auf  das  tiber  die 
Bewaffnung  der  ersteren  schon  oben  (S.  419  ff.)  bemerkte,  kann 
sich  die  Betrachtung  des  Einzelnen  auf  wenige,  ei^änzende  An- 
deutungen beschränken : 


1.  Die  vornehmste  Schutzwaffe  war  und  blieb  der  ScTiilcl. 
Sämmtlichc  schon  dem  Homer  bekannten  Formen,  wie  der  grosse 
Ovalschild  (Fig.  186.  rf.  c),  der  grössere  nnd  kleinere  Ereis- 
schil*  {Fig.  276.  a.  h)  mit  ringsumlaufenden  Handhaben  im  In- 
nern {Fig.  276.  c),  vielfach  verziert,  stets  gewölbt  und  zuweilen 
mit  einem  lanzenabfangenden  Schurzbehang  versehen  {Fig.277), 
erhielten  sich  durch  alle  Epochen.  Auch  in  der  Art  ihrer  Her- 
stellung  fand    keine    wcBentlichc  Veränderung  statt.    Das  Haupt- 

■   A.  ttückh.  StaatBhHuabalt  der  Athener.  1.  8.  aiü  ff. 
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material  blieben  die  derben  Felle  des  Stiers ;  mehrfach  übereinan- 
der gelegt,  mit  Metall  verstärkt  und  umrandet. 

p^  Für  die  historische  Zeittrittzunächst 

^'  "  *'  das    Maass    ihres    Umfangs   jedoch    als 

sicher  hinzu.  Dies  betrug  fiir  den  gros- 
sen, ovalen  Schild  eine  Breite  von  mehr 
als  2,  eine  Höhe  von  47,  Fuss;  für  den 
kleineren,  kreisrunden  Schild  dagegen 
einen  Durchmesser  von  etwa  2  Fuss^  so- 
dann iehe  en\ ahnte  (S.  419)  „k arische"^ 
Erfinoung  der  doppelten  Handhabe'  und 
das  Bemalen  der  Schildfläche  mit  beson- 
deren Zeichen.  Letztere  bestanden,  folgt 
man  den  Vasendarstellungen,  und  zwar  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Nachricht  des 
Aeschylos  (Sept.  Theb.  387  ff.),  bald  in 
mannig&chen  Abbildungen  von  Thieren  —  Schlangen,  okorpionen 
u.  s.  w.  —  bald  in  symbolisch-planetarischen  Gebilden,  als  Ster- 
nen u.  dgl.  ^  Nach  jenem  Zeugen  schmückte  man  auch  den  Schild, 
vermuthlich  nach  orientalischem  Brauch,  (wohl  am  Rande)  mit 
kleinen  Schellen  und  anderweitigen ,  tönenden  Gehängen.  ' 

Zu  diesen  ^genannten  ältesten  Formen  fUgte  sodann  (ebenfalls 
nach  sicherem  Zeugniss)  •  erst  die  spätere  Zeit,  den  m  Klein- 
asien (gewiss  früher)  gebräuchlichen  Amazonenschild  {Fig.  183. 
a.  b\  und  endlich  zu  diesem  den  den  alt5ersischen  Schilden  nicht 
unähnlichen,  sogenannten  böotischen  ochild  (Hg. 276.  d;  vgl. 
Fig,  löl.  ä).  Im  Verfolg  taktischer  Ausbildung  wurde  die  Waffe 
an  sich  zum  Theil  durch  Verringerung  des  Grewichts,  noch  ver- 
kleinert, überhaupt  aber  zweckmässiger  umgeformt*  (s.  unt.). 
Der  Helm^  —  ausgenommen  natürlich  auch  hier  aie  noch 
in  spätester  Zeit    theils   selbständig,    theils  nur  als  Unterfutter 


*  Vergl.  über  die  Art  des  alten  RiemengehAnges :  W.  Rüstow  und  H. 
Kochljr.  GeAch.  des  griech.  Kriegswesens.  S.  16.  —  *  Vgl.  u.a.  Inghirami. 
I  5.  9.  41.  76;  II.  118-116;  fll.  216.  287;  IV.  320.  Vergoldete  Schilde:  Paus. 
V.  10.  2;  ders.  femer  IV.  16  (4);  V.  10  (2).  25  (5);  X.  26  (1).  —  »  Vergl. 
darüber  anch  C.  Bötticher.  Ueber  das  Heilige  und  Profane.  8.  27.  mit  Hin- 
weis anf  das  ^Hannoversche  Magazin.  1788.  8.  1301.  Anm.  8.  4.  5":  femer,  dass 
diese  Sitte  ans  dem  Orient  stamme  bes.:  D.  K.  Rosenkranz.  Neue  Zeitschr. 
far  die  Geschichte  der  germanischen  Völker.  I.  (1).  Halle.  1832.  S.  9  ff.  — 
*  Pansanias  unterscheidet:  VIII.  50  (l)  runde,  mit  Eisen  beschlagene  ar> 
golische  Schilde,  vergl.  H.  25  (6),  ferner  VIII.  50(1)  länglich  viereckte, 
gallatische  Schilde,  vergl.  I.  18  (2);  X.  19  (8);  sodann  IV.  28  (3)  Schilde 
mit  lakedämonischen  Abzeichen  und  X.  11  (5)  eherne  Schilde  mit  Inschr. 
—  *  Ölen  in.  Observations  snr  une  uote  de  Miliin.  Petersburg.  1808;  Ct.  de 
Clarac.  Descript.  des  Antiques  u.  s.  w.  no.  810  (S.  136);  no.  398  (S..  169)  ff. 
Eine  von  griechischen  Formen  durchaus  abweichende  kriegerische  Kopfhe- 
deckang,  cylindriscb  (wie  eineMithra)  emporsteigend,  ringsum  horizontal^treifig 
verziert,  kronenartig  endigend  mit  hochstrebend  mähnenformigem  Busch  bei 
Th.  Baxter.  Costume.  Taf.  18. 
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gebräucUiche  Fell-   oder  Filzkappe  —   wie   einst  zwar  durch- 
gehend  von  Erz,    erscheint   aber  nunmehr   abbildlich    in   den 
niannigfaltigsten  Formen.    Sie  lassen  sich  je  nach  Verwendung  der 
.   iÜm  überhaupt  eigenen  Einzeltbeile  (des  bchädel-,  Stirn-,  Käsen-, 


Wangen-  und  Gen  ick  Schutzes,  wie  des  Kammes  oder  des  Bügels) 
selbst  übergangsweise  verfolgen.  Ausgehend  wiederum  von 
der  nur  einfachen,  halb  eiförmigen  Kappe,  zeigen  sie  in  fast  un- 
unterbrochener Wcch sei ge staltung  deren  Ausbildung  zunächst  bis 
zum .  vollständigen ,  festgeschlossenen,  Stülp-  oder  Visirhelm 
der  Lakedämonier'  (vergl.  Fig.  278.  a — c.  f.)  und,  anschlies- 
send an  diesen,  in  gleichsam  theilweiser  Auflösung  desselben  zu 
(chamier-)  beweglichen  Gliedern  alle  gcwissermaasscn  allmäligen 
Abwandlungen  bis  zum  künstlichst  hergestellten  korinthischen,' 
bi>otischcn^  und  attischen   Klappenhelm  {vergl.  Fig.  278  f. 


•'  O.MÜllcr.  HMdbuch.  ä-  3«(3|.  —  •  Vergl.  O.MÜUer  u.  Oealerlei. 
Denkmäler.  A.  T.  VI.  (nur  die  hier  befindlichen  Abbildnngen  der  äeinetischet) 
Krieger).  S.  auch  O.  Müller.  Handbuch.  $.  369  <3).  —  >  Er  war  vielleicht 
^leirh  den   Testen  Helmen   gebildet,    doch  nur  mit  Nasen-  und  Wangen  schütz, 
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und  e.  g.  h;  dazu  F^g.  186).  —  Sein  Tornehmster  Schmuck  bestand 
nach  wie  vor  nächst  erzenen  oder  vei^oldeten,  ja  selbst  goldenen 
Zierathen  der  Fläche  u.s.w.,  in  Bügel  und  Helmbuscn.  Beide 
dann  wurden  keinem  geringeren  Formenwechsel  unterworfen;  dem 
Busch  mitunter  noch  Seitenzierden ,  als  Adlerfedem  a.  dgl.  hinzu- 
gefügt' (vergl.  FHg.278.  d — A;  dazu  die  folgenden  Figuren  und 
Hg.  184— m). 

Fig.   979. 


Die  Bepanzerung  des  Oberkörpers,'  in  ihrer  ver- 
muthlich  ältesten  Form  während  der  nacnhomerischeo  Zeit  nur 
noch  attributiv  in  der  ursprUnf^lich  ledernen,  nicht  selten  geschupp- 
ten brüst-  und  ruckendeckenden  Aegis  *  der  Athene  nachbildlich 
erbalten,*  ward  also,  wie  vorbemerkt,  hauptsächlich  durch  zwei 
den  natiirlichen  Formen  des  betreffenden  Körpertheils  möglichst 
genau    angepasste   Erzplatten    gebildet.     Sie   erstreckten    sich 


den  Untertheil  dea  OeaiL'htB  frei  lassend:  W.  Rnslow  und  H.  Küchly.  a.  a. 
O,  8.  10;  vergl.  Pig.  ISß.  a.  b. 

<  Für  die  Helmrorm  der  makeduniacben  Epoche  i.  bns.  die  PortMiti  Ale- 
xanders n.  s.  w.  O.  Müller  and  Oesterlei.  Denkmäler.  A.  Taf.  LI.  —  *  S. 
brs.  A.  BCttiger.  GriecliiBehe  VaaengemÜldc.  I.  (2).  8.  68  ff.  Nachweise  bei 
O.  Maller.  Handboch.  g.  342  I4J.  8.  hinsichtlich  der  Form  die  klaDsische 
Stelle  bei  Aristophanea.  Pax.  v.  1228  ff.  —  »  S.  J.  F.  p'acins.  Uil.er  die 
Aef^i«.  Eine  sntiqnarisvbe  Abhandlnng  u.  «.  vr.  Erlangen.  !774i  A.  Biittiger. 
Amalthea.  I.  8.  20.  n.  S.  2l2i  8.  215.  —  '  O.  Müller.  Handbuch.  §.  ^S8  ff. ; 
da^n  die  Abbildgn.  bei  O.  Müller  u.  Oesterlei.  Denkm.  A.  Taf.  VI.  f.  Taf. 
Till.  n.  f.  Taf.  IX.  34.  Taf.  X.  87.  Taf.  XVIII.  92.  a:  inabesond.  B.  Taf.  XIX-  ■ 
XXf.  n.   A. 
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auch  feroerhin  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  '  bis  zur  Taille,  wur- 
den durch  Schulterblätter,  Gürtel,  Seitenhftkchen  ge- 
balten '  und  mit  den  schon  im  höheren  Älterthum  gekannten,  dicht 
aneinandergereihten  FlUgeln*  verlängert  Diese,  wie  insbeson- 
dere jene  Platten  boten  dann  vorzugsweise  der  eben  berührten 
Verzierungskunst  das  geeignete  Feld  {Fig,  379.  a.  b).  —  Insofern 
man  und  zwar  wie  gleichfalls  bemerkt  bis  in  spftteater  Zeit 
auch  Schuppen-,  Leder-  und  Linnenpanzer*  beibehielt, 
wurden  dann  schtiesslich  auch  diese,  zuweilen  ganz  den  metallnen 
Harnischen  ähnlich,  mit  bronzenen  und  anderweitigen  Ornamen- 
ten ausgestattet  (F%g.  286).  —  Unter  dem  Panzer  trug  man,  wie 
seither,  den  Chiton  u.  s.  w.,  ja,  wie  es  scheint,  selbst  auch  die 
den  homerischen  Kriegern  ganz  besonders  eigene,  metallne  Leib- 
gürtung  (S.  421). 

Die  Beinschienen,  durch  die  Form  des  Unterschenkels 
den  zu  schützen  sie  bestimmt  waren  in 
ihrer  Auebildung  schon  von  vornherein 
zumeist  bedingt,  hatten  denn  auch  genau 
die  Gestalt  desselben  erhalten.  Zugleich 
auf  Grund  volles  chrittener  Technik  stellte 
man  sie  jedoch  in  nachhomerischer  Epoche 
nur  noch  selten  von  Zinn,  vielmehr  durch- 
gängiger von  dünnem ,  aber  äusserst 
.elastischem  Bronzeblech  her.  In  der 
Art  sie  anzulegen  änderte  sich  nichts. ' 
Hauptetellc  filr  das  Ornament  war  der  das 
Knie  bedeckende  Theil  {Fig.  380 ;  ver^l. 
Fiff.  186;  Fig.  286;  Fig.  287). 

Dazu  wurde  dann  der  früher  ausschliess- 
lich sandalenßirmige  Schutz  der  Füsse, 

'  Unter  den  banptaächlich  Bnf  Vftaenbildern  n.  a,  w.  des  spiteren  (ichöneD) 
St!U  vDrkomniendBD  Ramiscben  finden  sich  nicht  selten  aolcbe,  die  (dnrchans 
vorbildlich  dem  rümischen  Kiirass)  unter  den  Hüften  nicht  mit  dem  Onrt 
horiiontal,  aondem  (nngegflitet)  den  Leib  mitbsdeckend  rundlicfa  ftbacblieuen 
nod  dann  hier  mit  küneren  PanierdSgeln  versehen  sind;  (vielleicht  indeBs  ist 
diesi  speciflscb  etmBkiich71.  Nnr  beispielsweise:  Tfa.Panofka.  Vui  diPre- 
mio.f  Tar.[l.  1>;  Duboii  Uaisonnenve.  Introd.  Pl.XXX.;  In^hiritmi.  Ho- 
num.  Etr.  V.  15;  B.  Oerh&rd.  Antike  Bildwerke.  Taf.  XXXV.  —  '  Pausa^ 
nias.  X.  Se  (2).  —  ■  Xenophon.  De  re  equ.  12.  —  •  Nach  PlnUrob  legte 
der  makodoniHche  Alexander  vor  der  Schlacht  von  Arbella  einen  doppelt  ge- 
wirkten, also  vermnthlicb  wohl  aas  Linnen  oder  Hauniwolle  gefertigten  Pan- 
serrock  an.  Vergl.  C.  v.  Minutoli.  Notiz  über  den  u.a.  w.  Mosaikfassboden. 
S.  4  fr.  —  *  Eine  eehr  merkwürdige  Abbildung  bei  Th.  Baxter.  DarstellnDg 
n.  ».  w.  des  Costums.  Taf.  18.  zeigt  einen,  vermutlilicb  ledernen  oder  Glinen 
Panxerrock  ohne  Ermel,  der,  dem  Kürper  genin  anliegend,  etwas  über  die 
Scham  binabreicht.  lange  Suhul (erdecken  hat  und  je  zu  den  Seiten  mit  runden 
Blechen,  unterhalb  aber  in  horiionMlen  Reihen  mit  anderen  Zierden  besetst 
ist;  dagegen  anf  Tat  22  eine  Brustriistung.  die  nur  aas  zwei  sich  über  der 
Brust  kreuienden  Biemcn  besteht,  welche  oben  2,  darunter  1  breites  Bundblech 
festigen.  —  'S.  die  sie  erläuternde  Durstellnng  bei  O.  Hüller  u.  Oesterlei. 
Denkniüler.  B.  Taf.  XLII.  no.  51(1. 
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doch  erat  in  späterer  Zeit  durch  ein  solideres  Schnürwerk  er- 
setzt^ Lis  endlich  auch  statt  des  letzteren,  mindestens  zum  Thei), 
der  nach  seinem  Erfinder  sogenannte  „iphikFatiache"  Kriegaschuh 
—  vermuthlich  eine  Art  starksohliger  Halbstiefel  —  in  Aufnahme 
kam  (s.  unten).  Daneben  blieb  ea  indess  Gebrauch,  auch  durch- 
aus nnbescbuht  in  den  Kampf  zu  gehen  (vgl.  Fi<j.  184  ff. ;  Fig.  S83; 
Fig.  286;  Fig.  287). 

2.  Aus  der  Reihe  der  altherkömmlichen  Angriffswaffen 
behauptete  der  Speer  seine  ihm  angestammte  Wichtigkeit.  Nach 
Maaesgabe  der  Vaacndaratellungen  betrug  aeine  Länge  5 — 7  und 
8  FiisB  {Fig.  254.  c;  Fig.  287);  davon  kamen  etwa  6—7  Zoll  auf 
die  Klinge,  4—6  Zoll  auf  den  Schuh.  Jene  wie  dieser  wurde 
aus  Erz ,  später  jedoch  auch  aus  Eisen  angefertigt.  Erstere  be- 
wahrte zumeist  die  ihr  urthümliche  lanzettliche  oder  scharf  zuge- 
spitzte (rhomboidiache)  Gestalt  {Fig.  281.  a) ,  letzterer  dagegen  er- 
hielt zuweilen  eine  konische,  herz-  oder  blattförmige  '  Bildung. 
Für  den  Schaft  blieb  haupCsSchlich  das  Holz,  vorzugsweise  das 
der  Esche  in  Anwendung,  doch  führte  man  auch,  wie  ersichtlich 
ist,  durchaus  erzene  Speere.'  Dabei  war  Form  und  Durch- 
messer des  Schaftea  nicht  immer  gleich:  Entweder  hatte  er,  ge- 
wöhnlich bei  1  Zoll  Dicke,  durchgehend  dieselbe  Dimension,  oder, 
iheila  gegen  die  Mitte,  theils  gegen  eines  seiner  Enden  zu,  eine 
allmälige  Verstärkung  von 
etwa  einem  halben  Zoll.  — 
Besonders  kostbare  Speere 
schützte  man  durch  ein  Fut- 
tral.  Im  Uebrigen  bediente 
man  sich  ihrer  fortdauernd, 
je  nach  der  Grösse,  zu  Stoss 
und  Wurf. 

Weniger  in  Geltung  als 
eigentlich     griechische 
Waffe  bheben  dagegen  Bo- 
gen und  Pfeil»    (Fig.  281. 
b — d).     Da   Beides,    sammt 
Zubehör,  bereits  seit  älte- 
ster Zeit  vomÄmhch  im  Orient 
die  höchste  Ausbildung   er- 
langt hatte  (S.  423  ffA  konnte 
darin  auch  in  der  historischen  Epoche  keine  wesentliche  Verände- 
ning,  höchstens  mit  Ansnahme  des  Omamentalen,    mehr  stattfin- 
den.    Ueberhanpt  aber  war  die  grössere  Zahl  von  Bogenschützen 

'  U.  ».  b.  E.  Oerh«rd.  Antike  Bildwerke.  T«(.  XXXV.  —  •  Vergl.  E. 
Gerhardt.  Die  Heilung  dea  Tolephoe.  Berlin.  1843  (m.  AbbilJgn.),  8.  6;  S.  7. 
--  >  Auf  Vasengemälden  erscheinen  sie  nnr  selten  in  den  Händen  ifriechi- 
■cher  Krieger. 

Willi,  KMIImkiBd*.  *< 
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der  späteren  henenischen  Heere  aus  fremden,  „barbarischen"  Völ- 
kern rekrutirt '  (s.  unt). 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Schleuder.  Obgleich  auch 
sie  im  MasBenkampf  in  Anwendung  blieb,  wurde  sie  doch  als 
wenig  würdige  Waffe  stets  nur  Fremden  oder  den  untergeord- 
netsten Kämpfern,  den  mitunter  aus  Kothwehr  herbeigezogenen 
Unfreien  (Knechten  und  Sklaven)  zuertheilt.  Folgt  man  jüngeren 
Berichten,  so  muss  indess  deren  Geschicklichkeit  in  Handhabung 

Prade  dieser  Waffe  ausserordentlich  gewesen  sein.  Nach  Livius 
IXXVni.  29)  sollen  einzelne  Stämme  im  Peloponnes  selbst  die 
balearischen  Schleuderer  (S.  687)  übertroffen  haben.  Dass  sie  ihr 
Ziel  mit  Sicherheit  zu  erreichen  wussten  wird  noch  einerseits 
durch  den  Tod  des  Mardonius,  andrerseits  durch  den  des  Pyrrhus, 
durch  Schleuderwürfe  herbeigefilbrt,  bestätigt  (Flut  Aristid.  Ju- 
stin. XXV.  5). 


R==D 


So  denn  stellt  sicli  während  der  geschichtlichen  Kämpfe,  ne- 
ben dem  Speer,  fast  einzig  das  Schwert  als  die  HauptwaflFe  im 
Kahekampi  auch  zugleich  als  die  zweite ,'  zumeist  geschätzte 
WaflFe  der  Griechen  dar;  daneben  das  dolchartige  Messer.  — 
Schon  als  bei  weitem  weniger  geachtet  zeigt  sich  sodann  das  Beil 
and,  aber  überhaupt  nur  als  Ausnahme,  die  Keule. 

Letztere  ging  (ahnlich  wie  die  Aegis  der  Athene)  attri- 
butiv in  die  Kanstdarstellungeo  des  Heniles  über. '   Doch  war 

'  8o  kennt  PaaBanias  I.  23  (*)  nnr  die  Kreter  als  pite  Boeenachütieti ; 
M»M  ^^"'"^  "■  *■  ('"  Athen)  selbst  ik;thi»che  Abtheüangen.  —  «  Vergl.  O. 
Müller.  Haudbucb,  g.410;  dam  deaaen  Denkmäler  der  alten  Ennat.  A.  Taf. 
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sie  zur  Zeit  des  Pisistratos  in  Athen  im  Gebrauch,  wo  dieser 
selbst  eine  Abtheilung  von  Keulenträgem,  freilich  aus  zusam- 
mengelaufenem Volk,  rüstete  (Herod.  I.  59). 

Das  Schwert  hingegen  blieb  von  der  volleren  Rüstung 
durchaus  unzertrennlich.  In  unverändertem  Gebrauch  als  Hieb- 
und Stichwaffe  war  es  vermuthlidi  ohne  wesentlichen  Wechsel  aus 
der  homerischen  Epoche  auf  die  geschichtlichen  Zeiten  übertragen 
und  auch  im  Verlauf  derselben  wenigstens  formal  keinen  durch- 
greifenden Verbessehingen  unterworfen  worden.  Die  Klinge, 
von  Erz  (später  von  Eisen),  ^  bewahrte  die  alte  Form  eines  zwei- 
schneidigen ,  vom  zugespitzten  Messers  (Fig,  282.  a).  Abbildlich 
stellt  sich  ihre  Grösse  auf  etwa  15  Zoll  Länge  bei  2  bis  2'/2  Zoll 
Brette;  die  Länge  des  Griffs  auf  etwa  6  bis  7  Zoll.  Dabei  hatte 
letzterer  fast  ohne  Ausnahme  die  einfache  Kreuzesform :  Weder  Ge- 
fäss  noch  Bügel.  Um  so  mehr  zierte  man  ihn  theils  mit  Elfen- 
beinschnitzerei, theils  mit  reicher  Ciselirarbeit  in  Gold,  Silber  oder 
Erz.  ^  Ebenso  die  (lederne)  Scheide  sammt  dem  Geriemsel  {Fig, 
282.  6.  r.  d.  h)]  erstere  war  mitunter  breit  genug,  den  Querarm 
des  Griffs  mit  aufzunehmen  {Fig,  282.  b).  —  Getragen  wurde  das 
Schwert  nachdem  neben  ihm  der  gleichzeitige  Gebrauch  des  Dolchs 
oder  des  kleineren  Schwerts  {Fig. 282.  e.  f.  g)  als  einer  selb- 
ständigen Waffe  allgemeiner  geworden  war  (vgl.  S.  423),  bald 
an  der  rechten ,  bald  an  der  linken  Seite  (Fig.  187;  Fig.  283 ;  Fig. 
287).  — 

In  Anwendung  der  Beile  beharrte  man  gleichfalls  bei  den 
einmal  hergebrachten  und  so  als  zweckmässig  erkannten  Formen 
ein-  und  zweiklingiger  Streitäxte  *  {Fig.  183.  k.  l.  m.).  Sie  indess 
brauchte  man  nur  hauptsächlich  noch  bei  Belagerungen  u.  s.  w., 
namentlich  im  Festungskriege,  als  eigentliches  Pionir-  und  Hand- 
werksgeräth.  — 

Die  unbehinderte  Führung  der  Waffe,  ganz  nach  Brauch 
der  homerischen  Zeit,*  betrachtete  jeder  eingebome  (freie)  Grieche 
als  ein  durch  Selbstwehr  gebo'tenes,  ihm  angestammtes  Recht.  In 
der  meisterhaften  Schilderung  welche  Thukidides  (I.  5  ff.)  von 
der  ursprünglichen  Lebensweise  der  hellenischen  Bevölkerung  ent- 
wirft, bemerkt  er  ausdrücklich,  „dass  es,  ähnlich  wie  einst, 
noch  bei  den  ozolischen  Lokrern,  Aetoliern  und  Akarna- 
nern  durchaus  gebräuchlich  sei,  stets  bewaffnet  zu  gehen;  denn 
(so  fahrt  jener  fort)  wegen  der  Unsicherheit  des  Verkehrs  und  der 
überall  offnen  (unbefestigten)  Plätze  war  es  vordem  in  ganz  Hel- 
las,   gleich    wie  bei  den  barbarischen  Stämmen,    allgemein  Sitte, 

• 

XXXVIII  ;  dazu  insbes.  Th.  Panofka.  Argos  Panoptes.  (Abhandlung  der  k. 
Akadera.  Berlin.  1887.  8.  108.  Taf.  IV.  2. 

'  Pausanias.  III.  6.  (1).  —  ■  Alcaeus.  Fragm.  83;  'Pausanias.  VI. 
19  (3).  —  3  Vergl.  Pausanias.  X.  14  (1.  2);  dazu  O.  Müller.  Die  Dorier. 
I.  S  362.  ~    *  VergL  B.  Friedreich.  Realien.  S.  855. 
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sich  selbst  im  gewöhnlichen  Leben  zu  rüsten.  Doch  die  Athe- 
ner (so  heisst  es  dann  weiter)  waren  die  ersten,  welche  zunächst 
übergehend  zu  friedlicheren,  ja  selbst  üppigen  Zuständen,  auch 
alsbald  diesem  alten  Brauche  entsagten."  — 

Anders  indess  verhielt  es  sich  in  den  von  denPoriern  ein- 
genommenen Ländern.  *  Insofern  jene  deren  Besitz  der  Kraft 
ihrer  Waffen  verdankten  und  ihre  Herrschaft  wesentlich  mit  da- 
von abhing,  dauerte  dort  auch  die  Führung  derselben,  aber  nun- 
mehr allein  unter  den  Siegern,  als  ein  besbnderes  Zeichen  aus- 
übender Macht  und  der  freien  Geburt  in  um  so  entschiedenerer 
Weise  fort.     Bei  diesen  beruhte 

die    Gliederung  des    Heers 

auf  einer  erziehungsmässig  gebundenen  Unterordnung  aller  Spartia- 
ten :  Jeder  dem  andern  befehlend ,  war  Diener  des  Anderen.  ^  In 
Athen  bestimmte  die  Wahl  die  Führer  des  Kampfs;  hier  sogar  galt 
der  Dienst  zu  Pferde  als  Zwangspflicht,  und  was  nicht  zur  Wehr- 

E flicht  zählte  musste  durch  Söldner  ^  ersetzt  werden.  —  So  aber 
ehauptete  in  Sparta  schon  die  einfache  Rüstung  durchaus  den 
Charakter  des  höchsten  männlichen  Schmucks,  wogegen  sie  in 
Athen,  selbst  im  weiteren  Sinne,  mehr  das  Gepräge  der  Noth- 
wehr,*  aber  in  reicherer  Form  nur  das  eines  prunkenden  Luxus 
bewahrte. 

Der  dem  homerischen  (kleinasiatischen)  Griechenthum  eigenen 
Verwendung  von  Kriegswägen  war  das  vorherrschend  felsige 
Terrain  von  Hellas  nicht  günstig.  Sie  erscheinen  in  der  histori- 
schen Zeit  vollständig  ausser  kriegerischem  Gebrauch,  nur  noch 
benutzt  bei  Spielen  und  Wettkämpfen.  Selbst  erst  spät  ersetzte 
man  sie  durch  Reiterei;'*  auch  in  Sparta,  wenn  gleich  schon 
Lykurg  als  deren  Begründer  genannt  wird.  Ihre  Haxiptbildungs- 
stätte  lag  im  Norden,  nördlich  vom  Oeta  und  Othrys  und  ijx  den  mit 
barbarischen  Reitcrvölkern  frühzeitig  durchsetzten,  thessalischen 
Ebenen.  *  —  Den  eigentlichen  Kern  aller  griechischen  Heere 
machte  das  Fussvolk  (Hopliten)  aus;  insbesondere  durchgängig 
bei  den  Lakonen,  welche  den  Reiterdienst  überhaupt  gern  den 
Geringeren  und  Schwächeren  überliessen. ' 


^  Vergl.  u.  a.  M.  Duncker.  Qeschichte  des  Alterthums.  III.  S.  370  ff.  — 
'  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  235.  —  ^  Regelrechte  Soldzahlung  wurde  jedoch 
erst  durch  Pcrikles  eingeführt.  —  *  Obgleich  Rüstungsgegenstände  (Schwer- 
ter,  Waffen,  Pferdegeschirr,  Riemenwerk}  Ausfuhrartikel  des  griechischen  Han- 
dels bildeten,  war  es  doch  streng  verboten,  Waffen  als  Unterpfand  2U  neh- 
men: F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  43.  not.  16;  §.  45.  not.  10;  §.  67. 
not  6.  —  '  Vor^l.  überhaupt  W.  Rüstow  und  H.  Köchly.  Oeschichte  des 
griechischen  Kriegswesens.  S.  30  ff.  —  *  O.  Müller.  Dorier.  I.  8.  5.  —  '  O. 
Müller,  a.  a.  O.  U.  6.  237  ff. 


3.  Kap.  Die  Völker  Griechenlands.  —  Die  Bewaffnung. 


765 


Fig.  283. 


In  der  Gesammtheit  des  lakonischen  Heers  bildeten  die 
freien  Spartiaten  (dienstpflichtig  vom  zwanzigsten  bis  zum  sech-. 
zigsten  Jahre)  das  Centram  der  Kraft.  An  diese  schlössen  sich 
die  alten  Lakedämonier  oder  Periöken,  und  erst  an  diese,  als 
eine  mehr  irreguläre  Hülfstruppe,  die  als  Sklaven  betrachteten  He- 
loten  an. 

Dabei  bestand  die  ganze  Bewaffnung  zunächst  bis  zu 
Ende  der  ersten  persisehen  Kämpfe,  ja  wie  es  scheint  ^ 
selbst  bei  den  noch  zumeist  gerüsteten  spartanischen  Truppen 
allein  in  dem  grossen,  zuweilen  mit  Lederbehang  versehenen  ar- 
givischen  Kreisschild,''   dem  7  bis  8  Fuss  langen  Speer  und 

einem  nur  kurzen*  Schwert.  Einzelne 
führten  dazu  den  Helm  und  den  Schurz  {Fig. 
283)  f  vielleicht  nur  Wenige  noch  Harnisch 
und  Beinschienen.  Doch  vor  Beginn  des 
Kampfes  schmückten  sich  Alle  mit  pur- 
purfarbenen Gewändern  und  den  Helm 
oder  das  lange  Haar  mit  frischen  Krän- 
zen. * 

Leichter  noch  war  die  Bewaffnung  der 
übrigen  Abtheilungen.  Diese  entbehrten  wohl 
sämmtlich  eines  metallnen  Schutzes.  Zu- 
sammengesetzt aus  den  verschiedenen  Stäm- 
men des  Landes,  nur  mit  kurzen  Speeren, 
Knitteln  und  Schleudern  versehen,  zogen  sie 
durchaus  in  der  ihnen  eigenen,  alteinheimi- 
schen Tracht  daher  (S.  735).  Sie  denn  waren 
zum  Theil  sogar  nur  mit  Fellen  von  Ziegen 
und  Schafen,  zum  Theil  (wie  die  Bergar- 
kader)  mit  Wolfs-  und  Bärenhäuten  beklei- 
det, *  während  die  Lakonen  sich  auch  in 
der  Schlacht  ihrer  breitschirmigen  Hüte  be- 
dienten. ** 

In  den   athenischen  Heeren  indess, 

deren  bestimmtere  Massenabsonderung  sich 

erst  langsamer  aus  den  der  Volkseintheilung 

zu  Grunde    liegenden  Stamm-    und   Geschlechtsverbänden  ergab, 

herrschte   vermuthlieh    bei    den  schwerer  Gerüsteten    bei   weitem 

früher   die   (ja   schon    die    achäisch-homerischen  Krieger  aus- 


1  Vergl.  O.  Müller.  Dorier.  II.  8.  240  ff.;  M.  Dnncker.  a.a.O.  S.  375  ff. 
dagegen  F.Hermann.  Staatsalterth.  §.30.  not.  3;  W.  Rüstow  n.  H.  KÖchly. 
8.  32  ff.  —  '  Nooh  insbes.  darüber  O.  Müller.  Dorier.  I.  S.  74.  —  ^  Die 
Kurse  der  lakonischen  Schwerte  reizte  die  Athener  selbst  znin  Spott;  s.  A. 
Becker.  Charikles.  II.  S  287.  —  *  O.  Müller.  Dorier.  II.  8.  247.  -  *  Pau- 
sanias.    IV.  11  (1).  —    •  O.  Müller.    Dorier.  II.    S.  267. 
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zeichnende)  völligere  PlattenrUetung  vor.  Letztere  zeigt 
sich  nicht  nur  in  den  eben  zumeist  von  attischen  KUnstlem 
gefertigten  Vascndarstellungen  in  weitestem  Umfang  verbild- 
licht, auch  wird  ihr  Gebrauch  bei  atbenicn Bischen  Kämpfern 
schon  für  die  Zeit  jener  früheren  griechisch -persi- 
schen Kriege  durch  die  erhaltene  Sculptur  des  bei  Mara- 
thon heldenmUthig  gefallenen  Attikaer  Arisstion  unwiderleg- 
lich bezeugt  (Fig.  284).  Dieses  Relief  lässt  nach  einzelnen  an 
ihm  vorgefiindenen  Spuren  einstiger  Bemalung  zugleich  auf 
eine  in  Wahrheit  stattgehabte  farbige  Tracht  zu- 
nächst des  Genannten,  dann  aber  auch  auf  eine 
allgemeinere  kleidliche  Buntheit  der  athenischen 
Hopliten  dieser  Epoche  schlicssen.  7, Von  seinem  at- 
tischen Helm"  —  so  lautet  die  Beschreibung  des 
Augenzeugen  '  —  „ist  die  anliegende  Kappe  (von 
dünner  Bronze  zu  denken)  und  hinten  der  untere 
Anfang  des  Kammes  erhalten  j  der  Helmauf satz  fehlL 
Unter  der  Kappe  herab  in  den  Nacken  und  an  Stirn 
und  Schlaf  liegen  die  regelmässigen  Lockenschich- 
ten; an  die  Lippen  geht  ein  feiner  Schnurrbart  * 
in  den  breiteren  Wangenbart,  der  vom  Schlaf  am 
Ohr  herab  um  den  Kiefer  hervor  sich  am  Kinn 
abspitzt.  Der  Panzer  liegt  unter  dem  Halse  um 
und  bat  auf  der  Schutter  ein  breites  Blatt  aufliegen, 
woran  ein  schmaleres  quer  über  die  Brust  reicht; 
unter  der  Brust  zieren  ihn  Horizontalhändcr ; '  vom 
untersten  hangen  tafelförmig  die  Fittigplatten,  an- 
sitzend auf  Leib  und  Hüften.  Der  Panzer  ist  als 
dünnes  Metall  behandelt;  wie  auch  an  den  Schie- 
nen die  natürlichen  Sehnen  und  Muskeln  ausgedrückt 
sind.  Der  Gewandvorstoss  an  Schooss  und  ächenkol 
und  am  Oberarme  macht  den  Eindruck  sehr  feinen  Stoffes.  Im 
Eeliefgrunde  sitzt  etwas  rothe  Farbe;  die  Rüstung  scheint  blau 
gewesen  zu  sein;*  der  Panzerrand  an  der  Achsel  hat  Karmoi- 
sinroth,  und  diese  Farbe  scheint  auch  ein  Zierrath  auf  dem 
Schulterblatte ,   ein    Mäander  am   Bande    des   Panzers,    die  Vcr- 


■  ARchüll.  Archäolog.  Mittheil.  ■»■  OricchonlaDd.  I.  (ij  8  28  (n.SO).  — 
'  DasB  die  spaTtaniichen  Krieger  den  Schnurrbart  sclioren  wurde  oben  be- 
merkt; veri;).  uoeh  F.  nermaun,  Staatsaltertbömer.  g.  30.  not.  6.  —  >  Anch 
dafl  obere  (quer  über  dioBmstt  Uufencle  liand  ist  nicht  bloss  Zierde,  aondem 
diente,  gleich  dem  Hüftgürtel,  lum  zu aammen halten  der  Vor-  und  Rücken- 
platt«.  Dies  wird  besonders  deutlich  durch  eine  Darstellung  bei  Miliin.  Peint. 
des  Vages  ant.  II.  PI.  15;  in  verkleinerter  Nachbildung  bei  Th.  Pauofka. 
GriechiDDcn  und  Oriecben.  Taf.  I.  Fig  12;  ver^l.  vnt.  Fig.  387.  —  *  Dies  er. 
scheint  lur  Bezeichnnng  von  Bronte  8«lt«Sii) ;  vielleicht  ein  mattes  bUa-  oder 
braun-grün? 
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zierung    des    unteren  Panzers  und  der  FittigpUtten"  getragen  zu 
haben.  — 

Mannigfaltigere  Buntheit  gestattete 
Flg.  78S-  natürlich     die    auch     von     attischen 

/  Kämpfern  mitunter  beliebte,  gänzliche 
Wegksaung  von  Panzer  und  Bein- 
schienen. Dann  erstreckte  sie  sich 
auf  Chiton  und  Mantel  (Chlamys),  wo- 
bei man  jenen  nicht  selten  noch  durch 
besonders  zierende  Zuthat,  Stick-  und  ~ 
kleineres  Metallwerk ,  verschönte  ' 
{F^ig.265). —  Prächtig  vor  allen  jedoch 
entwickelte  sich,  wie  bemerkt,  die 
Rüstungsweise  der  Vornehmen  gleich- 
viel ob  sie  nun  so,  oder  noch  mehr 
nach  asiatischer  Weise,  zugleich  aus 
Schuppen-  und  Linnenbepanzerung 
oder  (hellenisch)  ans  ganz  metallnen 
Schienen  und  Platten  zusammengesetzt 
yr&r{Fig.286;  Fig.287).  In  so  Ich  er  Form 
allerdings,  in  der  sie  allein  jenem  im 
Einzelnen  angedeuteten  Wechsel  nach 
Stoff  und  Arbeit  die  Hand  zu  bieten 
vermochte,  wurde  sie  dann  wohl  ein- 
zig zu  einem  Alleingut  der  Führer, 
diese  zugleich  als  solche  bezeichnend. 
Aber  auch  hierbei  steht  zu  vermuthen, 
dasB  eine  derartige  Auszeichnung  nur  im  athenischen  Heere  zur  Gel- 
tung gelangte;'  wenigstens  mnsste  sie  einem  wie  der  lykui^schen 
Verfassung  eigenen  System  durchaus  widersprechen.  Zudem  fand 
weder  hier  noch  dort  eine  eigentlich  durchgreifende  Uniformi- 
rung  der  Truppen  statt.  Ausser  einzelnen  darauf  abzielenden 
Einrichtungen  der  späteren  Zeit  hinsichtlich  der  Bewaffnung, 
u.  B.  w,  und  jenen  genannten  dorischen  Purnurkleidem  übte  auf 
sie  (doch  auch  nur  in  un eigentlichem  Sinnej  höchstens  vielleicht 
der  handwerkliche  Betrieh  der  Waffenschmiede  insofern  einigen 
Einfluss,  als  er  die  fiir  die  niederen  Kämpfer  bestimmten  Rüat- 
stlicke  eben  mehr  fabrikmässig,  sämmtlich  nach  einem  Muster, 
lieferte.  — 

An  der  Spitze  des  lakedämonischen  Heeres'  stand, 
durch  Lykurg  bestimmt,  stets  einer  der  beiden  Könige.  Ihm  zur 
Seite  standen,  als  Kriegsoberste,  die  Polemarchen;  unter  ihnen 
sodann  rangirten  die  übrigen  Führer.   Ihn  selbst  umgab  eine  Leib- 
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wache    dec   edelsten  und   tapferBten  Spartaner.     Aus    ihr   wurden 
die  Oesandten  erwählt  und  andere   iür  den  Krieg  erforderliche, 


wichtige  Stellen  besetzt  Jene,  dem  homerischen  Heroldsthura 
entsprechend ,  galten  als  heilig  und  unverletzlich.  Ausgezeichnet 
durch  Stab  und  Pnrpurgewand,  waren  sie  Jedem  erkennbar. ' 
Die  oberste  Leitung  der  athenischen  Kriegsmacht  wurde, 
■  wie  bemerkt,  durch  Wahl  bestimmt  Sie  ernannte  dazu  alljAhr- 
lich  als  höchste  Behörde  zehn  Strategen  und,  zum  Theil  als  de- 
ren mitberathonde  Gliedschaft,  zehn  Taxiarchen;  dazu  noch  ins- 
besondere fiir  Kelterei  zwei  Hipparchen  und  zehn  Phylarchen 
und,  fUr  den  Dienst  zur  See,  je  nach  Grösse  der  Flotte,  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Trierarchen.  *  Abtheilungen-Führcr  waren  na- 
türlich auch  allen  diesen  mehr  oder  weniger  untergeordnet  — 
Die  athenischen  Gesandten''  theilten  Tracht  und  Würde  der 
dorischen  ;  ebenso  die  der  Aeolier,  *  ja  aller  hellenischen  Stämme; 
mit  nur  geringem  kleidlichen  Unterschied  die  der  Kretaer,  welche 


■  O.  Müller,  a.  a.  O.  tl.  8.  S48;  F.  Hermann.  StanUallerth.  g.  10.  not. 3  ; 
%.  55.  not.  10;  §.  125.  not.  G.  7;  g.  164.  not.  4.  —  '  F. Hermann.  StaaUaltertli 
8.  162  (f.-  '  Herodot.  11.  67;  Vll.  184.  Pimlar.  Oljmp.  VI.  132;  TUnki- 
aiae».  VIII.  70.—  '  Herudot.  I.  152. 
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nicht  purpurne,  sondern  mit  Fucus  ^  gefärbte  Gewänder  trugen 
(Meurs.  Creta.  312). 

Eine  derartige  Regulirung  der  Verhältnisse  fand  jedoch  we- 
sentlich erst  nach  Beendigung  der  persischen  Freiheitskämpfe, 
gewissermassen  mit  als  ein  Ergebniss  derselben,  im  weiteren  Um- 
fange statt  Ueberhaupt  aber  waren  es  letztere,  welche  zunächst 
eine  eigentlich*  taktische  Ausbildung  des  griechischen 
Kriegswesens  begründeten  und  so,  durch  die  ferneren  Elriege  ge- 
nährt,  auch  jenen  oben  angedeuteten  Wechsel  in  derBewaff- 
nung  im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  herbeiführten.  - 

Gleichwie  das  spartanische  Heer  während  der  Dauer 
jener  Kämpfe  aus  den  beiden  genannten  Abtheilungen  der 
schwerer  Gerüsteten  (Hopliten)  und  der  diesen  hinzugefügten 
Scbaar  von  theils  leicht  bewaffneten  Periöken  und  durchaus  will- 
kürlich bewehrten  Heloten  zusammengesetzt  war,  so  auch  glie- 
derte sich  zu  gleicher  Zeit  das  Heer  der  Athener  vomämlich 
in  die  erwähnte  stärker  geschützte  Schaar  lanzentragender  Fuss- 
gänger  und  ein  ihnen  gleichfalls  nur  beigeordnetes,  jenen  Helo- 
ten durchaus  entsprechendes  Gefolge.  ^  In  Argos  föhrte  es^  eben 
seiner  Schutzlosigkeit  wegen,  den  Namen  der  Gymnesoi;  in  Sikyon, 
nach  seiner  Knittelwaffe ,  den  der  Korynephoren.  -r-  Von  Auffüh- 
rung einer  mitkämpfenden  Reiterei  ist  vorläufig  weder  bei  La- 
kedämoniem  noch  bei  Attikaem  die  Rede,  wohingegen  die  letz- 
teren bereits  Bogenschützen  mit  zur  Verfügung  hatten. •  — 
ÄUe  Signale  beschränkten  sich  auf  Feuerzeichen  und  helltönende 
Trompeten  oder  Homer  {¥ig,  288  a.  6). 

Fig,  288. 


Mit  Rücksicht  auf  die  Rüstung  der  Gepanzerten  steht  zu  ver- 
muthen ,  dass  sie  sich  während  der  Schlacht,  der  freieren  Bewe- 
gung wegen,  desPanzerschurzes  entledigten,  auf  dem  Marsch 
aber  Helm  und  Schild  vom  Diener  nachtragen  Hessen.   Den  Speer 

*  Bekanntlich  ein  aus  Seetang  bereitetes  Koth.  —  '  O.  Müller.  Dorier. 
11.  S.  50.  —  •  Vergl.,  wie  überhaupt  für  das  folgende  ,  insbes.  W.  R  ü  s  t  o  w  n. 
H.  Kochly.  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  S.  44  ff, 

Welti,  KostQmknnde.  97 
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(meistens  mehrere,  mindestens  zwei)  führten  die  Krieger  stets 
selbst  (Fig.  287;  Fig.  254.  c) ;  im  Kampf  indess  nur  noch  selten  zum 
Wurf,  vielmehr  zum  Stoss. 

In  dem  lakedämonisehen  Bürgerheere^  war,  wie  es 
scheint  bald  nach  Beendigung  der  persischen  Kämpfe, 
eine  wesentliche  Veränderung  vor  sich  gegangen.  An  der  Stelle 
der  früheren,  einfachen  Anordnung  der  Truppen  hatte  sich  eine 
bestimmte  Gliederung  derselben  und  eine  ordnungsmässigere  Ver- 
schmelzung der  eigentlichen  Spartiaten  (Hopliten)  mit  den  bis  da- 
hin weniger  berücksichtigten  Abtheilungen  der  Periöken  Geltung 
verschaflFt  Dem  gegenüber  bestand  der  fiir  sich  gesonderte  Stamm 
der  Skiriten  ^  fast  allein  als  eine  vermuthlich  leichtgerüstete 
Infanterie  fort,  welche  „Vorpostendienst  im  Lager,  Avant-  und 
Arrieredienst"  versah.  Somit  im  Ganzen  genommen  gliederte  sich 
nunmehr  das  Heer  ausschliesslich  in  schwerer  Gerüstete 
(Hopliten)  mit  nur  dürftiger  (periodischer)  Beimischung  von  bo- 
genbe wehrten  Heloten  und  noch  dürftiger  ausgestatteten,  sehr 
vereinzelten  Reitern.  Die  frühere,  massenhaftere  Verwendung 
eines  helotischen  Trosses  fand  nicht  mehr  statt.  Nur  noch  als 
Schildknappen  ihrer  Herren  zogen  sie  mit  zu  Felde. 

Mannigfaltiger,  namentlich  rücksichtlich  der  Truppengattung, 
hatte  sich  sodann  daneben  das  athenische  Heer  zu  einer  aucn 
demgemäss  noch  weiter  gegliederten  Ordnung  entfaltet.  Im  Fort- 
bestand der  seit  Klei sthenes  eingeführten  Eintheilung  desselben 
nach  den  zehnPhylen,  von  denen  die  drei  obersten  zum  Hopli- 
tendienste  verpflichtet  waren,  entwickelte  sich  zunächst  hier,  durch 
Aushebung  der  reichsten  unter  ihnen  zum  Reiterdienst  (im  Gegen- 
satz zu  Sparta)  ein  besonderes  Corps  ständiger  Cavallerie;  zu- 
dem, aus  der  vierten  Klasse  der  Bürger,  je  nach  Bedürfniss  mit 
Bögen  u.  s.  w.  bewaflFnet,  eine  regelrechter  formirte,  leichtere 
Truppenmasse.  So  auch  theilte  man  sehr  bald' Hopliten  und  Rei- 
ter in  schwerer  und  leichter  gerüstete  Schaaren^  wie  man  denn 
bereits  zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  1200  Cavalleristen 
und  darunter  200  Bogenscliützen  ins  Feld  zu  stellen  vermochte. 
Dazu  traten  allmälig  noch  zahlreiche  fremde  Söldner  und  mit  ihnen 
auch  mancheriei  nationalverschiedene  Rüstungsweisen  hinzu. 
Ursprünglich  gewann  man  durch  sie,  wie  „thrakische  und  arka- 
dische Speerträger,  rhodische  Schleuderer,  kretische  Bogenschützen 
u.  s.  w." ,  vornämlich  nur  leichte  Truppen.  Nachdem  indess  in 
Athen  Perikles  einen  Kriegssold  auch  nir  die  Bürger  eingeführt 
und  bestimmt  hatte,  ^  steigerte  sich  nicht  nur  mit  der  Zahl  der 
Söldner  auch  deren  Waffenart,  als  dadurch  zugleich  die  Verwal- 
tung des  Heerwesens  wiederum  in  ihren  Beständen  vermannig- 
facht  ward. 

'  W.  Rüstow  u  H.  Küchly.  8.  90;  vgl.  O.  Müller.  Dorier.  IL  8.  2S0  ff. 
—  '  Vergl.  O.  Müller.  Dorier.  II.  8.  237.  —   »  A.  Bockh.  StaatshaDshalt.  I, 

8.  292  (20)  ff. 
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Ungeachtet  aller  dieser  Organisationen  blieb  die  Bewaffnung 
namentlich  die  der  Hopliten  in  Sparta  wie  in  Athen  dennoch 
wesentlich  die  alte.  Daneben  zeigte  sich  indess  vermuthlich  schon 
jetzt  das  Bestreben,  insbesondere  die  Last  der  metallnen  Schutz- 
Waffen-  so  viel  als  möglich  zu  erleichtern:  —  nl^^i*  erzene  Kürass 
wird  ziemlich  allgemein  von  dem  ledernen  EoUer  (etwa  nur  noch 
mit  erzner  Brustplatte  und  erznen  Schulterstücken  ausgestattet, 
verdrängt  worden  sein^ ;  Helme  und  Beinschienen  wurden  wohl 
dünner  gearbeitet,  dagegen  behielt  man  den  grossen  Ovalschild 
auch  femer  bei,  ihn  aber  nunmehr  nicht  nur  mit  individuell  ge- 
wählten, als  häufiger  mit  stammbezeichnenden  Insignien  ver- 
zierend. So  wurden  die  Lakedämonier  an  einem  A^  die  Sikyo- 
nier  an  einem  T,  die  Thebäer  an  einer  Keule  oder  dem  Shpinx 
und  die  Athener  an  der  Eule  erkannt.  ^  —  Die  vornehmsten  Trutz- 
waffen gleichfalls  blieben  der  dorische  Spiess  und  insonderheit  bei 
den  Lakonen  das  kürzere,  jetzt  vielleicht  etwas  gekrümmte  Schwert 
oder  Messer.  —  Dabei  erscheint  allmälig,  als  nächstes  Ergebniss 
der  Truppenstellung,  ein  mehr  durchgehendes  Exercitium  in 
Handhabung  namentlich  des  Spiesses.    Er  wird  auf  Kommando 

fefallt  und  aufgerichtet;  stets  mit  der  rechten  Hand,  im  ersteren 
'alle  doch  immer  in  der  Mitte  gefasst  und  so  weit  vorgestreckt, 
als  es,  bei  horizontaler  Lage,  seine  Schwere  gestattet  Auf  dem 
Marsche  wird  er  über  die  rechte  Schulter  gelehnt  u.  s.  w. 

Das  an  Stelle  der  Heloten  (und  Sklaven)  zumeist  durch 
Werbung  gewonnene  leichte  Fussvolk,^  allmälig  zum  wich- 
tigen Bestandtheil  des  Heers  herangewachsen,  theilte  sich  in  Kah- 
und  Fern  kämpfen  Demnach  gliederte  es  sich  zunächst  in  zwei 
Hauptklassen  und  zwar  in  Schildgerüstete  oder  „Peltasten^ 
und  in  die  schon  genannten  Ungerüsteten  oder  „Gymnesoi^. 
Sie  dann  unterschieden  sich  wiederum,  je  nach  der  Waffe,  als 
Speerschützen,  Bogenschützen  und  Schleuderer,  wozu  sich 
endlich  an  diese,  doch  wohl  nur  gelegentlich  noch  Haufen  zusam- 
mengelaufenen Volkes  anschlössen,  die  dann  jedoch  einzig  als 
„Stein  werf  er"  in  Thätigkeit  waren.  —  Die  Ungerüsteten  ent- 
behrten nach  wie  vor  irgend  welcher  Schutzwaffe:  Die  ganze  krie- 
gerische Ausstattung  der  Bogenschützen  beschränkte  sich,  na- 
türlich mit  Ausschluss  der  Kleidung,  auf  den  Bogen,  einen  Kö- 
cher mit  20  Pfeilen  und.  Jedoch  ohne  Regel ,  auf  ein  Messer  oder 
kurzes  Schwert    Die  Scnleuderer   führten  Steine  und  Bleiku- 

feln  in  einer  Hängetasche  mit  sich;  auch  die  Speerschützen, 
eines wegs  uniform,  hatten  zumeist  nur  kurze,  3  bis  4  Fuss  lange 
Spiesse,  je  nach  Anzahl  verschieden. 

*  W.  RÜBtow  und  H.  Küchly.  S.  104  ff.,  deneu  ich  mich  auch  hier  um 
so  lieber  anschlieBse,  als  das  dort  über  die  Ausbildung  der  Bewaffnung 
Gesagt  auch  durch  die  Vasenbilder,  soweit  sie  darüber  überhaupt  Belehrung 
enthalten  (denn  Vieles  lassen  auch  sie  unberücksichtigt)  Bestätigung  findet.  — 
'Derselbe  a.  a.  0.  S.  128 ff. 
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Nur  die  Peltasten,  eine  den  Thrakiem  entlehnte  Waffe, 
waren  von  jenen  mehr  willkürlich  gerüsteten  Trupps,  wenigstens 
im  Ganzen  einerseits  durch  den  Schild,  andrerseits  durch  be- 
stimmtere Nah-  und  Femwaffen  als  ein  gewissermassen  mehr  uni- 
former Körper  charakterisirt  Ihr  Schild,  vermuthlich  nur  leicht 
von  Holz  mit  Lederüberzug  hergestellt,  hatte  einen  Durchmesser 
von  etwa  2  Fuss.  Im  Uebrigen  schützte  auch  sie  höchstens  eine 
starke,  lederne  Kappe.  Neben  einer  Anzahl  von  Wurfspie s- 
sen  führten  sie  gewöhnlich  noch  einen  längeren,  wohl  bis  5  Fuss 
hohen  Speer.  An  ihm  war  zur  Zeit  des  Xenophon,  zu  mancher- 
lei Zwecken  bestimmt,  eine  lederne  Schleife  befindlich.  Daneben 
trugen  sie,  die  Uebergangsstufe  zu  den  Hopliten  bezeichnend  (ak 
Seitengewehr)  gleichfalls  das  Schwert.  — 

Während  die  Lakedämonier  erst  spät,  nicht  vor  der  Zeit 
des.Agesilaos  (369  v.  Chr.)  dazu  gelangten,  diese  an  sich  über- 
aus brauchbare  Truppe  ihrem  Heere  als  leicht  bewegliche  Glieder 
an-  und  einzufügen,^  sich  vielmehr  bis  dahin  hauptsächlich  mit 
den  ihnen  eigenen  600  Mann  vielleicht  ähnlich  bewaffneten  Skiri- 
ten begnügten,  hatte  dieselbe  in  Athen  bereits  völlig  Wurzel  ge- 
fasst.  \Veniger  schnell,  wenn  immer  im  Gegensatz  zu  Sparta 
nicht  ohne  bedeutenden  Vorsprung,  war  zugleich  auch  dort  die 
Ausbildung  der  Reiterei^  vor  sich  gegangen.  Eben  nur  aus 
den  reichsten  Bürgern  bestehend,  gleichzeitig  zur  Verherrlichung 
von  Festen  mitverwandl,  ^  hatte  ursprünglich  sie  überhaupt  mehr 
dem  Prunke  als  dem  Kriege  gedient.  Doch  gerade  dadurch  war 
in  Athen  das  Interesse  fiir  diese  Truppengattung  rege  geblieben, 
so  dass  sie  dann  hier  allerdings  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  sie 
zum  Heere  geschlagen  ward,  immerhin  schneller  vorschreiten 
konnte,  wie  bei  den  Spartiaten.  Bei  diesen  war  es  wiederum 
Agesilaos  welcher  es  versuchte  sie  aus  der  Kindheit,  in  der 
er  sie  fand,  zu  mehrerer  Geltung  emporzubringen.  Zwar  wurde 
sie  durch  die  thebäischen  Kriege  wohl  im  Allgemeinen  mit  ge- 
fördert, dennoch  erhob  sie  sich,  natürlich  mit  Ausnahme  der  stets 
berühmten  thessalischen  und  böotischen,  ja  wesentlich  erst  durch 
diese ,  doch  nur  sehr  allmälig  und  weder  in  Sparta  noch  in  Athen 
zu  wirklich  höherer.  Bedeutung.  Vorzugsweise  war  es  die  Aus- 
rüstung dieser  Truppe  an  sich ,  welche  ihrer  taktischen  Entwicke- 
lung  von  vornherein  hemmend  entgegenstand;  denn  so  leicht  sich 
auch  die  Reiter  bei  festlichen  Gelegenheiten,  bei  Aufzügen*  und 
Wettspielen*  (vermuthlich  nicht  selten  nur  mit  der  Chlamys)  zu 
bekleiden  pflegten,  so  schwer  und  ungelenk  wappneten  sie  sich 
(wenigstens  zur  Zeit  des  Xenophon)  im  Kriegsdienst.  • 

«  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  240.—  »  W.Rüstow.  a.a.O.  S.  134  ff.  —  3  F. 
Hermann.  StaaUalterthümer.  §.  153.  not.  10.  —  *  S.  wiederum  die  Reiter- 
schaaren  der  £pheben  auf  dem  Friese  des  Parthenon  (oben  S.  715.  not  3).  — 
*  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  III. -^*  Dem  feiukünstlerisch-pla' 
stischen  Gefühl  der  Griechen  mochte  die  so  schwer  genistete  Reiterei  cum  6e- 
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Bei  den  Biirgerreitern  war  Robb  und  Reiter  gepanzert. 
Das  Geschirr  des  Pferdes  bestand  ans  einer  Satteldecke, 
dem  zu  ihrer  Befestigung  erforderlichen  Bauchriemen  und  einer 
Kandare;  letztere  wie  überhaupt  seit  ältester  Zeit,  aus  Ge- 
biBs,    Kopfstück   und  Zügel  (Fig.  289.  a. b).    Dazu  kam  dann 

Fig.  -289. 


mitunter  noch  ein  Halsriemen  und,  für  Stall-  und  L^erdienst, 
die  Halfter.  —  Dass  man  da£  Beschlagen  der  Hufe  kannte 
ist  nicht  wahrscheinlich,  '  wohl  um  so  weniger,  als  auch  Xenophon 
nur  von  einer  Härtung  derselben  spricht  (Xenoph.  de  re  equest. 
4  ff.).  — 

Die  Rüstung  des  Reiters  bildete  wiederum  nach  be- 
stimmter, jedoch  zum  Theil  nur  vorschläglicher  Angabe  des 
eben  Genannten  (c.  12),  vor  allem  Panzer  und  Helm.  Zu  die- 
sem wird  vomäralich  der  böotische  und  zwar  desshalb  empfoh- 
len, weil  er  den  Kopf  zumeist  deckt  ohne  im  sehen  zu  hindern. 
Dabei  soll  vorzugsweise  der  Panzer  gut,  dem  Körper  durchaus 
anschliessend  gefertigt  sein,  auch  einen  den  Nacken  bedeckenden 
Kragen  haben,  gross  genug,  dass  man  in  ihn  das  Gesicht  bis 
zur  Nase   zurückziehen  kann.     Zum  Schutz    der  Scham   und   des 

censtaiide  eiaer  KuDstdarRtellung  woht  nicht  luaagren  Auf  VasenbiMern  2.  B. 
finden  sich  nur  hin  und  wisdec  Andentungen,  die  sich  mit  Bicberheit  darauf 
inrückfiihren  laseen.  Selbst  die  spätesta,  makedoDiache  Epoche  hat  nichti 
ijerartiges  binterlassen.  Im  Ganzen  indesa  mag  sie  wohl  der  Bchwer  gerüsteten 
rümiichen  Reiterei  (i.  d.  folg.  Kapitel)  nicht  nnähnlich  gewesen  sein;  vergl. 
äbTigeoB:  HancaTTllle.  AntiquilA«  etroaque»  otc  IV.  Taf,  33;  Dqc  de  Luy-_ 
nea.  Choii  dei  Vases  grec.  PI.  1. 

'  Tergl.  O.Möller.  Handbuch,  g.  424(1);  dagegen  A.  Becker.  Chariklea. 
1.  8,  88. 
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Unterleibs  soll  der  sonst  übliche  Schurz  (am  Panzer  befestigt) 
aus  metallnen  „Federn"  oder  Schuppen  hergestellt,  die  Arme 
aber,  je  in  besonderer  Weise,  mit  schienen  bedeckt  werden.  — 
Die  Schiene  für  den  linken  Arm,  bereits  vor  der  Zeit  des 
Berichterstatters  (im  Orient  sicher)  im  Gebrauch,  deckte  zugleich 
Schulter,  Ellenbogen  und  Faust,  ausserdem  den  vom  Panzer  ent- 
blössten  Theil  unter  der  Achsel.  Ihrer  Zusammensetzung  nach 
folgte  sie  nur  bedingt  der  natürlichen  Bewegung:  —  denn  „die 
Rechte  muss  man  zum  Hieb  oder  Wurf  haben  und  somit  hier 
alles  dasjenige  vom  Panzer  entfernen,  was  irgend  daran  hindert; 
aber  statt  dessen  sollen  die  (Achsel-  und  Ellenbogen-)  Grelenke 
dieses  Arms  mit  ähnlichen  beweglichen  Flügeln  oder  Schuppen 
(wie  etwa  der  Schurz)  ausgestattet  sein."  —  Seine  übrige  Be- 
aeckung  bildeten  Platten.  Sie  entsprachen  den  allgemein  üblichen 
Schienen  der  Unterschenkel,  von  diesen  jedoch  noch  darin  ver- 
schieden, dass  sie  auch  innerhalb  (zunächst  dem  Panzer)  entweder 
durch  Ealbsleder  oder  ebenfalls  durch  Erz  geschlossen  waren.  — 
Die  Oberschenkel  erhielten  ihre  vollständigere  Deckung  zum 
Theil  durch  die  Pferderüstung;  die  Schienbeine  aber  und  die 
Püsse,  da  diese  nicht  durch  jene  geschützt  wurden,  sollen  — 
oder  wie  Xenophon  sich  ausdrückt  —  „können"  durch  eine  Be- 
kleidung von  starkem  Leder,  die  sich  zugleich  über  Füsse  und 
Schienbeine  (also  stiefelartig)  erstreckt,  vollständig  gesichert  werden. 

Für  die  Wappnung  des  Pferdes  wira  vor  allem  eine 
Eopfbepanzerung,  ein  Brusstück  und  jene,  den  Reiter 
mitschützende  Hüftenbepanzerung  angeordnet.  Alles  dies  ver- 
muthlich  aus  Platten,  Schienen  und  Kettchenverband  zusammen- 
gesetzt.—  Steigbügel  nutzte  man  nicht  Statt  des  Sporns  scheint 
man  eine  Art  l^chel  (f^vonp)  angewendet  zu  haben. 

An  Trutz  Waffen  führten  die  Reiter,  doch  nur  im  aktiven 
Dienst,  eine  8 — 9  Fuss  lange,  verhältnissmässig  nur  schwach  ge- 
arbeitete Stosslanze;  dazu  das  Schwert  Dagegen  räth  Xe- 
nophon, grösserer  Handlichkeit  wegen,  erstere  mit  zwei  kurzen 
Wurfspeeren,  letzteres  mit  einem  für  den  Tiefhieb  geeignete- 
ren  (krummen)  Säbel  (Kopis)  zu  vertauschen.  —  Ausser  dem 
Felde,  in  der  Stadt  und  auf  aer  Wacht,  bedienten  auch  sie  sich 
eines  vermuthlich  kleineren  Rundschildes. 

Als  Begleitung  dieser  so  überaus  schwergerüsteten  Reiter 
machten  sodann  die  ihnen  beigeordneten  Reitknechte  gewisser- 
maassen  eine  zweite ,  wenn  auch  kaum  gefechtsmässige  Abtheilung 
aus;  eine  wirklich  leichte  Cavallerie  aber,  die  dem  Hip- 
parchen mit  zugeordneten  Corps  von  berittenen  Speerwer- 
fern und  Bogenschützen.  — 

Wie  viel  inzwischen  die  gewaltigen  kriegerischen  Begegnun- 
gen seit  dem  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  auch  mit  dazu 
beigetragen  hatten,   die  ScbUcbteptaktikbei  Lakedämoniem 
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und  Athenern  zu  einer  früher  kaum  geahnten  Höhe  zu  steigern/ 
so  war  sie  der  Hauptsache  nach ,  trotz  dem  Bestehen  von  Reite- 
rei,   dennoch  während  der  ganzen  Dauer  auch  jenes  Krieges  fast 
einzig  auf  den  Hoplitenkampf  —  auf  die  Ausbildung  einer  zweck- 
entsprechenderen Verwendung  des  schwer  gerüsteten  Fussvolks 
—  beschränkt  geblieben. '    Erst  durch  die  seit  der  Rückkehr  des 
vielversuchten  Anführers  der  „Zehntausend^  von   ihm   selbst  ein- 
geleitete,  auf  vielseitigste  Erfahrung  gegründete  Behandlung 
des  Kriegswesens y  sollte  es  sich  der  alten  Fesseln  entbinden  (400 
V.  Chr.).    Zwar  bedurfte  es  dazu  auch  jetzt  noch  geraumer  Zeit, 
doch  die  thebäischen  Kriege  wurden  fernere  Lehrmeister.   Nament- 
lich   mit   durch  sie  der   höchsten  Ausbildung,   einem   vollständig 
strategischen  Ineinandergreifen  sämmtlicher  Truppengattungen 
nach  Stellung,    Oliederung  und  Waffe   entgegengeiunrt,    wich  es 
sodann  erst  mit  der  eintretenden  Kraftlosigkeit  des  Volkes    hinter 
der  makedonischen  Taktik  zurück,  nunmehr  aber  auch  dieser,  seit 
Alexanders  Eintritt,  Alles  überlassend. 

Jener  so  mit  Xenophon  beginnende  Umschwung  blieb  nicht 
ohne  Folgen  ftir  die  Bewaffnung.  Schon  ums^Janr  392  trat 
der  athenisch-böotische  Söldnergenejral  Iphikrates  mit  Refor- 
men hervor.  '  Diese  abzweckend  auf  eine  noch  weitere  Er- 
leichterung der  Waffenlast  (S.  771)  griffen  dann  aber  um  so  ent- 
schiedener durch,  als  sie  nächst  ihrer  Zweckmässigkeit  auch  in 
staatlich -ökono  misch  er  Beziehung  von  Wesenheit  waren.  — 
So  viel  sich  aus  den  darüber  vorhandenen  im  Einzelnen  aller- 
dings nicht  widerspruchsfreien  Angaben  älterer  Autoren  ermessen 
ISast, ^  erstreckten  sie  sich  indess  zunächst  nur  auf  die  von  ihm 
geführte  Heeresabtheilung,  auf  die  der  Söldner.  Ihre  be- 
reits mehrfach  erprobte  Wichtigkeit  vollauf  erkennend  armirte  er 
muthmasslich  sie,  wenn  gleich  mit  Rücksicht  auf  eine  grössere 
Bewegbarkeit  derselben  im  Allgemeinen,  doch  in  zwei  verschie- 
dene Corps:  In  leichter  und  schwerer  Oerüstete.  Immer  noch 
weit  entfernt  von  dereinstweilen  nach  altem  Zuschnitt  fort- 
bestehenden Armatur  der  Hopliten  bewaffnete  er  sodann 
jene  letzteren  höchst  wahrscheinlich  mit  einem  nicht  über  i%  Fuss 
Durchmesser  betragenden,  vielleicht  mit  Erzbeschlägen  verstärkten 
Kreisschild  und  (ohne  jedoch  den  ihnen  eigenen,  ebenfalls 
mit  Erzplättchen  ausgestatteten  ledernen  Brustschutz  wesent- 
lich zu  verändern)  mit  der  nach  ihm  benannten,  wohl  halbstiefel- 
förmigen  Fussbekleidung.  Vielleicht  auch  Hess  er  an  die 
Stelle  des  allgemein  üblichen  Metallhelms  eine  nur  mit  Erz  be- 
schlagene Kappe  treten,  aber  wohl  sicher  ihren  alten  Spiess 
etwa  bis  auf  ^e  Hälfte,  mindestens  bis  auf  12  Fuss  verlängern. 

*  F.  Hermann.  Cnltnrgesch.  S.  191.  —  *  W.  Rfistow  u.  H.  Köchly. 
a.  a.  O.  S.  142  fl.  —  >  O.  Müller.  Dorier.  H.  S.  240;  F.  Hermann.  Staats- 
alterth.  §.30.  not.  9;  ders.  Cultnrgeschichte.  S.  194;  S.  196.  —  *  S.  die  Un- 
tertuchnni^:  W.  Rüstow  n.  H.  Köchly.  S.  163  ff. 
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Daneben  beliess  er  sodann  die  leichter  gerüsteten  Speer- 
schiitzen  im  Ganzen  wohl  unberührt  (S.  772).  Höchstens  ver- 
sah er  sie  noch  y  zu  grösserer  Brauchbarkeit  zum  Kampf  im  Hand- 
gemenge ^  theils  mit  starken  gesteppten  linnenen  Wämsern 
und  jenen  Halbstiefeln,  theils  mit  längeren  und  schmäleren, 
bis  zu  3  Fuss  langen  Degen. 

Wie  die  Honliten  so  blieben  einstweilen  auch  die  Reiter 
nach  herkömmlicher  Weise  gerüstet.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es 
indess,  dass  jene  Reformen  allmälig  auch  darauf  zurückwirk- 
ten und  so  namentlich  mit  dazu  beitrugen,  den  schwerfälligen 
Ovalschild  der  Zuerstgenannten  durch  den  kleineren  Rund  sc  hild 
mit  doppelter  Handhabe  zu  verdrängen.  In  Sparta  war  dies  seit 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  wirklich  der  Fall.  Hier  we- 
nigstens hatte,  also  wohl  mit  auf  Veranlassung  der  iphikratischen 
Neuerungen  zuerst  Eleomenes  UI.  nicht  nur  diesen,  als  auch 
an  Stelle  der  alten  Speere,  die  längere,  makedonische  Lanze 
(Sarissa)  eingeführt^  Andere  Verbesserungen,  doch  mehr  hin- 
sichtlich der  Heeresstellung,  verdankte  man  femer  dem  wie- 
derum athenischen  Söldnergeneral  Chabrias  (378),  bis  endlich 
Epaminondas  durch  seine  Erfindung  der  „schiefen  Schlacht- 
ordnung" '  den  Grund  zu  allen  weiteren,  doch  nun  die  grie- 
chische Bewaffnung  an  sich  kaum  mehr  berührenden  Ent- 
wickelungsphasen  legte. 

War  bei  den  Lakedämoniern  das  Heer  zum  Zweck  eines 
Krieges  zusammenberufen,  trat  sofort  der  jeweilig  damit  beauf- 
tragte König  an  die  Spitze  desselben.  Er  selbst  eröffnete  den 
Feldzug  zunächst  mit  einem  Opfer  an  Ort  und  Stelle,  das  dem 
Zeus  dargebracht  ward  und  dem,  war  er  an  der  Landesgrenze 
angelangt,  ein  zweites,  jetzt  zugleich  für  Athene,  folgte.  —  Dem 
Heere  voran  schritt  ein  Arespriester  mit  dem  heiligen  Feuer.  ' 
Dies,  schon  am  ersten  Opferheerde  entzündet,  wurde  bis  zum 
Schluss  des  Krieges  mit  grösster  Sorgfalt  erhalten.  Auch  bei  La- 
serung der  Truppen  aufgestellt,  diente  es  diesen  als  Zündstoff  fiir 
inre  Zeltflammen.  — 

Das  Leben  im  Lager  war,  so  auch  bei  den  Athenern,  we- 
nigstens bis  auf  die  Zeit  makedonischer  Ueppigkeit  überaus  streng 
geordnet.  Die  Wachen,  je  nach  dem  Dienst  in  Tae-  und  Nacht- 
wachen eingetheilt,  unterlagen  durch  häufige  Patrouillen  schärfster 
Kontrole.  Zudem  waren  sie  gehalten  zu  jeder  Zeit  auf  den  Schall 
entweder  einer  kleinen  Glocke  oder  einer  Pauke  fest  und 
bestimmt  zu  ant^'orten.  ^ 

In  nächster  Umgebung  des  Oberbefehlshabers  befanden 

*  O.  Müller.  Dörfer.  II.  8.  241.  —  »  W.  RÜstow  und  H.  Köchly. 
S.  179  ff.  —  «  Vergl.  O.  Müller.  Dörfer.  H.  8.286;  C.  Bötticher.  Ueber 
4«8  Heilige  und  Profane  n.  s.  w.  8.  27.  —  «  H.Nast.  Einleitung  in  die  gnech. 
KriegBalterth.  S.  216. 
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sich  stets  Eilboten  und  Trompeter.  *  Durch  sie  wurden  die  Be- 
fehle an  die  Truppen  erlassen.  Auch  bediente  man  sich  dazu  des 
Nachts,  wie  schon  erwähnt,  optischer  Signale;  bei  Tage  zu- 
weilen fahnen artiger  Stangen.  *  Letztere  waren  je  aus  einem 
hölzernen  Schaft  und  einem  daran  befestigten,  meist  purpurfarbe- 
nen Stück  Tuch  gebildet;  nicht  selten,  ähnlich  wie  die  Schilde, 
mit  einem  Sinnbild  verziert.  Ihre  Erhebung  galt  als  Zeichen  des 
Angriffs,  ihre  Senkung  als  Befehl  zum  Rückzug. 

Vor  dem  Beginn  der  Schlacht  pflegte  der  Feldherr  im 
Angesichte  des  Feindes  eine  Ziege  zu  opfern.  Mit  dem  Signal 
zum  Anmarsch  setzten  sich  die  Kolonnen  theils  (wie  bei  den  Kre- 
taern)  nach  dem  Takt  der  Lyra,  theils  (wie  bei  den  Spartia- 
ten)  nach  dem  Klang  der  Flöte  in  gleichsam  rhythmische  Be- 
wegung. ' 

Während  der  Schlacht  die  getödteten  und  verwundeten 
Feinde  ihrer  Waffen  zu  berauben  war  untersagt;  *  eben  so  wenig 
suchte  man  sich  den  Sieg  durch  Verfolgung  zu  sichern. 

Nach  der  Schlacht  sorgte  man  zunächst  für  die  Bestattung 
und  zwar  mit  nur  seltenen  Ausnahmen  ^  gleichmässig  für  die  der 
befreundeten  wie  der  feindlichen  Leichen.  Häufig  auch  fand  eine 
gegenseitige  Auswechslung  statt.** —  Dem  Leichenbegängniss 
folgten  sämmtliche  Truppen,  wie  es  scheint,,  namentlich  in  späte- 
rer Zeit,  mit  umgekehrten  Waffen.'  Ein  Vollendungsopfer, 
zu  dem  man  sich  festlich  mit  Kränzen  schmückte,  machte  den 
Beschluss. 

Die  Beute  verblieb  selbstverständlich  dem  Sieger.  Sie 
ward  dem  Oberbefehlshaber  ausgeliefert  und  von  diesem,  nach 
seinem  Ermessen,  doch  nur  zum  geringeren  Maasse  den  Truppen, 
zum  grossem  dem  Staate  zugewiesen.  ^  Einen  Theil  derselben 
erhielten,  als  Weihgeschenke,  die  verschiedenen  Tempel ; ®  ein 
anderer  wurde  zu  Ehren  der  Götter  auch  wohl  verbrannt  (Herod. 
IX.  79).  Die  Gefangenen,  insofern  sie  nicht  bei  Erstürmung 
und  Schleifung  ganzer  Städte  in  die  Hand  des  Siegers  gefallen 
waren ,  wobei  man  sie  dann  als  Sklaven  zu  behandeln  pflegte,  *^ 
beliebte  man  auszuwechseln  oder  durch  Loskauf  in  Freiheit  zu 
setzen.  ** 

lieber  das  persönliche  Verhalten  der  Einzelnen  während  des 
Krieges  entschied  ein  von  WaffengefUhrten  gebildetes  Kriegs ge- 

^  Th.  Panofka.  Qriechinneti  u    s.  w.  S.  26.  —    *  S.  Köpke.  Ueber  das 
Kriegswesen  der  Griechen.  S.  297.  —  3  O.  Müller.  Dorier.  IL  S.  246;  S.326.  — 

*  P.  Hermann.  Staatsalterth.  §.  30.  —  *  Herod.  VII.  238.  IX.  77—80.  — 
«  Thnkidides.  I.  63.  IL  34;  Aelian.  var.  bist.  XL  27.  —  '  H.  Nast.  Ein- 
leitung.   S.  254  flf.  —    »  A.  Bückh.  Staatshaush.  L  S.  317;    IL  S.  127  ff.  — 

*  8,  u.a.  das  Verseichniss  bei  A.  Böckh.  a.a.O.:  Beilagen  a.  m.  o.  —  ^^  F. 
Hermann.  Priyatalterthümer.  §.  12.  not.  22.  —  *'  Derselbe  a.  a.  O.  §.  58. 
not.  19.    - 
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rieht.  *  Es  bestimmte  einerseits,  für  Verletzung  der  Kriegsge- 
setze u.  s.  w. ,  die  Strafen,  andrerseits  Mrie  zu  vermuthen  steht 
fiir  die  besonders  sich  Ausgezeichneten  auch  die  Belohnun- 
gen. Uebrigens  galt  bei  den  Doriem  als  Mittel  der  Subor- 
dination der  Stock.  *  —  Verrath  und  Ueberläuferei  wurde  mit  dem 
Leben  gebüsst,  Feigheit  fast  noch  eindringlicher  durch  öffentliche 
Beschimpfung  geahndet  (S.  751).  Dagegen  bestanden  die  Beloh- 
nungen,^ namentlich  in  maKcdonischer  Epoche  oft  übermässig 
und  weniger  verdient,  zunächst  ftir  die  Befehlshaber  selbst  in 
kostbaren,  ihnen  vom  Volke  überreichten  Rüstungen,  in  Ehren- 
monumenten, Statuen  und  Büsten;  femer,  doch  auch  für  die  übri- 
gen Krieger,  theils  in  metallnen  Kopfreifen,  worauf  die  Waf- 
fenthat  verzeichnet  stand,  theils  in  Ehrenkränzen  vom  Laub 
der  Olive  oder  der  Eiche.  —  . 

Das  makedonische  Heer,^  aus  mehr  „barbarischen^  (thra- 
kischen)  Volksstämmen '^  zusammengesetzt,  hatte  sich  erst  um 
vieles  später  als  das  der  Griechen,  ja  überhaupt  erat  an  diesem 
zu  einer  geregelteren  Kriegsfuhrung  herangebildet  Zur  Zeit  des 
Archelaos  (413 — 399?),  welcher  es  versuchte  dasselbe  zu  ord- 
nen, scheint  es  trotzdem  noch  jedes  festeren  Haltes  entbehrt  zu 
haben.  Erst  mit  dem  Eintritt  Philipps  in  die  Regentschaft,  ge^ 
fordert  eineraeits  durch  die  ihm  zur  Behauptung  derselben  abge- 
zwungenen blutigen  Kämpfe  im  eigenen  Lande,  andrerseits  durch 
das  Vorbild  iphikratischer  und  webäischer  Schlachtenführung  ^ 
gelangte  es  zu  wirklicher  Bedeutung;  durch  die  im  Anschluss 
an  jene  von  ihm  angeordnete  „miüiedonische  Phalanx^,  wie 
durch  gleichzeitige  Verwendung  einer  dem  Qesammtheer  gewiss 
ursprünglich  eigenen,  doch  ebenfalls  erst  durch  ihn  aus  Thessalien 
verstärkten  Reiterei,  erhob  es  sich  dann  aber  selbst  über  die  bis 
dahin  hochausgebildete,  griechische  Taktik  zur  vollen  Herrschaft. 

So  weit  die  Kachrichten  verlauten,  zählte  das  Heer  über  30,000 
Mann  Fusssoldaten  und  etwa  3000  Mann  Reiter;  dabei  theilten 
sich  erstere  in  die  stets  an  Masse  das  Centrum  der  Schlachtord- 
nung bildenden  schwer  Gerüsteten  (Hopliteu,  Phalangiten),  in 
leichter  Gerüstete  oder  „Hypaspisten"  und  in  Schützen.  — 
Die  eigentlich  makedonische  Cavallerie  behauptete  sich  als 
schwer  Gerüstete;  daneben  bestanden  leichtere  Trupps,  die  „Sa- 
rissophoren^ ,  deren  Zahl  sich  ällmälig  von  800  bis  auf  1200 
steigerte. 

Auch  die  Bewaffnung  aller  dieser  Corps  war,  wie  anzu- 
nehmen ist,  im  Wesentlichen  der  der  Griechen  nachgebildet;  den- 
noch hatte  sie  manche  Besonderheiten  bewahrt,    wodurch  sie  sich 


«  F.  Hermann.  SUatsalterih.  §.  146.  not.  2.  -  '  O.  Müller.  Dorier.  II. 
8.285.  —  '  H.  N«Bt  Einleitung.  H.  261;  S.  Köpke.  Kriegswesen.  S.  235  ff.— 
*  W.  Ktistow  u.  U.  Küchly.  S.  232  ff.  —  *  W.  Wachsmuth.  Allgemeine 
Cuiturgesch.  I.  S.  169  ff.  ^   ^  Vergl.  F.  Hermann.  Culturgescb.  S.  206  ff. 
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nicht  nur  national  anterschied;  ^  sondern  jene  auch  wohl  im  Gan< 
zen  an  Zweckmässigkeit  übertraf. 

So  entbehrte  die  Rüstung  sogar  der  Phalangiten  der  bei 
den  Griechen  fKr  diese  Truppeugattung  (Hopliten)  doch  stets  ge- 
bräuchlichen m e talin en  Brustbepanzerungen.  Statt  dessen  tru- 
gen sie  je  einen  nur  ledernen  Koller,  der,  wie  es  scheint,  ledig* 
lieh  vor  der  Brust  (und  zwar  auch  hier  nur  stellenweis)  mit  erz- 
nen  Beschlägen  versehen  war.  Dazu  führten  sie,  ganz  nach  iphi- 
kratischer  Aiihxlnung,  den  mit  einer  Erzplatte  benagelten  kleinen 
Kreis  Schild  von  etwa  2  Fuss  Durchmesser;  ausserdem,  statt 
eines  metallnen  Helms,  die  filzne,  makedonische  Kau sia  (S.  722). 
Die  Beine  schützten  leichte  —  ob  ebenfalls  iphikratische?  — 
Schienen.  Ihre  Trutzwaffen  bildeten  ein  kurzes  Schwert, 
vor  allem  aber  die  „makedonische  Sarisse^ :  Ein  Spiess  von  min- 
destens 14  bis  16  Fuss  Länge.  '^ 

Das  .leichtere  Linienvolk  (Hypaspisten)  scheint  dem- 
zufolge, ähnlich  den  Peltasten  des  Iphikrates,  den  diesen  eige- 
nen Linnenpanzer,  deren  Fussbekleidung  und  langes 
Schwert,  und  (nächst  der  makedonischen  Kausia)  auch  den 
Peltastenschild,  dazu  aber  gegensätzlich  zu  jenen,  einen  nur 
kurzen  Handspiess  getragen  zu  haben.  Insofern  indess  diese 
Truppe  als  ständige  Beigabe  des  Königs  gleichsam  als  dessen 
Schüaknappen  oder  Trabanten  mitrangirte,  mag  sie  wohl  im  Gan- 
zen oft  reicher  ausgestattet  gewesen  sein,  wie  die  Gesammtmasse 
jener  dem  Hofstaat  femer  stehenden  Krieger.    < 

Neben  diesen  Abtheilungen  zerfiel  die  der  Schützen  in 
„agrianische  Akontisten^  (Speerschützen)  und  in  makedo- 
nische Bogenschützen.  Von  beiden,  welche  den  niederen 
Volksklassen  angehörten,  wurden  sodann  vermuthlich  die  ersteren, 
doch  auch  nur  zum  Theil  und  nach  jeweiligem  Bedürfniss,  gleich- 
falls mehr  oder  minder  peltastisch  armirt 

Die  Ausstattung  der  schwerbewaffneten  Cavallerie 
entsprach  im  Wesentlichen  nicht  minder  der  der  griechischen,  doch 
scheint  letztere  ausschliesslich  die  Stosslanze  geführt  zu  haben; 
die  Sarissophoren  kämpften  dagegen  stets  mit  dem  von  den 
Infanteristen  getragenen,  14  bis  16  Fuss  langen  Speer.  — 

In  d  er  Weise  gerüstet  befand  sich  das  Heer,  als  Alexan- 
der den  Thron  seines  Vaters  bestieg.^  Ohne  darin  wesentliche 
Veränderungen  zu  treffen,  war  er  jedoch  zunächst  darauf  bedacht 
es  für  seine  orientalische  Untemenmxmg  zu  theilen   und  zugleich 


'  Hierbei  ist  wiederum,  im  Gegensatz  zn  den  Griechen,  der  Mangel  v oll- 
ständiger  Plattenrüstung  bemerkenswerth,  so  dass  also  diese  auch 
wohl  die  Makedonier  da,  wo  sie  bei  ihnen  erscheint,  von  jenen  entlehnt 
haben  werden  (vergl.  oben  S.  755).  —  '  Nach  einigen  Autoren  bis  24  Fnss 
lang;  vergl.  jedoch  die  einleuchtende  Untersachung  darüber  bei  W.  Rü- 
stow  tt.  H.  Köchly.  8.238.  not.  17  ff.  —    ^  Dieselben  S.  244  ff. 
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durch  Bundestruppen  und  Herbeiziehung  fremder  Söldner  zu  ver- 
stärken. Demnach  zog  er  thessalische  Reiterei  und  thrakische 
Hülfsvölker  (Fusstruppen  und  leichte  Reiterei),  Pharsalier,  Päo- 
nier  u.  a.  heran.  So  bekam  dasselbe  denn  allerdings  ein  bei 
weitem  bunteres  Ansehn ,  als  es  vordem  jemals  gehabt.  Eine  der- 
artige Buntheit  nahm  indess  noch  während  des  Zuges  selbst, 
durch  Einreihung  der  in  Asien  unterworfenen  Stämme,  fortdauernd 
in  steigendem  Maasse  zu.  Die  dadurch  herbeigeführte  verschie- 
denseitige  Vermehrung  der  Truppenmasse  wie  4lle  örtlich  auf 
das  mannigfachste  bedingte  Verwendung  derselben  blieb  dann  aber 
im  Ganzen  auch  hier  nicht  ohne  Folgen  für  deren  Gliederung 
und  Bewafinung.  Die  Unerlässligkeit  einer  besonders  im  plänke- 
ren  geübten  leichten  Reiterei  hatte  sich  bald  herausgestellt. 
Sie  ward  nunmehr  zum  grösseren  Theil  aus  Asiaten  gebildet. 
Abtheilungsweise  ordnete  man  sie  als  Speer-  und  Bogenschützen 
den  anderen  Corps  zu  (330  v.  Chr.).  Im  weiteren  Verfolg  der 
arrianischen  Eroberungen  wurde  die  Armee  ferner  aus  „Bak* 
trier,  Paropomisaden ,  Arachosier,  Sogdianer,  dahische  Bogen- 
schützen'' u.  a.  vielfach  rekrutirt,  auch  durch  indische  Reitertrupps 
ergänzt,  —  ja  aus  so  vielerlei  Nationalitäten  zusammenge- 
setzt, dass  dagegen  endlich  der  alte  Kern  gleichsam  zu  einem 
Häuflein  einschmolz:  Ueberall  entstanden  neue  Corps  unter  neuen 
Befehlshabern.  Neben  den  „Garden^  und  „Eliten'*  wurden  (wie 
die  ihrer  silbernen  Schilde  wegen  so  genannten  „Argyraspi- 
den")  oft  prächtig  genug  geschmückte  Leibtruppen  („Hof- 
hypaspistenj  Pagen,  Leibwächter  u.  s.  w.,  daneben  aber 
auch  otrafcompagnien ,  „Corps  der  Unrangirten" ,  in  wechselnder 
Folge  gebildet.  Nächst  dem  Sold  kamen,  ganz  nach  asiatischer 
Weise,  Ehrengeschenke  aller  Art  auf  die  Tagesordnung;  des- 
gleichen wie  bei  Alexander  selbst,  so  auch  bei  den  Oberbetehlsha- 
bem  die  reichere,  persische  Tracht  und  Bewaffnung  allmä- 
lig  in  Aufnahme  (S.  267).  Ungeheure  Massen  von  Eriegsgeräth  ward 
erfordert;  zum  Tross  gesellten  sich  Weiber  und  Kinder.  Endlich 
steigerte  sich  auch  deren  Zahl  zu  einer  kaum  übersehbaren 
Menge.  — 

Mit  dem  Tode  Alexanders  löste  sich  auch  sein  Heer.^  Durch 
die  Feldherm  zu  ihren  selbstsüchtigen  Zwecken  zersplittert,  kämpfte 
es  fortan  gleichsam  gegen  sich  selbst  —  In  den  europäisch- 
hellenischen Staaten  dagegen  bestanden  schon  lange  fast  ein- 
zig noch  Söldner.  Auf  ihre  Taktik  und  Rüstungsweise  hatten 
{'ene  asiatischen  Kriege  indess  weniger  Einfluss  ausgeübt.  Hier 
lerrschte  zumeist  auch  noch  später  die  vormakedonische,  mehr 
selbständig  griechische  Art. —  In  Makedonien  aber,  so  unter 
Pyrrhos,*  hatte  jedoch  um  so  mehr  die  alexandrische  Verei- 
nigung makedonischer  und  asiatischer  Nationalwaffen  vollauf  Be- 

1  W.  Rüstow  u.  H.  Köchly.  S  S86  ff.  ^  ^  Derselbe.  8.358  ff. 
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stand.  Hier  dann  bildeten  erstere  auch  fernerhin,  als  schwerer 
Gerüstete,  den  eigentlichen  Kern,  letztere  aber  nebst  vielen  ande- 
ren, ja  selbst  gallischen  Söldnerschaaren ,  die  wohl  zumeist  be- 
rittenen, leichter  gerüsteten  Abtheilungen. 

3.  Den  vielfachen  Wandelungen  gegenüber  welche  das  Kriegs- 
wesen als  vorzugsweise  integrirender  Theil  der  Staatsverwaltung 
zugleich  mit  dieser  bis  zu  ihrem  gänzlichen  Verfall  durchmachte, 
behauptete  das  eigentliche  kultliche  Verhalten  der  Grie- 
chen* als  eine  bereits  seit  ältester  Zeit  mit  deren  privatlichen 
Beziehungen  innig  verschmolzene  und  nur  so  in  das  Staatsleben 
derselben  übergegangene,  aber  schon  traditionell  mehr  durchgebil- 
dete Bethätigung,  einen  auch  bei  weitem  festeren  Bestand:  —  jiVon 
einer  kirchlichen  Dogmatik,  die  die  Priester  lehren,  von  einem 
orthodoxen  Glauben,  den  sie  zu  bewahren  verpflichtet  gewesen 
wären,  ist  im  griechischen  Alterthum  nicht  die  Rede.  Die  Götter, 
die  seit  der  Väter  Zeiten  im  Staat  galten,  anzuerkennen  und  zu 
verehren,  ihnen  den  Kult  zu  weihen,  der  nach  altem  Brauch  ihnen 
zukam,  das  war  die  einzige  Forderung,  die  der  Staat  und  die 
Priesterschaft  an  die  Bürger  stellte,  und  diese  Forderung  konnte 
jeder  mit  gutem  Gewissen  erfiillen,  da  ihm  über  die  Weise  wie 
er  sich  die  Götter  dächte  und  über  die  Bedeutung,  die  die  Kult- 
gebräuche für  ihn  hätten,  kein  Glaubensbekenntniss  abverlangt 
und  keine  Glaubensregel  vorgeschrieben  wurde.  Das  Gemeinsame 
und  Bindende ,  die  Basis,  auf  welcher  sich  der  Gebildete  mit  dem 
Volke  zusammenfand,  war  nur  die  Verehrung  der  alten  Götter 
in  den  hergebrachten  Kultusformen  und  diese  war  bei  dem  einen 
wie  bei  dem  andern,"  —  ja  bis  zur  Entartung  und  dem  gänz- 
lichen Untergange  des  Kultus,  ^  —  „gewiss  zumeist  eine  wahrhaft 
fromme  und  herzliche'*.  * 

Wenn  indess  ursprünglich  fin  homerischer  Epoche)  die  Ueber- 
wachung  und  Ausübung  des  Kultus  nur  wenigen  Priestern  einzel- 
ner Tempel  sammt  den  Königen  und  den  Gliedern  ihres  Ge- 
schlechts überlassen  blieb,  die  Darbringung  von  Opfern  an  die 
Götter  aber  Jedem  Einzelnen  unbehindert  verstattet  war  (S.  456), 
so  hatte  doch  die  im  Laufe  der  Zeit  gesteigerte  Mannigfaltigkeit 
und  zunehmende  Pracht  desselben  eine  grössere  Anzahl  spezieller 
damit  beauftragter  Personen  notbwendig  gemacht.  Gleichwie  sich 
jedoch  die  priesterliche  Würde  und  Befugniss  in  jenen  alten  Ge- 
schlechtem nur  als  angestammtes  Gewohnheitsrecht  vererbte ,  ohne 

*■  Namentlich  dafür  dürfte  es  allein  genügen  auf  F.Hermann,  Lehrbuch 
der  gottesdienstlichen  Alterthümer  der  Griechen.  Heidelberg.  1846  (als  Theil  IT. 
der  Antiquitäten  u.  8.  w.)  zu  verweisen.  Hier  ist  das  Quellen material  im  Gan- 
zen und  Einzelnen  in  yollstKndigster  Uebersicht  gegeben  und  zugleich  scharf 
kritisch  verarbeitet.  Dazu  die  allgemeinere  Entwickelnng  der  religiösen  Ver- 
hältnisse in  desselben  Verf.  Culturgeschichte  des  klassischen  Alterthums.  I. 
8.46  ff.  —  2  Derselbe:  Gottesdienstl.  Alterth.  §.  12  ff.  —  '  Vergl.  F.  Schü- 
mann. Das  sittlich  religiöse  Verhalten  der  Griechen.  Greifswald.  1848.  6. 19  ff. 
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diese  dadurch  selbst  als  höhere,  etwa  göttlich  Qe weihte,  aus  dem 
ihnen  überhaupt  eigenen  Kreise  ihrer  Gerechtsame  herauszuheben, 
ebensowenig  erhob  sie  auch  die  ihnen  nunmehr  vom  Staate 
zugewiesene,  gottesdienstliche  Stellung  über  die  der  staatlichen 
Beamten  im  Allgemeinen.  „Es  gehört  aber  dies  wiederum  wesentr 
lieh  zu  dem  Charakterzug  der  Freiheit,  der  sich  in  allen  Institu- 
tionen Griechenlands  von  Anfang  an  erkennbar  darstellt.  Bei 
allen,  namentlich  orientalischen  Völkern'  gab  es  ein  für  sich  ge- 
schlossenes, geheiligtes  Priesterthum,  welches  nach  fester  Satz- 
ung das  Volk  als  Herrn  und  Lehrer  beherrschte.  Bei  den 
Griechen  gab  es  nichts  so  festes;  die  Priester  machten  keinen 
geschlossenen  Stand  aus,  sie  wurden  meistens  durch  jährliche  Wahl 
bestimmt,  und  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  gewisse  Geschlech- 
ter zur  Priesterschaft  eines  bestimmten  Gottes  ausschliesslich  be- 
rufen waren,  so  gab  dies  nur  den  Ehrenvorzug  der  Opfer,  höch- 
stens einen  vorübergehenden  Einfluss  durch  die  Deutung  der 
Orakel,  niemals  Gelegenheit  zur  bleibenden  Leitung  des  Volks.^  ^ 
An  der  Spitze  der  eigentlichen  Staatsbeamten  des  Kul- 
tus, ^  deren  Menge  sich  mit  der  allmälig^n  Vermehrung  der  Kulte 
und  der  damit  verknüpften  Zunahme  der  Tempel  sammt  deren 
Besitzthum  u.  s.  w.  fast  gleichmässig  und  nach  sehr  verschiede- 
nen Richtungen  hin  bis  zu  einem  allerdings  ausserordentlichen 
Maass  steigerte,  standen  vor  allen  die  mit  dör  Gesammtverwal- 
tung  aller  darauf  Bezug  habenden  Aeusserlichkeiten  betrauten  und 
so  den  verschiedenen  Tempeln  je  vorgesetzten  Hieromnemo- 
nen.  Ihnen  folgten  zunächst,  als  Verwalter  einzelner  Kulte  im 
staatlichen  Interesse,  die  Epimeläten  oder  Kuratoren,  und  erst 
nach  diesen  in  langer,  vielgegliederter  Reihe  die  ihnen  wieder 
mehr  oder  minder  untergeordneten  Tempel  bau  meist  er,"  Tem- 
pelwächter, Schatzmeister  u.  s.  w.-,  endlich  die  namhafte 
Zahl  der  ihrer  muthmasslichen  Funktion  nach  gleichsam  den  Ue- 
bergang  zu  den  eigentlichen  Priestern  bildenden  Hierapolen. 
Ihr  Amt,  vielleicht  dem  einer  Aufsichtsbehörde  nicht  unähnlich, 
scheint  sich  vornämlich  darauf  beschränkt  zu  haben,  bei  Opfe- 
rungen und  Festlichkeiten,  welche  von  der  Gemeinde  bestritten 
wurden,  diese  nur  gottesdienstlich  zu  vertreten,  wohingegen 
denn  eben  die  Priester  stets  die  Stelle  des  Gottes  selbst,  gewis- 
sermaas'sen  als  sein  lebendiges  Symbol,  einnahmen  und  kulüich 
durchführten.  —  Noch  andere  Aemter  erforderten  wiederum  die 
je  von  Staatswegen  zu  veranstaltenden  grossen  Opferschmäuse, 
die  ö£fentlichen  Schaustellungen  und  Festspiele,  wie  denn  nament- 
lich in  Athen  sogar  die  Käufer  der  dazu  erforderlichen  Opferthiere 
durchaus  noch  nicht  zu  der  Klasse  der  untergeordneten  Beamteten 
zählten. 

'  C.  Sehn  aase.    Geschichte    der  bildenden  Künste.    II.  S.  6  flf.  —   '*  F. 
Hermann.  Gottesdieustl.  Alterth.  §.  11  ff. 
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Anschliessend  an  diesen  mehr  rein  staatlichen  persona- 
len Geschäfl^kreis  theilten  sich  sodann  die  eigentlich  ausübenden 
Personen  des  Kultus*,  je  nach  den  ihnen  obliegenden  oder 
von  ihnen  selbst  gewählten  Verrichtungen,  hauptsächlich  in  die 
den  Verkehr  zwischen  der  Menschheit  und  den  Göttern  leitende 
und  befördernde,  theils  männliche,  theils  weibliche  Priester- 
schaft und  in  die  zwar  seit  ältester  Zeit  damit  zusammenklin- 
gende, doch  auch  allmälig  davon  selbständig  abgezweigte  Erlasse 
der  Weissager  und  Zeichendeuter.  So  folgereich  sich  nun 
auch  die  den  Zuletztgenannten  eigene  Art  der  Vermittelung  zu- 
nächst durch  Begründung  fester  Orakel  statten  *  schon  in  vor- 
historischer Epoche  ^  herausgebildet  hatte ,  so  büssten  doch  diese 
weiteren  Vertreter  derselben,  durch  deren  wachsendes  Unwesen 
selbst  herbeigeführt,  wenigstens  im  Allgemeinen  sehr  bald,  die 
höhere  Achtung  öffentlicher  Meinung  ein.  Der  Priesterschaft  hin- 
gegen blieb  sie  von  vortlhereia  schon  durch  die  sie  mehr  bindende 
Funktion  bei  weitem  länger  gesichert.  Indem  man  sie  aber  ihr 
als  dem  eigentlichen  Organ  des  religiösen  Kultus  überhaupt  dauern- 
der bewahrte,  übertrug  man  sie  denn  selbstverständlich  zugleich 
auch  auf  die  so  durch  sie  (allerdings  scharfsinniger)  gepflegte  Art 
der  Weissagung.  Auch  nur  ihr  allein  lag  der  unmittelbarere  Dienst 
in  den  Tempeln  wie  die  Ausübung  aller  damit  verbundenen  gottes- 
dienstlichen Gebräuche  ob. 

Aus  dieser  von  den  Priestern  eingenommenen  Stellung  als 
einer  den  Göttern  wenigstens  näher  gerückten  Beamtenklasse 
und  so  von  den  eigentlich  staatlichen  Verwaltern  des  Kultus  im- 
merhin (anschauungsweise)  ausgezeichnet,  hatten  sich  indess  auch 
namentlich  für  sie  ganz  bestimmte  Forderungen  nicht  nur  in 
kleidlidher,  als  vielmehr  auch  in  körperlicher  Beziehung  ergeben. 
Abgesehen  von  anderweitigen  Eigenschaften,  welche  ihre  Wahl 
wesentlich  mitbedingte,  galt  dazu  doch  stets,  als  ein  Haupterfor- 
demiss*,  vollkommene  Makellosigkeit  der  Gestalt.  Gleichwie 
man  sich  den  Gott  in  voller  Schönheit  dachte,  so  auch  sollte  sein 
Vertreter  ihm  und  seinen  Verehrern  selbst  äusserlich  durchaus 
würdig  und  angenehm  erscheinen;  ja  an  einzelnen  Orten,  «o  in 
der  Stadt  Aegion  in  Aachaia  ^  und  in  Thebä  ®  wählte  man  eben 
desshalb  für  gewisse  Götter  vorzugsweise  nur  jugendliche,  noch 
unbärtige  Knaben.  Ueberhaupt  aber  pflegte  man  das  Priesterthum 
je  abhängig  von  dem  eigentlichen  Wesen  seiner  Gottheit,  obschon 

*  P.  Hermann.  §.  33  ff.  —  *  Vergl.  u.  a.  D.  Hüllmann.  Würdigung 
den  delphischen  Orakels.  Bonn.  1837;  W.  Oötte.  Das  delphische  Orakel  in 
seinem  politischen,  religiösen  nnd  sittlichen  Einflnss  anf  die  alte  Welt.  Leipz. 
1839;  A.  Arneth.  Ueber  das  Orakel  zu  Doflona.  Wien.  1840;  W.  Lassanlx. 
Pas  pelasgische  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona.  Würzburg.  1841. —  '  B.Fried- 
reich.  Realien.  S.  454.  ff.  —  *  F.  Hermann.  §.  34.  not.  3.  —  *  Pausanias. 
VII.  24  (2).  -2-  «  Derselbe.  IX.  10  (12). 
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nicht  selten  durch  Kinder,  doch  auch  durch  mehr  oder  minder  b  e- 
jährte  Personen  zu  bestellen.  ^ 

Mit  zu  den  persönlichen  Vorrechten  der  Priester 
im  Allgemeinen  (denn  einen  Oberpriester  kennt  erst  die  Zeit 
des  Verfalls)  gehörte  ein  Ehrenplatz  im  Theater,  wie  bei  allen 
öffentlichen  Zusammenkünften ,  Volksversammlungen  und  Fe- 
sten. Sodann  aber  zeichnete  sie  insbesondere  im  Amt,  na- 
mentlich von  der  Tracht  der  Laien,  die  talarartige  Weite  ihrer 
ausserdem  zumeist  von  Bissus  (Linnen)  gefertigten  Gewänder,  * 
deren  Reinheit  Glanz  und  Zartheit  des  Gewebes  und  (da  sie  stets 
mit  unbedecktem  Haupte  fungirten)  langes  Haar  nebst  einer  Be- 
kränzung oder  Umwindung  desselben  mit  woUnen  Binden  ebenso 
schmuckvoll  als  festlich  aus. ' 

Die  Farbe  der  Gewänder,  wenngleich  durchgehend  das 
schimmernde  Weiss  des  sorgfältigst  gebleichten  Stoffes  bewahrend, 
ward  dennoch  mitunter  durch  den  Kultus  bedingt.  So  wenig- 
stens blieb,  vielleicht  nach  alter  homerischer  Königssitte  (S.  746), 
dem  Jupiter  Sosipolis  in  Magnesia,  und  demnach  auch  wohl  dessen 
Priester,  das  Purpurgewand  geweiht;  ebenso  spielte  dasselbe 
nach  anderen  Zeugnissen  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  im  Dienste 
der  unterirdischen  Götter.  Wenn  indess  Aeschylos  (Eumenid.  975) 
gewiss  mit  speciellem  Bezug  darauf  der  Athenä  zum  Chor  sa- 
gen lässt 

^Mit  strahlendheller  Fackeln  Liebt  geleit  ich  dich 

Hinab  zum  Hades ,  zu  der  Todten  dunklen  Reich 

Mit  Tempeldienerinnen,  die  in  heir^^er  Hut 

Mein  Bild  bewachen.     Komme  denn,  du  liebstes  Aug* 

Des  Thesaidenlandes,  edclbürt'ge  Schaar 

Von  Mädchen »  Frauen ,  greiser  Mütter  würdiger  Zug 

Mit  eurer  Purpur fe st ge wände  Pracht  geschmückt ;*'  — 

und  hiermit  zugleich  das  vollständige  Bild  einer  derartigen 
Feierlichkeit  entrollt,  so  steht  doch  ausserdem  zu  vermuthen,  dass 
sich  in  späterer  Zeit  auch  noch  fernere  Priestergrade  durch  dies 
althergebrachte  Repräsentativmittel  höchster  (königlicher)  Macht 
auszeichneten  (vergl.  S.  418). 

In  ähnlicher  Weise  richtete  sich  auch  die  Beschaffen- 
heit des  Kranzes  ganz  nach  dem  Wesen  der  Gottheit,  das 
man  vertrat.  Je  nachdem  diesem  die  eine  oder  die  andere  Pflanze 
als  heilig  galt,  musste  aus  ihr  auch  der  Kranz  gewunden  wer- 
den. '  Damit  übereinstimmend  scheinen  dann  ebenfalls  die  woll- 
nen  Binden  theils  ihre  Form,  theils  ihre  Stelle  am  Körper  (Haupt, 
Arme  und  Hüfte)  gewechselt  zu  haben*. 

Bei  gewissen  festlichen  Gelegenheiten  aber  fand  von  Seiten 
der  Priester  und  Priesterinnen  selbst  eine  der  Gestalt  ihrer  Gottheit 
durchaus    entsprechende,    wirkliche  Verkleidung  statt.     In  ihr 

«  A.Becker.  Charikles.  II.  S.334ff.—  «  F.Hermann.  §.35.  not.  15  ff. — 
»  Ders.  §.  24.  not.  7.  —  *  Ders.  a.  a.  O. 


3.  Kap.    Die   Vülker  (iriecbenluDd«.   —  Das  kultUche  VerhaltsD. 


785 


erschienen  sie  dann  zwar  dem  Volke  als  eine  lebendige  Ver- 
körperung des  Gottes,  doch  sicherlich  stets  nur  als  in  der  Form 
eines  ihr  zur  Schau  gestellten  Abbildes.  Dahin  gehörte 
u.  a.  der  im  tyrisch- syrischen  Knlte  tief  wurzelnde  Gebrauch  auf 
K.oa,  dem  Herakles  nur  in  weiblicher  Kleidung  zu  opfern,' 
wie  .der  innig  damit  verbundene  Kleiderwechsel  seiner  männ- 
lichen und  weiblichen  Verehrer  (S,  210).  Doch  zahlten  zum  ce- 
remonieUen  Apparate  auch  dieses  Tempels,  verrauthlich  eben  zur 
priesterlichen  Repräsentation,  die  jenem  besonders  nttribuirten 
Keulen. 

So  auch  pflegte  bei  den  grossen  Mysterien  am  Tempel  der 
Kleusinia  der  sie  leitende  Priester  eine  Maske  der  Demeter 
Kidaria  anzulegen  (Paus.  VIII.  15),  während  z.  B.  die  Prie- 
fiterinnen  der  Artemis  wiederum  in  der  ihrerGöttin  eigenen 
Tracht,  mitKöcher,  Bogen  u.  s.  w. *,  auth-aten,  und  die  libyschen 
Jungfrauen,  als  Dienerinnen  der  Minerva,  doch  insofern 
deren  Tracht  nachahmten,  als  sie  sich  (an  Stelle  der  Aegis) 
mit  rothge&rbten  und  mit  Troddeln  besetzten  Ziegenfellen  beklei- 
deten. *   Ganz  dem  ähnlich  trugen  denn  wohl  die  Priesterinnen 


i^ifl.  290. 


IHg.  2$l. 


de»  Apoll,  wenngleich  bei  sonst  allgemein  üblicher,  schmuck- 
voller Kleidung,  doch  wesentlich  auch  dessen  bedeutsamsten  Attri- 
bute (Fig.  290).  —   Wie   indess  mannigfache  Kunstdar Stellungen, 

'  Vei^l.  Chr.  MoTera.  UnterBucbungen  über  die  Religion  und  die  Gott- 
heiten der  Pliünisier  n.  >.  w.  8.453  7.;  vergl.  O.  Miilier.  Dorier.  I.  8.452; 
F.  Hermann.  §.86.  not.  20.  —  •  Heüodor.  Aethiop.  I.  2  ff.  ~  »  A.  BStti- 
ger.  Amaltliea.  II.  8.212. 
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Bo  eine  Terrakotte,  welche  die  Hera  von  Aegion  in  Achaia 
darstellt  *  (Fig,  29i)y  anzudeuten  scheinen ,  war  die  kleidliche  Aus- 
stattung der  Götter  und  Göttinnen  keineswegs  durchgehend  eine 
gleiche,  vielmehr  je  nach  Zeit,  Oertlichkeit  und  Stamm  ziemlich 
verschiedein.  ^  Somit  dürfte  aber  auch  jenes  kleidliche  Verhältniss 
keinem  geringeren  Wechsel  unterworfen  gewesen  sein. 

Das  nächst  den  Priestern  zur  Austibung  des  Kultus  erfor- 
derliche anderweitige  Tempelpersonal,  ^  wie  insbesondere 
die  bei  den  Opferungen  nothwendigen  Assistenten,  die  ,,Wid- 
derträger^  u.  s.  w.,  wurde  zum  Theil  nur  für  den^  jeweiligen 
Zweck,  jedoch  stets  unter  der  allgemein  priesterlichen*Bedingung 
körperlicher  Schönheit,*  aus  der  Gremeinde  ergänzt.  Dabei 
umfasste  sodann  die  den  Tempeln  dauernd  zugeordnete  Diener- 
schaft, je  nach  den  Kulten  aus  Männern  und  Weibern  bestehend, 
hauptsächlich  einerseits  die  Neokoren  (Küster),  Herolde,  Sänger, 
Musiker,  ja  in  späterer  Zeit  auch  Schlächter,  Weinschenker  u.  s.  f. ; 
andrerseits ,  so  namentlich  im  Kulte  der  weiblichen  Gottheiten,  die 
zu  deren  Dienst  vorzugsweise  bestellten  oder  sich  ihm  freiwillig 
geweihten  Hierodulen.  *  Die  Tracht  aller  dieser  Persona- 
lien scheint  indess  keinen  wesentlichen  Bestimmungen  unter- 
legen zu  haben.  Es  verstand  sich  natürlich  von  selbst,  dass  sie 
sich  sämmtlich  während  der  gottesdienstlichen  Verrichtung,  dieser 
stets  angemessen,  in  Festgewänder  kleideten.  Doch  hatte  ver- 
muthlich  bei  den  weiblichen  Hierodulen  zugleich  auch  jene  oben 
berührte,  gottähnliche  Verkleidung  in  weiterem  Umfange  statt 

Noch  willkürlicher,  wenn  immerhin  allgemein  priesterlich, 
war  aber  wohl  sicher  die  äussere  Erscheinung  der  sicn  unabhän- 
giger von  den  Tempeln  bewegenden  Wahrsager  und  Zeichen- 
aeuter,®  wohingegen  dann  die  mit  diesen  Stätten  verbunde- 
nen Orakel '  (S.  783)  doch  wiederum  nicht  nur  fiir  deren  Leiter 
und  Vertreter,  als  fiir  die  damit  verknüpften  Ceremonien  über- 
haupt eine  durchaus  bestimmte,  auch  kleidliche  Repräsentation 
erforderten.  Waren  letztere  nun  auch  unter  sich,  abhängig  von 
dem  hier  und  dort  bestehenden  Lokalkult,  im  Einzelnen  ver- 
schieden,^ so  stimmten  sie  im  Ganzen  und  insbesondere  hin- 
sichtlich der  kleidlichen  Gebräuche  wohl  zumeist   mit  den  Bedin- 

*  Th.  Panofka.  Von  dem  Einflnss  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen 
(Abhandig.  der  königl.  Akademie  der  Wissensch.).  Berlin.  1842.  8.  9.  Taf.  I. 
Fig.  10.  —  'Im  Allgemeinen  würden  somit  wohl  die  Kunstdarstellungen  der 
Götter  auch  zugleich  maassgebend  sein  für  die  diesfUllige  Tracht  ihrer  Prie- 
ster. 8.  daher  die  Reihe  bei  O.  Müller  u.  O es terl ei.  Denkmaler.  B.  Taf. 
1  ff.  — .  3  j.\  Hermann.  §.  86 ff.  —  *  Vergl.  Th.  Panofka.  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  XIII.  —  *  A.  Hirt.  Die  Hierodulen.  Mit  Beil.  von  A.  Böckh  u. 
Ph.  Butt  mann.  Berlin.  1818;  J.  Kreuser.  Der  Hellenen  Priesterstaat  mit 
TOTZüglicher  Rücksicht  auf  die  Hierodulen.  Mainz.  1824.  —  ^  F.  Hermann. 
§.87  ff.—  '  Derselbe.  §.40  ff.—  •  Vergl.  O.  M  ü  1 1  e  r.  Die  Dorier.  I.  8.218  ff.; 
F.  Hermann.  §.  40.  not.  22;  dazu  über  die  orientalischen  Orakel  in  Syrien 
n.  s.  w.;  W.  Götte.  Das  delphische  Orakel.  8.  132  ff. 
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gungen  der  vornehmsten  dieser  Stätten  —  mit  denen  des  pyt bi- 
schen Äppoilo  zu  Delphi  —  überein. 

Bei  dieser  war  es  die  Ausstattung  des  weissagenden  Weibes, 
der  „Pythia^  selbst,  auf  die  sich  die  priesterlichen  Vorschriften 
zunächst  erstreckten.  Ursprünglich  nahm  man  nur  Jungfrauen, 
später  indess  nicht  unter  fünfzig  Jahr  alt,  die  aber  trotzdem  in 
der  Kleidung  stets  jugendlich  erscheinen  mussten.  ^  Dabei  be- 
stand ihr  Anzug  in  einem  langen,  kurzermeligen  Chiton,  einem 
gestickten  Mantel  darüber  und  einer  schubförmigen  Fussbeklei- 
dung. '  —  Mit  aufgelöstem  Haar,  doch  erst  nachdem  sie  Lorbeer- 
blätter gekaut  und  aus  der  heiligen  Quelle  getrunken,  bestieg 
sie  den  von  Dampf  und  Lorbeerzweigen  umhüllten  Dreifuss. 
Ihre  Antworten  waren  nur  kurz  und  vereinzelt.  Erst  von  den 
Propheten  und  dessen  Beiständen  gedoUmetscht,  erhielten  sie  die 
(je  nach  demLoos)  im  Vorgemach  harrenden  Fragsteller. 

Ehe  es  indess  diesen  überhaupt  gestattet  ward,  das  Heilig- 
tham  zu  betreten,  mussten  sie  dem  Ootte  vor  allem  reichlich 
opfern,  sich  selbst  aber  besonderen  Reinigungen  und  Waschungen 
unterziehen.  ^  Auch  an  den  Eingängen  zum  Tempel  befanden 
sich  Weihbecken,  aus  denen  die  Priester  (vermittelst  eines  We- 
dels) die  Eintretenden  benetzten.  Diese  erschienen  zwar  reich 
geschmückt,  doch  durften  sie  sich  der  mit  Lorbeerzweigen  gezier- 
ten Pforte  nur  mit  verhülltem  Gesichte  nahen.  Das  Haupt  mit 
einem  Lorbeerkranze  umwunden  und  in  der  Hand  theils- Lor- 
beerzweige oder  mit  Binden  umschlungene  Kränze  haltend,  wur- 
den sie  unter  dem  betäubenden  Klang  von  Pauken  und  Trompe- 
ten «in  die  Halle,  vor  die  in  Dämmerung  gehüUte  Pythia,  geführt 

Auf  den  Empfang  der  Antworten  erfolgten  abermals  glänzend 
ausgestattete  Opfer  und  Feste.  Auch  sie  waren  Sache  des  Fra- 
genden. Bekränzt,  wie  er  erschienen,  so  auch  zog  er  von  dan- 
nen.  Erst  in  der  Heimath  angelangt  entledigte  er  sich  des  Kran- 
zes, wo  er  ihn  dann  im  Tempel  des  Apoll  niederlegte.  — 

Einen  noch  bei  weitem  ausgedehnteren  Ceremonial- Apparat 
als  die  Spruchorakel  hatten  neben  diesen  die  sogenannten  Traum- 
orakel ^  entwickelt.  Mit  9U  den  wichtigsten  und  geachtetsten 
derselben  zählte  das  des  Throphonios  von  Lebadea. ''*  Wie 
jedoch  die  Orakel  überhaupt  mit  allen  ihren  auf  Betäubung  der 
äinne  abzweckendon ,  physikalischen  Geheimkünsten  ^  ihre  ein- 
zige Stütze  im  Aberglauben  fanden,  so  war  dieser  auch  gleichzei- 
tig mit  eine   ergiebige  Existenzquelle   für   eine   grosse  Zahl   von 

»  W.  Götte.  a.  a.  O.  8.  79.  —  *  S.  u.  a.  P.  Jahn.  Vaaenbilder  Hamburg: 
1839.  S.l  flf.  Taf.  I.;  vergl.  Th.  Panofka.  Griechinneu  u.  s.  w.  Taf.  11.  Fig.  11. 
Eine  Reihe  darauf  bezü gl. Darstellungen  bei  J.O verbeck.  Gallcrie  heroischer 
Bildwerke.  Atlas.  Taf.  XXIX.  —  >  8.  W.  Oötte.  Das  delphische  Orakel. 
8.  102  ff..-  *  F.  Hermann.  §.41  ff.  —  *  O.  Müller.  Orchomenos  u.  s.  w. 
8.  150 — 160.  —  •  8.  besonders  die  Schilderung  bei  W.  Götte.  Das  delphische 
OrakeL  8. 100  ff.;  8.  185  ff. 
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Individuen  geworden,  die  ebenfalls  unter  dem  Scheine  geheimer 
Wissenschaft  und  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  das 
Volk  theils  unmittelbar,  durch  frömmelnde  Bettelei,  theils  mittel- 
bar, durch  Verkauf  von  Amuleten  u.  dergL,  auf  alle  nur  mögliche 
Weise  brandschatzten. 

Unter  den  so  feilgebotenen  Amuleten'  nun,  denen  man  je 
nach  ihrer  Beschaffenheit  besondere  Heilkräfte  oder  jegliches  Uebel 
abwehrenden  Zauber  und  Gegenzauber  zuschrieb,  stand  vorzugsweise 
der  Amethiststein  in  hoher  Achtung.  ^  Von  diesem  auch  glaubte 
man,  dass  er  gegen  Trunkenheit  schütze.  Zu  dem  Ende  trug 
man  ihn  (bald  in  Form  eines  Ringes  am  Finger,  bald  an  einer 
Schnur  am  Halse)  vomämlich  bei  Trinkgelagen.  —  Nächst  den 
Amethisten  nahmen  andere,  mit  geheimen  Zeichen  versehene 
Ringe  keine  unwesentlichere  Stelle  ein; '  daneben  aber,  als  ein 
Haupt  mittel  gegen  Bezanberung,  die  verschiedensten,  oft  skurr- 
ilsten Nachbildungen  des  männlichen  Zeugungsgliedes  (Phallos).  ^ 
Indem  man  sich  ihrer  und  so  hauptsächlich  bei  Kindern  zum  Schutz 
gegen  Fascination  bediente,  benutzte  man  sie  zugleich  zu  einer 
Art  Halszier.  Demnach  wurden  sie  aus  den  verschiedensten 
Stoffen ,  ja  nicht  selten  sogar  von  edeln  Steinen,  Gold  u.  s.  w.  oft 
ziemlich  kunstvoll  hergestellt.  — 

Alle  diese  und  andere  Zauberkünste,  die  mit  den  Fortschrit- 
ten der  Wissenschaft  eher  zu-  wie  abnahmen,  fanden  indess  gröss- 
tenthfiils  ihren  Schutz  im  Anschluss  an  die  nach  Griechenland 
übertragenen,  sich  hier  aber  immer  weiter  verbreitenden,  auslän- 
dischen Kulte.  Ihnen  dann  gehörten  zumeist  auch  jene  oben  er- 
wähnten bettelhaften  Personen  an.  Sie,  männlichen  wie  weibliohen 
Geschlechts,  insbesondere  in  spätester  Zeit  nicht  selten  zu  ganzen 
Banden  vereinigt,  suchten  ihr  Bestehen  aber  um  so  mehr  unter 
einem  Schein  des  Aussergewöhnlichcn  zu  sichern,  als  sie  weder 
der  Staat,  noch  die  herrschende  Religion  schützte.  In  solcher 
Weise  denn  wurden  vor  allen  die  vorgeblich  im  Dienste  der  „sy- 
rischen Göttin"  die  westlichen  Länder  durchziehenden  Schaaren 
der  Gallen  oder  Cybelen  auch  ihres  wahrhaft  zigeunerischen 
Auftretens  wegen  in  weitestem  Sinne  berüchtigt.  Gewiss  ähnlich 
wie  sie  der  allerdings  erst  späte  Apulejus  mit  lebendigen  Farben 
schildert,^  waren  sie  somit  auch  wohl  sieber  lange  vor  ihm  den 
europäischen  Griechen  bekannt:  ** 

„Der  Bande  voran  ging  ein  Trompeter,  der  ihre  Ankunft  in 
den  Dörfern,  an  den  Meierhöfen,  oder  auch  in  den  Gassen  einer 
Stadt  mit  seinem  Blasinstrumente,  einem  krummgewundenen  Hörn, 
in  der  Gestalt  einer  Schlange,  ausposaunte.    Ihm  folgten  in  phan- 

*  F.  Hermann.  §.42.  not.  17.  —  »  A.  Becker.  Charikles.  II.  8.  294 
^82).  —  »  A.Büttiger.  Kleine  Schriften  (8.  Aufl.)  UI.  8.411  ff.—  *  J.  Emele. 
üeber  Anmiete  und  was  darauf  Bezng  hat.  Mainz  1827.  M.  Abbildgn.  S.  2S; 
8.42  ff.  —  ^  Ch.  Movere.  Untersnchungen  über  die  Religion  u.  s.  w.  8.681  ; 
vergl.  oben.  8.418.  —  •  Vergl.  F.  Hermann.  §.  42.  not.  18. 
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tastischera  Aufzuge  die  bettelnden  Priester  und  Gallen  mit 
ihrem  Oberhaupt;  der  Esel,  welcher  das  verschleierte  Symbol  der 
Göttin  sammt  dem  Bettelsack  trug,  in  ihrer  Mitte.  Sie  waren  in 
buntfarbige  Frauengewänder  gekleidet,  Qesicht  und  Augen 
gleichfalls  nach  Frauenweise  bemalt,  den  Kopf  mit  gelben,  leine- 
nen u.  a.  Turbanen  umwunden;  andere  trugen  weisse  Kleider, 
vom  mit  der  rothen,  herabhängenden  Clava  *  geschmückt.  Die 
Arme  waren  bis  zur  Schulter  aufgestreift;  grosse  Schwerter  und 
Befle,  auch  die  Geissei,  dann  Klappern,  Pfeifen,  Cymbeln  oder 
Tympanen  in  den  Händen,  zogen  sie  mehr  tanzend  als  gehend 
unter  dem  Schall  einer  wilden  Musik  die  Strasse."  —  „An  einem 
Meierhofe  angekommen  stellen  sie  ihre  Gaukeleien  an.  Ein  miss- 
heiliges Geheul  eröflFnet  die  Scene.  Dann  fliegen  sie  wild  durch- 
einander, das  Haupt  tief  zur  Erde  gesenkt,  aber  in  Kreisen  sich 
herumdrehend,  ^  so  dass  das  aufgelöste  Haar  durch  den  Kotli 
schleift.  Dabei  zerbeissen  sie  sich  zuerst  die  Arme  und  zerschnei- 
den sie  zuletzt  mit  den  zweischneidigen  Schwertern  die  sie  zu 
tragen  pflegen.  Dann  beginnt  eine  neue  Scene.  Einer  von  ihnen, 
der  es  in  der  Baserei  allen  zuvorthuet,  fangt  unter  ächzen  und 
stöhnen  an  zu  prophezeien,  er  klagt  sich  öftentlich  seiner  began- 
genen Sünden  an,  die  er  durch  die  Züchtigung  des  Fleisches  be- 
strafen will,  nimmt  die  knotige  Geissei,  welche  die  Gallen  bei 
sich  ftihren,  zerschlägt  den  Rücken,  zerschneidet  sich  mit  Schwer- 
tern, bis  das  Blut  von  dem  verstümmelten  Körper  heruntertrieft. 
Das  Ende  vom  Ganzen  ist  eine  Kollekte.  Einige  werfen  ihnen 
Kypfer-,  Andere  auch  wohl  Silbermünzen  in  den  vorgehaltenen 
Schooss,  Andere  bringen  Wein,  Milch,  Käse,  Mehl  herbei,  was 
sie  gierig  zu^ammenraiFe«,  in  dem  dazu  bestimmten  Säckel  neben 
der  Göttin  dem  Esel  auf  den  Bücken  legen,  dann  bis  zum  näch- 
sten Dorf  oder  Landhaus  weiter  ziehen,  wo  das  ganze  Ceremoniell 
aufs  Neue  wiederholt  wird.  Am  Abend  in  der  Herberge  ange- 
kommen, entschädigen  sie  sich  durch  einen  Schmaus  von  den 
blutigen  Kasteiungen  des  Tages  und,  wenn  es  ungesehen  gesche- 
hen kann  und  die  Gelegenheit  ihnen  einen  geeigneten  Bauernbur- 
schen zuführt,  treiben  sie  unnatürliche  Unzucht  und  andere  Aus- 
gelassenheiten." — 

Neben  diesen  Arten  von  betrügerischer  Bettelei  und  dem  Ver- 
kauf jener  Amulete  verschmähte  nun  die  öffentliche  Mantik 
im  weitesten  Sinne  ausserdem  kein  Mittel  um  sich  ihre  Exi- 
stenz zu  sichern.  Sie  sogar  suchte  sich  den  Schein  einer  selbst 
den  Willen  der  Götter  bestimmenden,  magischen  Gewalt  zu  ge- 
winnen.'* Vorgebend  im  Besitz  ihn  leitender  Bann-  und  Zauber- 
formeln zu  sein,    maass  sie  sich  zugleich  die  Kunst  der  Fernwir- 

*  Ein  breiter  Purpurstreif:  s.  d.  f.  Kapitel.  —  '  Vergl.  die  ähnliche  Be- 
schreibung eines  persischen  Tanzes  bei  Xenophon.  Anabas.  VI.  1.  10;  He- 
liodor.  Aethiop.  IV.  7.  —  ^  V.  Hermann.  §.  42.  not.  18. 
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kung^  die  Kraft  durch  gewisse  symbolische  Handlungen  den 
menschlichen  Willen  nach  Belieben  zu  lenken,  in  unbegrenzter 
Ausdehnung  an.  Dabei  bestanden  ihre  Geheimmittel,  nächst  ge- 
wissen Zeichen  und  zum  Theil  gänzlich  unverständlichen,  doch 
seltsam  klingenden  Sprüchen,  vornämlich  in  dem  Gebrauch  pflanz- 
licher Stoffe,  dem  Tragen  von  Eppich  '  u.  s.  w.  und  in  eigens 
zubereiteten  Tränklein  und  Elixiren.  Einzelnen  dieser  letzteren, 
aus  Zauberkräutem  gepresst,  schrieb  man  vorzugsweise  die  Wir- 
kung zu,  Liebe  zu  erregen  oder  erloschene  Liebe  wieder  zu  'er- 
wecken. *'  Zu  gleichem  (häufiger  versuchtem)  Zweck  wurde  femer 
auch  das  Verbrennen  gewisser  Zweige  oder  des  wächsernen  Bil- 
des des  geliebten  Gegenstandes  als  besonders  wirksam  empfohlen. 
—  Als  eine  magisch  bedeutsame  Geber  de*  galt  das  Ineinander- 
schlingen  der  Hände,  das  Falten  derselben  u.  dergl.  mehr.  — 

Sehr  verschieden  von  allen  derartigen  Gebräuchen,  die,  als 
mehr  gewaltsame,  den  frommeren  Griechen  wohl  auch  als  un- 
heilig erscheinen  mussten,  waren  natürlich  die  mit  ihrer  herrschen- 
den Religion  verbundenen,  rein  gottesdienstlichen  Ceremo- 
nien.  *  Sie,  unmittelbar  hervorgegangen  aus  ihrer  Anschauungs- 
weise der  Götter  und  so  auf  uraltem,  traditionell  geheiligtem 
Brauch  beruhend,  kamen  somit  auch  bei  jeder  besonderen  kult- 
lichen Handlung  in  einer  stets  nur  ihr  angemessenen  und  dem- 
nach je  eigenen,  doch  immerhin  allgemein  gültigen  Weise  zur 
Erscheinung.  Dies  war  denn  nicht  allein  wiederum  in  der  Tracht, 
als  vielmehr  noch  in  der  Geberde  und  zwar  dabei  noch  um  so 
entschiedener  der  Fall,  als  diese  sich  stets  ganz  bestimmt  gegen  äi  e 
Götter  richtete,  denen  man  diente  und  man  sich  eben  diese,  je  nach 
ihrem  Wirkungskreise,  zugleich  als  auch  (y-tlich  begrenzte  dachte. 
Hierdurch  zunächst  war  selbst  die  Form  des  Gebetes,  das 
Anflehen  derselben  eine  durchaus  bedingte :  *  Während  sie  bei 
den  olympischen  Göttern  erforderte,  dass  man  beide  Hände, 
flach  zurückgebogen ,  gen  Himmel  erhob ,  ®  bestimmte  sie  für  die 
Beherrscher  des  Meers,  dass  man  die  Arme  vorwärts  strecke,' 
für  die  unterirdisch  thronenden  Mächte  indcss,  mit  dem  Fusse 
gegen  die  Erde  zu  stampfen.  **  Alles  dies  musste  in  aufrechter 
Stellung  geschehen.  ®  Dagegen  wurde  die  sitzende  Stellung  als 
ein  Zeichen  der  Trauer,  aber  verbunden  mit  einem  Umschlingen 
der  Knie  oder  einer  Verschränkung  der  Arme,  als  Merkmal  äus- 
serster  Trübniss  und  gänzlicher  Niedergeschlagenheit  betrachtet.  *" 

»  A.  Becker.  Cbarikles.  II.  S.  113  (5).  —  '  Ueber  den  Liebessauber  8. 
bes.  A.Büttiger.  Kleine  bchiiften.  (2).  I.  S.  184;  II.  S.  248  ff.;  F.  Hermann. 
§.42.  not.  19.  —  *  Vergl.  A.  Büttiger.  a.  a  O.  I.  S.  82;  S.  87;  A.  Becker. 
Cbarikles.  II.  S.  125.  —  *  F.  Hermann.  §.  21  ff.  —  *  S.  bes.  O.  Müller. 
Handbuch.  §.  335  ff.  —  •  A.  Böttigei.  Ideen  aiir  Kunst-Myfchologie.  Dresden. 
1826.  8.  51:  ^Gcberden  bei  der  Adoration'';  dazu  derselbe:  Kleine  Schriften 
(2.  Aufl.).  II.  8.354  (56).  —  '  B.  Friedreich.  Realien.  S.  437.  —  •  Ders. 
a.a.O.;  W.  Welker.  Griech.  Tragiker.  8.295.  —  *  F.Hermann.  a.a.O.— 
*^  O.  Müller.  Handbuch,  a.  a.  0.;  A.  Becker.  Cbarikles  H.  8.  125. 
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Wiederum  andere  Fonnen  traten  bei  Flüchen  und  Eid- 
schwüren^^  noch  andere  zu  diesen  hinzu ,  wenn  die  an  sich 
schon  heilige  Handlung  mit  Opfern  verbunden  ward.  Dann  er- 
forderte, ganz  abgesehen  von  ähnlichen  Bedingungen  wie  sie  für 
einzelne  Fälle  angeordnete  Sühngebräuche'  aufstellten,  vor- 
nämlich  eben  die  Feier  der  Opferung  auch  liir  alle  dabei  Be- 
theiligten eine  zugleich  kleidliche  Repräsentation:  Ausser 
Keinigungen  und  Waschungen  die  fast  nach  orientalischem  Vor- 
bilde sämmtlichen  gottcsdienstlichen  Aeusserungen  der  Griechen 
vorangingen,  doch,  wie  es  scheiut,  namentlich  bei  jenen  be- 
sonderen Vorkommnissen  '  mehr  den  eigentlichen  Mittelpunkt 
ausmachten,  bestimmte  der  kultliche  "Zweck,  dass  der  sich  dem 
Gotte  Nahende  nicht  minder  geschmückt  erscheine  als  dessen  prie- 
sterlicher Vertreter  selbst  (S.  784).  Vor  allem  aber  sollte  er  nächst 
der  von  ihm  im  Allgemeinen  zu  beobachtenden  weissen  Fest- 
gewandung, mit  letzterem  einerseits  die  dem  jedesmaligen  Kul- 
tus entsprechende  Bekränzung,  andrerseits  die  Umwindung 
mit  wollenen  Binden  (ausgedehnt  auch  auf  die  Zweige  die  er 
während  der  Ceremonie  trug)  gleichmässig  theilen.  * 

Eine  noch  weitere  Ausdehnung  der  ceremoniell-kleidli- 
chen  Repräsentation  hatten  daneben  schon  früh,  zum  Theil 
ebenfalls  innerhalb  des  Laienthums,  die  zahlreichen  Feste''  her- 
vorgerufen, die,  anschliessend  an  die  Verehrung  der  Götter,  in  ihrer 
Ausstattung  ebenso  mannigfach  wechselten,  als  sie  sich  je  nach 
den  verschiedenen  Oertlichkeiten  und  Kulten  in  ganz  bestimmter 
Weise  von  einander  sonderten.  Gleichviel  ob  sie,  als  öffentliche 
oder  mehr  private,  von  Einzelnen  aus  der  Gemeinde,  von  dieser 
selbst  oder,  wie  dies  in  späterer  Zeit  namentlich  in  Athen  fast 
durchgängig  der  Fall  war,  von  Seiten  des  Staats  bestritten  wur- 
den, ®  blieb  deren  Oberleitung  doch  stets  Sache  damit  beson- 
ders beauftragter,  gewöhnlich  zu  dem  Zweck  erwählter  und  so  ne- 
ben dem  dabei  fongirenden,  ständigen  Priesterthum,  mit  amtlicher 
Befugniss  versehener  Personen. '  Schon  damit  war  eine  kleid- 
liche Auszeichnung  verbunden.  Sie  indess  bestand,  ihrer  nur 
jeweiligen  Würde  entsprechend,  in  einem  mehr  amtsmässigen 
Schmuck,  als  dass  sie  auf  das  Fest  selbst,  auf  den  Gott  dem 
es  galt,  einen  näherexi  Bezug  gehabt  hätte.  Inwiefern  aber  dies 
in  weiterem  Umfange  bei  den  Priestern  der  Fall  war,  wurde 
bereits  oben  angedeutet  (S.  784);    für  die  Laien   hingegen   ent- 

• 

*  Vergl.  u.  a.  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2).  S.  252:  A.  Becker.  Cha- 
rikles.  I.  8.  888;  F.  Hermann.  §.  22.  —  «  F.Hermann.  §.  28  ff.  —  »  S.  n.  a. 
die  Schilderungen  bei  C.  Botticher.  lieber  das  Heilige  und  Profane  u.  s.  w. 
8.  4  ff.;  O.  Müller.  Die  Dorier.  I.  S.  827.  —  *  Vergl.  Th.  Panofka.  Bilder 
antiken  Lebens.  Taf.  XUI;  besond.  Fig.  7.  —  ^  M.  G.  Hermann.  Die  Feste 
Ton  Hellas,  historisch  philosophisch  bearbeitet  u.  s.w.  Berlin.  1801;  F.  Her- 
mann. Gottesdienstliche  Alterthtimer.  §.  49.  —  ^  A.  Böckh.  Staatshaushalt.!. 
8.  224  (12).  —  '  Ders.  a.  a.  O.  I.  8,487  (22). 
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schied  gerade  nach  dieser  Seite  hin  die  Bedeutung  der  Fest- 
lichkeit allein,  ja  bei  ihnen  noch  ganz  bestimmt ,  ob  sie  nur  mit- 
telbar oder,  durch  selbstthätige  Verherrlichung,  unmittelbar  daran 
Theil  nahmen. 

Zu  den  in  historischer  Epoche  allen  Hellenen  gleich  be- 
deutsamen und  wichtigsten  Feierlichkeiten  zählten  vor  allen  die 
vier  grossen  Nationalfeste:  Die  olympischen,  pythischen, 
nemeischen  und  isthmischen  Spiele.  —  Die  Gründung  derselben, 
vermuthlich  auf  einer  mit  dem  Kultus  innig  verknüpften  poli- 
tischen Vereinigung  einzelner  Stämme  beruhend,  verliert  sich 
im  tiefsten  Dunkel  vorgeschichtlicher  Zeit  Der  Sage  nach  galten 
schon  Pclops,  Herakles,  Theseus  und  Adrastus,  wie  der  nicht 
minder  in  Mythe  gehüllte  Iphitus  als  Begründer,  ja  zum  Theil 
sogar  schoii  als  Wiederhersteller  derselben.  Um  ihr  zu  ausseror- 
dentlichem Glänze  gesteigertes  Bestehen  durchaus  zu  sichern,  hatte 
man  ftir  ihre  Dauer  besondere  Einrichtungen  getroffen.  Zu  die- 
sen gehörte ,  als  eine  der  wichtigsten,  der  sogenannte  Gottesfriede. 
Er  gab  der  aus  allen  Theilen  dazu  herbeiströmenden  Menge  auch 
selbst  während  den  wirrsten  Zeiten  des  Krieges  sicheres  Geleit. 
So  jeglicher  persönlichen  Gefahr  überhoben,  konnte  jeder  auf  ihnen 
unbewaffnet  erscheinen. 

Die  olympischen  Spiele,  *  die  sich  mit  Ausnahme  weniger 
Pausen  bis  zur  Regierung  des  Kaisers  Theodosius  (394  n.  Chr.) 
alle  vier  Jahr  wiederholten,  wurden  inElis  an  dem  seiner  reizen- 
den Lage  wegen  hochgerühmten  Ufer  des  Alpheios  begangen.  Der 
Zutritt  zu  ihnen  war,  bis  auf  Alexander,  allen  ehrenhaften  helle- 
nischen Männern  und  Staaten  gestattet.  Nur  verheiratheten  Frauen 
und  Jungfrauen  blieb  er  versagt;  ausgenommen  den  der  Demeter 
Chamyne  geweihten  Priesterinnen.  Doch  war  es  den  Weibern 
erlaubt  eigene  Gespanne  zum  Wettlauf  zu  stellen. 

Die  Begehung  des  Festes  bedingte  für  Jeden,  der  auf  dem- 
selben erschien,  festlichen  Schmuck.  Wetteifernd  darin  entfalte- 
ten zunächst  die  Theoren,  die  Abgesandten  der  hellenischen 
Staaten,  ausnehmende  Pracht  Sie  zierten  reich  gestickte  Gewän- 
der und  Kränze,  kostbare  Wägen  und,  für  die  Dauer  ihres  Auf- 
enthaltes, nicht  minder  prächtige  Zelte. 

Daneben  erschienen  die  Ordner  des  J^estes,  insbesondere 
die  Leiter  der  gi^mnischen  Spiele  und  Wettkämpfe,  die  Hella- 
nodiken,  gleich  wie  die  Gymnasiarchen,**  mit  Stab  und  Pur- 
purmantel geschmückt.  Ihnen  beigeordnet  warfen  Unterbeamte, 
Stabträger  una  Herolde,  dazu  bestimmt  die  Ordnung  aufrecht  zu 
halten. 

In  den  Kampfspielen  selbst  trugen  die  Kämpfer,  doch  nur 
bis  zu  Olympiade  15  den  Schurz.  Seit  dieser  Zeit,  wo  der  Zufall 

'  J.  H.  Krause.  OlympU  oder  Darstellntig^  der  grossen  olympischen  Spiele. 
Wien.  1888.  —  «  S.  oben  S.  751  am  Ende. 
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ihn  lösBte^  ^    blieb  fiir  sie    völlige   Entblössung  gymnisches 
Gesetz. ' 

Die  Sieger  wurden  durch  Preiskränze  geehrt.  Sie  galten, 
im  Gegensatz  zu  den  früher  (in  homerischer  Zeit)  gebräuchlichen 
Preisen  (S.  448),  als  eine  Erfindung  der  Dorier;  auch  sollte  in 
Olympia  der  erste  Kranz  und  zwar  in  der  siebenten  Olympiade 
dem  Dorier  Daikles  gegeben  sein  ^  (vergl.  Fig,  257;  Fig,  258,  b ; 
Fig.  262.  a).  Die  Kränze  waren  aus  den  Zweigen  des  dort  gehei- 
ligten, im  Haine  Attis  ummauerten  Oelbaums  gewunden.  Ihre 
Vertheilung  geschah  durch  einen  der  Hellanodiken.  Dabei 
umschlang  er  das  Haupt  des  Siegers  mit  einer  wollenen  Binde, 
legte  darüber  den  Kranz  und  in  dessen  Hand  einen  grünenden 
Palmzweig.  Mit  lautem  Jubel,  unter  zuwerfen  von  Kränzen,  Blu- 
men und  Guirlanden,  ward  er  so  von  der  Versammlung  begrüsst. 
Die  pythischen,  ne meischen  und  isth mischen  Spiele^ 
waren  den  olympischen,  als  den  unfehlbar  ältesten  und  demnach 
wohl  zuerst  zu  höherer  Bedeutung  gelangten,  muthmasslich  nach- 
sbildet.  Ausser  einem  bei  ihnen  stattgehabten  Wechsel  der 
^haustellungen  u.  s.  w.  nach  Zeit  und  Kaum  und  dem  vorherr- 
'  sehen  der  einen  oder  der  anderen  ^  wiederholten  sie  sämmtlich, 
selbst  bis  ins  Einzelne,  die  bei  jenen  üblichen  Ceremonien.  Eine 
gewisse  Ausnahme  davon  maohten  indess  später  die  Nemeen.  ^ 
Da  man  sie  seit  der  Zeit  der  marathonischen  Schlacht  mit  zu 
einem  Leichen- Agon  umgebildet  hatte,  erschienen  bei  ihnen  die 
Kampfrichter  nicht  mehr  in  die  sie  sonst  allgemein  auszeich- 
nenden Purpurgewänder,  sondern  durchgehend  in  Trauerklei- 
der gehüllt.  In  weiterem  aber  blieb  bei  allen  diesen  Festen  der 
ei^enüich  kleidliche  Unterschied  hauptsächlich  nur  auf  die  Be- 
schaffenheit der.Preiskränze  und  auch  dabei  einzig  auf  ihren 
kultlich  bedingten  Wechsel  der  Pflaazenarten  beschränkt:  Bei  den 
pythis«chen  Spielen  bestanden  sie  (mit  Ausnahme  eines  gol- 
denen Kranzes,  den  Jason  {ör  denjenigen  Staat  bestimmt  hatte, 

*  Noch  die  Kämpfer  Homers  trugen  den  Schurz.  f^Die  völlige  Nacktheit 
kam  suerst  bei  den  gymnischen  Uebnngen  in  Kreta  und  Lakedämon  auf. 
Olymp.  15  verliert  Orsyppus  von  Megara  im  Stadion  zu  Olympia  den  Schurz 
durch  Zufall  und  wird  dadurch  Sieger;  Akanthos  von  Lakedämon  tritt  nun  im 
DiauloB  gleich  von  Anfang-  an  nackt  auf  und  für  die  Läufer  ward  es  seitdem 
Gesetz;  bei  anderen  Athletben  aber  war  die  völlige  Nacktheit  noch  nicht  lange 
vor  Thukydides  aufgekommen <" :  O.  Müller.  Handbuch.  §.465  (4).  „Selbst 
Alexander  trug  kein  Bedenken,  als  er  auf  der  Küste  von  Ilium  den  Göttern 
und  Heroen  Opfer  brachte,  im  Wettlaufe  um  Achilles  Grab  sich  jeder  Hülle 
zu  entledigen.**  G.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  II.  S.109.  — 
*  S.  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  IL  ff.;  Derselbe:  Griechin- 
nen. N.  19.  Mit  Abbildg.  —  *  O.  Müller.  Die  Dorier.  IL  S.  801.  —  *  J.  H. 
Krause.  Die  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien  aus  der  Schrift  und  Bildwerken 
des  Alterthums  dargestellt  Leipzig  1841.  —  ^  So  u.  a.  bildeten  bei  den  py- 
thischen Spielen  vorzugsweise  musikalische  Wettkämpfe  den  Mittelpunkt 
derselben.  —    •  H.  Krause,  a.  a.  O.  S.  107—165, 

W«lat,  KottOmknnde.  10<) 
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der  dem  pythischen  Apoll  den  schönsten  Stier  liefern  würde)  *  aus 
einem  Geflecht  von  Lorberzweigen;  bei  den  nemeischen^ 
bis  nach  den  Perserkriegen ^  aus  Zweigen  des  Oelbaumes, 
von  da  ab  aber  aus  Eppich;  bei  den  isthmischen,  wo  zugleich 
die  Preisrichter  bekränzt  erschienen/  in  älterer  Zeit  ebenfalls  aus 
Eppich,  dann,  wie  erzählt  wird,  auch  hier  zunächst  nach  den 
Perserkriegen,  aus  Fichtenreis,  später  indess  wiederum  aus 
dem  alten,  geheiligten  Eppich.  —  Dazu  erhielten  die  Sieger  bei 
allen  Spielen  die  Palme ;  in  den  mythischen  mitunter  als  beson- 
dere Zugabe  noch  Aepfel.  ^  — 

Ueber  die  kleidliche  Mannigfaltigkeit  der  zahlreichen  Son- 
derfeste wie  sie  fast  jeder  kleinere  oder  grössere  Stamm  im 
eigenen  Bezirke  beging,  lässt  sich  kaum  mehr  im  Ganzen,  ge- 
schweige denn  im  Einzelnen  mit  Zuverlässigkeit  urtheilen.  Dass 
sie  indess  überall  in  höherem  oder  geringerem  Maasse  statt  hatte, 
ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  als  es  darüber  mindestens  an  An- 
deutungen nicht  fehlt.  Unter  ihnen  zeichneten  sich  insbesondere 
die  peloponnesischen  Feste  wenigstens  zum  Theil  noch  ganz  be- 
stimmt aurch  eine  unmittelbare  Theilnahme  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes aus.  So  unter  anderen  in  Achaja,  Arkadien  und 
Elis.  ^  Namentlich  unter  den  in  zuletztgenannter  Landschaft  statt- 
findenden heiligen  Spielen  fielen  einzelne  den  Weibern  sogar  durch- 
aus anheim.  Dahin  gehörte  vor  allen  das  zu  Ehren  der  Hera 
alle  fünf  Jahr  wiederkehrende  Fest  der  Heräa.  Dies  wurde 
von  sechszehn  auserlesenen  Frauen  und  ebensoviel  ihnen  zugeord- 
neten Dienerinnen  geleitet*  In  den  dabei  vorkommenden  Spie- 
len, die  in  Wettläufen  bestanden,  traten  nur  Jungfrauen  auf.  Sie, 
je  nach  dem  Alter,  zu  Gruppen  abgetheilt,  erschienen  dann  ein- 
zig in  dem  wenig  verhüllenden,  hochgeschürzten,  dorischen  Chi- 
ton {Fig.248.b), —  Die  Sieg^erinnen  erhielten  einen  Oelzweig 
und  einen  Theil  des  Rindes,  das  der  Hera  geopfert  wardi  Auch 
blieb  es  ihnen  verstattet,  ihre  Bildnisse  öffentlich  aufzustellen. 

Unter  den  übrigen  zahlreichen  Festen  des  dorischen  Pe- 
lopönnes  waren  sodann  einzelne  mit  einem  scherzhaften  Klei- 
derwechsel beider  Geschlechter ,  andere ,  wie  die  vorzugs- 
weise in  Sparta  gefeierten  Gymnopädien  mit  Waffentänzen 
u.  s.  w.  verbunden,  welche  die  männliche  Jugend  völlig  nackt, 
nur  mit  Helm,  Schild  und  Schwert  geschmückt,  beging.  ®  Wieder 
andere,  wie  namentlich  Feste  der  Artemis,  trugen  selbst  einen 
mehr  blutigen  Charakter.  Er  äusserte  sich  in  einer  Geisselung 
am  Altare  der  Göttin ,  zum  Theil  in  ziemlich  gestrenger  Form 
(S.  739). 

Von  allen  griechischen  Landschaften  war  jedoch  Attika  *  am 

*  H.  Krause.  8.  88.  —  »  Derselbe  a.  a.  O.  8.49.  —  *  P.  Hermann, 
ff.  51  ff.  —  *  Vergl.  Pausanias.  V.  16  (1).  —  *  F.  Hermann.  §.  52  ff.  — 
»  O.  Müller.  Dorier.  H.  8.838;  daeu  die  Abbildg.;  Th.  Panofka.  Bilder 
antiken  Lebens.  Taf.  IX.  Fig.  3.  -   '  F.  Hermann.  §.  54  ff. 
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reichsten  mit  Festfeiem  versehn.  Zudem  hatten  sie  gerade  hier, 
gefördert  durch  den  eben  dem  ionischen  Stamme  besondei*s  eige- 
nen Hang  zu  prächtigen  Schaustellungen  und  allen  nur  möglichen 
Arten  von  Lustbi^rkeiten,  auch  ein  zumeist  prunkvolles  Gepräge 
gewonnen.  Bei  den  Hauptfesten  steigerte  sich  dies  nicht  selten  bis 
zu  äusserstem  Pomp,  ja  zeitweise  bis  zur  Erschöpfung  der  Staats- 
kassen. ^ 

Gleich  schon  mit  dem  Beginn  des  attischen  Jahres  nahmen 
die  Festlichkeiten  auch  hier  ihren  Anfang.  Bei  ihnen  entwickelte 
sich  höchste  kleidliche  Pracht.  Vor  allen  indess  waren  es  die 
grossen  und  kleinen  Panathenäen,  wo  sie  den  Glanzpunkt 
erreichte.  Von  diesen  wurden  die  ersteren  alljährlich,  jene  jedoch 
nur  alle  vier  Jahr,  dann  aber  unter  Vereinigung  der  Uesammtbe- 
völkerung  von  Attika,  auch  in  grossartigster  Weise  begangen.  — 
Das  Fest  selbst,  der  Athenä  geweiht,  hatte  somit  seinen  Mittel- 
punkt auch  allein  in  der  Hauptstadt  Männer  und  Jünglinge, 
Weiber  und  Jungfrauen  nahmen  gleichmässig  daran  Theil.  Sie, 
in  Chöre  getheilt,  eröffneten  dasselbe  in  langem  Zuge.  In  ihm 
erblickte  man,  als  vornehmstes  Symbol,  ein  von  den  letzteren  ge- 
webtes, zur  Bekleidung  des  alterthümlichep  Standbildes  der  Göt- 
tin bestimmtes  Safrangewand.  ^  In  Form  eines  Segels  an  einem 
glänzend  ausgestatteten  Rollschiff  befestigt,  ward  es  zum  Tempel 
geleitet  und  dort  unter  besonderen  Ceremonien  niedergelegt.  Hier- 
auf folgten  Spiele  und  Wettkämpfe.  Die  Preise  bestanden  in 
Thongefkssen ,  mit  heiligem  Oele  gefüllt.  ^  Dabei  erschien  die 
waffenfähige  Mannschaft  mit  Schild  und  Speer,  jedoch  ohne 
Schwert.  *  —  Ausser  diesen  Spielen,  die  nicht  allein  gvmnastische, 
sondern  auch  Beitübungen  bildeten,  fanden  zugleich  Choregien 
für  kyklische  Chöre,  Pyrrhichien  u.  a.  statt'  Zu  ihnen  hatte 
man,  seit  Pisistratos,  noch  rhapsodische  Vorträge  der  homerischen 
Dichtungen  und,  seit  Perikles,  selbst  musikalische  Wettkämpfe 
gefugt.  Auch  wurden  daneben,  ebenfalls  unter  Ertheilung  ver- 
schiedener Preise,  Fackelläufe  zu  Fuss  und  zu  Boss  in  ordnungs- 
mässiger  Folge  gehalten. 

Zur  vollen  Feier  des  Umzugs  schmückten  die  Freigelassenen 
und  Schtttzverwandten  den  grossen  Markt  mit  Guirlanden  von 
frischem  Eichenlaub.  —  Den  Zügen  waren  deren  Frauen  und 
Töchter  als  Trägerinnen  theils  der  zu  den  Opferungen  erforder- 
lichen Geräthe,  theils  der  Schirme  und  Sessel  der  freien  bürger- 
lichen Weiber  und  Jungfrauen,  mit  eingereiht  Für  letztere  da- 
gegen galt  es  als  Auszeichnung  Weihegaben  und  Spenden  aller 
Art  in  Körbchen  auf  den  Köpfen  einherzutragen.  *  Ebenso  folg- 
ten die  schönsten  Greise,  Oelzweige  haltend;  desgleichen  die  bür- 

■  A.  Böckh.  Staatshaashalt.  I.  S.  224  (12).  —  >  A.  Böttiger.  Kleine 
Schriften.  III.  8.455.  —  ^G.  Kramer.  Ueber  Styl  und  Herkunft  der  griecb. 
Thoogefässe.  8,  88.  —  *  Th.  Panofka.  Griechinnen  u.  s.  w.  8.  9.  —  »  A. 
Hüttiger.  Kleine  Schriften.  III.  8.282. 
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gerliclien  Geschlechter,  die  Handwerker  u.  s.  w,,  je  von  den  Vor- 
Btehetn  gefiihrL  An  aie  echlose  eich  die  Jugend  im  Schmuck  ihrer 
Waffen,  gleichfaUa  in  Reiben  paarweis  geordnet,  an.  — 

Diesen  und  ähnliclien  streng  religiös  gehaltenen  Festen  ge- 
genüber, zu  denen  insbesondere  noch  die  mit  Mysterien  verbun- 
denen Tempelfeiem  gehörten,  wo  wiederum  jede  einzelne  bestimmte 
ÄeuBserungsformen  forderte,  waren  es  hauptsächlich  die  Diony- 
sien  —  die  dem  Kulte  des  Bacchus  geweihten  Lustbarkeiten  — 
welche  ihrem  grösseren  Umfange  nach  die  dem  Volke  eigene 
Ausgelassenheit  zu  heiterster,  doch  sicher  nicht  selten  zu  vor- 
herrschend  sinnlicherer  Betbätiguhg  entfesselten.  '  Demnach  spielte 
wesentlich  bei  ihnen  und  zwar  gewiss  schon  seit  ihrem  sich  im 
grausten  Alterthum  verlierenden 
'''"■  "'^'  Bestehen    eine    Verkleidung 

im  eigentlichen  Sinne  eine  Haupt- 
rolle mit  Sie,  ausgegangen 
von  einer  wenn  auch  nur  rohen 
Kachahmung  nicht  nur  des  hei- 
teren Gottes  wie  man  sich  ihn, 
vermuthlich  nach  orientalischer 
Weise,  im  Safrangewand  und 
Pnrpurmantel  mit  Weinlaub  um- 
kränzt^ dachte,  als  auch  zugleich 
seines  ganzen,  nicht  minder  bunt 
gedachten  Zuges,*  wobei  denn 
nir  die  ihm  huldigenden  Weiber 
weder  derThyraosstab,  noch 
das  um  die  Schultern  geworfene 
Rehfell  fehlen  durften  (Fig. 
2.92),  hatte  aber  schliesslich  zu 
einer  der  merkwürdigsten  Seiten 
in  der  Entwickelung  der  Tracht, 
zu  der  des  dramatischen  Schau- 
spiels, die  nächste  Veranlassung 
gegeben. 

Nachdem,   wie  angenommen 
werden  muas,*  Thespis  aus  Ikaria  in  Attlka  ea  zuerst  mit  Glück 


not  9;  S.  57  fl 
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■  F.  Rermann.  Qotteadienitl.  Alterthämer.  §.9! 
Müller.  Handbuch,  g.  3S6   iS).  —    '  Vergl.   F.  Cre«--- 

Gefass.  8. 28  ff.;  Th.  Panofka.  Dionyao«  und  die  Thyaden.  (Abhandlg.)  Bert. 
1852.  Mit  Abbilden,  und  hinlichtlich  der  auf  den  bi  '  ■  •  -  "■  " 
liehenden  Kunatdarltellungen  voringsweise:  O.  Mülli 
mülar  dar  alten  Kunst,  fortgasetit  von  F.  Wiesel' 
*  8.  fUr  da»  Folgende  xnnachst  im  Allgemeinen  die  m 
NacbweiBungen  reichlich  ansgeatatleten  Abschnitte  n. 
Lehrbuch  der  gotteadienltl.  Altorthömer.  §^9  ff.  ■  -"--- 


ihcn  Kult  lieh  be- 
r  n.  Oe»tarlei.  Denk- 
r.  B.  Taf.  XXXI.  ff.  — 
it  weiteren  literarischen 
.  w.  bei  F.  Hermann 
_         _  alben  CnItnrgeRch.  der 

Griechen  und°RBmer.  I.  bes.  8.  162.  g.2Bff.i  anch  W.Waohimnth.  Allgem. 
Culiurgoschichte.  I.  8.241.     Ueber  da»  Bflhnenweien   siehe  in  den  Hlteren 
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'versucht  hatte,  im  Anschluss  an  die  nur  dem  Dionysos -Mythus 
entnommenen,  ziemlieh  ungefügen,  choragischen  Darstellungen, 
den  Chor  von  dem  Redner  zu  trennen  und  diesen  jenem  als  Ant- 
wortgeber  in  wechselnder  (?)  Kleidung  gegenüberzustellen,  so- 
dann Phrynichos  aus  Athen  (511 — 476)  sich  nicht  mehr  auf  jene 
Stoffe  allein  beschränkt,  vielmenr  auch  willkürlich  gewählte  Sujets, 
ja  selbst  Frauenrollen  vorgefiihrt  und  zu  einer  allmäligen  Abson- 
derung des  Komischen  von  dem  Tragischen  hingeleitet  hatte,  war 
beiden  Dichtungs weisen  die  Bahn  geöffnet,  ihnen  im  Volke,  vom 
Staate  begünstigt,  eine  feste  Basis  gewonnen.  Schnell  entfaltete 
sich  auf  ihr,  vorzugsweise  in  Attika,  die  Tragödie.  Hier  war 
es  vor  allen  Aeschylos  (525 — 456)  welcher,  abgesehen  von  der 
Gewalt  seines  Geistes ,  einerseits  durch  Verdoppelung  des  Gegen- 
redners und  Beschränkung  des  Chors ,  andrerseits  durch  Abwech- 
selung im  Kostüm  u.  s.  w.  auch  in  scenischer  Beziehung  wesent- 
lich mit  dazu  beitrug,  die  Gesammtwirkung  durch  äussere  Hülfs- 
mittel  zu  einer  harmonischen  Totalität  zu  steigern.  Sophokles 
(496 — 406),  ausschliesslich  den  wahrhaft  tragischen  Stoffen  zu- 
gewandt, erweiterte  den  Dialog  des  Aeschylos  durch  An- 
wendung eines  dritten  Schauspielers.  Ihm  folgten  Euripides 
(480—406),  Achäos,  Sosiphanes  u.  A.  —  Aber  schon  unter  den  bei- 
den Zuletzl^enannten  wurde  geistige  Verflachung  fühlbar ;  hingegen 
die  scenische  Ausstattung  reicher  und  prunkender.  ^  Unter  make- 
donischer Herrschaft  sank  die  Tragödie  immer  mehr  zu  einer  Die- 
nerin des  Luxus  und  des  Vergnügens,  zum  eigentlichen  Schauge- 
{»ränge  herab.  Auf  gewisse  Regeln  zurückgeftlhrt,  suchte  sie  end- 
ich  ihren  Ruhm  Vomämlich  noch  in  bestechendem  Witz  und 
künstlicher  Komposition. 

Während  in  Attika  so  die  Tragödie  ihren  Kreislauf  durch- 
machte, waren  neben  ihr  die  Komödie  und  das  sogenannte  Sa- 
tyrspiel  (letzteres  eine  Art  von  travestirter  Tragödie)  ihre  ei- 
genen Bahnen  gewandelt.  Zudem  hatte  jene,  sich  mehr  in  der- 
ben, durchgreifenden  Spässen  bewegend,  ihre  hauptsächlichsten 
Ausgangspunkte  bei  den  Doriem  gehabt.  In  unmittelbarem 
Anschluss  an  die  Komik  ^  der  ländlichen  Bacchusfeste  aus  dem 

improvisiren  derer  hervorgegangen,  welche  die  phallischen 
Züge  führten,  wobei  sie  dem  Gotte  zu  Ehren  bald  den  einen  oder 

den  anderen  auf  lächerliche  Weise  nachahmten,  sollte  sie  vorgeb- 
lich zuerst  bei  den  Megarem  einen  mehr  künstlerischen  Charakter, 

Schriften  von  Kannegiesser,  Genelli,  Schneider  u.a.  vorzugsweise  W. 
Geppert.  Die  altgriechische  Bühne.  Berlin.  1848;  Ph.  Wagner.  Die  griech. 
Tragödie  nnd  das  Theater  zu  Athen.  Leipzg.  1844;  hinsichtlich  des  Kostüni- 
lichen  aber  vor  allem  die  gründlichen  Untersuchungen  ron  F.  Wieseler.  Das 
Sntyrspiel.  Götting.  1850.  und  desselb.  Verf.  Theatergebäude  und  Denkmäler 
des  Bühnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern.  Mit  14  Tafeln.  Göttingen. 
1851.  4. 

*  O.  Müller.  Die  Dorier.  II.  S.  340. 
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eine  selbständigere  Aasbildung  erfaliren  baben.  Diese  selbst  rühm- 
ten sich  (was  auch  als  wahrscheinlich  angenommen  wird)  *  deren 
Erfindung. 

Als  der  erste,  welcher  in  Attika,  in  den  Demos  Ikaria,  die 
Komödie  eingeführt  habe,  wird  der  Megarer  »Susarion  aus 
Tripodiskos  namentlich  hervorgehoben.  ^  Ihm  schlössen  sich,  dem 
Stoff  der  Darstellungen  nach,  die  Dichter  Chinoides  und  Magnes 
an.  Ihre  national  eigenthümliche  Gestalt  erhielt  jedoch  auch  sie 
er^t  in  Athen  vomämlich  durch  Krates  und  Kratinos  (455). 
Diesen  folgte  Eupolis  (429).  Durch  ihn,  ihrer  Vollendung  ent- 
gegengeführt, fand  sodann  sie,  eine  durchaus  politische  Rich- 
tung verfolgend,  in  Aristophanes  (386)  ihren  Meister.  —  Mit 
der  sinkenden  Macht  Athens  verlor  aber  auch  die  Komödie.  Der 
ihr  eigenen  Freimüthigkeit  beraubt,  ^  sah  sie  sich  schliesslich  ein- 
zig auf  harmlose,  dem  Familienleben  angehörende  Stoffe  be- 
schränkt. — 

Das  Satyrspiel,*  welches  in  seiner  vorerwähnten,  travesti- 
renden  Eigenschaft  gleichsam  die  Mitte  zwischen  der  Komödie  und 
der  Tragödie  hielt,  wurde  hauptsächlich  als  eine  Art  Nachspiel 
der  letzteren  in  Anwendung  gebracht.  Als  solches  hatte  es  vor- 
nämlich den. Zweck,  das  Publikum  wiederum  heiter  zu  stimmen. 
In  ihm  behielten  denn  vor  allen»  auch  Muthwillen  und  kecker 
Spott  durchgängig  die  Oberhand.  —  Besondere  Abarten  des  Dra- 
ma's,  deren  tiirtindung  und  Ausbildung  zum  Theil  den  Sikelioten 
Epicharmos  (476)  und  Sophron,  zum  Theil  dem  sicilischen 
Bukoliker  Theo kri tos  und  dem  Tarentiner  Rhinton  (3üO)  zu- 
geschrieben wurden,  waren  einerseits  mimil^che  Aufführungen 
bedeutender  Scenen  aus  der  Mythologie ,  *  andrerseits  „Hilarotra- 
gödien^  oder  Mischspiele  von  Scherz  «und  Ernst. 

In  demselben  Dunkel  nun  wie  die  Anfänge  aller  jener  Schau- 
stellungen verlieren  sich  auch  die  der  eigentlich  theatrali- 
schen Tracht.  Wie  lange  man  sich  darauf  beschränkt  habe,  jene 
Vermummung,  welche  die  Feier  der  Dionysien  so  mit  sich  brachte 
auch  dafür  beizubehalten;  welche  Umwandlungen  Thespis  bei 
Einföhning  seines  Redners  für  diesen  etwa  damit  vorgenommen 
u.  s.  w.  lässt  sich  nicht  sagen.  Zudem  tnigen  jene  Verkleidungen 
selbst,  gewiss  seit  ältester  Zeit,  einen  je  nach  der  den  verschiede- 
nen Festen  zu  Grunde  gelegten  Tendenz  wechselnden,  nicht  durch- 
aus scherzhaften,  als  auch,  im  Einzelnen,  ernsthafteren  Charakter. 

Die  älteste  und  zugleich  roheste  Weise  der  Vermummung, 
w^elche  namentlich  an  dem  heitersten  der  dem  Gotte  geheiligten 
Feste ,  dem  der  Weinlese,  von  den  Landleuten  durchgängig  geübt 

*  O.  Müller.  A.  a.  O.  8.342;  F.  Hernianti.  Gottesdieustl.  Alterthämer. 
§.59.  not.  25.  —  *  Verpl.  M.  Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  IV.  (Berl. 
1857).  8,  496  ff.  -  *  F.Hermann.  Ciilturgesch.  I.  8.  171.  —  *  M.  Duncker. 
IV.  8.495  ff.  —  '  W.  Wachsmuth.  Allfremeine  Culturgesch.  1.  8.  243;  F. 
Hermann.  Gottesdienst!.  Alterth.  §.29.  not.  23. 
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ward,  beschränkte  sich  allerdiage  nur  auf  eine  Bekränziing^ 
mit  Schilf  oder  Epheu  und  ein  Bestreichen  des  Gesichts 
mit  einer  Mischung  von  Russ  und  Weinhefe.  So  in  Zügen  gV 
theilt,  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit  —  den  Phallos  — M 
ihrer  Mitte,  opferten  sie  zunächst  dem  Gotte,  sich  dann  aber  iu 
trunkner  y  ungebundenster  Freiheit  allen  nur  möglichen  Necke- 
reien hingebend.  Nachdem  „seit  den  Zeiten  des  Arions^  jedoch 
ein  Theil  des  Chors  angefangen  hatte,  sich  als  Satjre  zu  ver- 
kleiden und  so  die  Ceremonie  der  Opferung  durch  Tänze  und 
Gesänge  zu  beleben,  war  wohl  damit  die  nächste  Anregung 
zur  Fortbildung  eines  wenn  zunächst  auch  nur  die  Komödie 
betreffenden  Kleiderwechsels  geboten.  Abgeschn  von  der  über- 
liaupt  frühzeitigen  Verwendung  von  Masken  im  Kultus  der  alten 
Aegypter  *  und  orientalischen  Völker, '  gab  dann  vielleicht  jene 
rüstige  Entstellung  des  Gesichts  u.  s.  w.  auch  hier  mit  Veranlas- 
sung zur  Anwendung  derselben,  die  satyrähnliche  Ausstattung  aber 
das  Hauptentwickelungsmoment  für  die  Bekleidung  der  Schausteller 
ab,  wobei  denn  endlich  der  Phallos,  doch  nicht  ohne  derbe 
Beimischung  eines  uns  freilich  femliegenden  Humors,  gleichfalls 
kostümlich  umgestaltet  und  beibehalten  ward.  —  Bei  dem  komischen 

Spiel  „die  Phallophoren"  be- 
gnügte man  sich,  den  Kopf  mit 
Blumen  zu  schmücken  und  das 
Gesicht  mit  Russ  anzuschwärzen  ;^ 
auch  soll  noch  Aristophanes,  doch 
nur  einmal,  mit  angestrichenem 
Gesicht,  ohne  Maske,  aufgetreten 
sein.  *  Letzterer  Fall  bildete  in- 
dess  bereits  eine  Ausnahme 
von  der  Regel.  Sie  forderte  selbst 
für  die  untergeordneten  Rollen 
die  Maskirung.  Ebenso  in  der 
Tragödie,  in  die  schon  Aeschy- 
los  die  Charaktermaske  ein- 
geführt haben  soll.  *  — 

Die  Masken  « (Fig.293a-'d), 
welche  seitdem  einen  Hauptbe- 
standtheil  des  theatralischen  Ko- 
stüms ausmachten,  waren  somit 
auch  bald  ein  besonderer  Ge- 
genstand der  plastischen  Kunst 
geworden.     In  ihrer  Gestaltung 

*  H.  Weiss.  Geschichte  des  Kostüms.  Berlin.  1858.  I.  S.  215  (III.  h).  — 
»  8.  oben  8.  204  ff.  —  *  O.  Müller.  Dorier.  II.  8.  341.  Anin.  1.  —  *  F.  Wie- 
seler. Theatergebaiide.  8  58.  —  ^  Ver^l.  u.a.  die  ästhetischen  Qründe  dafür 
bei  W.  V.  Schlegel.  Ueber  dramatische  Kunst  und  Litteratur  (2.  Ausg.)  Hei- 
delberg. 1817,  I.  8  90  ff.  —    «  H.  C.  E.  Kohl  er.    Masken.  Ihr  Ursprung  und 
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entsprachen  sie  theils,  wie  bemei^t^  den  darzustellenden  tra- 
gischen oder  komischen  Charakteren  und  zwar  mit  steter  Rück- 
sicht auf  Geschlecht,  Alter  und  Leidenschaft,  theils,  wenn  es  sich 
um  Vergegenwärtigung  von  Göttern,  Heroen  u.  s.  w.  handelte,  den 
für  diese  einmal  künstlerisch  festgestellten,  mehr  idealischen  Bil- 
dungen. Für  den  persiflirenden  Zweck  der  älteren  Komödie  trat 
zu  jenen  noch  die  persönliche  Maske  hinzu.  Sie,  dazu  be- 
*  stimmt  allgemein  bekannte  Personen  der  Gegenwart  den  Zuschauem 
sofort  erkennbar  vorzufuhren,  trug  dabei  nicht  selten  noch 
das  Gepräge  einer  zur  Lächerlichkeit  stimmenden  Kanikatur. 
In  makedonischer  Zeit,  nachdem  bereits  diese  Form  strenge- 
ren Verboten  gewichen  war,  ging  man  indess  in  Bildung  der 
Masken  überhaupt,  um  jede  nur  mögliche,  etwa  zufallige  Aehn- 
lichkeit  insbesondere  mit  dem  Gesichte  eines  makedonischen  Herr- 
schers zu  vermeiden,  selbst  so  weit,  dass  man  sie  fast  ohne  Aus- 
nahme bis  zur  unmenschlichen  Geberde  ja  bis  zur  gänzlichen  Un- 
natur, namentlich  des  Mundes,  verzog  {Fig.  '293,  a.  6). 

Ihrer  Einrichtung  nach  bedeckten  sie,  einschliesslich  das  Weisse 
im  Auge,  den  ganzen  Kopf  {Fig.  293.  c);  Halbmasken  wai^en  be- 
kannt, ob  aber  von  Schauspielern  getragen,  ist  zweifelhaft.  * 
—  Wesentlich  mit  zur  Charakteristik  gehörten  die  Haaraufsätze. 
Sie  wurden  an  einem  dazu  an  den  Masken  befindlichen  „Onkos^ 
befestigt. 

Da  durch  die  Maskirung  der  Kopf  in  seiner  Grösse  zu  der 
der  übrigen  Theile  des  Körpers  ausser  Verhältniss  trat,  was  na- 
mentlich bei  tragischen  Figuren  um  so  missfölliger  erscheinen 
musste,  als  eben  sie  auch  durch  ihre  Erscheinung  zur  ästheti- 
schen Gesammtwirkung  beizutragen  hatten,  ausserdem  die  grosse 
Entfernung  des  Darstellers  von  den  Zuschauem  die  Deutlichkeit 
beeinträchtigte,  war  man  schon  früh,  sicher  wohl  seit  Erbauung 
des  ersten  grossen  Theaters  Ts.  unten")  dazu  gelangt,  auch  diesen 
Mängeln  durch  künstliche  Mittel  zu  nelfen.  Sie  bestanden,  und 
zwar  zunächst  für  die  tragischen  Schauspieler,  in  einer  Art  dick- 
sohliger  Schuh  oder  Halbstiefel  (Kothumos),^  zur  Vervollstän- 
digung der  Proportion,  in  einer  dem  Zweck  entsprechenden 
Unterpolsterung  der  Bekleidung.  Letztere  theilten  mit  den 
Darstellern  der  Tragödie  auch  die  der  Komödie;  statt  des  Kothurns 
trugen  jedoch  vermuthlich  sie  vorherrschend  nur  den  einfachen 
„Embates".  * 

Entsprechend  den  Masken  bemühte    man  sich  nun  auch  die 

neue  Attslegung  einiger  der  merkwürdigsten  auf  alten  Denkmälern.  St.  Petersb. 
1838;  dazu  F.  Wieseler.  Theatergebäude  u.  s.  w.  S.  41  ff.  Taf.  V. 

*  F.  Wieseler.  a.  a.  O  S.  45  (58).  —  *  ß  darüber  u.  a.  W.  WMeseler. 
Das  Satyrspiel.  S.SO.  —  '  Derselbe.  Theatergebäude.  S.  58.  nimmt  an,  dass 
die  häufig  bei  Kunstdarstellungeu  von  Komüdienscenen  vorkommende  Barfüs- 
sigkeit  der  Schauspieler  ihren  Grund  vornämlich  in  der  Nachlässigkeit  der 
Verfertiger  derselben  habe. 
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Bekleidung  dem  jeweiligen  Charakter  gemäsB  zu  ordnen.  Ohne 
indeas  .dabei,  Belbst  was  die  Tragödie  betrifft,  in  akrupulöser 
Aengstlickkeit  zu  verfahren,  strebte  man  höchat  wahrscheinlich 
vielmehr  nur  danach,  die  vorgeltihrten  Gestalten  einerseits,  in 
so  weit  sie  der  Heldensage  u.  s.  w.  angehörten  oder  gewisse 
Stände  repräaentirten,  durch  die  diesen  eigenen  Attribute  und  all- 
gemein gültigen  Merkmale  zu  charakterisiren ,  '  andrerseits  sie 
überhaupt  durch  würdevolle  Anordnung  der  (im  Uebrigen  allge- 
mein gebräuchlichen)  Gewänder  möglichat  imponiren  zu  lassen. 
Daas  man  hierbei  eme  vielleicht  asiatisirende  Buntheit  beobach- 
tete, ist  immerhin  anzunehmen,  wie  denn  vorzugsweise  in  spate- 
rer Zeit,  namentlich  in  der  Auaatattong  der  Chöre,  kleidlicher 
Prunk  üblich  war:  * 

Kine  der  kleinaaiatjachen  Fracbtkleidung  durchaus  ähnliche 
KoatUmirung  der  Darsteller,  wenigstens  bei  gewissen  Arten 
des  Dramas,  wird  durch  mehrere  Vaaenbilder  hinlänglich  bezeugt 
(vergl.  {Fig.  177.  b);'  andere  vergegenwärtigen  die  Tracht  der 
Komödie,  mindestens  doch  für  einzelne  Fälle,  gleichfalls  sicher 
and  deutlich. 

Diesen  Abbildungen  zufolge  stellt  sich  die  letztere,  für  Kän- 
nerrollen,  als  eine  den  ganzen  Körper  bedeckende,  starke  Be- 

Ptg.   394. 


polstening  dar.  Sie  zeigt  sich  mitunter  bunt  gestreift*  und,  wie 
ein  älteres  Gemälde  —  Herakles  mit  den  eingefangenen  Kerko- 
pen  vor  einem  Herrscher  —  veranschaulicht  (Fti7.294),  noch  durch 
Anwendung  eines  Mantels  und  eines  kurzen,  wohl  ermellosen  Chi- 
tons,   als  Uebergewand,    ausgezeichnet     In    der   VerbildUchung 

'  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch,  g.  839  (2);  F.  Wieseler.  a.  a.  O.  8.35. 
Taf.  IV.  10;  S.  ST.  Taf.  IV.  12.  —  >  A.Bückb.  StaaUhanahalt.  I.  8.489  ff.  — 
>  Vergl.  inibei.  bei  V.  Wieseler.  a.  a.  O.  auf  Taf.  VI.  die  Fip.  2  und  dazu 
desselben  Verf.:  Das  Satjrapiel  u.  s.  w.  —  •  Ueber  die  itreifigen  Beinklei- 
der A.  BOttiger.  Kleine  Schriften  (2)  III.  S.  38;  8.43. 
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einer  anderen  Komödienacene  —  Zeus  mit  Hermes  als  Diener  vor 
dem  Fenster  der  Alkniene  (Fi^.Säö)  —  erscheint  allein  die  (in- 
de§B  nicht  etwa  als  nackt  »a  denkende)  Wattinine;  doch  sowohl 
hier  wie  dort,  ähnlich  wie  in  der  Tragödie,   die  Anwendung  der 

Fig.  'iWi. 


den  betreffenden  Gestalten  eigenen  Attribute  (Keule,  Merkurstab, 
Scepter,  Krone  u.  s.  w.),  vor  allen  aber  der  oben  erwähnte  Phal- 
los.  Ihn  insbesondere  zeichnete  auch  eine  brillante  rothe  Färbung 
noch  aufs  augenlUlligste  aus.  '  —  Ungeachtet  auf  Darstellungen 
selbst  dieser  Art  mehrfach  Weiberrollen  vorkommen,  bleibt 
es  dennoch  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  von  Weibern  gespielt 
wurden;  ja  nicht  minder  zweifelhaft,  ob  es  dem.  weiblichen  Ge- 
schlecht überhaupt  gestattet  gewesen  das  Theater,  vomämlich 
aber  die  Komödie,   auch  nur  als  Zuschauerinnen  zu  besuchen.' 


Dfer  Bevölkerung  von  Griechenland  war  durch  den  sich  ihr 
überall  in  unerschOpHicher  Fülle  darbietenden,  leicht  zu  brechen- 
dien Kalkstein  *  von  vornherein  gleichsam  die  Anweisung  zu  einem 
Steinbau    gegeben.     Der   Name    der  Pelasger  („Üs" :  Stein) 

'  F.  WieBoler.  D«i  Satyrspiel.  8.  116;  8.  I«.  —  »  Vergl.  A.  Becker. 
CbMiklea.  II.  S  249  ff.  nud  F.  HerniRiiii  Oolteidienstlicbe  Alterthiimer.  §48. 
not.  9.  —  '  8.  oben  8.  689. 
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und  der  von  ihnen  frühzeitig  abgezweigten  Tyr rhener  (Thurm- 
be wohner;  Thurmbauer)  knüpft  unmittelbar  an  eine  Ausübung 
desselben  an.  Schon  das  Alterthum  betrachtete  sie  als  Gründer 
von  Städten  und  Burgen;  die  Landschaften  von  Epiros  (Dodona!) 
und  Thessalien  (Larissa!)  als  die  frühesten  Herde  auch  dieser  Be- 
thätigung.  ^  Die  ältesten  Ueberreste  der  Art  sind  darauf  zu  be- 
ziehen. *'  Sie  finden  sich  theils  über  jene  Gegenden  des  nördlichen 
Hellas  und  in  Böotien,  theils  und  zwar  zahlreich  über  die  süd- 
liche Halbinsel  in  Argolis  und^  mit  ähnlichen  Trümmern  späterer 
Epochen  gemischt ,  über  Arkadien,  Messenien  u.  s.  w.,  wie  über 
die  Eilande  Ithaka,  Kephallenia  u.  a.  zerstreut '  Ihrer  Beschaf- 
fenheit nach  stellen  sie  sich  als  gewaltige  Bruchstücke  riesen- 
hafter Ummauerungen  y  grossartiger,  zur  Regelung  von  Strom- 
schwellen unternommenen  Anlagen  und  ringsumschlossner,  einst 
vielleicht  zu  Grabstätten  oder  Schatzbehältem  bestimmten  Baulich- 
keiten dar. 

Von  diesen  Denkmälern  gehören  sodann  wiederum  muthmass- 
lich  mit  zu  den  ältesten,  einzelne  jener  Ummauerungen.  Sie, 
auf  urthümlichster  Konstruktion  beruhend,  pflegte  bereits  die  äl- 
tere Zeit  nach  dem  zu  ihrer  Herstellung  erforderten  Aufwand 
physischer  Kräfte  —  (wie  jedoch  die  neuere  Forschung  vermeint 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  kreisrunden,  kykloidischen 
Anlage  wegen)  ^  —  gleich  den  ihnen  ähnlichen  Ueberresten  an 
der  westlichen  Küste  Kleinasiens  u.  s.  w.  als  Trümmer  „kyklopi- 
scher^  Bauwerke  zu  bezeichnen.  "^  So  vorzugsweise  in  Argolis,  ® 
wo  indess  vor  allen  die  Ruinen  des  uralten  Tyrins  noch 
heut  geeignet  sind  auch  die  auf  das  Riesengeschlecht  der  Kyklo- 

Een  bezügliche  Benennung  in  vollstem  Maasse  zu  rechtfertigen, 
[ier  besteht  das  Gemäuer  (Reste  der  alten  Umwallung,  deren 
einstigen  Umfang  darstellend)  ^  einzig  aus  einer  Anhäufung 
durchaus  roher,  in  zufällige  Formen  gebrochener  Blöcke.  Zudem 
beträgt  die  Länge  derselben,  bei  entsprechender  Dicke,  bis  zu 
12  Fuss;  die  Gesammtstärke  der  Mauer  bis  zu  25  Fuss.  Letztere, 
stellenweis  von  5  Fuss  breiten  (durch  schräg  gegeneinander  ge- 
stellte, innen  behauene  Steine)  spitzbogenartig  bedeckten  Gängen 
getheilt,  lässt  Spuren  von  verschliessbaren  Thoren  und  halb- 
Üiurmähnlich  (?)    ausladenden   Anlagen    nicht   verkennen.     Einer 

*  F.  Hermann.  Gnlturgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  1.  S.  25;  M. 
Duncker.  Ge«chichte  des  Alterthams.  III.  S.  20  ff.  —  '<<  Vergl.  n.  a.  auch 
F.  Th ier 8 eh.  lieber  das  Erechtheam  auf  der  Burg  ku  Athen.  2.  Abhand- 
lung. (München.  1850)  S.  19  ff.  —  ^  Siehe  im  Allgemeinen  W.  Gell.  Probe- 
stücke von  Btädtemanern  des  alten  Griechenlands.  Aus  dem  Kpglischen  über- 
setat.  Mit  47  Abbildungen.  München.  1831;  O.  Müller.  Handbuch  §.  45; 
C.Schnaase  II.  8  li;2ff.;  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst  I.  S.  188. 
n.  A.  —  <  Vergl.  W.  Göttling.  Archäologische  Zeitung.  1845.  uro.  26  — 
"^  F.  Hermann  Staatsalterthümer.  §.  8.  not.  4.  —  '^  O.  Müller.  Handbuch. 
§.  45  (1).  —  '  J.  Gailhabaud.  Denkmäler.  I/iefrg.  21;  dazu  M.  Duncker. 
III.  8.  211  ff 
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jener  Gänge  mündet  auf  eine  nach  aussen  thtirförmig  durchbro- 
chene, ebenfalls  schräg  bedeckte  Gallerie.  Hier  und  da,  in  der 
Mauer  vertheilt,  finden  sich  Oeffnungen  und  Nischen.  Das  Ghinze, 
(auf  nur  massig  hoher,  kaum  30  Fuss  betragender  Erhebung  an- 

felegt),  obschon ,  wie  bemerkt,  nur  zusammengeschichtet,  erscheint 
ennoch  gewissermassen  planlich  geordnet.  Alles  deutet  auf  eine 
Zeit  roher  Gewalt  und  ein  eben  durch  sie  zur  äussersten 
Kraftanstrengung  gesteigertes  Bedürfniss  kriegerischer  Noth- 
wehr.  * 

Diesen  Trümmern  vermuthlich  an  Alter  nicht  fem  stehen  die 
der  Burg  von  Mykenä.  *  Ihre  Gründung,  der  Tradition  zu- 
folge durch  die  Herrschaft  der  Atriden  veranlasst,  fälU  in  das 
elfte  Jahrhundert.  Auf  einem  hochgelegenen  Felsplateau  des  sich 
nordwärts  von  Argos  terrassenförmig  erhebenden  Gebirges  erbaut, 
bildete  sie  zugleich  den  Stütz*  und  Mittelpunkt  für  die  sich 
unter  ihr  ausbreitende,  schon  von  Homer*  gerühmte,  eigentliche 
Stadt  Von  ihr  haben  sich  Spuren  einer  Ummauerung  gefun- 
den, die  deren  Ausdehnung  selbst  bis  tiefer  in  die  Ebene  voraus- 
setzen lassen.  —  Die  Ueberreste  der  Burg,  wenn  gleich  wie 
die  von  Tyrins  ebenfalls  nur  in  Bruchstücken  der  äusseren  Ring- 
mauer bestehend  und  somit  auch  nur  den  einstigen  Umfang  der- 
selben und  ihre  durch  die  (hier  dreieckige)  Gestaltung  des  Pla- 
teaus bedingte,  vor-  und  einspringende  Anordnung  bezeichnend, 
bekunden  doch  schon  einen  fast  stufenweisen  Fortschritt  von  der 
tyrinthischen  Anhäufung  kolossaler  Blöcke  bis  zum  ausgebildeten 
Quaderbau.  Hier  werden  die  Trümmer  jener  rohesten  Bauform 
—  ob  Reste  einer  urältesten  Anlage?  —  auch  der  Masse  nach 
zunächst  von  einem,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  aus  ihr  hervorge- 
gangenen regelrechten  Polygonbau  tiberboten.  Bei  ihm  sind 
die  einzelnen  Steine  nicht  ohne  vorhergegangene  Nachhülfe  durch 
Abglättung  ihrer  Kanten  und  Flächen  in  der  Weise  passlich  an- 
einander gefügt,  dass  sie  auch  ohne  Anwendung  von  Mörtel  oder 
Klammem  dichtgeschlossene,  ja  kaum  zerstörbare  Wände 
darbieten.  Andere  Theile  der  Mauer,  gleichsam  Vorstufen  des 
Quaderbaues,  sind  zwar  aus  grossen  rechtwinkligen  Blöcken,  doch 
so  gebildet,  dass  die  Fugen  von  drei  und  mehr  Lagen  vertikal 
aufeinander  fallen,  wogegen  dann  die  zunächst  den  Thoren 
befindlichen  Wälle  —  vielleicht  aus  noch  späterer  Epoche  stam- 
mend —  eben  den  regelmässig  geordneten  Bau  mit  wohlbehaue- 
nen  oblongen  Blöcken  in  der  gewöhnlichen,  vertikal  wech- 
selnden Fugung  zeigen. 

Merkwürdiger  noch  als  die  Mauern,  deren  Beschaffenheit  im 
Ganzen  und  Einzelnen  an  den  Trümmern  pelasgischer  Städte  über- 
haupt fast  gleichmässig  wiederkehrt,  sind  sodann  die  Eingänge 

*  Vergl.  E.  Curtius.    Griechische  Geschichte.  I.  8.  79  ff.   —    »  F.  Gail- 
hÄbÄud.  Liefrg.  43.  —  »  IHäs.  IV.  52;  VII.  180. 
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selbst.  Im  Ganzen  sind  deren  drei  erhalten.  Einer  derselben, 
verhältnissmässig  nur  klein ,  besteht  im  Grunde  genommen  aus 
einem  nach  oben  zugespitzten,  dreieckten  Durchbruch  der 
MauQT ;  der  zweite  (grössere)  aber  aus  zwei  kolossalen  viereckten 
Steinen  und  einem  (als  Sturz)  quer  über  sie  gelegten,  oblongen 
Block.  Das  dritte  Thor  endlich,  an  der  Westseite  gelegen  und 
durch  zwei  zu  ihm  ftihrende  Mauerarme  flankirt,  übertrifft  die 
übrigen  nicht  sowohl  an  Grösse  und  Festigkeit,  als  auch  zugleich 
durch  einen  es  als  Hauptportal  bezeichnenden,  bildnerischen 
Schmuck.  Dieser,  dem  es  den  Kamen  „Löwenthor"  verdankt  und 
welcher  hier  als  eine  im  kräftigsten  Relief  behandelte  2  Fuss 
dicke  Steinplatte  die  bei  den  meisten  Eingängen  aus  dieser  Früh- 
epoche zur  Entlastung  des  Sturzes  über  ihm  ausgesparte  (drei- 
eckte)  Oeffnung  schliesst,  enthält  die  noch  nicht  genügend  gelöste, 
symbolische  Darstellung^  eines  zwischen  zwei  aufgerichteten  Lö- 
wen stehenden,  säulenförmigen  Altars.  -*-  Die  Länge  des  Sturzes 
beträgt,  bei  47}  Fuss  Dicke,  nicht  weniger  als  15  Fuss.  Dabei 
sind  die  ihn  stützenden  Seitenpfostea  (gleichfalls  Monolithe)  ähn- 
lich wie  bei  jenem  zweiterwähnten  Thor,  hier  jedoch  sich  nach 
oben  bis  zu  10  Fuss  nähernd,  schräg  gestellt.  — 

Bezeugen  schon  diese  (pelasgisch-achäi sehen)  Trümmer  im 
Verhältniss  zu  denen  des  alten  Tyrins  und  anderweitiger,  altpe- 
lasgischer  Ortschafken  einen  beträchtlichen  Fortschritt  baulicher 
Technik,  ja  bereits  den  Beginn  eines  'künstlerischen  Bestre- 
bens ,  so  liefern  doch  dafür  noch  einzelne ,  unterhalb  der  Burg  in 
der  Gegend  der  alten  Stadtmauer  befindlichen  Hoste  bei  weitem 
umfassendere  Beweise.  Es  sind  dies  vier  einander  gegenüberlie- 
gende ,  unterirdische  Gemächer.  Das  grösste,  seiner  konstruk- 
tiven Beschaffenheit  nach  wohlerhalten,  von  Pausanias  (11.  16.  5) 
andeutungsweise  als  „Schatzhaus  des  Atreus^  genannt  und  unter 
dieser  Bezeichnung,  auch  wohl  als  „Grab  Agamemnons^  u.  s.  w., 
häufig  genug  beschrieben  und  dargestellt,  bildet  einen  kuppel- 
artigen, bienenstockiormigen  Rundbau  von  etwa  40  Fuss  Durch- 
messer und  50  Fuss  Höhe  (Fi$,296).  Ein  von  mächtigen  Quadern 
senkrecht  aufgemauerter,  unbedeckter  Gang  von  60  Fuss  Länge 
und  20  Fuss  Breite  fuhrt  zu  der  Pforte.  Sie  gleicht  im  Ganzen 
dem  Hauptportal  der  Burg,  doch  ist  an  ihr  das  Pfostenwerk  sammt 
dem  Sturz  scharfkantig  behauen,  das  über  ihm  gleichfalls  ausge- 
sparte Dreieck  aber  ungeschlossen.  Ihre  Höhe  beträgt  20, 
ihre  Breite  im  Lichten  T'/i  Fuss.  —  Die  gewölbformige  Ummaue- 
rung  des  Gemaches  ist  nach  Art  eines  Quaderbaues,  ähnlich  wie 
in  den  Grabstätten  der  Chersones  taurika  (Fig.  217)  durch  hori- 
zontale, sich  nach  oben  allmälig  verjüngende  und  nur  im  In- 
nern ausgerundete,  Steinlagen  erzielt.    An  der  so  gefügten  Wan- 

^  Vergl.  darüber  noch  bes.  £.  Gerhard.  Mykenische  Alterthümer.  Berlin. 
1850.  S.  10  ff. 
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dung   vorliandeno  Bohrlöcher,    aufgefundene  Nägel  von  Erz  und 
Stücke  erzner  Platten  lassen  vermiithcn,  dass  sie  dereinst  bis  zu 


einer  gewissen  Höhe  mit  derartigen  Blechen  bekleidet  war.  Aus 
diesem  Gemach  leitet  ein  kleiner  Gang,  ähnlich  dem  Haiiptthor, 
in  eine  verhültnissmUssig  enge  oblonge  Kammer,  die  jedoch  in 
den  Fels  gearbeitet  ist.  Mehrere  in  der  Nähe  des  Hauptportales 
entdeckte  Bruchstücke  von  8äiilcn  ii.  s.  w.  '  aus  rothcm,  grünem 
und  weissem  Marmor,  deren  Verzierungen  sich  in  den  einfachen 
Formen  von  Zickzack-,  Ercie-  und  wellenähnlich  mit  einander 
verbundenen  Spiral-Linien  bewegen  und  so  den  der  keltischen 
Bronzeperiode  eigenen  Zierrathen  völHg  entsprechen '  (vergl.  Fig. 
2'27;  Fig.  ^41),  gehörten  muthmasslich  mit  zur  (äusseren?)  Deko- 
ration des  grösseren,  erzumwandeten  Raumes.  — 

Ohne  auch  über  den  eigentlichen  Zweck  dieses  Bauwerks 
klar  zu  sein,  hat  man  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen, 
(lass  eben  nur  die  kleinere  Kammer  als  Grabstätte,  dann  das  reich 
geschmückte  Vorgemach  aber  zur  Aufstellung  und  Wahrung  der 
dem  Todten  mitgegebenen  Schätze  u.  s.  w.  diente. 

'  J.Gnilhitl.nnil.  DenkmSler.  Liefrir.eB;  K.Gohl  n.J.  Caiipar.  Denk- 
müler  dor  Kunst.  I.  B.  T»f.  1.  Piff.  10-14.—  '  Wenn  sie  F.  Kn^ler  <aeicb. 
(lor  I)Bahtini>t.  I.  8.  144)  in  gloicber  Weise  dun  attainyriBcliBii  Ornamenten  ffe- 
Krniibcriiti'llt.  tt>  liegt  darin  nach  den  von  nns  gef^cbencn  Krörl«run(!en  über 
das  VerbällniKS  des  Kultcnthum»  in  den  alUsi-itinciien  StSminun  überhaupt, 
nainentliih  mich  hinsichtlich  leiner  tccbniicbon  KnnilthätiKlieit  n.  s.  w.,  dnrch- 
■n«  kein  Widerspruch  («.  oben  S.  611  ff.).  Nur  ist  in  vorliegendem  Fall  die 
hier  herrnriruhnhcne  llebereinstimmnnjt  noch  orsichtliclier. 
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Anderweitige  Ueberreste  derartiger  Bauten ^  die,  wie  aus 
Andeutungen  griechischer  Schriftsteller  selbst  des  höheren  Alter- 
thums  bestätigend  hervorzugehen  scheint,  *  namentlich  im  (heroi- 
schen) homerirschen  Zeitalter  zahlreich  bestanden  und  so  auch 
später  noch  mannigfache  Benutzung,  ja  sogar  als  Gefängnisse, 
gefunden  hatten,  wurden  zwar  mehrfach  entdeckt,  doch  boten  sie 
immer  nur  dürftige  Ausbeute.  Dies  gilt  zunächst  von  den  in  der 
Nähe  des  alten  Amyklä  befindlichen  Trümmern  des  vermeint- 
lichen ffThesaurus  des  Menelaos" ;  femer  von  dem  selbst  noch 
durch  Pausanias  (IX.  38,  2)  als  „Wunderwerk,  keinem  helleni- 
schen Bau  nachstehend",  gerühmten  Schatzhaus  des  Minyas 
in  der  Qegend  des  uralten,  auch  von  Homer  (II.  IX.  381)  seines 
Bcichthums  wegen  schon  näher  bezeichneten  Orchomenos  in 
Böotien.  Von  diesem,  welches  (wohl  gleich  dem  Schatzhaus  von 
Mykenä)  „rund,  doch  nicht  allzuspitz  von  Steinen  aufgeführt  und 
oben  mit  nur  einem  Steine  gedeckt"  war,  hat  sich  einzig  der 
Haupteingang  erhalten.  Ihn  bilden  sechs  regelrecht  bearbeitete 
Blöcke  weissen  Marmors.  Hiemach,  wie  nach  der  ihm  eigenen 
Krümmung  zu  urtheilen,  bestand  dieser  Bau  durchaus  aus  sol- 
chem Material  und  zwar  in  einem  Durchmesser  von  etwa  64  bis 
70  Fuss.  — 

Unweit  Orchomenos^  finden  sich  dann  zugleich  mit  die 
umfassendsten  Ueberreste  auch  grossartiger  Damm-  und  Eanal- 
bauten.  ^  Sie,  zur  Ableitung  und  Regelung  der  sich  in  den  ko- 
paischen  See  ergiessenden  Qewässer  bestimmt,  waren  nach  Art 
ausgemauerter  Schachte  angelegt.  Unter  den  Trümmern  derselben 
lassen  sich  noch  heut  die  Spuren  eines  3000  Schritt  langen  Tun- 
nels erkennbar  verfolgen.  —  Andere  Reste,  die  auf  eine  kaum 
minder  gewaltige  Bethätigung  als  jen.e  schliessen  lassen,  zeigen 
sich  im  östlichen  (urpelasgischen)  Arkadien,  im  Thal  von  Phe- 
neos.  Auch  sie  hatten  den  Zweck,  zuströmende  Wasser  zu  sam- 
meln und  abzuleiten. 

Diesen  und  ähnlichen  im  Lande  zerstreuten,  vornämlich  auf 
Urbarmachung  des  Bodens  hindeutenden  Unternehmungen  ge- 
genüber, verdient  sodann  eine  obschon  nicht  ohne  Zweifel  als  pe- 
lasgisch  angenommene  Ruine  unfern  von  Missolunghi*  doch 
um  so  grössere  Beachtung,  als  man  in  ihr  ein  zur  Aufbewahrung 
grosser  Getreidevorräthe  bestimmt  gewesenes  Magazin  vermeint: 
Bestehend  aus  fünf  in  regelrechtem  Quaderbau  parallel  hinterein- 
ander aufgeführten  Mauern,  welche  einen  zu  dem  Zweck  aus  dem 
Fels  gehauenen  oblongen  Platz  korridorartig  theilen,  und  von  de- 
nen iede  durch  drei  trianguläre  Oeffnungen  (Pforten)  zugänglich 
ist,  dürfte  sie  überhaupt  wohl  eher  als  Rest  (Neben-  oder  Unter- 

*  Die  Stellen  u.  8.  w.  gesammelt  bei  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäo- 
logie. §.48  ff.  —  «  M.Duncker.  JII.  8.60;  8.  80  ff.  —  *  O.  Möller.  Handb. 
§.  50  (8).  —  *  J.  Gailhabaud.  Liefrg.  65. 
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bau?)  einer  ursprünglich  bei  M'eitem  umfangreicheren  Anlage^ 
als  der  eines  nur  so  för  sich  bestandenen  Werkes  zu  betrachten 
sein.  — 

In  wie  weit  sich  aber  die  urpelasgische  Bevölkerung  auch 
in  Errichtung  noch  anderer ,  etwa  auf  privatlichen  Verkehr  und 
Kultus  zu  beziehenden  Bauten  bethätigt  habe,  ist  bei  gänzlichem 
Mangel  urkundlicher  Zeugnisse  nicht  zu  ermessen;  ^  selbst  was 
Homer  berichtet  gehört  einer  späteren  Epoche,  dem  bereits  höher 
entwickelten  Eulturkreis  kleinasiatischen  Oriechenthums  an 
(S.  405;  S.428ff.). — 

So  erscheinen  denn  sämmtliche;  der  vor  dorischen  Zeit  zu- 
zuweisenden Denkmäler  wesentlich  als  ein  alleinstehendes  Er- 
gebniss  j  ener  Völkerverhältnisse,  zu  denen  einzig  die  griechische 
Tradition  hinaufzusteigen  vermochte  (S.  690).  Ungeachtet  be- 
reits auch  sie  schon  verschiedene  Stadien  fortschreitender  Ent- 
wicklung bekunden,  lassen  sie  dennoch  ein  ihnen  gemeinsames, 
sie  von  der  späteren,  eigentlich  hellenischen  Bauweise  durch- 
aus trennendes,  unhellenisches  Gepräge  nicht  verkennen.  Zwar 
theilen  sie  die  bei  ihnen  vorherrschende  Massenhaftigkeit  in  Ver- 
wendung des  Materials,  wie  die  von  ihnen  nicht  minder  befolgte, 
mehr  troglodytische  Anlage  mit  den  fast  über  der  ganzen  Erde 
zerstreuten  Resten  einer  uranfänglichen  Bauthätigkeit  über- 
haupt, —  in  den  Trümmern  von  Mikenä  indess,  namentlich  in 
der  an  assyrische  (phrygische?)  *  Muster  erinnernden  Skulptur  des 
Löwenthors,  insbesondere  aber  in  der  ornamentalen  Beschaffen- 
heit des  Schatzhauses  ^seiner  einstigen  erznen  Ausstattung  u.  s.  w.), 
liegen  zugleich  doch  die  sichersten  Zeumisse  fUr  den  ihnen  eige- 
nen asiatisirenden  Charakter  augenlällig  zu  Tage.  Welchen 
Antheil  aber  nun  daran  etwa  auch  die  pelasgische  Stanlmbe- 
völkerung  gehabt,  inwiefern  sie  das  ihr  urheimathlich  (asiatisch) 
Eigene  auch  dabei  zu  verwerthen  vermochte,  oder  ob  sie  über- 
haupt erst  unter  einem  mehr  oder  minder  direkten  Einfluss 
dahin  gelangte  dergleichen  zu  schaffen,  dies  alles  sind  freilich 
völlig  unlösbare  und  somit  wohl  auch  müssige  Fragen  (S.  702). 
Da  es  indess  nicht  an  Anzeichen  fehlt,  dass  namentlich  die  Ost- 
küste von  Hellas  seit  grauster  Vorzeit  durch  Phönicier  kolo- 
nisirt  worden  war,'*  diese  sich  im  Besitz  selbst  binnenländischer 
Landschaften  befanden,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier 
hauptsächlich  auch  sie  in  baulich- technischer  Hinsicht  Lehr- 
meister waren.  *  — 

*  Vergl.  indess  über  einzelne  noch  dem  Pelasgerthnm  zugeschriebene  Bau- 
reste Auf  dem  Berge  Ocha  auf  Euböa  u.  a.  F.  Kugl^r.  Geschichte  der  Bau- 
kunst. 1.  S  146  und  die  Zweifel  darüber  bei  F.  Thierach.  Ueber  das  Erech- 
theum.  2.  Abhdlg.  S.  28.  —  *  F.  Hermann.  Culturgesch.  I.  S.  44.  —  '  8.  bes. 
M.Duncker.  Geschichte  des  Alterthuuis.  III.  8.82  ff.;  8.  207  ff.;  E.  Curti^us. 
Griech.  Geschichte.  I.  8.  82  ff  ;  8.  39  ff.  —  *  Vergl.  auch  F.  Hermann.  Cul- 
turgesch ichte.  I.  8  39;  8.40.  not  3. 
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Aehnlich  wie  in  Aegypten  die  Hiksosperiode  eine  historisch- 
monumentale  Vermittelung  zwischen  den  Kolossalbauten  der 
ältesten  Epoche,  den  Pyramiden  u.  s.  w. ,  und  den  Monumenten 
des  ^neuen  Reiches"  durchschneidet,  *  trennt  auch  in  GWechen- 
land  (und  hier,  wie  bemerkt,  in  formaler  Rücksicht  entschie- 
den) ein  gleichfalls  weitgespannter,  monumentloser  Zeitr^om 
jene  altpelasgischen  und  pelasgisch-achäischen  Reste  von  den  noch 
sonst  vorhandenen  Trümmern  baulicher  Denkmale.  Erst  an  das 
Auftreten  der  Dorier  und  ihre  Verbreitung  über  die  südliche 
Halbinsel  knüpft  die  Geschichte  auch  nach  dieser  Seite  hin 
von  neuem  an.  Indem  sie  jene  zugleich  als  Begründer  einer  völlig 
selbständigen,  originalen  Weise  des  Bauens  —  der  „dorischen** 
Baukunst  —  aufführt,  lässt  sie  daneben,  kaum  zeitlich  ge- 
schieden, nunmehr  auch  den  von  ihnen  verdrängten  (achäisch-) 
ionischen  Stamm  gleichmässig  als  selbstthätigen  Beförderer 
einer  wiederum  seinem  Wesen  entsprechenden  Bauart  —  der 
„ionischen"  Baukunst  —  erscheinen.  Aber  der  Entwicke- 
lungsgang  auch  dieser  beiden  immerhin  nur  stamm-,  nicht  na- 
tional-verschiedenen Stile,  neben  denen  sich  dann,  gleichsam  als 
üppigster  Abzweig  der  (doch  nur  nach  seinem  Ausgangspunkte 
benannte)  korinthische  entfaltete,  verliert  sich  nicht  minder  in 
einem  sagenhaften  Dunkel,  wie  die  Entstehung  jener  pelasgisch- 
heroischen  ürbauten:  SämmÜiche  der  in  Rede  stehenden  Epoche 
angehörenden  Trümmer  stammen  aus  einer  verhältnissmässig  spä- 
ten Zeit  Mit  Ausnahme  nur  weniger  Reste  von  ziemlich  roh  be- 
arbeiteten (auch  basaltnen?)  Säulenfragmenten,  pyramidalischen 
Anlagen  u.  a.,  ^  die  einen  noch  gänzlich  urthümlichen,  (assyrisch-)  • 
ägyptisirenden  Charakter  verrathen,  stellt  doch  bei  weitem  die 
Mehrzahl  eben  nur  die  bereits  völlig,  ja  bis  zur  höchsten  Vollen- 
^^^g  geschlossene  Form  jener  Stile  und  deren  allmälige  Ver- 
flachung vor  Augen.  Ihrer  chronologischen  Bestimmbarkeit  nach 
lassen  sie  sich  kaum  bis  über  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  hinauft^erfolgen.  * 

Bei  aller  Vollendung  indess  welche  diese,  übrigens  fast  aus- 
schliesslich der  dorischen  und  ionischen  Bauart  zuzuweisenden 
Denkmale  somit  nur  allein  vergegenwärtigen,  haben  sie  doch 
den  ihnen  zu  Grunde  gelegten  Typus  so  treu  bewahrt,  dass  we- 
nigstens über  die  Ausgangspunkte  auch  des  hellenischen 
Kunstbaues  kaum  noch  ein  Zweifel  obwalten  dürfte.    Mit  be- 

*  8.  oben  S.  25  ff.;  S.  62  ff.  —  »  8.  das  Einzelne  bei  P.  Kugler.  Gesch. 
der  Baukunst.  I.  8.178  ff  —  »  Das«  im  höheren  Alterthum  in  Assyrien,  ja 
auch  in  Yorderasien  der  Pyramidalbau  üblich  war,  wurde  bereits  oben 
(8.  235  ff.)  und  a.  O.  mehrfach  gezeigt;  ebenfalls,  wenn  auch  nur  ausnahms- 
weise, fand  doch  hier  wie  dort  schon  in  ^ältester  Zeit  eine  Verarbeitung  des 
Basalts  zu  baulichen  Zwecken  (8tatuen,  "Obelisken  u.  dergl.)  statt.  8.  oben 
8.225.  —  *  Vergl.  u.  A.  auch  P.  Hermann.  Culturgesch.  I.  8.  120ff. 
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stätigt  durch  die  sich  im  achäischen  und  dem  Beginn  des  dorisch- 
ionischen  Zeitalters  verlierenden  Sagen  von  der  frühesten  Errich- 
tung baulicher  Monumente  überhaupt,  bezeugen  auch  sie,  dass  er, 
durch  den  Kultus  geweckt,  von  einer  auf  den  Elementen  des 
Bedürfnissbaues  beruhenden,  einfachen  Holzkonstruktion  aus- 
gegangen ist.  ^  Alles  deutet  sogar  darauf  hin,  dass  der  griechische 
und  so  namentlich  der  dorische  Tempel  die  ihm  durchgängig  eigene 
Anordnung  (Disposition)  zunächst  jenen  Hütten  entlehnte,  die 
seit  undenklicher  Zeit  von  den  die  Gebirge  bewohnenden  Stäm- 
men hergestellt  werden.  —  Somit  aber  mögte  denn  das  bau- 
liche V  erh  alt  niss  der  in  Kleinasien  bestehenden  Felsmonumente 
zu  den  noch  heut  dort  gebräuchlichen  Blockhausbauten  wohl 
auch  die  Weise,  in  der  jene  üebertragung  auch  hier  vor  sich 
gegangen   immerhin  am  ersichtlichsten  darthun  (S.  433  ff.;  vergl. 

s.  2«y). 

Während  den  unfehlbar  langgedauerten  Versuchen,  die  bis 
dahin  vorzugsweise  auf  Nützlichkeitszwecke  gerichtete,  mehr 
noch  an  eine  Bewältigung  kolossaler  Massen  gewohnte  Technik 
im  Steinbau,  nun  in  entsprechendem  Maasse  auf  die  Herstellung 
eines  des  Gottes  würdigen  Hauses  zu  wenden,  wurden  na- 
*  türlich  auch  dem  Handwerk  an  sich  neue  Bahnen  geöffnet. 
Zu  den  schon  gekannten  mechanischen  Mitteln,  wie  sie  dieser 
ürbau  eben  bedingte,  traten  allmälig  andere  hinzu.  Neben  dem 
ursprünglich  zur  Fortbewegung  von  Blöcken  wohl  vorzugsweise 
angewendeten  Hebel  und  der  zu  ihrer  weiteren  Verwendung  ge- 
wiss nicht  minder  früh  benutzten  Steinaxt  und  Messschnur,* 
führte  das  nun  verfolgte  (konstruktive)  Gefüge  der  Tem- 
pel und  die  sich  nothwendig  daraus  ergebende  Bedingung  einer 
immer  sorgfaltigeren  Bearbeitung  seiner  einzelnen  Glieder,  zu  be- 
sonderen auch  darauf  abzweckenden  Erfindungen.  Für  den 
Höhentransport  brachte  man  ohne  Zweifel  sehr  bald  den  bereits 
bei  den  alten  Assyriern  und  demnach  woht  sicher  ebenfalls  bei 
den  Phöniciem  u.  s.  w.  allgemein  üblichen  Flaschenzug  in  An- 
wendung (S.  226)j  nächst  dem  aber  kam,  neben  mancherlei  Arten 
von  Mörtel  und  starken  Verbandmitteln  (als  hölzernen  Dö- 
beln, metallnen  Klammern  u.  s.  w.),  ^  auch  die  Steinsäge  auf: 
Der  künstliche  Steinschnitt  wurde  erfunden  (Paus.  V.  10),  ja 
wie  anzunehmen  ist,  zum  abrunden  der  Säulen,  'selbst  dreh- 
baukartige  Maschinen  ins  Leben  gerufen.* 

So    ausserordentlich    indess    das  Ergebniss   dieser  Gesammt- 

'  O.  Müller.  Handbuch.  §.  50(1);  §.  52  (2.  8):  F.  Kugler.  Geschichte  d. 
Baukunst.  I.  S.  176;  F.Hermann.  Culturgcsch.  I.  8.45.  not  7  u.  A.;  vergl. 
lür  die  entgegeuHtehendo  Ansicht  bes.  C.  Bötticher.  Die  Tektonik  der  Helle- 
nen. 1.  (Kinleitung  und  Dorika)  Potsdam.  1844.  und  dagegen  wiederum  F. 
Thiersch.  Ueber  das  Erechtheum.  2.  Abhdlg.  S.  20  flf.;  8  38  ff.  —  «  O.  Mül- 
ler. Handbuch.  §.  4G  (1).  —  «  Ders.  a.  a.  O.  §.  105  (1),  —  *  L.  v.  Klen»e 
in:  Amalthca  oder  Museum  der  Kunstmythologie  u.  s.  w.  UI.  8.  71  ff. 
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thätigkeit  also  nicht  sowohl  in  rein  künstlerischer^  als  zugleich 
in  praktisch-technischer  Hinsicht  war,  währte  es  dennoch  geraume 
Zeit,  ehe  man  es  sich  angelegen  sein  Hess,  auch  den  Profan- 
bau in  ähnlicher  Weise  zu  fördern.  Zwar  versäumte  man  es  jetzt 
ebensowenig,  die  zur  äusseren  Wohlfahrt  und  Sicherheit  des  St§ra- 
tes  nicht  zu  umgehenden  Anlagen,  die  mancherlei  Damm-,  Ka- 
nal- und  Mauerbauten,  und  nun  diese  wohl  mit  um  so  grös- 
serer Zweckmässigkeit  herzurichten,  —  der  rein  künstle- 
rische Betrieb  jedoch  blieb  noch  einstweilen  ausschliesslich 
auf  die  Verherrlichung  des  Kultus,  auf  die  Beschaffung  von  Hei- 
ligthümem  beschränkt.  Selbst  bei  dem  zum  grossen  Theil  von 
Perikles  geleiteten  Neubau  Athens  (S.  696)  bildeten  durchaus 
sie  den  Mittelpunkt  der  Bethätigung.  Gleichsam  nicht  eher,  als 
bis  an  ihnen  die  Kunst  ihre  höchsten  Triumphe  gefeiert,  wagte 
man  sich  an  die  Errichtung  auch  anderer  dem  Gemeinwesen  be- 
stimmter Baulichkeiten.  Nunmehr  wurden  allerdings  auch  diese 
(obschon  nicht  ohne  gewisse,  sie  vom  Kultusbau  unterscheidende 
Grenzen)  ebenfalls  in  das  Bereich  der  Kunst  mit  hineingezogen, 
doch  der  eigentliche  Privatbau  vermochte  auch  jetzt  noch  keine 
höhere,  architektonische  Bedeutung  zu  gewinnen.  Er  überhaupt 
entwickelte  sich  erst  spät;  sicher  nicht  vor  dem  peloponnesischen 
Kriege,  wobei  dann 

d  as    Hau  8  ,  * 

die  wohnliche  Stätte,  muthmasslich  selbst  bis.  zur  Zeit  make- 
donischer Herrschaft,  insbesondere  aber  bei  den  Do ri er n,  immer 
noch  ein  vorherrschend  bescheidenes  Gepräge  bewahrte. 

Bei  diesen  wenigstens  waren  neben  den  im  gesammten  Grie- 
chenthum  tief  wurzelnden  Anschauungen  und  Lebensbedingungen, 
die  an  sich  der  baulichen  Ausbildung  des  Hauses  entgegen- 
standen, bis  auf  Lykurg  zurückgeführte  Verordnungen  vorhanden, 
welche  derselben  sogar  in  gesetzlicher  Weise  wehrten.  Indem 
sie ,  wie  es  der  Lakonismus  beliebte,  zwar  mit  nur  wenigen  Wor- 
ten bestimmten,  „die  Thüre  blos  mit  der  Säge,  die  Decke  nur 
mit  dem  Beile  herzturichten,"  genügten  sie  dennoch  vollkommen, 
(ohne  eben  die  räumliche  Ausdehnung  zu  beschränken)  doch  der 
Entstehung  steinerner  Wohnstätten,  einem  Verlassen  des  alten 
Holz-  und  Fachwerkbaues,  gleichsam  auch  technisch  vorzu- 
beugen. — 

Im  Uebrigen  fehlt  es  fiir  die  nähere  Kenntniss  nicht  nur  die- 
ser altdorischen  Häuser,  als  vielmehr  fiir  die  des  (europäisch-) 
griechischen  Hauses  im  Allgemeinen  an  sicher  bestimmenden  Zeug- 

*  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  293  ff.;  ders.  Die  Dorier.  II. 
8.  250  ff.;  A.  Becker.  Charikles.  I.  S.  166  ff.  Taf.  I.;  C.  Bottichen  Andeu- 
tungen über  das  Heilige  und  Profane.  8. 15  ff.:  F.  Hermann.  Privataltertb. 
§.  19. 
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nissen.  Reste  derartiger  Bauten  haben  sich  nicht  erhalten  und 
die  Nachrichten  sind  im  Ganzen  nur  spärlich  und  dunkel.  Sie 
reichen  kaum  bis  über  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges. 
Somit  aber  bieten  sie  namentlich  für  den  Gang  derEntwicke- 
lungy  für  die  allmälige  Aus-  und  Umbildung  der  wohnlichen 
Räume  auch  nicht  einmal  Anknüpfungspunkte  dar.  — 

Das  der  Entstehung  aller  menschlichen  Wohnung  zu  Grunde 
liegende  Bedürfniss  nach  einer  schützenden  Ruhe-  und  gesicher- 
ten Herd-  oder  Feuerstätte  lässt  jedoch  nicht  daran  zweifeln, 
dass  auch  sie  der  Ausgangspunkt  des  griechischen  Hau- 
ses war;  *  dass  daneben  letzteres  schon  früh  durch  säulenartige 
Verwendung  hölzerner  Stützen,  flache  und  giebelförmige 
Bedachung  erweitert  ward,  stellte  sodann  der  oben  berührte 
ältere  hellenische  Tempel  mit  kaum  minderer  Sicherheit  ausser 
Frage  (S.  810).  Ist  es  so  aber  femer  gewiss,  dass  eine  Erweite- 
rung zunächst  nur  durch  Umbauung  des  —  ob  aber  schon 
unbedachten  und  ringsumsäulten?  —  Herdraums  geschah,  so 
ist  gleich  sicher  auch  anzunehmen,  dass  die  bereits  je  nach  den 
Stämmen  verschiedene  Sitte  schon  dabei  Einfluss  ausgeübt  hat. 
Und  so  steht  denn  wohl  wiederum  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die 
Dorier  sich  mit  nur  wenigen,  beiden  Geschlechtern  gemein- 
samen Räumen  begnügten,  der  (achäisch-)  ionische  Stamm 
dagegen,  und  zwar  hauptsächlich  nur  er,  dem  nur  ihm  eigenen 
Abscblusssy  stem  der  Weiber  gemäss,  zugleich  besondereFrauen- 
gemächer  erbaute.  — 

Für  den  ferneren  Verlauf  wohn-räumlicher  Gliederung 
bietet  die  Schilderung  von  den  Palästen  der  homerischen  Helden 
das  älteste  Beispiel  (S.  429).  Zieht  man  von  ihr  alles  das- 
jenige ab,  was  einestheils  wohl  der  dichterischen  Phantasie,  an- 
demtheils  aber  einem  (doch  gewiss  nicht  ohne  Pracht  und  be- 
trächtlichen Umfang  bestandenen)  kleinasiatischen  Herr- 
schersitz zugeschrieben  werden  muss,  so  lässt  sie  solche  vom 
Herd  ausgegangene,  durch  Familienbedürfniss  all  mal  ig  erwei- 
terte Anlage  nicht  verkennen.  So  aber  entspricht  sie  wiederum 
der  durch  jene  späten  Notizen  geschilderten  (attischen)  Haus- 
eintheilung  in  dem  Maasse,  dass  es  dann  allerdings  fast  scheint, 
als  habe  man  namentlich  in  Athen  eine  dem  ähnliche  Anord^- 
nung  stets  befolgt  oder  doch  bis  zu  dieser  Epoche  (in  den  Gren- 
zen städtischer  Beschränkung)  gleichfalls  entwickelt.  — 

So  weit  sich  nämlich  jene  Nachrichten  überhaupt  vereinigen 
lassen,  bildete  zunächst  die  Grundform  der  grösseren  Stadt- 
häxiser  im  Allgemeinen*  ein  eben  nicht  allzuhoch  geführtes  Oh- 
io ngum.  Dieses,  etwa  doppelt  so  lang  als  brmt,  umfasste  so- 
dann,   als  Hauptabtheilungen   des    Ganzen,    das   Vorhaus 

^  Vgl.  C.Bötticher.  Andeutungen  über  das  Heilige  und  Profane,  8. 17  ff. 
*  Vergl.  den  von  A.  Becker.  (Gharikles.  Taf.  I.)  entworfenen  Grundriss. 
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oder  die  Männf   -Wohnung  (Andronitis)  und  das  Hinterhaus  oder 
die  Weiber  WC»  mung  (Gynäkonitis) : 

Durch  einen  Thorweg,  der  einen  Vorplatz  schloss,  oder  (wo 
solcher  fehlte)  dann  durch  eine  unmittelbar  auf  die  Strasse  mün- 
dende Hausthür,  betrat  man  eine  Art  von  Flur  oder  einen  korri- 
dorähnlichen Gang  (Thyroreion).  Auf  ihm,  zwischen  Seitenge- 
mächem  hindurch,  die  wirthschaftlichen  Zwecken  *  (auch  dem 
Thürhüter  zum  Aufenthalt)  dienten,  gelangte  man  direkt  in  eine 
grosse,  viereckte  Halle  (Peristyl;  Aule).  Sie,  der  Hauptsaal  der 
Männerwohnui.  ^,  war  unbedacht,  nur  von  einem  gedeckten  Säu- 
lengange umzogen.  In  ihrer  fGresammtanlage  dem  Vorhof  home- 
rischer Paläste,  ja  vermuthlich  dem  Urbau  des  griechischen  Hau- 
ses entsprechend,  fand  sie  auch  jetzt  noch  ihren  Mittelpunkt  in 
dem  hier  aufgestellten,  nunmehr  jedoch  allein  der  häuslichen  An- 
dacht gewidmeten  Herd  oder  Altar  des  hausbeschützenden  Zeus 
(Herkeios).     l^ngs    um    die  Halle  lagerten  Zimmer   an  Zimmer. 

.Sie,  zu  priv  lieber  Benutzung  der  Männer  bestimmt,'  waren 
zum  Theil  unier  sich,  doch  sämmtlich  mit  dem  viereckten  Hof 
durch  Pforten  verbunden.  —  Ein  dem  Haupteingange  gegen- 
überliegender Korridor  (Metaulos  oder  Mesaulos)  leitete  aus 
ihm  in  die  ausschliesslich   den  Weibern   angewiesenen    Käume. 

'Er,  gleichfall'  wie  jener,  von  Seitenkammern  begrenzt,  ^  mün- 
dete zunächst  auf  einen  dem  Männerhof  ähnlich  gebildeten  Saal. 
Dieser,  der  jedoch  wie  es  scheint  gewöhnlich  nur  auf  den  sich 
von  seinem  Eingange  aus  erstreckenden  drei  Langseiten  mit 
einer  bedeckten»  Säulenstelliing  eingefasst  war,  wurde  dann  wie- 
der von  einer  Anzahl  verschiedener  Zimmer,-  den  eigentlichen 
Frauengemächern  u.  s.  w.  cellenartig  umzogen.*  —  Nach 
Maassgabe  ausgedehnterer  Anlage  reihten  sich  auch  noch  an  die- 
sen Hof  zunächst  eine  Art  Halle  (Prostas)  und  dahinter  besondere, 
etwa  für  die  Dienerschaft  bestimmte  Arbeitssäle.  Letztere  hatten 
vermuthlich  eigene,  auf  die  hinter  dem  Hause  fortlaufende  Strasse 
(oder  zunächst  in  ein  Gärtchen)  führende  Thüren,  so  dass,  auch 
ohne  den  weiberdienstlichen  Verkehr  zu  hindern,  doch  durch 
Sperrung  des  inneren  Verbindungsgm  ges  (Metaulos)  die  Woh- 
nung der  Frauen  von  der  der  Männer  vöUig  abgeschlossen  wer- 
den konnte. 

Trugen  die  Häuser  einen  Oberstock  (Hyperoon),  so  führte 
zu  diesem  nicht  selten  eine  Treppe  unioittelbar  von  der  Strasse. 
Ln  Uebrigen  scheint  derselbe  immer  nur  leicht,  zumeist  von  Bret- 

'  Diese  Frontränme  benutzte  man  vermuthlich  zu  Stallungen,  Werkstät- 
ten, Yerkaufslokalen  u.  dergl. —  *  Zu  iLuen  z:;hlten  ohne  Zweifel  Speise-  und 
Bibliothekszimmer,  Gast-  und  Empfangs stuben  u.  s.  w.  —  '  Aus  einer  dersel- 
ben führte  wohl  auch  eine  Treppe  auf  das  Imch  oder  (wo  solcher  vorhanden) 
in  den  Oberstock.  —  *  Von  diesen  Zinnaern  waren  einzelne  zu  Yorrathskam- 
mem  eingerichtet;  ein  anderes  diente  zur  Küche.  Hier  auch  lagen,  einander 
gegenüber,  die  ehelichen  Schlafgemäciier  (Tlialamos  und  Ampkithalamos). 
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tem,  dünner  Beschalung  und  Sparrwerk  hergestellt  worden  zu 
Bein.  Er,  selbstverständlich  allein  von  den  die  Hallen  umgeben- 
den, solideren  Baulichkeiten  gestützt,  war  ohne  Zweifel,  ähnlich 
wie  sie,  in  viele  Einzelräume  geschieden.  Diese  dienten  dann  vor- 
zugsweise den  Sklaven  und  Dienern,  als  auch  den  etwaigen  Frem- 
den und  Gästen  des  Hauses  (falls  man  eben  keine  bestimmte, 
erdgeschossige  Gastzimmer  hatte)  zur  Wohnung  und  Schlafstatt. 
Während,  wie  anzunehmen  ist,  hauptsächlich  nur  seine  Räume 
ihr  Licht  durch  Fenster  erhielten,  blieb  die  natürliche  Beleuch- 
tung des  Untergeschosses  wesentlich  auf  die  in  die  Höfe  einfallende 
Helle  beschränkt.  —  Böden  im  engeren  Sinne  hatte  man  nicht, 
wahrscheinlich  aber  zu  Vorrathskammem  u.  s.  w.  eingerichtete, 
unterirdische  Keller.  — 

Die  Entwickelung  des  eigentlich  architektonischen 
Schmuckes  erstreckte  sich  muthmaasslich  von  Innen  nach  Aus- 
sen. Die  erste  Anregung  zu  einer  reicheren  Gestaltung  des,  wie 
oben  berührt,  bei  den  Doriem  ohne  Rechtsverletzung  kaum  zu 
umgehenden,  doch  auch  in  Attika  durchgängig  befolgten  Holz- 
und  Fach  Werkbaues  ging,  wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
von  den  kleinasiatischen  Joniern  aus.  In  dem  schon  früh 
von  diesen  beeinflusstcn  Korinth  war  man  bereits  um  490  v.  Chr. 
dahin  gelangt,  die  zum  Innenbau  bestimmten  Balken  scharf  zu 
behauen  und  möglichst  künstlich  zusammenzufügen.  Doch  auch 
diese  Neuerung  fasste  nur  langsam  Fuss.  Namentlich  aber  waren 
es  auch  dabei  die  streng  gewohnten  Lakedämonier,  welche 
der  ihnen  altüberkommenen,  durchaus  kunstlosen  Weise  ge- 
treuer verblieben.  Noch  spät  erzählte  man  sich,  dass  eben  zu 
jener  Zeit  der  Spartiat  Leotychidas  beim  Anblick  einer  derartig 

fezimmerten  Decke  im  Hause  seines  korinthischen  Wirthes  diesen 
eissend  genug  gefragt  habe,  ob  bei  ihnen  die  Hölzer  viereckig 
wachsen!  — 

Von  den  athenischen  Häusern  heisst  es  ausdrücklich,  dass 
sie  vor  dem  Beginn  der  perikleischen  Verwaltung  durchgängig 
einfach  und  unansehnlich  waren :  Die  Wohnungen  ausgezeichneter 
Männer,  so  die  des  Themistokles,  Miltiades,  Aristides  und  an- 
derer bedeutenden  Feldherren,  sollen  in  nichts  von  denen  der  übri- 
gen Bürger  verschieden  gewesen  sein.  Ebenso  wird  auch  berich- 
tet, dass  man  sich  selbst  noch  während  der  Dauer  jener  glorrei- 
chen Epoche,  ungeachtet  der  sich  in  öflfentlichon  Bauten  entfalten- 
den Pracht,  ja  sogar  lange  darüber  hinaus,  mit  nur  schmucklosen, 
einzig  fiir  das  hausstandliche  Bedürfniss  eingerichteten  Privat- 
wohnungen begnügt  habe. 

Ehe  sich  ihrer  überhaupt  der  Luxus  bemächtigte,  beschränkte 
sich  aber  die  Ausstattung  hier  und  so  wohl  noch  mehr  die  der 
dorischen  Häuser  (aussen  wie  innen)  einzig  auf  eine  weisse, 
hellglänzende  Tünche  und  einen  aus  Lehm,  Gips,  Kalk  oder  Stei- 
nen festgeftlgten  Fussboden  oder  Estrich,    Weder  das  Aeussere 
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noch  das  Innere  war  irgend  wie  architektonisch  geschmückt^ 
Decken  und  Vorhänge  dienten  zum  Theil  als  Verschluss  der  Zim- 
mer,  zum  Theil,  über  die  Hoföffnungen  gespannt,  als  Schutz  ge- 
gen Sonnenhitze  und  Unwetter.  Zur  Seite  der  Hausthür,  die 
(einer  alten  Verordnung  gemäss)  nur  nach  innen  zu  beweglich 
sein  durfte  und  mitunter  durch  einige  Stufen  erhöht  war,  befand 
sich  gewöhnlich  ein  Altar;  neben  diesem  ein  den  Apollo  Aegjieus 
sjmbolisirender  Spitzpfeiler  (Herme)  und  ein  dem  Gotte  geheiUg- 
ter  Lorberbaum.  — 

Die  frühesten  Abwandlungen  von  einer  solchen  durchaus 
anspruchlosen  Einrichtung  begannen  zunächst  in  Athen  und, 
wenn  natürUch  auch  nur  vereinzelt,  doch  schon  fast  gleichzeitig 
mit  der  nach  dem  Tode  des  Perikles  hier  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Entartung  (S.  696).  Schon  Alkibiades,  aber  zugleich 
der  Ton^ngeber  daselbst,  wird  als  der  erste  bezeichnet,  welcher 
nicht  sowohl  die  Wände  seiner  Gemächer  mit  Wandgemälden, 
als  auch  deren  Decken  mit  mancherlei  Ornamenten  versehen  liess. 
Ihm  folgten  die  Vornehmen  der  Stadt  und  zwar,  wie  es  scheint, 
sehr  bald,  so  dass  bereits  Demos thenes,  wenn  auch  sicher  nicht 
ohne  einige  absichtliche  Uebertreibung,  doch  wohl  immerhin  ge- 
nügende Ursache  fand,  den  zeitigen  Staatsmännern  die  Pracht 
ihrer  Häuser  sogar  zum  Vorwurf  zu  machen. 

Im  Ganzen  mag  jedoch  auch  noch  diese  Klage,  da  sie  haupt- 
sächlich nur  im  Rückblick  auf  die  früher  geherrschte  Einfachheit 
der  Sitte  gefuhrt  ward,  wesentlich  mehr  auf  die  Dekoration  als 
solche  und  den  damit  verknüpften  Aufwand  an  Mitteln,  als  auf 
eine  eigentlich  architektonische  Durchbildung  gerichtet  ge- 
wesen sein.  Diese  fand  erst,  wie  gesagt,  in  noch  späterer,  ale- 
xandriniscber  Zeit  statt,  wo  sie  dann  allerdings  in  schnellerem 
Verlauf,  doch  natürlich  immer  nur  an  den  Häusern  der  Grossen 
und  Reichen,  bedeutenden  Umfang  gewann.  Ohne  auch  den  ein- 
mal gewonnenen  Grundplan  der  Gebäude,  deren  innere  Einthei- 
lung  nach  Raum  und  Zweck  (S.  813),  viel  zu  verändern,'  schritt 
man  doch  nunmehr  dazu,  das  bis  dahin  zumeist  angewendete 
Material  (Holz  und  gebrannte  Ziegel)  durch  Quadersteine  zu 
ersetzen.  Ihre  Gesammtanlage  wurde  erweitert  und  so  auch  all- 
mälig  das  Innere  derselben  zu  einem  Steinbau  umgewandelt.  Die 
hölzernen  Stützen  um  die  Höfe  wurden  durch  steinerne  Säulen 
(Marmor)  verdrängt;  an  die  Stelle  des  Estrichs  traten  Mosaikfuss- 
böden;*   die   einfachen  Vorhänge  u.  s.  w.  machten   kostbar  ge- 

'  Eine  wesentliche,  doch  mehr  gerathliche  Ausstattang  der  einzelnen 
Räume  bestand  in  einer  Anzahl  kleiner,  verschiedenen  Göttern  geweihter  Al- 
täre. So  waren  in  Mitte  eines  Männersaals  der  Herd  der  Hestia^  irgend  wo 
im  Yorhause  ein  Altar  des  Hermes,  in  anderen  Räumen  die  Stammgötter  (Pe- 
nates)  der  Familie,  im  Schlafgemach  die  Schutzgottheiten  der  Ehe  und  Hoch- 
zeit, im  Arbeitesaal  ein  Heiligthum  der  Athene  Ergane  u.  a.  aufgestellt  — 
'  Vergl.  im  folgenden  (vierten)  Kapitel  das  römische  Wohnhaus.  —  *  Vgl, 
O.  Müller.  Handbuch.  §.822.  bes.  not.  4. 
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wirkten  (pemschen  und  indischen)  Teppichen  Platz  und  neben 
der  immer  mehr  kuDstvollen  Verzierung  der  W.«  ade  mit  Malereien 
kamen  Stuckomamente  auf.  In  noch  weiterem  V'erfolg  des  Luxus 
mischte  man  auch  den  eigenen  (hellenischen)  Bauformen  fremde 
Elemente*  bei.  Am  Schluss  der  Epoche  sprach  man  bereits,  ausser 
von  „korinthischen"  Hallen  u.  s.  w.,  von  „kyzikenischen" ,  von 
„ägyptischen"  Sälen  u.  a. 

Bei  aller  Pracht,  die  sich  so  im  Innern  der  städtischen 
Paläste  und  vermuthlich  in  noch  höherem  Grade  bei  den  Land- 
sitzen der  reichen  Athener  entfaltete^  blieb  indess  wie  es  scheint 
die  Aussen-Architektur  immer  noch  einfach  und  prunk- 
los. Zwar  steht  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  sie  davon  mit- 
berührt ward,  im  Ganzen  aber,  wie  anzunehmen  ist,  bewegte 
sie  sich  doch  dem  gegenüber  in  bei  weite ui  engeren  Grenzen. 
Die  den  Griechen  selbst  noch  in  späterer  Zeit  eigei^  Scheu 
vor  einer  möglichen  Entweihung  des  Heiligen,  Hess  sie  minde- 
stens kaum  dahin  kommen,  die  eben  nur  am  Kultusbau  wahrhaft 
künstlerisch  entwickelten  Formen  gleichmässig  für  das  Wohn- 
haus in  Anspruch  zu  nehmen.  Hauptsächlich  aber  hielten  sie  sich 
davon  fem,  den  wesentlichen  Schmuck  des  Tempels  —  seine  von 
Säulen  gestützte,  mit  bildnerisch  verziertem  Giebel  gedeckte 
Vorhalle  —  auch  uuf  letzteres  zu  übertragen. 

I)  e  r   hellenische   Tempel' 

im  Allgemeinen  Tvar  und  blieb  dem  Begriff  nach  Haus  des  Got- 
tes und  als  soIcIk»  auch  formal,  als  eigentliches  „Säulenhaus", 
charakterisirt.  Was  einzelne  Sagen  von  hohlen  Baumstämmen 
als  den  ältesten  Aufbewahrungsorten  von  Götterbildern  berichten, 
gehört  einer  dunkeln,  mythischen  Vorzeit  an.  Doch  schon  in  den 
mehr  historisch  begründeten  Andeutungen  der  frühesten,  von 
Holz  gezimmerten  Tempel  (S.  810)  spricht  sich  bereits  je- 
nes Gepräge,    als  das  dem  Heiligthum   eigene,  entschieden  aus. 

'  Zu  den  bereits  näher  bezeichneten  Werken  von  O.Müller.  Handbuch; 
C.  Schnftftse.  Gesch.  d.  bild.  Künste;  F.  Kugler.  Gesch.  d.  Baukunst;  wo 
zugleich  die  umfassendsten  Hinweise  auf  das  den  Gegenstand  speciell  betref- 
fende literarische  und  bildliche  Material,  s.  namentlich  hinsichtlich  des  „Zwecks 
und  der  Form*"  des  hellenischen  Tempels  und  seiner  darauf  beruhenden  kon- 
atruktiyen  Beschaffenheit  die  Untersuchungen  yon  C.  Bötticher.  Andeu- 
tungen über  das  Heilige  und  Profane  u.  s.  w.  Berlin.  1846;  Der  Hypäthral- 
tempel  u.  s.  w.  Potsdam  1846 ;  Die  Tektonik  der  Hellenen.  II.  Potsdam  1852. 
Ueber  den  Parthenon  zu  Athen  und  den  Zeustempel  zu  Olympia«  je  nach  Zweck 
und  Benutzung  (Zeitschrift  für  Bauwesen.  Berlin.  1852) ;  dazu  aus  der  grossen 
Anzahl  von  zusammenfassenden  Darstellungen  nächst  F.  U e r m a n n.  Lehr- 
buch der  gottesdienstlichen  Alterthümer.  §.18  ff.,  vorzugsweise  W.  Lübke. 
Geschichte  der  Architektur.  Leipzg.  1855.  S.57  ff.;  F.  Fergusson.  The  ülustra- 
ted  Handbook  of  Architekture.  Lond.  1855.  S.  262  ff.;  J.  Overbeck.  Pompeji 
in  seinen  Gebäuden  u.  8.  w.  Leipzg.  1856.  8.  62  ff. 
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Wie  sich  dies  bis  zur  höchsten  Vollendung  aber  im  Stein  bau 
entfaltete;  dafür  -legen  dann  allerdings  die  noch  vorhandenen 
Trümmer  die  herrlichsten  Zeugnisse  ab.  Sie  sind  indess  zugleich 
geeignet  auch  die  räumliche  Ausbildung  des  Tempels ;  und 
zwar  von  seiner  Grundform  eines  nur  einfachen,  ringsumschlos- 
senen Baues  bis  zu  dem  Säulenhaus  der  umfangreicheren  Ago- 
nal-  oder  Fest-Tempel,  ja  bis  zur  ausgedehnten  Anlage  der 
sogenannten  „Megara"  oder  Weihe-Tempel,  in  gleichsam  ge- 
netischer Folge  zu  vergegenwärtigen.  — 

Den  vornehmsten  Theil  des  griechischen  Tempels  bildete,  sei- 
nem rein  tuWichen  Zwecke  nach,  selbstverständlich  der  zur  Auf- 
nahme des  Götterbildes  (Agalma)  bestimmte,  ringsumwandete  Raum 
oder  die  Cella.  Sie  ist  das  zur  Bergung  des  Gottes  errich- 
tete Haus  (Naos) ,  das  Heiligthum  (Hieron)  im  eigentlichen  Sinne. 
Wie  sich  demnach  kultlich  'auch  alles  auf  s  i  e  bezog,  so  auch 
ging  einzig  von  ihr,  eben  nur  als  eine  architektonisch  gegliederte 
Umfriedung  derselben,  jede  fernere,  bauliche  Erweiterung  aus. 
—  Für  deren  Form  genügte  den  mit  dem  Götterbilde  verknüpften, 
religiösen  Anschauungen,  wie  der  Absicht  dasselbe  zu  sichern, 
die  der  einfachen  Hütte  durchaus  (vergl.  Fig.  189  b;  Fig.  190  a). 
Sie  ist  die  Grundgestalt  der  Cella:  Indem  sie  aber  so,  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  einem  uralten,  auf  Ocha  befindlichen 
Steinbau  (hier  mit  pyramidal?  sich  verjüngender  Pforte)  bis  in  die 
späteste  Zeit  hauptsächlich  nur  aus  einem  Von  senkrechten  Wän- 
den umgebenen,  halb  so  breiten  als  langen  Gemach  mit  ganzer 
oder  theilweiser,  flacher  oder  giebelförmiger  Bedachung  bestand, 
hatte  vermuthlich  auch  sie,  vielleicht  traditionell  (typisch)  be- 
dingt, zugleich  ein  getreues  Nachbild  der  ältesten,  heiligen  Stätten 
bewahrt  (vergl.  Fig.  193). 

Die  Errichtung  der  Cella  geschah  stets  auf  einem  sie  vom 
Profanen  bestimmt  absondernden  Unterbau  in  der  Längenaxe  von 
Westen  nach  Osten.  Hier  war  der  Eingai^  und  ihm  gegen- 
über, im  Westen  des  Baums,  wurde,  auf  erhöhender  Basis  (Bath- 
ron),  das  Bild  (Agalma)  und  vor  diesem  der  Herd,  nun  Weihaltar, 
aufgestellt.  Je  nachdem  es  der  Kultus  des  einen  oder  des  andern 
Gottes  erforderte  war  sie,  wie  eben  bemerkt,  entweder  ganz  oder 
nur  theilweis  (hypäthral)  bedacht.  In  ersterem  Falle  erhielt  sie  ihr 
Licht  entweder  allein  durch  die  geöffnete  Pforte  oder,  reichte  diese 
für  ihre  Grösse  nicht  hin,  vielleicht  noch  durch  fensterartige  Oeff- 
nungen  zur  Seite  derselben;  im  anderen  Falle  natürHch  auch 
noch  durch  die  Lücke  im  Dach  (Opaion),  was  dann  aber  wieder 
zu  eigenen  Einrichtungen  führte.  Letztere  nämlich  erforderte 
stützende  Säulen.  Genügten  ihrer  bei  kleinerem  Raum  auch 
nur  vier  (\e  eine  auf  den  Ecken  des  viereckten  Durchbruchs),  so 
trat  zu  diesen,  bei  umfangreicherer  Anlage,  doch  eine  Vermeh- 
rung   (auf   der   Langseite)    hinzu;    auch   wurde    nun    das    Bild 

Weiatf,  KostOmknode.  103 
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von  der  Westwand  ab-  und  näher  an  das  Opaion  gertickt.  — 
Bei  noch  mehrerer  Ausdehnung  nahm  aber  auch  die  Zahl  der 
die  Breite  stützenden  Säulen  in  gleichfalls  entsprechendem 
Maasse  zu. 

Fiy.    297. 


Die  Erweiterung  der  durchaus  bedeckten  Cella  bestand 
dagegen  vermuthlich  zunächst  allein  in  einer  Verlängerung  ihrer 
Langseiten  (über  die  Front  hinaus^  zu  einer  Art  von  frei  sich  öff- 
nendem Vorhaus  oder  „Pronaos"  {Fig.  297.  ä).  Als  stützenden 
Schutz  des  nun  auf  den  Vorsprüngen  (Anten)  ruhenden  Giebels 
fugte  man  dann  zwischen  sie  auch  wohl  mehrere  Säulen  ein  * 
(Fig.  297.  b).  So  entstand  der  Tempel  ^in  antis"  (vergl.  Fig.Wl.a.b). 
Er,  welcher  auch  auf  der  Westseite  —  durch  Herstellung  eines 
zur  Aufbewahrung  von  Tempelgeräth  u.  s.  w.  erforderten  Hinter- 
raums (Opisthodom?)  —  eine  ähnliche^  Erweiterung  erfuhr  {Fig. 
297.  c),  ward  dann  vielleicht  aber  so  zugleich  auch  das  Vorbild 
fiir  die  äussere  Gestaltung  des  hypäthralen  Tempels. 

Bei  dieäem  nun  kam,  bei  sonst  gleicher  Anordnung,  der  ur- 
sprüngliche Raum  zumeist  in  die  Mitte,  der  Altar  aber  dem  Göt- 
terbild gegenüber  {Fig.  297.  d).  —  Hiermit  war  indess  einer  weite- 
ren Durchbildung  sowohl  dieser  wie  jener  .Art  der  räumlichen 
Anlage  der  günstigste  Anlass  gegeben,  wenigstens  innerhalb 
der  durch  die  Cella  bedingten  Grenzen  ein  weiter  Spielraum  ge- 
wonnen. Dieser  so  allerdings  bestimmter  bezeichnet,  doch  durch 
die  stetige  Vermehrung  der  dem  Tempel  zufliessenden,  in  o^r  um 
ihn  aufzustellenden  Götterbilder  und  Weihegaben  (Anagtlipaa), 
endlich  noch  durch  die  Ausbildung  des  kultlichen  Dienstes  vollauf 
beansprucht,  erfüllte  sich  eben  dann  auch  im  unmittelbaren  An- 
schluss  an  das  Vorhandene  durch  kunstvolle  Beschaffung  be- 
sonderer, das  Gesammtareal  des  Tempels  vergrössemder  AiJagen. 
Sie  erstreckten   sich   nun   nach    dem  mit  dem  Bau  verbundenen 

1  Natfirlich  stets  in  gerader  Zahl,  da  sie  den  Eingang  umgrenzten.  — 
*  Hier  bedingte  schon  der  angedeutete  Zweck  einen  Tölligenf  durch  eine  ver- 
schliessbare  Pforte  EUgänglichen,  Umschluss.    ^ 
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kultlichen  Zweck  in  mehr  oder  minder  umfassendem  Maass^  so- 
wohl auf  das  Innere  wie  Aeussere  desselben. 

Durch  die  schon  oben  angedeutete  Erweiterung  der  hypftthra- 
len  Cella  war  für  sie  bereits  ein  nicht  unbeträchtlicher  Raum  zur 
Aufstellung  von- Bildern  und  Weihgeschenken  gewonnen.  Diese 
erhielten  hier  ihren  Platz  vermuthlich  zwischen  den  einzelnen  Säu- 
len und  wohl;  je  nach  ihrem  engeren  oder  weiteren  Bezug  zu  der 
im  Baume  befindlichen  Gottheit,  theils  in  nächster  Nähe  dersel- 
ben;  theils  entfernter  von  ihr.  Wie  man  dann  femer  nach  Um- 
stand und  Zweck  wohl  das  Kultusbild  selbst  mit  einem  Gitter  um- 
'  zog  oder  durch  Teppiche  schloss,  so  auch  wurden  dann  vielleicht 
jene  theilweis  umfasst,  indem  man  die  Häiime  zwischen  den 
Säulen  und  die  zwischen  Säule  und  Wand  in  ähnlicher  Weise 
füllte.  Diejenigen  Bildwerke  aber,  die  sich  nicht  zur  Aufbewah- 
rung im  Cellenraum  eigneten,  fanden  wohl  ihre  (ob  gleich  geson- 
derte?) Stelle  im  Vorhaus  oder  Pronaos.  Ebenso  bei  den  bedeck- 
ten Tempeln,  wie  denn  diese  wiederum  ihren  gleichmässigen  An- 
theil  auch  an  der  Gesammtentwickelung  des  Hypäthron  hatten. 

Mit  der  Zunahme  der  nur  dem  Vorhause  angemessenen  Werke, 
hauptsächlich  befärdert  durch  das  ästhetische  Gefühl,  machte -sich 
aucn  das  Bedürfhiss  nach  ihrer  Vergrösserung  geltend.  Ihm  nun 
wurde  einstweilen  genügt,  indem  man  den  Giebel  abermals  vor- 
schob und  ihn  durch  Stützen  zur  offenen  Halle,  zum  „Prostylos" 
gestaltete  {Fig.  297.  e).  Davon  war,  wie  es  scheint,  eine  ähnliche 
Umbildung  auch,  des  hinteren  Gemaches  die  Folge:  Es  erhielt 
eine  gleiche  Vorhalle  und  somit  das  Ganze  das  volle  Gepräge 
eines  gegensäuligen  Tempels  oder  „Amphiprostylos"  (Fig.297.f), 
Alle  noch  weiteren  Um  Wandelungen,  insofern  sie  das  Aeussere 
der  Cella  betrafen,  gingen  dann  so  von  den  Hallen  aus.  Sie  be- 
standen zunächst  darin,  dass  man  (um  ferneren  Raum  zu  gewin- 
nen) die  Cella  vollständig  mit  Säulen  umgab  und  somit  sie  zu  einem 
„Peripteros"  machte  {Fig,  301).  Der  dadurch  gewonnene  Gang 
eignete  sich  nun,  wie  das  Innere  des  Tempels,  gleichfalls  zur  Auf- 
stellung von  Statuen  u.  s.  w.  —  Aber  auch  dabei  Hess  man  es 
nicht  bewenden.  Selbst  dieser  Gang  ward  in  einzelnen  Fällen  noch 
mit  einer  zweiten  Reihe  von  Säulen  zu  einem  „Dipteros"  völlig 
umgrenzt.  —  Zu  anderweitigen  Zwecken  wurden  sodann  noch  mit- 
unter jene  Doppelgänge  erweitert,  dass  man  die  mittlere  Reihe  . 
gleichswi  (zum  Schein)  an  die  Cellenwand  schob.     Ein  solcher 

*  Die  wirklichen,  nur  dem  Priester  betretbaren  Ootteshäuser  nah- 
men natärlich;  so  weit  es  die  CeUa  betraf,  a|n  wenigsten  daran  Theil;  mehr 
schon  die  zu  einer  allgemeineren  Gottes^erehrung  der  Gläubigen  dienen- 
den eigentlichen  Festtempel,  wohingegen  dann  die  Weihhäuser  (Megara), 
zur  Aufnahme  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen  (bis  zu  6000)  bestimmt, 
selbstverständlich  auch  die  weiteste  Ausdehnung  beanspruchten  (siehe  beson- 
ders C.  böttiger.  Die  Tektonik  u.  s.  w.). 
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in  Wahrheit  „Pseudo-Dipterofl"  gab  dann  BchlieBslich  vielleicht 
Veranlassung  auch  einzelne  Tempel  ohne  umlaufende  Hallen, 
nur  durch  derartige  Halbsäulen  geziert,  als  ^^Peeadoperiptera"  her- 
zustellen. — 

Die  mit  einer  derartigen '  Ausdehnung  wenn  auch  ziemlich 
gleichmäsaig  fortscbreitendo  RaumTcrmehning  des  Innern  über- 
bot jedoch  nie,  mit  Ausnahme  bei  den  grossen  Weihetcm- 
peln,  die  einmal  gezogene  Grenze  der Dreitheilung.  Zwar  erwei- 
terte man  die  zwischen  den  das  Dach  stützenden  SSulen  sich  er- 
streckenden Gänge,  ihnen  selbst  aber  fUgte  man  keine  dritte  und 
vierte  Reihe  hinzu.  Dagegen  setzte  man  zuweilen  auf  sie  eine 
Obei^allerie  (Hyperoon).     Zu   ihr,   die    in  einer  auf  den  unteren 


Fi^.   998. 


Säulen  schwebenden  und  somit  vcrhältnisemässig  nur  leichteren 
Säulenstellung  bestand  (Fig.  298),  führten  entweder  vom  Vor-  oder 
Hinterraum  aus,  zumeist  wohlan  die  Cellenwand  eingelassene,  stei- 
nerne Stiegen.  — 

Wie  der  Tempel  als  ein  für  sich  -bestehendes  Ganzes  (Hieron) 
stete  durch  einen  verhältnissmässig  hohen  (gewöhnlich  blos  drei- 
stufigen) Unterbau  aus  seiner  Umgebung  eben  nur  emporgeho- 
ben werden  sollte,  so  erjtillte  dieser  auch  nie  den  Zweck  einer 
Treppe.  Sie  bildete  vielmehr  einen  vor  den  Eingängen  in  ihn  ein- 
gesMiobeneD,  besonderen  Theil.  —  Alles  ihn  umgebende  Land, 
soweit  es  zu  seinem  Besitzthum  zählte,  galt  als  heilig  und  unver- 
letzbar. Demnach  wurde  auch  dies  (Temenos)  durch  eine  Um- 
friedung (Periboloe)  —  Zaun  oder  Jlauer  —  ringsum  begrenzt.  Was 
in  engerer  Beziehung  zumTempel  stand,  fand  hier  seinen  Platz. 
Dero  Haapteingange  desselben  gegenüber  erhob  sich  auf  abge- 
sondertem Plan  der  oft  in  gewaltigen  Dimensionen  errichtete 
Brandopferaltar  (Thymele);  ihm  reihten  sich,  hie  und  da  zer- 


3.  Kap.    Die  Völker  Griechenlands.  —  Der  Bau.   (Tempel.)  821 

streut,  kleinere  Altäre  ^  an.  Statuen  und  Kunstschätze  der  ver- 
schiedensten Art,  Nebentempel  und  andere  bauliche  Heiligthümer, 
wohl  auch  die  Wohnungen  der  Priester  erfiillten  den  Raum.  Sei- 
nen Eingang  schmückte  nicht  selten  ein  von  Säulen  getragenes, 
prachtvolles  Vorthor  TPropylaicn).  — 

Seitdem  man  die  alten  Tempel  verlassen,  bediente  man 
sich  zur  Errichtung  derselben  ausschliesslich  des  Steins.  ' 
Wo  sich,  wie  im  Hymettos,  Pentelikon  und  auf  Paros  hinrei- 
chend Marmor  fand,  wurde  nur  er  benutzt.  Anderweitig  sah 
man  sich  mehr  auf  die  ja  überall  genügende  Fülle  von  gröbe- 
rem Kalk  tu  ff  verwiesen;  doch  wusste  man  sich  auch  dabei 
zu  helfen,  indem  man  gleichzeitig  Stuck ^  als  feinstes  Ueberzugs- 
mittel,  verwendete.*  Mörtel  brauchte  man  kaum.  Ihn  ersetzte 
das  überaus  genaue  Gefiige  der  Quadern,  so  dass  sie  sämmtlich, 
specifisch  und  konstruktiv,  in  ihrer  Lage  beharrten:  —  Technik 
und  Kunst  hielten  einander  völlig  die  Wage.  — 

Die  Kunst  war  es  somit  auch  allein,  insofern  sie  sich  eben 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  verschieden  äusserte,  welche  den 
Heiligthümem  derselben  je  ein  besonderes  Gepräge  verlieh.  We- 
niger betraf  dies  die  Cella,  die,  wie  bemerkt,  einmal  typisch  be- 
stimmt (?),  auch  ihren  ursprünglich  einfachen  Charakter  fortdauernd 
bewahrte. .  Um  so  entschiedener  erstreckte  sie  sich  auf  deren 
Umgebung.  Gleichwie  aber  diese  bei  Doriern  und  Joniern 
wesentlich  aus  dem  Giebelgebälk  und  der  Säule  bestand,  so 
blieben  denn  sie,  gleichmässig  bei  beiden  Stämmen,  auch  das 
Hauptziel  ihrer  Bethätigung. 

Dabei  brachte  sodann  die  Säule,  als  eigentlicher  Träger 
des  Ganzen,  auch  das  individuelle  Gepräge  seiner  Begründer  wie- 
,derum  zum  ersichtlichsten  Ausdruck;  —  und  wie  die  dorische 
Säule  an  sich  dem  dorischen  Tempel,  ganz  dem  Charakter  des 
Stammes  gemäss,  den  Stempel  des  ernsten  und  festen,  massvollen 
Beharrens  aufdrückte,  so  auch  verlieh  in  kaum  minder  entspre- 
chendem Maasse  die  ionische  Säule  dem  ionischen  Bau  den  Stem- 
pel der  dem  ionischen  Volke  eigenen  Anmuth  und^ürde.  Die  ko- 
rinthische Säule,  in  ihrer  reichereren  Entfaltung,  trat  zu  die- 
ser als  das  Ergebniss  gestaltender  Laune  und  ein  Bild  der  mit 
ihrer  Fülle  gern  künstlerisch  spielenden  Zeit  —  des  Ausgangs 
8  t  r  e  n  g  e  r  e  n  Schaffens  —  gleichsam  abschliessend  hinzu. 

1.  Die  dorische  Säule  (Fig.  299)  besteht  einzig  aus  Schaft 
(Skapus)  und  Haupt  (Kefalä;  Kapital).  Ihre  Gesammthöhe  um- 
fasst  nicht  über  S'/i  bis  ö^»-?  an  älteren  Monumenten  sogar  nur 
4-mal  den  Durchmesser  ihrer  Standfläche.  Zu  mehreren  archi- 
tektonisch geordnet,  beträgt  der  Zwischenraum  (Interkolumnium) 
je  zwischen  zweien,  kaum  IV4  bis  IVi  desselben  Maasses. 

*  S.  unter:  Gcräth.  —  -  Zur  HersteUung  der  zumeist  zweiflügeligen  Pfor- 
ten wurde  wohl  am  häufigsten  Bronze  verarbeitet. 
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Der  Schaft,  bis  auf  %  der  Höhe  sanft  Bchwellend,  sich  dann 
nach  oben  um  etwa  %  seines  unteren  Durchmessers  TOrjüngend, 
ist  zwanzigfach  gefurcht  (kannelirt). 
Den  Uebergang  zum  Kapital  bezeichnet 
ein  ihn  ringaumhiufender  Einschnitt. 
Ueber  ihm  erhebt  sich  der  „Hals"  (Hy- 
potrachelium).  Er  ist  durch  3  feine  Bänd- 
chen (Annulis)  umfaast.  Sie  in  massiger 
Schmiege  drängen  allmälig  nach  aussen, 
sich  zu  einem  förmlichen  Polster,  dem 
„Echinus"  steigernd.  Er  trägt,  als  gebälk- 
vermittelndes Glied,  eine  viereckte  Platte 
(Abakus).  —  Wo,  wie  bei  dem  Tempel 
„in  antis"  (S.  818)  die  Langseiten 
mit  flacher  Front  die  Säulen  begrenzen, 
erhält  diese  eine  den  letzteren  ähnliche 
Gliederung.  Dann  gewinnt  hier  der  Echi- 
nus die  Form  einer  überkragenden  Lei- 
ste und  (darüber)  der  Abakus,  dem  ent- 
sprechend, die  Gestalt  einer  vorgeschobe- 
nen Platte. 

Das  über  dem  Abakus  lagernde  Ge- 
bälk bildet  zunächst  ein  massiger,  aber 
einfacher  Ba  1  k  en  (Epistjlium ;  Architrav). 
Nur  mitunter  erscheint  er  verziert:  Höch- 
stens durch  eine  Reihe  schildförmiger 
Kreise  (vergl.  S.376,  Fig.  169.  b;  Fig.  193). 
In  gewisser  Höhe  begrenzt  ihn  eine  nur 
schmale  Leiste  (Taenia).  Sie  trennt  ihn 
zugleich  von  dem  Fries  (Zone),  der  un- 
mittelbar darauf  ruht.  Letzterer  ist  wech- 
selweise in  völlig  quadratische  Felder 
(Metopen)  und  sie  je  senkrecht  begren- 
zende, dreimal  gefurchte,  oblonge  Tafeln 
(Triglyphen)  getneilt.  Jene  vielleicht  nur 
ein  Scbluss  ursprünglich  offener,  mit  zur 
Erhellung  des  Innern  dienender  Lucken, 
wurden  zumeist  mit  Bildwerk  plastisch  geschmückt  (Zophoros), 
diese  dagegen  unter  der  Trennungsleiste  je  mit  einem  Riemchen 
(Regulnm)  von  gleicher  Breite  verziert,  welches  (drei)  tropfenför- 
mige Gebilde  (Guttae)  hält. 

Auf  dem  Fries  lagert  das  Gesims.  Dieses  gliedert  sich  in 
kleine  mit  Einschnitten  ausgestattete  Plättchen  (Kymatia)  die 
je  über  einer  Triglyphe  und  einer  Metope  ruhen,  und  in  einen 
darüber  fortlaufenden  Balken  (Geison),  der,  vorbereitend  zum 
Dach,  unterhalb  abgeschrägt  ist.  Diese  Schräge  ist  längs  den  Me- 
topen und  den  Triglyphen  mit  kleinen  Tafeln  (Mutiili)  besetzt,  aus 
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denen,  symmetiiscb'  geordnet,  pflockfthnliche  Zäpfchen  blicken. 
Hierauf  folgt  ein  zweites  Kymatium;  auf  ihm  dann  jener  Balken 
selbst,  der  sich  nun ,  natürlich  mit  Wegfall  dieser  Tafeln,  um  den 
auf  ihm  lastenden  Giebel  als  wirkliche .nKranzleiste"  fortsetzt  und 
so,  zugleich  in  seinen  seitlichen  Senkungen,  mit  zurDachrinne 
(Sima)  wird.  Demnach  erhielt  er,  zu  Ausäussröhren ,  einen  frei- 
hängenden  Schmuck  von  Löwenköpfen.  —  Die  Fläche  des 
Giebels  (Tympanon)  wurde  durch  Bildwerk  bereichert;  auch  stat- 
tete man  dciäsen  Ecken  und  Spitze  theils  mit  Figuren,  theils  mit 
aufgerichteten  Flach -Ornamenten  (Akroterien)  aus. 

Die  anderweitigen  Theile  blieben  dagegen  prunklos. 
Die  Deckung  des  Daches  geschah  vermittelst  marmorner,  thö- 
nemer   oder    bronzener   Platt-    und   Hohlziegel    (Kalypteres; 


Fig.  300. 


Imbrices).  Letztere,  namentlich  fiir  die  Dachschräge  benutzt, 
schlössen  gegen  die  Fronten  mit  kleinen  verzierten  Platten 
(FrontatiJ,  welche  dann  so  die  Firsten  schmuckvolt  umzinnten. — 
IMe  Decke  unter  der  Halle,  im  Innern  des  Raums,  wurde 
zumeist  quadratisch  gefeldert  (Phatnomata ;  Lacunaria) ;  die  Wände 
erhielten  höchstens  einen  sich  unter  dem  Architrav  hinziehenden 
Fries  mit  plastischem  Bildwerk;  alles  Uebrige  ward  im  Quader- 
bau einfach  belassen.  Jedoch  kam  zu  der  bildnerischen  Ausstattung 
noch  eine  Bemalung  (Polychromie)  hinzu.   Sie  indess  schloss  sich 


muthmasslich  einzig  dem  Frien 
Zuthat  an. ' 


der  «Iteu  Völkel  von  Europa. 

,d  dem   Giebel  als  schmückende 


Za  den  besterbaltenen  Beispielen  do- 
rischer Tempel,  welche  zugleich  auch  ein 
Zeugniss  ftir  die  eben  erwähnte  Art  der 
Verzierung  ablegen,  zählt  vor  allen  das 
sogenannte  Theseion  Athens  (Fin.300). 
Während  der  Oberleitung  des  Kimon  (470) 
vollendet,  diente  es  im  christlichen  Mittel- 
alter zu  einer  Kapelle,  —  ein  Umstand, 
dem  es  wohl  seine  Erhaltung  verdankt.  — 

Das  Ganze  *  in  kaum  altcrthümlichc- 
rcn  Proportionen  erbaut  {Fig.  302),  wie  der 
etwa  20  Jahr  später  bereits  in  den  schlan- 
keren Verhältnissen  des  Dorismus  errich- 
tete Parthenon  (vergl.  i^f?,  299),  stellt  sich 
seiner  Grundform  nach  {Fig.  301)  als  ein 
auf  zwei  Stufen  ruhender  Peripteros  von 
45FuBS  Länge  und  104.Fubs  Breite  dar. 
Mit  Aasnahme  seiner  Fundameute,  die 
dabei  eingerechnet  sind  und  die  aus  pi- 
räischem  Kalkstein  bestehen,  ist  er  durch- 
aus von  penthelischem  Marmor  gcfiigt. 
Dabei  verhält  sich  seine  Höhe  zur  Länge 
etwa  wie  1  zu  S'/a ,  während  die  Grösse 
der  Säulen  5Vi-raal,  ihre  Standweite  von 
einander  SVi-mal  den  unteren  Säulendurch- 


'  1^.  bes.  F.  Kngler.  Ueber  die  Pol^ubromie  der  griechiscben  Architektur 
und  Sculptar  und  ihre Grcnsen.  Berlin. 1835;  wieder  abgedruckt  mit  ZasRUen 
u.  B.  w.  in  dosielben:  Kleine  Scbriflen  und  Stadien  zar  Kunstgeschichte. 
Stuttgart.  ISSSff.  I.  8.265  ff.  in.  8.758.  —  '  Vergl.  J.  Oailhabaud.  Denk- 
mäler. I.;  F.  Ruglei.  Gesch.  der  Baukanat.  I.  S.  233. 
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meBser  umfasst  —  So  weit  die  Farbenepuren  hier  und   tiber'- 
häupteio  Urtbeil  gestatten,  erhielten  die  Trigljpben  zumeist  einen 
blauen  Austrieb,  die  Me- 
Fig.  303.  topen  und  Giebel,  doch 

mit  ÄusBchlufiB  ihrer  plaeti- 
Bchen  Werke,  ein  mittleres 
Braunroth.  Die  auf  der 
unteren  Schräge  des  Kranz- 
gesimses  befindlichen  Plätt- 
chen Bammt  den  von  diesen 
herabhängenden  Pflöcken  (s<i 
eben  hier)  wurden  roth  an- 
getSrbt;  dasRiemchen  unter  den Triglyphen  dagegen,  wie  diese 
selbst,  vennathlich  stets  blau.  Der  Fries  im  Innern  der  Halle' 
—  über  dem  sich  bei  dem  in  Rede  stehenden  Bau  unter  dem  Por- 
tikuB  ein  reizvoll  geKeichDeter  Streif  hinzieht  {Fiff.  a03)  —  und 
der  um  die  Cell»  ward  blau  gmndirt;  die  Deckenbalken  erhiel- 
ten hochrothe  Färbung.  Die  RaBsettenfelder,  als  „UraniskoB" 
gedacht,  malte  man  blau  mit  rothen  und  goldenen  Sternen; 
auch  bezeichnete  man,  vm  es  scheint,  die  kleineren  architek- 
toniBchen  Glieder  mitleichten,  ihrem  Charakter  entsprechenden 
Streifchen  in  Form  von  Mäandern,  Palmetten  u.  derel.  Zudem 
fand,  wie  zu  vemmthen  steht,  am  eigentlichen  Bildwerk  in 
und  über  dem  Oiebel  auch  eine  Verwendung  von  Bronze  und 
theilweis  Vei^oldnng  statt  — 

8.  Die  ionische  Säule  (F^g.304)  hat,  als  zunächst  im  ent- 
schiedensten Gegensatz  zu  der  dorischen,  stets  einen  mehr  oder  min- 
der hohen,  horizontal  gegliederten  Fuss  (Basis).  Er  beginnt  mit 
einer  viereckten  Platte  (PlinthuB),  steigt,  m  schmäleren  Xelsten 
und  Hohlkehlen  (Prochylos)  wechselnd,  zu  einer  gewissen  Höhe 
empor,  wo  er  in  Form  emes  starken,  rundlich  ausladenden  Pol- 
sters (Torus)  zum  Abschluss  gelangt.  —  Abweichend  davon  be- 
steht die  sogenannte  attische  Basis  nur  aus  einer,  von  nur 
zwei  Folatem  umscblosaenen ,  eingezogenen  Leiste. 

Die  Höhe  des  bei  der  ionischen  Säule  stets  mit  leichter 
Schmi^e  ruhenden  Schaftes  beträgt  S'/i-  bis  Ö'/j-mal  den 
Durchmeseer  seiner  Standfläche ;  dazu ,  bei  monumentaler  Ver- 
wendung, der  Abstand  von  Säule  zu  Säule  zwei  Längen  dessel- 
ben Hoasses.  —  Gleichwie  gegen  den  Fubs,  Bchmic^  er  sich 
gegen  das  Haupt;  auch  ist  er  mit  vierundzwanzig  KaniÜen 
bezogen. 

Auf  ihm  liegt  das  (von  der  Strenge  des  dorischen  Stib  zu- 
meist abweichende)  Kapital  ohne  weitere  Vermittelung  auf.  Nur 
ein  Stäbchen,  häofig  mit  perlen-  und  eiförmigen  Ornamenten 
besetzt,  hebt  eB  vom  Schall.  Auf  diesem  lagert  sofoi*t  eine  Art 
von  platter,  nicht  minder  verzierter  Wulst,  und  auf  ihr  die  nach 
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Asien  hindeutende,   doppelte  Schnecke  (Volata)  ^vergl.  S.  228; 
S.  297;  S.  435  ff.).     Diese,   auch  zu    den   Seiten   durch   mehrere, 
sie    gleichsam    umfassende   Bänder   zwiefach    getheilt,    trägt  (als 
gebälkvermittelndes  Glied) 
Fig.  304.  ein    nur    schmales,     doch 

gleichfalls  verziertes  Plätt- 
chen. 

Der  auf  letzterem  la- 
stende A  r  c  h  i  tr  a  V ,  ob- 
gleich minder  hoch  wie  der 
dorische,  ist  doch  wieder- 
um architektonisch  (drei- 
fach) gegliedert;  auch  das 
ihn  vom  Fries  abtrennen- 
de Q 1  i  e  d  reichlich  ge- 
schmückt. Der  Fries  ist 
dagegen  als  ein  nur  einfa- 
cher Balken  behandelt.  Er 
indess  wird,  wo  er  das 
qj)ere  Gesims  erreicht,  durch 
eme  abermals  omamentirte 
Leiste  begrenzt  — 

Der  Sims,  in  einzelnen 
Streifen  je  vorkragend  sich 
erhebencl,  wird  zunächst 
durch  einen  Langstah 
gebildet,  der  konsoTenfÖr- 
raig  gezahnt  erscheint. 
Ihm  folgt  eine  mit  Perlen 
u.  a,  bezogene  Leiste; 
dieser  ein  glatthelassener 
Balken  und  ihm  (das  also 
dem  Giebel  umlaufende 
„Kranzgesimse"  beschlies- 
send)  eine  mit  Omamenten- 
streif  wiederum  reicher  ge- 
schmückte, breitere  Krö- 
nung. 
Der  Giebel,  höher  geführt  als  wie  imDoriemus,  trilgt  dann 
auf  Fläche  und  Ecken  gleichfalls  einen  oft  reich  komponirten, 
plastischen  Schmuck.  —  Die  Wände  ziert  zunächst  der  Decke 
ein  kapitälartig  breiterer  Sims,  welchen  Eierstäbcheu ,  Palmetten 
und  Perlenbändchen  umgrenzen.  —  Die  Balkengliederung  dersel- 
ben folgt  einem  freieren  Prinzip,  dagegen  trat,  wie  es  scheint 
mit  auf  Grand  jener  plastischen  Entfaltung,  die  Bemalung  weit 
hinter  dieser  zurück.  — 

Abgesehen  von  mehr  oder  minder  erhaltenen  ionischen  Tem- 
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peln  und  deren  je  nach  Zeit  und  Oertlichkeit  wechaelnder  Beson- 
derlaeit,   liefert  tür  die   anmuthvoUste  Verwendung  der  Form 


das  nEreclftheion"  Athene  mit  das  glän- 
zendste Beispiel.  Dies,  obschon  wie  die  mei- 
sten Bauten  der  Art  auf  (europäisch-)  grie- 
chischem Boden  heftig  zertrümmert,  bot 
doch  zugleich  in  Rücksicht  auf  den  Gc- 
sammtstil,  einer  Ergänzung  wenigstens  sei- 
nes Aeusseren  immerhin  geeignete  Anhalts- 
punkte dar  {Fig.  305).  Da  dasselbe,  wie 
angenommen  wird,  '  das  Heiligthum  des 
„Erechtheus"  und  den  Tempel  der  Pallas 
Polias  umfasBt,  liefei-t  es  ausserdem  ein 
treffliches  Bild  von  einer  den  Griechen  eige- 
nen Vereinigung  mehrerer  Kultusstätten  zu 
einem  Bau.  Ücberdies  lehrt  es  die  Ver- 
wendung förmlicher  Statuen  (Karyatiden)  an 
der  Stelle  wirklicher  Säulen  in  vollendetster 
Schönheit  kennen  (Pig-  306) :  Ein  Gebrauch, 
den  die  griechische  Architektur,  wenn  auch 
nur  massig,  doch  noch  anderweitig  vollzog, 
indem  sie  (aber  stets  mit  Bezug  auf  den  im 
Bau  zu  ehrenden  Gott)  auch  männliche 
Träger  (Athmten;  Telamonen)  des  Decken- 
gebälkes  bildete.  — 

3.  Die  korinthische  Säule  {Fiff.307) 
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endlich  wiederholt   im   Wesentlichen    (wie  bereite  angedeutet)    ,.. 
nur  noch  reicherer  Umgestaltung  des  Einzelnen  die  ionische.    Zu- 


Fig    307. 


bleibt  ihrSchaft  und 
Fuss  dieser  Ordnung  ge- 
treu, doch  wechselt  letzte- 
rer häufiger  das  Profi],  ja 
bis  zur  Verflachung.  Dazu 
wird  die  Stellung  der 
Säulen  zu  einander  ge- 
sperrter; ihreKanäle,  bald 
flacher  bald  tiefer  gefiircht, 
endigen  nicht  selten  gegen 
das  Haupt  in  Form  sich 
neigender  Blättchen. 

Jedoch  völlig  verändert 
erscheint  das  Haupt  selbst. 
Es  gleicht  dem  sich  Öffnen- 
den Kelch  einer  reichlich 
mit  kleineren  und  grös- 
seren BlSttcm  (Akanthus) 
drei-  und  mehrfach  um- 
schlossenen Blüthe  (Cala- 
thus).  Ans  ihm,  den  un- 
terwärts ein  nur  schmales 
Schnur  fasst,  erheben  sich, 
(kaum  noch  an  die  ionische 
Doppel  sehn  ecke  erinnernd) 
Staubfäden-ähnlich  ge- 
wundene Stengel  (Cauli- 
culi).  Sie  stutzen  eine  vier- 
eckte ,  mehrfach  geglie- 
derte, jederseite  nach  der 
Mitte  einbiegende  und  hier 
mit  einer  Blume  verzierte 
Platte  1  Den  Träger  des 
Hauptgebälks.  Dieses 
schlieSst  sich  wiederum 
mehr  der  älteren  ionischen 
Ordnung  an,  doch  nimmt  es, 
so  insbesondere  im  Fries 
plastisches  Bildwerk  in  rei- 
cherem Maasse  auf;  ebenso 
das  Gesims,  das  unter- 
halb oft  durch  viereckte 
„Kragen"  zerschnitten,  oberhalb  mit  Palmetten  u.  s.  w.  verziert 
erscheint.  Während  aber  so  ein  dem  Ganzen  entsprechender 
Schmuck    vielleicht   auch    einzelne   Theile    der  Wände   bedeckte, 
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hatte  man-  dabei  vermuthlich  dem  farbigen  Anstrich  fast  gänz- 
lich entsagt  — 

Von  hellenischen  Tempeln  in 'diesem  Stil  haben  sich  keine 
erheblichen  Ueberreste  erhalten.  ^  Reicher  dagegen  entfaltet  er  sich 
an  einzelnen  Monumenten  der  spätesten  Epoche,  welche  jedoch 
weniger  dem  Kultus ;  als  vielmehr  theils  der  ehrenden  Anerken- 
nung persönlicher  Verdienste ,  theils,  wie  es  scheint,  wirklich 
profanen  Zwecken  ihre  Entstehung  verdankten.  Es  sind  dies, 
so  in  Athen,  einerseits  ein  als  „W indethurm^  bezeichneter, 
achteckiger  Bau  mit  flach  au&teigender  Dachung,  der  sich 
ohnweit  des  „neuen^  Marktes  erhob,  andrerseits  mehrere  soge- 
nannte 

choregische   Denkmäler. 

Unter  diesen  nehmen,  auch  der  Erhaltung  wegen,  das  des 
musischen  Siegers  Lysikrates  und  das  des  Thrasyllos  eine 
Hauptstelle  ein.  Jenes,  334  v.  Chr.  erbaut,  ist  im  Qanzen  34  Fuss 
hoch  und  aus  vierstufiger,  dann  würfelförmiger  Basis  und  einem 
darauf  ruhenden  Cylinder  gefugt.  Letzterer  wird  von  Tß)  Halb- 
säulen {Fig.  307)  umfasst  Zwiscn^n  den  Kapitalen  derseloen  zeigt 
sich  ein  mit  Dreiftlssen  gezierter  Eries.  Dazu  hat  das  über  dem 
nicht  minder  reich  geschmückten  Oebälk  {Fig*  307)  lagernde  Dach 
die  Gestalt  einer  von  Schuppen  zusammengesetzten,  äusserst  flach 
erhobenen  Kuppel.  Sie  aber  trägt  auf  ihrer  Mitte  ein  üppig 
knospendes  Blätterwerk,  das,  nach  oben  sich  immer  reicher  und 
breiter  entfaltend,  einst  den  errungenen  Preis,  einen  vergoldeten 
Dreifuss,  stützte.  —  Das  Monument  de.s  Thrasyllos,  um 
318  y.  Chr.  errichtet,  gleichfalls  zur  Aufstellung  eines  solchen 
Preises  bestimmt,  besteht  dagegen  in  einer  nur  von  dorisiren- 
den  Pfeilern  (Anten)  und  Balken  nebst  einem  mit  Siegerkränzen 
reliefartig  gezierten  Fries  umrahmten  einfachen  Qrotte.  —  Noch 
andere  Denkmäler  (in  zerstreuteren  Ueberresten  vorhanden)  be- 
schränken sich,  als  blosse  Träger  des  Preises,  einzig  auf  eine 
durch  Stufen  erhöhte  Säule  von  korinthischer  oder  ionischer  Bil-. 
düng.  — 

Zeigen  somit  schon  diese  obschon  nur  persönlichen  Monu- 
mente (allerdings  dem  Ausgange  des  Hellenenthums  angehörend) 
doch  die  ursprünglich  am  Tempel  entwickelten  Formen  in  einer 
sogar  bereits  ziemlich  willkürlichen  Verwendung  (S.  816),  so 
machte  sich  solche  doch  in  noch  umfassenderem  Maasse  und  wohl 
sicher  auch  schon  um  vieles  früher  als  dort  in  d^r  Gestaltung  der 
dem  Andenken  Verstorbener  gewidmeten  baulichen  Anlagen,  in 
der  Errichtung  und  Ausstattung  der 

^  Die  bedout8ams.tün  sind  bekanntlich  die  des  Tempel  des  Jupiters  Olym- 
pius  SU  Athen. 
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geltend.  Dass  man  sie,  wi^  ea  die  Mittel  des  Einzelnen  nur  ir- 
gend erlaubten,  stets  mit  möglichem  Aufwände  herzustellen  be- 
liebte, hatte  seinen  natürlichen  Grund  in  der  Verehrung,  welche 
der  Grieche  den  Todten  überiiaupt  stets  zu  erweisen  gewohnt  war. 
Insofern  ihm  dann  aber  die  Stätte  selbst  als  heilig  und  unverletz- 
bar galt,  nahm  er  auch  wohl  um  so  weniger  Anstand,  sie  mit  den 
Formen  des  Heiligsten  zu  umkleiden.  —  Auch  der  Aermste  ver- 
säumte es  nicht,  sie  nach  EJitften  zu  schmücken ;  und  war  gleich- 
wohl er  nur  auf  einen  der  Gemeinde  gehörenden,  gemeinschaft- 
lichen Begräbnissplatz  angewiesen,  sorgte  er  mindestens 
doch  daftir,  dass  sie  bezeichnet  ward.  —  „In  frühester  Zeit  sol- 
len die  Todt«n  sogar  innerhalb  der  eigenen  Wohnung  begraben 
worden  sein;  später  indesa  wurden  dieselben  mit  geringen  Aus- 
nahmen vor  die  Thore ,  am  liebsten  an  öffentliche  Wege  verlegt 
and  das  Begräbniss  innerhalb  der  Stadt  nur  als  besondere  Aus- 
zeichnung zugestanden."  Vorzugsweise  aber  an  jenen  sich  gleich- 
sam so  zur  allgemeinen  Schau  stellenden  Monumenten  entfaltete 
dann  der  Reichtbum  auch  einen  derartigen  Luxus,  dass  er  ge- 
setzliche Beschränkung  hervorrief.  — 

Neben  den  durch  ganz  Griechenland  üblichen,  ans  dem  ge- 
wachsenen Fels  gehauenen  nischen-,  grotten-  und  tempclfbrmi- 
f;en  Gniflanlagen  und  den  namentlich  in  ältester  Zeit  gebräucb- 
ichen  konischen  Grabhügeln  (vergl.  S.  433  ff^,  waren  es  haupt- 
sächlich mehr  oder  minder  umfangreiche  Freibauten,  in  (auf 
oder  unter)  welchen  man  den  Sarkophag  oder  die  Aschenurne, 
Bammt  Beigaben  der  verschiedensten  Art, '  niederzusetzen  pflegte. 


Ftf.  30S. 


Fiv-  309. 


«8  bes  M.v.  Stackelborg.  Dio  Gwiber  der  Hellenen.  Berl.  1836;  dazu 
L.Koii  imKunitbl.  iL.Schorr.  Stiittp.)  1897. Nr.  15;  1838.  Nr.  59;  A.Becker. 
CliKriklei.  II.  S.  IBB  ff.  S.  auch  den  lismlicli  eingehenden  Artikel  ,Grurib«n- 
ten"  in  F.  Fab«r.  ConveraaÜona-Lesicon  für  bild.  Knnst.  VI.  (Leipig.  1835) 
S.efi  und  P.  Hermann.  PrivaUltorlh.  g  40  ff.  —  '  3.  unter  Gcräth:  BesUt- 
tiingBappartit  u.  a.  w. 
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Die  einfachste  und  allerdings  wohl  am  häufigsten  angewen- 
dete Form  ftir  die  monumentale  Bezeichnung  blieb  die  des 
Pfeilers  oder  der  Säule.  Selten  jedoch  begnügte  man  sich,  sie 
einzig  als  Träger  der  Schrift  zu  oehandeln,  sondern  verzierte 
sie  meist  mit  einer  Bekrönung  von  zum  Theil  äusserst  sauberer 
Skulptur.  Dabei  erhielten  namentlich  die  Säulen  einen  sich  frei 
erhebenden,  rundgearbeiteten  plastischen  Schmuck  (Ft^.d08), 
die  Pfeiler  hingegen  häufiger  nur  einen  mit  Reliefs  stirnzie- 
gelarti  g  omamentirten  Aufsatz  {Fig,  309.  a.  6.).  Ausserdem  rich- 
tete man  statt  der  Pfeiler  wirkliche  Steintafeln  auf.  Sie  ver- 
zierte man  dann  auf  der  Fläche  auch  mit  figürlichem  Bildwerk: 
Einestheils  stellte  man  den  Verstorbenen  in  irgend  einer  Lebens - 
Verrichtung  dar  oder  im  Begriff  des  endlichen  Abschieds ,  andern- 
theils  schritt  man  zu  reiner  Symbolik.  So  namentlich  pflegte 
man  das  Grabmonument  eines  Unverheiratheten  fast  aus- 
schliesslich  durch    die  Figur  einer  Wasserträgerin  u.  s.  f.  zu  be- 

Fig.  310. 


Fig,  311,  zeichnen.  —   In  weiterer  Ausdehnung  der 

Pfeilerform  zu  grösseren  Tafeln  ftigte  man 
wohl  auf  diese  auch  ein  dem  Tempelgiebel 
ähnliches  Dach  {Fig.  310) ,  ja  ahmte  sogar, 
bei  Herstellung  völlig  er  Kammer  n,  selbst 
die  Fronte  des  Tempels  in  zierlichster 
Weise  nach  {Fig,  19h  a),  —^  Zu  der  archi- 
tektonisch-plastischen Ausstattung  kam  dann 
auch  hier,  gleich  wie  am  dorischen  Tempel, 
noch  die  Bemalung.  Doch  vertrat  sie  in 
vielen  Fällen  wohl  jeden  anderweitigen 
Schmuck  überhaupt  (vgl.  Fig.  311). 

Nächst  diesen  aufgerichteten  Monu- 
menten brachte  man  liegendeGrabsteine 
in  Anwendung.  Sie  nun  erhielten  theils  die 
Form  eines  mehr  oder  minder  reich  mit 
Relief  und  Inschrift  verzierten  Würfels,  theils,  wie  vorherrschend 
in  Kleinasien,  die  Gestalt  förmlicher  Sarkophage  {Fig.  190. b).^  — 

»  Vergl.  dazu  unten:  Oeräth  (Särge). 
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Allen  Grab  -  Monttmenten  war  ein  mehrstufiger  Untersatzbau 
gemein;  desgleichen ,  insbesondere  aber  bei  Gräbern  der  Rei- 
chen, ei^e  zu  wirklichen  Gärten  und  Gärtchen  bepflanzte  Um- 
gebung. Nächstdem  wurden  die  Stätten  an  sich  zeitweis  reichlich 
mit  (Eppich-)  Kränzen  und  farbigen  Binden  geschmückt,  ^  über- 
haupt die  damit  verbundenen  heiligen  Pflichten  in  sorglich- 
ster Weise  erftült.  —  In  alexandrinischer  Epoche  stei- 
gerte sich  der  mit  der  Leichenbestattung  verknüpfte  Luxus  wieder- 
um, bis  ins  Maasslose.  Auch  hierin  ging  Alexander  voran.  Das 
Grabmal,  welches  er  seinem  Liebling  Kephästion  weihte,  war 
mit  künstlerischem  Schmuck  überhäuft.  Als  Scheiterhaufen  erhob 
es  sich  in  pyramidal  aufsteigenden  Absätzen  bis  zu  einer  Höhe 
von  130  Ellen.  —  Doch  noch  um  vieles  kostbarer,  von  goldenen 
Zierrathen,  prächtigen  Teppichen  u.  s.  w.  strotzend,  war  endlich 
der  in  Form  eines  goldenen,  auf  Rädern  ruhenden  Tempels  her- 
gerichtete Wagen^  welcher,  von  64  Maulthieren  gezogen»  den 
Leichnam  jenes  gefeierten  Herrschers  von  Babylon  nach  Alexan- 
drien  trug.'  — 

Von  besonderen  mehr  für  das  öffentliche  Leben  be- 
stimmten Baulichkeiten  war  allem  Anschein  nach  bis  auf 
die  Zeit  der  folgereichen  politischen  Erhebung,  bis  zum  glorrei- 
chen Schluss  der  Perserkriege,  noch  kaum  die  Rede.  Sie  be- 
schränkten sich,  mit  Ausnahme  der  vomämlich  auf  Landeskultur 
Und  Handel  abzweck^nden,  allerdings  grossartigen  Anlagen  von 
Wasserleitungen,  Kanälen,  Häfen  u.  s.  w.,  im  Ganzen 
vermuthlich  auf  nur  vereinzelte,  überhaupt  aber  ziemlich  dürftige 
Einrichtungen.  Zur  Befriedigung  städtischer  Verhältnisse 
begnügte  man  sich  höchst  wam*scheinlich  mit  der  Beschaffung 
weniger  Räume,  wie  solche  eben  die  Gerichtsverhandlungen,  die 
allgemeinen  Volksversammlungen  und  die  festlichen  Schaustellun- 
gen erforderten.  Sie  aber  wurden  entweder  (wie  das  selbst  noch 
in  späterer  Zeit  nicht  ungewöhnlich  war)  durch  Einhegen,  auch 
Umseilung,  irgend  eines  freien  Platzes  nur  gewonnen  oder, 
wenn  vielleicht  mitunter  auch  von  Stein,  doch  ohne  eigentlich 
künstlerisches  Beiwerk  aufgeführt. ^ 

'  Bei  dem  Wiederaufbau  Athens,  wozu  man  die  über- 
reiche, persische  Kriegsbeute  bestimmt  hatte,  kamen  jedoch  diese 
Einrichtungen   wesenuich    mit    in  Betracht.     Die   erste   Aufgabe 

*  Vergl.  auch  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  —  •  Vergl. 
A.  Hirt  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten.  Berlin.  1820  ff.  II.  8.  74  ff.; 
77  ff.  —  »  F.Hermann.  SUatsalterth.  §.  V29.  not.  9:  das  hauptsächlichste 
Lokal  für  die  Volksvorsammlung  der  Athener  war  die  Pnyx;  dies  aber  ver- 
muthlich ein  uralter  —  ob  pelasgischer?  —  Kult-  oder  Festungsbau.  Vergl. 
übrigens:  F.  Forchhammer.  Zur  Topographie  Athens.  Güttingen.  1888;  G. 
Welker.  Der  FelsalUr  des  höchsten  Zeus  oder  das  Pelasgikon  u.  s.  w.  zu 
Athen.  Berlin.  1852  (bes.  8.84)  und  W.  Göttling.  Das  Pelasgikon  und  die 
Pnyx  in  Athen.  Jena.  1858  (bes.  S.  27). 


3.  Kap.  Die  Völker  Griechenlands.  —  Der  Bau.  (Theater.)  833 

blieb  freilich,  die  Stadt  zu  befestigen.  Nachdem  dies  durch  The- 
mistokles  undKimon  bereits  in  weiterem  Umfange  geschehen, 
fand  ihr  Nachfolger  indess  nur  um  so  freieren  Spiiiraum,  sie  zu- 
gleich auch  monumental  zu  verschönern.  An  Meistern  fehlte 
es  nicht,  und  kaum  sah  sich  Perikles  an  die  Spitze  gestellt,  als 
er  die  Ausführung  dieses  Plans  mit  Eifer  betrieb  (S.  696).  So 
denn  erhoben  sich,  unter  der  obersten  Leitung  des  Phidias, 
Prachtwerke  des  Iktinos,  Kallikrates,  Mnesikles  und  An- 
derer. Wohl  waren  zunächst  auch  sie  einzig  der  Verherrlichung 
des  Kultus  —  hier  insbesondere  den  auf  der  Burg.  rAkropolisj 
zusammengedrängten  Heiligthümem  —  gewidmet;  nachaem  indess 
diesen  in  bewunderungswifrdigster  Weise  genügt,  wandte 
man  sich  nur  desto  entschiedener  jenen  Anlagen  zu.  Indem  man 
sie  nunmehr  mit  Anbequemung  aller  bisher  gewonnenen  Formen 
gleichfalls  als  Werke  derKunst  behandelte,  wurden  wiederum 
sie  Muster  für  das  übrige  Hellas:  Hier  und  dort  erstanden  ähn- 
liche Bauten;  im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhun- 
derts folgten  einzelne  Städte  auch  des  (dorischen)  Peloponnes  dem 
attischen  Beispiel.  —  Schliesslich  nahmen  gerade  diese  Gebäude 
in  dem  Maasse  zu,  dass  bereits  unter  makedonischer  Herr- 
schaft der  kultliche  Bau  wesentlich  dadurch  beeinträchtigt  ward. 

Die  zu  Festspielen  benutzten  Stätten, 

ohnehin  in  engerer  Beziehung  zum  Kultus,  hatte  man  zunächst 
in  Angriff  genommen.  Ebenfalls  unter  der  Verwaltung  des  P  e- 
rikles  ward  in  Athen  der  Bau  eines  steinernen  Theaters  be- 
gonnen; femer,  zu  musischen  Auffuhrungen,  ein  umfangreiches 
Odeion  eingerichtet  und  in  Olympia  der  zum  Rosselauf  ver- 
wendete Raum  (Hippodrom)  kunstvoll  umbaut.  —  Gleichzeitig 
mit  diesen  fär  die  Aufnahme  grosser  Massen  von  Menschen 
berechneten  Räumen  trat  auch  die  Technik  in  ein  neues  Stadium. 
Neben  den  bisher  ausschliesslich  üblichen  Mitteln  der  baulichen 
Konstruktion  (S.  810)  schritt  man,  vermuthlich  zur  Herstellung  von 
Gewölben.  Als  Erfinder  derselben  wird  Demokritos  genannt 
Da  indess  die  Wölbung  seit  ältester  Zeit  bei  den  Aegyptern 
(S.82),  den  alten  Assyriern  und  Babyloniern  (S.2S6),  auch 
bei  den  italischen  Völkern  (s.  unten)  in  Anwendung  war,  steht 
wohl  eher  zu  vermuthen,  dass  solche  die  Griechen,  wo  sie  ihrer 
bedurften,  von  diesen  entlehnten.  — 

Die  Theater,  * 

ursprünglich  (wie  es  von  Thespis  heisst)  nur  wandernde  Büh- 
nen,   die    man   auf  einem  Wagen  herumzuführen  pflegte,    später 

*■  Aus  derBeihe  der  oben  (S.  796)  notirten  Werke  hierfür  bes.:  H.  C.  Oe- 
Wettf,  Kostfimknnde.  105 
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aber,  so  io  Athen,  stabile  von  Balkenwerk  gezimmerte  Schauge- 
rUste  beträcbtlichen  Umfangs,'  wurden  naeh  jenem  perikleiecben 
Vorgange  intftss  auch  an  anderen  Orten  wohl  gleichfalls  zuerst 
in  solcher  Weise  berücksichtigt.  * 

Bei  der  Anlage  derselben  sab  man  hauptsächlich  auf  ein  dem 
Zwecke  angemessenes  Terrain.  Namentlich  wählte  man  dazu  stets 
HUgel  oder  Abhänge,  die  schon  an  sich  dem  Ausbau  wesentlich 
mit  zu  Hülfe  kamen.  Sie  bearbeitete  man  zum  Zuschauerraum 
(Theatron:  Koilon);  der  Boden  davor,  für  den  Chor  bestimmt 
(Orchestra),  ward  völlig  geebnet  und  hinter  ihm,  als  Schluss  des 
Ganzen,  das  Buhnengebäude  (Skenä)  emchtet  {Fig.3K). 

PIg   3IS 


fcdJ 


Der  Zuschauerraum  wurde  denui&chst  durch  koncentrisch 
umherlaufende,  sich  über  einander  erhebende  Sitzreihen  gebil- 
det Abhängig  von  dem  Terrain,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Himmelsgegend  gewendet,  bestand  er  entweder  aus  einem 
durch  Tangenten  verlängerten  Halbkreis  oder  aus  einem  Kreis- 
stück von  grösserem  oder  geringerem  Durchmesser.  —  Die  Sitz- 
reihen (Ikria)  aus  dem  natürlichen  Fels  gemeisselt,  auch  wohl 
mit  Marmorplatten    fournirt    und    oben   mit   einem   Säulenum- 

n«Ui.  Du  Theater  eq  Athen,  biniichtl.anf  Architektur,  Scenerie  a.  a.  w.  Berl. 
1818;  dam  die  trefflichen  BeslanratioDSrersache  von  J.  H.  Strack. 
Das  altgriechiBelie  Tbeatergebünde  n.  ■.  w.  n.  9Tf.  Potcdam.  184S;  ferner  F. 
Wieaeler.  Theatergebiuda  nnd  Denkmäler  des  Bühoenweiens  a.  b.  w.  Göt- 
tinnen. 1S51;  vergl.  anch  J.  W.  Donaldaon.  Theatre  of  tlie  Oreeks.  Ed.  VI. 
Lond.  1849. 

■  Vergl.  A.  Böckh.  Staatahansbalt  der  Athener.  I.  8.  236  (Anm.  200).  — 
*  Von  den,  nach  dem  Moster  des  athenischen  Theaters  —  daa  indes«  erst  un- 
ter L^koTg  (40B— S28)  TöUig  beendet  ward  —  errichteten  Theatern  war  das 
von  Hegalopolis  das  grüsste  and  merkwürdigste.  Es  hatte  Ranm  fUr  etwa 
44,000  Znschaner.  Im  Innern  desselben  befand  sich  eine  Jnimerfliessende 
Quelle. 
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gang  (Peripatos)  abschlieBsend,  theilten  breite;  ringgumlaufende 
Gänge  (Diazomata)  gleichsam  stockwerkartig  in  verschiedene 
Ränge.  Andere  Gänge  —  strahlenförmig  vom  Centrum  sich  er- 
hebende Treppen  (Kekridas)  —  führten  zu  ihnen  empor.  Die 
Sitze  selbst/ oft  zierlich  profilirt,  waren  nach  hinten  vertieft,  um 
so  den  Füssen  des  höher  Sitzenden  als  Stütze  zu  dienen.  Zudem 
waren  sie  durch  Linien  geschieden  und  je  besonders  numerirt 

Die  Orchestra,  von  der  untersten  Sitzreihe  umzogen,  hatte 
durchgängig  die  Form  eines  Kreisstücks.  Da  man  sie  nament- 
lich in  späterer  Zeit  häufig  reich  mit  Mosaik  ausstattete,  pflegte 
man  sie  (bei  Vorstellungen)  wohl  durch  einen  darüber  gelegten 
Bretterboden  zu  schützen.  —  Vermuthlich  im  Mittelpunkt  dersel- 
ben befand  sich  der  Altar  des  Dionysos  (Thymele);  vielleicht 
inmitten  des  sie  begrenzenden  Umgangs  die  sogenannte  charo- 
nische  Stiege.  —  Die  Eingänge  zu  ihr  (Dromos?)  lagen 
zwischen  der  okenä  und  dem  Zuschauerraum ,  je  zur  Seite  des 
Baues.  Es  waren  dies  freie,  unbedeckte  Räume,  höchstens 
durch  Gitter-  oder  Thorverschluss  zum  Ganzen  vermittelt.  ^ 

Das  Skenengebäude,  an  dem  man  auch  fernerhin  noch 
Vieles  von  Holz  konstruirte,  wie  dasselbe  denn  überhaupt  man- 
chen Umwandelungen  ausgesetzt  blieb,  wurde  vollständig  als  ein 
Gebäude  für  sich  dem  Eoilon  parallel  gegenüber  gestellt  In- 
sofern man  dasselbe  nur  um  weniges  über  den  Durchmesser  der 
Orchestra  verlängerte,  blieb  dem  Zuschauer  der  Blick  zugleich 
in  die  sich  dahinter  ausbreitende  Landschaft  geöffiiet.  Im  Gan- 
zen bestand  es  (mitunter  mehrgeschossig)  aus  einem  (10  bis  12 
Fuss)  vom  Boden  erhobenen  Unterbau  und  der  eben  näher  be- 
zeiclmeten,  von  diesem  getragenen  Anlage.  Sie  umfasste,  als 
dessen  Rücken-  und  Seitenbegrenzung,  in  Form  eines  zweigeflü- 
gelten Baues,  die  eigentliche  Bühne  oder  den  Sprechplatz 
(Proskenion;  Logeionj.  Dabei  bildete  die  lange,  hintereWand 
(Skenä)  die  feststehende  Dekoration.  Demnach  war  sie  durch 
Säulen,  Gebälke  u.  s.  w.  zweckentsprechend  gegliedert;  ausser- 
dem mit  drei  Pforten,  je  von  besonderer  Bestimmung,  versehen. 
Die  sich  von  ihr  rechtwinklig  nach  vorn  erstreckenden  Flügel 
(Paraskenia)  boten  dann  wiederum  ein  geeignetes  Mittel  zur  Auf- 
stellung auch  beweglicher  Seitendekorationen.  Die  Verbindung 
der  Bühne  mit  der  Orchestra  wurde  durch  eine  vermuthlich  trans- 
portabele  Treppe  erzielt.  —  Reste  einer  Bedachung  haben 
sich  nirgend  erhalten.  Aus  der  durch  Angaben  selbst  älterer  Au- 
toren gerechtfertigten  Annahme,  dass  man  schon  früh  eine  Art 
von  Obermaschinerie  (Flugmaschinen)  u.  s.w.  gekannt,  lässt 
sich  indess  auch  jene,  wenigstens  f&r  das  Proskenium,  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Doch  noch  zweifelhafler  bleibt  die 
Art    des  Bühnenv^r Schlusses.     Aber   auch  dafiir  ist  voraus- 

« 

'  Vergl.  unten:  „das  römische  Theater^. 
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zusetzen,  dass  (wo  man  sich  seiner  bediente)  dies  in  ähnlicher 
Form  wie  beim  römischen  Theater,  durch  Emporziehen  eines 
Vorhangs,  geschah.  —  Ueberhaupt  nahm  mit  der  Entwicklung 
des  Drama  auch  das  Maschinenwesen  gleichmässig  zu.  Schon 
unter  Aischylos  benutzte  man  Mittel  der  Art,  um  den  Eindruck 
des  Wortes  in  angemessener  Weise  zu  steigern.  Unter  Sopho- 
kles gewannen  sie  weiteren  Umfang.  Nicht  nur  jene  Maschi- 
nen wurden  vermehrt  und  verbessert,  auch  die  Ausstattung 
der  Skenä  erhielt  durch  perspectivische  Anlage,  in  der  sich 
Kleisthenes  Kuhm  erwarb,  eine  Förderung. 

Die    O  d  e  e  n  f  ' 

muthmasslich  verkleinerte  Kachbildungen  der  Theater  waren  zelt- 
artig bedachte  Rundbauten  von  sehr  verschiedenem  Umfang. 
Sie  umschlossen  die  inmitten  des  Raums  erhobene  Bühne  und 
die  sich  um  diese  reihenden  Sitze.  Das  Dach,  schirmförmig  ge- 
spannt, wurde  von  vielen  Säulen  gestützt.  ^  —  Von  dem  peri- 
kleiscben  wird  erzählt,  dass  es  dem  Zelte  des  Xerxes  nachge- 
ahmt und  sein  Dach  aus  persischen  Masten  hergestellt  war.  — 

Der    Hippodrom' 

dagegen ,  ausschliesslich  für  Rosselauf  und  Wagenrennen  bestimmt, 
hatte  dem  entsprechend  eine  verhältnissmässig  sehr  beträchtliche 
Ausdehnung  in  die  Länge.  Im  Ganzen  umfasste  er  mit  den 
auch  ihn  amnhitheatralisch  umgebenden  Sitzreihen  ein  äusserst 
gestrecktes  Oblongum.  Die  Längen-Mitte  desselben  war  durch 
eine  schmale  Schranke  (Spina)  getheilt;  der  Ausfahrtspunkt 
(Aphesis)  aber  durch  genaue  Berechnung  in  der  Weise  schief 
gestellt,  dass  bei  der  Nebenstellung  der  Wagenlenker  fiir  diese 
hinsichtlich  ihrer  Entfernung  vom  Ziel  keine  Beeinträchtigung 
stattfinden  konnte.  Hierbei  dienten  der  Raum  der  Ausfahrt  und 
wohl  zum  Theil  auch  die  Spina  vorzugsweise  zur  Aufstellung  von 
Weihealtären,  Statuen  und  anderweitigen  Kunstwerken.  —  In  der 
olympischen  Bahn  wurde  das  Zeichen  zur  Abfahrt  durch  eine 
besonders  künstliche,  vielleicht  Wagebalken-ähnlich  konstruirte 
Vorrichtung  (durch  einen  sich  erhebenden,  ehernen  Adler  und 
einen  sich  senkenden  Delphin)  vermittelt.  — 

Anschliessend  an  den  Ausbau  der  Hippodrome,  in  der  Folge 
häufig  mit  diesen  zu  einem  Gebäude  vereinigt,  stellte  man  dann 
die  mit  den  übrigen  Festspielen  verbundenen  Anla- 
gen,   die  zu   einfachen   Wettläufen   und   andern    gymnischen 

*  G.  Rose,  lieber  die  Odeen  in  Athen,  Rom  mid  Karthago.  Soest.  1S31. 
—  ^  Die  ganze  Einrichtung  mag  im  Wesentlichen  der  gegenwärtig  beim  Cir- 
kus  (für  Vorstellungen  der  Kunstreiterei)  üblichen  entsprochen  haben.  • — 
^  H.  Krause    Gymnastik  und  Agonistik  der  Helleneu.  I.  S.  147  ff. 
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Uebungen  bestimmten  Bahnen  (die  Stadien  und  Dromen)  gleich- 
fall&  in  würdigerer  Fassung  her. 

DieStadien*  ^ 

namentlich  —  stets  in  Form  einer  langen ,  halbkreisförmig  endi- 
genden Bahn  mit  sanft  sich  neigender  Ebene  '^  —  wurden  nicht 
selten  mit  grösstem  Kostenaufv^randC;  ja  später' selbst  in  weitester 
Ausdehnung.^  gänzlich  von  Marmor  u.  s.  w.  aufgeführt.  An  bei- 
den Enden  derselben^  die  Mitte  zwischen  den  geradenSchran- 
ken  (Balbis)  einnehmend ,  erhob  sich;  als  viereckter  Pfeiler ^  ein 
Ziel  (Terma),  zwischen  diesen  der  Träger  des  Preises.  Der  sich 
hinter  dem  tiefer  gelegenen  (letzten)  Markstein  erstreckende  Halb- 
kreis  (Sphendone)  diente  zur  Schaustellung  der  Ring-  und  Faust- 
kämpfe, überhaupt  zur  Aufführung  weniger  Baum  erfordernder 
Spiele.  —  Während  man  die  Langseiten  der  Schranken  mit 
Sitzreihen  nur  überbaute  (?),  gab  man  somit  der  Biegung  der- 
selben mehr  die  Gestalt  des  eigentlichen  Theatron.  —  Auch  die 
Bahn  des  Stadions  wurde  mit  Statuen  und  Altären  geziert.  — 

Auf  den  Verkehr  abzweckende  Bauten, 

solche,  die  dem  städtischen  Gemeinwesen  wie  der  herrschen- 
den Lebensweise  gleichsam  als  allgemeine  Bequemlichkeits- 
mittel zu  Gute  kommen,  wurden  jenen  Prachtanlagen  gegenüber 
erst  in  verhältnissmässig  späterer  Zeit  und  auch  dann  nur  zum 
Theil  vom  Staate,  zum  Theil  von  unternehmenden  Privaten,  in 
weiterem  Umfange  ausgeführt.  Zu  den  Gebäuden  dieser  letzte- 
ren Art  gehörten  vorzugsweise  die  der  Körperpflege  gewidmeten 
Ringe  schulen  u.  s.  w.  (Gymnasien;  Palästren)  und  Bäder  (Ther- 
men). Dagegen  fiel  es  natürlich  dem  Staate  ausschliesslich  an- 
heim,  flir  einen  (die  Orte  an  sich  verschönernden)  Aus-  und  Um- 
bau der  öffentlichen  Versammlungsplätze  oder  Märkte  (Agora) 
und  der  überhaupt  mit  dem  Staatswesen  enger  verknüpften  Stät- 
ten, der  Gerichtshöfe  und  Rathhäuser  (Buleuterien;  Curien; 
Basiliken),  der  „Pritaneia"  u.  s.  w.  Sorge  zu  tragen. 

Die   Gymnasien,* 

die  sich  gleichfalls  nicht  vor  dem  Schluss  der  Perserkriege  aus 
ihrer  ursprünglich  nur  einfachen  Anlage  abgesteckter  Plätze  u.  s.  w. 

*)  H.  Krause,  a.  a.  O.  I.  S.  131  ff.  —  '  Wesshalb  man  dazu  am  liebsten 
den  Abhang  eines  Hügels  wählte.  —  -*  Das  Stadion  von  Laodikäa  war  1000 
Fuss  lang  und  90  Fuss  breit;  das  yon  Ephesus  746  Fuss  lang  und  13*2  Fuss 
breit,  sein  Umbau  beträgt  auf  allen  Seiten  77  Fuss  Durchmesser.  —  *  A. 
Becker.  Charikles  I.  8.  309  ff.  Taf.  II. 
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ZU  Gebäuden  entwickelten,  waren  es  dann  aber  wohl  wiederum 
zunächst,  woran  sich  die  bürgerliche  Baukunst  in  glänzenderer 
Weise  zu  bethätigen  vermochte.  Der  hierbei  durch  die  Mehge 
verschiedenartiger  üebuneen  erforderte  Complex  von  Räumlich- 
keiten bot  ihr  ausserdem  hinreichend  Gelegenheit,  sich  in  Verbin- 
dung von  zugleich  zweckgemässer  und  kunstvoller  Gestaltung  zu 
ergehen,  ja  mit  geistreicher  Verwendung  vorhandener  E\instmittel 
selbst  wirkliche  Prachtbauten  zu  schaffen.  Namentlich  in  Athen 
gewannen  sie  bald  einen  derartigen  Charakter.  Indem  man  sie 
mit  Säulenstellungen  (Peristylen),  freien  und  nischenförmig  um- 
bauten Sitzen,  kleineren  und  grösseren  Hallen  (Exedren)  versah, 
boten  sie  sidi  der  männlichen  Bevölkerung  ausserdem  noch 
auch  als  gesellige  Stätten  in  annehmlichster  Weise  dar.  Während 
die  Jugend  den  Uebungen  oblag,  waren  die  Umgänge  (Xysten; 
Dromen)  mit  Spaziergängern  erftQlt;  in  den  kleineren  Sitzräumen 
(Exedren)  des  reristyls  nahmen  nicht  selten  Rhetoren  Platz,  ihre 
Schüler  um  sich  versammelnd.  — 

Der  vordere  (Haupt-)  Theil  des  Gymnasium  umfasste  aus- 
schliesslich (?)  die  eigentliche  Ringeschule  oder  „Palästra^.  * 
Sie  war  bis  zu  1200  Fuss  Umfang  in  Form  eines  Quadrats  oder 
Oblongums  angelegt,  mit  einem  Säulengange  (Perisl^l)  umgeben, 
dessen  gegen  Mittag  gelegene  Seite  eine  doppelte  Säulenstellung 
begrenzte,  und  zugleich  nach  aussen  von  gesonderten  Einzelräu- 
men eingefasst.  Aus  der  Mitte  jenes  doppelsäuligen  Ganges  führte 
eine  Pforte  zunächst  auf  den  grössten  der  hier  befindlichen  Neben- 
plätze, auf  den  Uebungsplatz  der  Epheben  TEphebeion),  Auch 
er  war  Qedoch  nur  stellenweis)  umsäult,  zugleich  aber,  längs  den 
Wänden,  mit  Sitzen  ausgestattet.  Zur  Rechten  seiner  Ein^angs- 
seite  befand  sich  eine  Art  Ankleidezimmer  (Korykeion);  an 
dieses  lehnte  sich  ein  Gemach  zum  salben  u.  s.  w.  (Koniste- 
rion)^  und  wiederum  daran  ein  besonderer  Raum  för  kalte 
Bäaer  (Lustron).  Diesen  Gemächern  gegenüber  (links  vom  Ephe- 
beion)  erstreckten  sich  Anlagen  zu  warmen  Vorbereitungsbädern. 
Jenen  zunächst  lag  abermals  ein  Salb  ort  für  die  Ringer  (Eläo- 
thesion);  an  diesen  stiess,  als  Einzelgemach,  das  lauwarme  Bad 
(Tepidarium)  ^  und  an  dies  das  warme  Bad  oder  „Sudatio^. 
Ebenfalls  noch  hier  befindliche  Räumlichkeiten  bestanden  in  einem 

*)  Das' Gymnasium  begriff  eine  Menge  gesonderter  Plätze  für  Lauf,  Bo- 
genschiessen ,  Speerwerfen  n»8.  w.,  Bäder  nnd,  wie  angegeben  (in  Athen)  man- 
nigfache Abtheilungen  für  allgemeine  Unterhaltung.  —  Die  Palästra  ist  die 
Ringeschnle  und,  wenn  gleich  als  Theil  des  Gymnasiums  zu  betrachten,  als 
solche  dennoch  von  diesem  zu  unterscheiden.  Während  die  Gymnasien  den 
Uebungen  jedes  Alters  offen  standen,  hat  man  in  der  Palästren  neben  den 
Unterrichtsanstalten  für  Knaben  die  eigentliche  Schule  für  die  Athleten  zu 
suchen,  wohingegen  die  Epheben  hauptsächlich  wiederum  in  den  Gymnasien 
zu  denken  sind,  ohne  sie  ganz  von  den  Palästren  auszuschliessen :  So  A. 
Becker,  a.  a.  O.  S.  S34,  gegen  H.  Krause,  Agonistik.  —  '*  Nach  Vitrnv 
käme  jedoch  erst  ein  Frigidarium. 
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dem  T^pidarium  gegentibergelegenen,  gewölbten  Schwitzzimmev 
(doppelt  Bo  lang  als  breit)  und  dem  davon  eingeschlossenen,  eigent- 
lichen Schwitzbade. 

Die  Umgebung  der  übrigen  drei  feinfachsäuligen)  Seiten  des 
Peristyls  theüte  sich  dagegen  hauptsächlich  in  jene  oben  erwähn- 
ten, mehr  der  geselligen  Unterhaltung  gewidmeten  Anlagen.  Sie 
enthielten  Gesellschaftssäle  mit  grossentheils  unbedeckten;  halb- 
kreisförmigen Ausbauten  und  eben  den  in  sie  eingeordneten  oder 
längs  den  Wänden  errichteten,  steinernen  Bänken,  Sesseln  u.dgl. 
—  Der  vom  Peristyl  umschlossene,  hjpäthrale  Hof,  welcher  bis 
zu  6000  Quadrat-Fuss  umfEisste ,  diente  dann  vomämlich  wohl  zu 
grösseren  gynmischen  Uebungen. 

Ein  Portikus  (dem  in  diese  vordere  Hauptabtheilung  fuh- 
renden Eingang  gegenübergestellt)  leitete  (aus  ihr)  auf  einen  aber- 
mals von  einer  Mauer  nach  aussen  begrenzten,  doch  nur  auf  seinen 
drei  Eingangsseiten  mit  einer  Säulenstellung  umzogenen,  quadra- 
tischen oder  oblongen  Raum  von  nicht  selten  ncK5h  beträchtliche- 
rem Umfange  ab  jene.  Zudem  war  hier  die  gegen  Abend 
gewendete  Seite  mit  doppelter  Säulenreihe  bestellt,  das  Ge- 
sammtareal  aber  (ohne  Nebengemächer)  mit  Baumalleen  bepflanzt 
und  neben  ihnen,  zunächst  den  Gängen,  die  Uebungsplätze  ver- 
tieft. —  An  diesen,  so  recht  eigentlich  anmuthig  ausgestatteten 
Aufenthaltsort,  der  auch  zumeist  mit  Sitzplätzen  u.  s.  w.  versehen 
ward,  schloss  sich  zuweilen  als  letzte  Hauptabtheilung  des  Gan- 
zen, vermuthlich  parallel  mit  der  Breitenausdehnung  desselben, 
noch  ein  Stadion  an.  — 

Die  Einrichtang  der  Bäder  (Balaneia),* 

sowohl  die  der  öffentlichen  wie  der  privaten,  soweit  es  das  eigent- 
liche Griechenla,pd  betrifft:,  beschränkte  sich  in  älterer  Zeit  ver- 
muthlich auf  nur  ziemlich  einfach  hergerichtete  Gebäude,  deren 
hauptsächlichster  Raum  ein  gewölbf(5rmig  bedachter  Saal  mit  ver- 
hältnissmässig  grossem  Dachfenster  und  dem  Bassin  oder  der 
Wanne  '  in  der  Mitte  ausmachte.  ^  —  Im  Ganzen  sind  auch  dar- 
über die  Nachrichten  so  unzureichend,  dass  sie  ausser  den  eben 
(S.  838)  angegebenen  Namen  für  die  in  der  späteren  Epoche  da- 
rÜr  benutzten  Räumlichkeiten,  einer  baulichen  Vergegenwärtigung 
kaum  weitere  Anknüpfpunkte  darbieten.-*  —  Hinsichtlich  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Bädern  ist  dagegen  abbildlich  bezeugt, 
dass  sie  zum  grösseren  Theil  in  Waschungen  und  Uebergiessun- 
gen,  ja  selbst  in  künstlichen  Douche-  oder  otaubbädem  bestanden 
und  dass  man  sie,  je  nachdem,  sitzend,  stehend  oder  wohl  auch 

*  A.  Becker.  Charikles.  II.  S.  135.  —  <  S.  unten:  Badegeräth.  ~  ^  q, 
Müller.  Handbuch.  §.292  (4).  —  *  Vergl.  indess  im  folgenden  (4)  Kapi- 
tel .die  römischen  Bilder''. 
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4n  hockender  Stellung  zu  nehmen  pflegte.  ^  —  Reichere  Hessen 
sich  das  Badgeschirr '^  vom  Sklaven  nachtragen;  die  abgelegten 
Kleider  wurden  an  Pflöcke  oder  über  Stangen  gehängt.  — 

Die   gröss.eren  Märkte,  ^ 

welche  der  sich  steigernde  Handelsbetrieb  mit  ausbilden  half,  em- 

S fingen  (doch  erst  sehr  allmälig)  ihren  architektonischen  Schmuck 
urch  hie  und  da  auf  ihnen  errichtete  oder  sie  rings  umlaufende 
Säulenhallen  mit  flacher  ^  Schatten  gewährender  Bedachung.  Am 
.häufigsten  erstreckten  sie  sich  (nicht  immer  regelmässig  abgesteckt) 
über  einen  ziemlich  weitgedehnten  Stadttheil.  So  insbesondere  der 
Markt  von  Athen,  auf  dem  sich,  wie  dies  indess  sicher  auch  auf 
den  Märkten  anderer  Grossstädte  der  Fall  war,  nieben  den  Hallen 
zugleich  Bildsäulen,  Altäre  und  besondere,  dem  Handelsver- 
kehr dienende  Gebäude  erhoben.  Ihn  auch  schmückten  Reihen 
von  Platanen  u.*  s.  w. ,  wodurch  er  denn  gleichzeitig,  ausser  den 
Marktstunden,  den  Charakter  einer  anmuthigen  Promenade  er- 
hielt. —  Für  die  Zeit  des  geschäftlichen  Wandels  ordneten 
sich  auf  ihm  die  Verkäufer,  je  nach  den  feilgebotenen  Waaren, 
in  bestimmtere  Abtheilungen.  Dabei  nahm  dann  der  „Fisch- 
markt^,  dessen  Beginn  speciell  durch  eine  Glocke  eingeläutet 
ward,  die  Aufmerksamkeit  der  Feinschmecker  vorzugsweise  in 
Anspruch.  Ebenso  wurde  von  diesen  auch  der  „Fleischmarkt", 
wo  Wild,  Geflügel  ü.  dergl.  auslag,  fieissig  besucht.  Selbst  das 
Brod  (von  den  Verkäuferinnen  gewöhnlich  pyramidenförmig  auf- 
gethürmt)  hatte  hier  seine  gesonderte  Stelle.  Desgleichen  beistand 
iiir  die  Kranzhändlerinnen  ein  sogenannter  Myrtenmarkt,  dem 
sich  wohl  auch  die  Band-  und  Kopfbinden-Händlerinnen  anschlos-^ 
sen.  Sehr  ausgebreitet  war  der  „Topf markt"  und  der  für  den 
„Weinverkauf"  bestimmte  Raum.  Auch  ein  „S^lavenmarkt"* 
fand  hier  Platz,  wie  denn  in  gleicher  Weise,  wiederum  an  be- 
stimmten Stellen,  einestheils  die  Wechsler,  andemtheils  die  mit 
Luxusgegenständen  aller  Art  handelnden  Kaufleute  sassen. 
Allmälig  entwickelte  sich  auch  ein  „Büchermarkt".*  Er  ge- 
wann indess  kaum  vor  der  alexandrinischen  Epoche,  um  welche 
Zeit  man  eben  anfing,  Privätbibliotheken  anzulegen,  einigen 
Umfang. 

Die  Waaren  pflegte  man   auf  Matten   oder  Bänken  theils 
unter  freiem  Himmel,  theils  durch  Buden  geschützt,  auszulegen. 

*  Siehe  unter  anderen  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XVIII. 
Fig.  9— 11.  —  «  Siehe  Geräth.  —  *  A.  Becker.  Charikles.  I.  S.  249  ff.;  bes. 
8.268;  dazu  E.  Curtius.  Ueber  die  Märkte  hellenischer  Städte  in  d.  archäo- 
logischen Zeitung,  1848.  Nr.  9.  —  *  Die  daselbst  zum  Verkauf  ausgestellten 
Barbaren  (denn  nur  Nichtgriechen  wurden  hier  verhandelt;  waren  entweder 
völlig  entblüsst  oder  mussten  sich  doch  vor  dem  Kauflustigen  entkleiden:  A. 
Becker,  a.  a.  O.  II.  S.  28;  8.29.  —  *  Vergl.  A.  Becker.  a.a.O.  I.  S.  205  ff. 
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In  letzterem  Falle  scheint  man  sich  vorzugsweise  mit  einem  nur 
einfachen,  vielleicht  von  Stangenwerk  gestützten  Ruthen-  oder 
Schilfgeflecht  oder  einer  so  gespannten  Decke  begnügt  zu  haben  ^ 
(vergl.  Paus.  X.  32  [9]).  — 

Die  Gerichtshallen  (Stoai  Basilikai)  ' 

vermuthlich  hier,  wie  in  der  Folge  in  den  griechisch-italischen 
Städten,  *  (hypäthral-)  umschlossene  oblonge  —  ob  auch  runde?  — 
Gebäude,  durch  Säulenreihen  mehrschiffig  getheilt  und  auf  der 
Schmalseite  mit  einer  halbrund  ausladenden  Tribüne  für  die  Rich- 
ter abschliessend,  mögen  dann  gleichfalls  schon  hier,  ähnlich  wie 
dort,  nicht  unfern  des  Marktes  ihre  geeignetste  Stelle  gefunden 
haben.  Desgleichen  vielleicht  auch  die  namentlich  in  Athen  gewiss 
zweckmässig  eingerichteten  Schulen*  für  den  „grammatischen" 
Unterricht  der  männlichen  Jugend.  — 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  anderweitigen  staatlichen  Bau- 
ten, der  Buleuterien  oder  Curien,  der  Pritaneia  u.  a.  ^,  lässt 
sich  indess  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  nicht  ein- 
mal eine  auch  nur  einigermassen  gesicherte  Vermuthung  auf- 
stellen. Mit  Ausnahme  der  letzteren,  dem  Sitzungshause  des  Ra- 
thes,  wo  derselbe  zugleich  auf  öffentliche  Kosten  gespeist  ward,® 
dürften  sie  kaum  von  bedeutenderem  Umfang  zu  denken  sein;  dies 
aber  wohl  um  so  weniger,  als  man  später  zu  den  grösseren  Ver- 
sammlungen, an  denen  das  Volk  Theil  hatte,  fast  ausschliesslich 
die  geräumigen  Theater  benützte. 

Nächst  der  Errichtung  von  Gefängnissen  mit  vielleicht  zum 
Theil  kellerartigen,  gewölbten  Verliessen  (S.  807),  worin  sich  je- 
doch wohl  ebenfalls  erst  die  Ausgangsepoche  versuchte,  war  es 
denn  vorzugsweise 

Der  Kriegsbau, ' 

dessen  Besorgung  dem  Staate  nicht  sowohl  allein  oblag,  als  er 
auch  den  Architekten  wiederum  ein  besonderes  Feld  der  Thätig- 
keit  anwies.  — 

Der  Befestigungsbau 

Athens,®  von  dem  oben  die  Rede  war  (S.  832),  erstreckte  sich 
vor  allem  auf  eine  Sicherung  der  Häfen.    Demgemäss  hatte  The- 

»  A.  Becker.  I.  S.  269.  —  «  Vergl.  O.Müller.  Handbuch.  §.291  (1—6). 
—  'S.  da«  folgende  (4)  Kapitel:  Bau.—  *  A.  Becker.  Charikles  I.  S.  46. 

*  Vergl.  auch  im  Allgemeinen;    F.  Hermann.    Privatalterthümer.   §.  18  ff.  — 

*  Derselbe:  Staatsalterthümer.  §.  127  (2.  14).  —  '  Im  Allgemeinen  siehe  W. 
Büstow  u.  H.  Köchly.  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens,  besonders 
S.^ö4ff.;  8.  198  ff.;  8  264  ff.;  8.307;  8.405  ff.  —  **  O.  Müller.  Handb.  §.  105; 
▼ergl.  A.  Bückh.  Staatshaashalt.  I.  8.  69. 

Woi«8,  KostQmknnde.  106 
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mistokles  zunächst  die  Halbinsel  Munychia  mit  Einschluss  des 
Oertchens  Pyräeus  in  groseartigstem  Maassstabe  mit  einer  Ring- 
mauer umgeben.  Bei  einem  Umfange  derselben  von  nicht  weni- 
ger als  60  Stadien  (IV«  Meile)  und  60  Fuss  Höhe  war  sie  aus 
grossen,  nur  durch  eiserne  Anker  verbundenen  Quadern  in  einer 
solchen  Breite  aufgeführt ,  dass  sie  oberhalb  zwei  sich  begegnen- 
den Wägen  genügenden  Raum  zur  Vorbeifahrt  darbot.  Ihr  wur- 
den später  in  einer  Länge  von  35  bis  40  Stadien  drei  andere,  sie 
mit  Athen  verbindende  Mauern  hinzugefügt.  — 

Dem  gegenüber  machte  der  Festungsbau  der  Spartia- 
ten  nur  langsame  Fortschritte.  Ihr  eigentliches  Element  blieb  die 
offene  Feldschlacht:  Wie  sie  es  daher  in  älterer  Zeit  sogar  ver- 
schmähten, ihre  Stadt  mit  Wall  und  Mauer  zu  umgeben,  ja  die 
Befestigungswerke  der  von  ihnen  eroberten  Städte  stets  schleiften,  ^ 
so  beharrten  sie  auch  fernerhin  bei  nur  einfachen,  periodischen 
Schutzmitteln.  Dem  zufolge  wurde  die  Stadt  vermuthlich  über- 
haupt nicht  vor  der  alexandrinischen  Epoche  durch  eine  gemein- 
same Ringmauer  zu  einem  Ganzen  geschlossen.  ^  Selbst  noch  um 
297  V.  Chr.,  im  Kriege  gegen  Demetrios,  bestanden  ihre  haupt- 
sächlichsten Wehren  aus  Gräben  und  Pfählen  und  an  den 
zugänglichsten  Plätzen  errichteten  Beiwerken.  ^ 

Anders  verhielt  es  sich^schon  mit  einzelnen  sich  nach  den 
thebanischen  Kämpfen  (S.  698)  von  Sparta  gelösten  Staaten 
des  Peloponnes.  Insbesondere  suchte  Messene  sich  sofort 
durch  starke  Befestigungen  zu  sichern.  Noch  vorhandene  Trüm- 
mer^ lassen  zugleich  den  Aufwand  erkennen,  mit  dem  dies  ge- 
schehen. Sie  deuten  auf  eine  mit  höchster  Sorgfalt  aus^efLLhrte 
starke  Ummauerung  von  etwa  30  Fuss  Höhe,  die  je  stellenweis 
durch  Thürme  von  46  Fuss  Höhe  besetzt  und  ringsum  schiess- 
schartenfbrmig  mit  Zinnen  bekrönt  war.  Einige  der  Thürme 
sind  rund ,  andere  vierseitig,  sie  sämmtlich  durch  Pforten  mit  dem 
Wallgang  verbunden,  zu  dem  gemauerte  Treppen  emporführen. 
Die  Thore  und  Pforten  erscheinen  nach  Art  der  altmykenischen 
Thore  gebildet  (S.  805).  Doch  wurden  die  Haupteingänge  zur 
Stadt  durch  besondere  Flanken  gedeckt.  So  unter  anderen  be- 
steht das  noch  besterhaltene  Thor  aus  zwei,  durch  einen  runden 
Hof  von  62  ^'2  Fuss  getrennten  Pforten.  Dabei  wird  es  nach  aus- 
sen jederseits  durch  einen  viereckten  Mauerthurm,  aber  nach  in- 
nen durch  eine  wiederum  diese  Thürme  verbindende  Vormauer 
begrenzt.  Alles  Gemäuer,  ohne  Mörtel  verbunden,  zeigt  durch- 
weg eine  wagerechte,  genau  gefugte  Schichtung.  Nur  nach  innen 
ist   es  behauen,    nach  aussen  ungeglättet  und  roh  belassen.  ^  — 


>  O.Mtiller.  Dorier.  IT.  S.  285  ff.  —  *  F.  Schaaf.  Encyklopädie  d.klass. 
Alterthums.  Magdeb.  1839.  8.63.  —  '  Pausanlas.  I.  13(5).  —  *  A.  Blonet. 
Expedition  scientifique  de  la  moröe.  Paris.  1831—1839.  PI.  27  ff.  —  ^  Wie^ 
scheint  wiederholte  sich    diese  Anlage  im  Wesentlichen   bei  allen  Übrigen 
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Noch- stärkere  Befestigungen  bildete  zum  Theil  die  nachalexan- 
drinische  Epoche  aus.* 

Die  Burgen   (Akropolen) 

hingegen;  die  ja  schon  die  älteste  Zeit  am  liebsten  auf  Höhen 
errichtete  (S.  440)  und  durch  jenen  berührten  Aufwand  von  Kräf- 
ten in  kaum  zerstörbarer  Weise  umhäufte  (S.  803),  hatten  selbst- 
verständlich auch  in  der  Folge,  in  Attika  wie  im  Peloponnes  Qetzt 
als  Mittelpunkte  um  sie  erwachsener  Städte),  den  Charakter 
von  Citadellen  bewahrt.  Als  die  einstigen  Sitze  der  Heroen- 
und  Adelsgeschlechter  knüpfte  sich  demnächst  an  sie  zugleich  der 
Begriff  des  Heiligen  und  des  Erhabenen.  Somit  drängte  man 
auch  allmälig  auf  ihnen  die  baulichen  Heil  ig  thüm  er  des  Volkes, 
namentlich  die  der  Stadt-beschützenden  Götter,  gleich  wie  zum 
äussersten  Schutz,  in  einer  Stätte  zusammen.  Man  erhob  sie  zu 
Sammelplätzen  der  Kunst ;  und  so  lag  es  denn  ihr  nicht  minder  ob, 
auch  den  mit  den  Heiligthümem  enger  verbundenen  Bauten  — 
den  Ringmauern,  Wällen,  Thürmen  und  Pforten  —  ein  zum  Ganzen 
stimmendes,  künstlerisches  Gepräge  zu  geben.  Auch  daför  wurde 
Athen  zum  Muster  von  Hellas:  Bei  der  Wiederherstellung  seiner 
Burg,  von  Perikles  geleitet,  versäumte  dieser  ebensowenig,  deren 
Umgebung  in  würdigster  Form  zu  beschaffen.  *  Nächst  den  Hei- 
ligthümem erhielt  sie  ein  prachtvolles  Vorthor  (Propylaion)  mit 
zur  Seite  erbauten  Hallen  und  kostbaren  Gemälden.  Auch  die 
Ummauerung  der  Feste  wurde  in  angemessener  Weise  ergänzt 
und  der  Aufgang  zu  ihr  —  wie  die  herrlichen  Reste  bezeugen 
—  durch  eine  breit  ausladende,  steinerne  Stiege  vermittelt,  — 

Der  Belagernngsban 

kam  natürlich  nicht  eher  zur  Entfaltung,  bevor  die  Städte  selbst 
mehr  oder  minder  starke  Umwallungen  erhalten  hatten.  Auf  grie- 
chischem Boden  begann  er  somit  nicht  vor  dem  Anfang  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges.  Ja  noch  im  späteren  Verlauf  desselben 
äusserte  er  sich  bei  weitem  mehr  in  Herstellung  stehender  (Lager-) 
Verschanzungen  auf  Feindesgebiet,  als  in  eigentlich  baulichen 
Unternehmungen  gegen  die  Festen.  Erst  zu  Ende  dieser  Epoche, 
durch  sie  befördert ,  wendete  sich  die  in  stetem  steigen  begriffene 
Mechanik  diesem  Gebiete  zu.  Anschliessend  an  die  ursprünglich 
einfachen  Belage rungsgeräthe,*  wie  solche  bei  der  Belagerung 
von  Samos  versucht  worden  waren,  *  erfand  sie  allmälig  umfang 

auch  sonst  noch  in  Hellas  befestigten  Städten:  vergl.  W.  Rüstow  und  H. 
Köchly.  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  S.  196  ff.;  8.  807. 

»  Derselbe  a.  a.  O.  8.  405  ff.  —  •  S.  u.  a.  F.  Kugler.  Geschichte  der 
Baukunst.  I.  8.  241  ff.  —  »  8.  (Jeräth.  —  *  F.  Vischer.  Beitr.  aur  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  (Schweizer-Museum  für  historische  Wissenschaft. 
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reichere  Maschinen.  Sie  dann  erhielten  schon  ihrer  zunehmen- 
den Grösse  wegen  allerdings  den  Charakter  förmlicher  Bauten. 
Doch  in  dieses  Stadium  traten  sie  kaum  vor  dem  Beginn  der 
makedonischen  Epoche.  Erst  seit  der  gewaltigen  Kriegsthätig- 
keit  Alexanders  gewannen  sie  schneller  an  Umfang.  Unter  seinen 
Nachfolgern  indess  bildete  der  Belagerungskrieg  an  sich  be- 
reits einen  wesentlichen  Theil   der  Kriegsfiihrung   überhaupt. 

Die  Feldlager,  die  man  überall  aufschlug  wo  es  unthunlich 
schien  die  Truppen  in  Dörfern  und  Flecken  einzuquartiren,  wurden 
in  altherkömmlicher  Form  bestellt.  Bei  denLakedämoniern  fiel 
die  Entscheidung  darüber  dem  König  anheim.  Nach  einer  Ver- 
ordnung Lykurgs,  der  man  zuverlässig  zumeist  auch  folgte,  sollte 
das  Lager  stets  in  Kreisform  abgesteckt,  ^  die  Zelte  jeder  Hee- 
resabtheilung  an  bestimmten  Stellen  vereinigt  und  je  auf  einem 
vor  diesen  errichteten  Platz  die  Rüstung  ordnungsniässig  ausgelegt 
werden.  —  Die  Zelte,  in  denen  man  ruhte,  waren  von  Leder, 
vermuthlich  nur  leicht  und  zum  Transporte  geschickt.  —  Ohne 
(mit  seltnen  Ausnahmen)  das  Lager  zu  festigen ,  sah  man  vielmehr 
auf  regelrechte  Bewachung.  Im  Ganzen  blieb  man  auch  während 
der  Lagerzeit  der  alltäglichen  Lebensweise  getreu.  Nach  wie  vor 
überliess  man  sich  gymnischen  Spielen  und  der  Verehrung  der 
Götter. 

Für  die  Lagerordnung  der  Athener  sprachen  derartige 
Bestimmungen  nicht.  Sie  wechselte  denn  auch  bei  weitem  willkür- 
licher je  nach  dem  sich  darbietenden  Terrain.  *  An  Regelmässig- 
keit der  Abtheilungen  fehlte  es  ebensowenig.  Auch  hier  —  und 
vielleicht  kaum  von  dem  homerischen  Lager  verschieden  (S.  441) 
—  bestanden  Plätze  zu  körperlichen  Uebungen  und  besondere  mit 
Altären  u.  s.  w.  gezierte  Stätten.  Doch  pflegte  man  wohl  häufi- 
ger, wie  die  Spartiaten,  das  Lager  mit  Wall  und  Graben  nach 
aussen  zu  sichern,  überhaupt  aber  sich  mehr  mit  Bequemlichkeits- 
mitteln zu  umgeben.  Letzteres  dürfte  namentlich  auch  für  die 
Zelte,  insbesondere  für  die  der  vornehmen  Krieger  in  make- 
donischer Zeit,  vorauszusetzen  sein.  Hierin  folgten  sie  ver- 
muthlich sämmtlich,  so  weit  es  nur  irgend  die  Umstände  gestatte- 
ten, dem  glänzenden  Beispiel  der  Führer.  Von  dem  Zelt  Ale- 
xanders heisst  es  ausdrücklich  (Athen.  V.  25  ff.  XIL  55),  dass 
es  (ganz  nach  persischer  Art)  durchaus  mit  bunten  und  golddurch- 
wirkten Teppichen,  —  und  von  dem  Festzelt  des  Ptolemäos  Phi- 
ladelphus,  dass  es  mit  einem  rothen,  weissumsäumten  und  mit 
gestirnten  Feldern  bemalten  „Uraniskos'*  überspannt  war.  * 

Zur  Bewältigung  fester  Plätze  begnügte  man  sich  selbst 

Frauenfeld.  1837.1.  S.  872);   F.  Hermann.    Culturgeschichte  des  klassischen 
Altcrthums.  I.  S.  191 ;  S.  222  ff. 

»  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  247  ff.  -  '  Vergl.  H.  Nast.  Einleitung  in  die 
priech.  Kriejrsalterthümer.  S.  207  ff.  —  *  C  Bfftticher.  Ueber  das  Heilige  u. 
Profane.  S.  32.  not.  67  ff. 
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noch  nach  dem  peloponnesischen  Bjriege,  den  betreffenden  Ort 
entweder  durch  eine  Backsteinmauer  oder  durch  Pallisadirung 
oder  durch  Graben  und  Wall  zu  umschliessen.  —  Ein  wesent- 
liches Mittel,  dem  zu  begegnen,  bestand  in  der  Errichtung  von 
Gegenwällen.  Indem  man  damit  die  beabsichtigte  (unvollen- 
dete) Linie  jener  Umwallung  durchkreuzte,  wurden  sie  für  die  Be- 
lagerer noch  zu  erobernde  Festen. 

Gelang  die  Aushungerung  nicht,  so  schritt  man  zum  Sturm. 
Wie  man  es  hierbei  zunächst  versuchte,  die  Thore  durch  Axt 
und  Brand  zu  brechen,  die  Mauern  der  Stadt  zu  untergraben 
oder,  gleichwie  die  ältesten  Völker  (S.  118;  Fig.lli)^  auf  Lei- 
tern zu  ersteigen,  wendete  man  eben  dann  aucäi  förmliche  Ma- 
schinen an: 

Die  älteste,  einfachste  Art  war  der  Sturmbock  oder  der 
Widder  (Krios).  Er,  obgleich  ebenfalls  schon  dem  höheren  asia- 
tischen Alterthum  eigen,  ^  fand  bei  den  europäischen  Grie- 
chen doch  erst  seit  Perikles,  seit  der  Belagerung  von  Samos 
(440),  weitere  Verwendung;  ^  neben  ihm,  der  vermuthlich  vor- 
läufig aus  einem  mit  eiserner  Spitze  bewehrten,  starken  Balken 
bestand,  (welcher,  von  Stangen  schwebend  gehalten,  machtvoll  ge- 
gen die  Wälle  geführt  ward),  kamen  dann  gegen  den  Schluss  der 
Epoche  einzelne,  zuverlässig  dem  Widder  ähnliche  „Mauerboh- 
re r**  (Trypanon)  in  Aufnahme. 

Zum  Schutz  für  die  der  feindlichen  Mauer  zunächst  beschäf- 
tigten Arbeiter  stellte  man  ferner  die  „Breschschildkröte" 
(Chelone  dioruktis)  —  ein  auf  Rädern  ruhendes,  schräges  Schild- 
dach —  und  andere  dem  Zweck  entsprechende  Gerüste  her;  und 
endlich,  doch  in  noch  späterem  Verlauf  erst  allgemeiner,  zur 
Erstürmung  der  Wallgänge  auf  den  Mauern,,  einestheils  schwere 
Wurfgeschütze,  *  anderntheils  wohl  ähnliche  Wandelthürme 
(Purgoi),  wie  solche  dazu  nicht  minder  schon  die  alten  Assyrier 
und  Perser  in  verschiedenen  Formen  benutzten  (S.  253,  Fig.  US.  a ; 
S.  314).  —  ^  • 

Die  Ausbildung  aller  dieser  Maschinen,  von  denen  sich 
eben  jene  Thürme  zu  wirklichen  Bauten  gestalteten,  fand  je- 
doch, wie  auch  schon  bemerkt,  wesentlich  erst  in  makedonischer 
Zeit  nach  grösserem  Maassstabe  statt.  Sie  begann  mit  Philipp 
von  Makedonien,*  wobei  sie  zugleich  während  dessen  Belage- 
rungen von  Perinthos  und  Byzanz  (341  v.  Chr.)  namentlich  durch 
den  in  dieser  Hinsicht  thätigen  Polyeidos  besonders  gefördert 
ward.  —  Dia  des  und  Chäreas,  Schüler  desselben,  kamen  ah 
Alexander.  Neben  ihnen  traten  alsbald,  von  letzterem  berufen, 
die  Ingenicure  Dienechos  und  Poseidonios,  so  auch  der  Mi- 

*  Vergl.  oben  8.  118;  8.  253;  S.  314;  8.890.  -  «  W.  Rüstow  und  H. 
Köchly.  8.  206  flf.  —  »  Siehe  unter  Geräth.  — .  *  8.  W.  Rüstow  und  H. 
Küohly.  8.  308  ff. 
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neur  Erates,  mit  neuen  Erfindungen  auf.  Schon  Dia  des  hatte 
den  „Mauerbohrer"  verbessert,  ausserdem  den  einfachen Wan- 
delthürmen  transportabele  Thürme*  und  besonders  zweckmäs- 
sig eingerichtete  „Sturmbrücken"  (Epibathra)  hinzugefugt  Un- 
ter der  Leitung  der  übrigen  Baumeister  nahm  dann  aber  das 
Eriegswerkzeug  überhaupt  bald  in  dem  Grade  zu,  dass  der  spä- 
teren Epoche  nur  noch  die  höchste  Ausbildung  desselben,  wie 
solche  die  Römer  in  den  Eämpfen  mit  Pyrrhos  gewahrten,  über- 
lassen blieb. 

Nächst  den  vielfältigsten  Umwandlungen  und  Verbesserungen, 
welche  vor  allen  die  eigentlichen  „Breschwerkzeuge"  (Erio- 
mata)  —  die  sogenannten  Widder  und  Mauerbohrer  —  und 
dann  die  zur  Deckung  der  Belagerer  erforderlichen  „Widder- 
schildkröten" (Chelone  kriophoroi),  „Schuttschildkröten" 
(Chelone  chostrides^,  „Laufhallen"  (Stoai)  und  „Lauben"  (Am- 
peloi)  erfuhren,  ricntete  sich  die  höhere  Mechanik  doch  vorläufig 
insbesondere  auf  die  Eonstruktion  jener  schon  angedeuteten 
Thürme.  *  — 

Sie  wurden  nunmehr  mit  voller  Rücksicht  auf  möglichste  Leich- 
tigkeit dennoch  solid  aus  starken  Balken  gezimmert  und  mit  Rä- 
dern versehen.  Inf  Wesentlichen  bildete  man  sie  auch  fortan  in 
Form  von  hohen,  auf  quadratischer  Grundfläche  sich  nach 
oben  verjüngenden  Gerüsten  von  mehreren,  über  einander  ruhen- 
den Etagen.  Ihre  äussere  Bekleidung  bestand  aus  aufge- 
nagelten Bohlen  und  Brettern.  Sie  umgab  man  zu  weiterem 
Schutz  mit  starken,  doch  roh  belassenen  Fellen.  Jedes  der  Stock- 
werke erhielt  besondere  Fenster;  ebenso  eine  sich  rings umer- 
streckende,  mehr  oder  minder  ausladende  Gallerie.  Sämmtliche 
Etagen  waren  im  Innern  durch  Treppen  verbunden,  die  sich 
ausserdem  bis  zur  Fläche  des  Daches  erstreckten.  —  Die  Höhe 
dieser  Thürme  (noch  zumeist  zur  Aufnahme  von  Wurfgeschossen 
bestimmt)  richtete  sich  je  nach  der  Höhe  der  zu  erstürmenden 
Mauer.  Die  kleinsten  indess,  deren  sich  diese  Epoche  bediente, 
waren  mindestens  •  90  Fuss  hoch,  bei  etwa  25  Fuss  im  Quadrat  ihrer 
Basis.  Gewöhnlich  gliederten  sie  sich  in  10  Etagen,  die  dann  wie- 
derum, je  nach  oben,  an  Ausdehnung  abnahmen.  Doch  brachte 
man  daneben  auch  Thürme  von  180  Fuss  Höhe  bei  etwas  über 
35  Fuss  Seitenlänge  des  Grundes  und  in  20  Stockwerke  getheilt, 
mehrfach  in  Anwendung.  — 

Das  äusserste  Maass  erhielten  sie  unter  Demetrios.  Er,  der 
sich  überhaupt  als  Städtebelagerer  auszeichnete,  ja  dieser  Eigen- 
schaft  den   Beinamen    „Poliorketes"    verdankte,    erweiterte   ihre 

^  Yermuthlich  so  eingerichtet,  dass  sie  auseinandergel^  und  beim  Qe- 
branch  (durch  Zapfen  u.  s.  w.)  schnell  aufgeschlagen  werden  konnten.  — 
'  Vergl.  hierfür,  wie  für  alles  Folgende,  die  überaus  sorgfältigen,  zugleich 
durch  Abbildungen  hinlänglich  erläuterten  (Rekonstruktions-)  Untersuchung 
gen  von  W.  Rüstow  und  H.  Köchlj.  a.  a.  O.  S.  309  ff.;  S.  405  ff. 
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Basis  bis  auf  75  Fuss  im  Quadrat  Dem  entsprechend  würden 
sie,  die  er  selbst  als  „Städteeinnebmer"  (Helepoleis)  benannte, 
reichlich  durch  eisemö  Klammem  gefestigt,  auch  auf  der  Fläche 
mit  Eisenblechen  verstärkt.  '  Sie  erhielten  (vielleicht  auch  schon 
jene  früheren)  in  gewisser  Höhe  leicht  bewegliche  Fallbrücken 
(Epibathra).  Nächst  Hinzufiigung  dieser  letztem,  die  man  auch 
selbständig  zum  Theil  in  Gestalt  eines  mit  Leitersprossen  besetz- 
ten Erahnes  (Korax)  benutzte,  ward  noch  mitunter  die  erste 
Etage  schutzdachförmig  hinausgebaut,  so  dass  sie  zugleich  der 
Aufstellung  von  Widdern,  Sturmböcken  u.  s.  w.  genügenden  Saum 
gewährte.  — 

Seit  Alexanders  indischen  Kriegen  hatte  man  auch  die 
bethurmten  Elephanten  der  Inder  (S.  531)  wenigstens  ken-^ 
nen  gelernt.  In  den  europäisch-griechischen  Heeren  fanden  sie* 
indess  erst  spät,  aber  überhaupt  nur  vorübergehend,  einige  Auf- 
nahme. So  während  der  nachalexandrinischen  Kriege  in  Asien, 
in  welcher  Epoche  sie  unter  Pyrrhos,  wenngleich,  wie  gesagt, 
nur  periodis(m,  doch  auch  den  Römern  immerhin  noch  zu  schaffen 
machten.  *  — 

Der  Schiffsbau  * 

endlich  war  es  demnächst  gewesen,  der,  insofern  seit  den  persi- 
schen Kämpfen  sich  auch  das  griechische  Seekriegswesen  und 
zwar  bei  den  Athenern*  zu  besonderer Blüthe  entfaltete  TS. 695), 
auf  dem  Gebiete  baulicher  Konstruktion  zu  kaum  minder  oedeut- 
samen  Ergebnissen  geführt  hatte,  wie  das  wachsende  Bedürfniss 
der  Landbefestigung.  Je  weiter  indess  sich  namentlich  in  Hellas 
die  Anfänge  des  Seeverkehrs  im  Dunkel  mythischer  Vorzeit  ver- 
lieren (S.  690),  je  bestimmter  schon  die  homerischen  Gesänge  für 
dessen  frühzeitige  Ausbildung  sprechen  (S.  442) ,  um  so  weniger 
kann  aber  auch  hier,  erst  einmal  angeregt,  die  dann  um  so  schnel- 
lere Entwickelung  im  Bau  der  Fanrzeuge  gerade  von  Seiten  der 
Küsten-  und  Inselbewohner,  der  Jonier  und  Attikäer,  befremden. 
Alles  schloss  sich  dabei  natürlich  an  die  ursprünglich  nur  ein- 
fachen, wenn  auch  bereits  seit  ältester  Zeit  nicht  ungerüsteten, 
doch  an  sich  schwerfalligen 


>  Yergl.  darüber  ausser  W.  Rüstow  und  H.  Köchly  a.  a.  O.  S.  265; 
S.'365;  S.  867;  S.  414  ff.  noch  bes.  S.  Köpke.  lieber  das  Kriegswesen  der 
Griechen  u.  s.  w.  S.  268  ff.  —  *  H.  Nast.  Einleitung  in  d.  griechischen  Kriegs- 
alterth.  8.  278  ff.;  S.  Köpke.  Ueber  das  Kriegswesen  der  Griechen.  S.  270  ff.; 
H.  V.  Minutoli.  Ueber  den  Seeverkehr  und  das  Schiffswesen  der  Alten  (Zeit- 
schrift für  Wissenschaft  und  Gesch.  des  Krieges).  Berlin,  1835;  H.T  hier  seh. 
Ueber  den  Schiffsbau  der  Griechen  und  Römer.  Marbrg.  1851;  F.  Hermann. 
Privatalterthümer.  §.  50.  not.  14  ff.  —  '  Bei  den  Spartanern  dagegen  ge- 
langte es  erst  nach  der  unglücklichen  sicilianischen  Expedition  der  Athener 
zu  mehrer  Wichtigkeit. 
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Last-  und  H&ndela traniportachiffe 

an.  —  Solcher  bediente  man  sich,  wie  es  scheint,  noch  während 
der  SeetrefFen  zwischen  den  Korinthiern  und  Korkyräern 
(664  vor  Chr.);  auch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Flotte  dee 
Polykrates  u.  A,  wesentlich  noch  aus  derartigen,  wenn  immer- 
hin schon  mehr  kriegsmä^sig  eingorichteten  Fahrzeugen  bestand 
(vergl.  Thukidid.  I.  13.  U).  — 

Fig.  313. 


Als  eine  Eigen  thümlichkeit  der  Kauffahrteischiffe  betrach- 
tete man  insbesondere  deren  rundbauchige  Qestalt  (vergl.  Fig. 
313).  Sie  beruhte  ohne  Zweifel  mit  auf  der  Bestimmung ,  zugleich 
zum  Zweck  sichererer  Belastung,  so  viel  Güter  wie  nur  möglich 
im  Mittelraum  aufzunehmen.  Im  Ganzen  mögen  sie  sich  wohl 
noch  weit  in  die  historische  Epoche  hinein,  sicher  aber  bis  zur 
Ausbildung  der  eigentlichen  Kriegsfahrzeuge,  nur  wenig  von 
den  auch  im  homerischen  Zeitalter  üblichen  Seeschiffen  (S.  6^6) 
unterschieden  haben;    doch  nahmen   sie   mit  steigendem  Verkehr 

fewiss  bald  an  Umfang  zu:  Um  die  Zeit  des  peluponneaischen 
Krieges  gehörten  bereits  Transportschiffe,  welche  nächst  der 
Ladung  und  nöthigen  Mannschaft  Raum  für  50U  Passagiere  dar- 
boten, durchaus  nicht  mehr  zu  den  grössten.  '  — 

Die  erste  Veranlassung  zur  Bildung  einer  fbnnlichen  Flotte, 
durch  Beschaffung  ausschliesslich  fiir  den  Krieg  eingerichteter 
Schiffe,  hatten  die  glorreichen  Kämpfe  bei  Artemision  und  das 
nicht  minder  ruhmvolle  Treffen  bei  Salamis  in  erfolgreichster 
Weise   gegeben  (480  v.  Chr.).     Auf  die  dabei   gemachten  Erfah- 

■  A.  Bdckh.  SUBtahandhalt.  1.  S.bi. 
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rangen  gestützt ^  war  von  Themistokles  sofort  die  Ausrüstung 
von  200  SchiflFen  betrieben  und  durch   ein  Gesetz  der  Staat  ver- 

(>fliclitet  worden,  alljährlich  20  SchiflFe  aus  eigenen  Mitteln  zu  Stel- 
en. ^  Hierdurch  hatte  denn  letzterer  allerdings  in  verhältnissmäs- 
sig  kurzer  Frist  eine  bedeutende  Seemacht  zu  erzielen  *  und  das 
Schiffsbauwesen  überhaupt  auf  eine  vorher  kaum  geahnte 
Höhe  zu  steigern  vermocht:  —  Alle  dadurch  gewonnenen  Erfin- 
dungen und  Verbesserungen,  namentlich  hinsichtlich  der  Konstruk- 
tion, kamen  natürlich  den  Transportschiffen  mit  zu  Gute.  Schliess- 
lich behielt  man  für  sie  nur  noch  die  ihrem  Zweck  vermeint- 
lich angemessenere,  breitere  Bauart  bei,  sie  im  Uebrigen  aber 
ziemlich  ähnlich  wie 

Kriegsfahrzeuge 

gestaltend.  —  Da  es  bei  diesen  vor  allem  darauf  ankam,  sie 
trotz  Umfang  und  Festigkeit  doch  so  bewegbar  als  möglich  ein- 
zurichten, hatte  man  eben  für  sie  eine  schlankere  Form  und 
zugleich  eine  überaus  künstliche  Vermehrung  der  Kuder- 
bänke  ersonnen.  Jene  übertrug  man  vermuthlich  auf  sämmtliche 
zur  Flotte  bestimmten  Schiffe,  letztere  dagegen  wohl  nur  auf  die 
grossen,  fiir  den  eigentlichen  Kampf  gerüsteten,  gleichsam  schwim- 
menden Burgen.  Sie  nämlich  erhielten,  wie  das  Alterthum  an- 
nahm nach  dem  Vorgang  des  korinthischen  Schiffsbaumeisters 
Aminokles,  ^  je  zur  Seite  des  Bords  mehrere  Reihen  von 
Ruderbänken  übereinander,  *  so  dass  fortan  die  früher  allein 

*  A.  Böckb.  Staatshaushalt.  I.  S.  268  ff.  —  *  lu  den  blühendsten  Zeiten 
des  athenischen  Staates  soll  sich  dessen  Flotte  auf  300  bis  400  Schiffe 
belaufen  haben.  Die  Pflicht,  für  den  Bau  derselben  zu  sorgen,  lag  dem  ^Rath 
der  Fünfhundert  ob.  Die  Unterlassung  oder  Versäumniss  hatte  den  Verlust 
der  für  ihn  sonst  üblichen  Bekränzung  zur  Folge.  —  Zu  Anfang  des  peio- 
ponnesischen  Krieges  sandte  Perikies  100  Schiffe  nach  dem  Pelopon- 
nes;  damit  waren  50 Bundesgenossen-Schiffe  vereinigt  und  ausserdem  30  nach 
Lokris  abgesandt  worden.  Im  Jahr  darauf  zog  er  mit  100  attischen,  50 
lesbischen  und  chiischen  Dreiruderern  nach  £pidaurus;  im  folgenden 
Jahre  bemannte  man  40  Trieren  gegen  die  abgefallenen  Lesbier,  30  gegen 
den  Peloponnes  und  rüstete  ausserdem  noch  100  zum  ständigen  Schutz  für 
Attika  selbst.  Zur  Zeit  des  sicilianischen  Kriegs  vermochte  man  dafür  allein 
250  Kriegsschiffe  zu  stellen.  Selbst  noch  nach  dem  Unglück  in  Sicilien 
schlug  Athen  mit  86  Schiffen  (bei  Abydos)  die  Lakedämonier.  Bald 
darauf  erschien  Alk ibi  ad  es  mit  ioo  undKonon  mit  70  Fahrzeugen.  Schnell 
ward  abermals  von  den  Athenern  gerüstet  und  zwar  binnen  nur  30  Tagen 
nicht  weniger  als  110  Schiffe.  Zu  diesen  stiessen  die  der  Bundesgenos- 
sen, so  dass  es,  trotz  des  Unglücks,  dennoch  eine  Seemacht  von  150  Fahr* 
zeugen  aufweisen  konnte.  Auch  am  Schluss  des  peloponnesischen  Krie« 
ges  war  diese  durchaus  nicht  vernichtet,  wenigstens  zählte  sie  selbst  noch  vor 
der  Schlacht  von  Chäronäa  nah  an  200  Schiffe  (vergl.  Thukid.  II.  24 — 28. 
56;  III.  3.7.  16;  Vm.  104;  Xenoph.  Hellen.  I.  5.  6;  Diod.  XIII.  XX.  46).— 
•  Thukid  ides.  I.  13;  vergl.  übrigens  oben  Fig.  171.  a.b.  —  *  Ueber  die  muth- 
massliche  Konstruktion  dieser  Bänke  vergl.  u.  a.  noch  bes.  A.  Büttiger  und 
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gebräuchlichen,  einruderbänkigen  SchiflFe  nur  noch  zum  Ne- 
bendienst Anwendung  fanden.  Diese  blieben  ihrem  Charakter 
wenigstens  in  Hinsicht  der  Bemannung,  die  sich  bis  auf  50 
Ruderer  belief  (S.  444),  als  „Pentekontoren'*  u.  s.  w.  getreu  (Fig.  314)^ 

Fig.  314. 


bei  jenen  hingegen,  die  bereits  seit  dem  peloponnesischen 
Kriege  selten  weniger  als  drei  solcher  Ruderetagen  (Trieren) 
zählten,  ^  steigerten  sich  allmälig  auch  diese  auf  vier,  fünf  und 
noch  mehr  (s.  unten). 

Zu  ferneren  Verbesserungen  gehörte  sodann  das  Beschalen 
des  Keilbalkens  mit  Bolen  u.  s.  w.,  um  ihn  gegen  Klippen  und 
Felsen  zu  sichern ;^  ebenso  eine  Ausstattung  der  Schiffsschnä- 
bel mit  erzener  Wehre,  um  die  feindlichen  Fahrzeuge  zu  durch- 
bohren. — 

Der  schon  dem  höheren  Altcrthum  eigene  Brauch,  jedem 
Schiffe  ein  besonderes,  unterscheidendes  Sinnbild  zu  geben,  ward 
auch  während  der  historischen  Epoche  bei  den  Kriegsfahrzeugen 
beobachtet.  ^  Für  diese  hatte  vielleicht  jeder  einzelne  Staat  (wie 
z.  B.  der  attische  das  Bild  der  Athenä)  ein  ihm  eigenes  Abzei- 
chen. Solches  erhielt  denn  wohl  seine  Stelle  am  Hintertheile  des 
Bords,  wogegen  ein  zweites,  doch  minder  bedeutsames  Signum 
zugleich  das  Vordertheil  zierte.  Dieses,  doch  auch  mitunter  das 
andere,  verglich  die  spätere  Zeit,  wegen  der  Form,  mit  dem 
„Hals  einer  Gans"  (Protome  chenos) :  Es  erhob  sich  (bald  vom, 
bald  hinten,  zuweilen  an  beiden  Enden)  nach  innen  oder  nach 
aussen  gebogen;  nicht  selten  vergoldet  (vergl.  Fig. 315). 

Nur  zum  Theil  waren  die  Schiffe  verdeckt,  häufiger  ohne 
Verdeck.  Doch  pflegte  man  später  sie  zu  den  Seiten  durch 
ausgespannte  Felle  gegen  den  Andrang  der  Wellen  und  feind- 
licher Geschosse  zu  sichern.  *  —  Im  Hinterraum  hatte  der  Steuer- 


H.  Meyer.    Archäologische  Hefte    oder  /Vbbildungen  znr  Erläuterung  n.  s.  w. 
I.Heft.  Weimar.  1801.  I.  Band.  Nr.  3.  Taf.  III. 

*  Vergl.  vorläufig  die  Abbildungen  bei  G.  Mi  call.  Monumenti  per  servire 
alla  Storia  dcgli  Antichi  popoli  italiani.  Firenze,  18.32.  PI.  CHI.  und  das  fol- 
gende Kapitel  .Schiffsbau'*.  —  •  S.  Köpke.  a.  a.  O.  S.  160  ff.  —  «  Vergl.  A. 
Becker.  Charikles.  II.  S.  60  ff.  —  ^  S.  Kopke.  a.  a.  0.  S.  164, 
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mann  seineu  Sitz;    ihm  gegenüber  (im  Vordertheil)  ein  die  Qc- 
geiid  beobachtender  FoBten.    Beiden  fiel  die  Lenkung  desSchif- 


fes  anbeim.  Thatsäcblicb  indees  ward  »ie  einzig  von  Jenem 
durch  zwei  am  Ort  befestigte,  grosse  Schaufeln  vermittelt  (vei^l, 
(Fig.  313;  Fig.  315).  —  Je  nach  der  Grösse  des  SehiflFs  richtete 
eich  die  Zahl  seiner  Masten;  danach  wiederum  das  Takelwerk, 
die  Menge  der  Segel  u.  s.  w.  ^  —  Mit  zum  wesentlichen  Geräth 
gehörten  die  Anker.  Sie,  ein  oder  zweizähnig  von  Eisen  ge- 
fertigt, hingen  gewöhnlich  zu  mehreren  längs  den  Seiten  der 
Borde.  Ebenso  war  alles  übrige  sorgfältigst  vertheilt,  die  Aus- 
rüstung überhaupt  in  jeder  Weise  geordnet.  Kach  ihr  auch  un- 
terschied man  die  Schiffe  in  Schnellsegler  (Tacheiä)  oder  Sol- 
datenschiffe {Stratiutides ;  Hoplit^;ugoi).  Diese,  meist  schwer- 
fUlUg  gebaut,  dienten  hauptsächlich  zur  Beförderung  von  Trup- 
pen, jene  hingegen  durchaus  zur  Schlacht.  *  Somit  bestand  auch 
nur  die  Mannschaft  der  letzteren  ausschliesslich  einestheils  aus 
Soldaten,  andemtheils  aus  den  (nur  unregelmässig  bewaffneten) 
Matrosen.  Dabei  betrug  die  Zahl  der  Ruderer  130 — 140,  die 
Menge  der  Krieger,  ausser  dem  Dienstpersonal,  etwa  40  bis  30 
Mann.  — 

Nächst  diesen  beiden  Hauptarten  von  Fahrzeugen  besass  jede 
einigermassen  genistete  Flotte  noch  eine  namhafte  Zahl  klein  e- 
rerKähne  undBöte.  Sie  dann  dienten  zum  Theil  für  Proviant, 
zum  Theil  zum  Transport  aller  dem  Heere  nöthigen  Geräthschaf- 
ten  und  Handwerker.  Wohl  auch  schlössen  sich  ihnen  noch  eine 
gleichfalls  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  (mehr  privatlichen) 
Marketender  Kähnen  an.  — 

War  die  Abfahrt  der  Flotte  bestimmt,  so  wurden  die 
Schiffe    mit   Blumen    und   Kranzgewinden    geschmückt.     Hierauf 
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opferte  man  den  Göttern  des  Meers,  begleitet  von  Schutzgebeten 
fiir  das  Gelingen.  Auf  ein  Zeichen^  des  Admirals  setzte  sie 
sich  in  Bewegung:  Die  kleineren  Fahrzeuge  schwammen  vorauf. 
Ihnen  folgten,  geführt  von  dem  Feldherrn,  die  grossen,  kampf- 
gerüsteten Segler ;  diesen  (in  bestimmter  Ordnung)  die  Last-  und 
ProviantschifFe  und  was  sich  sonst  noch  an  Kähnen  zu  ihnen 
gesellte.  — 

Der  Angriff  geschah,  obgleich  nach  Umständen  sehr  ver- 
schieden, gewöhnlich  aus  halbmondförmiger  Stellung.  Sie 
frontirte  dem  Feinde  entweder  die  „Homer"  oder  (verkehrt)  die 
äussere  Biegung  der  „Sichel".  ^  Bei  den  Bewegungen  hielt  man 
sich  fast  an  die  auch  den  Landtruppen  eigenen  Evolutionen.  Man 
versuchte  die  feindliche  Linie  durch  keilförmigen  Andrang  zu 
trennen  oder  durch  gabelförmigen  Anlauf  völlig  zu  überflügeln. 
Entweder  trieb  man  die  Schiffe  gegen  einander,  enterte  sie  und 
leitete  so  den  Kampf  auf  die  Verdecke,  oder  man  war  bemüht 
sie  durch  Wurfgeschosse  (Speere ,  geschleuderte  Steine  und  Brände) 
zum  Rückzug  zu  zwingen.  ^  Alles  dies  ward  vom  Admiralschiffe 
aus  durch  Signale  geregelt:  —  Für  die  Dauer  der  Schlacht 
sprachen  ein  ausgehängter,  vergoldeter  Schild  und  eine  rothfar- 
bene  Flagge.  Das  Herablassen  derselben  galt  als  Befehl  zur 
Retraite.  — 

Eigene  Einrichtungen  traf  man  indess,  wenn  man  die  Ein- 
nahme einer  am  Meere  gelegenen  Festung  bezweckte.  * 
Sie  nämlich  suchte  man,  wie  die  Burgen  zu  Lande,  gänzlich  zu 
sperren  und  durch  ein,  doch 

seekriegsmässiges.  B e läge riings gerät h 

völlig  zu  brechen.  Dabei  erforderte  schon  die  Stellung  der  Schiffe 
an  sich,  insofern  eben  sie  in  Zwischenräumen  geschah,  einen  be- 
sonders hergestellten  Verband.  Er  wurde  theils  durch  starke 
eiserne  Ketten,  theils  durch  ringsumlaufende  Brücken  be- 
schafft. —  Auf  derartig  verbundenen  Schiffen  wurden  denn  gleich- 
falls die  Belagerungsmaschinen  gegen  die  Mauern  geführt.  Unter- 
schieden sich  jene  nun  auch  im  Allgemeinen  nicht  sehr  von  dem 
Belagerungsgeräth  überhaupt  (S.  845),  so  erforderte  hier  doch 
deren  Transport  und  deren  geschickte  Verwendung  abermals  eigene 
Vorrichtungen  und  Nebengeräthe.  Namentlich  aber  war  es 
auch  hier  wiederum  erst  die  nachmakedonische  Zeit,  welche 

*  Vom  Admiralsschiff  ans,  entweder  vermittelst  der  Trompete  oder  (bei 
Nacht)  durch  Fackeln  gegeben.  —  '  Vgl.  u.  a.  H.  Nast.  a.  a.  O.  S.  388  ff. 
'  Man  s.  vor  allem  die  überaus  lebendigen  Schilderungen  bei  Thukidid.  I. 
48.  II.  83.  90—92.  IV.  26—40.  VIII.  104—107  u.  s.  w.  -  *  Siehe  dafür  ins- 
besondere  die  Schilderungen  Diodors  (XVII.  XX.)  von  der  Belagerung  von 
Tj^oa  durch  Alexander  und  der  von  Rhodos;  vergl.  W.  Büstow  und 
H.  Köchly.  S.  326  ff. 
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dies  gleichfalls  ins  Riesenmässige  steigerte.  —  Sie  auch  stellte 
nächstdem 

Prachtfahrzeuge 

her,  die  zugleich  an  Kolossalität  und  prunkender  Ausstattung  alles 
auf  diesem  Gebiet  Geleistete,  ja  fast  ohne  Maass,  überboten. 
Ausserdem  dass  man  im  Ganzen  die  Zahl  der  Ruderer-Etagen  bis 
auf  20  und  30  Stockwerke  erhöhte,  vermehrte  man  die  Masse 
derartiger  Schiflfe  weit  über  200,  ungerechnet  der  zahllosen  Menge 
von  kleineren  eben  dadurch  mit  nöthig  gewordenen  Böten.  ^  — 

Eins  der  grössten  Fahrzeuge,  dessen  das  Alterthum  speziel- 
ler erwähnt,  *  ward  auf  Befehl  des  Königs  Hie ro  unter  der  Lei- 
tung des  Archimedes  erbaut.  Auf  ihm  (an  dem  300  Arbeiter 
ein  Jahr  unausgesetzt  thätig  gewesen)  war  für  alle  nur  möglichen 
Bedürfnisse  in  glänzendster  Form  gesorgt.  Die  Fussböden  der 
einzelnen  wohnlichen  Räume  (nicht  weniger  als  30)  waren 
musivisch  und  mit  Achattafeln  u.  s.  w.  geziert;  ihre  Decken  von 
Cypressenholz ,  ihre  Eingänge  zum  Theil  von  Elfenbein  hergestellt. 
Statuen  und  andere  Eunstschätze  erfüllten  das  Innere.  Den  Zim- 
mern schlössen  sich  Bäder,  Gartenanlagen,  ja  selbst  ein 
Gymnasion  an;  auch  trug  es  acht  nicht  unbeträchtliche  Thürme. 
Die  drei  Stockwerke,  in  die  es  sich  theilte ,  enthielten  ausser- 
dem Raum  für  die  Mannschaft  und  deren*  Bedürfnisse;  ebenso 
Stallung  für  Pferde.  Dessgleichen  befand  sich  im  Vordertheil  ein 
Wasserbehälter  von  225  Eimern  Gehalt;  daneben  ein  Fischteich. 
—  Die  das  Schiff  umlaufenden  Gallerien  umfassten  zugleich 
die  Küchen,  Mühlen  und  Vorrathskammern.  Sie  wurden 
durch  frei  gearbeitete  Statuen  (in  Form  von  Atlanten)  gestützt. 
Von  den  erwähnten  acht  Thürmen  standen  je  zwei  auf  Vorder- 
und  Hintertheil,  die  übrigen  vier  (je  zwei  zur  Seite)  dazwischen. 
Sie  waren  mit  Munition  versehen  und  je  mit  vier  Schützen  und 
zwei  Hopliten  bemannt.  Längs  dem  Bord  erhob  sich  eine  mit 
Zinnen  bekrönte  Mauer;  hinter  ihr  standen  Wurfgeschosse 
von  äusserster  Spannkraft.  Auch  trugen  die  Masten  gewaltige 
Schleudermaschinen.  Zudem  war  das  Schiff  mit  spitzigen 
Eisen  umfasst  und  zu  den  Seiten  mit  eisernen  Entern  versehen. 
Die  Mastkörbe,  je  drei  übereinander,  bildeten  erzne  Gerüste. 
Auch  führte  das  Schiff  vier  hölzerne  und  acht  eiserne  Anker.  — 
Ein  dem  ähnliches  Fahrzeug,  von  Ptolemäos  Philopater  er- 
baut, hatte  bei  30  Ellen  mittlerem  Durchmesser  und  etwa  300  Fuss 
Länge  eine  Höhe  von  40  Ellen.  *  — 

^  So  bestaod  die  Flotte  des  Ptolemäos  Philadelphns  aus  220  grossen 
Fahrzeugen  und  4000  Böten.  Von  jenen  hatten  zwei  je  SO,  eins  20,  vier  14, 
zwei  12,  vierzehn  11,  dreissig  9,  siebenunddreissig  7,  fünf  6,  siebzehn  5,  die 
übrigen  je  4,  3  und  2  Ruderbänke.  —  '  Athen.  Deipnosoph.  Y.  40  ff.;  vergl. 
V.  38.  —  ■  Ein  gewiss  würdiges  Gegenstück  zu  dem  heut  vom  Stapel  rut- 
schenden „Leviathan*'  (vergl.  die  Zeitungsberichte  v.  Nov.  u.  Dez.  1857). 
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Die  Häfen  mit  ihren  Dämmen  u.  s.  w., 

selbstverständlich  zur  Aufnahme  auch  der  Kriegsfahrzeuge  be- 
stimmt, schloss  man  grösserer  Sicherheit  wegen  wohl  durch  quer- 
gespannte Ketten  oder  ebenso  schwimmend  erhaltene  Balken; 
doch  befestigte  man  sie  häufig  durch  stärkeres  Pfahlwerk  (Thu- 
kid.  Vn.  25.  38).  —  Im  Ganzen  schuf  die  spätere  Zeit  auch  diese 
Stätten  durch  Ueberbauung  der  Molen  und  Buchten  mit  ofienen 
Säulenhallen,  Gallerien  und  dazwischen  geordneten  Werken  pla- 
stischer Kunst,  zu  überaus  reizvollen  Orten  geselligen  Lebens.  — 
In  der  Nähe  derselben  lagen  die  Schi  ff- Zimmerplätze,  die 
Schiffbau 8 er  und  Magazine,  wie  überhaupt  sämmtliche  mit 
dem  Seeverkehr  enger  verknüpften  Gebäude.  Ihre  Gestaltung, 
so  weit  es  nur  irgend  der  Zweck  derselben  erlaubte,  blieb  eben- 
falls nicht  von  der  Kunst  unberührt.  Vorzugsweise  versuchte  sie 
es,  sich  bei  Errichtung  der* 

Lenchtthürme 

geltend  zu  machen.  —  Wie  weit  sich  aber  selbst  dabei  die  spä- 
tere Zeit  ins  völlig  Maasslose  verlor,  bezeugt  vor  allem  der  Ko- 
loss  von  Rhodos,  *  den  (als  ein  feuertragendes  Sinnbild  des  He- 
lios) Chares,  ein  Schüler  Lysipps  (um  122  v.  Chr.)  fUr  die 
rhodische  Einfahrt  beschaffte.  —  Kaum  minder  äusserte  sich 
denn  diese  Epoche  auch  in  der  Aufstellung  der 

Trophäen  und  Siegesdenkmale. 

Hatten  es  gleichwohl  die  Makedonier  verschmäht  selbst  nur 
die  einfachste  Form  der  griechischen  Feldtrophäe  —  (ein 
auf  dem  Schlachtfeld  erriditeter  Stamm  mit  Feindeswaffen  oe- 
hängt)  *  —  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen ,  so  trat  dagegen  doch 
bald  ein  erstaunlicher  Wechsel  ein.  Schon  Philipp  von  Makedo- 
nien begann  einzelne  Siege  durch  Bau- Monumente  sogar  sta- 
bil zu  verewigen.  Wenn  sich  indess  auch  dieser  noch  damit  be- 
gnügte, so  zur  Weihe  des  Sieges  bei  Chäronäa  einen  Rundbau 
(mit  erzner,  mohnkopfformiger  Spitze)  von  nur  gebrannten 
Steinen,  in  Olympia  zu  bauen,  überbot  sich  in  gleicher  Ab- 
sicht doch  die  Schlussepoche  in  Errichtung  von  Ehrenstatuen  der 
siegreichen  Feldherm,  von  besonderen  Weihe- Altären  und 
Tempeln. 

»  O.  Müller.  Handb.  §.155  fl).  —  *  Vergl.  H.  Nast.  S.  261;  S.Köpke. 
8.285;  dazuTh.  Panofka.  Griechinnen.  S.  27  und  derselbe:  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  VI.  Fig.  8. 
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Das  Oeräth.  ^ 

Um  vieles  langsamer  als  der  bauliche  Betrieb  entwand  sich 
die  zeichnende  Kunst  und  das  geräthliche  Handwerk  der 
Griechen  dem  alllgemeinen  orientalischen  Einfluss.  Bei  je- 
nem allerdings  sahen  sie  sich  schon  früh  auf  eigenes  Ermessen 
verwiesen.  Was  ihnen  auch  die  gesteigerte  Kultur  des  Ostens 
dafür  zu  bieten  vermocht,  dem  sich  frei  entfaltenden  echt  hel- 
lenischen Wesen  hatte  dies  doch  um  so  mehr  widersprochen, 
als  CS  sich  jeder  despotischen ,  geistesbeengenden  Fessel  entschlug. 
Freilich  wussten  sie  auch  auf  diesem  Qebiet  den  Asiaten  manches 
zu  danken,  in  der  Verwerthung  desselben  indess  schafften  sie 
ihrer  Anschauung  gemäss  unfehlbar  allein,  selbständig  und 
original:  —  Nur  in  ihrem  Dienste  des  Kultus  löste  sich  der 
nach  aussen  massig  umschlossene  Bau  asiatischer  Willkür 
schneller  zu  leicht  und  frei  umgliederten  (Säulen-)  Hallen  und 
Tempeln  (vergl.  S.  438  ff. ;  S.  544). 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  geräthlichen  Hand- 
werk. Hierin,  ähnlich  wie  in  Gestaltung  der  Tracht,  hatte  der 
Orient  ja  seit  ältester  Zeit  praktisch-technisch  und  prunkvoll- 
omamental  fast  die  äussersten  Grenzen  des  Schaffens  erreicht. 
Lange  nachdem  die  Griechen  den  Göttern  schon  Tempel  erbaut, 
in  steinernen  Häusern  und  festen  Städten  verkehrten,  galten 
doch  ihnen  die  industriellen  Phönicier  und  das  nicht  minder 
betriebsame  Volk  der  Aegypter  immer  noch  als  die  hauptsäch- 
lichsten Träger  aller  mechanischen  und  gewerblichen  Künste.  Was 
ihnen  diese  insofern  entgegengetragen,  hatten  sie  demnach  auch 
lernbegierig  erfasst.  Gleichwie  indess  die  Gegenstände  an  sich 
mehr  nur  das  äussere  Bedürfniss  berührten,  blieb  aber  das 
an  sie  geknüpfte  Gewerk  der  Hellenen  auch  jenen  Mustern  wohl 
noch  besonders  getreu:  —  Sie  selbstschaffend  vorläufig  bemüht, 
ihr  glänzendes  Vorbild  nur  zu  erreichen  und  so  allmälig  maass- 
ge blich  gebunden,  verharrten  wohl  sicher  geraumere  Zeit  bei 
mehr  oder  minder  strenger  Kopirung  desselben  (S.  444  ff.).  — 

Die  zunächst  durch  die  kleinasiatischen  Griechen  (doch 
kaiim  vor  dem  siebenten  Jahrhundert  vor  Chr.)  allmälig  beför- 
derte Verselbständigung  solchen  Betriebes  war,  wie  es  scheint, 
zuerst  wiederum  mehr  dem  lydischen  Handwerk,  als  dem  eigent- 
lich hellenischen  wirklich  zu  Gute  gekommen  (S.  445).  Während 
der  Zeit  der  Tyrannen,  durch  ihre  Neigung  zu  äusserem  Prunke  * 
begünstigt,  behauptete  dann  die  Pracht-Industrie  der  orientali- 
schen Welt  auch  jener   sich   erst  entwickelnden  Thätigkeit 

'  S.  im  Allgemeinen  O.Müller.  Handbach  der  Archäologie.  §.  297  ff.  Im 
Uebrigen  fehlt  es  noch  an  einer  zugleich  zuBammenfassenden  und  kritisch  ein- 
gehenden Behandlung  nicht  sowohl  dieses  Gegenstandes  als  des  griechischen 
Handwerkes  an  sich.  —  *  S.  oben  S.  749.  not.  1. 
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gegenüber  immerhin  den  (sie  scharf  durchdringenden)  Vorrang. 
Ofiie  bestimmen  zu  können,  wie  weit  sie  sich  diesem  etwa  bis 
in  das  sechste  Jahrhundert  vor  Chr.  williger  gefugt,  deuten 
doch  einzelne  Nachrichten  an,  dass  sie  noch  in  dieser  Epoche  im 
dorischenKorinth  unter  direkterem Einfluss  w e s ta s i a t is che r 
Kunstfertigkeit  gestanden:  Wohl  imzweifelhaft  nur  in  Folge  einer 
durch»  Handelsverkehr  frühzeitig  nach  dort  stattgehabten  IJeber- 
tragung  derselben,  war  es  für  das  übrige  Hellas  der  Ausgangs- 
punkt vieler  Gewerbe  geworden.  ^  Ungeachtet  die  Bildnerei  in 
Holz,  Stein  und  Metall  lange  im  Orient  geübt  war,  ^  schrieb  man 
dennoch  der  Stadt  die  figürliche  Plastik,  die  eingelegte 
Arbeit  zum  Schmuck  vonGeräthen,  vor  allen  aber  die  Töpfer- 
scheibe, ja  die  Töpferkunst  überhaupt,  als  ihre  Erfin- 
dungen zu.  Gleichfalls  wurde  die  Ausbildung  des  Metallgus- 
ses und  der  Beginn  dier  einfachen  Zeichnung  von  der  grie- 
chischen Mythe  auf  sie  zurückgeführt.  Unter  den  Namen  des 
Eu che ir  („Kunsthand")  und  desEugrammos  („Schönzeichner") 
hatte  sie  ihren  Ruhm  personificirt  und  ihn  derselben  traditio- 
nell gesichert.  — 

In  Sparta  war  dem  Handwerk  im  Allgemeinen  bereits  durch 
Lykurg  eine  engere  Grenze  gezogen.  *  Ganz  dem  kriegerischen 
Leben  der  Dorier  gemäss  hatte  er  dessen  weiteren  Betrieb,  als 
der  freien  Entwickelung  des  Körpers  entgegen,  jedem  Spartiaten 
streng  untersagt,  hierdurch  aber  zugleich  auch  der  Stellung  des 
Handwerkerstandes  jede  höhere  Schätzung  benommen.  *  In- 
sofern er  ausserdem  allen  Komfort  auf  das  nüchternste  Maass 
des  Bedürfnisses  reducirte,  ohne  doch  die  Gewerbthätigkeit  der 
unterjochten  (achäischen)  Stämme  im  Ganzen  zu  hemmen,  ^  war 
es  denn  diesen  vermuthlich  durchaus  überlassen,  unbeeinflusst  von 
dorischer  Seite,  ihre  asiatisirende  Richtung  nur  um  sp  ent- 
schiedener imgestört  zu  verfolgen  (vergl.  S.  691  ff. ;  S.  734  ff.).  — 
Aller  handwerkliche  Betrieb  in  den  von  Doriern  besetzten  Län- 
dern des  Peloponnes  befand  sich  seit  ältester  Zeit  in  den 
Händen  der  Periöken.  ®  Gewisse  Zweige  desselben  waren  so- 
gar, in  bestimmten  Geschlechtem,  zur  erblichen  Würde  gewor- 
den; die  meisten  Gewerke  aber  an  sich,  je  vom  Vater  auf  Sohn, 
fast  kastenmässig  vererbt.  '  Mochten  nun  auch  die  strengen  Spar- 
taner die  so  nach  alterWeise  gleichmässig  fortgebildeten  Er- 
zeugnisse   heimischer  Lidustrie    minder  beachten  oder  wohl  selbst 

*  O.  Müller.  Handbuch.  §.  53.  §.  57.  §.74.  §.75;  M.  Duncker.  Gesch. 
des  Alterthums.  III.  S.  67;  S.  443  ff.;  £.  Curtius.  Griechische  Geschichte.  I. 
S.  222.  —  »  Vergl.  oben  n.  a.  S.  97  ff.;  S.  384;  S.  445.  not.  4.  —  »  Vergl.  M. 
Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  III.  S.  351  ff.;  insbes.  S.  378  ff.;  F. 
Schümann.  Griechische  Alterthümer.  I.  S.  276ff.  —  "^  A.  Becker.  Charikles. 
I.  8.  890;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  41  ff.  —  *  Vergl.  E.  Curtius. 
Griechische  Geschiebte.  I.  S.  162  ff.  —  ^  S.  u.  a.  F.  Hermann.  Culturgesch. 
I.  §.  17  (am  Schluss).  —  '  O.  Müller.  Die  Dorier. II.  S.  26  ff.;  F.  Hermann. 
Staatsalterthümer.  §.  6.  not.  6. 
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nicht  benutzen,  hatten  sie  sich  dem  Auslände  gegenüber  doch  eines 
dau<^mden  Rufe  zu  erfreuen.  Er,  vielleicht  eben  durch  die  auf 
Erblichkeit  der  Handtirung  mit  beruhende  Tüchtigkeit  fester 
begründet,  erstreckte  sich  ausser  auf  jene  erwähnten  *  „lakonischen^ 
Schuheund  Purpurgewänder  (!),  auf  mannigfaches  Gerät  lie 
aus  Holz  und  Metall.  'Von  den  Ausfuhrartikeln  des  lakedä- 
monischen Handels  *  wurden  in  Attika,  selbst  in  dem  späteren 
Athen,  neben  eisernen  Ackergeräthen  und  WaflFen,  namentlich  Kra- 
ter, Becher,  Tische  und  Stühle,  so  überhaupt  schon  fer- 
tige Hausmobilien,  höchlichst  geschätzt  und  wohl  mit  Vortheil 
verwerthet.  *  — 

Die  (ionische)  attische  Industrie  war  noch  bei  weitem 
weniger  veranlasst,  ihren  (achäisch-)  asiatisirenden  Grund- 
charakter irgend  wie  zu  verlassen,  als  selbst  die  lakonische.  Sie 
durch  die  dorische  Wanderung  nur  noch  enger  mit  dem  west- 
asiatischen  Handwerk  verknüpft  (S. 692j,  hatte  seitdem  in  ihm 
vielmehr  einen  festeren  Boden  gewonnen.  Von  dem  athe- 
nischen Staate  ward  sie  gesetzlich  beschützt*  Nahm  mm 
gleichwohl  auch  hier  der  Handwerkerstand,  seiner  mehr  thä- 
tig  gebundenen  Lebensart  wegen,  eine  minder  geachtete  Stelle 
ein,  *  so  war  ihm  doch  schon  durch  So  Ions  Verfassung  ^  allen 
übrigen  Ständen  gegenüber  die  völlige  Gleichberechtigung  zuge- 
ständen. Ebenso  wie  in  dem  üppigen  Korinth,  ^  und  wohl 
noch  entschiedener,  hatte  er  ausdrücklich  bestimmt,  Niemandem 
sein  Gewerbe  zum  Vorwurf  zu  machen ;  ja  einen  solchen  Vorwurf 
sogar  zur  klagbaren  Rechtsverletzung  erhoben. 

Eine  derartige  Schätzung  des  Handwerksbetriebs,  verbunden 
mit  der  in  Attika  unbehinderten  Freiheit  sich  zu  bethätigen, 
musste  aber  dem  ständigen  Streben  nach  der  vollendeten  Technik 
der  orientalischen  Stämme  wohl  wiederum  einen  bedeutenden 
Vorschub  gewähren.  Nicht  weniger  trugen  die  in  Athen  stets 
wachsenden  Anforderungen  des  Lebens  mit  dazu  bei ,  die  auf  Be- 
friedigung derselben  gerichteten  Kräfte  in  immer  steigender  Span- 
nung wach  zu  erhalten  :  —  Blieb  in  dem  nüchternen  Sparta  das 
Handwerk  beschränkt,  fand  es  dagegen  an  jener  erblühenden  Stadt 
eine  es  gleichsam  selbstthätig  befördernde  Stätte. 

Doch  dieser  Umstand  gerade  führte  dahin,  wenigstens  den 
attischen  Betrieb  als  solchen,  dem  westasiatischen  völlig 
unterzuordnen.  In  der  Absicht,  die  Gesammt-Industrie  in  ihrer 
Fortentwicklung  möglichst  zu  heben,,  hatte  auch  So  Ion  allen 
Nichtbürgern    der  Stadt  —   den  dort  angesiedelten  „Schutz- 

• 

*  8.  oben  8.  707;  8.  723.  ^  «  O.  Müller.  Dorier  II.  S.  21  ff.;  F.  Schü- 
mann. Griechische  Alterthümer.  I.  8.  207  ff.  —  "  A.  Böckh.  Staatshaushalt. 
I.  8.  50  (9).  —  *  F.  Hermann.  Staatsalterthütoer.  §.115.  not.  6.  7.  —  *  A. 
Becker.  Charikles.  I.  S.  391.  —  ^  M.  Dnncker.  Geschichte  des  Alterthnms. 
IV.  8.  227  ff.  —  '  Vergl.  Herodot.  II.  167. 
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verwandten"  (Metöken)  *  —  falls  sie  sich  einzig  mit  dem  Hand- 
werk befassten,  volle  Aussicht  auf  Bürgerrechte  eröffnet.  * 
Nächstdem  blieb  ihnen  allen,  gegen  Erlegung  einer  nur  massigen 
Steuer,  dessen  freiere  Ausübung  überhaupt  unter  dem  Schutz  der 
Gesetze,  rechtsgültig  verstattet.  ^  —  Hierdurch  war  natürlich 
Athen  ein  Sammelplatz  dieser  Fremden  geworden.  Sie  in 
weit  über\viegender  Zahl  waren  jedoch  betriebsame  Orientalen: 
„Lydier,  Phrygier,  Syrier  und  Phönicier".  * —  Bei  der  mit  durch 
sie  genährten  Neigung  der  späteren  Epoche  fiir  geräthlichen  Prunk 
und  äusseren  Komfort 'und  aer  den  freien  Griechen  doch  immer- 
hin wenig  zusagenden,  industriellen  Bethätigung,  hatte  es  dann 
allerdings  wohl  nicht  fehlen  können,  dass  letztere,  wie  in  Sparta 
nur  den  Periöken,  so  endlich  dort  jenen  geschickten  Metöken 
fast  ohne  Konkurrenz  überlassen  blieb.    Selbst  wo  reiche  und  an- 

S gesehene  Bürger  (wie  das  durchaus  nicht  ungewöhnlich  war) 
ür  ihre  eigene  Rechnung  arbeiten  Hessen,  trug  ein  solches  Ver- 
hältnisB  doch  stets  mehr  das  Gepräge  einer  grossen  Fabrik.  ^  Ohne 
dass  gerade  sie  dabei  thätig  waren  —  wohl  nur  selten  etwas  da-, 
von  verstanden  —  wurde  auch  hier  das  Geschäft  meist  unter  Lei- 
tung von  „Schutzverwandten"  hauptsächlich  durch  Sklaven  und 
Lohnarbeiter  gefördert. 

Nur  die  Töpferei  (und  in  Verbindung  damit  die  Gefäss- 
bildnerei  hauptsächlich)  machte  voü  alle  dem,  ja  vielleicht  schon 
seit  uralter  Zeit,  muthmasslich  eine  besondere  Ausnahme.  Sie, 
ihrer  Natur  nach  vorzugsweise  geeignet,  der  höheren  Plastik 
zu  dienen,  mochte  wohl  eben  desshalb  von  Griechen  selbst  eine 
thätige  Schätzung  erfahren  und  so  den  übrigen  Gewerken  gegen- 
über auch  wohl  in  noch  weiterem  Sinne  behauptet  haben.  Spre- 
chen gleichwohl  Zeugnisse  daiiir,  dass  sich  ebenfalls  dieser  Be- 
trieb erst  durch  asiatischen  Einfluss  in  Hellas  erhob,  deuten 
sie  doch  auch  darauf  zurück,  dass  dort  jenes  Handwerk  an  sich 
bald  in  engere  Beziehung  zum  Kultus  und  aus  dem  Kreise  des 
blossen  Bedürfnisses  in  das  Bereich  der  griechischen  Architektur 
—  des  Angelpunkts  aller  hellenischen  Kunst  —  gerückt  ward. 
Wiederum  von  Korinth  erzählte  die  Mythe,  dass  die  Töpferei 
hier  auch  zuerst  zur  Ausschmückung  der  Giebelfelder  an  Tem- 
peln durch  mannigfache  Reliefs  aus  Thon  besonders  geübt  und, 
auch  als  Gefässbildnerei ,  in  Verbindung  mit  farbiger  Zeich- 
nung und  plastischer  Zuthat,  verschönt  worden  sei.  ® —  Nächst 
dieser  Stadt  und  den  Inseln  Chios  undSamos  ^  theilten  Athen 
und  Aegina  den  sich  nicht  minder  in  Sage  verlierenden  Ruf  einer 

»  F.  Schümann.  Griechische  Alterthiimer.  I.  S.354ff.  —  *  M.Duncker. 
Geschichte  des  Alterthnms.  IV.  S.  228.  —  '  Der  Steuersatz  betrug  jährlich 
nur  12  Drachmen  für  die  Familie:  F.  Hermann.  Staatsalterthümer.  §.  115. 
not.  6.  7;  §.  126.  not.  9.  —  *  F.  Schümann  a.  a.  O.  —  *  U.  a.  A.  Bückh. 
Staatshaushalt  I.  S,49;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.42.  not.  10  ff.  — 
«  O.  Müller.    Handbuch.  §.  53.  §.  73.  §.  74.  —  '  Siehe  oben  S.  445. 
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heimischen  Blüthe  jenes  Gewerkes.  *  Dabei  war  es  denn  na- 
mentlich Athen,  wo  sich  dasselbe  seit  unbestimmbarer  Zeit  zu- 
gleich in  Händen  einer  beträchtlichen  Zahl  von  freibürgerlichen 
Familien  befand.  An  diesen  hatte  sich  in  weiterem  Verlauf  ein 
bedeutender  Theil  des  Volks  zu  gleicher  Bethätigung  herangebildet. 
Demzufolge  war  vorzugsweise  der  Stand  der  athenischen 
Töpfer  zu  ausserordentlichem  Umfang  erwachsen.  Gleichsam  in- 
nungsmässig  gebunden,  bewohnte  er  in  der  Stadt  und  um  sie 
herum  ein  nach  ihm  benanntes,  eigenes  Quartier  („Keramaikos^). 
In  der  Dreiheit  „Athene,  Hephästos  und  Prometheus"  verehrte  er 
seine  Beschützer.  Auch  berunto  sein  uralter  Adel  wohl  noch  rtiit 
darauf,  dass  von  jeher  nur  ihm  zuständig  war,  die  fiir  die  Sieger 
am  Feste  der  Panathenäen  bestimmten  Preise  —  zum  Theil  in 
Oelgefassen  bestehend  —  zu  liefern.  Ja  selbst  dieser,  wenngleich 
anscheinend  geringe,  doch  immerhin  abermals  innigere  Bezug  zum 
Kultus,  hatte  vielleicht  nicht  minder  dazu  beigetragen,  das  Gewerk 
um  so  söhneller  dem  Orient  zu  entziehen  und  einer  mehr  grie- 
chischen Entfaltung  entgegenzufuhren.  Trotz  der  ausgebildeten 
Technik  west-  und  mittel asiat  i scher  Industrie  vermochte  sie 
doch  der  attischen  Töpferei  nach  keiner  Seite  die  Spitze  zu 
bieten.  Hierin  dann  schwieg  wahrscheinlich  ihre  Konkurrenz  wie- 
derum gänzlich:  —  Als  die  griechischen  Töpfer  ihre  Arbeit  auch 
dem  überseeischen  .Handel  darboten,*  waren  es  eben  vorzugs- 
weise Phönicier,  welche  hauptsächlich  attisches  Geschirr  selbst 
bis  zum  fernen  (afrikanischen)  K e r n e ,  also  doch  wohl  für  eigene 
Rechnung  verfiihren.  — 

Wesentlich  nur  aus  solchem  Verhältniss  der  Töpferkunst 
der  Hellenen  zu  deren  anderweitigen  Industrie  lässt  sich  der 
merkliche  (stilistische)  Unterschied  zwischen  den  Erzeugnissen  je- 
ner und  dieser  in  einigermaassen  genügender  Weise  erklären.  Zwar 
sind  Werke  der  letzteren  Art  meist  nur  (in  Vasengemälden  oder 
Skulptur)  mehr  oder  minder  genau  nachbildlich  erhalten,  nichts- 
destoweniger aber  lassen  doch  sie  eine  ecktasiati sehe  Formen- 
bildung erkennen.  Auch  in  der  Ausstattung  schliessen  sie  sich 
eng  an  die  Technik  des  Orients  an:  —  Was  die  verschiedenen 
Zweige  der  niederen  Gewerke,  *  namentlich  die  der  Holzar- 
beiter und  Tischler,  femer  die  der  Arbeiter  in  Metall, 
dann  die  der  Lederbereiter,  Seiler  und  Wirker  insbeson- 
dere für  den  Hausstand  beschafften,  war  durchweg  Meto  ken- 
arbeit geblieben.  —  Nur  wenn  es  galt,  damit  dem  Kultus  zu  die- 
nen ,  zog  der  Grieche  auch  sie  in  sein  Bereich.  *  Liess  er  sich  s 
wohl  im  Ganzen  genügen,    dass  Fremde  den   äusseren  Komfort 

^  O.  Müller.  Handbuch.  §.  62  ff.  —  '  Aller  griechische  Grosshandel  ge- 
schah auf  dem'  Seewege.  Unter  den  Ausfuhrartikeln  nahmen  korinthische, 
attische  und  samische  Tüpferwaarcn  eine' Hauptstelle  ein.  F.  Her- 
mann. Privatalterthümer.  §.45.  —  ^  Derselbe  a.  a.  O.  §.  43  ff.  —  *  Verpl. 
O.  Müller.  Handbuch.  §.  66—71. 
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ihm  besorgten,  war  er  doch  um  so  eigner  bemüht,  alles  was  seine 
Götter  betraf,  durchaus  selbstthätig  zur  höchsten  Vollendung 
zu  bilden.  In  diesem  Bestreben  verselbständig  er  dann  »aller- 
dings auch  jedes  Gewerk.  In  ihm  erhob  es  sich  aus  der  blossen 
Mechanik,  gleichmässig  mit  der  ästhetischen  Bildung  des  Volks, 
zu  einer  den  Stoff  an  sich  veredelnden  Plastik.  —  Ebenso- 
wenig indess  wie  die  wohnliche^  Stätte  bei  ihrem  vorherrschend 
profanen  Bezug  alsbald  die  E  uns  tf  o  rm  des  Tempels  theilte  fS.  816), 
in  gleichem  Verhältniss  entzog  sich  auch  wohl  das  nur  aut  ihren 
Bedarf  (an  Geräth)  gerichtete  Handwerk  einem  direkten  Einfluss 
der  bildnerischen  Erhebung.  —  Ward  dies  somit  in  früherer 
Zeit  davon  überhaupt  nur  weniger  berührt,  fand  es  dagegen  dann 
in  der  alexandrinischen  Luxusepoche  wiederum  einen  nur  um  so 
günstigeren  Boden.  Mit  der  schon  vorher  im  Volke  geweckten 
Begierde  nach  reichem  Erwerb  waren  auch  immer  mehr  (freie) 
Griechen  dem  Handwerk  gewonnen;  mit  dem  allmäligen  Ver- 
blassen der  heiligen  Scheu  aber  wesentlich  nun  durch  sie  auch 
jene  Ergebnisse  plastischer  Kunst  dem  profanen  Betriebe  mitge- 
theilt  worden.  Gleichwie  sich  vorzugsweise  seit  dieser  Periode 
die  Geräth-Industrie  in  prunkvollster  Form  erwies,  wusste 
sie  sich  auch  fortan  dem  älteren  Gewerk  gegenüber  in  weiterem 
Bezug  eine  bedeutsame  Stellung  zu  sichern.  —  Mit  dem  Beginn 
und  raschen  Verfolg  eines  solchen  auf  Luxus  gerichteten  Schaf- 
fens, bei  dem  man  den  Aufwand  an  Kunst  bald  nach  dem  Werthe 
des  Stoffs  zu  bemessen  beliebte,  hatte  aber  dann 

die  Gefassbildnerei ,  ^ 

insofern  sie  sich  eben  als -Töpferarbeit  erwies,  doch  allmälig 
von  ihrer  Höhe  herabsinken  müssen.  Was  in  ihr  die  edlere 
Plastik  vollzogen,  trat  in  Dienst  eines  reicheren  Materials.  Auch 
hatte  sich  längst  von  ihr  die  (erst  durch  sie  ermunterte)  Malerei 
zur  völligen  Freiheit  gesondert:  —  Fas<t  gleichmässig  wie  jener 
Betrieb  die  Kräfte  geweckt  und  in  dauerndem  Fortschritt  gestei- 
gert, wurden  sie,  auf  die  Prunk -Industrie  übertragen,  ihm  auch 
wieder  entfremdet.  — 

»  Siehe  insbes.:  O.  Müller.  Handbuch  der  ArchÄologle.  §.  298  —  302; 
K.  L  e  V  e  z  o  w.  Verzeichniss  der  antiken  Denkmäler  des  Antiquariunis  de« 
königl.  Museums  zu  Berlin.  Erste  Abthlg. :  Gallerte  der  Vasen.  Berlin.  1834. 
Nachträge  dazu  von  E.  Gerhardt.  Neuerworbene  antike  Denkmäler  des  k. 
Museums  zu  Berlin.  Berl.  1886  ff.;  G.  Kram  er.  Ueber  Styl  und  Herkunft 
der  bemalten  griechischen  Thongefässe.  Berlin  1837;  J.  Krause  Angeiolo- 
gie.  Die  Gefässo  der  alten  Vülker  insbesondere  der  Griechen  und  Rümer.  Halle. 
1854;  O.  Jahn  Beschreibung  der  Gallerie  bemalter  griechischer  Vasen  der 
königl.  bairischen  Sammlung.  München.  1854.  (In  vorstehenden  Werken  zu- 
gleich umfassendster  Hinweis  auf  dAs  vorhandene  literarische  und  bildliche 
Material  u.  s.  w.)  Für  die  ästhetische  Betrachtung  und  Entwicklung  der 
Form  s.  noch  bes.  den  geistvollen  Abschnitt  bei  C.  BÖtticher.  Die  Tektonik 
der  Hellenen.  I.  Potsdam.  1R44.  S".  42  ff. 


(.  Kap.   Die  Volker  OneehenUod«.  —  Vit  GeHiibildnetei. 


861 


Fi-i.  311. 


Fig.  319. 


I.  Für  den  Entwickelungsgang,  den  der  Gowerbszweig 
durchl&urcii ,  gewährt  nun  die  namhafte  Zahl  noch  erhaltener 
jQ-eschirre'  den  augenscheüilichen  und  somit  sicheren  MaasasCab : 
1.  Die  älteste  Art,  ihrer  Entstehung  nach  dem  sechsten 
Jahrhundert  v.  Chr.  oder  noch  einer  selbst  früheren  Zeit  angehö- 
rend, *  thcilt  noch  ziemlich  deutlich  das  starre  Gepräge  vorder- 
-  und  mittelasiatischer  Hanawerktichkeit. 
Fast  sämnitliche  ihr  zuzuweisenden  Ge- 
'  fasse  zeigen,  ja  bis  zur  Kugelform, 
eine  mehr  oder  minder  gedrückte 
Gestalt  von  nur  wenigem  ScJiwung  und 
kaum  lebendigem  Protil  {Fig.  316).  Ihr 
Ornament  (insbesondere  an  den 
Orient  erinnernd)  besteht  hauptsächlich 
aus  Thierfiguren  —  „Löwen,  Wid- 
dern, Hirschen,  Schwänen,  Sphinxen 
und  anderen  Ungeheuern"  —  und  arabes- 
kenartig gebildeten  Pflanzen.  Diese 
wie  jene  erscheinen  stets  einfach,  band- 
förmig übereinander  in  den  nur  rohen  Grund  des  Gefässes  ge- 
ritzt und  dann  ohne  Weiteres  auf  jenen  gemalt.  Letzterer  be- 
wahrt die  natürliche  Farbe  des  Thons, 
zumeist  ein  eigenes  Mattgelb.  Die  Kolc- 
rining  geschah  in  schwärzlichen  oder 
l)  raun  lieben  Tinten  mit  Hinzuftlgung 
von  Violett  und  massig  blendendem  Weiss. 
Menschliche  Figuren  kommen  nnr  spärlich 
vor;  wu  dieses  aber  der  Fall,  tragen  auch 
sie  durchaus  den  Charakter  einer  alterthUm- 
lichst  gebundenen ,  ja  chematischen  Darstel- 
lungaweise,  —  Ungeachtet  man  snlchf  Ge- 
lasse, deren  Gestaltung  sich  allerdings  bald 
in  anderweitigen  Formen  erging,  auf  itali- 
schem Boden  häufiger  gefunden  {Fig.  317- 
a.b],  lassen  dennoch  besondere  Zeichen,  Auf- 
schriften u,  B.  w.  vermuthen,  dass  sie  vor- 
zugsweise im  alten  Korinth  und  zwar  von 
dorischen  Tupfern  T?)  hei^estellt  worden. 
Insofern  sich  deren  Fabrikation  wohl  traditio- 
nell fortdauernd  erhielt,  *  ward  dann  ver- 
nmthlich  auch  die  zunächst  nur  auf  ihren 
Tbierschmuck  bezogene  Benennung  der- 
selben (Therikleia)  durcn  einen  Töpfer  «Thc- 
rikles"  jwrsonificirl.  *   — 

'  Nach  einer  neuerlichen  Schälxiing  bin  jetit  ii 
iiec.  8.  158.  not.  2.  -  *  Vgl.  H-Kmiise  S.lj. 
Krjuiüp.  H.  IfiS;  duii  O.  Müller.  Hnndb.icli. 
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2.  Der  allmälige  lieber  gang  aus  dieser  Bethätiguug  zu 
einer  freieren  Fassung  im  Ganzen  und  Einzelnen  wir  J  durch  die* 
Reihe  von  Thongeschirren  bekundet,  .welche  man  (gleichfalls  ohne 
Rücksicht  auf  den  Ort  ihrer  Findung)  als  „altattische'*  be-* 
zeichnet  hat.  An  ihnen  beginnt  sich  die  Verzierung  durch 
D»rstellung  menschlicher  Gestielten  aus  der  Heroen- 
und  Götterwelt  und  das  Streben  nach  anmuthvoUerer  Pro- 
fil irung  in  immer  höherem  Maasse  zu  entfalten.  Hielt  man  auch 
hierbei  anfanglich ,  wohl  nach  korinthischem  Vorgang,  noch  an 
der  alten  Weise  fest  auf  gelben  oder  gelh-weisslichen  Thon 
mit  schwarzer  Farbe  zu  zeichnen,  war  man  doch  bald  dahin 
gelangt  den  Stoff  zu  verfeinern  und  durch  Beimischung 
farbiger  Erde,  durch  zart  geschlemmten  Röthel  (Miltos), 
ebensowohl  der  plastischen  Handtirung,  wie  dem  Auge  an  sich 
gefälliger  zu  machen.  An  einzelnen  Orten,  so  in  Eoptos  und 
Rhodos,  suchte  man  den  Geschirren  durch  Beisatz  aromati- 
scher Mittel  sogar  besonderen  Geruch  zu  ertheilen;  ausserdem 
lernte  man  sie  mit  Firniss  ^  tränken  und,  bei  aller  Dichtigkeit 
in  der  Masse,  dennoch  aufs  äusserste  dünn  und  leicht  zu  be- 
schaffen. —  Die  Figuren  wurden  kaum  mehr  geritzt,  sondern 
zumeist  nur  durch  Malerei  erzielt.  Ebenso  blieb  man  fortan 
bemüht,  die  Geisse  durch  frei  geformte  Henkel  und  Füssc 
ebenso  zwecklich  als  künstlerisch  zu  verschönen. 

Der  augenfälligste  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  alten 
Geschirren  bestand  trotzdem  zunächst  doch  nur  in  dem  vorherr- 
schen menschlicher  Gestalten.  Auch  allmälig  erst  wandte  man 
sich  von  den  thierischen  Ornamenten  ab,  sie  immer  noch  vielfach 
mit  jenen  mischend.  Für  die  Färbung  der  Thiere  bediente  man 
sich  nach  wie  vor  des  bräunlich  schimmernden  Schwarz;  jedoch 
in  Behandlung  der  Menschen figuren  wechselte  man  jetzt  häu- 
figer mit  Schwarz  und  Weiss.  Durch  ersteres  wurden  haupt- 
sächlich die  Männer,  durch  letzteres  dagegen  insbesondere  das 
Nackte  der  Weiber,  wohl  auch  einzelne  Theile  von  deren  Klei- 
dung, massiger  und  bestimmter  bezeichnet.  Im  Ucbrigen  ward 
auch  der  Grund  einestheils  noch  zur  Konturirung  der  For- 
men in  der  Silhouette,  andertheils  zur  Abgrenzung  ganzer 
Massen,  als  Waffen-,  Gewand-  und  Putzstücke,  mit  verwandt.  — 

Bei  aller  beschleunigten  Zunahme  dieser  Gefilsse  an  freier  und 
eleganter  Gesammfprofilirung^  und  der  Durchbildung  vor- 
bezeichneten Schmucks,  bewahrte  der  letztere  dennoch  geraume 
Zeit,  mindestens  bis  zum  Beginn  des  fünften  Jahrhun- 
derts, vorherrschend  den  dem  Urthum  im  Ganzen  eigenen,  gleich- 

'  So  (beschickt,  dasH  es  trotz  aller  Anstrengung  bis  jetzt  nicht  möglich 
jj«wc«en,  diesen  Ucbcrzug  i?)  völlig  nachzuahmen.  —  *  Als  dieser  Epoche  bc- 
Hondors  eigen  treten  hauptsächlich  in  mannigfachster  Dimension  die  Amphora, 
die  dreihcnklige  llydria,  die  zweihenklige  Schaalc  und  der  Leky- 
thos  auf;  (i.  Krämer.  S.  73  ff. 
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sarn  ceremo'niell  gebundenen  Typus.  —  Gerade  im  Gegen- 
satz zu  den  nun  um  vieles  belebter  als  früher  gebildeten  Thier- 
figuren,  behaupten  die  hier  Um  häufigsten)  dargestellten  Situatio- 
nen von  kultlicher  Weihe  und  Kämpfen  mythi- 
Fig,  318,  scher  Helden  entweder  eine  steife  Leblosigkeit 
(vergl.  Fig.  177,  a)  oder  eine,  doch  gleichfalls  er- 
starrte, sich  eben  nur  eckig  äussernde  Hast. 
Dabei  erscheinen  alle  Figuren,^  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen,  völlig  bekleidet :  Die  Gewänder  durch- 
gängig symmetrisch  gefältelt,  die  Rüststücko  aber 
schablonenmässig  gezeichnet.  Wo,  wie  nament- 
*  lieh  bei  Verbildlichung  bacchischer  Scenen, 
heftige  Bewegung  von  dem  Zeichner  erstrebt 
ward,  {uhrte  dann  dies  nicht  selten  noch  über  die 
Grenze  jener  doch  nur  chematischen  Hastigkeit, 
ja  bis  zur  völlig  gewaltsam  vermittelten  Form  einer 
mannequinartigen  Karrikatur  (Fig.  318). 
3.  Unter  dem  Ringen  der  zeichnenden  Kunst,  derartige 
Extreme  an  dem  Gesetz  der  Natur  zu  edler  Maasshaltigkeit  hin- 
aufzustimmen,  war  indess  auch  die  Technik  an  sich  vorwärts 
geschritten.  Die  Erfindung  des  gerötheten  Thons  hatte  allmä- 
lig  Raum  gewonnen  und  die  älteren  Farben  gänzlich  verdrängt. 
War  man  im  Verlauf  dieser  zweiten  Epoche  bereits  dahin  gelangt, 
ihn  zarter  zu  mischen  und  so  durch  Brand  und  durch  Fimiss 
gleichsam  zu  adeln,  lag  dann  hierin  vielleicht  auch  schon  der 
Gedanke,  ihn  fortan  selbst  zur  Färbung  des  Ornapfients,  da- 
gegen nun  aber  das  Schwarz  als  Grund  zu  benutzen.  Auch  nur 
spärlich  wurde  sodann  noch  das  Weiss,  höchstens  zur  Andeutung 
kleinerer  Zierden ;  ebenso  röthliches  Violett  (zur  Bezeichnung 
von  Bändern  und  Kränzen)  gebraucht.  — 

Vor  allem  denn  kam  es  hier  darauf  an,  das  beabsich- 
tigte Bild  in  seinen  Theilen  auf  dem  Gefilsse  nur  auszusparen. 
Dies  erforderte  wiederum  eine  feste  Vorkonturirung.  Mit 
dem  im  ständigen  Fortschritt  gewonnenen  Geschick  gewährte  je- 
doch nun  sie  auch  grössere  Freiheit  und  der  Ausführung  selbst 
die  feinste  Behandlung.  Erst  auf  diesem  Wege  einmal  begon- 
nen, musste  er  (bei  griechischer  Begabung)  auch  schneller  als 
irgend  ein  andrer  zu  freierer  Vollendung  fiihren.  *  — 

Die  ersten  Versuche  sich  so  zu  bethätigcn,  vielleicht  schon 
zu  Anfaüg  des  fünften  Jahrhunderts  gemacht,  mögen  sich 
wohl  noch  längere  Zeit  immerhin  nur  in  einfachen  Formen,  als 
Linear-  und  Blattomamenten  u.  s.  w.,  bewegt  haben.  Im  Verfolg 
des  Zeitraums  indess,  sicher  seit  der  Mitte  desselben,  ward 
aber  diese  Technik  zugleich  auch  die  einzige,  die  man',  ja  bis 

*  Sollte  dies  ein  Irrthum  sein,    so  möge  man    ihn  dein    Verfasser,    da  er 
Maler  ist,  zu  Gute  halten. 


864  III.    Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 

zum  Verfall,  überhaupt  nur  noch  schätzte  und  übte.  —  AusnahniB- 
weise  nur  bildete  man  auch  noch  kleinere  Gefässe  (Lekythen) 
mit  durchgängig  weissem  Grunde  und  schwarz  konturirtör 
Zeichnung. 

Gleichzeitig  mit  dem  n  e  u  en  Betriebe  und  der  also  durch  ihn 
im  Allgemeinen  geförderten  freieren  Fassung  gewann  daAn 
wieder  nicht  minder  die  Formerei  ebenfalls  to  Ausdehnung  und 
aü  Adel.  Die  schon  früher  schwungvolle  Gestalt  der  Geschirre 
entwickelte  sich  immer  edler  und  leichter  zu  äusserster  Anmuth 
und  Milde.  Alle  nur  möglichen  Bildungen  wurden  versucht,  — 
und  so  einte  sich  bald  überall,  von  der  einfachen  Schüssel  bis  zur 
förmlichen  Vase,  von  dem  nur  simplen  Becher  bis  zur  Amphora, 
ja  herab  bis  zur  kleinsten  Gestaltung  des  Topfes  und  der  sich 
bauchig  erweiternden  Flasche,  ^  die  vomämlich  nur  zwecklich 
gebundene  Form  jnit  der  Schönheit  der  Linie  zu  immer  reine- 
rem Einklang. 

Aber  langsam  löste  sich  auch  noch  jetzt  die  zeichnende 
Kunst  von  der  älteren  Tradition.  Bald  jedoch  schritt  sie  dazu, 
den  engeren  Kreis  ihrer  Darstellung  zu  durchbrechen  und  ihm 
durch  Scenen  aus  dem  privaten  Leben  einen  bedeutsameren 
Umfang  zu  geben.  Hatte  man  sich  nun  bisher  im  Ganzen  begnügt, 
die  ja  seit  ältester  Zeit  mehr  typisch  gebundenen  Gestalten  von 
Heroen  und  Göttern  bloss  zu  benutzen,  konnte  man  nunmehr, 
ja  ohne  weiteren  Zwang,  die  volle  Natur  in  ihrer  Wahrheit  ko- 
piren.  — 

Hauptsächlich  wohl  mit  dadurch  gefördert  entsagte  die  Zeich- 
nung, wenngleich,  wie  bemerkt,  immerhin  nur  sehr  allmälig, 
doch  in  stets  rascher  zunehmendem  Maass,  dem  sie  beherrschen- 
den ,  konventionellen  Schema.  Ihre  Gestalten  gewannen  an  äusserer 
Form  und  einem  sich  mehr  organisch  entfaltenden  Leben.  Zwar 
liebte  man  es  auch  hierbei  zunächst,  sie  noch  möglichst  voll  zu 
bekleiden ,  indess  an  die  Stelle  der  früheren  Steifheit  trat  eine  sich 
äussernde  Zierde  und  im  Nackten  löste  das  Starre  ein  'erwachtes 
Gefiihl  flir  die  Muskulatur.  Schon  um  die  Mitte  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  war,  wie  es  scheint,  der  Umschwung  voll- 
bracht. —  Trotz  einer  durch  letzteres  Bestreben  noch  theilweis 
dauernden  Magerkeit  der  Figuren,  tragen  sie  doch  bereits  das  ent- 
schiedene Gepräge  eines  tieferen,  individuellen  Erfassens  (vgl. 
Fig.  184).  —  In  dem  Bewusstsein  so  gesteigerter  Kraft  standen 
nunmehr  auch  die  Bildner  nicht  an,  ihre  Namen  auf  ihre 
Werke  zu  setzen  (Sosias;  Euphronios  u.  s.  w.  ^).  -»- 

4.  Die  bis  zum  fünften  Jahrhundert  iö  Griechenland  zur 
höchsten  Blüthe  gediehene  Kunstthätigkeit  hatte   femer  gleichfalls 

*  Vergl.  im  Allgemeinen  die  Mustertafeln  bei  K.  Levezow.  Taf.  I — XVII. 
(350  Formen)  dazu  die  Nachträge  von  E.Gerhardt.—  *  Die  Aufzählung  der- 
selben bei  H.  Krause.  S.  198  ff. 
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dahin  gewirkt,  die  Zeivknun;;  als  solche,  in  ihrem  Fortschritt 
zu  heben.  Unter  dein  nachhaltigen  Einfluss  der  allgemeinen 
Entwicklung  ward  es  ihr  demnadi  auch  zeitig  vergönnt,  sich  aus 
jeder  Fessel  zu  lösen.  Was  sie  seit  Anfang  dieser- Epoche  vor- 
übungsweise  gewonnen ,  brachte  sie  bis  zu  deren  ISchluss,  während 
der  zwei  ten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  auf  die 
Hohe  freier  Vollendung.  So  aber  blieb  fortan  das  Bild  auch 
nicht  mehr  blos  Schmuck  der  Geisse,  sondern  verschmolz  mit 
diesen  zugleich  zu  einer  untrennbaren  Einheit  —  Gleichwie 
die  Geschirre  in  ihren  plastischen  Gliedern  längst  das  Prin- 
cip  einer  Architektur  der  Bewegbarkeit  reizvollst  ent- 
wickelt, fllgte  sich  diesem  nnn  auch  die  Zeichnung  nach  Inhalt 
und  Fassung  .vollständig  (vergl.  Fig.  319.  a — d). 

Fig.  319. 


5.  Hiermit  hatte  die  Töpferei  den  ihr  möglichen  Gipfel  er- 
r^ht.  —  Nur   bis    zum    Ausgang   des   vierten   Jatirbun- 

Wclx.  KmlDinkniida.  109 
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derts  vermochte  sie  ihn  zu  behaupten.  Unter  dem  äusseren 
Glänze  der  alexandrinischen  Herrschaft  ward  sie  zunächst 
zur  Herstellung  übergrosser  GeiUsse,  zu  einem  Aufgeben  des  edle- 
ren Maasses  ¥eranla8st.  In  dem  Bemühen  der  Malerei,  sich  prunk- 
voll zu  zeigen,  fiel  zugleich  sie  der  Ueberladung  anheim.  Vomäm- 
lich,  bei  der  beständigen  Losung  möglichst  prächtig  und 
schnell  zu  beschaffen,  erschöpfte  sie  sich  an  kostbaren  Prunk- 
geschirren. In  der  Ermattung  endlich  blieb  es  nicht  aus,  dass 
allmälig  der  ganze  Betrieb  auf  das  niedere  Gewerk  ftir  das  blosse 
Bedürfniss,  auf  das  rein  Handwerkliche  zurückgeführt  ward. 
Hiermit  natürlich  versandete  auch  die  Technik,  und  somit  auch 
die  edlere  Lust,  sich  solcher  Geräthe  femer  als  Schmuck  zu 
bedienen : 

Sämmtliche  noch  erhaltenen  Gefasse  aus  dieser  Epoche  geigen 
vorherrschend  ein  besonderes  Streben  nach  farbiger  Buntheit. 
Das  l^is  dahin  nur  sparsam  verwendete  Weiss  tritt  zunächst 
wieder  in  grösseren  Massen  hervor.  Ausserdem  wird  das  Viol- 
blau stärker  benutzt ;  gleichzeitig  Goldgelb  oder  wohl  gar  V e r- 
goldung. 

Die  figürliche  Komposition  fallt  zu  lebloser  Willkür 
immer  mehr  auseinander.  Die  Gewänder  erscheinen  aufs  reichste 
geschmückt,  die  Darstellungen  aber  nur  leicht,  oft  rein  skizzen- 
haft '  behandelt.  Letztere  sind  dem  Mythenkreise  entnommen, 
auch  der  Feier  mystischer  Kultgebräuche ;  gleichmässig  stellen  sie 
komische  Scenen  dar,  wie  sie  die  Bühne  Athens  vor  Augen  ftlhrte 
oder,  was  noch  häufiger  der  Fall,  Situationen  von  sepulkraler 
Bestimmung.  Dabei  ist  nicht  selten  die  Zeichnimg  selbst  bis  zum 
Hässlichen  hin  verkommen,  die  Mischung  des  Thons  und  die 
Färbung  des  Firnisses  äusserst  nüchtern  und  glanzlos.  — 

Eine  besondere  Art  von  kleineren  Geschirren, 
welche  gleichfalls  dieser  Periode  entstammen,  trägen  eine  durch-, 
gängig  schwarze  Grundirung.  Dahingegen  beschränkt  sich 
ihr  Ornament  entweder  auf  eine  nur  einfache  Blätterverzierung 
oder  auf  nur  e  ine  Thier- oder  Menschengestalt.  Dies  ist  dann  stets 
mit  weisser  Farbe  gemalt,  stellenweis  nur  durch  gelbe  Tinten 
bezeichnet.  Doch  wird  fluch  hier  schon  nicht  selten  selbst  dieser 
Schmuck  (durch  erhobene  Riefeln)  plastisch  verdrängt.   - 

6.  In  dem  Verlöschen  echthellenischer  Sitte  fand  die  Ge- 
fkssmalerei  ihren  völligen  Untergang.  Seit  dem  Eintritt  römi- 
scher Kultur  hatte  ihre  Pflege  aufgehört.  Neben  der  nun 
häufigen  Verwendung  von  metallnen  und  Stein-Geräthen 
sah  sich  fortan  auch  die  Töpferei,  zum  besondem  Schmuck  der 
KunstgesAiirre,  eben  nur  zur  Ausübung  der  Plastik  (vorzugs- 
weise in  Relief)  verwiesen.  — 

n.  Was  die  Griechen  in  Herstellung  von  Metallgefäs- 
sen  geleistet,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  an  Vorhandenem  kaum 
mehr  mit  einiger  Sicherheit  bemessen.    Dass  jedoch  auch  dies  be- 
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trächtlich  war,  wenigstens  zur  Zeit  der  hohen  Bltithe  gleichfalls 
kunstgerecht  zur  Geltung  kam,  darauf  deuten  wenigstens  die 
Namen  vieler  Künstler,  die  sich  grade  darin  Ruf  erworben.  ^ 
Unter  ihnen  werden,  vorzugsweise  als  berühmt  in  Erz-  und  Sil- 
befwerken,  Mentor, ^Boethus,  Mjs  und  Akragas  und  noch 
spätere  hervorgehoben.  —  Ebenso  geschätzt  ward  auch  „Theri- 
kles"  als  Verfertiger  hölzerner  UeiUsschen.  — 

1.  Indess  was  diese  schufen  blieb  doch  stets  nur  dem  höch- 
sten Reichthum  vorbehalten.  Natürlich  mehr  noch  die  Goldar- 
beit, die  denn  fernerhin  zumeist  auch  nur  im  Orient  Unterstützung 
fand..  Auch  erst  durch  ihn,  wie  zu  vermuthen  steht,  lernten  die 
Griechen  die  Verwendung  edler  Steine  zu  Gefössen  kennen. 
Seit  den  Perserkriegen  hatten  sie,  freilich  immer  noch  als  Selten- 
heiten, schon  Geschirrchen  theils  von  Alabaster,  theils  von 
Onix  oder  von  Achat.  Später  fanden  sie  dann  selbst  Ixa  Mar- 
mor oder  härterem  Stein,  wie  Travertin,  ein  flir  gleiche  Zwecke 
sehr  bequemes,  so  auch  vielbenutztes  Material. 

2.  Durch  den  Alexanderzug  nach  Indien  häuften  sich 
die  Stoffe.  Das  zur  Zeit  desHerodot  noch  dem  Golde  gleich  ge- 
schätzte Glas  ward  seitdem  auch  immer  mehr  gebräuchlich ;  endlich 
zählten  selbst  Gefässe  von  Krjstall  und  aus  indischem  Murrhina 
(S.  526)  kaum  mehr  zu  Besonderheiten. 

3.  Mit  dem  engem  Anschluss  an  den  Osten  wuchs  der  Luxus 
bis  zum  Uebermaass.  Alles  was  bisher  darin  geleistet,  suchten 
namentlich  die  Ptolemäer  nun  auch  durch  die  Menge  von  Ge- 
schirren nicht  sowohl  aus  jenen  edlen  Steinen,  als  zugleich  aus 
edelen  Metallen  bis  ins  Unschätzbare  hin  zu  steigern.  *  — 

Die    G ebr auchsgefäa 8 e * 

allerdings,  welche  sich  bereits  seit  frühster  Zeit  von  den  Zierge- 
fässen  unterschieden  (S.  101  ff.),  blieben  dabei  wohl  auch  ferner- 
hin ihrem  Zweck  nach  meist  aus  Erz  und  Thon  und  aus  Fell 
und  Holzwerk  hergerichtet.  Wo  indess  sie  gleichfalls  mit 
darauf  abzielten,  sich  im  Dienste  heiteren  Genusses  diesem 
schmuckentsprechender  zu  schmiegen,  wurden  aber  dann  auch 
sie,  ja  sogar  nicht  selten  noch  besonders  kunstvoll  ausgebildet. 
A.  Nächst  dem  zur  Bereitung  von  Speisen  bestimmten  Ge- 
schirr, das  ja  schon  dieser  Verwendung  zufolge  minder  berechtigt 
erschien,  auch  die  Kunst  zu  beschäftigen,  blieben  doch  wesent- 
lich nur  die  grossen,  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkei- 
ten benutzten  Behälter  nach  wie  vor  am  wenigsten  davon 
berührt.    Ja  selbst  noch  auf  sie  wirkte  das  Streben  nach  Klarheit 

»  H.  Krause.  8.  62  ff.  —  *  Derselbe.  8.  «5  ff.  —  '  8.  für  das  Folgende 
besonders  H.  Krause.  Angeiologie.  8.  208  ff. 
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der  Form,     das»   sie  trotz   ihres  niederen  Zwecks  immerhin  Ele- 
ganz in  der  Linie  bewahrten. 

L  Mit  zu  den  umfangreichsten  G^fösseu  dieser  Klasse  gehörten  ' 
mehrere  Arten  von  Fässern  (Pidoi).  Sie  wurden  am  häufigsten 
aus  Thon  geformt  und  nach  kaum  mehr  zu  eimittelnden  Beson- 
derheiten wiederum  eigens  benannt  So  unterschied  man  von  dem 
eigentlichen  „Pidos^  die  kaum  minder  umfangreiche  ^Pithaknä^ 
und  abermals  von  dieser  die  ^Lagunö^ ,  das  „Ardion^  j  den  ,,Bi- 
kos^  u.  a.  Bei  aller  Vieldeutigkeit  der  Benennungen  scheinen 
sie  indess  doch  sämmtlich  die  bereits  im  höchsten  Alterthum  fUr 
gleiche  Zwecke  schon  ausgebildeteren  Gefässformen,  vielleicht  mit 
nur  geringen  Abwandelung^en,  durch  alle  Epochen  wiederholt  zu 
haben. 

a.  Dies  gilt  namentlich  tiir  die  Pidoi  im  engeren  Sinne,  in- 
sofern nämlich  sie  (zum  aufrecht  stellen)  mit  breiter  Basis  und  (zum 
bequemen  ausschöpfen)  mit  weiter  Mündung  versehen  waren,  auch 
wohl  durch  einen  Deckel  geschlossen  wurden,  entsprachen  sie  ver> 
muthlich  im  Ganzen  jenen  ^ssen,  babylonisch-assyrischen.  Thon- 
geschirren^  von  denen  die  Ausgrabungen  einzelne  zu  Tage  förder- 
ten (Fig.n4»a).  —  Die  Höbe  der  griechischen  Pidoi  betrug  nicht 
selten  über  5  Fuss.  Ghrösserer  Haltbarkeit  wegen  pflegte  man  sie 
im  Innern  auszupichen,  aussen  durch  einen  .Mostrich  zu  sichern. 

b.  Abweichend  von  dieser  Form  —  ob  unter  dem  Sondema- 
men  ,,Lagunoi^  (Lagenae)?  ^  —  hatte  man  sodann  vorzugsweise 
zur  Versendung  und  Lagerung  des  Weins  bestimmte  Pidoi  in  der 

gleichfalls  dem  höchsten  Alterthum  daiiir  schon  bekann- 
ten, weiteren  oder  schlankeren  Ei-Gestalt  Auch  hier 
waren  sie ,  bequemerer  Handhabung  wegen  ,  mit  Hen- 
keln ausgestattet ;  ebenso  geschah  ihre  Aufstellung  nach 
wie  vor  theils  durch  Eingrabung,  theils  durch  Ein-  • 
Setzung  in  dazu  hergerichtete  thönerne  Ringe  oder 
„Kränze"  (Fig.  320.  a.  b;  vergl.  Fig.  73.  g  ;  Fig.  74.  a.  h. 
e.  g ;  Fig.  137.  b).  —  Zu  ihnen ,  insbesondere  der  Form 
nach,  zählten  muthmaasslich  auch  die  Pithaknä,  der 
Bikos  u.  8.  w.,  wogegen  sich  die  Putinä  vielleicht 
noch  durch  eine  schützende  Umgebung  mit  Flecht- 
werk oder  als.  solches  überhaupt,  das  Ardanion 
aber  durch  eine  mehr  bocken-  oder  kesselformige  Bil- 
dung nebst  Untersatz  (vergl.  Fig.  137.  i;  Fig.  194)  aus- 
zeichneten. — 

c.  Noch  zweifelhafter  sind  die  Gestalten  des  «Hol- 
mos"    und   der    „Pelta".     Jener   kam   wahrscheinlich 
nicht  selten  als  hölzerner  Futtertrog,  diese  (zum  auf- 
fangen der  Milch  beim  Melken)  in  Form  eines  Kübels   oder  Ei- 
mers in  Anwendung.  — 


Fig.  320. 


'  H.  Krause,  a.  a.  O.  S.  225:  S  208  ff.;  S.  259.  n.  oft. 
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2.  QleicliB&m  eine  zweite  Hauptklasse  der  grösseren 
AufbewahrangsgefSsse  umfasste  die  im  homerischeD  Alter- 
thnm  bereits  ebenso  genannten  „Amphoren"  (S.  446).  Ihre  voi> 
bemchende  Oestalt  —  gewieserniaaasen  nur  eine  feste  Verbindung 
jener  bauchigeren  Eiform  dtit  dem  fUr  diese  erforderlichen  Unter- 
satzring —  war  die  der  mit  Fugs  nnd  Henkeln  versehenen  Uniä- 
Ohne  die  Durchbildang  der  den  homerischen  (kleinasiatischen) 
Griechen  eigenen  Ampnoren  zu  kennen ,  Ittsst  sich  doch  auch  für 
diese  die  gleiche  Grundform  voraussetzen  (vergl.  Fig.74.k;  Fig. 
76.  b;  Fig.  112.  a).  —  Während  der  historischen  Zeit  erhielt 
sich  letztere  durchgängig,  nicht  sowohl  bei  den  zum  gewöhn- 
lichen Gebranch  bestimmten  Geschirren,  als  insbesondere  auch 
bei  den  oben  erwähnten  panathenSischeu  Preisvasen  (S.859). 
Vermuthlich  zunächst  an  diesen  entwickelte  sie  sich  zu  künst- 
leriseher  Bedeutung  (^.  527.  a — d).     Namentlich   boten    dafür 


der  Fuss  und   die  Henkel   die  geeignetsten  AnknUpfpunkte   dar; 
auch  liebte  man   es,   sie  zu  bedeckein.  —  Demnach  theilten  sich 
die  Amphoren  überhaupt  in  eigentliche  Gebrauchs-  und  in  De- 
korations-Qefässc.   In  bci- 
'^»■.  ^-  den  Fällen   stellte   man   sie  in 

sehr  verschiedenen  Grössen  nnd 
wohl  meist  von  gebrannter 
Erde  her.  Jene  beliess  man 
selbstverständlich  verhältniss- 
■  massig  roher  und  einfacher; 
diese  wurden  mit  Malereien 
verziert  und  in  mannigfachster 
Weise  theils  architektonisch  ge- 
gliedert, theils  plastisch  ge- 
schmückt (Fiff.SiQ.  a.  ft;  vergl. 
Fip.318;Fig.3W.a.b).  Zudem 
bildete  man  sie  in  der  Folge 
auch  mitunter  aus  Erz  oder  Sil- 
ber. —  Grössere  Amphoren  hatten  besondere  Untersätze.  Wie 
es  indesB  scheint,  ward  der  Name  zuweilen  auch  auf  die  Lagiinoi 
u.  a.  tibertragen. 
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B.  In  ganz  ähnlichem  Verhältniea  wie  bei  den  Amphoren 
knüpfte  die  Kunst  au  die  ursiiriinglich  nur  einfachen  Formen  auch 
der  ferneren  Dienatgeechirre  an:  Gleichfalls  bei  diesen  blieb 
der  Typus  derselben  ziemlich  beständig,  sich  eben  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Ausstattung  der  einzelnen  Glieder  zu  wech- 
selndem Schmucke  gestaltend. 

1,  Hier  nun  waren  es  vorzugsweise  die  unter  den  Kamen  „Kal- 
pis"  oder  „Hydria"  begriffenen  Wasserkrüge  (S.  446),  an  de- 
nen, und  zwar  in  beiden.  Beziehungen,  die  reinste  Entfaltung  der 
Form  wiederum  zunächst  zu  höherer  Geltung  gelangte  {Flg.  323). 


als  eigentliche  Brunnengefässe,  zugleich  zum  auffangen 
und  aufstellen  und  zum  Transporte  und  ausgiessen  der  Flüssigkeit ' 
bestimmt  (Fit?.  324),  hatten  somit  als  vierfache  Aufgabe  den  Qe- 
ßissbildner  wohl  auch  ganz  besonders  beschäftigt.  Nachdem  er  in- 
desa  diese  einerseits  durch  eine  gedrungene,  kurz-  und  weithalsige, 
aber  doch  schwungvolle  Gestaltung,  andrerseits  durch  Beobach- 
tung einer  festen  Basis  und  Hinzufügung  von  drei  oder  vier 
Henkeln  in  ebenso  zweckmässiger  als  edler  Durchbildung  gelöst 
{Fig.  323.  a.  c),  konnte  dann  allerdings  jene  weitere  (Schmuck-) 
Bestimmung  gleichfalls  nicht  fern  liegen.  Die  unfehlbar  günstigste 
Veranlassung  dafür  gab  noch  ausserdem  ein'  zu  gewissen  Zeiten 
in  Athen  von  Frauen  gefeiertes  Fest  der  Hy  drophorie,  an  dem 
namentlich  auch  die  Jungfrauen  mit  ihren  Krügen  Theit  nahmen 
{Fig.  323.  d);  desgleichen  die  nicht  minder  dort  herrschende  Sitte, 
das  fiir  die  Ceremonie  des  Brautbadee  erforderliche  Wasser  in 
derartigen  Geschirren  herbeizuholen.  '  Diesem  letzteren  Umstand 
zufolge  wählte  man  insbesondere  die  Hydricn  zu  hochzeitlichen 
Geachenkcn,  Als  solche  erhielten  sie  oft  eine  reiche,  meist  sym- 
bolische Ausstattung.    Dabei  aber  begnügte  man  sich  nicht  immer 


Th.   rRiiofka,  Griet 
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mit  nur  einfacher  Thonmasse,  sondern  man  ersetzte  sie  dann 
(hauptsächlich  in  späterer  Zeit)  gleich  den  Amphoren ,  durch  Erz 
und  Silber.  —  Im  Uebrigen  fährten  auch  diese  Gefässe,  je  nach 
Besonderheiten,  mannigfache  Beinamen.  So  hiess  ein  kleineres 
dieser  Klasse  „Hydriske";  ein  anderes,  vermuthlich  von  mehr 
konischer  Bildung,  ^Konis"  {Fig.  323.  e)  u.  s.  w.  — 

2.  Wiederum  weniger  berührte  die  Kunst  alle  diejenigen  Ge- 
schirre, die,  wenn  auch  nicht  wie  die  Pidoi  zur  Lagerung  von 
Flüssigkeiten  dienten,  doch  die  Aufnahme  von  gleichfalls  grösse- 
ren Quantitäten  derselben  mindestens  zum  jeweiligen  Haus-  und 
Küchenbedarf  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  bezweckten.  Aber 
auch  selbst  von  ihnen  wurden  allmälig  einzelne  aus  dem  Be- 
reich der  Vorrathskammer  in  das  der  Wohnräume  hinübergenom- 
men. Indem  man  sie  bestimmte,  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu- 
gleich als  Stand  gefässe  zu  paradiren,  erhielten  dann  ebenfalls 
sie  eine  kunstgemässere  und  stofflich  reichere  Ausbildung. 

Fig.  .725. 


a.  Ein  Hauptgefass  dieser  Art  war  der  „Stamnos".  Sei- 
ner Form  nach  schloss  er  sich  ziemlich  eng  an  die  Hydrien  an, 
doch  hatte  er  nicht  wie  diese  drei  oder  vier,  sondern  entweder 
nur  zwei  (einander  gegenüberliegende).  (2^iV/.  325. /•.).  oder  keine 
Henkel  (?).  —  Vorzugsweise  fär  Oel  und  Wein  benutzt,  wechselte 
er  im  Umfang  beträchtlich. 

b.  Die  übrigen  hierhergehörigen  GefUsse  blieben  wohl  im  Gan- 
zen mehr  niederen  Zwecken  gewidmet.  —  Mit  zu  den  grösseren 
von  ihnen  zählte  vor  allem  der  ^^Krossos^.  Wie  aus  seiner  man- 
nigfachen Verwendung  bald  als  Wein-  und  Wassergeföss ,  bald  als 
Aschen-  oder  Todtenume  hervorzugehen  scheint ,  hatte  er  vorzugs- 
weise die  Gestalt  entweder  einer  weitmündigen,  zweihenk- 
ligen Vase  {Flg.  325.  c)  oder  die  eines  mehrfachgehenkelten  und 
bedeckelten  Topfes  {Fig.  325,  d). 


872  ni.    Das  KoAtüui  der  alten  Volker  von  Europa. 

c.  Neben  dem  Krossos  wurden  die  „Pelike"  und  der  „Olius" 
vielfach  als  Schöpf-,  Giess-  und  Trinkgeschirr  benutzt.  Für  ihre 
Formen  fehlt  es  jedoch  durchaus  an  bestimmteren  Angaben. 
Wahrscheinlich  glichen  sie  in  älterer  Zeit  tlieils  den  Amphoren, 
theils  den  Hydrien,  später  vielleicht  den  häufiger  mit  ihnen  zu- 
sammengestellten, topfartigen  „Oixiochoeeu^  (Fig.  325.  a,b;  vgl. 
Fig,  825.  g).  —       ' 

d.  Noch  zweifelhafter  aber  stellt  sich  die  vermuthlich  nur 
in  früherer  Epoche  namentlich  von  Hirten  als  Misch gefäss  für 
warme  Getränke  angewendete  „Kelebe"  deiv  {?  Fig.32ö.e)',  dage- 
gen wiederum  sicherer  der  fUr  sehr  verschiedene  häusliche  Be- 
dürfnisse benutzte  „Dinos^  und  die  dafür  noch  vielseitiger  ge- 
brauchte, mehr  oder  minder  umfangreiche  ^L^l^&ne^. 

e.  Die  ,)Lekane^  insbesondere  hatte  zumeist  die  Gestalt  einer 
verhältnissmässig  grossen,  bald  tieferen,  bald  flacheren  Schale 
(Fig.  325.  h).  Man  nutzte  sie  hauptsächlich  theils  (in  der  Küche) 
als  SpülgefäsB,  theils  als  Reinigungsgefäss  überhaupt.  In 
dieser  Eigenschaft  nahm  sie  einerseits  im  handwerklichen  Be-^ 
triebe,  andrerseits  (als  wirkliches  Waschbecken)  auch  im  gesell-^ 
schaftlicheji  Verkehr  eine  nicht  unwesentliche  Stelle  ein  ^.  740). 
Während  man  sie  je  nach  ihrem  niederen  Gebrauch  am  häufig- 
sten ausThon,  Holz  oder  Erz  herstellte,  bildete  man  sie  in  Rück- 
sicht auf  ihre  anderweitige  Bestimmung  nicht  selten  von  edelem 
Metall,  namentlich  von  Silber. 

f.  Zu  ganz  ähnlichen  Zwecken,  wie  die  Lekane,  wurde  der 
^Üinos''  verwendet.  Da  er  den  Schilderungen  zufolge  ein  ein- 
fach bauchiges  Behälter  mit  weiter  OefTnung  war ,  nur  selten  Fuss 
und  Henkel  hatte,    mag  er  jener  wohl  häufig  völlig  entsprochen 

haben.  — 

3.  Für  den  Flüssigkeitstransport,  vomämlich  auf  der 
Reise,  gebrauchte  man  nach  wie  vor  den  Schlauch  (Askos). 
Am  liebsten  wählte  man  dazu  durchgängig  das  Fell  der  Ziege 
(S.  447).  —  Später  ward  die  Form  dieser  ledernen  Behältnisse 
in  Thon  nachgebildet  und  mitunter  durch  Anfügung  von  Hen- 
keln, menschlichen  Figuren  u.  s.  w.  noch  besonders  kunstvoll 
umgestaltet.  *  — 

C.  In  der  Reihe  der  Kochgeschirre  nun  —  unter  den 
ausschliesslich  zur  Zubereitung  von  Speisen  bestimmten 
Ge fassen  —  stand  natürlich  fortdauernd  der  eigentliche  Koch- 
Topf  („Chitra**)  obenan.  Wie  seiner  weder  der  Aermste  noch 
der  Reichste  entbehrte,  wechselte  aber  namentlich  auch  er  fast 
gleichmässig  Stoff  und  Form.  Die  weniger  Bemittelten  begnügten 
sich  selbstverständlich  mit  einfachen,  thönernen  Töpfen;  die 
vornehmeren  Haushaltungen  jedoch  hatten  neben  derartigen  Ge- 
schirren, wie  überhaupt  zumeist  bronzenes  Koch-  und  Küchenge- 

*  Siehe  das  folgende  (4.)  Kapitel:  QefUsse. 
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riltb,  80  auch  vorzugaweise  erzne  Chitrea.  Aber  bei  diesen  führte 
dann  echon  dae  MatenaJ  zu  einer  eorgfiÜtigeren  Durchbildung  im 
Ganzen  und  Einzelnen  {f^g.  336.  a— rf). 


1.  Trotz  ihrer  Terschiedenen  Bestimmung  zur  Herrichtung 

fvon  Brei,  Zwiebeln,  Gemüse,  Fleisch  u.  a.  w.  bewahrten  doch  auch 
^h  durchgängig  den  Urtypus  al  1  e  rGcfäsBejdie  Form  des  Ei's  (S.102). 
gleich  sie,  je  nach  Zweck,  bald  mit  engerer,  bald  mit  weiterer 
Mündung  und  mehr  oder  minder  fest  schliessenden  Deckeln  ge- 
nügend versehen  waren,  bedurften  sie  somit  zur  Aufstellung  doch 
fast  sämmtlich  des  dafür  gleichfalls  in  ältester  Zeit  erforderten, 
dreifüssigen  Untergestelles  (i^Vj.  326.  <j;  vergl.  fVfl- 73.  a—d: 
Fig.m.i;  S.  448). 

Pif.  387. 


2.  Alle  anderweitigen  Eoch-  und  Eüchengeräthe,  die 
allerdings  gleich  den  ehenerwähnten  zum  grösseren  Theil  erst 
durch  die  pompejanischen  Ausgrabungen  zu  augenscheinlicher 
Kenntniss  geUuigten,  bestanden  (kaum  unterschieden  von  den  noch 
heut  überall  gebräuchlichen)  iu  einer  beträchtlichen  Anzahl  man- 
nigfach gestalteter  Kessel,  Pfannen  und  Tiegel  {Fig.  827.  a. 
b.  d),    in    grösseren    und   kleineren  Formen   flir  Backwerk 
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{fHff.  327.  e.  h.  i),  femer  in  Heber  (Siphon),  in  lang-  und  kurz- 
Btieligen  Füllkelleu  (Aryatikoa;  Ephebos;  Kyathoa  u.  8.  w.  Fig. 
327.  c.g.  f.),  in  Seih-  oder  TrichtergcfösBen  (Ethmoi;  Chonft; 
Fig.328.a.b)\i.i.i.  Letztere  indeas  fanden  bei  festlichen  Trinkgelagen 

Pig.  ssa. 


zum  sehCpfen  und  miBchen  des  Wein»  auch  weitere  Verwendung 
und  somit,  zugleich  als  Schau-  oder  ZiergefUsee,  wiederum  eine 
auch  dem  entsprechende,  nicht  selten  selbst  kostbare  Ausstattung 
von  Silber. 

D.  Ein  wie  es  scheint  bei  weitem  geringerer  Formcnwechsel 
herrschte  bei  dem  eigentlichen  Tisch-  und  Speisegeschirr. 
Dies,  ausgegangen  von  dem  in  der  Frühepoche  dazu  last. einzig 
gebräuchlichen  Borden  und  Anrichten,*  bewegte  sich  auch 
fernerhin  hauptsächlich  in  runden ,  oyalen,  vier-  und  mehrkantigen 
Gestaltungen  entweder  flacher  Vorlegeplatten  oder  bald  höhe- 
rer, bald  niedrigerer  Schüsseln  und  Näpfe.  Nichtsdestoweniger 
unterschied  die  Sprache  auch  hier  sehr  bestimmte  Arten  derselben. 
Ungeachtet  der  Wandelungen  indess,  denen  diese  Geschirre  in 
der  LuxQsepoche  dadurch  ausgesetzt  wurden,  dass  man  nament- 
lich sie  von  edelem  Metall  in  reichster  omamentaler  Fassung  her 
stellen  liess,  bezogen  sich  jene  Benennungen  doch  wesentlich  mehr 
auf  die  Speisen,  fUr  die  man. sie  einmal  bestimmte. 

1.  Zu  den  wenigen  Geräthen  dagegen,  wo  die  Form  mit- 
sprach, zählten  der  „Diskos"  und,  wie  wohl  zu  vermuthen  steht, 
der  schon  dem  homerischen  AJterthum  gleichnamig  bekannte  „Pi- 
naz".  Beide  hatten  hdchet  wahrscheinlich  die  Gestalt  des  nur 
einfachen  Bordes  bewahrt  und  zwar  ersterer  wohl  vorherrschend 
als  eine  mehr  runde,  nur  massig  umrandete  Scheibe,  letzterer  viel- 
leicht durchaus  als  starke  abgekantete  Platte.  Ihre  Hauptbestim- 
mung  war  die  Aufnahme  von  grösseren  Massen  gebratenen 
Fleisches,  Geflügels  u.  dcrgl.  Dabei  erhielt  in  späterer  Zeit  na- 
mentlich der  Pinaz  nicht  selten  einen  Umfong,  vollkommen  hin- 
reichend, ein  ganzes  Schwein  zu  lagern. 

2.  Für  die  Auftracht  massigerer  Portionen  theils  fester,  theils 
flüssiger  Speisen  dienten  dann  eben  ausschliesslich  die  Schüsseln 
und  Näpfe.  Unter  diesen,  deren  Namen  nach  kaum  mehr  näher 
zu  bestimmenden  Sonderzwecken  aufs  vielßütigste  wechseln,  stan- 

■  S.  oben  S.  lOS;  S.  243  unten:  8.451. 
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den  jedoch  das  „Trybiion"  und  „Oxybaphon**  in  erster  Reihe. 
Jenes,  vorzugsweise  zu  Sauden  und  Brühen  benutzt,  gehörte  so- 
mit wohl  sicher  zu  den  tieferen  Gefässen  (Fig.  329.  c.  b.  e) ,  dieses, 
da  man  es  vorzugsweise  zur  Vorlage  von  Fischen  gebrauchte,  aber 


Fig.  329. 


wohl  ebenso  sicher  zu  den  flacheren,  mehr  schtisselartigen 
Schalen  {FHg,  329.  a.  d.  f).'  Zu  letzteren  zählte  dann  femer,  von 
ihnen  vielleicht  nur  geringerer  Grösse. wegen  verschieden,  auch 
der  insbesondere  für  Kompots  u,s.  w.  verwendete  „Oxis"  (veigl. 
Fig.  329.  e.  6),  endlich  wohl  auch  die  noch  beträchtliche  Zahl  aller 
derjenigen  Geschirre,  die  (wie  das  ^Batanion"  u.  a.)  entweder 
nicht  minder  häufig  für  Fischspeisen  oder  (wie  das  „Mazono- 
mion",  das  „Artophoron",  „Paropsis"  u.  s.  w.)  zugleich  auch 
für  Zugemüse  und  dergl.  in  Anwendung  kamen.  — 

E.  Gleichwie  die  Athener  seit  ältester  Zeit  das  bei  ihnen  stets 
von  der  Mahlzeit 'getrennte  Trinkgelage  oder  Symposion 
seiner  geselligen  Bedeutung  nach  weit  über  jene  schätzten  (S.  741), 
waren  denn  in  Attika  namentlich  auch  sämmtliche  damit  zu- 
sammenhängenden  Gefässe  schon  bei  weitem  eher,  als  irgend 
andere  des  privatlichen  Verkehrs,  zum  Gegenstande  einer  wahr- 
haft künstlerischen  Bethätigung  geworden.  Insbesondere  aber  fiir 
diese  hatten  die  Griechen  höchst  wahrscheinlich  zunächst  im  enge- 
ren Anschluss  an  die  bereits  im  Alterthum  nicht  minder  durch 
Kostbarkeit  des  Stoffs  als  durch  Aufwand  an  Kunstfertigkeit  aus- 
gezeichneten Geschirre  der  Art,  wie  solche  die  orientalischen 
Völker  ^  und  (doch  erst  durch  letztere)  auch  die  homerischen 
Helden  besassen, '  mit  einer  gleichen  Vorliebe  dafür  auch  die 
Lust  an  einer  mehr  selbständigen  Durchbildung  derselben  ge- 
wonnen. — 

1.  Ganz  nach  altherkömmlicher  Sitte  beliebte  man  bis  in  spä- 
teste Zeit  den  Wein  in  verhältnissmässig  ^osser  Quantität  in  dem 
schon  im  Epos  sogenannten  „Krater^  oder  Mischkessel  (mit 
Schnee  oder  Wassei^  zu  mengen  und  vor  den  Trinkern  aufzu- 
stellen. Demzufolge  hatte  die  Herstellung  dieses  Behälters  die 
höhere  Thätigkeit  der  Gefiüssbildner  wohl  auch  zunächst  und  be- 
sonders beansprucht.     Ohne  die  dafür  allein  zweckgemässe  Form 

*  8.  oben  8.  108  (2);  8.  248  (3  flf.);  8.  811 ;  8  386  flf. ;  8.  446  ff.  —  *  Desgl. 
8.  444  ff. 
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Fig,  330. 


eines  umfangreichen,  weitgeöffiTeten  Bechers  oder  Po- 
kals irgend  wie  verlassen  zu  müssen  {Fig.  830.  c.  d),  hatten  ihnen 

hier  doch  wiederum  die  zum 
tragen  desselben  unerlässlichen 
Henkel,  sodann  der  Fuss,  hin- 
reichend Gelegenheit  zur  Ent- 
faltung weitgreifenden  Formen- 
wechsels gegeben.  Aber  auch 
nicht  darauf  allein  war  das 
Kunsthandwerk  verwiesen  ge- 
blieben: Die  Fläche  des  Ge- 
schirres an  sich  hatte  gleich- 
zeitig der.  Malerei  ein  für  sie 
vorzüglich  geeignetes  Feld  dar- 
geboten {Fig.  3 19.  c).  Durch  An- 
fügung bronzener  Henkel  und  Untersätze  {Fig.  319)  beschäf- 
tigte er  noch  ausserdem,  neben  dem  Töpfer,  auch  den  Bildner 
in  Erz.  Während  denn  so  aber  selbst  besondere  Fabriken  wie 
die  von  Argolis,  Lesbos,  Korinth  u.  s.  w.  bereits  in  älterer  Epoche 
in  BeschaflKing  thönerner  Krater  gewetteifert  hatten,  war  der 
spätere  Luxus  hier  nur  um  so  eher  geneigt,  auch  von  Toreuten 
(aus  Silber)  gebildete  Gefässe  der  Art  zu  besitzen. 

2.  Ausser  den  eben  erwähnten  Untersätzen  („Hjpoka- 
sterien"),  welche  in  vielen  Fällen  als  ein  besonderes  Gefass  zu- 

fleich  mit  den  Zweck  hatten,  die  beim  Ausfüllen  verschüttete 
lüssigkeit  aufzufangen,  und  den  gleichfalls  schon  genannten  Sei- 
hern und  SchöpfKellen  (S.  874),  erforderte  doch  die  Art  den 
Wein  zu  gemessen  auch  noch  ein  eigenes  Kühige fäss  oder 
„Psvkter".  Er,  (mit  Schnee  oder  Eis  gefüllt),  vermuthlich  am 
häufigsten  gleichfalls  bestimmt  den  Krater  in  sich  aufzunehmen 
und  so  diesem  selbst  als  ein  Hjpokasterion  zu  dienen,  mag  denn 
wohl  zumeist  die  Gestalt  entweder  einer  Lekane  (S.  872)  oder 
die  eines  hochrandigen  Kübels  gehabt  haben.  —  Nächstdem  wurde 
auch  er  von  eigenen  Untersätzen  und  zwar,  wie  es  ausdrücklich 
heisst,  von  Würfeln  getragen.  — 

3,  Den  grössten  Reichthum  in  Stoff  und  Form  überhaupt 
entfaltete  jedoch  die  Gefassbildnerei  an  allen  unmittelbar  zum 
trinken  bestimmten  Geschirren.  Sie  wurden,  wenn  gleich- 
falls zumeist  von  Thon,  auch  von  Erz,  Silber  oder  Gold  und  in 
späterer  (nachalexandrinischer)  Epoche  in  keinem  geringen  Maasse 
von  edelen  Steinen  und  weissem  oder  buntem  Glase,  ja  in  reicher 
Fassung  selbst  schon  in  frühster  Zeit  auch  von  Holz  u.  s.  w.,  aber 
stets  mit  zum  Theil  plastischem  und  malerischem  Schmuck  und 
einer  zugleich  weitgreifenden  linearen  Verschiedenheit  überaus 
kunstvoll  gebildet.  Namentlich  an  ihnen  entwickelte  somit  auch  die 
Sprache,  insofern  sie  sich  hier  nicht  nur  auf  das  Material  und  die 
Weise   seiner  formalen  Verwendung,  vielmehr  bei  einzelnen  Ge- 
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fäBsen  selbst  auf  den  Namen  ihrer  Verfertiger  u.  s.  w.  bezog,  eine 
so  umfassende  Nomenklatur,  dass  sie  sich  rticksichüich  der  noch 
vielfach  vorhandenen  Trinkgeschirre  mit  einigermassen  genügen- 
der Sicherheit  eben  auch  nur  auf  ganze,  bestimmter  charakteri- 
sirte  Gruppen  derselben,  aber  nur  selten  auf  Einzelgefilsse  anwen- 
den lässt. 


Fig,  331. 


a.  Mit  zu  den  in  letzterer  Beziehung  noch  zumeist  ausge- 
zeichneten Gefässchen,  die  sich  zugleich  auch  als  die  schon  im 
höheren  Alterthum  am  Allgemeinsten  gebräuchlichen  darstellen,  zähl- 
ten insbesondere  das  „Earchesion^  und  der  ^Kantharos^. 
Beide  bewahrten,  abgesehen  von  einem  Wechsel  nach  Grösse  und 
Umfang  (dem  natürlich  alle  Gefässe  unterworfen  blieben)  durch- 
gängig die  Form  einer  doppelt  gehenkelten  Schaale  oder 
die  eines  ebenso  ausgestatteten  Pokals.  Erstere  nament- 
lich blieb  fortdauernd  dem  Earchesion  {Fig.  331.  a — c),  letztere 
mehr  dem  Eantharos  eigen  {Fig. 331.  d — k)'.  Jenes,  zuerst  von 
der  Sappho  erwähnt,  ward  nicht  selten  den  Göttern  (als  Weih- 
geschenk) verehrt;  dieser  dagegen  sowohl  im  Kulte  des  Dionysos 
wie  in  dem  des  Herakles,  doch  stets  nur  als  Trinkgeschirr,  haupt- 
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sächlich  verwandt     Auch   in    den  Eunstdarstellungen  des 
Baochos  erscheint  er  als  Hauptge&sschen  desselben. 

b.  Seltner  als  jene  wird  das  ^Eymbion^  erwähnt.  Es  ge- 
horte vermuthlich  zu  den  einfachsten  Geschirren  und;  wie  anzu- 
nehmen ist,  zu  der'Elasse  henkelloser,  vertiefter  Näpfchen 
(Fig.  33 L  w.  x;  dazu  y). 

c.  Diesem  der  Porm  nach  besonders  verwandt  bezeichnete 
man  vielleicht  kleinere ,  zum  Theil  mit  Schaft  und  Henkel  ausge- 
stattete Trinkschälchen  im  Allgemeinen  entweder  mit  dem 
Namen  ,,Phiale^  oder,  was  wahrscheinlicher  ist;  als  „Eylix^. 
Je  nachdem  man  sie  aber  bald  so,  bald  so  umbildete ,  ihnen  wohl 
gar  die  Gestalt  eines  Schiffchens  u.  s.  w.  ^ab ;  erhielten  dann  wie- 
derum auch  sie  besonders  darauf  bezügliche  Beinamen  wie  ^Aka- 
tos"  u.  s.  f.  Bei  alledem  blieb  doch  die  Bezeichnung  „Eylix**,  vor- 
nämlich in  der  historischen  Zeit,  an  dem  in  ihr  am  allgemeinsten 
beliebten  Trinkgeftlss  haften.  Es  war  dies  aber,  wie  solches  auch 
bildliche  Darstellungen  in  Fülle  bezeugen,  eine  höhere  oder  nie- 
dere stets  anmuthig  geschwungene  Schaale  mit  schlankem  (?) 
Fuss  und  zwiefachem  Henkel  (Fig.33LL  u,  v).  Ausserdem 
wurde  der  Name  auf  anderweitige  Geschirre  übertragen.  Sie  je- 
doch bestanden  zum  Theil  in  grossen  Ornamentalge  fassen, 
zum  Theil  in  mehrfach  mit  einander  verbundenen,  kleineren 
(Doppel-)  Geschirren  (Fig.33L%.z),  Zu  diesen  letzteren  zählte 
vielleicht  auch  die  sonst  schwer  zu  bestimmende  „Lepaste^. 

d.  Eaum  weniger  beliebt  als  die  Eylix  brachte  man  nächst 
ihr  den  „Skyphos^  häufig  in  Anwendung.  Auch  er  glich  zu- 
meist, soweit  es  die  Schilderungen  besagen,  einem  rundbodig 
vertieften  Napf,  henkellos  oder  mit  kurzen  Griffen  {Fig. 
33h  p.  q.  r.  s.  Fig.  34'J.  a). 

e.  Von  diesem  vermuthlich  abermals  nur  wenig  verschieden 
hatte  die  „Eotyle^  —  (gleichmässig  zum  schöpfen  und  trinken, 
ausserdem  auch  als  Maass^  für  flüssige  und  feste  Eörper  be- 
nutzt) —  wohl  vorzugsweise  eine  nur  weitbauchigere  Fo  rm 
nebst  Henkel  (?  Fig.  331.  n.  o),  und  endlich  der  auch  zugleich 
den  Zwecken  nacn  wiederum  dieser  verwandte  „Eyathos^  eine 
vielleicht  nur  noch  entschiedener  halb  eiförmige  Bildung  (?l^j^. 
331.  1.  m).  Aehnlich  wie  von  der  Eylix  pflegte  man  auch  von 
letzteren  beiden  je  eine  bestimmte  Anzahl  zu  einem  zierlichen 
Ganzen  zu  formen  (Fig.  331.  z.  x).  — 

f.  Neben  allen  diesen  vorbenannten  Geschirren,  die  sich  aller- 
dings im  Wesentlichen  zwischen  der  Schaalen-  oder  Napf-  und  der 
Becher-  oder  Pokal-Form  bewegten,  hatten  aber  noch  die  eigent- 
lichen Trinkhörner*  —  die  „Eerata"  und  „Rhyta"  (S.448) 

'  Siehe  über  die  griechischen  Maass-  und  Qewichtsbestimmangeii 
tiberhaapt  F.  Hermann.  Priratalterthümer.  §.46  ff.  —  *  8.  insbes.  Th.  Pa- 
nofka.  Die  griechischen  Trinkhürner  und  ihre  Verzierungen.  Mit  41  Abbildgn. 
(Abhandig.  der  k.  Akademie  der  Wissensch).  Berlin  1851. 
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—  Bo  mannigfaltige  Ausbildung  gewonnen,  dass  nun  auch  sie  sich 
in  kaum  minder  rerschiedene  Gruppen  sonderten,  als  jene.  Was 
auch  bereits  die  alten  Äegypter,'  die  Assyrer  '  u.  Ä.  ^  in  der 
Herstellung  gleichfalls  derartiger  Ge&sse  gefördert,  alles  dies 
wurde  jedoch  von  den  Griechen ,  namentlich  hinsichtlich  der  von 
ihnen  gerade  darauf  verwendeten  plastischen  und  maleri- 
schen Thätigkeit,  nnntnehr  in  einer  Weise  Uhertroffen,  welche 
eben  den  vollständigsten  Sieg  über  den  Stoff,  über  das  von  je- 
nen daran  verschwendete  Gold  und  Silber  u.  s.  w. ,  in  weitestem 
Sinne  davon  trug.  Während  die  hellenischen  Töpfer  bei  derVerfer- 
tigune  thönerner  Rhyta  vorzugsweise  in  der  Bildung  der  Thier- 
köpfe  selbst  das  Ausserordentliche  leisteten,  waren  gleichmässig 
die  Maler  bemüht,  sie  nicht  nur  mit  besonderer  Sorgf^tigkeit 
zu  verzieren,  vielmehr  auch  das  Bild  in  eine  zugleich  symbo- 
lische Beziehung   zu   der  Gesanuntgestaltung  des  Einzelgefäsees 


Piy.  33S. 


Wie  das  Handwerk  bei  BeschaSang  dieser  Geschirre  un- 
mittelbar an  die  Form  der  ursprünglich  zum  trinken  benutzten, 
natürlichen  Homer  angeknüpft  hatte  (S.  448),  ja  selbst  solche 
von  den  Qriechen  noch  spät  bei  einzelnen  Festen  traditionell  ge- 
bräuchlich waren ,  **  ebenso  blieb  es  auch  fernerhin,  wenigstens 
zum  Theil,  jener  einfacheren  Grundgeetalt  mehr  oder  minder  ge- 
treu.   Erst  fillmalig  entfaltete  sich  neben  den  so  inderTh&t  born- 


'  8.  oben  8.  104.  Fig.  74.  o.  p.  —  •  De»g;l.  FiR.  IST.  1.  m.  d.  —  •  Deagl. 
S.  448  ff.  —  *  Den  N&cbweia  bei  Th.  Panofka.  a.  a.  O.  —  ■  „Aaf  dem  Po- 
aeidonifeate  in  Epbeaai  warde  der  Weio  in  Stierhürnem  dargereicht"  und 
„iilbergetriebene  HSmer  mit  goldnor  Mündnng   beiengt  schon  Aeachylot."  — 
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ähnlicher  gebildeten  Oefässen  ^  {Fig.  332,  c),  gleichsam  durch 
eine  Zusammenziehung  ihrer  Länge  bei  zunehmender  Erweitung 
bis  zum  förmlichen  Becher,  das  dann  aber  stets  mit  einem  (Thier-j 
Kopf  endigende  Rh y ton.  Schon  jene  ältere  Form  hatte  der 
bildnerischen  Laune  den  weitesten  Spielraum  gestattet.  Sie  hatte 
bereits  Geschirre  ins  Leben  gerufen,  bei  denen  die  thierische 
Gestalt  nicht  nur  allein  als  solche  zu  vollerer  Geltung  gelangte 
{Fig.  332.  h.  k)j  sondern  noch  ausserdem  ein  sogar  scherzhaftes 
Spiel  in  der  Art  der  Verwendung  bezweckte  (Fig.  332.  i). 

Für  das  ,,Rhyton^  dagegen  entschied  ausschliesslich 
die  Thierbildung  seines  Bodens.  Obgleich  es,  und  zwar  vorherr- 
schend im  Gegensatz  zu  den  Hömer-Gefässen,  meist  noch  mit 
einem  Henkel  versehen  ward,  spielte  dieser  doch  nie,  weder  pla- 
stisch noch  malerisch,  irgend  eine  besondere  Rolle.  So  auch  bezog 
sich  bei  ihm  die  erwähnte  Symbolik  seines  bildlichen  Schmucks 
immer  nur  auf  die  Gattung  des  Thiers,  dessen  Kopf  es  oma- 
mentirte,  und  ebenso  pflegte  man  auch  nur  nach  ihm  die  einzel- 
nen Rhyta  „Pferderhyton  {Fig.  332.  i),  Greifenrhyton  {Fig.  332.  f.  g\ 
Maulthierrhyton  {Fig.  332.  d),  Jagdhundsrhyton  {Fig.  332.  e\  Pan- 
therrhvton  (Fig.  332.  h) ,  Fuchs-  oder  Hundsrhyton  (Fig.  332.  aY' 
u.  s.  f.  zu  benennen.  —  Nicht  selten  wechselte  man  in  der  Ge- 
sammtfassung  auch  noch  darin,  dass  man  entweder  zwei  ver- 
schiedene Thierköpfe,  je  halbirt,  aneinanderfügte  (i^^.  332.  6) 
oder  die  einzelnen,  je  ohne  weitere  Begrenzung,  in  die  Rand- 
form des  Bechers  übergehen  licss.  Letzteres  fand  indess  wesent- 
lich doch  wiederum  nur  bei  den  hömerähnlichen  Bildungen  statt.  ' 
—  Insofern  die  Rhyta  für  sich  eben  nur  auf  ihre  Mündung  ge- 
stellt werden  konnten,  fertigte  man  gleichfalls  für  sie  auch  be- 
sondere Untersätze  oder  „Hypodemata"  {Fig.  332. k). 

g.  Endlich  ist,  als  zu  den  Trinkgeschirren  gehörig,  auch  noch 
der  jKothon^  zu  erwähnen.  Er,  vermuthlich  unsem  Feldflaschen 
nicht  unähnlich  und  mit  einem  Henkel  ausgestattet,  wurde  aber 
hauptsächlich  nur  auf  der  Reise  oder  im  Kriege  (von  Soldaten) 
gefuhrt.  — 

F.  Eine  abermals  vielfach  gegliederte  Gruppe  in  der  Stoff, 
Form  und  Namen  in  kaum  geringerem  Umfange  wechseln,  bildeten 
dann  ferner  die  Giessgefässe  im  engeren  Sinne;  Sie,  in 
nächster  Beziehung  zu  den  eben  berührten  Geschirren,  dienten 
theils  (gleich  den  Füllkellen)  zum  überschöpfen  der  Flüsjsigkeit 
aus  dem  Krater,  theils,   und  so  wohl  noch  häufiger  (gleich  unse- 

^  Nach  Th.  Panofka  a.  a.  O.  fiele  die  Umbildung  der  ursprünglichen, 
spitszulaufenden  Trinkhömer  in  solche,  welche  an  der  Spitze  einen  Thierkopf 
zeigen,  erst  in  die  Zeit  des  ersten  Ptolemäus  Philadelphas.  Gegen  diese  An- 
sicht erhob  sich  indess  schon  früher  G.  Kram  er.  Ueber  Styl  und  Herkunft 
u.  8.  w.  S.  125  £F.;  noch  mehr  aber  dürfte  dagegen  auch  das  Vorkommen  sol- 
cher Gefässe  bei  Aegyptern  und  Asayriern  (S.  879.  not.  1  —  8)  sprechen.  — 
•  Vergl.  Th.  Panofka.  a.  a.  O.  Taf.II.  Fig.  4. 
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ren  Kannen)  zur  Aufstellung  und  zu  jeweiligem  Gebrauche  be- 
stimmter Qu&ntitäten  derselben.  Qanz  dem  entsprechend  herrschte 
bei  ihnen  hei  sonst  sehr  verschiedener  Gestaltung  doch  die  Form 
eines  Topfes  oder  der  Kanne  und' die  Verwendung  von  Hen- 
kel nebst  DüUe  mit  nar  wenigen  ÄuBnahmen  vor. 


1.  Ihre  Hauptklasse  wiederholte  somit,  eben  nur  in  geringe- 
ren Dimensionen,  die  Gestalt  der  schon  oben  erwähnten  (S.  872) 
und  mit  diesen  auch  gl  eich  he  nannten  nOinochoeen".  In  ihrer 
filr  vorliegenden  Zweck  mehr  zierlichen  Durchbildung  ward  aber 
vomtlmlich  Henkel  und  Dtille  zum  eigentlichen  Sitz  eines  Orna- 
ments. Indem  man  hier  jenen,  auch  handlich  bequem,  zumeist 
in  leichter  Schwingung  beliebte,  gab  man  dieser  nicht  selten 
die  Form  eines  thierischen  oder  menschlichen  Kopfes  (Fig.  333. 
c.  d;  verel.  Fifi-  334.  d). 

2.  Koch  vieldeutiger  treten  daneben,  zur  Bezeichnung  ähn- 
licher Gefässe  die  Namen  ^Prochus"  und  „Prochytes"  auf. 
Wie  es  jedoch  scheint,  wandte  man  sie  auf  Giessge  seh  irre  im  All- 
gemeinen, aber  im  Besonderen  vielleicht  nur  auf  solche  an,  die 
statt  einer  DüUe  eine  Ausgussröhre  hatten  {t  Fig.  333.  a.  h.; 
vergl.  Fig.  334.  u.  b.  c).  — 

Q.  Im  engsten  Anschluss  an  fast  sämmtliche  bisher  be- 
trachteten Formen  erschöpfte  sich  nun  die  Gefässbildnerei,  insbe- 
sondere in  späterer  Zeit  auch  zugleich  hinsichtlich  der  Verarbei- 
tung kostbarster  Stoffe,  in  der  Herstellung  der  kleinsten  aller  Be- 
hälter, der  vorzugsweise  dem  asiatisirenden  Luxus  gewidme- 
ten Oel-  und  Salbengefässchen.  Für  sie  wurden  ausser 
Thon  alle  nur  möglichen  Arten  von  edlen  und  halbedlen  Steinen, 
Metallen,  farbigen  Glasflüssen  u.  s.  w.  benutzt.  Nichtsdestoweniger 
behielt  man  aber  auch  dabei  den  Zweck  des  Geschirres  doch  stets 
so  entschieden  im  Auge,  dass  immerbin  er  zumeist  die  Grundge- 
staltung bedingte. 

1 .  Wohl  zu  den-ältesten  und  ursprünglich  einfachsten  Salben- 
gefHsschen  gehörten  gewiss  zunächst  fdle  diejenigen,  in  denen  die 
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Griechen  fortdauernd  das  von  ihnen  zur  Einreibung  ihres  Körpers 
als   unentbehrlich  betrachtete  Oel   aufzubewahren   und,    eben   zu 
dem  Behuf,    mit  in  die 
^'w-  33*.  Gymnasien ,     Paläsfa-en 

und  Bäder  zu  nehmen 
pflegten.  Es  "waren  dies 
einerseitB  der  auch  schon 
von  Homer  genannte 
„L eky t h o  s" ,  andrer- 
seits die  vermuthlich  erst 
später  aufgekommene 
„Olpe"  und  „Olpis". 
Beide  theilten  die  Form 
eines  bald  rundlicher, 
bald  schlanker  gezoge- 
nen Tropfens  mit  trich- 
terartiger, doch  scheiben- 
förmig abschliessender 
Mündung  {Fig.  334.  h.  i.  fc.  0- 

2.  Im  Uebrigen  beliebte  man  alle  diese  Qeschirrchen  bei  wei- 
tem hänüger  nach  dem  Stoff,  ans  dem  sie  bestanden  oder  den 
zu  bergen  sie  bestimmt  waren,  als  eigentlich  nach  ihrer  Form  zu 
bezeichnen.  Brachte  man  bei  ihnen,  wie  bemerkt,  auch  die  Ge- 
stalten des  Prochus,  der  Oinochoe  u.  s.  w.  in  Anwendung  (vergl. 
bes.  Fig.  334.  a.  b.  e.  d,  g),  oder  tibertrug  anf  da«  eine  und  andere 
Gefitss  wohl  gar  noch  Sondemamen,  wie  „Bombylios",  „Ary- 
b alles"  u.  dergl.  {F'ij,  334.  f.  f.),  blieben  doch  dabei  flir  sie  auch 
die  sonst  allgemeiner  üblichen  Bezeichnungen  „Alabastron, 
Onis,  Nardekia"  u.  s.  w.  fortdauernd  gebrÄuchlich.  — 

H.  Mit  Uebergehung  der  weiter  unten  zu  betrachtenden  Ein- 
zelgefUsse  &iT  kultliche  Zwecke,  nahm  aber  hausstandlich 
sicher  aoch  noch  das  Badegeschirr  eine  gewichtige  Stelle  ein. 
Bei  ihm  jedoch  trat  die  Neigung  zum  Schmuck  wohl  dauernder 
hinter  den  Umfang  zurück,  den  sein  Gebrauch  in  weiterem  Maasse 
verlangte.  Für  die  frühere  Zeit  wenigstens  ist  anzunehmen,  dass 
man  sich  nur  des  Thons  zu  dessen  Verfertigung  bediente;  später 
allerdings  traten  auch  hier  an  Stelle  einfacher,  irdner  Geschirre 
immer  reicher  geschmückte  Behälter  von  Marmor,  Porphir  u.  s.  w. 
und  selbst  von  Metall. 

1.  Abgesehn  von  den  grossen  Bassins,  den  zum  Theil  in  Fel- 
sen gehauenen  „Kolymhethren",  welche  vorherrschend  öffent- 
liche Bäder  bewahrten,  zerfiel  das  Badegeschirr  Überhaupt,  seiner 
verschiedenen  Bestimmung  zufolge,  nach  wie  vor  in  eigentliche 
Wannen  und  mehr  oder  minder  umfassende  Becken  und  Schüs- 
seln (S.  446).  Erstere,  als  „Puelos,  Maktra,  Loutär  und  Lou- 
tärion"    eben  nicht  näher  bezeichnet,    hatten  vermuthlich    ihren 
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Stand  entweder  auf  ebner  Erde  oder  auf  trittweis  erhobener  Basis; 
die  Becken   („Lebete s")    entweder,   wie  in  homerischer  Zeit, 

auf  einem  Tripos  von  Erz  oder  auf  säulen« 

Pig,  335.  artigem  Fusse  {Fig.  335.  o.  b).   Letztere  Form 

^s=:=Ä===— ===:s:^        blieb,  wic  es  scheint,  mehr  für  grössere  Ge- 

\^  .  "/         fasse,  *  jene  somit  hauptsächlich  für  kleinere 

^.         '^  Schüsseln   (zum   reinigen    der   Hände)    go- 


a 


j      I  bräuchlich. 


2.  Nächstdem  diente  zum  waschen  der 
Füsse,  doch  auch  zu  anderen  Reiuigungs* 
zwecken,  das  seinen  Umfang  ebenfalls  wech- 
selnde ,,Podaniptär^  ;  desgleichen,  so  zum 
begiessen  des  Körpers,  die  von  Holz  gefer- 
tigte „Skaphis^  und,  zum  schöpfen  und 
füllen,  das  ihr  ähnlich  gebildete,  aber  klei- 
nere „Skaphion".  — 

I.  Die  vielen  gewiss  sehr  verschiedenen 
Gefässe  endlich,  welche  der  handwerk- 
liche Betrieb  ins  Leben  gerufen,  entbehrten  natürlich  — 
wie  die  näher  bezeichneten,  grossen  Behälter  (die  Pidoi,  Lekane 
U.S.W.)  —  auch  wohl  jeder  besonderen,  sie  unnütz  vertheuern- 
den  Ausstattung.  Höchstens  machten  davon  die  zur  Weinberei- 
tung (zum  keltern)  bestimmten  Apparate  jeweilig  insofern  eine 
Ausnahme,  als  man  sie  nicht  selten  zur  Verherrlichung  der  dem 
Wein^ott,  dem  Bacchos,  gewidmeten  Feste,  bei  denen  sie  ja  den 
Mittelpunkt  bildeten,  auch  demgemäss  schmückte.  — 

1.  Alle  weiteren  hierher  zu  ziehenden  Geschirre  indess,  welche, 
wie  namentlich  die  der  Gerber,  Färber,  Walker  u.  s.  w.  von  eben 
nicht  geringem  Umfange  zu  denken  sind  und  demnach  wohl  zu- 
meist (ähnlich  den  zu  gleichen  Zwecken  noch  heut  überall  ge- 
bräuchlichen) in  grossen  hölzernen,  thönernen  und  metall- 
nen  Kübeln,  Fässern,  Kesseln  und  Pfannen  bestanden,  mö- 
gen denn  ihrer  rein  zweckUchen  Fassung  nach  auch  im  Allgemeinen 
noch  ausserdem  zugleich  den  an  sich  roheren  Gefässen  entspro- 
chen haben,  deren  sich  auch  die  Landleute  in  noch  weiterer  Aus- 
dehnung bedienten.  Von  diesen  wie  jenen  sind  zwar  gleichroäs- 
«ig  Abbildungen  und  Namen  („Amphotis,  Amystis,  Anaphaia,  Pro- 
aron^  u.  s.  w.)  erhalten,^  doch  ist  "hier  beides  immer  nur  als  äus- 
serst fraglich  in  Einklang  zu  bringen.  — 

2.  Vorzugsweise  für  ländlichen  Gebrauch,  aber  zugleich  auch 
fär  allerlei  wirthschaftliche  Erfordernisse,  stellte  man  neben  jenen 
(roheren)  Gefässen  noch  mannigfache  Behälter  von  Stab-  und 
Flechtwerk  her.     Sie  dann  entsprachen   gleichfalls  und  zwar 

'  Nach  Maassgabe  der  Abbildungen  erreichen  sie  bei  etwa  3  Fass  Darch- 
mbsser  eine  Höhe  von  SVs  Fuss.  —  'S.  auch  hier  die  Nachweisungen  bei 
H.  Krause.  226  ff.;  dazu  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV. 
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je  nach  Umfang  und  Form,  theils  uneereti  ovalen  und  viereckten 
Henkelkörben,  theiU  unseren  gehenkelten  oder  ungebenkelten 
Kipen. 

K.  Aber  dieso  gröberen  Flechtarbeiten  bilden  gewiaser- 
maassen  wiederum  nur  den  Uebergang  zu  einer  nun  langen  Keihe 
von  äuaaerst  zierlichen  Gegenständen  der  Art,  welche  die 
-Industrie  allerdings  auch  schon  in  homerischer  Zeit  (S.  447),  nun- 
mehr jedoch  vorzugsweise  für  den  privatlicheu  Bedarf  des  weib- 
lichen Geschlechts  und  vielleicht  eben  dessbalb  auch  mit  noch 
um  so  grösserer  Zartheit  beschaffte. 


Flg.  33S. 


1.  Die  Mehrzahl  derselben —  „Kaladia;  Kaladoi;  Ealadiskoi" 
—  ward  von  letzteren  während  der  Ausübung  feinerer  Handar- 
beiten, zur  Aufnahme  der  dazu  erforderlichen  Stoffe  und  Utensi- 
lien benutzt.  Ucberaus  zweckmässig  formte  man  sie  fast  aus- 
schliesslich hoher  als  flach,  bebenkelt  und  unbehenkelt  (Fig.  336, 
e.  d),  und,  als  Umschlusskörbchen  von  rundgewickelten  Rneulen, 
(in  einer  gerade  dafür  wohl  nachahmungswerthen  Gestalt)  äusserst 
schlank  mit  trichterförmiger  Oeffnung  (i-Tg.  336'.  «). 

2-  Im  Gegensatz  zu  diesen  fanden  die  in  nicht  geringerer  Ab- 
wechselung flacher  gebildeten  Körbe  („Spirides"  u.  s.  w.)  eine 
gleichmässige  Verwendung  zu  Blumen  und  Früchten  (Fig.  33ß,  a); 
ebenso  zu  Brod  und  anderweitigem,  künstlicheren  Gebäck,  Kück- 
sichtlich  dieser  letzteren  Bestimmung  pflegte  man  sie  auch  „Kana" 
und-  demnach  die  vorzugsweise  damit  in  Processionen  häutiger 
erscheinenden  Jungfrauen  wiederum  „Eancphorcn"  zu  nennen 
(vergl.  Fig.  336.  b).  —  Wie  unter  anderen  die  ausführliche  Be- 
schreibung eines  goldenen  Korbes  beim  Dichter  Moachos  (Id. 
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n.  V.  37 — 60)  bezeup:!,  beliebten  (abermals  nach  orientalischem 
Vorfl^an^)  auch  noch  die  späteren  Griedien  derartige  Flechtarbeiten 
in  Metall,  und  wohl  auch  in  anderen  Stoffen,  nachzubilden  (vergl. 
Fig.  79.  g;  S.  255 ;  S.  447). 

L.  Endlich  wären  nun  zu  den  eigentlichen  Gefilssen  — 
neben  den  nicht  minder  dahin  einschlagenden  Dintenfässern, 
Salzb  ehält erchen  u.  s.  w.,  deren  nur  andeutungsweise  gedacht 
sein  soll  ^  —  einestheils  noch  die  Lampen,  andemtheils  noch  die 
mit  der  Heizung  unfehlbar  verbunden  gewesenen  Feuersorgen 
und  Kohlenbecken  hinzuzufügen. 

1.  Für  die  Beschaffenheit  dieser  zuletztgenannten  Geräthe,  ja 
für  eine  nähere  Vergegenwärtigung  des  in  vorrömischer  Zeit  in 
Grriechenland  üblichen  Verfahrens  bei  Erwärmung  der  Wohnräume 
u.  s.  w.,  fehlt  es  aber  so  völlig  an  sicher  verständlichen  Notizen,  ^ 
dass  dafär  einzig  auf  die  spätere  Epoche  und,  was  eben  jene  Geräthe 
betrifft,  auch  nur  auf  solche  zu  verweisen  ist,  welche  m  Pompeji 
geiunden  sind.  Aehnlich  diesen,  die  in  verschieden  grossen,  trag- 
baren Herden  bestehen,  ^  waren  indess  auch  wohl  schon  die  äl- 
teren Apparate  gestaltet.  Der  Ausbildung  einer  Eaminheizung 
stand  die  durchgängige  Milde  des  Elima's  entgegen.  — 

2.  Die  Lampen,^  deren  Entwickelung  mit  der  in  nach- 
homerischer Epoche  an  Stelle  der  früher  gebräuchlicheren 
Spähne  und  Fackeln  (S.  451)  immer  mehr  um  sich  greifenden 
Verwendung  des  Gels  zusammenfällt,  kamen  demgemäss  schon  in 
früher  Zeit  so  allgemein  in  Gebrauch,  dass  allein  ihre  Herstel- 
lung, wie  es  scheint,  einen  besonderen  Handwerkerstand  ins 
Leben  gerufen  hatte.  Bei  der  vorherrschenden  Verwendung  thö- 
nerner  Lampen  war  natürlich  auch  er  zunächst  von  den  Thon- 
bildnem  abgezweigt;  später  reihten  sich  ihm,  in  gleicher  Bethä- 
tigung,  Metallarbeiter  an,  bis  endlich  das  ganze  Gewerk,  wie  alle 
übrigen,  sich  zum  wahrhaft  vollendeten  Eunstbetriebe  erhob. 

a.  Schon  die  blosse  Lampe  —  der  zur  Aufnahme  des  Gels 
und  des  Dochtes  erforderliche  Behälter  („Lychnoi;  Lychnia**) 
—  erfuhr  eine  so  mannigfaltige,  formale  Durchbildung,  wie  kaum 
noch  ein  anderes  Geräth  des  Bedarfs.  Trotz  des  dabei  bedingten 
geringen  Umfangs  und  der  nicht  zu  umgehenden  Gestaltung  zu 
einer  mit  Docht-DüUe  versehenen  Schale,  wusste  man  dieser 
durch  Hinzufllgung  von  Omamentdi  doch  did  anmuthigsten  Bil- 
dungen zu  geben :  Vielfach  versah  man  sie  mit  künstlich  gestal- 
teten Henkeln,  mit  zwei,  drei  oder  noch  mehreren  DüUen  und 
allerlei  plastischem  Schmuck;  man  begnügte  sich  nicht,  sie  nur 
in  Relief  zu  verzieren,  vielmehr  beliebte  man  es,  sie  mit  völlig 

>  Das  Nähere  bei  H.  Krause.  a.a.O.  S.  189ff.  —  *  Vgl.  bes.  A.Becker. 
Charikles.  I.  204.  —  •  8.  das  folgende  (4.)  Kapitel  am  betreffenden  Ort.  — 
«  Vgl.  A.Böttiger.  Amalthea.  lU.  S.  168  and  kleine  Schriften  (2)  III.  S  367; 
O.  Müller.  Handbuch.  §.  802;  A.  Becker.  Charikles  II.  S.  214;  H.  Krause. 
Angeiologie.  8.  188  ff. 
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rundgearbeiteten  Kompositionen  aus  dem  Bereiche  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  selbst  mit  reizvollen  Darstellungen  menschlicher  Fi- 
guren, mehr  oder  minder  reich  zu  besetzen. 

b.  Der  durch  das  Bedürfniss  nach  möglichst  weiter  Verbrei- 
tung der  Helle  von  dem  Oelgefäss  unzertrennliche  Ständer  nahm 

an    jener    Entfaltung    gleichmässig 
^*y-  ^^7  Theil.    Er,  ursprünglich  und  bei  ein- 

fachen Leuchten  auch  fernerhin  nur 
als  eine  dem  Ganzen  entsprechende 
leicht  zu  handtirende  Stütze  gebildet 
(Fig.  337.  a — d)  würde  ebenfalls  im- 
mer reicher,  endlich  aber,  als  Trä- 
ger auch  mehrerer  Lampen,  zu  einem 
besonderen  Geräth,  dem  Candelaber 
(„Luchneia;  Luchnouchoi")  ver- 
selbständigt (vergl.  Fig^  34^.  b).  Gleichwie  indess  die  oben  be- 
rührte kunstvollere  Ausbildung  der  eigentlichen  Lampe  eret  in 
spätester  Zeit  zu  vollerer  Geltung  gelangte,  so  erhielt  auch  jener 
seine  reichere  Gestaltung  wesentlich  erst  in  der  jüngeren  Epoche 
des  Luxus.  Sämmtliche  noch  erhaltenen  Lampenträger  gehören 
wiederum  fast  ausschliesslich  dem  weiter  unten  erst  näher  zu  be- 
trachtenden, griechisch  italischen  Hausgeräth  an  (s.  das  folgende 
Kapitel).  —  Auch  erst  in  diese  Zeit  fallt  die  doch  immerhin  nur 
noch  spärliche  Benützung  von  Wachs-  und  Talglichtern.  Sie 
waren  unzweifelhaft  ein  industrielles  Ergebniss  der  früher  allge- 
meiner gebräuchlichen,  seit  Verbreitung  der  Oellampen  jedoch  nur 
noch  zur  privatlichon  Strassenbeleuchtung  *  u.  s.  w.  verwende- 
ten Fackeln  (vergl.  Fi^.  2.90;  Fig.  292),  Daneben  traten,  wiederum 
durch  jene  veranlasst,  allmäUg  an  Stelle  der  letzteren  besonders 
gefasste  Windlichter  oder  Laternen.*  — 

Das  übrige  Hausgeräth 

bewahrte  (soweit  die  Abbilder  eben  ein  Urtheä  gestatten)  ganz 
übereinstimmend  mit  dem  bereits  im  Allgemeinen  erörterten  Ver- 
hältniss  des  Handwerks  (S.  856),  die  dafür  schon  früh  im  Orient 
entwickelten  Formen  so  durchweg  und  entschieden,  dass  nament- 
lich die  ionisch-attischen 

Zimmer-Mobilien' 

—  die  Sitze,  Lagerstätten,  Tische  und  Laden  —  einen 
merklichen  Unterschied  von  den  etwa  gleichzeitigen  westasiati- 
schen  Geräthen  der  Art  in  der  That  kaum  voraussetzen  lassen. 

^  Eine  Öffentliche  StrABsenbelenchtnng  gab  es  nicht—  *  Vgl.  A.Becker. 
Charikles.  II.  S.  212;  dazu  unten  das  4.  Kapitel.  —  '  O.  Müller.  Handbuch. 
§.  297 ;  F.  Hermann.  PrivaUlterthümer.  §.  20  ff. 
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Rücksichtlich  ihrer  dekorirenden  Theile  bewegen  sie  sich 
fast  gleichiuäBBig  in  denselben  pflanzlichen  und  thieriechen 
Gestaltungen  wie  diese;  ebenso  «-ird  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
sie  durchaus  in  altorientalischer  Technik,  theils  von  seltenem 
Holzwerk,  theils  von  Metall  beschafft  und  oft  durch  einge- 
legte Arbeit  (Silber,  Gold,  Elfenbein  u.  s.  w.)  und  durch  Ver- 
goldung u.  s.  w.  verschönt  worden  sind.  Auch  die  mannigfache 
Verwendung  kostbarer  Teppiche  und  Felle  blieb  bei  den  Athe- 
nern Gebrauch,  wie  denn  vorherrschend  sie,  gerade  im  Gegen- 
satz zu  der  baulichen  Einfachheit  ihrer  wohnlichen  Räume ,  stets 
eine  gewisse  Fülle  und  Kostbarkeit  des  ProfangerUthes  erstrebt 
haben  sollen.  ' 

Die  Spartiaten  allerdings  beharrten  auch  hierin,  wenigstens 
bis  zum  gänzlichen  Umschwung  ihrer  nationalen  Gesinnung,  bei 
dem  ihnen  vorgeschriebenen  nüchternsten  Maass ;  denn  da  ihr  Ge- 
setz schon  den  Knaben  gebot,  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  auf 
Heu  und  Stroh,  von  da  ab  auf  Schilf  oder  Rohr  zu  schlafen,  *  den 
Männern  aber  durchaus  befahl,  nicht  wie  die  übrigen  Griechen 
auf  Polstern,  sondern  (auch  während  der  Mahlzeit)  auf  nur  höl- 
zernen Pritschen  zu  liegen,  '  hatte  es  zugleich  von  vornherein 
-  das  Bedürfiiiss  nach  irgend  welchem  Komfort  und  somit  dessen 
Ausbildung  überhaupt  geradezu  im  Keime  erstickt.  *  Demnach 
fand  bei  ihnen  namentlich  ein  geräthlicher  Luxus  auch  ver- 
hältni  SS  massig  erst  sehr  spät,  erst  im  jüngeren  Verlauf  der 
nachalexandrinischen  Prachtepoche,  weitere  Verbreitung.  — 

1.  Zu  den  vornehmsten  Sitzen  auch  "der  europäischen  Grie- 
chen   zählten   fortdauernd    die    schon   im    homerischen   Epos   als 
„Thronos"   und  „Klismos"   genannten,    kleinasiatischen  Sessel 
{S.  44y).    Wie  zu  vermuthen  steht,  wandte  erst  der  spätere  (nach- 
bomerische )    Sprach  -  Ge- 
^^9-338.  ^p^y^t     beide    Namen 

gleichmässiger  zur  a  u  s- 
schliesslicben  Bezeich- 
nung nur  von  Lehn  stuh- 
len an. 

a.  Kit  zu  den  belieb- 
testen Formen  derselben 
gehörten  durchaus  d  i  e  der 
im  Orient  seit  unbestimm- 
barer Zeit  gebräuchlichen 
Thron-    oder   Ehren  sitze. 
Ganz  diesen  entsprechend 
wurden  in  einzelnen  Fäl- 
<  W.  Wachemntli.    Hellenische  Alt« rthnrnskan de.    II.  S.  240  ff.  —    ■  O. 
HUIler.  Die  Dorier.  II.  8.  301  ff.;  F.  Schümann.  Griechische  Alterthi1in;r.  I. 
8.28J  ff.  —  '  F.  Schümann,  a.  a.  O.  S.  272.—  •  Vergl.  Plutarch.  l.yc.9. 
Lysnnd.  17. 
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len  auch  jene,  bei  sonst  reichem  Ornament,  noch  mit  Stützen  von 
menschlicher  Gestalt  und  Lehnen  von  thierischer  Bildung  plastisdi 
verziert  {Fig.  338;  vergl.  Fig.  77.  d;  Fig.  138.  h;  Fig.  239.  d). 

Fig.  339. 


Pig,  340. 


b.  Neben  diesen,  nur  mit  Rückenlehne  versehenen  Sesseln 
blieben  die,  zugleich  mit  Armlehnen  ausgestatteten  Stühle, 
wie  solche  hauptsächlich  schon  von  den  älteren  Assyriern  beliebt 
worden  waren,  in  nicht  geringerer,  ja  noch  häufigerer  Verwen- 
dung, wie  jene  (vergl.  Fig.  138.  g.  h;  Fig.  76.  k)j  doch  scheint  es, 
dass  sich  eben  in  Herstellung  letzter  Art  von  Gesässen  gerade 

die  kleinasiatische  Industrie  auch  noch 
späterhin  durch  besonders  geläuterten 
(reschmack  ausgezeichnet  habe  (vergl. 
Fig.  339.  a.  b.  c).  — 

c.  Für  den  eigentlich  privatlichen 
und  gesellschaftlichen  Verkehr  dienten 
dagegen  nach  wie  vor  die  bereits  oben 
erwähnten,  einfacheren  Lehnsitze  ^ 
(Fig.  340.  a.  b]  vergl.  Fig.  195.  c  und 
Fig.  274).  —  Während  jene  reicheren 
Sessel  hauptsächlich  nur  die  Paläste 
der  Vornehmsten  und  Begütertsten  zier- 
ten, vertraten  diese  gewissermassen  die 
Stelle  der  bei  uns  auch  im  Mittelstande 
zumeist  verbreiteten  (Rohr-)  Stühle. 
Zudem  aber  erhielten  sie,  ähnlich  allen 
vorherbemerkten,  nicht  selten  noch 
eine  weitere  Ausstattung'  theils  durch 
farbige  Polster  oder  gemusterte  Tep- 
piche, ^  theils  durch  wirkliche,  sauber 
bearbeitete  Thierfelle  (Fig.  339.  a.  b.  c; 
Fig.  340.  b). 

'  Wie  aas  einzelnen  Abbildangen  ersichtlich  (z.  B.  hier  Pig.  $ii,  a)  hatten 
sie  mitunter  cbarnier-bewegliche  Beine.  —   *  A.Becker.  Charikles.  TT.  S.  124. 
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d.  Unter  dsn  gänzlich  lehnlosen  Oesässen  der  historischen 
Zeit,  die  nunmehr  sie  in  dem  Begriff  des  „Diphroa"  zusantraen- 
fasste,   zählten  dann  wiederum  vor  allen  die  im  ägyptischen  und 


asiatischen  Alterthum  vorherrschend  gebräuchlichen,  sägebock- 
förmigen  Klappstühle  („Okladiai  diphroi").  '  Ohne  ii^eod 
welche  Veränderung  ihrer  ursprünglichen  Konstruktion  und  Gestalt, 
beruhte  auch  jetzt  noch  die  ganze  Abwechselung  derselben  einer- 
seits auf  einer  Verschiedenheit  in  der  Grösse  und  der  davon  ab- 
hängigen, verschiedenen  Krümmung  der  Füsse,  andrerseits  auf 
der  Manni^altigkßit  der  zu  ihrer  Bedeckung  nicht  minder  ver- 
wendeten Polster  und  Häute  {Fig.  341.  n.  h.  e;  vergl.  Fig.  76.  n.  o; 
Fig.  77.  <;;  Fig.  139.  b;  Fig.  195.  b).  —  Nächst  ihnen  brachte  man 
gleichzeitig  die  den  Asiaten  denn  nicht  weniger  früh  bekannten, 
ebenfalls  zum  zusammenlegen  eingerichteten  Schemel  mit  ge- 
raden Beinen  {Fig.  341.  d.  e)  und,  doch  mehr  nuc  vom  niede- 
ren Volke  benutzt,  einfache  Sitzbänke  („Skimpous;  Bathron; 
Chamauhäloa")  in  Anwendung  (vergl.  Fig.  7H.  n.  b.  c.  ff).  — 

2.  Zu  mehrerer  Bequemlichkeit  (zuweilen  auch  durch  die 
Höhe  der  Gesässe  noch  besonders  gefordert)  bediente  man  sich 
durchgängig  kleinerer  oder  grösserer  Fussbänke.  Diese  erhiel- 
ten je  zumeist  eine  dem  Stuhl,  zu  dem  sie  gehörten,  entsprechende 

*  Schon  da»  griechische  Alterthum  Teraetzte  diese  Stühle  in  die  älteste 
Zeit.  Die  ipSteren  Athener  Hessen  sich  dieselben  beim  Ausgang«  a.  s.  tr.  lur 
beliebigen  Beniitzung  von  Sklaven  nachtragen:  vergl.  dariiber  bereits  L.  Hei- 
ners. Geschichte  des  Lnxas  der  Athenienser.  8.  10  Note;  ferner  F.  Cr  enier. 
Deutsche -Schriften  zur  ArrhXologie.  III.  8,  51 
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Äusbildnng;  mitunter  auch  wohl  die  QrÖBse  förmlicher  „Tritte" 
{Fig.  338;  Fig.  339;  Fig.  341.  e;  vergl.  Fig.  17.  e.  f;  Fig.  138.  c;  Fig. 
161.  c;  Fig.  195.  d.  «).  — 

3.  Mit  der  ia  nachhomerischer  Zeit  von  den  Asiaten  zu- 
nächet  auf  die  kleinaeiatischen  Oriechen  und  von  diesen  all- 
mälig  auf  die  gesammte  männliche  Bevölkerung  Griechenlands 
übertragenen  Sitte,  statt  auf  Stühlen  zu  sitzen,  sich  zu  lagern 
(S.  451)  —  wovon  schliesslich  eben  nur  die  Weiber  und  Knaben 
und  insbesondere  die  altdorischen  Kretaer  eine  Ausnahme  mach- 
ten '  —  waren  die  Stühle  immer  mehr  aus  der  Männeiwohnnng 
in  die  Frauengemächer  gewandert  und  dort  endlich  vollständig 
durch  eigentliche  Potsterlager  oder  erhöhte  Divane  ersetzt  wor- 
den. Sie  nun  bestanden,  im  Omnde  genommen  ganz  den  oben 
(S.  451)  geschilderten  Schlafstätten  der  homerischen  Helden  ent- 
sprechend, aus  einem  auf  vier  Füssen  ruhenden  oblongen  Ge- 
stell (Klinon)  und  einer  dem  Zweck  angemessenen  Ausstattung 
desselben  durch  Teppichbebänge  und  Kissen. 


Fig.  342. 


a.  Das  Gestell,    nur  ausnahmsweise   am  Kopf-   oder  Fuss- 
ende  oder  gar  an  beiden  Schmalseiten  mit  einer  Art  von  Lehne 

'  K.  Becker.  Chariklei.  I.  8.  42S     Sclb"t  in  8p*rU  hdtte  die  Sitte  schon 
vor  den  PeraerkrieKen  Eingang  f;efiinden:  O.  Müller.  Dotier.  11.  8.274- 
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versehen  (Fig.  }9S.  er),  wurde  zwar  zumeist  von  Holz,  mitunter 
aber  auch  von  Metall,  namentlich  Bronze,  beschaB^.  '  Dabei  war 
man  bemüht,  seine  sichtbaren  Theile  stete  in  geschmackvoUer 
Form  zu  verzieren;  in  letzterem  Falle  hauptsächlich  mit  plasti- 
schem Beiwerk,  ia  ersterem  dagegen  fwieaerum  durchaus  nach 
asiatischem  Voi^n^  mit  eingelegtem  Schmuck  von  edlem 
Metall,  Elfenbein,  Bernstein  und  s^tnen  farbigen  Hölzern  {Fiff> 
342).  —  Einfache  Gestelle  {Fig.  343.  a.  h)  pflegte  man  nicht 
selten  ganz  zu  verhängen.  *  Bei  ihnen  mussten  dann  eben  die 
über  das   (am  häufigsten    mit  (Jurten  bespannte)   Rahmenwerk 

febreiteten   Teppiche   und    Polster   zugleich  jeden    anderweitigen 
runk  ersetzen. 


Fig.  343. 


b.  Die  Geearamtunterlage  bildete  gewöhnlich  auch  hier,  wie 
überall,  eine  Art  von  Matratze;  in  älterer  Zeit  mit  vegetabili- 
schen Stoffen  (Heu,  Seegras  u.  dergl.),  später  vorzugsweise  mit 
WoUenpflocken  oder  Federn  gefüllt.  Ihr  Ueberzug  war  ent- 
weder von  Linnen  oder  von  I^der. 

Die  Kissen  erhielten,  namentlich  als  Kopfkissen,  zumeist 
eine  runde,  als  Rückenpolster,  zugleich  zum  stützen  des 
(linken)  Arms,  vorherrschend  eine  viereckige  Form.  Doch  wählte 
man  zu  ihren  Bezügen  mit  Vorliebe  bunte,  nach  orientidischem 
Geschmack  gemusterte  Stoffe;  desgleichen  auch  für  die  Teppich- 
behänge, die  jedoch  zuweilen  noch  ganz  besonders  entweder 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  wollartig  (zottig)  aufgelockert 
oder,  so  namentlich  in  der  Zeit  des  gesteigerten  Luxus,  dicht  mit 
den  zartesten  Federn  besetzt  waren.  — 

4.  Die  für  den  Schlaf  bestimmten  Betten*  unter- 
schieden sich  im  Ganzen  nur  wenig  von  den  eben  betrachteten 
Lagern;  bei  Wohlhabenderen  vielleicht  nicht  einmal  (wie 
sonst  oben  einzig)  durch  mindere  Kostbarkeit. 

'  Vermuthlich  waren  (trotz  dagegen  sprechenden  Daratellungen)  die  Ge- 
nlelledoch  Bt«l«  nur  je  für!  PeTsoneD  eingerichtet.  —  *  8.  u.a.  Tb.  Pnnofki. 
Bild.  «nt.  Leb.  Till.  XU.  Flg.  9;  ders.  Die  (rriecb.  Trinkhiimer.  Taf.  IIl,  Fig.S. 
"  Ben.  A.  Heeker.  Pharikle«.   II.  S.  114  if. 
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Die  weniger  Bemittelten  waren  natürlich  an  und  fiir 
sich  auf  ein  nur  einfaches  Mobiliar  angewiesen.    Sie  mussten  sich 

femeiniglich  theils  mit  gewöhnlichen  Fellen  (Schaf-  oder  2äegen- 
äuten)  theils  mit  ihrem  Obergewande  begnügen.  Daneben  be- 
stand das  Lager  der  Sklaven  und  das  der  niedersten  Volks- 
Uasse  (nicht  selten  ohne  irgend  ein  Untergestell)  einzig  aus  Bin- 
sen-, Bohr-  oder  Bast-Matten.  — 

5.  Der  Tische  '  bediente  man  sich  während  der  historischen 
Epoche  nur  noch  bei  der  Mahlzeit  Selbst  das  Schreiben  pflegte 
man  liegend  zu  verrichten,  indem  man  dabei  entweder  die  wäch- 
serne Schreibtafel  vermittelst  der  linken  Hand  gegen  die 
linke  Seite  stützte,  oder  das  (doch  erst  um  vieles  später  eingeflihrte) 
„N  i  1  p  a  p  i  e  r"  auf  den  Schenkel  legte.  ^ 

FHg,  344, 


2 


Trotz  oller  ornamentalen  Verschiedenheit,  wodurch  man  aller- 
dings auch  diese  Möbel  zu  vonnannigfachen  suchte,  beruhte  ihr 
hauptsächlichster  Wechsel  (ähnlich  wie  bei  den  Stühlen)  dennoch 
im  Ganzen  fortdauernd  auf  der  auch  bei  ihnen  seit  dem  höchsten 
Alterthum  beobachteten  Abwandelung  in  der  Anzahl  der  Füsse 
und  der  (bald  runden,  bald  viereckten)  Gestaltung  der  Platte. 
Völlig  ähnlich  den  altägyptischen  und  altassyrischen  Tischen  hat- 
ten auch  die  griechischen  am  häufigsten  drei  oder  vier  Beine, 
seltner  nur  eine  (mittlere)  Stütze  (Fig. 343.  a.  b;  Fig.  343.  n.  h.  r: 
vergl.  Fig.  73.  /.  m;  Fig.  78.  c;  Fig.  138.  a ;  Fig.  139.  a.  c).  Ebenso 
war  bei  ihnen  die  ausserdem  gleichfalls  zu  öfters  aus  kostbarem 
Holze  (Ahorn,  Bux  u.  s.  w.)  hergestellte  Platte,  wie  noch  heut 
bei  den  orientalischen  Tischen  gewöhnlich  (S.  388J,  in  den  mehr- 
sten  Fällen  kreisrund;  viereckig  jedoch  wesentlich  nur  bei  den 
aber  stets  an  sich  überaus  zierlich  gebildeten  Opf  er  tisch  chen 
oder  „Trapechai"  {Fig.  295.  k).  Im  Allgemeinen  blieben  vorherr- 
schend die  Füssc  die  Träger  plastischer  Zierden.  Nächstdem  dast* 
man  das  ganze  Gestell,  in  Ucbcreinstimmung  mit  den  Lagerstät- 
ten, sowohl  von  Holz  wie  von  Metall  (Bronze,  Silber)  und  durch 
Einlagen  u.  s.  w.  geschmückt,  glatt  herzurichten  pflegte,  gab 
man  jenen  doch  nicht  minder  gern  die  völlige  Form  von  thieri- 
schen  Schenkeln  (Fig.  343.  n;  Fig.  344  r).     Zudem    erhielten    na- 

•  A.  Becker.  Charikl.  II.  S.  123;  F.  Hermann.  Piivataltcrthünirr.  §.27. 
•  A.  Becker,  a.  a.  O.  IT.  S.  218  ff. 
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mentlich  in  späterer  Zeit  die  in  ihr  allraälig  immer  gebräuchlicher 
gewordenen  ehernen  Tische,  selbst  bei  nur  massigem  Preise, 
wohl  noch  reicheres  Ornament.  Wenigstens  konnte  man  in  Athen 
für  30  Drachmen  oder  6  Thaler  21  Gr.  schon  einen  Schenk- 
tisch kaufen,  den  sogar  bronzene  Satyrgesichter  und  Stierköpfe 
schmückten.  ^  Ueberhaupt  aber  —  und  hierauf  mag  dieser  Preis 
mit  beruhen  —  war  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  griechischen 
Speisetische  verhältnissmässig  nur  klein  und  niedrig.  Je  filr  eine 
Person  bestimmt,  erreichte  ein  solcher  kaum  die  Höhe  des  La- 
gers, vor  das  er  gestellt  w&rd  (Fig. 342.  c;  Fig. 343.  a.b),  —  Tisch- 
tücher nutzte  man  nicht;  ebensowenig  Servietten,  Messer 
und  Gabel  (S.  740).  Die  von  den  Speisen  benetzten  Finger 
säuberte  man  während  des  Essens  mit  Brodkrume.  ^  Auch  wur- 
den die  Löffel  mitunter^  durch  eutkrumte  Brodkrusten  ersetzt. 
—  Knochen  und  anderweitige  Ueberreste  pflegte  man  ohne  wei- 
teres unter  den  Tisch  zu  werfen.  Nach  beendigter  Mahlzeit  kehrte 
man  sie,  behufs  der  Fortscha£fung,  vermittelst  eines  Besens 
(ganz  dem  heutigen  „Reiserbesen^^  ähnlich)  zusammen.  ^  — 

6.  Statt  der  „Schränke",  die 
muthmasslich  erst  in  spätester  (rö- 
mischer) Periode  aufkamen,  *  hat- 
ten die  Griechen,  wiederum  gleich 
allen  östlichen  Völkern,  ®  trag- 
bare Koffer  oder  Laden  („Che- 
loi;  Larnakes^O.  Es  waren  dies 
(mitunter  allerdings  oft  ebenfalls 
reichverziert)  ^  kistenfürmige 
Behälter  von  sehr  verschiede- 
nem Umfang.  Zufolge  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Bestimmung 
der  grösseren  von  ihnen,  Klei- 
der und  dem  ähnliche  Kostbar- 
keiten zu  bergen,  versah  man  sie 
selbstverständlich  nach  wie  vor  mit 
starken,  verschliessbareu  Deckeln 
{Fig.  345.  n)]  auch  wohl  nicht  min- 
der häufig,  bequemerer  Hand- 
tiruug  wegen,  mit  beweglichen 
Deckelstützcn  (Fig.  345.  h). 
Daneben  erhielten  vorzugsweise 
die  auch  fernerhin  zur  Aufnahme 

»  A.  Buckh.  Staatshaufih.  S.  118.—  *  A.Becker.  Charikl.  T.  S.429ff. 
^  Im  Ucbrigen  hatte  man  zu  Briihcn  u.  s.  w.  sogar  Löffelchcn  von  Gold. 
A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2)  III.  S.  233  ff.;  A.  Becker,  a.  a.  O.;  F. 
Hermann.  Privataltcrthümor.  §.  28.  not.  10.  —  *  A.  Becker.  II.  8.  400  ff.  — 
*  Vergl.  Aelian.  Var.  Histor.  iX.  18  und  unten  fd.  folg.  [4]  Kap.).  —  «  S. 
oben  8.  108  (4),  Fig.  79.  h— 1,  S.  246  ff.;  S.  3iU  ;  S.  451.  Fig.  195.  1.  —  ^  Mit 
zu    dpii    ältesten    und  zugloit-h    kunstvollston  I-adon,    wolrho    d«s    grirchisch*» 
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von  Einzelschmuck  oder  von  Oel-  und  SalbengefUsschen  u.  s.  w. 
bestimmten  kleineren  Kästchen  ^,Cheloi;  Kiboutoi^^)  eine  zu- 
meist äusserst  zierliche  plastische  Durchbildung  in  edlem  Metall 
(Silber)  oder  anderem  kostbaren  Sto£f  (Schildpad,  Elfenbein  u.  s.  w.). 
—  Den  Verschluss  ^  bewerkstelligte  man  wie  es  scheint  noch 
fortdauernd  durch  die  bereits  dem  homerischen  Alterthum  eigene, 
sehr  künstliche  Weise  der.  Band  Verknüpfung;  ausserdem  durch 
Versiegelung:  Ein  Gebrauch,  der  sich  auch  auf  Thüren  und 
Vorrathskammern  erstreckte.  — 

Die   Zeitmesser 

oder  Stundenweiser,  *  deren  Kenntniss  die  Griechen,  ihrem  eige- 
nen Zeugnisse  zufolge,  schon  früh  den  Babyloniern  verdank- 
ten (S.  247),  waren  durch  sie,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  zwar 
mannigfach  verbessert,  doch  noch  in  keiner  Weise  so  gefördert 
worden,  dass  sie  als  Zimmergeräth  allgemeinere  Verbreitung 
gefunden  hätten.  Auch  noch  bei  ihnen  beschränkten  sie  sich  im 
Wesentlichen  auf  die  bereits  oben  genannten  Sonnen-  und  Was- 
seruhren. Erstere  (Polos),  um  deren  Herstellung  sich  insbe- 
sondere Anaximander^  —  (man  nannte  ihn  sogar  als  Erfinder 
derselben)  —  grosse  Verdienste  erwarb,  verblieben  hauptsächlich 
der  Oeffentlichkeit.  Zu  dem  Zweck  bestanden  sie  auch  fernerhin 
entweder  aus  einem  senkrecht  aufgestellten  Stab  u.  s.  w.,  dessen 
Schatten  man  nach  Füssen   maass   oder,,  aber  sicher   seit  Aristo- 

Ehanes,  aus  einem  mit  Mittelstab  versehenen,  innerhalb  durch 
linien  eingetheilten  Becken.  —  Die  Wasseruhren*  (Klep- 
sydrien)  bewahrten  gleichfalls  dauernd  die  alte  Form  einer  etwas 
platt  gedrückten  Honlkugel  mit  kurzem,  verschliessbarem  Hals 
und  den  zum  zeitbestimmenden  auströpfeln  des  Wassers  erforder- 
lichen Löchern.  — 

Alterthum  kannte,  gehörte  der  sogenannte  Kasten  dos  Kypsclos.     Es  war    ^* 
eine  korinthische  Arbeit  und  von  letzterem  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts  der  Juno    zu  Olympia    geweiht    und  in  dem  Tempel 
derselben  aufgestellt.    Hier  sah  ihn  noch  Pausanias  (V.  17 — 19):  —  Die  ganze  m 

Kiste  —  ob  oblong,  eljptisch  oder  schiffsförmig ?  —  war  aus  CcderhoU ,  reich  * 

mit  Gold  und  Elfenbein  verziert,  und  ringsam  mit  erhobenen  Reliefs  geschmückt,  (/^ 
die,  in  (5)  Streifen  übereinander,  aus  figurenreichen  Compositionen  bestanden,    f  ^ 
welche  bedeutsame  Scenen  aus  der  Heroenmythe  und  der  Geschichte  der  Kyp-    1      m 
seliden  darstellten.    S.  d.  Literatur  darüber  bei  O.  Müller.  Handbuch.  §.  87;    /     ).. 
dazu  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgesch.  (3.  Aufl.)  I.  S.  107.  i 

^  Zu  den  schon  oben  (8.451.  not.  2)  genannten  s.  noch  A.  Becker.  Cha- 
rikles.  1.  S.  {202.  -  '  G.  H.  Martini.  Von  den  Sonnenuhren  -der  Alten.  Lpzg. 
1777;  A.  Becker.  Charikles  IJ.  S.  490;  F.  Woepke.  Disq.  archäol.  mathem. 
i'irca  solaria  veterum.  Berolin.  1847;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  17. 
not.  5  flf.  und  das  folg.  Kapitel.  —  '  Oder  dessen  Schüler  Anaxiroedes  (um 
500  v.Chr.).  —  *  In  dem  Windethurm  zu  Athen  (S.  829)  war  eine  Wasser- 
uhr zur  allgemeinen  Benutzung  aufgestellt. 
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fehlten  dagegen  wohl  in  keiner  Familie,  wenn  sie  nicht  eben  völ- 
lig kinderlos  oder  der  Geselligkeit  durchaus  abhold  war.  Selbst 
das  strenge  Sparta  trübte  die  ersten  Jahre  der  Kindheit  nicht  und 
liess  auch  seine  Kleinen  mindestens  so  lange  muthwillig  gewäh- 
ren, bis  sie  der  Staat  den  Mutterhänden  entzog  (vergl.  o.  738; 
S.  741);  Ja  die  Erfindung  der  Kinderklapper  ward  sogar  dem 
ernsten  Spartiaten  Architas  nachgerühmt,  und  ebensowenig  ver- 
gass  das  Alterthum  sich  zu  erzählen,  wie  Agesilaos  seinem 
Knäbchen  auf  einem  Stecken  was  vorceritten.  *  — 

1 .  Nicht  zu  gedenken  der  grossen  Anzahl  von  Spielen,  welche 
die  griechische  Jugend  (kaum  verschieden  von  heut)  erfand 
und  in  stetem  Wechsel  vermehrte,  *  war  ihr  doch  auch  die  In- 
dustrie mit  eigenen  Gestaltungen  entgegengekommen :  Während 
die  Kleinen  selbstthätig  sich  allerlei  Dinge  beschafften  (wobei 
auch  der  am  Faden  fliegende  Käfer  nicht  fehlte)  oder  sich  zu 
leichten  gymnisohen  Uebungen  (so  zu  einer  Art  Blindekuh 
u.  8.  w.)  gesellig  vereinten,  verdankten  sie  dieser  mancherlei 
Spielgeräth,  das  selbst  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
Interessen  je  die  Wünsche  der  Knaben  und  Mädchen  bedachte.  — 
Als  beiden  Theilen  gleichmässig  beliebt,  nahmen  darunter  vor- 
zugsweise der  Ball  (ophaira),  der  mit  dem  Stecken  zu  treibende 
Reif  (Trochos)  und  der  zu  peitschende  Kreisel  (Strombos)  ge- 
wichtige Stellen  ein;*  auch  wurde  von  ihnen  die  Schaukel 
(Aiora),  und  zwar  als  Wipp-  und  Strickschaukel,  gerne  be- 
nutzt,^ wie  denn  desgleichen  (nächst  vielen  anderen  und  wohl 
sicher  nicht  selten  sehr  zierlichen  Nachbildungen  u.  s.  w.  in  Holz, 
Thon  und  Metall),  insbesondere  von  Knaben  hölzerne  Stecken- 
pferdchen, kleine  Wägelchen  (Amaxides:  Fig,  27J.  6)  u.  s.  w. 
und  von  Mädchen  Vorherrschend  thöneme  und  wächserne  Püpp- 
chen.  ^ 

2.  Andere  Spiele  waren  das  sogenannte  Knöcheln  (wozu 
man  sich  hauptsächlich  „der  Sprungbeine  aus  der  Ferse  der  Läm- 
mer und  Schafe  bediente"),  *  sodann  das  vielleicht  schon  von  den 
homerischen  Griechen  geübte  „Königs spiel'*  (S.  452);  neben 
diesen  eine  nicht  geringe  Menge  von  eigentlichen  apparatlosen 
Wort-  oder  Rathespielen.  Sie  jedoch,  und  so  auch  das 
Ballspiel,  gehörten  nicht  mehr  ausschliesslich  dem  Bereiche  der 
Kindheit  an,  sondern  zählten  bereits  mit  zu  den  allgemeineren 

^  O.  Müller.  Die  Dorier.  II.  S.  295.  —  *  Insbes.  A.  Becker.  Charikles. 
I.  8.  19  ff.;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.  S3  ff.  —  "  Th.  Panofka. 
Bilder  antiken  Lebens.  T.  I.  und  T.  X.;  dazu  derselbe.  Abhandig.  der  Berl. 
Akadem.  18S7.  S.  109.  —  *  Derselbe.  Bilder.  T.  XVIII.  2.  8  und  dessen: 
Griechen  etc.  Taf.  I.  7.  —  ^  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2).  II.  S.  98;  A. 
Becker.  Charikles.  I.  S.  81;  Th.  Panofka.  Griechin.  S.  15.  —  ^  A.Becker, 
a.  a.  O.  I.  S.  486. 
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Unterhaltungen  der  schon  erwachsenen,  namentlich  athe- 
nischen Jünglinge.* 

a.  Eine  vorzugsweise  bei  Symposien  stets  wiederkehrende 
Hauptbelustigung  derselben,  von  ihnen  zugleich  als  Liebesorakel 
betrachtet,  hiess  der  „Kottabos^^  Er  bestand,  soweit  die  aller- 
dings nicht  leicht  zu  vereinigenden  Nachrichten  darüber  verlau- 
ten ,  ^  vomämlich  darin ,  dass  man  sich  bemühte,  Wein  oder  son- 
stige Flüssigkeit  entweder  mit  dem  Munde  oder  aus  einem  Qe- 
fasschen  auf  ein  schwebendes  oder  schwimmendes  Ziel  zu  spritzen 
und  dies  eben  dadurch  zur  siegverkündenden  Senkung  zu  nö- 
thigen.  Zu  dem  Ende  begnügte  man  sich  nun  wohl  häufig;  nur 
einige  leere  Schälchen  auf  Wasser  zu  setzen  und,  im  gün- 
stigen Erfolg,  zum  sinken  zu  bringen;  doch  bediente  man  sich 
statt  dessen  nicht  selten  auch  eines  wirklichen  Apparates,  der 
dann  noch  besonders  mit  ergötzlichem  Beiwerk  versehen  war.  Er 
nämlich  hatte  die  Gestalt  einer  von  einem  Mittelständer  gestütz- 
ten ein-  oder  zweischaaligen ,  griechischen  Waage,  **  nebst 
einem  ziemlich  dicht  unter  jeder  Schaale  aufgestellten  Erzfigür- 
chen  („Manes^').  Auch  hier  kam  alles  darauf  an,  eine  der  Scbaa- 
len  in  vorbescnriebener  Weise  zu  belasten.  Gelang  dies,  so  fand 
der  ganze  Scherz  seineu  erheiternden  Abschluss,  dass  lene  (auf 
den  Manes  stossend)  sich  ihres  Inhaltes  wieder  entleerte^  und  nun 
beide  Schaalen,  in  wechselnder  Schwingung,  auf  jenen  Figür- 
chen  ertönten.  — 

b.  Ein  unter  gleicher  Veranlassung  nicht  minder  beliebtes 
Spiel,  bei  dem  es  aber  wesentlich  auf  Hand-  und  Fingerfertigkeit 
abgesehen    war,    nannte    man    (der  dazu  erforderlichen   Münze 

^  Sowohl  dieso  wie  sämmtUche  vorerwähnten  Kinderspiele  waren,  wie  ab- 
bildlich  bezeugt  ist,  bereits  den  Aegyptern  seit  ältester  Zeit  bekannt.  S.  oben 
S.  114  und  mehr  bei  H.  Weiss.  Geschichte  des  Kostüms.  Berlin.  1853.  I. 
S.  868  ff.  —  *  Die  gesammelten  Stellen  a.  s.  w.  bei  A.  Bocker.  Charikles.  I. 
8  477  ff.;  F.  Hermann.  Privatalterthümer.  §.28.  not.  84.  §.  öS.  not  25—28: 
(dargestellt?)  Marble  of  the  Brith.  Mus.  II.  4).  —  ^  Die  grösseren  griechischen 
Handelswaagen  seheinen  im  Wesentlichen  den  altägyptischen  und  assyrischen 
(im  Einzelnen  den  überhaupt  noch  heut  gebräuchlichen  Waagen)  entsprochen 
zu  haben:  vergl.  oben  Fiif  71  r.  q  i;  Fig,  139.  f.  mit  den  Darstellungen  grie- 
chischer Waagen  bei  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XXX;  dazu 
das  folgende  (4.)  Kapitel.  —  *  Nach  einigen  Angaben  stand  jedes  Erzfigürchen 
noch  in  einer  besonderen^Schaale,  welche  dazu  bestimmt  ^ar,  die  verschüttete 
Flüssigkeit  aufzunehmen.  Die  Voraussetzung  indess,  dass  es  zur  Entleerung 
der  gefüllten  Waageschaale  noch  einer  besonderen  Vorrichtung  bedurft 
habe,  deren  Erklärung  sogar  A.  Becker  (Charikles.  I.  S.  478)  Schwierigkei- 
ten macht,  scheint  mir  nach  gegebener  Schilderung  kaum  nothwendig;  sie 
fällt  aber  sicher  fort,  wenn  man  sich  die  Schaalen  durchaus  flach  und 
die  Figürchen  ausserhalb  ihres  Mittelpunkts  gerückt  denkt,  da  dann 
das  Kippen  derselben  unvermeidlich  blieb.  Will  man  dennoch  halbrunde 
Schälchen  und  demnach  eine  besondere  Konstruktion  derselben  annehmen,  so 
könnte  sich  diese  höchstens  auf  ein  in  deren  Boden  angebrachtos  Klappventil- 
eben  beschränkt  haben,  das  sich,  indem  es  auf  die  Figur  stiess,  nach  oben 
öffnete  und  so  dem  Wein  einen  Ausiluss  gewährte.  Doch  scheint  mir  dies 
letztere  schon  viel  zu  komplicirt. 
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wegen)  den  ^^Chalkismos^^  Dasselbe  lief  darauf  hinaus ;  ein 
auf  der  Kante  im  Wirbel  sich  drehendes  Geldstück  durch  momen- 
tane Berührung  der  Finger  sofort  zu  fixiren.  ^ 

c.  Diesem  verwandt  war  das  (noch  heut  hie  und  da  geübte) 
Riemenstechen  oder  der  „Himanteligmos".  Bei  ihm  versuchte 
man  vermittelst  eines  Stiftes  oder  Stäbchens  schnell  und  gewandt 
zwischen  die  Lagen  eines  künstlich  zusammengelegten  Riemens 
zu.  treffen.  ^  — 

3.  Gegensätzlich  zu  allen  diesen,  den  Verstand  eben  nicht 
sehr  beschäftigenden  Unterhaltungen ,  deren  Erfindungsruhm  man 
somit  auch  gern  den  Lydiem  ungeschmälert  überliess  (S.  452), 
hatten  die  griechischen  Brettspiele,  '  muthmasslich  wenigstens 
zum  Theil,  eine  schon  etwas  ernstere  Tendenz.  Ihre  Ent- 
stehung, anknüpfend  an  das  älteste,  (Petteia  genannt),  wurde 
dem  Palamedes  zugeschrieben.  Ueber  die  Regeln,  die  maii  bei 
ihnen  beobachtete,  ist  indess  kaum  Sicheres  bekannt.  Doch  fehlt 
es  weder  an  schriftlichen  noch  bildlichen  Andeutungen,  ^  dass 
man  sie  auf  sehr  verschiedene  Weise,  bald  in  Form  des  „Schach", 
b&ld  in  der  des  „Damenbrettspiels"  theils  mit,  theils  ohne  Wür- 
fel gehandhabt  hat  —  Unter  dem  Namen  des  Städtespiels 
(Polis),  dann  des  ihm  verwandten  „Diagrammismos"  u.  s.  w. 
bildeten  sie  stets  eine  auch  im  engeren  Kreise  gewürdigte  Un- 
terhaltung. — 

4.  Schon  weniger  war  dies  natürlich  wiederum  mit  den  rei- 
nen Hazairdspielen  der  Fall,  unter  denen  vor  allen  die  Wür- 
fel obenan  standen.  Bei  diesen  letzteren  unterschied  man  die 
bereits  erwähnten  Knöcheln  oder  Astragalen  von  den  eigent- 
lichen Würfeln  oder  Kybois.  Für  beide  bediente  man  sich 
zum  Wurf,  übereinstimmend  mit  gegenwärtigem  Brauch,  eines 
eigenen  Bechers,  doch  erstreckte  sich  die  Zahlenbezeichnung 
nur  bei  den  Würfeln  auf  aUe  sechs,  bei  den  Ejiöcheln  hin- 
gegen allein  auf  die,  aber  auch  überhaupt  nur  dazu  geeigneten, 
vier  (glatten)  Seiten.  — 

5.  Im  Uebrigen  wusste  die  wohlhabendere  athenische  Ju- 
gend männlichen  Geschlechts  ihr  Dasein  nicht  bloss  mit  derartigen 
Spielen  zu  verannehmlichen,  als  sie  zugleich  in  Verfolg  auch 
anderweitiger  Passionen  ^  sich  nach  Möglichkeit  vergnügte, 
dadurch  aber  auch  nicht  selten  zum  Durchmarsch  einer  ähnlichen 
Lebensschule  gezwungen  ward ,  wie  noch  heut  so  manche  unserer 
eben  so  „nobelen"   als   leichtgearteten   „Dandys".  —    Waren   es 

'  A.  Becker.  Charikles.  I.  8.  298.  —  '  A.  Becker,  a,  a.'  O.;  F.  Her- 
manD.  Privatalterth«  §.  54.  not  24.  —  '  A.  Becker.  Charikles.  I.  S.  480;  F. 
Hermann.  §.  54  ff.  —  *  Einzelnes  bei  Th.  Panofka.  Griechinnen.  Taf.  II, 
Fig.  9  and  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  Fig.  10.  11;  dazu  oben  Fig.  186.^ 
^  Vergl.  auch  für  das  Folgende  wiederum  hauptsächlich  A.  Becker.  Gharikl. 
I.  S.  880  und  F.  Hermann,  a.  a.  O.  §.  16.  §.  54 ff. 

W«itt,  KottOmktiDd«.  118 


898  III.    Daa  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 

nun  hierbei  auch  nicht  öffentliche  Wirthshäuser  und  Schen- 
ken —  in  denen  allerdings  nur  das  niedere  Volk  oder,  nothge- 
drungen,  Reisende  zu  verkehren  pflegten  ^  — ,  wo  sie  Geld  und 
Gesundheit  verthat,  so  schmolz  bei  ihr  mindestens  das  erstere  doch 
unter  der  Liebhaberei  für  schöne  Pferde  und  auserlesene 
(molossische !)  Hunde,  für  kostbare  Tauben  (!)  und  anderes  selt- 
nes Federvieh  u.  s.  w.,  insbesondere  aber  für  ostensible  Wet- 
ten, wohl  häufig  in  noch  kürzerer  Frist  zusammen,  als  es  viel- 
leicht gar  in  Schenken  der  Fall  gewesen  sein  würde.  Namentlich 
steigerten  sich  die  Wetten  schon  ziemlich  früh  an  der  nach  den 
Perserkriegen  selbst  im  Volke  bis  zur  Leidenschaft  ausartenden 
Neigung  fiir  Hahnen-  und  Wachtelkämpfe.  Nächstdem  dass, 
(durch  Themistokles  eingeführt),  alljährlich  in  Athen  eine  Schau- 
stellung der  Art  sogar  auf  Staatskosten  stattfand,  wobei  sich  denn 
die  Wettlustigen  besonders  hervorthun  konnten,  machten  es  sich 
diese  bald  selbst  zur  Aufgabe,  solche  Thiere  für  eigene  privat- 
liche  Zwecke  zu  erziehen  und  theils  aus  dem  Tanagräischen,  theils 
aus  dem  Rhodischen  nicht  selten  fiir  enorme  Summen  kommen  zu 
lassen.  *  Mit  grösster  Soi^falt  wurden  sie  gepflegt.  Auch  versah 
man  sie  vor  Beginn  des  Kampfes,  der  ausserdem  auf  einem  run- 
den, umrandeten  Brette  (Tälia)  vor  sich  ging,  mit  formlichen 
Sporen.  ^  — 

6.  Noch  verderblicher  als  solche  Vergnügungen  wirkte  schliess- 
lich der  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  hauptsäch- 
lich, und  zwar  zunächst  wiedeinim  unter  der  athenischen  Jugend 
immer  schamloser,  auftretende  Hang  geschlechtlicher  Ausschweifung 
(S.  698).  Er  verzehrte  Geld  und  Gesundheit  zugleich,  ja  entzog 
sie  allmälig  nicht  sowohl  den  kräftigenden  Uebungen  in  Paläst- 
ren und  Gymnasien,  als  er  auch  wesentlich  mit  dazu  beitrug, 
ihr  den  reineren  Genuss  an  den  schönen  Künsten  zu  trüben  und 
ihr  auch  jedwede  Neigung  zu  ernsteren  Beschäftigungen  zu  rau- 
ben. Selbst  die  Musik,  ^  obschon  sie  und  zwar  stets  in  eng- 
ster Verbindung  mit  Poesie  und  Orchestik  immerhin  noch  einen 
Haupttheil  der  guten  Erziehung  mitausmachte,  wurde  jetzt  nichts- 
destoweniger gleichfalls  vernachlässigt   oder,  neben   einem  recht 

>  F.  Hermann  a.  a.  O.  §.  52  ff.  —  '  Ein  Gegenstttck  aas  der  Gegen- 
wart erzählt  P.  de  la  Gironiöre  in  seinen  1855  in  Paris  erschienenen  Denk- 
würdigkeiten seines  Aufenthaltes  auf  den  Philippinen,  wo  er  der  gleichen 
Wettinst  gedenkt.  Derselbe  wohnte  auf  Manilla  einem  Hahnenkampfe  bei, 
dessen  einer  Held  4000  Francs  gekostet  und  auf  dessen  Sieg  ein  Eiinzelner 
nicht  weniger  als  40,000  Francs  verwettet  hatte.  Hahn  und  Wette  waren  nach 
wenigen  Minuten  verloren.  —  '  Abbildg.:  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf.  X._Fig.  5.  6.  S.  15  u.  16.  —  *  W.  Wachsmuth.  Hellen.  Alter- 
thumskunde.  l'l  (2).  S.  424  ff.;  derselbe:  Allgemeine  Cnlturgesch.  I.  S.  202  ff.; 
S.  287  ff.  O.  Müller.  Die  Dorier.  II.  S.  8*20  ff.  H.  Krause.  Geschichte 
der  Ersiehung  u.  s.  w.  bei  den  Griechen,  Etrnskern  und  Römern.  S.  51  ff.; 
8.  84  ff.;  S.  122  ff.;  S.  187.  Hier  zugleich  der  Nachweis  für  die  betreffende 
S  p  e  B  i  a  1  -  Literatur. 
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eigentlichen  Virtuosenthuiw,  doch  mehrentheils   nur  noch  mit  eit- 
lem Behagen  und  Dilettantismus  betrieben.  ^ 

Die  Musikinstrumente  * 

waren  im  Ganzen  auch  in  spätester  Zeit  noch  dieselben,  welche 
bereits  das  homerische  Alterthum  kannte  und  welche,  wenigstens 
zum  Theil,  Lydier  und  Phrvgier  den  Griechen  zugeführt 
hatten  (S.  453).  Seit  der  Verselbständigung  der  griechischen  Mu- 
sik, mindestens  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  y.  Chr.,  w,urden 
sie  indess  namentlich  in  Rücksicht  auf  ihre  künstlerische  Ver- 
wendung und  somit  auch  wohl  in  den  Formen  so  mannigfach 
verbessert,  dass  sich  dann  allerdings  die  altasiatischen  Instrumente 
nicht  mehr  mit  ihnen  zu  messen  vermochten.  Doch  hatten  auch 
diese  nicht  bei  allen  hellenischen  Stämmen  eine  gleiche  Aus- 
bildung erfahren ,  ^vielmehr  hatte  von  ihnen  der  eine  und  an- 
dere eben  nur  dies  oder  jenes  mit  Vorliebe  gepflegt :  Waren  die 
ihres  musikalischen  Triebes  wegen  besonders  gerühmten  Arka- 
der ^  vielleicht  einzig  der  ihnen  urpelasgisch  eigenen,  einfachen 
Flöte  und  mehrröhrigen  Syringe,  als  einer  Erfindung  desPan, 
am  treusten  verblieben,  so  hatten  sich  dagegen  die  östlichen  Böo- 
tier,  und  zwar  wiederum  hauptsächlich  die  Thebäer,  der  lydi- 
schen  Flöte  (als  der  Erfindung  Athen  äs  vergebens^  geadelt) 
und  der  kürzeren  Gazellenpfeife  (Monokalamos)  vollstän- 
digst bemächtigt;  die  Spartaner  aber,  bei  denen  indess  (wie 
beim  dorischen  Stamm  überhaupt)  die  Ausübung  der  Musik  ver- 
hältnissmässig  beschränkt  blieb,  ^  hatten  schon  seit  des  Ter- 
pandros  Bemühen  ®  (660  v.  Chr.)  der  Lvra  den  Vorzug  gege- 
ben, wo  hingegen  dann  bei  den  heitern  Atnenern  das  Saitenspiel 
überhaupt  erst  spät  statt  der  noch  zu  Anfang  der  perikleischen  Ver- 
waltung selbst  von  der  Jugend  vielfach  geübten  einfachen  und 
doppelten  Flöte  gleichfalls  zu  allgemeinerer  Geltung  gelangte.  ' 
a.  Dabei  erhielten  die  unter  den  Saiten-Instrumenten  seit 
ältester  Epoche  zumeist  gebräuchliche  „Lyra"  und  „Eithara" 
beständig  den  Vorrang.  Auch  hatte  der  griechische  Mythos  diese 
wie  jene  zu  griechischen  Erfindungen  gestempelt  und  ihre  Ent- 
stehung bald  auf  den  Pan  und  den  Hermes,  bald  auf  den  Apollo 
bezogen®  —  Die  Kithara,  von  den  homerischen  Sängern  gleich 

'  Mit  dem  Sinken  der  Kunst  pflegt  sich  die  Kunst-Theorie  zu  erhehen: 
Für  die  griechische  Musik  ward  sie  um  318  v.  Chr.  durxsh  Aristo  xenos 
(Schiller  des  Aristoteles)  zuerst  wissenschaftlich  behandelt.  —  'Zu  den  eben 
genannten  Werken  für  das  Einzelne  noch  bes.  A.  Böttiger.  Kleine  Schrif- 
ten (2)  I.  8.  5  flf.  —  ■  P.  HermanriV  Privatalterthümer  §.  7  not.  25.  —  *  Vergl. 
den  Mythos  bei  A.  Böttiger  a.  a.  O.  S.  19.  -—^O,  Müller.  Dorier  II.  S.  820. 
—  *  Von  ihm  erzählte  man«  dass  er  durch  sein  Spiel  selbst  einen  Aufruhr  ge- 
stillt habe.  —  '  A.  Böttiger  a.  a.  O.  S.  27  ff.  --  •  Vergl.  W.  Hoffte r. 
Die  Religion  der  Griechen  und  Bömer.  Brandenburg  1845.  8.  825;  S.  860; 
Th.  Panofka.  Argos  Panoptes  (Abhandig.  d.  Akadem.).  Berlin  1851.  S.  102 
Anmerk.  2  u.  3;  F.  Hermann.  Culturgesch.  S.  70« 
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wie  die  Phormix  allein  zur  Begleitung  der  Rede  benutzt  (S.  453), 
fand,  wie  es  hei&st,  schon  um  700  v.  Chr.  und  zwar  zuerst  durch 
AriBtonikos  eine  selbständige  Verwendung  zum  SoloBpiel. 
Nicht  lai^e  nachher,  etwa  um  650  t.  Chr.,  wurde  sodann  die 
(drei-  und)  viersaltige  Lyra,  eben  als  Hauptinstrument  des  Ter- 
pandroB,  «ath  von  diesem  selbst  mit  sieben  Saiten  bespannt.  ' 
So  vielfach  die  genannten  Instrumente  nun  auch  fortan  ihre  Ge- 
staltungen wechselten,  behielten  sie  dennoch  die  letztere  Be- 
saitung bei.  Sie  zeigt  sich  abbildlich  fast  durchweg  sowohl  an 
den  noch  Überaus  schwer  und  maasiger  geformten  Lyren  der 
älteren  Epoche  (Mg.  346.  a.  b.)  wie  an  den  vorherrschena  leicht 
und  schlank  gebildeten  der  mittleren  (i^.  346.  c.  d.  e.)  und 
den  oft  ebenso  reich  als  einfach  gestalteten  der  Ausganga- 
periode  (Fig.  346.  f.  g.  h.).  Erst  in  jüngster  Zeit,  seit  Alexan- 
der, wurde  auch  elffache  Besaitung  gebräuchlich. 


a.  Wahrend  die  Grösse  der  Lyren  nicht  selten  erfordert«,  sie 
beim  Spiel,  zur  freien  Bewegung  der  HSnde,  zwischen  den  Enieen, 
gleich  einer  Harfe  (?)  zu  halten,  jfflegte  man  sie  in  geeignetem 
Falle,  and  so  auBSchliesalich  wohl  in  der  jüngeren  Zeit,  mit  einem 
Bande  am  linken  Arm  zu  befestigen  [Fig.  346.  f.)  oder  mit 
letzterem  gegen  die  Hüfte  zu  pressen  {Fig.  346.  d.)   Wo  das  Spiel 

'  VoTgl,  F.  Heimftiin.  Galtnrgeschichte.  S.  114. 
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indesB  nur  Einhändigkeit  bedingte,  ward  dann  auch  die  Lyra 
innar  ein£iicber  Weise  band  tirt  (Fig.  346.  c).  Aber  nur  ausnahme- 
ßübg  wurden  die  Saiten  unmittelbar  mit  den  Fingern  gerührt  {Fig. 
346  c.  f.)]  meist  bediente  man  sieb,  wie  schon  die  Äegrpter  {f\g. 
83.  m.),  eines  Stiftes  (^Plektron")  von  Elfenbeia  oder  Metall. 
Dieser,  gewöbniicb  an  einem  Schnürchen  hängend,  war  an  bei- 
den Enden  entsprechend  gespitzigt  (Fig.  346.  a.  d.). 

b.  Allen  übrigen  Saiteninstrumenten,  welche  die  Grie- 
chen sonst  noch  vom  Oriente  her  frUher  oder  später  kennen  gelernt, 
widmeten  sie,  mindestens  im  Verbältniss  zu  jenen,  keine  beson- 
dere Aufmerksamkeit.  Diese  überliessen  sie  dann  im  Ganzen  auch 
ferner  den  von  Asien  eingewanderten  Künstlern.  —  Zu  ihnen  zähl- 
ten, mit  grScisirten  Nomen,  unfehlbar  wohl  sämmtliche  Tonwerk- 
zeuge, die  schon  früh  sowohl  bei  den  alten  Aegyptern  (Fig. 
81,  83,  84)  wie  bei  den  Mittel-  und  Vorderasiaten  (Fig.  140) 
Verbrettung  gefunden  hatten.  Unter  den  Formen  des  (vierzig- 
saiügen)  „Epigonion",  der  (zwanzigsaitigen)  „Magadis"  oder 
„Pektis",  des  „Barbiton",  der  „Sambike",  des  „Trigonon" 
U.S.W,  waren  sie  somitfUr  die  griechische  Musik  durchaus  ohne 


Pig.  3*7. 


Fig.  348. 


Einfluse  geblieben,  ßelbst  auch  in  späterer,  makedonischer  Epoche 
gelangten  sie  doch  kaum  zu  irgend  weiterer  Bedeutung.  Höchstens 
noch  wurde  das  Trigonon,  etwa  in  verjüngter  Gestalt  einer 
vielfach  besaiteten  Harfe  (F^g.  347;  vergl.  F^.  81.  g.;  Bg.  83.  h.; 
Fig.  140.  c),  von  Griechen  in  Angriff  genommen,  häufiger  aber 
auch  dies  von  (asiatischen)  Hetären  gespielt  '  —  Den  echten  Hel- 
lenen galten  eben  durchaus,  neben  der  Flöte,  einzig  die  Lyra 
oder  Eithara  als  die  nur  ihrer  würdigen  Instrumente.  Auch 
sie  allein  wurden  von  ihnen  beherrscht  ^  Alle  musischen 
B^ämpfe,  *  diesie  begangen  (S.  753;  S.  795)  fanden  ausschliesslich 

'  Vergl.  Mni.  Borbon  V.  51;  dosgl.  bei  Th.  pADofb».  Die  griecfaiBchen 
TrinkhöroBT.  Ol.  Fig.  3.  —  *  Sie  «ollen  in  Delpbi  Enerst  geübt  worden  sein: 
F.  Hermann.  Gotteadienstlidie  Alterthttmer.  |.  50.  not  9:  dun  8.  29.  not.  SS. 
§.  U.  not  86. 
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in  diesen  Qattangen  statt  Nur  wer  mit  solchen  Tonwerkzengen 
gerüstet  sich  den  Odeen  und  festliclien  Orten  nahte,  sei  es  auch 
nur  als  wandernder  Virtuose  {f^-  348)-,  war  sich  eines  heite- 
ren Empfanges  eewiss.  — 

i.  An  der  Ausübung  der  Flöten  musik  hatte  sich  früh  der 
griechische  Mythos  erlustigt.  '  Ohne  den  lydischen  Ursprung 
derselben  zu  leugnen,  war  er  vielmehr  insbesondere  thätig  ge- 
wesen dieser,  im  Gegensatz  zu  dem  lyrischen  Spiel,  eine  höhere 
Berechtigung  streitig  zu  machen  (S.  453).  Wie  zu  vermuthen 
steht,  ward  ihr  von  den  Hellenen  auch  nicht  die  sofortige  Würdi- 
gung zu  Theil.  Erst  —  wie  es  heisst  —  nachdem  der  Lydier  (?) 
Olympos  sie  in  Hellas  zu  vollerer  Ehre  erhoben  (650  v.  Chr.), 
wurde  sie  auch  hier  mit  günstigerem  Erfolge  geübt.  Von  den 
Spartanern  zunächst  dann  künstlerischer  entwickelt,  trug 
sie  indess  seitdem  wohl  mit  dazu  bei,  nun  die  instrumen- 
tale Musik  auch  als  solche  zu  fördern.  In  Athen  wurde 
die  Flöte,  wie  schon  bemerkt,  das  Hauptinstrument  für  die  Jugend ; 
auch  bestand  hier,  zu  Festen  bestimmt,  eine  Abtheilung  Flöten- 
bläser. Seit  dem  durch  Alkibiades  (?)  angefachten  Spott  der  athe- 
nischen Jünglinge  über  die  beim  Spiel  unvermeidliche  Verzerrung 
des  Mundes  wich  sie  indess  allmälig,  als  Lehi^egenstand,  wieder 
aus  dem  weiteren  Bereiche_der  Erziehung,  bis  sie  schliesslich  durch 
handwerksmässigen  Betrieb  dann  überhaupt  die  Achtung  verlor. 
Für  den  Wechsel  der  Konstruktion  der  verschie- 
denen Flöten,  welche  das  griechische  Altcrthum  kannte  und 
nutzte,  bieten  die  bildÜcben  Darstellungen  derselben  eine  nur 
dürftige  Anschauung  dar.  Indem  sie 
sich  meist  nur  auf  Andeutungen  be- 
schi^nken,  lassen  sie  kaum  mit  denen 
die  auf  ägyptischen  Bildern  sich 
finden,  einen  merklichen  Unterschied 

fewahren.  Dass  indess  ein  solcher 
estand,  daf^  spricht  schon  die  Art  der 
Verwendung:  Von  den  Aegyptern 
wurde  die  Flöte,  ähnlich  wie  heut, 
von  der  Seite  geblasen  [Fig.  80.  f.), 
von  den  Griechen  dagegen  gerad- 
aus,  ganz  nach  Weise  der  alten  Asia- 
ten {Fig.  349.  b.  c;  vergl.  Fig.  181.  h.; 
Fig.  367  i  Fig.  369  ;  Fig.  348  mit  F(g. 
140  d.).  —  Ueber  die  Arten  des  In- 
struments liefert  indess  der  Sprach- 
gebrauch sicheres  Zeugniss.  Begriff  man  unter  dem  Worte  „Äulos" 
(Flöte)  —  allein  mit  Ausnahme  von  Trompete  und  Hom  und  der 

1  A.  BSttiget  kleine  Schnften.  I.  S.  S. 


Fig.  349. 
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siebenröbrigen  Hirtenflöte  —  gleicbwobl  aucb  jeglicbe  Form  von 
Blasinstrument,  unterschied  man  docb  wiederum  das  eine  und  an- 
dere, je  nach  Gestalt,  durch  fassliche  Nebenbenennung.  Demnach 
war  bei  den  hellenischen  Bläsern  nächst  der  hauptsächlich  als 
„Aul OS**  bezeichneten  (geraden)  Flöte,  der  gebogene  ,,PIagiau- 
los"  schon  früh  im  Gebrauch;  zudem  ward  jene  entweder  ein- 
oder  zwiefach,  als  „Monaulos"  und  als  „Diaulos",  verwandt. 
Und  zu  diesen  kamen  nun  noch  (besonders  gestaltet  ?)  „Ijdische, 
phrygische"  und  selbst  „karische"  Flöten  und  die  schon  oben 
bemerkte  thebäische  Pfeife  (S.  899.). 

Endlich  traten  denn  wohl  auch  bei  diesen  allen  noch  mannig- 
fache Verbesserungsversuche  auf.  Mogten  dann  diese  auch 
nur  die  Regelung  des  Schalles  oder  dessen  bequemere  Be- 
herrschung bezwecken,  immerhin  mussten  doch  sie  wohl  nun  da- 
hin fuhren,  den  Instrumenten  grössere  Vollendung  zu  geben.  Für 
die  Bemühung,  der  man  sich  unterzog,  selbst  durch  Benutzung 
förmlicher  Baken  bin  den  eine  Verstärkung  der  Blasekraft  zu 
erreichen,  fehlt  es  weder  an  Bildern  noch  an  Notizen  {f^g.  349.c) ;  * 
ebensowenig,  dass  man  es  auch  verstand,  einer  möglichst  feinen  Mo- 
dulation theils  durch  Klappenventile  (?)  oder  bewegliche  Pflö- 
cke {Fig.  349.  a),  *  theils  durch  Mundstücke  von  geeigneter  Form 
{Fig,  349.  b ;  Fig.  181.  b)  *  angemessen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Hier- 
nach steht  es  durchaus  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Flötenspieler 
von  Profession  stets  dergleichen  zum  beliebigen  Gebrauch,  viel- 
leicht in  einem  Flötenfutteral,  als  Reserve  mit  sich  zu  fuhren 
pflegten  (vergl.  Fig.  349.  c).  —  Schliesslich  hatte  man  selbst  die 
einfache  Pfeife,  (Fig.  267) y   wie  solche   namentlich   wohl  die 

Arkader  spielten,  und  zugleich  die  ihn^n 
^'  ^^^'  eigene  Sy ringe  für  die  Eunstmusik  mit 

in  Anspruch  genommen.  Vorzugsweise 
aber  war  es  die  letztere,  die,  indem  man 
sie  nach  der  Zahl  ihrer  Röhren,  stufenweise 
von  drei  bis  neun,  vermehrte  [Fig.  350) 
auch  für  die  spätre  Musik  selbst  nicht  un- 
wichtig blieb.  — 
3.  Ausser  der  schon  oben  berührten  Trompete  („Salpinge'') 
und  dem  dort  gleichfalls  bemerkten,  (gekrümmten)  Hörn  („Ke- 
ras*'),  welche  indess  blos  im  Kriege  Verwendung  fanden  (Fig.  288), 
waren  es  nur  noch  einzelne  Schlaginstrumente,  denen  das  grie- 
chische Ohr  sich  nicht  ebenverschloss.  Letztere  indess  wur- 
den, ganz  ihrem  Stammland  entsprechend,  fast  ausschliesslich  von 
Asiaten  geführt.  Nächstdem  dass  sich  ihrer  hauptsächlich  Hetä- 
ren zur  Begleitung  üppigen  Tanzes  bedienten,  nahmen  sie  nur 
noch  in  dem  orgiastischen  Kultus  dionysischer  oder  bacchischer  Feste 

*  Daza  bes.  A.  Bottiger  a.  a.  O.  I.  8.  51:  „lieber  die  Backenriemen  der 
alten  Flötenspieler."  -~  'Derselbe  a.  a.  O.  I.'S.  24.—  'Derselbe  I.  S.  46. 
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eine  nicht  unbedeutsame  Stellunjg  ein.  Aus  der  Reihe  derselben 
treten  abbildlich  die  bei  Orientalen  seit  jeher  beliebten,  kleinen 
(tellerförmigen)  ehernen  Becken  (Kymbalon.  Fig.  85L  6),  fer- 
ner die    flache   Handtrommel  „Tympanon"  {Fig.  35h  a)   und 

die  hölzernen  oder   metallnen   ,,Krotalen''  ^  als 
Pig.  3ÖL         ^jg  j^^^jj  jjj  Hellas  gebräuchlichsten   auf.     Letz- 
tere entsprachen  vollständigst  den  „Kastagnetten^ 
und    wurden   wie   diese   in    beiden  Händen  be- 
.  wegt  {Fig.  270).  — 

Der  gymnastische  und  palästrische  Apparat' 

war  im  Ganzen  nur  einfach  und  wenig  beträcht- 
lich. Viele  der  Uebungen,  so  das  Ringen  *  und 
Reiten,  so  auch  der  einfache  und  der  „dop- 
pelte Lauf,  *  bedurften  schon  an  und  fiir  sich 
kein  besonderes  Geräth.  Bei  dem  Sprung  je- 
doch und  bei  der  „Skaperda",  ebenso  bei  dem 
Wurf  und  dem  späteren  Faustkampf,  bei  dem 
Bogenschiessen  und  Wagenrennen,  end- 
lich bei  den  Uebungen  mit  dem  Ball,  wurden  selbstverständlich 
dergleichen  erfordert. 

a.  Der  Sp  rung,  als  Weit-,  Hoch-  und  Tiefsprung  geübt,  ward 
zugleich  auch* als  Lastsprung  erlernt.  In  diesem  Falle  trug  der 
Schüler  in  jeder  Hand  eine  von  Blei  gefertigte  Doppelkugel, 
ähnlich  den  heutigen  Handteln  (Pausan.  V.  23,  3.  27,  8.  VL  3,  4). 
Auch  unterliess  man  es  nicht  über  höhere  Pfähle  und  Seile  oder 
durch  Leinen  und  hölzerne  Reifen  zu  springen.  * 

b.  Zu  der  „Skaperda''  gehörte  eine  mannshohe  Säule 
nebst  einem  über  ihr  laufenden  Strick.  Letzteres  ward  von  dem 
einen  der  Spieler  an  dem  einen  Ende  erfasst,  von  dem  andren 
dagegen  mit  seinem  Ende  rücklings  über  die  Schulter  genommen, 

^  F.  Creuzer.  Ein  altathenisches  Gefäss.  n.  s.  w.  S.  S9.  —  ^  Siehe  be- 
sonders H.  Krause.  Gymnastik,  n.  s.  w.  der  Hellenen,  a.  ▼.  O.  —  '  Hier 
unterschied  man:  1.  die  Pale  orthe.  Sie  wurde  aufrechtstehend  geübt,  wo- 
bei es  galt  den  Kämpfer  niederzuwerfen.  2.  die  Halinthesis,  wobei  der  Kampf 
am  Boden  fortgeführt  ward.  —  Ferner  gehörte  dahin:  a.  die  Dielkystinda. 
Zwei  Reihen  Kämpfer  traten  einander  gegenüber;  jeder  bemühte  sich  seinen 
Gegenmann  zu  sich  zu  ziehen,  b.  Hippas  und  Kybetinda.  Der  Eine  stützte 
sein  Knie  In  die  Hände  des  Anderen,  der  sie  zu  dem  Zweck  auf  dem  Bücken 
faltete,  sodann  umschlang  jener  dessen  Nacken  und  Augen;  so  wechselten 
beide:  H.  Krause.  I.  S.  822;  S.  400.—  *•  Er  theilte  sich  in:  1.  Langlauf. 
Bei  ihm  galt  es  eine  Strecke  von  7 — 24  Stadien  zurückzulegen.  2.  Waffen- 
lauf. Dabei  trug  der  Renner  einen  Schild.  S.  Doppellauf.  Hier  musste 
der  Laufer,  sobald  er  das  Ziel  erreicht,  dieses  umschreiten  und  den  Weg  so- 
fort zurücklaufen.  —  Bei  besonderen  Festlichkeiten,  so  am  Feste  der  Athenä 
Skiras,  waren  die  Renner  mit  Weintrauben  behangen  („Weinrebenlauf*), 
auch  führten  sie  mitunter  brennende  Fackeln  („Fackellauf").  Sie  durften 
nicht  Terlöschen.  Letzteres  ward  auch  zu  Pferd  gellbt.  H.Krause.  I.  S.  S37; 
dazu  Th.  Panofka.  Bilder  ani  Lebens.  T.  II.  —  ^  H.  iKranse.  I.  S.  888  ff. 
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um  an  ihm;  mit  fortstrebender  Kraft,  den   Oegner  in  die  Höhe 
zu  ziehen.  ^ 

c.  Der  Wurf  geschah  entweder  mit  dem  Speer  oder  ver- 
mitteist einer  linsenförmigen  Scheibe  (y^Diskos^').  Jener 
wechseke  nur  in  der  Länge,  diese  aber  im  Stoff.  Nächstdem  dass 
man  sie  bald  von  Metall,  bald  von  Stein  (und  stets  äusserst  glatt) 

herzustellen  beliebte,  pflegte  man  sie 
^'V-  ^^'  auch   wohl  zu   verzieren.  ■  —  Beide 

Uebungen  fanden  von  einer  Erhö- 
hung (Balbis)  aus  statt  Sie  beding- 
ten,  zu  festerer  Stellung,  bei  leichter 
Neigung  des  Oberkörpers  nach  vom, 
dass  man  den  linken  Fuss  vor-,  das 
Standbein  zurückzog.  Dabei  ward  der 
Speer,  in  der  Mitte  gefasst,  wagrecht 
bis  zum  Ohr  erhoben  und  mit  Kück- 
oder  Vorschwung  entsendet;  die  Scheibe' bis  zur  Schulter  ge- 
bracht *und  in  einem  Bogen  geschleudert  (vergl.  Fig.  351.  a,  b). 

d.  Das  Bogenschiessen  zählte  weniger  zu  den  eigentlichen 
gymnastischen  Lehrgegenständen,  als  es  eben  nur  von  Einzelnen, 
zur  Privatbelustigung  angeordnet  ward.  Die  dafiir  verwendete 
Waffe  blieb  der  gewöhnliche  Bogen  {Fig.  281.  6);  doch  wech- 
selte das  Ziel  unter  den  Gestalten  von  Scheiben  und  allerlei 
Nachbildungen  von  Federvieh.  * 

e.  Die  mannigfaltigste  Ausbildung  hatte  das  Ballspiel;  ^  so- 
mit auch  der  dazu  erforderte  Apparat.  Aehnlich  wie  man  bei 
jenem  schwere  und  leichte  Uebungen  trennte,  so  theilte  sich  gleich- 
falls dieser  in  grosse  und  schwere  und  in  kleine  und  zier- 
liche Kugeln  von  Holz,  Stein  oder  Zeug  (Fig.  195.  n).  — 
Die  gefälligsten  Vergnügungen  der  Art,  deren  sich  auch  Frauen 
und  Jungfrauen  gern  überliessen,  hiessen  „Urania^'  und  „Har- 
paston.^'  Sie  fanden  ausschliesslich  mit  kleineren  Bällen 
statt:  Dies  gewöhnlich  in  einfachster  Form,  indem  es  nur  galt  die 
geworfene  Kugel  entweder  zu  fangen  oder  schnell  zu  ergreifen. 
—  Abarten  davon,  zu  Vielen  gespielt  und  vorzugsweise  von  Män- 
nern geübt,  nannte  man  „Phänides'^  und  „Episkyros^'  oder 
auch,  gleichbedeutend  mit  letzterem,  Epikoinos  oder  Ephebike. 
Ersteres  war  ein  Wurfspiel  mit  Finten,  wobei  man  den  Gegner 
(durch  Aenderung  des  Wurfs)  in  seinen  Vermuthungen  täuschte, 
während   der  Episkyros   zwei  begrenzte  Parteien   bedingte. 

^  H.  Krause.  I.  8.  820  ff.  —  '  Auf  dem  Diskos  des  Iphitos,  einem 
Weihgeschenk  im  Tempel  der  Hera  su  Olympia,  den  Pausanias  (V.  20)  sah, 
war  (in  spiraler  oder  kouceYitrischer  Anordnung  der  Buchstaben)  der  Waffen- 
stillstand eingegrahen,  den  die  Eleier  während  der  olympischen  Spiele  an- 
kündigten. —  *  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  X.  Fig.  3.  — 
*  H.  Krause.  I.  S.  299  ff. 
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Auf  der  mittleren  Grenze  ruhte  der  Ball.  Er  wurde  wahrschein- 
lich von  diesem  und  jenem  in  die  Gegenreihe  geworfen  und  hier, 
doch  ohne  Verlassen  des  Orts,  gefangen  oder  verabsSumt.  —  Den 
Gegensatz  zu  diesen  die  Gewandtheit  fordernden  Spielen  bildete 
der  in  der  Schwebe  erhaltne  „Korykos."  Ea  war  dies  ein  mit 
Sand  und  dergl.  gefüllter,  lederner  Sack  von  beträchtlichem 
Umfang.     Der  sich  daran  Uebende  (dem  er  etwa  bis  zur  Nabel- 

fegend  reichte)  versetzte  ihn  nach  und  nach  in  immer  heftigere  . 
chwingungen,  diese,  Qe  mit  den  Händen)   bald  vor  der  Brust, 
bald  vor  dem  Nacken  hemmend 

f.  Der  Faustkampf  endlich,  ein  zugleich  gefährliches  Spiel 
das  nur  selten  ohne  heftige  Körperverletzungen  abging  und  dem- 
nach bei  den  feiner  fühlenden  Athenern 
auch  erst  in  spätester  Zeit  weitere  Ver- 
breitung fand,  hatte  zu  noch  fernerer  Kraft- 
verstärkuDg  zur  Anwendung  fötmlicher 
Faustbandagen  geföbrt  Sie,  römisch 
„Cestus"  genannt,  bestanden  in  starken 

'— i   »  ^ /  Lederriemen,    die. nicht   selten    noch 

\     Oj  durch  bleierne  Kugeln  u.  s-  w.  beschwert 

y      j  waren  (yergl.  Fig.  352).  — 

^       '  g.   Da   faat  sämmtliche  der  genann- 

ten   Uebungen ,    mindestens    in    soweit 
sie  von  Jünglingen   schulge'recht   betrieben  wurden,    völlige 
Nacktheit  erforderten,   die    Spieler   somit  durch  Schweiss   und 
Staub  und  ihre   dabei  gebräuchlichen  Oeleinreibungen  äuaserater 
Unsauberkeit  ausgesetzt  blieben,  führten  sie 
^-  ^^-  ohne  Ausnahme  besondere  Reinigungsge- 

räthe,  die  sogenannten  Strigilin  u.a.m. 
mit  sich.  Letztere,  vornämlich  von  Eisen  oder 
von  Bronze  —  bei  den  Spartanern  mitunter 
von  Rohr  — ,  waren  mit  einem  Handgriff 
versehene ,  säbelförmige  Schaber. 
Nur  als  solche  wurden  sie  auch  benutzt;  zum 
bequemeren  Transport,  nicht  selten  zugleich 
mit  Schwamm  und  SalbengenUs,  an  einem 
lUnge  getragen  [Fig-  353).  — 

h.  Schliesslich  befand  sich  wohl  in  jedem 
gut  eingerichteten  Gymnasium,  als  dessen 
ständiges  Besitzthum,  auch  ein  ebenso  voll- 
ständiges als  stets  bereites,  chirurgisches 
Kablnet.  Was  an  Instrumenten  der  Art 
in  Pompeji  zu  Tage  jgekommen,  dürfte  viel- 
leicht auch  in  diesen  lokalen  zu  finden  gewesen  sein.  Kannte, 
doch  seilst  schon  die  ältere  Heilkunde  neben  allerlei  Arten  von 
Wundbandagen    {Fip.    184)    sehr    verschiedene   Zangen   und 
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kleine  Pincetten,   Aderlassmesser,  Schröpfkfipfe,  K  1  i- 
Btirspritzen.u.  a.  f.  '  — 

Die   Beunwägen« 


nun,  die  jetzt  um  so  mehr  hier  zu  erwStneD,  als  sich  ihrer,  wie 
oben  (S.  764)  bemerkt,  die  historische  Zeit  nur  noch  zum  fest- 
lichen Spiel,  doch  nie  mehr  zum  Kriege  bediente,  hatten,  wie 
es  scheint,  durch  alle  Epochen  ihre  alte  Konstruktion  bewahrt. 
Die  Beschreibungen  welche  Homer  von  seinen  Kriegswägen  ent- 
wirft (S.  454  ff.)  trifft 
Fij/,  3S4,  auch  noch  vollständig 

mit  allen  denWägen  zu- 
sammen, welche  tbeils 
Skulpturen,  theils  Va- 
sengemälde vergegen- 
wärtigen (Fig.  354). 
GleichmSssig  ruhte  bei 
diesen  der  Wagen- 
k  orb  dicht  auf  der 
Achse;  auch  sie  wann 
stets  mit  nur  zwei 
Rädern  verseben ,  die 
selten  mehr  als  vier 
schlanke  Speichen 
durchkreuzten.  Ebenso 
festigte  die  Deichsel 
unmittelbar  an  dem 
Korbe;  auch  blieb  das 
Joch  durchgängig  ftli 
nur  zwei  Pferde,  zui 
Halsumschirrung ,  be- 
stimmt (Ftg.  354  '1 
Dazu  war  es  auch  fer- 
nerOebrauch,  dasselbe 
zum  Drei-  oder  Vier- 
gespann zu  verkop- 
peln {Fig.  354  c).  — 
Selbst  in  der  Ausstattung  dieses  OerSthe  beharrte  man  gern 
bei  kleinasiatiechem  Prunk:    Ein   nur  kleiner  zweirädriger  Wagen 

>  A.  Becker.  Chaiiklea.  IL  H.  92  ff.  —  ■  J.  C.  Oinsrot  Die  Wagen 
und  Fahrwerke  der  QriecheD  nnd  Römer  und  anderer  alten  Völker  nebat  der 
BeipannaDg.  ZKnmung  nnd  Veriiening  ihrer  Zug-,  Bnit-  und  Lastthiere. 
Hünchen  1817  enthält  nrar  eine  ^roue  Anawahl  von  lum  Theit  gani  iftaber 
ansgefiibrten  aber  doch  nicht  immer  mit  gehöriger  Oenanigkeit  kopirten  n.  i.  w. 
Dante] langen.  Anct)  hiefUr  bieten,  loweit  es  Hellas  betrifft,  die  ichon  mehr- 
foeh  genannten,  nenealen  Vaaenbilderwerke  das  allein  laverlÜBaige  Material. 
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für  den  Wettlauf  kostete  (nach  Ariatophanea)  immerhin,  sammt 
den  Rädern,  drei  Minen  oder  68  Thlr.  18  Qr.  '  — , 

Andere    Willen. 

wenn  gleich  wohl  bekannt,  wurden  doch  eelten  benutzt.  Vergofi- 
guneereieen  machte  man  nicht,  und  wo  etwa  der  Besuch  festlicher 
Spiele  oder  der  Handelsverkehr  zur  Wanderung  trieb,  legte  man 
sie  gewöhnlich  zu  Fuss  *  oder  auf  einem  Zaumthier  zurUck.  Auch 
nur  in  besonderen  Fällen,  so  zum  Transporte  von  Kranken, 
□ahm  man  (nach  orientalischem  Brauch)  zu  Tragsänften  ^  seine 
Zuflucht  — 

Fig.  35S, 


Das  eben  nur  spärlich  vorhandene  Fuhrwerk  *  bestand 
dann,  abermals  wie  in  homerischer  Zeit  (S.  446),  in  nur  einfachen 
zwei-  und  vierrädrigen  Karren  mit  oder  ohne  Obergestell 
(Fig.  355  a.  b.).  Da  es  hauptsächlich,  zur  Beförderung  von  Lasten, 
Ackerbanem  und  Gutspächtem  diente,  galt  es  vermuthlich  im 
Grunde  genommen  überhaupt  mehr  als 

landwirthschaftliches  Gteräth, 

Die  weitere  Ausbildung  nun  des  letzteren  erstreckte  sich 
selbstverständlich  auf  alle  Zweige  des  bei  den  Griechen  aber 
schon  früh  ziemlich  ausgedehnten  landwirthschaftlichen  Be- 


■  A.  BSekh.  Stutihuahslt.  I.  S.  IIR. 
■chafUn  reiaten  oicbt  andera.  Wer  bemittelt 
g'leitoo;  dieio  trugen  dna  Oepack,  welchea  au 
ana  dem  Düthigen  Oeachirre  bestand,  das  in  ein 
geaehnüTt  war.    A.  Becker  a.  a,  O,  1.  8.  66.  — 


•  Derselbe.  II.  S.  76. 


'.  Hermam 


-  '  Seibat  öffentlicbe  Gesandt- 
ar,  lieas  sich  von  Sklaven  b«- 
Decken  mm  Lugei ,  nie  auch 
1  man  teil  Bckähn  liehen  Behälter 
U.  8.  Tl. 
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triebes.  '  Allein  mit  Aasualime  der  Fischerei,  welches  Ge- 
werbe man  eben  nicht  schätzte,  stand  bei  ihnen  die  „Oekonomie" 
eogar  in  vorzüglicher  Achtung.  Namentlich  war  es  der  athe- 
nische Bürger,  der  dann  im  Gegensatz  zu  den  Uetöken  (S.  858) 
gerade  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht,  .wie  die  Gärt- 
nerei und  die  Jagd,  letztere  zugleich  als  „noble"  Passioo,  un- 
ausgesetzt und  mit  Eifer  verfolgte.  '  Erst  nach  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  verlor  sich  der  auch  selbst  bei  den  reichsten 
Athenern  vorherrschende  Hang  zu  ländlichem  Leben  in  dem  Be- 
hagen st&dtischer  Interessen.  —  Doch  wurde  dagegen  von  den 
Spartanern  der  Landbau,  da  sie  ihr  Gesetz  Überhaupt  von 
Feldarbeiten  zurückhielt,  ^  kaum  vor  dem  gänzlichen  Verfall 
ihres  Staates  sethstthätig  gefördert.  * 

1.  Ganz  im  Einklänge  mit  der  frühen  Entfaltung  des  Acker- 
betriebes, ''  an  den  sich  denn  auch  insbesondere  die  ältesten 
Mythen  und  Kulte  knüpften,  war  das  wichtigste  seiner  Gerätbe 
—  der  Pflug  '  —  bereits  in  uralter  Zeit  zweckmässig  entwickelt 
Schon  Hesiod  gedenkt  zwei  Arten  des  Pfluges:  Die  eine  ward 
im  Wesentlichen  aus  einem  Stück,  ganz  in  Form  eines  Haken- 
pfluges gebildet  {Fig.  356}  vergl.  Fig.  72  6.);  die  andere  dage- 
gen ans  mehreren 
Pv-  3S8.  Theilen,   als  Schar- 

baum, Krummholz, 
Deichsel  u.  a.  w.  zu- 
sammengesetzt und 
80  fSrmlich  mit  Rä- 
dern versehen.  — 
Für  das  Gespann 
bediente  man  sich 
durchweg  der  Maul- 
thiereoderder(Zug-) 
Stiere;  letzterer  vor- 
zngsweise  zugleich  zum  austreten  des  Getreides.  Durch  worfeln 
mit  hölzernen  Mulden  wurde  dies  von  den  Rispen  befreit  und  - 
schliesslich,  zumeist  in  grossen  Flechtkörben,  in  eigens  dafUr 
bergerichteten  Scheunen  oder  Vorrathshäusern  aufgespeichert '  — 

'  S.  bierfür  bea.  die  Aasiüge  aus  den  betreffenden  Schriften  der  Alten 
bei  G.  Klemm.  Allgem.  Cnltnrge  geh  lebte  der  Hencchbeit.  VIU.  S.  109  ff.; 
dBEa  F.  Hermann.  Privatalterth.  g.  15  —  §.  IT.  —  *  Vergl.  F.  Hermann. 
Culturgesoh.  I.  8.  155.— 'O.MülIer.  Dotier.  11.  8.  30  ff.  -  *  W.  Wacb«- 
mnth.  Allgemeine  CnltargeBchichte.  I.  S.  306.  —  '  0.  Beynier.  Ds  Vico- 
nomie  public  et  nirale  des  Greci.  Parts  1825.  B.  Bongier.  De  la  Bei^rie. 
Histoire  de  l'agrienltnre  chez  les  Grecs.  depnis  Homire  jnequ'i  Theocrite.  Pa- 
ria 1830.  —  *  Vergl.  H.  t.  Uinntoli.  Ueber  die  primitive  Einfährnng  de« 
Ackerbaues  nnd  die  Gestalt  des  Pflages  bei  einigen  Völkern  de«  Altertbnms. 
(Im  Hnsenm.  BIXtter  für  bildende  Kanst  III.  Jtitig.  1S35.  Nr.  37).  H.  Baa, 
Geachicbte  dei  Pflnge«.  Heidelberg  1845.  8.  17  ff.  —  ^  Vergl.  A.  Böckh. 
Btaatahanibalt.  I.  89  Anm.  373. 
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Der  stets  in  engster  Verbindung  mit  dem  Ackerbau  nicht  minder 
sorgfältigst  betriebene  Obst-  und  Weinbau,  wosu  noch  die 
Pflege  des  Oelbaums  in  weitestem  Umfange  kam,  ^  fand  in  den 
schon  erwähnten  Gefässen,  den  Kelterpressen,  Amphoren  und 
Schläuchen  und,  den  hierbei  gleichfalls  verwendeten  Körben  u.  s.  w. 
den  wiederum  seinen  Zwecken  entsprechenden  Apparat. 

2.  Lässt  sich  nun  über  besondere  Geräthschaften  die  etwa 
ausschliesslich  auf  den  Betrieb  der  Viehzucht  abgezweckt 
hätten  auch  im  Einzelnen  nur  wenig  bestimmen,  ^  so  werden 
solche  doch  für  die  Jagd  —  die  Mutter  der  Viehzucht  —  in 
nicht  geringer  Anzahl  erwähnt.  Sie  galt  allen  Hellenen  als  eine 
des  freien  Mannes  würdige  Beschäftigung.  Bei  den  Kretaern 
und  den  Spartiaten  machte  sie,  als  eine  Vorschule  filr  den 
Krieg,  selbst  einen  Theil  der  Erziehung  aus.  ^  Ihre  Ausübung 
gehörte  mit  zu  den  lykurgischen  Bestimmungen;  ebenso  wurde 
sie,  ausgenommen  die  Vogeljagd  und  der  Fischfang,^  von  Xe- 
nophon  und  von  Piaton  der  griechischen  Jugend  empfohlen.  ^ 

a.  Xenophon,  welcher  sie  zugleich  wissenschaftlich  behandelte, 
▼erlegt  die  Jahre  in  denen  man  ihr  vorherrschend  obliegen  soll 
in  die  Zeit  während  welcher  der  Knabe  dem  Jünglingsalter  sich 
nähert  und  wo  er,  gewandt  und  entschlossen,  ein  Vergnügen  an 
Anstrengung  findet.  —  Kächstdem  gedenkt  er  aller  Arten  von 
Jagden  und  der  dazu  erforderlichen  Geräthe,  wobei  er  alsbald 
mit  den  Netzen  beginnt:  —  ^^Die  Fallnetze  sollen  aus  feinem 
karthagischen  Lein  sein;  desgleichen  die  Weg-  und  Stellnetze: 
Letztere  jedoch  von  stärkerer  Arbeit  wie  iene,  mindestens  12  und 
IHfadig  ärillirt.     Die  Höhe  der  ersteren  betrage  etwa  5  Spannen 

3Vs  Fuss),  aber  die  Länge  der  Wegnetze  2  bis  5  Klafter  und 
ie  der  Stellnetze  zwischen  10  und  30;  dabei  die  Weite  der 
Maschen  nicht  über  6  Zoll.  Zudem  müssen  die  Wegnetze  längs 
den  Säumen  mit  Schleifen,  die  Stellnetze  eben  dort  mit  Hin- 
gen versehen  sein  und  endlich  die  (durch  die  äussersten  Maschen 
derselben  zu  ziehenden)  Leinen  aus  starken  Stricken  bestehen. 
—  Ihre  Aufstellung  geschah  an  sogenannten  Ferkeln  oder  höl- 
zernen Stangen  in  fortlaufend  gleicher  Höhe,  so  dass  denn  die 
Grö.sse  dieser,  abhängig  von  dem  Terrain,  auch  dem  gemäss  wech- 
selte. Sie  wurden  geglättet  und  am  unteren  Ende,  um  sie  be- 
quem in  den  Boden  zu  stossen,  gespitzt. 

b.  Als  die  zur  Jagd  tauglichsten  Hunde,  deren  Pflege  über- 

^  A.  Böckh  a.  a.  O.  f.  S.  109.  —  '  Nur  beiläufig^  sei  hier  noch  einmal 
an  die  schon  berührten  Milch-  und  Melkgeschirre  erinnert.  Im  Uebrigen 
wurden  die  Vierfüssler  in  Hürden,  Pferchen  und  Stallungen,  das 
Federvieh  aber  gleichfalls  theils  in  eigenen  Schlägen,  Häusern  und 
Käfigen  yerpflegt.  Auch  die  Bienenzucht,  die  namentlich  in  Attika  blühte, 
erforderte,  ausser  den  auch  den  Alten  bekannten  Stöcken,  mancherlei  £in- 
selwerkzeug.  —  "  O.  Müller.  Dorier.  II.  S.  304.  ^  *  H.  Krause.  I.  8.  614. 
^  ^  Vergl.  im  Allgemeinen  F.  Hermann.    Privatalterth.  §.  8.  Not.  17  ff. 
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haupt  man  sich  sehr  angelegen  Bein  lieee,  betrachtete  man  die 
kastorischen  und  die  Fuchshande.  Ihre  Rüstung  bestand  ge- 
wöhnlich aus  einem  breiten  und  weichen  Halsband;  bei  gefahr- 
vollen Jagden  indess,  wozu  man  ausserdem  meist  lakonische,  kre- 
taische  und  selbst  indische  Hunde  verwandte,  auch  noch  aus  einem 
Leihgurt  von  ziemUcher  Breite  mit  Stacheln  besetzt  und  einer 
sie  fesselnden  Koppel. 

c  Für  einzelne  Jagden  brachte  man  Fussfallen  in  Anwen- 
dung. Sie  waren  in  Form  eines  kreisrunden  Kranzes  aus  Eibenholz 
feäocbten,  stellenweis  mit  Nägeln  gespickt  und  oben  mit  einer 
chlinge  belegt,  die  zugleich  ein  Stück  Eichenholz  festhielt.  Zum 
Abfang  bestimmt,  vergrub  man  sie  flach  und  bedeckte  das  Ganze 
mit  Reisig.  War  die  Grabe  zerstört  und  das  Thier  gleichwohl 
entschlüpft,  war  es  doch  immerhin  gefangen.  Seine  Spur  wurde 
darch  die  Falle  markirt  und  somit  dasselbe  auch  bald  eine  Beute 
der  Jäger. 

d.  Die  Jagdwaffen  zerfielen  zumeist  in  Wurfspiesse  und 
in  Speere;  doch  brauchte  man  auch,  so  in  früherer  Zeit,  oft  nur 
die  einfache,  hölzerne  Keule  (^Fig.  357^  Selbst  Steine  ver- 
schmähte man  nicht,  um  damit  das  Wild  zu  erwerfen,  wohingegen 
dann  wieder  die  jüngere  Epoche  auch  Fangeisen  ^  benutzte. 


Fig.  357. 


e.  Die  reissenden  Thiere  von  Hellas,  als  Wölfe,  Luchse 
und  Bären,  pÖegte  man  wohl  durch  Gruben  und  Gift  oder 
durch  Fanenetze  zu  überlisten.  Auch  jagte  man  sie,  nicht  ohne 
grosse  Gefwir,   in  der  Nacht,   doch  dann  gewöhnlich  beritten.  — 

'  Sie  wuren  speetfiirmig.  Um  sieb  sine*  laichen  mit  Sicherheit  bedienen 
in  können,  maiite  man  ee  mit  der  linken  Hand  um  vorg^estreoliteD ,  mit  der 
•nderea  am  entgegengeiietiteD  Ende  fett  fuien;  dazu,  wie  die  linke  Hand,  ao 
auch  daa  linke  Bein  Toritemineo,  wihrend  hingepeD  daa  rechte  der  BewcpiDg 
der  rechten  Hand  folgte.  Diese  folgte  wiederom  genau  der  Bevregung  des  Tbiera 
um  demielben  im  günatigen  Moment  den  Tbeil  «wischen  Kehle  und  Schalter- 
hlatt  IQ  durchbohren. 


"1^  in.  Du  Eoitflm  in  «Iten  TBlker  von  Earopa. 

3.    Die  Fangapparate  der  Fiacherei  waren  durchgangig  die 
alten:    FUr  den  Thunfischfang  hatte  man-nach  wie  vor  noch 
die     dreizackigen    Harpunen 
Fig.  35«.  (s.  575  £f.);  Kr  den  Fang  überhaupt 

Netze,  Angeln  und  Hamen  und 
fiir  den  Transport  von  Schatthie- 
r  e  n  u.  a.  groBshenklige  Trage- 
körbe  u.  s.  w.  [Fig.  S58). 


1.  Von  einem  ausschliess- 
lich für  staatliche  Zwecke  ver- 
wendeten, geräthschaftlichen 
Ko  mf  0  rt  ist  bei  griechiachen  Schrift- 
stellern kaum  die  Rede;  man  mUsste 
denn  die  —  aber  ftlglicheren  Ortea  be- 
reits hie  und  da  acbon  näher  bezeich- 
neten —  Ehr«nsitze  (S.  784)  und  Thronstühle  fS.  887),  die  Straf- 
werkzeuge und  die  bunten  Stube  der  athenischen  Rich- 
ter (S,  751)  und  zudem  etwa  noch  die  von  diesen  zur  Verzeich- 
nung des  Urtheila  u.  s.  w.  geführten  Wacbstttfelchen  und  die 
gleichfalls  von  ihnen  zur  Abstimmung  benutzten  Loose  mit  in 
Anschlag  bringen.  Eraterer  bediente  man  sich  indess  beim  schrei- 
ben überhaupt,  za  letzteren  aber  wählte  man  gewöhnlich  entweder 
willkürliche  Gegenstände  (Bohnen,  Steineben  und  Muscheln)  oder 
kleine  Erzkügelchen.  Diese  wie  jene  wurden  zur  Ballotage  in 
einem  auf  einer  Erhöhung  stehenden  Glefäaa  gesammelt.  Für 
die  Abrechnung  entschied  im  erateren  Falle  die  Farbe;  die  Erz- 
kugeln waren  entweder  massiv  oder  durchbohrt. '  —  Die  Dauer 
der  Ansprachen  wurde  nach  der  Zeitangabe  einer  im  Öerichts- 
lokal  aufgestellten  Klepsydra  (S,  894)  bemessen.  '  — 

Eine  aber  wohl  kaum  geringere  Berechtigung  gerade  hier  er- 
wähnt zu  werden,  als  diese  mit  den  Staatseinrichtungen  verknüpf- 
ten Einzelheiten,  hat  (neben  den  eigentlichen  Kriegsgeräthen) 
das  doch  eben  in  engster  Beziehung  zum  Staate  stehende  und 
ftlr  daa  Gesammtleben  so  unerlässliche  Verkehrsmittel  — 

das  griechische  Geld.  ^ 

Ohne  im  Stande  zu  sein  den  Zeitpunkt  bestimmen  zu  kfinnen, 
wann  in  Hellaa  an  die  Stelle  beliebiger  Tauachmittel  eine  gemein- 

■  Vergl.  F.  BermanD.  StMtsaltertb.  §.  134.  Kot.  II;  Hat.  IT  und  IS. 
8,  US.  Not  1—8.  —  •  Derselbe  ».».O.  8.  1*2  Not.  B.  —  '  Verffl.  L.Stiog- 
litt.  Beitrlge  tnr  Oesch.  der  Ausbildung  der Bsakanit.  Leipc.  1834.  I.  8.  t6S; 
üeber  die  Form  der  alt.  griech.  UÜoze.  O.  HUlUr.  Handbacb  g.  97  ff., 
dsiu  insbesoDdere  Sparta  betreffend.  H.  Dnnker.  Oeachichte  dea  Alterthumi. 
m.  8.887,    Ueber  dea  Werth  der  Uünien  F.HermaDD.    Priratalterth.  g.  47  ff. 
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gttltige  MüDze  eetreten,  sprecheo  doch  viele  Notizen  dafUr,  daaa 
die  Hellenen  neBst  Maass  und  Gewicht  auch  eine  Werthsbestim- 
roung  der  Art  den  Babjloniern  verdankten  (vergl.  S.  247).  Wie 
die  fiir  Münzen  der  Griechen  stets  beibehaltenen  Namen  „Obolos" 
(Spiess)  und  „Drachme"  ^dgäaaoi)  unfehlbar  bezeugen,  behalfen 
auch  sie  sich  zunächst  mit  metallnen  Stäben,  von  denen  man 
eben  sechs  mit  der  Hand  zu  umspannen  vermochte.  Von  Ly- 
kurg wird  erzählt  dass  er  solche,  von  Eisen  gefertigt,  in  Sparta 
verordnet  habe  und  da«s  diese  später,  nach  Vorgang  in  Umlauf 
gekommoer  Gold-  und  Silbermiinzen,  durch  runde,  kuchenförmige 
Stücke  (Pelanoi)  ersetzt,  jedoch  durch  ablöschen  in  Essig  ihres 
äusseren  Werthes  beraubt  worden  seien.  '  — 

Als  der  erste,  welcher  geprägtes  Silbergeld  eingeführt 
habe,  wird  der  argivische  Köuig  Pbeidon  genannt;  als  der  Aus- 
gaivgspunkt  der  Erfindung,  die  Insel  Aegina  bezeichnet  (um  750 
v.  Ch.?).  *  —  Von  Metallen  wurden  hauptsächlicli  (nächst  Eisen), 
Kupfer,  Silber  und  Gold  vermünzt.  Nur  in  Ausnahmefällen 
bediente  man  sich  auch  werthloser  Stoffe,  selbst  wobl  mitunter  des 
,  Leders.  Falschmünzerei  ward  geübt,  aber  der  Thäter  im  Be- 
tretungafalle  mit  dem  Tode  bestraft.  ' 

Fig.  369. 


'  Tergl.  auch  O.  Müller.  Dorier.  11.  3.  202  ff.  —  '  Vergl.  J.  Potte 
Oriechiiebe  ArchSologie.  IIL  Tb,  von  J.  Rambkch.  Hiüle  177S.  8.  7i.  - 
*  A.  Becker.     Cbariklea.    I.    8.  282. 
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Die  ältesten  Münzen  erscheinen  durchgängig  sehr  stark  und 
nur  auf  der  convexen  Seite  mit  rohem  Gepräge,  das  in  einer  ein- 
fachen Stättebezeichnung  besteht.  So  unter  anderen  führte  Böo- 
tien  den  Kriegsschild,  Ephesos  die  Biene  und  Aegina  eine 
Schildkröte,  —  (^*^-  35.9.  a-  6.  c.  d,  e,);  seit  dem  sechsten  Jahr- 
hundert indess  wurden  jene  Gebilde,  gleichmässig  mit  der  Entfal- 
tung der  Kunst,  auch  immer  kunstreicher  ersetzt.  An  die  Stelle 
derselben  traten  allmälig  die  Büsten  von  Göttern,  Heroen  oder 
Beherrschern;  auch  wohl  deren  ganze  Figuren  {Ftg.3ö9.f.g,h,i.). 
Mit  dem  sinken  der  Kunst  in  nachmakedonischer  Zeit  trat  auch 
die  Sorgfalt  im  Gepräge  zurück  (vergl.  Fig.  359.  k.  L  m,).  ' — 

Das  Kriegsgeräth  * 

beschränkte  sich,  wie  schon  gesagt,  in  sofern  es  eben  als  solches 
allein  zu  betrachten  (S.  845),  wesentlich  auf  die  oben  erwähnten 
Wurfgeschütze.  Dazu  kamen  natürlich  Sturmleitern  und 
anderweitige  Nebengeräthe ;  endlich,  für  die  SchifFsrüstung  be- 
stimmt, Enterhaken  und  verschieden  bewehrte  Stangen  von 
mehr  oder  minder  künstlicher  Konstruktion. 

a.  Die  Wurfgeschütze  (Katapeltai) ,  deren  Gewalt  auf 
einer  künstlichen  Verstärkung  der  Elasticität  durch  äusserste 
Spannkraft  beruhte,  zerfielen  vornämlich  in  Horizontalgeschütze 
und  in  Geschosse  mit  schräger  Spannung.  Ihrer  Gestalt  und  Her- 
stellung nach  entsprachen  sie  grossen  Armbrüsten,  die,  je  nach 
Umfang  und  Aufstellungszweck,  von  grösseren  oder  kleineren 
Balkengerüsten  unterstützt  sind.  —  Mit  den  Horizontalgeschützen 
pflegte  man  hauptsächlich  nur  Pfeile,  zuweilen  mit  Brändern  ver- 
sehen, gegen  die  Holzgeräthe  der  Feinde  und  deren  Verschan- 
zung zu  schiessen,  mit  den  letzteren  dagegen  auch  grosse  Steine 
und  andere  Massen  zu  schleudern. 

b.  Nächst  ihnen,  die  indess  allmälig  durch  mancherlei  Neue- 
rungen verbessert  und  ähnlich  den  oben  beschriebenen  Mauer- 
brechern u.  s.  w.  gleichfalls  nicht  selten  zu  förmlichen  Gebäuden 
vergrössert  wurden,  so  dass  einzelne  selbst  fähig  waren,  Stein- 
kugeln von  135  Pfund  in  eine  beträchtliche  Weite  zu   befordern, 

'  Da  die  Ausbildung  desselben  der  spätesten  Zeit  angehört  —  einer  Epoche 
wo  z.  B.  die  Vasenmalerei  nicht  mehr  geübt  ward,  auch  die  bildende  Kunst 
im  Allgemeinen  kaum-  mehr  Gelegenheit  fand,  Situationen  des  täglichen  Le- 
bens zur  Darstellung  zu  wählen  —  fehlt  es  durchaus  an  älteren  Bildern, 
welche  geeignet  wären  es  zu  vergegenwärtigen.  Selbst  die  auf  römischen 
Kriegsmonnmenton  vorkommenden  (s.  unt.)  sind  im  Ganzen  so  dürftig,  dass 
sie  kein  Verständniss  gestatten.  Reichlicher  fliessen  darüber  die  schriftlichen 
Quellen.  Diese  zum  erstenmal  wahrhaft  kritisch  benutzt  und  so  mit  deren 
Hülfe  jene  Geräthe  bis  ins  Einzelnste  überzeugend  rekonstruirt  zu  habend 
gehört  zu  den  besonderen  Verdiensten  von  W.  Rüstow  und  H.  Eöchly.  Ge- 
schichte des  griechischen  Kriegswesens.  Vergl.  daher  auch  nur  die  dort 
S.  H78  ff.  zugleich  abbildlich  gegebenen  Erläuterungen. 
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hatte  man  zugleich  kleinere  Wallgeschosse  oder  „Baiichö pan- 
ner" (Gastraphetai).  Diese,  obschon  nun  nicht  minder  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Konstruktion,  scheinen,  da  man  sie  ver- 
mittelst eines  nur  gezahnten  Läufers  zu  spannen  vermochte,  den 
gewöhnlichen  Windearmbrüsten  sogar  vollständig  geglichen  zu 
haben.  — 

Für  den  Seekrieg  *  hatte  man,  allerdings  erst  in  spätester 
Epoche,  den  sogenannten  Delphin  und  die  Stangensichel 
erfunden.  Jener  bestand,  wie  angenommen  wird,  in  einem  ge- 
wuchtigen Stück  Metall,  das  (seiner  Bezeichnung  ähnlich  gestaltet) 
am  Mastbaum  befestigt  war,  um  von  dort  aus  auf  das  Verdeck 
der  feindlichen  Schiffe  geschleudert  zu  werden';  die  Sichel  diente 
zum  zerschneiden  der  Taue  (vergl.  S.  654).  —  Schliesslich  werden 
aus  der  Reihe  der  zum  Theil  wenig  handlichen  Enterhaken, 
die  „eis-erne  Hand"  und  die  „Harpagonen"  mehrfach  er- 
wähnt. Beides  waren  vermuthlich  schwere  Stangen  mit  scharfen 
ankerförmigen  Eisen.  —  — 

II.  So  gering  nun  nach  alledem  die  Mannigfaltigkeit  der 
eben  nur  mit  der  Ausübung  der  rein  staatlichen  Verwaltung 
enger  verknüpften  Geräthe  in  der  That  anzunehmen  ist,  um  so 
reicher  gliederte  sich 

• 

der  Kultusapparat.  ^ 

War  derselbe,  wie  ja  der  griechische  Kultus  an  sich,  in  allen 
seineu  Anfangen  gleichwohl  nur  roh  und  beschränkt,  hatte  er  doch 
in  stets  gleichmässiger  Erweiterung  mit  diesem  auch  einen  dem 
entsprechenden  Umfang  gewonnen.  In  seinem  Zusammenhang  mit 
den  sich  je  nach  Stamm  und  Oertlichkeit  immer  bestimmter  ge- 
sonderten Anschauungsweisen  von  dem  Wesen  der  Götter  und  der 
Form  ihrer  Verehrung,  ward  er,  in  immer  innigerer  Verbindung 
damit,  (mindestens  zum  Theil)  in  das  Bereich  religiöser  Sym- 
bolik gezogen,  hiedurch  , zugleich  zum  Zielpunkt  künstleri- 
scher Bethätigung,  somit  auch  formal  zu  ästhetischer 
Bedeutung  erhoben  (S.  859).  Aehnlich  wie  sich  am  griechischen 
Tempel  die  Baukunst  der  Griechen  zur  höchsten  Vollendung 
erfüllte,  feierte  dann  an  dem  Kultapparat  die  Plastik  der- 
selben wiederum  ihre  höchsten  Triumphe.  Wo  nicht  entweder 
Zweck  oder  altgeheiligter  Typus  mehr  und  minder  die  Grenzen 
bestimmte,  trat  überall  ihre  Kunst  selbstschaffend  auf:  Was  die 
Au8üi)ung  der  Götterverehrung  theils  an  Altären  und 
allerlei  Opfergeräthen,  theils  an  Weihgeschenken  und 
Schmuckmobilien,ja  überhaupt  zu  deren  Dienste  verlangte, 

'  S.  Köpke.  Ueber  das  Kriegswesen  der  Griechen  u.  s.  w.  S.  273  ff.  — 
'  Vergl.  bes.  für  das  Einzelne  F.  Hermann.  Gottesdienstliche  Alterthümer 
u.  8.  w.  §.  17  ff. 
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wurde  von  ihr  mit  besonderem  Fleisse  beschafft.  Nur  bei  Ver- 
bildlichung der  Göttergestalten  trennte  man  sich  schwer 
und  ziemlich  behutsam  von  der  einknal  dafür  überlieferten  Form. 


Die   Kultnsbilder  ^ 

auch  der  griechischen  Stämme  werden,  was  ihre  älteste  Gestalt 
anbetrifft,  ähnlich  denen  der  westasiatischen  Völker,  eben  nur  als 
rohe  Symbole  bezeichnet.  Gleichwie  bei  diesen ,  so  sollen  sie 
einzig  aus  Steinen  oder  steinernen  Pfeilern  oder  aus  höl- 
zernen Pfählen  bestanden  haben.  Lange  nachdem  sich  ihrer 
die  Kunst  schon  bemächtigt,  blieb  selbst  noch  diese  Form  im  Ein- 
zelnen Gebrauch.  Namentlich  bei  den  Doriern  erhielt  sich 
durchgängig,  und  so  von  diesen  auch  auf  Athen  übertragen,  ein 
völlig  einfacher,  konisch  gebildeter  Pfeiler  als  das  Sinnbild 
des  Apollon  Agyieus,  das  vor  die  Pforten  der  Häuser  aufge- 
stellt ward  (S.  815).  Ebenso  galten  auch  noch  den  späteren 
Spartanern  zwei  durch  ein  Querholz  zusammen  gehal- 
tene Balken  als  das  geweihte  Symbol  der  Dioskuren  *  und 
denThebäern,  als  Sinnbild  des  Dionysos,  eine  einfache  Epheu 
umrankte  Säule.  —  Ganz  besondere  Verehrung  genossen  dem- 
nächst einzelne  uralte  Bilder  von  Holz,  die  man  (der  Sage 
nach  als  vom  Himmel  gefallen)  auch  als  unmittelbar  von  der 
Gottheit  gesandt,  somit  in  nächster  Beziehung  zu  dieser  dachte. 
Solche  waren  die  taurische  Artemis,  die  athenische  Po- 
lias,  das  troische  Palladium  und  vielleicht  auch  Bätylien 
von  eigener  Gestalt.  ^  Auch  begnügte  man  sich,  zur  Vergegen- 
wärtigung der  Götter,  einzig  mit  den  ihnen  eigenen  Attributen;* 
ja  selbst  Dingen  von  gleichfalls  mythischem  Werth,  so  dem 
Scepter  des  Agamemnon  und  einigen  hochgeschätzten,  heroischen 
Waffen,  legte  man  eine  gewisse  Heiligkeit  bei. 

1.  Ohne  die  Absicht,  diese  Symbole  zu  schwächen,  knüpfte 
an  sie  sodann  die  bildende  Kunst,  nur  um  sie  in  nähere 
Beziehung  zur  Gottheit  zu  setzen.  An  den  leicht  zu  bearbeiten- 
den hölzernen  Pfeilern  stellte  sie  ihre  plastischen  Versuche  an. 
Hier  indess  durch  die  typische  Form  gebunden  wagte  sie  dieser 
kaum  mehr  als  einzelne  Theile  —  höchstens  Kopf  und  Arme  — 
hinzuzufiigen.-  So  entstand  die  Pfeilerbildung  der  „Hermen** 
{Fig.  360). 

2.  In  dem  weitem  Verfolg  das  Götterbild  zu  vermensch- 
lichen, schritt  man  dazu  auch  förmliche  Statuen  zu  schnitzen, 
aber  doch  immer  nur  noch  in  einfachster  Weise,  mit  durchaus  am 
Leibe  geschlossenen  Gliedern.    Erst  sehr  allmälig  wagte  man  es, 

>  O.  Müller.  Handbuch  §.  66  ff.  —  «  O.  Müller.  Dorier.  I.  S.  302; 
S.  412.  —  '  F.  Herinaun  a.  a.  O.  §.  18.  Not,  13.  —  *  So  z.  B.  yerainnbild- 
lichte  die  Gestalt  des  Dreizacks  das  Wesen  des  Poseidon  n.  s.  f. 
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Fig.  360. 


die  Beine  zu  trennen  und  so  die  Bilder,  ausschreitend,  bewegter 
zu  formen  oder  sie,  wie  die  ältesten  Statuen  der  Pallas,  mit  erho- 
benem, lanzenachwingenden  Arme,  über- 
haupt durch  Beifügung  von  'Attributen,  in 
eben  hierdurch  bedingter  Art  zu  beleben. 
Zudem  pflegte  man  sie,  nach  altorientalischem 
Brauch  (S.  256;  S.  456),  völlig  wie  menschliche 
Wesen  zu  kleiden  und  zu  bedienen.  Sie  wurden 
gewaschen,  frisirt,  mit  gestickten  Oewändern  be- 
hangen und  mit  goldenem  Schmuck  aufs  reichste 
geziert  (Fig.  361.  a.  b.  c).  Namentlich  erhielten 
auch  die  Idole  an  sich  einen  Anstrich  mit  einer 
iiir  sie  besonders  bedeutsamen  Farbe ;  *  auch 
ward  ihr  Gesicht  zuweilen  mit  Oold  überzogen. 
3,  Neben  diesen  naiv  gearteten  Bildern  tra- 
ten allmälig,  als  Werke  der  samiscben  Schule, 
einzelne  Götterbildsäulen  von  edlem  Me- 
tall und,  aus  den  Werkstätten  wohl  der  korin- 
thischen Töpfer,  thönerne  Götterfiguren  als  Neuerung  auf.  Zu 
den  kolossaleren  Werken  der  Art  zählte  ein  aus  Gold  getriebener 


Zeus,  den  der  Tyrann  Kypselos  oder  Periander  in  das  Hei-* 
ligthiun  zu  Olympia  weihte.     Aber  sowohl  diese  als  jene  Figuren 


'  Hermes    Fmq,  BacchOB  rotb;  Atheoe  Skiraa  w 
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blieben  einstweilen  doch  auch  nur  noch  rohe  Versuche,  wenig  ge- 
eignet die  Holzschnitzer  zu  bewegen,  die  von  ihnen  seither 
gelieferten  Formen  wesentlich  zu  erweitem  oder  zu  ändern.  Letz- 
tere beharrten  vielmehr  auch  noch  ferner  bei  der  ihnen  einmal 
geläufig  gewordenen  Technik,  sich  eben  nur  in  deren  Grenzen 
entfaltend.  Sie  stets  mehr  dem  dekorativen  Princip,  als  einem 
freieren  plastischen  Streben  ergeben,  kamen  in  ihrem  Fort- 
schreiten höchstens  dahin,  die  hölzernen  Körper  mit  Elfenbein  zu 
verzieren  und  mit  getriebenem  Goldblech  zu  überdecken.  Erst, 
wie  es  scheint,  mit  auf  Grund  dieser  Wandlung  vom  Alten,  deren 
Ergebnisse  man  „Chryselephantinen"  benannte,  ward  es  allmälig 
Gebrauch  die  Arme  und  Füsse  und  insbesondere  den  Kopf  auch 
von  Stein  herzustellen.  — 

4.  Aber  auch  dieser  wenngleich  schon  mehr  plastische 
Fortschritt,  dessen  Gebilde  man  ebenfalls  nach  dem  StoflF  und 
zwar  durchweg  als  „Akrolithe"  bezeichnete,  war  doch  immer  noch 
weit  entfernt  dazu  beizutragen,  in  der  vollkommensten  Men- 
schengestalt zugleich  auch  das  edelste  Bild  für  die  Götterge- 
stalt zu  erkennen.  Dazu  bedurfte  es  eines  tieferen  Erfassens 
des  lebendigen  Organismus  des  menschlichen  Körpers  und 
eines  Studiums  desselben  nach  Zweck  und  Form.  —  Erst  nach- 
dem die  Künstler  in  Herstellung  von  Athletenfiguren  —  der 
Ehrenbildsäulen  siegreicher  Kämpfer  —  zugleich  mit  der  völli- 
geren Herrschaft  über  den  StoflF,  auch  das  Bewusstsein  jur  ihre 
Aufgabe  gewonnen,  strebten  sie  im  Vollgefühl  der  Begeisterung 
nun  auch  jene  in  ähnlicher  Weise  zu  lösen.  Doch  selbst  noch 
dabei  trennte  man  sich  nur  schwer  von  dem  typischen  Schmuck 
der  Göttergestalt.  Immer  nur  sehr  allmälig  schritt  man  dazu  die 
bereits  dort  verwendete  Technik  —  den  Erzguss  in  Formen  — 
auch  fiir  sie  in  gleicher  Ausdehnung  zu  nutzen;  ja  nicht  minder 
noch  glaubte  man  sich  gebunden,  mindestens  doch  die  kunstlose 
Steifheit  und  Strenge,  wie  sie  die  alten  Bilder  eben  bewahrten, 
auch  in  den  neuen  Gebilden  vorherrschen  zu  lassen.  Ungeachtet 
man  sie  rein  menschlich  fasste,  gab  man  ihnen  dennoch  einst- 
weilen ,  den  Ausdruck  einer  von  Anmuth  entfernten  Ruhe. 

5.  Die  sich  an  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens 
indess  doch  ungebunden  und  frei  entfaltende  Kunst,  übte  denn 
schliesslich  weiteren  Einfiuss  auch  auf  die  Ausbildung  jener  Göt- 
terfiguren. Ebensowenig  als  aber  die  Götter  an  sich  einer  nack- 
ten Wirklichkeit  angehörten,  vielmehr  einzig  dem  Reiche  der 
Phantasie,  ebensowenig  genügte  nunmehr  dafür  auch  nur  der 
Ausdruck  einer  natürlicnen  Schönheit.  Weit  über  diese  hin- 
aus sie  so  zu  gestalten,  dass  sie  dem  Geist  des  Beschauers  Flügel 
verliehen,  war  jetzt  der  erste  Anspruch  an  ihre  Bildner.  —  Von 
Phidias  *  zuerst  wurde  hierin  das  Höchste  geleistet.     In  dem  Be- 

^  O.  Müller.     Handbach.  §.  113  ff. 
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streben  das  Ideal  zu  erreichen,  durchbrach  er  die  Konvention 
zu  völliger  Freiheit. '  Zwar  bewahrte  auch  er  noch  zum  Theil  die 
ältere  Technik  —  das  Bild  auf  hölzernem  Kern  aus  Gold  und 
Elfenbein  zu  beschaflfen  ^  — ,  doch  trug  seine  Kunst  den  Triumph 
über  jedweden  Stoff.  Von  seinen  Schöpfungen  völlig  bewältigt, 
betrachtete  man  dieselben  nicht  mehr  nur  als  Sinnbild  der  Gottheit, 
ja  vielmehr  als  die  leibhafte  Gottheit  selber.  * 

6.  Fortan  wandte  sich  die  Plastik  immer  entschiedner  der 
Darstellung  von  Götterbildern  zu.  Ohne  sich  länger  an  die  ältere 
Technik  zu  binden,  brachte  man  dabei  vorherrschend  nun  den 
Metallguss,  als  auch  die  Bearbeitung  des  Marmors  in  Anwendung. 
Versagte  man  es  sich  gleichwohl  nicht,  auch  diese  Statuen  durch 
schmückendes  Beiwerk  reizvoll  zu  gestalten;  so  spielte  doch  letz- 
teres fortan  stets  eine  dem  Ganzen  nur  untergeordnete  Rolle.  *  — 

}  So  die  Statue  des  olympischen  Zeus,  die  ganz  Hellas  als  ein  Wunder 
der  Welt  betrachtete :  ^Der  Thron  auf  "dem  der  Gott  sass  bestand  aus  Cedern> 
holz  mit  Zierden  und  Reliefs  aus  Qold,  Elfenbein,  Ebenholz,  Steinen,  auch 
Malerei.  Ebenso  war  der  Fussschemel  reich  verziert;  die  Basis  mit  Bildwer- 
ken in  einem  Streifen  an  der  Vorderseite  geschmückt.  Die  Schranken  waren 
von  Panänos  gemalt,  gegen  die  Hinterthüren  blau  angestrichen;  ebenso  die 
Blumen  auf  dem  goldnen  Gewände.  Die  Figur,  unter  einem  Theile  des  Daches 
stehend,  war  etwa  40  Fuss  hoch  auf  einer  Basis  von  12  Fuss.  In  der  Hech- 
ten hielt  sie  eine  Nike,  in  der  Linken  das  aus  edeln  Metallen  zusammengesetzte 
Sceptron.  —  '  „Die  hellenische R e  1  i g i o n  ist  wesentlich  Kunstreligion,  hervor- 
gegangen aus  der  pelasgisch-orientalischen  Natnrreligion.  Auch  die  Kunstreli- 
gion gehört  dem  Kreise  der  Naturreligion  an,  aber  mit  dem  Hervortreten  des 
geistigen  Elementes.  Die  Kunst  selbst  ruhte  anfangs  in  der  Religion  und 
hatte  einen  religiösen  Charakter,  aber  bald  gewann  sie  Selbständigkeit,  und 
ward  wiederum  der  Träger  der  Religion,  wodurch  sich  die  symbolische  Na- 
turreligiou  zu  ihrer  höchsten  Gestaltung  als  plastischer  Naturreligion 
entfaltete."  F.  Müller.  Ueber  den  Organismus  und  den  Entwickelungsgang 
der  politischen  Idee  im  Alterthum  u.  s.  w.  Berlin  1839.  S.  139.  —  '  S. 
F.  Kugler.  Ueber  die  Polychromie  u.  sl  w.  S,  51 — 69:  Wie  das  Alter- 
thum den  Kultusbildern  dadurch  besonderen  Reiz  zu  geben  suchte,  dass 
es  dieselben  wenngleich  auf  rohe  und  barbarische  Weise  färbte,  so  auch  zeigt 
sich  in  der  späteren  Zeit  ein  Bestreben  die  einfache  plastische  Behandlung  der 
Figuren  durch  farbige  Zuthat  zu  erhöhen.  Wenn  schon  die  Akrolithen  wie 
die  aus  Ebenholz  und  Elfenbein  n.  s.  w.  gefertigten  Statuen  auf  Mehrfarbig- 
keit schliessen  lassen,  so  ist  es  gewiss,  dass  man  gar  häufig  die  Steinbilder 
mit  metallischen  Zierrathen  versah.  Was  indess  die  Bemalung  derselben 
betrifft,  so  beschränkte  sich  diese  vermuthlich  nur  auf  gewisse  Theile  des  Kör- 
pers, als  der  Augen,  die  man  auch  von  anderen  Stoffen  bildete  und  einsetzte, 
der  Lippen,  der  Haare  (die  auch  wohl  wie  der  Bart  vergoldet  wurden)  während 
man  den  Marmor,  insofern*  er  das  Nackte  darstellte  entweder  in  seiner  ursprüng- 
lichen Reinheit  bestehen  Hess  oder  ihm  durch  einen  enkaustischen  Ueberzug 
von  Wachs  einen  etwas  weicheren  und  wärmeren  Ton  zu  geben  sucht(3.  Haupt- 
sächlich wandte  man  wohl  die  Bemalung  zur  besonderen  Bezeichnung  der  Ge- 
wänder an,  die  man  nicht  selten  mit  einem  Saum  von  Purpur  oder  anderer 
Farbe  bemalte  und  durch  Verzierungen  der  Art  zu  beleben  suchte. 

Auch  bei  Bronzestatuen  waren  nicht  selten  gewisse  Einzelheiten  durch  den 
mehr  oder  weniger  gefärbten  Ton  des  Metalls  unterschieden,  und  KalUstratos 
beschreibt  einen  Orpheus,  an  dem  die  persische  Kopfbedeckung  mit  Gold  ge- 
stickt, das  Kleid  mit  einem  goldnen  Gürtel  zusammengefasst  und  die  Sohlen 
mit  goldenen  Rändern    geschmückt  waren.     Ebenso    wusst«    man  das  Metall 
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Die  hohe  Vollendung  in  der  jene  Statuen  erschienen,  stellte  die 
alterthümlichen  Bilder  zurück.  Während  man  mit  ersteren  Tem- 
pel und  Plätze  erfüllte,  wurden  diese  wohl  noch  als  heilige  Reli- 
quien, (doch  kaum  mehr  als  nachahmungswürdig)^  geehrt.  — 

Die  Altäre, 

(ihrem  durch  die  Opferungen  mittelbaren  Bezüge  zur  Göt- 
terverehrung  nach^  wohl  ohne  Zweifel  noch  bei  weitem  früher 
vorhanden ,  als  die  Kultusbilder,  bewahrten  durchgängig  die  dem 
Zweck  angemessenste  Form  einer  erhöhten  Feuerstätte  oder 
eines  Herdes.  Von  einzelnen  Altären  wird  indess  ausdrücklich 
erzählt,  dass  sie  ihre  Entstehung  allein  einer  stetigen  Anhäufung 
von  Resten  der  zuerst  auf  ebn^r  Erde  geopferten  Thiere  ver- 
dankten und  theils  aus  Asche  und  Opferblut,  theils  aus  Ziegen- 
oder Rinderhömem  geschichtet  sind.  In  der  historischen  Zeit 
galten  jedoch  diese  nur  als  Besonderheiten  einer  urthümlichst  ein- 
fachen Sitte.  Wo  sie  aber  solcher,  wie  des  hörnernen  Altars 
des  Apollon  auf  Delos  und  etwa  des  Altars  des  olympi- 
schen Zeus  zu  Olympia  in  Elis,  sogar  als  „Wunderwerke" 
erwähnt,  steht  nichtsdestoweniger  zu  vermuthen,  dass  diese,  viel- 
leicht auf  Grund  jener  uralten  Form,  wenigstens  zum  grossen 
Theil  bereits  durch  plastische  Kunst  reproducirt  waren.  ^  Den 
zuletztgenannten  beschreibt  Pausanias  (V.  13,  5).  Demnach 
war  er  aus  Resten  verbrannter  Schenkelknochen  zusammengefugt 
und  zwar  bis  auf  eine  Höhe  von  22  und  einen  Umfang  von  32 
Fuss.  Der  sich'  vor  ihm  ausbreitende  Voropferplatz  (Prothy- 
sis)  mass  125  Fuss.  Zu  diesem  führten,  von  zwei  Seiten,  stei- 
nerne Treppen;  wiederum  von  ihm,  bis  zur  Höhe  des  Altars, 
Treppen  von  Asche.  — 

a.  Abgesehen  von  improvisirten  Altären  *  die  man,  je 
nach  Umständen  und  Bedüiri&iiss,  bald  von  Erde  oder  von  Lehm 
und  Steinen  oder  auch  nur  von  Laub  und  Reisig  herstellte 
und  dann  nicht  selten  gleich  mit  dem  Opfer  verbrannte,  dienten 
für  den  Privat-  und  Tempelgebrauch  fast  ausschliesslich  festge- 
mauerte Herde  oder  auch  transportable  Feuerstätten  von 
zumeist  sehr  zierlicher  Konstruktion  (Fig.  362.  b.  c.  d.  e;  Fig.  361.  6.); 
nächstdem,  zur  Aufnahme  von  Räucherwerk  und  zur  Aufstellung 
unblutiger  Opfer,  einestheils  die  schon  H3ezeichneten  Tische 
(S.  892j,  andemtheils  metallne  Räucherständer  (Thymiaterion : 
r\g.  362.  a.)  oder,  bei  Darbringung  grösserer  Quantitäten,  diesen 
entsprechend  grosse  Erzbehälter,  die  dann  gewöhnlich  auf  erz- 

dnrch  Beimiachimg  von  Silber  bleicher,  wie  durch  Versetzung  Ton  Kapfer  ent- 
■prechend  röther  sa  färben. 

'  Vergl.  J.  Osann.  Der  hörnerne  Altar  des  Apollon  auf  Delos.  (Im  Knnst* 
blatt  Stuttgart  1887.  Jahrgang  XVIII.  Nr.  11  flf.).  —  *  Vergl.  F.  Hermann. 
Gottesdienstliche  Alterthümer.    §.  17  fif. 
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nem  Dreifuas  ruhten.    Letzterer  überhaupt  als  Untergestell  viel- 
fach verwendet,  diente  nicht  selten  auch  zur  Aufnahme  der  becken- 
oder   phialen förmigen 
'''■'  ''^^-  WeihwassergeBchirne 

(Aporrhanteria;  Perirrhan- 
teria),  welche  ihre  Plätze 
vor  den  Eingängen  und 
innerhalb  der  Tempel  er- 
hielten.   {S.  448.) 

b.  Jenes  Dreifusg- 
geräth  nun  an  sich,  eben 
ao  seit  homerischer  Epoche 
in  stets  engeren  Dienst  des 
Kultus  gezogen  (S.  787), 
ausserdem  während  der 
histonschen  Zeit  '  auch  als 
musischerSiegespreis 
von  höchster  Geltung 
(S.  829),  wurde  denn  auch  noch  insbesondere  je  nach  Zweck  ver- 
schieden beschafft.     Seinen  Haupttheilen  nach  aus  dem  Dreigestell 


und  dem  Kessel  ^Lebes.  4)  sammt  den  Handhaben  (2)  bestehend 
{Fig.  303.  a,  4.  2;  c.  b.),  fügte  man  diesen  für  den  Einzelfall, 
wie  etwa  bei  dem  delphischen  Tripus,  *  ein  SchullgefjUs  (Echeion.  3) 
und  den  „Holraos"  (1)  hinzu  {Fig.  363.  a,  1.  3).  Im  Uebrigen 
erhielt  es    sein  Ornament  ohne  Zweifel   theils    zwischen   Holmos 

'  Seit  Vertheilung  der  emteD  Preiskräaze  bei  Wettspielen,  verschwanden 
hier  die  Praisdreifusse,  vergl.  S.  448;  S.  793  Hot.  3.  —  '  Vergl.  O.  Hüller. 
,Ueber  die  TrypwlBn"  (iu  Amallhe«.  I.  S.  119  und  8.  136.  N.) 
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und  Kessel  und  die  Zwischenräume  der  Füsse  j  theils  (und  dann 
wohl  nur  in  Relief  auf  die  dazu  geeigneten  Flächen.  — 

Die  eigentlichen  Opfergeräthe  ' 

in  ihrer  stets  unmittelbarsten  Beziehung  zu  den  Darbrin- 
gungen selbst,  gliederten  sich  nun  demzufolge  auch  nach  wie  vor 
in  die  bereits  bei  den  homerischen  Griechen  üblichen  Schlacht- 
und  Weihapparate  (S.  456).  Dabei  hatten  indess  selbstver- 
ständlich auch  sie  einerseits  durch  die  gerade  ihnen  zugewendete 
künstlerische  Fassung,  wie  durch  die  allmälig  bis  zum  ausseror- 
dentlichen gesteigerte  Erweiterung  namentlich  der  öffentlichen 
Opfer  nicht  sowohl  eine  um  so  bedeutsamere  Vermannigfachung 
im  Einzelnen,  als  auch  zugleich  eine  erstaunliche  Vermehrung  im 
Ganzen  erfahren.  Immerhin  bildeten  nunmehr  sie  mit  den  kost- 
barsten Theil  des  Tempelinventars  ^  überhaupt:  —  Von  der  zum 
schlachten  des  Thiers  benutzten  Keule  oder  dem  Beile  bis  zu 
'  dem  zum  durchschneiden  der  Kehle  u.  s.  w.  verwendeten  klei- 
neren Messer,  ^  und  so  wiederum  von  dem  für  die  heilige 
Gerste  erforderten  Körbchen  bis  zu  der  für  die  Libation  be- 
stimmten einfachen  Schale  und  dem  Doppelgeschirr,  ja 
bis  zu  dem  zum  auffangen  des  Blutes  unerlässlichen  grösseren 
Gefäss  herab,  ward  eben  jetzt  jedes Einzelgeräth  als  ein  der  Kunst 
besonders  würdiger  Gegenstand,  auch  demgemäss  nur  von  Künst- 
lern behandelt.  —  — 

Mit  der  in  nachhomerischer  Zeit  sich  an  den  einzelnen  Opfe- 
rungen immer  entschiedener  und  glänzender  herausgestaltenden 
Ehrenfesten  der  Götter  hatte  denn  aber  auch  der  zunächst  von  den 
Priestern  dabei  aufgewendete 

Schau-   und  Prunkapparat 

einen  stets  reicher  gegliederten  Umfang  und  auch  ein  je  nach 
den  verschiedenen  Tendenzen  der  Festlichkeiten  wechselndes, 
mehr  oder  minder  symbolisches  Gepräge  gewonnen.  Wenn  zu 
ihm  die  in  kleidlicher  Hinsicht  schon  erwähnte  gesammte  Gar- 
derobe gehörte  mit  der  sich  die  Priester,  als  Rejpräsentanten  der 
Götter,  gleich  diesen,  zu  vermummen  pflegten  (o.  784),  ausser- 
dem, in  weiterem  Sinne,  auch  die  ganze  Theatergarderobe,  um- 
fasste  er  doch  noch  insbesondere  in  gleichmässiger  Durchbildung 
ein  durch  die  Ausübungsform  der  Kulte  je  ceremoniell  bestimmtes 
Geräth.  Abgesehen  von  den  Theilen  desselben,  welche  wie  die 
bemerkten  Keulen  im  Kulte  des  Herakles  (S.  785),  die  Thyrsos- 
^  O.  Müller.  Handbuch.  §.  800.  F.  Hermann.  Gottesdienstl.  Alter- 
thümer  §.  28  ff.  ~  »  Vergl.  F.  Hermann.  Gottesdienstl.  Alterthümer  §.  20  ff. 
—  '  O.  Müller.     Die  Dorier.  I.  S.  363. 
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und  Herme*.stöcke  im  Dienste  de»  Dionysos  und  des  Pan 
(S.  796  ff.)  und  die  mit  üllaubkränzen  und  Wollenpflocken  um- 
wundenen Besänftigungsstäbe  der  Artemis,'  immerhin  mehr 
noch  den  Charakter  jener  genannten  Garderobe  trugen,  bestand  es 
zum  nicht  geringen  Theil  aus  förmlich  gezimmerten  Gestellen,  Sie 
wurden  entweder,  wie  etwa  das  zweigespannige  Fuhrwerk 
der  Hera-Priesterin,  das  (von  weissen  Kühen  gezogen)  sie 
nur  am  Feste  der  Göttin  bestieg,  "  ein  Sür  allemal  bescnaSt, 
oder,  wie  die  von  den  spartanischen  Jungfrauen  am  Feste 
der  Hyakinthion  benutzten  sogenannten  Eanthren  (eigen  ge- 
schmückte Wägen),  nur  fUr  den  jeweiligen  Zweck  improvisirt. 
Mit  zu  den  Geräthon  dieser  letzteren  Art  gehörten  denn  vermuthlich 
auch  das  bei  den  grossen  Panathenäen  Toi^effihrte  Rollscbiff 
(S.  795)  und  dem  vielleicht  ähnlich  ausgestattete  Fahrzeuge 
dionysischer  Festgepränge.     (Fit;.  3b'4.)  — 


endlich  blieb  dem  gegenüber,  mindestens  bis  auf  die  nachalexan- 
drinische  Epoche  (S.  832)  und  im  Allgemeinen  natürlich  auch 
bis  in  die  späteste  Zeit,  wesentlich  auf  die  zur  Bergung  des  Leich- 
name erforderlichen  Mittel  beschränkt.  Kächst  der  Bahre  auf 
der  dieser  ausgestellt  und  zur  Ruhestätte  getragen  ward,  '  nah- 
men, wo  man  seine  Verbrennung  beabsichtigte,  die  Ausstattung 
des  Scheiterhaufens  und  die  zur  Aufnahme  seiner  Asche  bestimm- 
ten Urnen  die  Aufmerksamkeit  der  Leidtragenden  zumeist  in  An- 
spruch.    Ersterer  ward  mit  Kränzen,  Bändern  u.  s.  w.  reichlich 

'  Vergl.  O.  Müller.  Die  Dorier.  I.  S.  367.  —  '  Th.  Panofks.  Argoi 
Pinoptei.  (AbhandlnnB  dar  Berliner  Akademie.  183T)  8.  HS.  —  •  Vergl. 
die  TolUtSndige  Darstelliia^  einer  LeicbonbeiUttang  a.  s.  w.  iosbefl.  E.  Ger- 
hard. Archemeroi  und  die  Heiperiden.  (AbhandliiDg  der  berl.  Aküdemie 
dtr  Wiisenachnft.  4836)  S.  363. 
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gesell mlicltt,  auch  wohl  mit  besonderen  dem  Dahingeschiedenen 
einst  werthen  Gegenständen  reichlich  belegt, '  die  Urnen  nicht  selten 
mit  Malereien  oder,  was  namentlich  später  häufiger  der  Fall  war, 
plastisch  verziert.  —  Sollte  der  Leiclmam  unTcrBchrt  beigesetzt 
werden,  so  legte  man  ihn,  entweder  eingesargt  oder  ohne  Um- 
Bchluse,  in  ein  dazu  ausgemauertes  Gemach  (Fig.  365).  —  Die 
Särge'  waren  zum  Theil  von  Holz,  häufiger  von  gebrannter 
Erde.  Gewöhnlich  wurden  sie  mit  einem  schwarzen  Fimiss  über- 
zogen, auch  wohl  ringsum  mit  (rothen)  Arabeskenstreifen  ge- 
schmückt. Namentlich  in  älterer  Zeit  erhielten  sie  vorberrBcliend 
die  Form  dreiseitiger  Prismen ;  in  der  Folge  mehr  eine  ovale  und 
muldenartige  Gestalt.  —  Nächstdem  wurde  die  schon  dem  höch- 
sten Alterthum  eigene  Sitte,  die  Todten  durch  Lieheaspenden 
ans  Leben  zu  fesseln,  sie  mit  Qebrauchsgeräthen  zu  ver- 
sehen, auch  von  den  Griechen  in  edelster  Hingebung  ausgeübt ;  ' 
hiermit  aber  jener  Brauch  an  sich,  im  Hinblick  auf  die  Schön- 
Jieit   der  Gaben,  auch  im  vollsten  Maasse  ästhetisch  geadelt. 

Flg.  365. 


'  Inabea.  Th.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XX.  Fi^.  3.  - 
Becker.  Chariklea.  II.  8  184:  S.  1H7  ff.  -  '  Vergl.  n.  a.  auch  F.  Cr. 
Zur  Gallerio   der  alten  Dramatiker  S.  M.  Anm.  SIS. 
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Tiertes  Kapitel. 

Die    Völker    Italiens.  < 

Vorbeme  rkung. 

Ihrer  geographischen  Lage  nach  bildet  die  italische 
Halbinsel  gewissermassen  eine  langgestreckte  Mittelstation  zwi- 
schen den  Ländern  des  Ostens  und  dem  Westen  Europas;  in 
ihrem  Zuge  von  Norden  nach  Süden,  mit  Einschluss  der  Insel 

*  B.  G.  Niebuhr.  Römische  Geschichte.  2  Bde.  Berlin  1811  (dieselbe, 
heransgegeb.  Yon  Isler.  3  Bde.  Berlin  1846-1848);  dazu  —  nächst  den 
Werken  von  Gerlach  nnd  Bachofen.  Die  Geschichte  der  Römer.  Basel 
1851,  Seh  wegler.  Römische  Geschichte.  Tübingen  1853  —  das  noch  nicht 
vollendete  Werk  von  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  2.  Aufl.  Berlin 
1856 — 1857  (bis  jetzt  3  Bde.).  Eine  gedrängte  Darstellung  der  italischen  Kul- 
tnrentwickelung  gibt  K.  F.  Hermann.  Kulturgeschichte  der  Griechen  und 
Römer.  Heransgegeb.  von  G.  Schmidt.  2.  Theil  (Römer).  Göttingen  1858. 
—  Rücksichtlich  der  römischen  AUerthämer:  G.  F.  Rupert!.  Handbuch  der 
römischen  Alterthümer.  Hannover  1841 — 1842.  L.  Zeiss.  Römische  Alter- 
thumskunde.  Jena  1842.  William  Ramsay.  A.  Manual  of  Roman  Anti- 
quities.  With  numerous  illustrations.  Second  edition.  Lond.  1851.  W.  A. 
Becker.  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  nach  den  Quellen  bearbeitet. 
(Nach  dem  Tode  des  Verf.  fortgesetzt  von  J.  Marquardt):  bis  jetzt  4  Bde. 
oder  7  Abtheilung.  Berlin  1843 — 1856.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer. 
Erster  Band.  Berlin  1856. —  Im  Einzelnen  s.  a)  für  die  Staatsalterthti> 
mer:  W.  Göttling.  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  n.  s.  w. 
Halle  1840:  b)  für  die  Kriegsalterthümer:  F.  W.  Rückert.  Das  rö- 
mische^Kriegswesen,  ein  Hülfsbuch  u.  s.  w.  Mit  54  Abbildungen.  Berlin  1850 
(mehr  nur  ein  Abriss).  Dagegen  kritisch  eingehend  W.  Rü stow.  Heerwesen 
und  Kriegführung  C.  J.  Caesars.  Gotha  1855,  und  ^Einleitung  zu  den  grie- 
chischen Kriegsschriftstellem.  Th.  n.  Abthlg.  1.  Leipzig  1855  S.  85  ff.;  c)  für 
die  Rechtsalterthümer  unt.  And.  W.  Walther.  Geschichte  des  römi- 
schen Rechts.  2.  Aufl.  2  Bde.  Bonn  184.*^;  d)  für  die  gottesdienstlichen 
Alterthümet.  A.  Ambrosch.  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiet  des 
altrömischen  Bodens  und  Cultus.  Breslau  1839;  G.  W^oeniger.  Das  Sacral- 
System  und  das  Provokationsverfahren  der  Römer.  Leipzig  1848,  und  endlich 
e)  für  die  Privatalterthümer:  F.  Schuch.  Privatalterthümer  oder  wissen- 
schaftliches, religiöses  und  häusliches  Leben  der  Römer.  Karlsruhe  1842  (und 
1852),  vorzugsweise  aber,  neben  A.  Böttiger.  Sabina  oder  Morgenscenen  im 
Putzzimmer  einer  reichen  Römerin.  2  Thle.  mit  13  Kupfern.  Leipzig  1806 
^nd  später,  doch  beziehen  sich  unsere  Citate  auf  diese  Ausgabe^,  A.  Becker. 
Gallus  oder  römische  Scenen  aus  der  Zeit  des  Augnstus.  Zur  Erläuterung 
der  wesentlichen  Gegenstände  aus  dem  häuslichen  Leben  der  Römer.  3.  Aufl. 
von  W.  Rein.  Leipz.  1849.  3  Bde.  —  Für  die  kaum  zu  übersehende  Zahl  von 
Galleriewerken,  Darstellungen  einzelner  Monumente  u.  s.  w.,  be- 
sonders die  betreffende  Literatur  bei  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie 
der  Kunst  (3.  Aufl.  von  G.  Welker.  Breslau  1848)  §.  37;  §.  38  ff.  Dazu  die 
von  uns  im  Verlauf  des  Textes  genannten  Bilderquellen  u.  dergl. ;  ferner  spc- 
ciell  auf  Rom  bezüglich:  £.  Platner,  Bimsen,  Gerhard,  Röstell,  Ur- 
lichs. Beschreibung  der  Stadt  Rom.  3  Thle.  od.  6  Bde.  Stnttg.  1830^1842 
(.„Auszug  aus  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom  von  E.  Platner  und  L.  Urlichs. 
Stuttg.  1845);  endlich  £.' Braun.     Die  Ruinen  und  Museen  Roms  für  Reisende, 
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Sicilien;  einen  in's  Meer  geschobenen  Damm  vom  europäischen 
Festland  bis  gegen  Afrika.  Wenngleich  durch  diese  Weltstellung 
scheinbar  besonders  geeignet  schon  ursprünglich  die  verschieden- 
sten Elemente  menscnheitlicher  Kultur  in  sich  aufzunehmen,  ent- 
behrt sie  doch  dazu  jeder  insularischen  Vermittelung :   —  Von 

Künstler  und  Alterthnmsfrennde.  Braunschweig  1854,  und  J.  Burckhardt. 
Cicerone.  Stuttg.  1856.  —  Schliesslich  ist  auch  der  grössere  Theil  der  ohen 
(S.  688)  angeführten  „Kostümwerke/  insofern  sie  eben,  wie  dort  schon  an- 
gedeutet ward,  Eugleich  das  römische  Kostüm  behandeln,  hierherz  u  ei  eben.  Mehr 
nur  der  Vollständigkeit  wegen  nennen  wir  dazu  nachträglich  noch:  M.  Mann- 
lich. Versuch  über  Gebräuche,  Kleidung  und  Waffen  der  ältesten  Völker. 
Mit  82  Kupfern.  München  1802.  Dom.  Pronti.  Nuova  raccolta  dl  costumi 
religiosi,  civil!  e  militari  degli  antichi  Egiziani,  Etruschi«  Greci  e  Romani 
tratti  dagli  antichi  monumenti  (50  Platt).  Roma  sin  ann.  und  J.  Ferrari o. 
Le  Costume  ancien  et  moderne  ou  Histoire  du  gouvernement,  de  la  milice  etc. 
Milan  1827.  Europe.  Vol.  II.  p.  4.  Le  Costume  des  Etrusques  d^crit  par 
VAbbö  Charles  Magnetti  und  p.  222:  Le  Costume  ancien  et  moderne  des 
Romains  döcrit  par  Mr.  Ambroiso  Levati.  —  Insbesondere  a)  vorgeschicht- 
liche Epoche:  G.  Mi  call.  Italia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Florenz 
1810.  4  Vol.  u.  1.  Atl.;  derselbe:  Storia  degli  antichi  popoli  Italiani.  Flo- 
renz 1882.  8  Vol.  1.  Atl.;  derselbe:  Monumenti  inediti  ad  illnstrazione 
della  Storia  degli  antichi  popoli  Italiani.  Florenz  1^44.  1  Vol.  1  Atl.  A. 
C.  K lenze.  Zur  Geschichte  der  aUiialischen  Volksstämme  (C.  Klenze.  Ab- 
handlungen. Herausgegeb.  you  C.  Lachmann).  Berlin  1830,  S.  45.  L.  Gro- 
tefend.  Zur  Geographie  und  Geschichte  von  Altitalien.  Hannoyer  1840  -1842. 
W.  Abeken.  Mittelitalien  yor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft  nach  seinen 
Denkmalen  dargestellt.  Mit  11  Tafeln.  Stuttg.  u.  Tübing.  1843.  W.  Ger- 
lach. Ueber  die  älteste  Bevölkerung  Italiens  (Abhandig.  der  Götting.  Philo- 
sophenyers.  1852).  Basel  1853;  im  Zusammenhange  damit  über  dus  Volk  der 
Btiusker:  O.  Müller.  Die  Etrusker.  Vier  Bücher.  Breslau  1828;  derselbe: 
(Hetrurien,  Hetrusker)  kleine  Schriften.  Breslau  1847.  I.  S.  129  ff.  —  R.Lep- 
sius.  Ueber  die  lyrrhenischen  Pelasger  u.  s.  w.  Leipzig  1842.  C.  Steub. 
Die  Urbewohner  Rhätiens.  München  1848.  M.  Koch.  Die  Alpenetrusker, 
Leipzig  1853;  dann  als  monumenti.  Prachtwerke;  F.  Inghirami.  Mo- 
numenti etruschi  e  di  etrusco  nemo  10.  Vol.  4.  Poligraf.  Fiesolana  1825  ff. 
Musei  etrusci  quod  Gregorius  XVI.  P.  M.  in  aedibus  Vaticanis  constituit 
monumenta  etc.  2  Vol.  Fol.  In  aedib.  Vatic.  1842.  £.  Gerhard.  Etrns- 
kische  Spiegel.  2  Vol.  (I.  Allgemeines  und  Götterbilder.  12  Hefte.  Berlin 
1839—1843.  IL  Heroische  Mythologie,  desgl.  Berlin  1843-1845).  .G.  Den- 
nis. The  cities  and  cemetries  of  Etruria  or  the  extant  local  remains  ofEtrus- 
can  art  Plat.  2  Vol.  Lond.  1850.  (Dasselbe:  „Die  Städte  und  Begräbniss- 
plätze Etruriens.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  yon  Dr.  N.  W.  Meissner. 
Mit  106  Abbildungen.  Leipzig  1852).  Und  b)  Ueber  die  Monumente  Pompejis: 
Mazois  (fortgesetzt  yon  C.  Gau).  Antiquit^s  de  Pompöi.  Par.  1812—1838. 
W.  Gell  and  Gaudi.  Pompejana  or  obsenrations  on  the  topography,  edifi- 
•61  and  Ornaments  of  Pompeji.  Lond.  1817.  New  Series.  1830.  (Dasselbe: 
Vues  des  ruines  de  Pompöi,  d'apres  Vouyrage  publik  k  Londre  1819  sou  le  titre 
Pompejana  etc.  Paris  1827).  Herculanum  und  Pompeji.  Vollständige 
Sammlung  der  daselbst  entdeckten  zum  Theil  noch  unedirten  Malereien,  Mo- 
saiken und  Bronzen.  Gest.  yon  H.  Rons.  Mit  erklärend.  Text  yon  L.  Barrö. 
Deutsch  yon  Kaiser.  6  Bde.  Mit  740  Kupfern.  Hamburg  1841.  Reat 
Museo  Borbonico.  18  Vol.  4.  Napoli.  1824 — 1843.  Pompeii:  its  past 
and  present  State,  its  public  and  priyate  building  etc.,  compilet  in  part  from 
the  gpreat  work  of  Mazois,  the  Museo  Borbonico  etc. ,  but  chiefly  from  the  Ms. 
cournals  and  drawings  of  W.  Clark  e.  2  Vol.  with  8.  Plates  and  280  wood- 
cuts.    Lond.  1846;  daneben  J.  Oyerbeck.   Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alter- 
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den  Küsten  Hispaniens  trennt  sie  das  weite  tjrrhenische  Meer 
und  der  noch  weitergedehnte  iberische  Ocean,  beides  nur  spärlich 
von  Inseki  durchsetzt;  im  Osteni  wenn  von  der  illjrischen  Küste 
aach  nur  durch  das  schmälere  ^  adriatische  Meer  gesondert  ^  fehlt 
es  doch  gleichfalls  an  überbrückenden  Eilanden.  Selbst  wo 
sich  das  Land  der  griechischen  Küste  um  ein  Bedeutendes  nähert^ 
ist  die  Scheidung  durch  das  ionische  Meer  noch  immer  beträcht-* 
lieh;  noch  beträchtlicher  endlich  ist  sie  im  Süden  zwischen  Sici- 
lien  und  dem  Nordrand  von  Afrika;  — 

Wie  in  Griechenland  die  Ausläufer  der  kambunischen  und 
tymphäischen  Gebirgszüge  die  Gestaltung  der  Oberfläche 
bestimmen,  so  geschieht  dies  in  Italien  durch  den  Apennin.  In- 
dem dieser  die  Halbinsel  gleichsam  ihrer  ganzen  Länge  nach 
theilt;  scheidet  er  sie  noch  besonders  im  Norden  von  der  gros- 
sen kontinentalen  (lombardisch- venezianischen  und  piemontesi- 
schen)  Tiefebene,  welche  dann  wiederum  ihre  nordöstliche  Grenze 
an  den  sie  rings  umlagernden  Alpen  findet.  Erst  südlich  von  jenem 
Gebirgsstock  des  Apennin,  der  sich  (von  Genua  bis  Ankona)  fast 
quer  dur<ch  das  Land  erstreckt,  beginnt  das  eigentlich  altitalische 
Völkergebiet.  Dies  wird  zunächst,  in  seinen  nördlichen  Theilen, 
von  Parallelketten  des  Gebirges  gegliedert,  bald  indess,  gegen 
die  Westküste  hin,  zu  grösseren  Flächen  mit  terrassenförmigen 
Zwischenlagern  erweitert.  Dem  ähnlich  dehnt  sich  hier  femer 
das  I^and,  östlich  von  dem  Gebirgskamm  begrenzt,  bis  weit  gegen 
Süden  hin  aus,  massig  von  Thal-  und  Hügelbildung  durchschnit- 
ten. Namentlich  im  Norden  bUdet  es  weitausladende,  sumpfige 
oder  versandete  Strecken.  Sie  sind  im  Einzelnen^  längs  den  Ufern 
der  Flüsse  oder  längs  den  niederen  Terrassen  der  Berge,  theils 
mit  trocknem  Ackerboden  versehen,  theils  von  wuchernden  Weide- 
distrikten  getheilt ;  südlicher  werden  die  Küsten  zwar  fruchtbarer, 
doch  wechseln  auch  hier  noch  häufig  sanddürre  Haiden  mit  tief- 
einschneidenden Sümpfen,  moorigem  Boden  und  trichterförmigen 
Salzseen  ab.  —  In  der  campanischen  Landschaft  hingegen,  vor- 
zugsweise unfern  dem  Vesuv,  gewinnt  die  natürliche  Produktion 
sogar  den  Charakter  von  Fülle.  Schon  um  Gaöta  sich  reicher 
entfaltend  und  so  die  Ufer  des  Voltumo  begleitend,  zieht  sie  sich 
dann  in  immer  steigender  Pracht,  gartenhaft  über  Neapel  bis  fort 
nach  Salerno  und  den  südlich  abschliessenden  Bergen,  wo  diese 
zum  Cap  del  Spartimento  sich  engen. 

thümern  und  Kunstwerken.  Leipzig^  1856,  dem  übrigens,  was  weniger  be- 
kannt sein  dürfte,  schon  vor  Jahren  eine  ganz  ähnliche  Arbeit  (Pompeji. 
Erster  Band.  2  Abtheilungen  mit  174  und  zweiter  Band  2  Abtheilungen  mit 
193  Abbildungen.  Leipzig  1834—1835)  vorangegangen  ist.  Zu  all  dem  die 
farbigen  Darstellungen  von  W.  Zahn.  Neu  entdeckte  Wandgemälde  von  Pom- 
peji. Pol.  Stuttg.  u.  Tübing.  1830;  Desselben:  Die  schönsten  Ornamente 
und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Herculannm  ,  Pompeji  und  Stabiae.  2  Vol. 
Berlin.  1828—1845  und  W.  Ternite.  Wandgemälde  aus  Pompeji  und  Her- 
culanum.     Berlin  1830  ff. 
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Mächtigere  Ausläufer,  wie  gegen  den  Westen,  sendet  der 
Apennin  in  die  nördliche  Hälfte  der  östlichen  Küste.  Diese, 
sich  ausserdem  südwärts  theils  zu  der  dürren  apulischen  Ebene, 
theils  zu  der  gleichfalls  sterilen  „Terra  di  Bari'*  und  der  wasser- 
armen „Terra  d'Otranto"  verlaufend,  trägt  denn  durchgängiger  auch 
das  Gepräge  von  einer  nur  wenig  einladenden,  kaum  bewohn- 
baren Stätte.  Indess  wo  sich  das  Land  zu  jenen  Halbinseln  theilt, 
welche  dqn  tarentinischen  Busen  gabelförmig  umfassen  und  wo 
sich  der  Apennin  immer  dichter  erhebt,  entsendet  er  auch  der 
östlichen  Niederung  reichere  Ströme,  diese  nun  gleichfalls  in 
höherem  Grade  befruchtend.  Fortan  wendet  sich  jener  durchaus 
gegen  Westen:  Breithin  dehnt  er  sich  über  „Basilicata''  und 
der  calabrischen  Halbinsel  aus,  beides  zur  schluchtenreichen  Ei)i- 
öde  gestaltend.  Ganz  diesem  Zuge  folgend  setzt  er  sich  längs 
dem  Nordrand  Siciliens  fort.  Hier  aber  gliedert  er  sich  zu 
vielfachen  Zweigen,  welche  die  Insel  in  zahlreicne  Thalebnen  spal- 
ten. Diese  gewinnen  dann  namentlich  gegen  Südosten,  wo  sich 
dieselbe    gegen    das    Meer  hin   absenkt,    grösseren  Umfang   und 

Grössere  WasserfüUe.  Letztere  bilden  somit  auch  den  üppigsten 
heil  dieser  jedoch  schon  an  sich  höchst  ergiebigen  Gebiete.  — 
Fragt  man  sich  nun,  wie  es  wohl  in  Italien  aussah,  b^vor 
hier  die  kultivirende  Hand  des  Menschen  die  Boden- 
gestalt und  die  Vegetation  mitbestimmte,  so  lässt  doch 
darüber  gerade  dies  Land,  bei  den  häufigen  Wandlungen  denen 
dasselbe  seit  uralter  Zeit  unterworfen  blieb,  mehr  noch  als  irgend 
ein  anderes  im  Dunkel.  Blickt  man  jedoch  auf  einzelne  nach 
Jahrhunderten  wiederum  völliger  verwahrlosten  Gebiete,  wie  diese 
dann  theils  der  Versumpfung,  theils  der  Versandung  anheimfielen, 
stellt  sich  allerdings  wohl  heraus,  dass  diese  dereinst,  vor  aller 
Kultur,  noch  um  vieles  wüster  erschienen.  So  insbesondere  dürfte 
der  Norden  mit  seinen  westlichen  Sümpfen  und  Mooren  und  den 
feuchteren  Weidedistrikten  nicht  sehr  geeignet  gewesen  sein,  eine 
Ansiedelung  sofort  zu  begünstigen.'  Jedenfalls  galt  es  auf  die- 
sem Terrain,  schon  um  ihm  nur  Boden  abzugewinnen,  einen 
harten  Kampf  mit  den  Elementen.  Aber  vielleicht  nur  um  weni- 
ges besser  mochte  es  sich  auch  mit  dem  mittleren  Lande  bis  zur 
Grenze  Campaniens  verhalten.  Weitgedehnte  Moräste,  wovon  die 
pontinischen  Sümpfe  noch  heut  ein  lebendiges  Abbild  gewähren, 
bestanden  sicher  auch  hier,  und  fand  sich  nun  daneben  festerer 
Grund,  so  ward  doch  dieser  von  Dünsten  erfüllt,  die  jenen  Moo- 
ren entstiegen.  Somit  waren  es  vermuthlich  allein  die  Rücken 
der  Berge,  die  sich  der  Kultivirung  günstiger  zeigten.  Indess 
auch  diese  befähigten  dazu  nur  dürftig,  denn  mit  Ausnahme  we- 
niger Höhen,  wie  etwa  der  des  Albanergebirges,  bilden  sie  durch- 
gängig dürre,  grosscntheils  waldlose  Schluchten. 

Fast  noch  wilder,   im  Norden  von  Felsen  durchsetzt  und  im 
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Süden  gleich  einer  Wüste  steril,  ist  der  Urcharakter  der  östli- 
chen Küste  zu  denken.  Sie  bewahrte  wohl  auch  ttm  so  mehr 
das  ihr  urthümlich  eigene,  unwirthsame  Gepräge.  —  Endlich  aber 
verdankt  selbst  Campanien,  obschon  mit  tropischer  Vegetation 
gemischt,  dennoch  den  grössten  Reichthum  auch  seiner  Produkte, 
wie  überhaupt  auch  seine  Bodenkultur,  gleichCäUs  erst  der  eif- 
rigen Pflege  des  Menschen.  ^  Hier  allerdings  kam  ihm  der  Boden 
zu  Hülfe,  hier  auch  boten  sich  ihm  waldreichere  Höhen  und 
dem  Betriebe  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  -treffliche  Ansie- 
delstätten dar.  —  Mehr  noch  war  dies  der  Fall  auf  d^r  Insel 
Sicrlien,  die  denn  vermuthlich  auch  söhon  in  sehr  früher 
Zeit  eine  stetigere  Anwohnerschaft  erhielt  —  ' 

Ueberreste  von  einer  etwa  autochthoniscHen  Bevölke- 
rung, wie  diese  das  „Steinzeitalter''  des  nördlichen  Europas  vor- 
aussetzen liess^  wurden  in  Italien  nicht  entdeckt.  So  weit  hier 
die  sprachliche  Forschung  über  den  Zustand  auch  der  frühsten 
Bewohner  des  Landes  verlautet,  hatten  diese,  bevor  sie  dasselbe 
betraten,  bereits  ein  höher  entwickeltes  Hirtenleben  und,  wie  es 
scheint,  selbst  schon  den  Feldbau  betrieben.  *  Alles  weitere  spricht 
dafür,  dass  sie  sich,  ja  verhältnissmässig  erst  spät,  von  demselben 
Wanderstamme  ablösten,  der,  (von  Asien  kommend),  südwestwärts 
gewandt,  zum  grösseren  Theil  das  griechische  Festland  besetzte. 
Aehnlich  wie  diese  pelasgisch-hellenischen  Zweige  den  Kamm  der 
tymphäischen  Berge  durchbrachen,  so  wurden  dann  jene  über  den 
Apennin  immer  weiter  nach  Süden  vorwärts  gepresst.  Hierbei 
verfolgten  sie  höchst  wahrscheinlich  zunächst  nur  die  Höhen; 
doch  trieb  sie  auch  wohl  der  Mangel  an  Futterkräutern  und 
ackerbaufähigen  Strecken  hie  und  da  hinab  in  die  Ebenen.  Mög- 
lich sogar,  dass  in  diesen  bereits  Ureinwanderer  hausten,  die 
sich  den  Boden  schon  unterthäniger  gemacht  und  sich  zu  feind- 
licher Abwehr  vereinigt  hatten.  Sicher  ist  es,  dass  jene  Schaaren 
allmälig  die  Halbinsel  völlig  besetzten,  und,  wenn  auch  als  ge- 
sonderte Zweige,  doch  nur  als  Zweige  von  einem  Stamm,  die 
Hauptgebiete  unter  sich  theilten. 

Vermuthlich  mit  das  urälteste  Glied  in  der  langen  Kette  die- 
ser Einwanderer  bildete  das,  aber  an  sich  kaum  bestimmbare 
Volk  der  Japygen.  Diesem  folgten,  vielleicht  schon  zu  Häupt- 
lingsschaften  gegliedert,  die  sogenannten  Latin  er  und  diesen,  die 
wohl  kaum  minder  in  sich  gesonderten,  doch  ebenfalls  zur  Ge- 
sammtheit  verbundenen  Umbrer.  —  Unter  beständigem  Vor- 
wärtsdrängen der  Züge  fanden  sodann  die  vorgeschobenen 
Japygen    erst    im  äussersten  Süden   festeren   Halt;   dahingegen 

^  S.  d.  Einzelne  bes.  bei  W.  Volz.  Beiträge  zar  Kulturgeschicbte  S.  92  ff.; 
vergl.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte  (2.  Aufl.)  I.  S.  806  Note.  — 
'  Th.  Mommsen  a.  a.  O.  S.  14  ff.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I. 
S.  41  ff. 
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bemächtigten  sich  die  Latin  er  vorzugsweise  der  reicheren  Ge- 
biete im  Westen,  die  sich  von  dem  linken  Ufer  der  Tiber,  östlich 
von  den  Höhen  des  Gebirges  begrenzt,  bis- zum  Uebergang  nach 
Sicilien  erstrecken.  Einzelne  Sondergemeinden,  so  die  Siculer, 
tiberschritten  von  hier  aus  das  Meer,  sich  längs  den  ergiebigen 
Küsten  der  Insel  verbreitend.  —  So  blieb  den  Umbrern  denn 
nur  das  nordwestliche  Land  und  die  nur  dürftige  östliche  Hälfte 
Italiens.  Jenes  wurde  von  ihnen  zuerst  besetzt  und  so  vermuth- 
lieh  durch  südliche  Zweige  derselben,  welche  die  Sage  als  „Thurm- 
oder  Städteerbauer"  (als  „Tu sei,  Tursici"  u.  s.  w.)  bezeichnet, 
auch  wohl  zuerst  im  Ganzen  bewohnbar  gemacht.  Da  indess 
nahte  der  Völkerschwarm  der  „Rasennä."  Dieser,  vielleicht 
eines  nordbarbarischen  Ursprungs,  düster  und  wild,  ergoss  sich 
über  die  Umbrer.  Letztere  wurden  von  den  Rasennä  besiegt, 
doch  diese,  vermöge  der  höheren  Kultur  der  Besiegten,  mehr  mit 
den  letzteren  zu  einem  Volke  verschmolzen.  Selbst  der 
Name  der  Sieger  löste  sich  endlich  in  dem  Namen  der  unterwor- 
fenen Stämme,  in  der  Volksbezeichnung  „Etrusker"  auf.  — 
Die  durch  dieses  Ereigniss  bedrängten  Umbrer  setzten  th eil- 
weis ihre  Wanderung  fort,  die  sich  dann  längs  der  östlichen  Küste 
hinzog.  Ohne  jedoch  auf  diesen  sterilen  Gebieten  abermals  festere 
Stützpunkte  zu  gewinnen,  wurden  jene  nun  hier  in  noch  weiterem 
Maasse  zu  kleinen  Häuptlingsschaften  getrennt  und  zersplittert :  — 
Während  die  Ansiedler  der  westlichen  Küste  bald  zu  Sesshaftig- 
keit  und  steigender  Kultur,  zu  dem  festen  Betrieb  des  Acker- 
baues gelangten  und  selbst  schon  griechische  Handelsverbin- 
dungen knüpften,  blieben  die  östlich  umbrisch-sabellischen 
Zweige  —  die  Picentes,  Sabini  und  Samnites,  die  Marsi,  Volsci 
und  Aequi  sammt  den  Hernici,  den  Rutulen  u.  a.  —  wesentlich 
mehr  auf  den  niedem  Verfolg  der  Viehzucht,  auf  ein  unstetes 
Hirtenleben  verwiesen. 

Nachhaltig  wirksam  für  die  Entwicklung  im  Westen 
wurden  dann  femer  die  griechischen  Kolonien,  welche  sich 
namentlich  seit  der  dorischen  Wanderung,  wesentlich  mit  durch 
diese  veranlasst,^  (etwa  seit  dem  Beginn  des  letzten  Jahrtausends 
V.  Chr.)  auf  dem  weiten  Gebiet  der  Latiner  erhoben  (S.  692). 
Mitbegünstigt  durch  den  ihnen  eigenen,  orientalisch-achäischen 
Grundcharakter  und  so  als  Träger  vieler  gewerblichen  Künste  und 
einer  höher  gesteigerten  Sittigung,  fassten  sie  bald  unter  jenem 
noch  roheren  Volk  auch  in  weitester  Ausdehnung  festeren 
Fuss.     Muthmasslich  nach  Verlauf  von  dreihundert  Jahren ,  etwa 

S leichzeitig  mit  der  Begründung  von  Rom,  hatten  sie  nicht  allein 
as  schöne  Campanien,  vielmehr  den  ganzen  südlichen  Theil  Ita- 
liens und  das   reiche  Sicilien  völlig  durchsetzt.     Hier,   wie  es 

'  Vergl.   überhaupt:     F.  Hermann.     Lehrbuch  der  griech.  SUat^alterth. 
§.  80  ff. 
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scheint,*  mussten  dem  griechischen  Andrang  auch  die  vielleicht  seit 
uralter  Zeit  daselbst  sesshaft  handelnden  Phönicier  theils  nach 
den  Vorgebirgen  der  Küste ,  theils  nach  den  nahen  Inseln  hin 
weichen.  ^  —  Ueberall  aber,  wo  nunmehr  die  Griechen  sassen, 
trug  fortan  auch  die  griechische  Sprache,  wie  überhaupt  die  grie- 
chische Sitte,  einen  dauernden  Sieg  davon.  —  Dahingegen  blieb 
der  italische  Stamm,  mindestens  als  nationaler  Bestand,  nur 
auf  Nordost-  und  Mittel-Italien,  —  der  specifisch  latinische 
Zweig  einzig  auf  das  nur  kleine  Gebiet  von  dem  Norden  Cam- 
paniens  bis  wenig  über  das  rechte  Ufer  der  Tiber,  bis  zur  süd- 
lichen Grenze  Etruriens  beschränkt. 

So  eingeengt  zwischen  den  Griechen,  den  an  sich  stammfeind- 
lichen Tuskem  und  den  umbrisch-sabellischen  Horden,  sahn  sich 
die  Bewohner  von  Latium  bald  zu  kriegerischer  Abwehr  ge- 
zwungen. Inmitten  der  Höhen,  wohin  sie  auch  wohl  die  Beschaf- 
fenheit der  Ebnen  versetzt,  gründeten  sie  ein  festeres  Bolwerk. 
Vermuthlich  erst  nachdem  sie  von  hier  aus  die  Niederungen  ent- 
wässert hatten,  sonderten  sie  sich  zu  Einzelgemeinden,  auch  die 
Thäler  mit  Hütten  bedeckend.  Von  den  Geschlechterdörfern 
der  Art,  die  so  nur  der  angestrengteste  Fleiss  dem  moorigen 
Boden  allmälig  entwand,  war  es  dann  vorzugsweise  das  Bolwerk 
der  „Ramnes^  (Römer),  das  sich  schneller  zur  Selbständigkeit 
erhob ;  denn  an  aem  hügeligen  Ufer  der  Tiber  errichtet,  dadurch 
dem  Austausch  günstig  gelegen,  bildete  es  zugleich  für  ganz 
Latium  eine  Vorburg  gegen  den  Norden.  Ohne  den  Handel 
selbst  zu  betreiben,  wozu  das  Land  keine  Anregung  bot,  gewährte 
die  Stadt  doch  jedem  Fremden,  der  sich  ihr  in  Friedlichkeit  nahte, 
willig  Aufnahme  und  gastliches  Recht.  Wie  sie  demnach  im 
Innern  rascher  erblühte  und  sich  nach  aussen  siegreich  behaup- 
tete, suchten  alsbald  auch  die  Nachbargemeinden  sich  mit  ihr  zum 
Schutz  zu  verbinden.  Als  sie  dann  so  im  Verein  mit  S abinern 
(„Tities**),  durch  die  kriegerischen  Albaner  („Luceres*')  zugleich 
einen  staatlichen  Zuwachs  erhielt,  wurden  ihr  endlich  auch 
kleinere  Zweige  von  dem  umbrisch-sabellischen  Stamme*,  da  wo 
diese  Latium  berührten,  zu  einem  engeren  Anschluss  gewonnen.  — 

In  dem  langen  Zeitraum,  welchen  die  Sage  mit  nebelhaftem 
Dunkel  verhüllt,  entfaltete  Rom,  auf  Grund  derartiger  Vermischung, 
die  ersten  Blühten  eines  staats-rechtlichen  Lebens.  Durch  das 
sich  zunächst  in  patriarchaUscher  Form  gestaltende  Königs thum 
fester  gebunden,  schritt  es  dann  unter  Mühen  und  Elämpfen,  wozu 
ja  die  Bevölkerung  von  vornherein  die  Oertlichkeit  und  die  Lage 
bestimmten,  auch  seiner  politischen  Bestimmung  entgegen; 
Rom  ward  Mittelpunkt  aller  latinischen  Bünde.  Siegreiche  Züge, 
namentlich  gegen  den  Süden  liess  es  zuerst  sein  Gebiet  nach 
dorthin  erweitem:  —   Schon  nach  dem  Sturze  des  letzten  Tar- 

*  Chr.  Movers.    Das  phönUische  Alterthum.    II.    (Colonien).    S.  814. 
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quiniers,  durch  die  wachsende  Macht  der  Patricier  bescfaleunigti 
konnte  das  nunmehr  republikanische  Rom;  im  Vollgefühl 
auch  seiner  Bedeutung  nach  aussen,  sofort  mit  dem  bereits 
handelsmächtigen  Karthago,  gleichsam  als  Dokument  seiner  Jetzi- 
gen Stellung,  einen  gewichtigen  SchiflFfahrtsvertrag  beschliessen 
r509  V.  Chr.).  Gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
hatte  das  so  geeinte  latinische  Volk  die  Obergewalt  in  Latium 
völlig  gewonnen,  die  Tiberstadt  die  Hegemonie  errungen.  — 

Wie  die  Schnellkraft,  mit  welcher  der  Römerverband  die 
Nachbargemeinden  zu  bewältigen  vermochte,  wesentlich  auf  dem 
kriegerischen  Geiste  beruhte,  den  gerade  vor  allem  er  hatte 
entwickeln  müssen,  um  nicht  von  aussen  gänzlich  erdrückt 
zu  werden,  so  wenig  waren  bei  ihm  die  edleren  Interessen,  welche 
dem  Dasein  die  höhere  Weihe  verleihn,  zu  irgend  einer  beson- 
deren Entfaltung  gediehn.  Wenn  schon  in  den  Kämpfen  mit  der 
Natur,  in  der  Bezwingung  örtlicher  Widerstände,  bei  den  italischen 
Stämmen  im  Allgemeinen  jedwedes  höhere,  idealere  Streben 
durch  den  nothwendigen  Verfolg  von  Nützlichkeitszwecken  gleich- 
sam in  seinen  Keimen  erstickt  worden  war,  so  hatte  doch  jener, 
noch  ausserdem  so  gestellt,  allmälig  wohl  selbst  den  Sinn  dafür 
gänzlich  verloren.  Aber  dagegen  war  ihm  nun  auch  um  so 
mehr  jener  äusserste  Grad  von  Beharrlichkeit  eigen  geworden,  der 
denn  auch  eben  mit  völlig  realen  Mitteln  jede  Schwierigkeit  zu 
beseitigen  weiss.  Und  so  begann  Rom  zugleich  mit  der  neuen 
Verfassung,  da  diese  die  Bürgerschaft  im  Ganzen  erhob  und  in 
ihr  das  Nationalgefühl  weckte,  auch  noch  um  so  schneller  nach 
aussen  hin  zu  erstarken.  Selbst  die  dauernden  Zwistigkeiten  im 
Innern,  wie  diese  das  Streben  nach  Gleichberechtigung  der  Stände 
und  die  Opposition  der  Aristokraten  in  beständigem  Wechsel  zu 
Tage  riefen,  hoben  doch  solche  Einigung  nicht  mehr  auf.  Was 
die  Römer  früher  vergeblich  erstrebten,  die  etruskische 
Macht  in  ihrem  Kerne  zu  brechen,  ward  seitdem  von  ihnen  in 
kaum  dreissig  Jahren  mit  durchgreifendstem  Erfolge  gekrönt 
(351  V.  Chr.).  Das  etruskische  Volk  ward  nicht  nur  bekämpft, 
vielmehr  im  Verlauf  bis  zur  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts,  nur 
mit  Ausnahme  weniger  nordöstlichen  Zweige,  von  den  Siegern 
gänzlich  romanisirt.  — 

Ganz  den  verschiedenen  Grundelementen  entsprechend  aus 
denen,  im  Verhältniss  zu  den  Latinern,  der  Stamm  der  Etrus- 
ker  zur  Einheit  erwachsen  war,  hatte  sich  deren  Kultur  auch 
gänzlich  verschieden  von  der  des  latinischen  Volkes  herangebildet. 
Diese  waren  bereits  seit  ältester  Zeit  im  Besitz  eines  weitver- 
zweigten ergiebigen  Handels,  der  sie,  noch  ehe  Rom  einige  Be- 
deutung gewann,  schon  zum  Theil  mit  den  südlichen  Griechen 
des  Westens,  zum  Theil  aber  auch  mit  Asien  inniger  verband. 
Stets  weniger  von  aussen  bedrängt,  wie  das  kleinere  Latium,  und 
so  viel  weniger,  wie  dies,   zu  Kriegen  genöthigt,  hatten  sich  hier 
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denn,  nach  Urbarmachung  des  Landes,  auch  bald  die  Künste  des 
Friedens  einstellen  können.  —  Namentlich  wohl  durch  das  nor- 
dische (?)  Volk  der  Rasennä  ruhten  die  Aindamentalen  Stützen 
des  Staats  hauptsächlich  einerseits  auf  dem  innigen  Verband 
der  Familie,  andrerseits  auf  der  strengsten  Verehrung  der  Götter. 
Was  dem  Volke  entgegengetragen  war,  hatte  es  somit  im  Dienst 
dieser  beiden  Factoren  sich  auch  mehr  oder  minder  anzueignen 
gesucht.  Wie  sich  demnach  bei  ihm  —  wohl  zunächst  durch 
asiatischen  Einfluss,  dann  aber  besonders  durch  griechischen 
Handel  gefördert  —  vermuthlich  die  ersten  Entwässerungs- 
bauten erhoben  und,  hinsichtlich  ihres  staatlichen  Lebens,  wohl 
auch  die  ersten  stabileren  Tempel  und  Häuser,  so  auch 
wurden  von  ihm  schon  seit  ältester  Zeit,  zugleich  für  deli  äusseren 
Schmuck  des  behaglichen  Daseins,  die  verschiedensten  Zweige 
der  Kunstindustrie  ausgeübt 

Ist  nun  nach  alle  dem  wohl  nicht  förmlich  zu  leugnen,  dass 
die  Etrusker  ihren  römischen  Siegern  mindestens  Vieles  dar- 
zubieten vermochten,  zu  dessen  Ausbildung  diesen  eben  der  Sinn 
und  ausserdem  die  Ruhe  gebrach,  läast  sich  im  Ganzen  doch 
kaum  mehr  ermessen,  was  letztere  wirklich  davon  entnahmen. 
Wahrscheinlich  ist  es,  dass  schon  die  Latiner  während  der  Dauer 
ihrer  Beschränkung  durch  die  Kolonien  der  Griechen,  ja  auf  Grund 
ihrer  Urverwandtschaft  gerade  mit  dem  hellenischen  Stamme, 
mindestens  so  viel  von  diesen  empfingen,  dass  die  Römer,  nur 
praktisch  gestählt,  eh'  noch  den  Prunk  der  Etrusker  vermieden, 
als  dass  sie  letztren  auf  sich  übertrugen.  Dazu  war  gerade  um 
eben  die  Zeit,  als  die  Römer  Etrurien  besiegten,  auch  der  etrus- 
kische  Staat  an  sich  seiner  völligen  Auflösung  nahe:  Die 
Höhe  seines  politischen  Glanzes  hatte  derselbe  zudem  überhaupt 
schon  um  500  v.  Chr.  erlangt.  Seither  war  er  beständig  durch 
Kriege  vielfach  nach  innen  und  aussen  geschwächt,  dann  von  den 
Griechen  und  den  Karthagern  der  Oberherrschaft  zur  See  beraubt 
(385  V.  Chr.),  endlich  auch  durch  die  Schwärme  der  Kelten,  welche 
bis  Rom  die  Länder  verheerten  (390  v.  Chr.)  bis  auf  das  Tiefste 
entsittlicht  worden.  Unter  dem  Druck  der  Latinisirung  gab  er 
sich  aber  noch  ohne  Verzug  auch  dem  üppigsten  Lustschwelgen 
Preis.  — 

Doch  wie  anders  dagegen  die  Römer!  Kaum  war  von  ihnen 
Etrurien  beseitigt,  wandten  sie  sich  sofort  gegen  Süden.  Gleich- 
sam im  Fluge  gewannen  sie  nun  zunächst  das  hellenisirte  Cam- 
panien  (314  v.  Chr^  und,  im  Verlaufe  der  nächsten  Zeit,  alles 
übrige  italische  Land,  allein  mit  Ausschluss  der  Inseln  (303 
V.  Chr.).  Und  selbst  noch  während  der  Kämpfe  im  Norden  mit 
dem  kräftigen  Stamm  der  Senonen,  (die  sie  alsbald  naKh  den 
südlichen  Kriegen  auf  deren  eigenen  Gebieten  führten),  bot  sich 
ihnen  zugleich  auch  ein  Grund,  Sicilien  den  Krieg  zu  erklären. 
(282  V.  Chr.).     trotz  *der  jetzt  blutigen  Kämpfe  mit  Pyrrhos 
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gelang  es  dann  ihnen  ebenfalls,  das  Eönigthum  der  Insel  zu  stür- 
zen und  ihre  Herrschaft  auch  hier  zu  befestigen.  —  Somit  hatte 
das  römische  Schwert  die  natürlichen  Grenzen  Italiens  erreicht; 
Rom  aber,  als  Mittelpunkt  dieser  Macht,  die  gebietende  Welt- 
stellung gewonnen  (273  v.  Chr.).  — 

Der  seit  Eroberung  des  campanischen  Landes  sich  gleichsam 
über  die  Sieger  desselben  abermals  siegreich  verbreitende  Hel- 
lenismus blieb  indess  nicht  mehr  ohne  Erfolg  auch  für  die  Ge- 
staltung der  römischen  Sitte.  Waren  die  Römer  gleich  noch 
wenig  bereit,  sich  aus  dem  beschränkten  Kreis  ihrer  Anschauung 
zu  erheben,  oder  wohl  gar  auf  Kosten  des'  kriegerischen  Sinnes 
sich  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  zu  erschliessen,  wurden  sie 
fortan  do<3h  schon  durch  den  äusseren  Schein  mindestens  in  soweit 
eingenommen,  dass  sie  sich  diesem  gern  überliessen.  Trotz  ihres 
bäuerischen  Philisterthums ,  das  stets  nur  den  Nutzen  mit  Konse- 
quenz verfolgte  und  jedem  konkreten  Schaffen  abgewandt  blieb, 
hatte  sich  dennoch  bereits  das  jüngere  Geschlecht  von  dem  üppi- 
geren Leben  der  griechisch  italischen  Städte,  theilweise  wenigstens, 
bewältigen  lassen.  Zudem  war  die  alte  nüchterne  Strenge,  wie 
solche  zu  Anfang  der  Republik  bestand,  längst  schon  zu  einem 
Eandermärchen  geworden.  Bezogen  sich  damals  alle  Luxusgesetze, 
so  das  vom  Jahre  430  v.  Chr.,  fast  allein  auf  Leichengepränge, 
so  sah  man  sich  jetzt  nur  zu  bald  veranlasst,  ähnliche  Bestimmun- 
gen auch  gegen  den  Prunk  von  Gold-  und  Silbergeschirr  zu  er- 
lassen (290  und  277  V.  Chr.):  —  Mit  der  Erhebung  Roms  zur 
weithin  gebietenden  Stadt  war  eben  zugleich  auch  der  Trieb, 
sich  grossstädtisch  zu  bewegen,  das  Streben  nach  den  entspre- 
chenden äusseren  Formen,  nach  dem  Besitz  behaglicher  Mittel 
geweckt  und  so  das  strengere  Spiesbürgerthum  gelockert  worden. 
Ohne  dass  es  indess  der  Römer  verstand,  den  Hellenismus  sich 
zu  eigen  zu  machen,  hatte  er  vielmehr  von  diesem  nur  gerade 
genommen,  was  ihm  derselbe  Neues  und  Reizvolles  bot  Liess  er 
es  sich  demnach  einerseits  gern  gefallen,  dass  sich  statt  seiner 
griechische  Kräfte  bemühten,  ihm  das  äussere  Dasein  bunt  zu 
verzieren,  führte  er  andrerseits  willig  selbst  griechische 
Götter  in  den  beweglichen  Kreis  seines  Glaubens  ein.  Und  somit 
vermischte  er  auch  im  Ganzen  schon  jetzt,  vielleicht  noch  ohne 
es  selbst  zu  ermessen,  griechische  Laster  mit  der  ihm  eigenen 
Tugend.  — 

Durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Macht  bis  an  die  aus- 
sersten  Grenzen  des  italischen  Landes,  wurden  ihrem  siegreichen 
Schwerte  auch  die  Wege  nach  allen  Seiten  hin  offen.  Jedoch 
nicht  gewöhnt,  sich  auf  dem  Meer  zu  bewegen,  blieb  ihr  Ziel  vor- 
läufig lach  Norden  gesteckt.  Aber  noch  während  die  Römer  das 
weite  Gebiet  nordwärts  vom  Apennin  bis  zum  Südrand  der  Alpen, 
gleich  wie  Etrurien,  völlig  romanisirten  (236 — 222  v.  Chr.),  sahn 
die  sich  durdi  KarÜiago  (220  v.  Chr.)   sogar  gezwungen,  ihre 
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Waffen  auch  überall  geltend  zu  machen.  Wurden  sie  nun  aller- 
dings auch  nicht  selten  bedrängt,  ja,  wie  in  der  ersten  Hälfte  des 
Hannibal-ELriegs,  selbst  bis  zum  äussersten  hin  geschwächt  und 
gelöst,  wussten  sie  sich  doch  immer  wieder  zu  festigen,  jeder  Ge- 
walt mit  noch  stärkrer  Gewalt  zu  begegnen.  Unter  der  Leitung 
ausgezeichneter  Führer  fochten  sie  seitdem  zu  gleicher  Zeit  auf 
Sicilien,  in  Griechenland  und  in  Spanien:  —  Nach  Ver- 
lauf eines  siebenzehnjährigen  Kampfes  waren  sie  im  Besitz  auch 
des  reichen  Karthagos  (201  y.  Chr.),  nächstdem  aber  mit  fast 
sämmtlichen  Völkern  in  weitaussehende,  blutige  Kriege  ver- 
wickelt. — 

Die  von  dem  Staat  unter  solchem  Verfolg  seiner  Zwecke  all- 
mälig  gleichfalls  ausgebildete  Flotte,  sicherte  ihm  seitdem  auch  die 
Herrschaft  zur  See.  In  dem  Vollbesitz  dieser  Doppelmacht  schritt 
er  aber  fortan  mit  unwiderstehbarer  Kraft  auf  den  einmal 
von  ihm  betretenen  Wegen  vorwärts.  Nach  wenigen  Jahren  seit 
dem  Fall  von  Karthago  fährten  die  Römer  in  kürzester  Zeit 
den  Vernichtungskrieg  der  wilden  Ligurier  und  der  wieder 
aufständigen  Boier  zu  Ende  (194 — 180  v.  ChrJ;  hiemach  ge- 
wannen sie  Corsika  und  Sardinien  (177  v.  Cihr.),  und,  trotz 
wachsender  Unruhen  im  eigenen  Lande,  die  immer  bedrohlicher 
in  den  Vordergrund  traten,  noch  im  folgenden  Jahr,  durch  Grac- 
chus befördert,  weite  Gebiete  auf  der  hispanischen  Halbinsel 
(178  V.  Chr.).  Doch  schon  fipüher,  gleichzeitig  mit  jenen  Stürmen, 
welche  den  Kelten  im  Norden  ihr  Dasein  raubten,  hatten  sie  auch 
in  Griechenland  siegreich  gekämpft:  —  Als  sie  nun  aber  selbst 
Hellas  die  Freiheit  geschenkt,  endlich  auch  noch  Kleinasien 
bewältigt  hatten  (187  v.  Chr.),  konnte  sich  dann  allerdings  wohl 
das  römische  Volk  auch  als  das  weltbeherrschende  Volk 
betrachten.  — 

Mit  diesen  Siegen  war  der  römische  Staat  auf  dem  höchsten 
Gipfel  gebietender  Macht,  auf  der  äussersten  Stufe  erreichbaren 
Runms  kriegerischer  Bethätigung  angelangt.  Die  nächste  Auf- 
gabe blieb,  sich  darauf  zu  behaupten,  den  Beichskoloss  von  aussen 
und  innen  zu  stützen.  Was  bisner  die  Gewalt  des  Schwertes  ver- 
mocht, musste,  sollte  es  nicht  selbst  daran  erliegen,  nun  in 
gleichem  Maasse  durch  edle  Kraft  und  durch  höhere  Interessen 
gebunden  werden.  Dazu  jedoch  fehlte  es  gerade  jetzt  den  Rö- 
mern an  den  nothwendigsten  Elementen.  Sie,  nur  gewöhnt 
entweder  im  Kampfe  zu  siegen  oder,  wie  „reiche  Bauern,"  den 
Pflug  zu  handtiren  und  daneben  das  trockene  Recht  zu  üben,  wie 
es  die  lange  Praktik  sie  sicher  gelehrt,  waren  vielmehr  bereits 
seit  dem  griechischen  Einfluss  immer  weiter  von  guter  Sitte  ge- 
wichen. Während  des  schwankenden  Kriegs  um  Karthago,  durch 
die  häufigen  Bedrängnisse  mit  genährt,  hatte  sich  schon  bei  fast 
all  en  Bewohnern  Italiens  eine  noch  weitere  Entartung  eingestellt. 
Nachdem  so  aber  dann  Rom  seinen  Zug  auch  siegreich  noch  über 
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Spanien  geführt,  femer  das  selbst  schon  verfallne  Hellas 
und  Rleinasien  darchbeatet  hatte,  löste  sich  schliesslich  bei  den 
Römern  auch  das  letzte  Band  ihrer  „Virtus":  —  Häufte  die 
Anzahl  gewonnener  Provinzen  die  Schwierigkeit  sie  in  Ordnung 
zu  halten  und  so  die  Ungebühr  in  der  Verwaltung,  trugen  nun 
diese  zugleich  dazu  bei,  Luxus  und  Schwelgerei  zu  befördern. 
Seit  den  Triumphen  im  Westen  und  Osten  war  Rom  zum  Stapel- 
platz aller  Waaren,  aber  auch  aller  Laster  geworden,  welche  die 
ausseritalische  Welt,  namentlich  wiederum  Hellas  und  Asien,  in 
nur  zu  reicher  Fülle  ergab.  Aus  dem  sich  schnell  in  allen 
Schichten  verbreitenden  Hang  nach  niederem  Genuss  keimte  als- 
bald ein  unbändiger  Pöbel,  bald  der  Sinn  kaufmännischen  Be- 
triebes und,  bei  wachsender  Unehrlichkeit,  das  Verblassen  krieg- 
rischen  Geistes;  ja  während  sich  die  römische  Nation  von  ihren 
unterthänigen  Völkern  gleichsam  passiv  bewältigen  Hess,  blieb 
ihr  doch  dabei  das  wahrhaft  Schöne,  was  ihr  diese  nicht  minder 
brachten,  noch  lange  Zeit  völlig  dunkel  und  fremd.  Trotz  des 
Reichthums  an  bildender  Kunst  und  an  durchgeistigter  Literatur, 
welchen  vor  allem  Hellas  bewahrte,  erschloss  sich  den  Römern 
der.  Sinn  dafür  doch  nur  äusserst  langsam  und  spärlich.  Zwar 
säumten  sie  nicht,  auch  diese  Schätze  als  Beutestücke- mit -heim 
zu  fiihren,  auch  wohl  jene  Schriften  näher  zu  prüfen,  vorläufig 
indess  begnügte  man  sich,  sie  als  äusseren  ochmuck  des  Le- 
bens, als  ein  gefalliges  Beiwerk  zu  fassen  und,  kam  es  hoch,  sich 
den  Schein  zu  bewahren,  als  wisse  man  sie  auch  dem  Geist 
nach  zu  würdigen.  Letzteres  gehörte  mindestens  bald  mit  zum 
„guten"  gebildeten  Ton;  denn  obgleich  es  der  römische  Stolz 
mehr  noch,  wie  früher,  für  unwürdig  hielt  sich  gewerbthätig  selbst 
zu  bemühen,  blieb  doch  dieser  der  ästhetischen  Macht  des 
griechischen  Wesens  unterthan. 

Bei  einem  derartigen  Umschwung  in  dem  sittlichen  Zustand 
der  Römer,  war  ein  gewaltiger  Rückschlag  auch  auf  ihre  eigent- 
lich politische  Stellung  eben  nicht  lange  ausgeblieben.  Aber  nur 
zu  bald  sollte  sich  zeigen,  wohin  sie  jener  moralische  Bruch, 
die  Lockerung  des  eisernen  Bands,  das  sie  zu  der  Nation  ver- 
knüpfte, endlich  und  unvermeidlich  geftihrt:  -r-  Fast  gleichzeitig 
mit  jener  Wandlung  erhob  auch  die  „Revolution"  ihr  Haupt. 
Es  begann  nun  der  wechselnde  Kampf  in  der  Masse,  befördert  durch 
die  ohnmächtigen  Versuche  einzelner  höher  begabten  Naturen,  sich 
die  Oberleitung  zu  sichern  (121  v.  Chr.).  In  dessen  Verlauf  von 
fast  fünfzig  Jahren,  unter  der  Ruchlosigkeit  seiner  Führung  wurde 
aber  zugleich  das  Laster  auch  bis  zur  graunvoUen  Höhe  getrieben. 
Neben  den  zahllosen  Exekutionen,  denen  fast  alle  Partein  ver- 
fielen und  welche  die  Stadt  ihrer  Kräfte  beraubten,  mischte  sich 
fortan  in  schamloser  Weise  Verrath  und  Betrug  und  die  Speku- 
lation mit  dem  rohsten  Ausbruch  asiatischer  Lüste:  Unter  dem 
Deckmantel   der  Religion   hatte  man  längst  auch    die    üppigsten 
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Kulte,  welche  der  Orient  kennen  gelehrt;  neben  den  heimischen 
Kulten  geübt.  —  Die  Extreme  standen  schroff  gegenüber;  und 
würde  der  Reichthum  der  Kapitalisten  es  wohl  im  Ganzen  ver- 
stattet  haben,  der  Verarmung  der  Bürger  zu  wehren,  zo^n 
doch  jene  es  vielmehr  vor  mit  Verschwendung  unglaublicher 
Summen  um  die  Gunst  des  Pöbels  zu  betteln. 

Wenn  es  nun  bei  solcher  Zerwürfniss  auch  einem  Sulla  wirk- 
lich gelang,  mindestens  den  Staat  vom  Bankerotte  zu  retten,  ihn 
mehr  gewaltsam  zusammenzuhalten  (bis  79  ▼.  Chr.),  konnten 
doch  dabei  die  inneren  Schäden,  die  Rom  nach  allen  Seiten 
erlitten,  höchstens  nur  oberflächlich  verharrschen.  Zudem  war  im 
Verkehr  mit  den  östlichen  Griechen,  welche  seit  ihrem  end- 
lichen Fall  die  Weltstadt  immer  zahlreicher  füllten,  allmälig  selbst 
der  festeste  Kern  des  römischen  Wesens  geknickt  worden. 
Zwar  wurde  hiermit  gleichwohl  den  Römern  ein  näheres  Verständ- 
niss  hellenischer  Kunst  und  ein  tieferer  Blick  in  die  Wissenschaft, 
überhaupt  in  den  Geist  der  Griechen,  vergönnt,  jedoch  um  sie 
aus  dem  Wust  zu  erheben,  fehlte  ihnen  eben  der  eigene  Halt. 
Und  somit  lösten  denn  femer  die  Wirren,  die  kurz  nach  dem 
Tode  des  Sulla  erfolgten  und  die  sich  im  Ringen  der  Demokratie 
gegen  die  militärische  Macht  bis  zur  völligst  republikanischen 
und  anarchischen  Wildheit  verloren,  schliesslich  auch  noch  den 
letzten  Rest  selbständig  wirksamer  Volkskraft  auf:  —  Wohl 
stand  Rom  sammt  ganz  Italien  auf  dem  äussersten  Punkt  der 
Zerrüttung,  als  im  Norden  Cäsar  erschien,  um,  nachdem  er  Gal- 
lien besiegt,  nun  sein  „alea  jacta  esto^  für  die  Wohlfahrt  des 
Reichs  zu  entscheiden. 

Indess,  wie  gewaltig  fortan  auch  sein  Arm  das  morsche  Ge- 
bäude zur  Einheit  verband,   wie  bald  es  auch  seinem  Genie  ge- 
lang, gestützt  auf  das  Heer,  auf  den  Kern  der  Nation,  gleichsam 
das  alte  „Königsthum^  neu  zu  beleben,  ja,  wie  hoch  man  sich 
selbst  bemühte,  ihm  mit  erdenklichen  Ehren  zu  huldigen,  —  der 
einmal    allgemeinen   Versumpfung   vermochte    auch    er   keine 
Schranke  zu  setzen.     Alles  was  er  durch  sein  Bemüheq,  der  Ver- 
wilderung der  Sitten  zu  steuern,  über  die  Rohheit  mit  der  man 
schwelgte,  wie  über  die  Unverschämtheit  des  Lasters,   mehr 
oder  minder   nachhaltig   bewirkte,    blieb   im   Grunde   genommen 
doch   nur,   dass    man   sich   fortan   ernster  bestrebte,   dem    allen 
durch  hellenische  Bildung  einen  mehr  geistreichen  Anstrich 
zu  geben:   —   So,  unter  ungeheurer   Verschuldung,   welcher  das 
ganze  Land  unterlag  und  welche  die  Bevölkerung  Roms,   da  sie 
des    Mittelstandes    entbehrte ,    theils   zu   üppigen  Bankerottirem, 
theils    zu    bedrohlichen    Abenteuern    oder    zu    müssigem    Pöbel 
machte,    ging    der  latinische    Stamm   allmälig   dergestalt   im 
Griechen tj^ um  auf,  dass  sich  in  der  Folge,  dem  Wesen  nach, 
nur  noch  von  einem  hellenisch-italischen  Staat,  nicht  mehr 
von  einem  eigentlich  „römischen^  sprechen  lässt.  — 

m 
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Kaum  jedoch  war  der  Bindepunkt  durch  die  Ermordung  C  ä- 
aar 8  gelöst,  trat  auch  alsbald  die  alte  Verderbtheit  wieder  in  ihrer 
Nacktheit  hervor  (32  v.  Chr.):  Abec  mit  der  Entwürdigung^ 
die  nun  das  Bild  des  Bürgerkriegs  füllt,  erreichte  dann  jene 
auch  selbst  den  Sieg  über  die  spätere  Nachkommenschaft. 

—  Wieviel  auch  inzwischen  das  geistige  Leben  der  Römer  an 
höherer  Weihe  empfing  und  was  auch  dann  sie  in  eigner  Be- 
thätigung  selbst  in  bedeutsamster  Weise  vollzogen,  auf  ihr  sitt^ 
liches  Dasein  im  Ganzen  übte  es  keinen  nachhaltigen  Einfluss. 
Letztres  verharrte,  ja  bis  zum  Schluss,  theils  in  dumpfer,  stagni- 
render  Ruhe,  theils  von  aussen  gewaltsam  bewegt,  mit  steter  Nei- 
gung zum  Orientalismus,  bei  seinen  griechisch-italischen  Formen. 

—  Auch  der  Staat  vermochte  sich  einzig  nur  in  dem  strenge- 
ren Regiment,  wie  solches  mit  durch  die  Sehnsucht  nach  Frieden, 
dem  Octavian  überlassen  blieb,  zu  einiger  dauernder  Ruhe  zu 
fiigen.  Ja,  wäre  das  Volk  noch  fähig  gewesen,  sich  auch  nur 
ethisch  heranzubilden,  würde  es  ihm  unter  diesem  Monar- 
chen, welcher  die  Kunst  und  die  Wissenschaft  in  jeder  Weise  zur 
Blüthe  brachte,  sicherlich  wohl  geltmgen  sein.  Dafür  indess  war 
der  Keim  längst  erstickt,  geschweige  denn  noch  das  Bedürfniss 
vorhanden:  —  Trug  doch  sogar  die  eigene  Familie  des  sonst  so 
tüchtigen  Monarchen  die  Verderbtheit  so  frei  zur  Schau,  als  gelte 
es  vielmehr  diese  zu  adeln.  — 

Schon  mit  der  Reihe  der  folgenden  Kaiser,  deren  Regierungs- 
pbase  so  gern  das  menschliche  Gefühl  verleugnen  möchte,  begann 
sich  jener  traurige  Sieg,  selbst  bis  zum  Aeussersten  zu  erfüllen: 
Die  Summe  der  Gräuel,  die  von  Nero  an  bis  zum  Tiberius 
gleichen  Namens  —  von  14  bis  68  nach  Chr.  — ,  femer  durch 
Otho  und  Vitellius,  das  römische  Volk  zu  erleben  hatte,  war 
dann  selbst  nicht  mehr  durch  gute  Kräfte,  wie  sie  die  Fla  vier 
mit  sich  brachten,  auch  nur  dem  Aeusseren  nach  zu  tilgen.  Zu- 
dem wurde  ja  auch  noch  unter  diesen  nur  zu  bald  wieder  durch 
Domitian  alles  Treffliche  zerstört,  was  Vespasian  und  Titus 
gefördert  (v.  69  bis  96  nach  Chr.).  Selbst  wenn  seitdem  die 
edlen  Fürsten  Tallerdings  meist  nicnt  römischen  Blutes)  es  mit 
Hohheit  und  Milde  versuchten  —  wie  dies  von  Nerva  bis  Marc 
Aurel  in  fast  ununterbrochener  Folge  geschah  (v.  69  bis  180  n. 
Chr.)  —  dem  eingefleischten  Uebel  zu  helfen,  blieb  doch  die  Wir- 
kung ohne  eigentlichen  Bestand.  Gleich  mit  dem  Erlöschen  ihrer 
Aera  durch  den  Tod  des  Ann  ins  Verus  („M.  Aurelius  Antonius"), 
trat  mit  dem  Purpur  auch  sofort  wieder  die  Gemeinheit  auf.  Doch 
bedurfte  es  wohl  kaum  mehr  eines  Nachahmers  des  Nero,  wie 
des  rohen  Commodus,  um  die  nur  verhaltnen  Schäden  abermals 
völlig  bloss  zu  legen.  — 

Alle  ferneren  Versuche,  die  spätere  Kaiser  machten,  so  der 
edele  Severus,  den  Staat  zu  kräftigen,  scheiterten  noch  ausser- 
dem auch   an  der  Rohheit  der  Soldaten  (225—235  n.  Chr.).    In 
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der  Willkür  die  sie  übten,  indem  sie  bald  den,  bald  jenen  Feld- 
herrn auf  den  Thron  erhoben ,  ward  das  Reich  total  verwini;. 
Oelang  es  nun  Diocletian  solchen  Unfug  zu  beschränken,  sah 
sich  doch  dieser  bereits  genöthigt,  um  den  Staat  nicht  aufzurei- 
ben, den  gesammten  Reichskoloss  ordnungsmässig  zu  theilen 
(y.  284  bis  312  n.  Chr.).  Aber  auch  dadurch  war  nur  wenig 
gewonnen:  —  Kaum  hatte  jener  Kaiser,  der  Regierung  über- 
drüssig, den  Purpur  abgelegt,  als  sich,  nun  gestützt  auf  das  so 
gespaltene  Heer,  sechs  „Augusti^  geltend  machten  (307  n.  Chr.). 
Hiemit  war  das  Signal  zum  politischen  Verfall  gegeben.  Nächst- 
dem  hatte  das  römische  Reich  auch  schon  durch  das  Christen- 
thum  jeden  festen  Halt  verloren;  man  fühlte  auch  in  weitem 
Kreisen,  dass  ein  heidnischer  Bestand  nicht  mehr  lebensfähig 
sei.  —  In  dem  Kampf  des  Constantin  mit  dem  roheren  Maxen- 
tius  wandte  sich  dann,  so  gedrängt,  schliesslich  selbst  die  Politik 
dieser  neuen  Lehre  zu;  —  und  so  löste  sich  das  Alte  „in  hoc 
signo  yiuces^  auf. 


Die  Gesammtmasse  der  monumentalen  Zeugen  fUr  das 
kostümliche  Verhalten  der  italischen  Bevölkerung  gehört  aus- 
schliesslich den  drei  Factor en  derselben,  den  Etruskern,  den 
Römern  und  den  Griechen  an.  Was  sich  daneben  Beson- 
deres fand,  wie  die  sogenannten  Albaner-Urnen,  steht  so  gänz- 
lich verbindungslos  da,  dass  sich  daran  nur  äusserst  schwankende 
Vermuthungen,  doch  keine  allgemein  gültigen  Folgerungen  knü- 
pfen lassen.  ^  —  In  der  langen  Reihe  jener  bestimmter  bezeichne- 
ten Denkmale  sind  es  dann  aber  einzig  die  etruskischen,  deren 
Entstehung  auch  über  die  historische  Epoche  hinauf,  bis  in  das 
Dunkel  sagenhafter  Vorzeit  reicht.  Alle  übrigen  Monumente,  mit 
Ausnahme  weniger  baulichen  Trümmer,  beginnen  wesentlich  erst 
mit  der  späten  Periode  des  bereits  völliger  hellenisirten  Rö- 
merthums;  wohingegen  die  Reste  der  um  79  nach  Chr.  ver- 
schütteten Städte  Herculanum,  Pompeji  und  Stabiae  auch  wohl 
schon  den  Einfluss  römischen  Geistes  auf  das  griechische 
Leben  in  abermals  besonderen  Formen  bekunden.  ^  Mithin  blei- 
ben für  eine  Betrachtung  der  Frühgestaltung  des  italischen 
Kostüms  einzig  die  etruskischen  Zeugnisse  übrig.  Diese  indess 
gehören  wiederum  einer  so  eigen  charakterisirten  Richtung  an, 
dass  sie  fiir  eine  Vergegenwärtigung  der  mit  ihnen  etwa  gleich- 
zeitigen äusseren  Bethätigung  auch  der  anderweitigen  Stämme 
doch  nur  sehr  fraglich  erscheinen  müssen.     Einmal  entbehren,  sie 

^  Ver^l.  unten:  „Wohnhaus.*'  —  '  Den  Uebergang  zwischen  hellenisoher, 
italischer  und  romischer  Kunstrichtong  yeTgegenirüriigen  noch  zumeist  die 
Beste  Ton  Pompeji:    F.  Kugler.    Qesch.  der  Baukunst.   L   S.  294, 
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selbst  der  festeren  chronologischen  Basis,  dann  aber  tragen  sie 
in  stilistischer  Hinsicht  vorherrschend  ein  so  überaus  mannigfal- 
tiges Gepräge  von  theils  assyrisch-ägyptischer,  theils  (barock-) 
hellenistischer  Anschauungsweise,  dass  sich  hier«  namentlich  von 
den  zahlreichen  Resten  der  Kleinkunst  nicht  einmal  sicher  sagen 
lässty  was  davon  denn  wirklich  die  Etrusker,  was  etwa  andere, 
orientalische  Völker,  mit  denen  sie  im  Handelsverkehr  ge- 
standen, gefertigt  haben.  ^  Während  jedoch  nichtsdestoweniger 
die  etruskischen  Monumente  für  sich  immerhin  noch  ein  Bild 
auch  von  den  früheren  Wandelungen  mindestens  doch  des 
etruskischen  Kostüms  enthalten,  beschränkt  sich  dagegen  alles 
Wissen  von  der  kostümlichen  Ausbildung  bei  den  Römern  vor 
dem  Beginn  ihrer  späten,  monumentalen  Epoche  eben 
nur  auf  dürftige  schriftliche  Angaben  einzelner  römischen  Au- 
toren. Da  nun  aber  diese  Notizen  nach  Maassgabe  der  von  den 
Römern  überhaupt  erst  sehr  spät  begonnenen  Aufnahme  histo- 
rischer Forschung  jedes  festeren  Orundes  ermangeln,  ja  vielmehr 
recht  eigentlich  in  der  Sage  wurzeln,  so  wurde  allerdings  über 
diesen  Punkt  auch  der  blossen  Vermuthung  ein  weiter  Spielraum 
geöffinet. 


Die  Tracht. 


Nachdem  was  bereits  über  das  Verhältniss  besonderer 
Darstellungsweisen  der  bildenden  Kunst  zu  der  realen 
Erscheinung  des  Lebens  gesagt  worden  ist  (S.  700  ff.),  bedarf 
es  darüber  für  die  in  Rede  stehenden  Monumente  nur  noch  weni- 
ger Andeutungen.  Für  die  etruskischen  Ueberreste  zunächst, 
wenigstens  insoweit  dieselben ,  wie  oben  'bemerkt  wurde ,  nach 
einem  ganz  ähnlichen  Schema  gebildet  erscheinen,  wie  die  der 
altorientalischen  Völker,  behält  ja  im  Wesentlichen  schon  an  sich 
das  in  dieser  Hinsicht  bei  letzteren  Erörterte  auch  hier  seine  Gel- 
tung. Rücksichtlich  ihrer  jüngeren,  gräcisirenden  Formenbil- 
düng  sei  aber  eben  nur  so  viel  bemerkt,  dass  diese,  ungeachtet 
sie  sich  immer  enger  an  griechische  Vorbilder  schloss,  den- 
noch in  dem  Gh*ade  konventionell  verblieb,  dass  es  ihr  nie  ge- 
lang sich  über  die  Grenze  einer  nur  trocken  gezierten  Kopirung 
derselben,  auch  nur  bis  zur  geläufigeren  Nachbildung  der  Natur 
zu  erheben.  —  Wie  soi^fältig  auch  die  etruskischen  Malereien 
und  Skulpturen  die  Tracht  im  Ganzen  und  Einzelnen  vor  Augen 
stellen,  eeben  sie  davon  doch  immerhin  nur  ein  kunst-h  and  werk- 
lich bedingtes,  mehr  oder  minder  schematisirtes  Abbild.. — 

^  8.   insbesond.  W.  Abeken.     Hittelitalien   vor   den  Zeiten    römischer 
Herrschaft.    8.  866  if. 
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Die  für  gleiche  Zwecke  maasBgeblichen  römischen  Monu- 
mente, ^  namentlich  die  dafär  zumeist  geeigneten  Reste  figürlicher 
Plastik  y  tragen  dagegen  entschiedener  das  Gepräge  einer  mehr 
freien;  naturalistischen  Richtung.  Zwar  zeigen  wiederum 
viele  von  diesen  Werken  —  hervorgegangen  einerseits  aus  den 
späthellenischen;  andrerseits  aus  dem  schon  durchnüchterten 
griechisch -italischen  Kunstbetrieb  —  eine  zuweUen  immer 
noch  ideale  und  demnach  sie  ebenfalls,  auch  hinsichtlich  des  Ge- 
genständlichen,  von  der  reinen  Wirklichkeit  entf einende 
Aufiussung  und  Behandlung,  viele  indess,  und  zwar  insbesondere 
aus  der  Blüthezeit  der  eigentlich  römisch-griechischen  Skulptur, 
aber  bereits  auch  so  bestimmt  nur  den  Charakter- des  indivi- 
duellen Portrait,  dass  sich  nun  von  diesen  mit  Sicherheit 
annehmen  lässt,  dass  sie  ihr  Vorbild  eben  durchaus  zeit-  und 
sachgetreu  wiedergeben.  Letztere  liefern  denn  selbstverständ- 
lich den  allein  gültigen  Maassstab  für  die  Erkenntniss  der 
römischen  Tracht.  —  In  Verbindung  mit  den  denselben  Ge- 
genstand erläuternden  Ueberresten  der  oben  genannten  c am  pa- 
nischen Städte,  gewähren  dann  sie  noch  ausserdem  ein  zugleich 
ziemlich  umfassendes  und  verständliches  Bild  auch  von  dem  wäh- 
rend der  Epoche  ihrer  eigenen  Entstehung  mannigfach  stattge- 
habten Wechsel  der  griechisch-italischen  Moden. 

Die    Kleidang' 

aber  war  es  dann  wohl  wiederum  auch  bei  den  italischen  Stäm- 
men, ähnlich  wie  bei  den  östlichen  Griechen,  zunächst  gewesen, 
worin  zugleich  deren  verschiedener  volksthümlicher  Charakter 
je  zu  einem  eigenen  Ausdruck  gelangte.  Obschon  die  Gewan- 
dung der  alten  Etrusker  und  so  auch  die  selbst  noch  der  spä- 
teren Römer  durchweg  bei  denselben  Grundelementen  be- 
harrte, wie  die  der  ^einbekleidungslosen)  Völker  des 
Alterthums  überhaupt,  sich  nämlich  gleichfalls  vorherrschend  nur 
auf  ein  Anziehhenrd  .und  einen  Umwurf  beschränkte,  fand 
davon  doch  namentlich  der  letztere  beim  römischen  Volke  eine 
ganz  andere  Ausbildung,  als  wie  bei  den  Hellenen  und  dem 
eigentlich  tuskischen  Stamm.  Ursprünglich,  in  ältester  Zeit, 
—  und  dies  gibt  die  allgemeinere  Uebereinstimmung  allerdings 
wohl  als  sicher  zu  erkennen  —  war  die  Kleidung  beider  Natio- 
nen, ja  vielleicht  bei  der  gesammten  Bevölkerung  des  Landes,  im 
Ganzen  eine  und  dieselbe,  aber  wahrscheinlich  ist  es  dann  auch, 
dass  gleichzeitig   mit  dem  Beginn  ihrer  Sonderung  und  mit  der 

1  8.  d.  Einzelne  bei  O.  Müller.    Handbuch  der  Archäol.  §.  199.  —  >  Da 
fär  insbes.  O.   Müller.     Die  Etrasker  I.  S.  260   ff.;  Derselbe.    Handbuch 
der  Archäologie  §.  34 r.     A.  Bötti^r.     Sabina  a.  ▼.  O.    A«  Becker.     Gal- 
lus.  IIL  S.  106  ff.    W.  Barns ay.    A  Mannal  of  Boman  Antiqnities.    S.  450. 
Weiteres  s.  im  Text 
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Entfaltung  nationaler  Eigenthümlicbkeit  ebenfalls  schon  der  Wech- 
sel in  der  äusseren  Erscheinung  hervortrat.  Indess  so  wenig  sich 
sagen  lässt,  wann  und  wie  eine  solche  Trennung  erfolgte,  natür- 
lich ebensowenig  ist  auch  zu  ermitteln,  wie  diese  Wandlung 
etwa  vor  sich  gegangen  sei.  Nur  so  viel  bezeugen  die  Monu- 
mente, dass  sich  die  Kleidung  des  tuskischen  Volkes, 
wenn  gleich  stofflich  im  engen  Anschluss  an  orientalischen 
Prunk,  doch  der  Form  und  Verwendung  nach  hauptsächlich 
der  kleinasiatisch-griechischen  näherte  und  in  einzelnen  Fäl- 
len sogar  der  europäisch-griechischen  völlig  entsprach,  dagegen 
die  nationale  Gewandung  der  Römer  ein  nur  ihr  eigenes, 
selbständiges  Gepräge  bewahrte.  ^  Demnach  lässt  sich  aber 
auch  gar  nicht  ermessen,  inwieweit  die  Angabe  alter  Autoren  und 
die  bis  heut-  darauf  fortgebauten  Schlüsse,  dass  die  Römer  diese 
Bekleidung  von  den  Etruskern  bekommen  haben,  wirklich  auf 
festerer  Grundlage  ruhen;  indess  ebensowenig  auch  die  Gegen- 
meinung, dass  sie  dieselbe  von  den  Griechen  entlehnten,  mit 
irgend  welchen  haltbareren  Gründen  stützen.  Ja,  vergleicht  man 
das  (unten  näher  zu  betrachtende)  echtnationale  Gewand  — 
die  römische  „Toga"  —  mit  den  Umwurfgewändem  der  Grie- 
chen und  alten  Etrusker,  so  entspricht  dabei  doch  eben  nur  letz- 
teres, (zugleich  aber  auch  so  ganz  insbesondere)  dem  praktisch- 
vorsichtigen und  bäurisch-bombastischen  römischen  Geist,  dass 
es  durchaus  nicht  erscheint  als  sei  dasselbe,  wie  sonst  allgemein 
behauptet  wird,  erst  in  Folge  des  hellenisirenden  Luxus  (!) 
zu  der  ihm  eigenen  Fassung  gelangt,  sondern  sich  vielmehr  an- 
nehmen lässt,  dass  es  bereits  seit  uralter  Zeit  in  derartiger 
Form  bei  den  Römern  bestand.  Auch  dürften  wohl  der  klima- 
tische Einfluss  ^  und  die  Bedingung  des  Materials  gleichfalls  we- 
sentlich mit  dazu  beigetragen  haben,  es  schon  frühzeitig  zu 
seiner  Besonderheit  zu  gestalten.  —  Ganz  dieser  Ansicht  gemäss 
ist  es  denn  auch,  dass  der  Römer  gerade  bei  diesem  Gewand, 
ungeachtet  des  späteren  Handelsbetriebes  und  der  ihm  dadurch 
entgegengetragenen  Fülle  dennoch,  —  eben  völlig  im  Sinne  einer 
durch  Alter  geheiligten  National-Eigen thümlichkeit,  —  den  da- 
für ursprünglich  verwendeten  Stoff,  fast  ohne  Ausnahme  durch 
alle  Epochen,  ziemlich  gleichmässig  beibehielt  — 

^  Natürlich  kann  dabei  überhaupt  nur  die  ei^enthümliche  Grundform 
derselben,  im  Gegensatz  zu  der  Grundform  der  anderweitig  im  Alterthum 
llblichen  Gewänder,  in  Betracht  kommen.  Sie  indeffs  bestimmte  doch  auch 
später  einzig  und  allein  die  fernere  künstlerische  (faltige)  Behandlungsweise 
des  Kleides,  welche  letztere  dann  allerdings  wohl  mit  auf  dem  allgemeinen 
griechischen  Einfluss  beruhen  mochte.  —  '  «Und  wenn  das  heutige  Deutsch- 
land verglichen  mit  demjenigen,  welches  Cäsar  betrat,  ein  südliches  Land 
genannt  werden  kann,  so  ist  auch  Italien  in  nicht  minderem  Grade  seit- 
dem südlicher  geworden*':  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte  (2)  I.  8.  806 
Not  Ueber  das  römische  Klima  hinsichtlich  der  Temperatur  bes.  A.  Becker. 
Handb.  der  röm.  Alterth.  LS.  85. 
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A.  1.  Für  die  nähere  Kenntniss  der  Mat  erialien,  deren  sich 
die  Etrasker  zur  Verfertigung  ihrer  Gewänder  bedienten ^  fehlt 
es  durchaus  an  historischen  Zeugnissen;  desgleichen  für  das  dar- 
auf bezügliche  Handwerk.  Soweit  indess  auch  hierfür  die  be- 
treffenden Denkmale  sprechen,  stellt  sich  doch  als  gewiss  heraus, 
dass  jene  schon  früh,  seit  unbestimmbarer  Zeit,  im  Besitz  aller 
derjenigen  Stoffe  waren,  die  der  Orient,  mit  Einschluss  Aegyptens, 
ebenfalls  schon  in  chronologisch  nicht  zu  ermessender  Epoche, 
ftir  denselben  Zweck  herzurichten  verstand.  —  In  alter,  einfacher 
Zeit  allerdings  lag  wohl  unfehlbar  den  tuskischen  Frauen,  ähn- 
lich wie  bei  den  alten  Hellenen,  ausschliesslich  das  Geschäft  des 
Webens  und  Spinnens  ob ;  ^  später  jedoch ,  folgt  man  eben  jenen 
Ueberresten  und  dem  was  die  Sage  von  der  ausnehmenden  Fracht 
der  Gewänder  vornehmer  Etrusker  namentlich  in  Bezug  auf  Gold- 
stickerei und  Färbung  erzählt,  war  dagegen  gewiss  auch  das 
Handwerk  als  solches,  und  in  Verbindung  damit  der  Handels- 
verkehr, immer  bedeutsamer  in  d^  Vorgrund  getreten:  Aehn- 
lich  den  figürlichen  Darstellungen  der  östlichen  Völker,  lassen 
auch  die  in  Etrurien  entdeckten  Reste  der  Malerei  und  Skulptur 
die  Anwendung  der  verschiedensten  Arten  von  dichteren  und 
zarteren  Geweben  (letztere  bis  zur  florigen  Dünnheit) 
und,  in  Färbung  und  Ornament,  die  mannigfaltigste  Buntheit 
erkennen.  — 

2.  Das  Hauptmaterial  für  die  römische  Kleidung  ^  war  und 
blieb  die  thierische  Wolle.  Ursprünglich  (bei  dem  Mangel 
anderer  Stoffe)  überhaupt  nur  darauf  verwiesen,  hatten  die  Römer 
darin  zugleich  einen  geeigneten  Schutz  auch  gegen  die  schädlichen 
Dünste  („Ana  cattiva")  erkannt,  welche  die  Gegend  erfüllten.  * 
Obschon  sie  auch  Flachs  und  Hanf  in  weiterem  Umfang  bauten 
und  nutzten,  ^  wurden  doch  Kleider  aus  diesen  Stoffen  erst  in 
jüngster  Periode  gebräuchlich.  Noch  zu  Anfang  der  Luxusepoche 
und  selbst  während  des  Verlaufs  derselben,  ungeachtet  nun  fVemde 
Zeuge  immer  allgemeinere  Verbreitung  fanden,  blieb  in  Rom  der 
Gesammtverbrauch  von  wollnen  Gewändern  trotzdem  so  be- 
trächtlich, dass  hier  unter  allen  Zweigen  der  Industrie  fortdauernd 
das  Tuchgewerk  (CoUegium  textorum  panni)  und  das  Geschäft 
der  eigentlichen  Walker  (FuUonia)  mit  zu  den  bedeutendsten 
zählten.  ^ 

B.  hinsichtlich  der  Verfertigung  der  römischen  Klei- 
der für  den  eigentlich  hausstandlichen  Bedarf  gilt,  soweit  es  das 
höhere  Alterthum  betrifft,  ohne  Zweifel  gleichfalls  die  Annahme, 
dass  die  Sorge  daför  allein  den  Frauen^  sammt  deren  Mägden 

*  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  260  (6).  —  "  A.  Becker.  Gallas.  III. 
S.  155.  —  '  Vergl.  u.  A.  Th.  Mommseu.  Rom.  Geschichte.  (2)  I.  S.  84.  — 
*  Derselbe  a.  a.  O.  I.  S.  16;  dazu  W.  Volz.  Beiträge  zur  Kulturgeschichte. 
S.  109.  —  •  Th.  Mommsen  a.  a.  O.  I.  S.  822  Not  —  •  A.  Böttiger.  Sa- 
bina  (1806).  U.  S.  87  ff.     A.  Becker.     Gallus.   in.    S.   167  ff. 
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überlassen  war.  In  vielen  Familien  von  altem  Schrot  hatte  sich 
dieser  Gebrauch  selbst  noch  bis  in  die  blühende,  aogastSische 
Epoche  mit  älteren  Sitten  aufrecht  erhalten.  —  Aber  wie  sich 
das  Handwerk  dabei  allmälig  entfaltete,  welchen  Grad  von 
Vollendung  es  wohl  erreichte,  bevor  es  von  aussen  influirt  wor- 
den war,  sind  auch  hier  durchaus  unlösbare  Fragen.  Zwar  geht 
aus  der  gleichwurzligen  lateinischen  und  sanskritischen  Bezeich- 
nung für  „Kleid"  ^  und  „nähen"  *  und  deren  gleichmässigen 
Uebereinstimmung  mit  den  dafür  gebräuchlichen  griechischen 
Namen  *  auch  wohl  für  die  Römer  das  Uralterthum  einer  Hülle 
und  der  Manipulation  des  Zusammenheftens  hervor,^  aber 
nicht  einmal  selbst  nur  andeutungsweise,  ob  sie  etwa  auch  spin> 
nen  und  weben  ^  ebenfalls  schon  aus  ihrem  asiatischen  Stamm- 
land in  die  italische  Heimath  mitgebracht  haben.  —  Noch  in  der 
späten  (!)  Aufzählung  der  Zünfte,  deren  Entstehung  die  Tradi- 
tion allerdings  in  die  Epoche  des  Königs  Numa  {in  die  my- 
thische Vorzeit)  verlegte,  treten  nur  die  Färber  und  Walker, 
nicht  aber  die  Weber  auf.  ®  Doch  dürfte  auch  dies  wieder  nur 
seinen  Grund  in  der  oben  berührten,  hausständlichen  Be- 
schäftigung; finden.  Aber  wie  dem  nun  auch  sei,  bleibt  doch  immer- 
hin so  viel  gewiss,  dass  auch  in  Latium  die  Weberei  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  geübt  ward.  ^  —  Daneben  herrschte  bei 
der  Verfertigung  der  rx)mischen  Kleider  auch  sicher  schon  sehr 
früh,  ganz  dem  praktischen  Sinn  des  Volkes  entsprechend  und 
so  gegensätzlich  zu  der  Gewandung  der  Griechen,  die  Anwen- 
dung der  Nähnadel  vor.  Während  sich  jene  Gewandung  eben 
durchweg  in  der  nur  einfachen  Grundform  bewegte,  welche  aus- 
schliesslich der  Webestuhl  ergab  (S.  704),  wurden  wenigstens  da^s 
rö  mische  Hemd  und  mancherlei  andere Nebeng4 wänder,  deren  sich 
besonders  die  Kömer  bedienten,  ja  wie  es  scheint,  selbst  die  weit- 
faltige Toga  stets  erst  durch  die  Arbeit  des  Näthers  („Vestiarius; 

'  Lateinisch  „▼e'stis,''  sanskritisch  ^vastra.*^  —  '  Lat.  ^sno;  neo,"^ 
sansk.  „siv,  nah.**  —  '  ^Kleid"  ia^'^g  und  ^nähen^  v^^m.  —  *  Beides 
lasst  so  unbestimmt,  dass  es  selbst  auf  eine  stück  weis  hergestellte  Fell- 
kleidung bezogen  werden  kann.  —  ^  ,,Wenn  das  lateinische  „vieo,  vimen** 
demselb3n  Stamm  angehört  wie  unser  ,, weben"  und  die  verwandten  Wörter, 
so  muss  das  Wort,  noch  als  Griechen  und  Italiker  sich  trennten,  diß  allge- 
meine Bedeutung  ^flechten"*  gehabt  haben  und  kann  diese  erst  später,  wahr- 
scheinlich in  verschiedenen  Gebieten  unabhängig  von  einander,  in  die  des 
Webens  übergegangen  sein.**  Tii.  Mommsen.  Rom.  Geschichte  (2)  I. 
8.  17  Not.  —  •  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte  (2)  I.  S.  179.  —  '  Immer- 
hin bemerkenswerth  ist  es  indess,  dass  die  Römer,  wie  die  Griechen  der  Pallas 
oder  Athenae,  so  der  ihnen  doch^wohl  erst  von  letzteren  überkommenen 
Minerva  die  Erfindung  der  Weberei  zuschrieben  und  erst  daran  das  be- 
kannte Märchen  vom  Streit  der  Ergane  um  das  Monopol  der  Erfindung 
knüpften;  ebenso,  dass  ihnen  auch  die  Aegjpter  als  Erfinder  der  Webe> 
kunst  galten.  Vergl.  Plinius.  Histor.  Nat.  VII.  56  und  Aelian.  Varia 
histor.    I.    2. 
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Vestificus;  Paenularius")  fiir  den  Gebrauch  zu  Stande  gebracht.  ^ 

—  Dagegen  verhielt  es  sich  mit  der  Farbe  hier  wiederum  ähn- 
lich wie  bei  den  Hellenen :  Auch  den  Römern  galt  bei  der  Klei- 
dung neben  den  natürlichen  Abschattungen  der  dafür  verwen- 
deten Wolle  die  durch  walken  und  bleichen  gewonnene  Weisse 
derselben  als  die  dem  Wohlanstande  zumeist,  der  feier- 
lichen Repräsentation  aber  allein  angemessene.^  Und  dies 
änderte  sich  auch  bei  ihnen  —  (jedoch  wiederum  mit  Ausnahme 
der  Toga)  —  nachdem  sie  den  volksthümlichen  Kreis  tiberschrit- 
ten, sich  fremden  Einflüssen  ausgesetzt  hatten.  — 

C.  Schon  im  Verlauf  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
waren  in  Rom,  neben  der  heimischen  Kleidung,  ausländische 
Stoffe  und  fremde  Gewänder  Mode.  Nächst  einer  Anzahl 
von  Ueberwürfen,  welche  die  Römer  vermuthlich  schon  früher,  ja 
vielleicht  schon  im  Uralterthum,  mit  den  Etruskern  und  Griechen 
theilten  ^  und  der  nur  ihnen  eigenen  Toga  (S.  942),  wurden 
um  diese  Zeit  selbst  von  Männern  nicht  selten  bunte  Kleider 
getragen.  Aber  auch  schon  während  des  punischen  Kriegs 
waren  mindestens  die  römischen  Frauen  in  dieser  Sitte  so  weit 
gegangen,  dass  es  der  Volkstribun  C.  Oppius  sogar  fiir  noth- 
wendig  hielt,   dagegen  ein  Gesetz  zu  erlassen  (um  215  v.  Chr.). 

—  Diesem  folgte  bald  eine  Verordnung,  um  dem  Prunk  im 
Ganzen  zu  steuern  (195  v.  Chr.). 

In  dem  sodann  durch  die  kleinasiatische  Expedition  in 
Rom  noch  weiter  verbreiteten  Hang,  sich  schwelgerisch  auszu- 
leben (S.  936)  fand  der  Kleideraufwand  auch  seinen  Hebel 
(190  V.  Chr.).  Ausser  der  Masse  von  Luxusartikeln,  die  fortan 
in  die  Weltstadt  gelangten  und,  bei  der.en  Industrielosigkeit, 
für  enorme  Summen  abgesetzt  wurden,  ward  ^s  jetzt  unter  den 
höheren  Ständen  auch  noch  das  Raffinement  und  die  steigende 
Emancipation  des  weiblichen  Geschlechts  an  sich,  was 
den  Wechsel  der  Mode  mitbestimmte.  Nunmehr  bezog  man  von 
Puteoli  aus,  zunächst  durch  Korinth,  später  durch  Delos 
vermittelt,*  alle  nur  irgend  kostbaren  Produkte  des  Orients. 
Bald   nach  dem  mithridatischen  Kriege  (136  v.  Chr.)  erhielt  man 

^  Die  ältere  Meinung ,  dass  die  romische  Kleidung  so  gnt  als  fertig  vom 
Wcbcstuhl  kam,  beruht  unfehlbar  auf  der,  schon  mehrmals  von  uns  hervorge- 
hobenen unkritischen  Vermischung  griechischer  und  römischer  Tracht,  in 
welcher  eben  frühere  Schriftsteller  über  das  Kostüm  befangen  waren.  Auch 
selbst  die  Verallgemeinerung  jener  Annahme  durch  A.  Becker.  Gallas  III. 
S.  16B  ff.  lässt  noch  eine  bedeutende  Erweiterung  zu.  Ein  einziger  Blick  auf 
die  unten  zu  betrachtenden  Abbildnnrren  und  die  oben  für  die  Griechen  beige- 
brachten kann  dies  allein  schon  bestätigend  —  *  Nach  dieser  allerdings  nicht 
zurückweisenden  allgemeinen  Ansicht  ist  es  denn  aber  gewiss  auch  um  so 
auffallender  unter  den  Zünften  des  Nnma  die  Färber  zu  finden.  —  '  Auch 
nur  bei  diesen  (s.  unten)  kann  es  somit  in  Frage  kommen,  ob  sie  etwa  den 
Nachbarstämmen  entlehnt  sind. —  *  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte 
(2)  II.  8.  392  ff. 
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diese  von  Syrien  theils  schon  direkt,  theils  auf  dem  geraderen 
Wege  über  Aiexandrien.  Letzteres  war  fiir  Rom  namentlich 
seit  der  Eroberung  Aegyptens  und  dem  Besitz  jener  reichen  Han- 
delsstadt —  seit  31  vor  Chr.  —  fast  ausscmiesslich  der  Fall. 
Aber  seitdem  erhielt  es  noch  femer  und  zwar  gleichfalls  auf  diesem 
Wege  auch  alle  diejenigen  seltenen  Artikel,  welche  der  indische 
Handel  *  gewährte-  — 

a.  Unter  den  Stoffen  und  fertigen  Kleidern,  die  nun  so 
zu  den  Römern  gelangten  und  deren  Verschwendung,  trotz 
aller  Folgeverbote  —  (um  184,  161,  115,  89,  81  und  61  vor 
Chr., ')  —  unaufhörlich  m  die  Höhe  schraubten,  nahmen  bei  ihnen, 
ganz  nach  griechischem  Vorgang  (S.  704  ff.),  wieder  die  florar- 
tigen^Oewebe  von  Kos  und  Amorgos  (S.  408),  die  weissen  und 
die  bunten  Linnengewänder  Aesyptens,  femer  die  feinem 
Baumwollenzeuge  aus  Indien  und,  neben  gemusterten  per- 
sisch-indischen Tüchern,  die  rohe  und  die  bereits  verarbeitete 
Seide,  die. eigentlichen  Hauptstellen  ein.  '  Dabei  waren  es  dann, 
wiederum  auch  hier,  doch  in  noch  bei  weit  grösserem  Maassstabe 
wie  etwa  in  Attika,  vorzugsweise  die  vornehmen  Weiber, 
welche  dies  alles  zunächst  nur  fiir  sich,  und  zwar  in  möglichster 
Fülle  beanspruchten.  —  Ueber  die  Zeit,  in  der  es  für  eine  verhei- 
rathete  Frau  schon  als  anstössig  galt,  sich  anders  als  nur  in  weissen, 
höchstens  mit  leichtem  Purpursaum  verzierten  Gewändern  zu  zei- 
gen, war  man  ja  überhaupt  längst  hinaus.  Jetzt  aber  eiferte 
man  nicht  mehr  allein  in  blos  einfach  gefärbten  Kleidern,  deren 
man  nun  „purpurne,  scharlachne,  amethystfarbene,  violette,  lauch- 
grüne, gelbliche,  eisen-,  meer-,  malven-,  krokus-,  hyacintbfarbige** 
u.  a.  in  häufigem  Wechsel  trug,  vielmehr  auch  in  der  Ausstattung 
einerseits  durch  buntgewürfelte  Muster  („plumatae^) ,  andrer- 
seits durch  eigenthümlichen ,  wellenähnlich  cliangirenden  Glanz 
(„undulatae").  *    Während  die  Männer  für  ihre  eigene  Gewan- 

*  8.  dafür  insbes.  C.  Lassen.  Indische  Alterthumsknnde  III.  (1)  Leipz. 
1657.  S.  9  ff.  Dasn  Tb.  Krnse.  Indiens  alte  Geschiebte.  S.  324  ff.  — 
*  Th.  Mommsen  a.  a.  O.  I.  S.  850;  II.  S.  401;  III.  S.  513.  -  ^  Hin- 
sichtlich der  Benennung  „Bissns^  (Leinwand)  und  „Sindon"  (Baumwolle)  s. 
oben  8.  842  Not.  3;  rücksicbtlich  der  lateinischen  Namen  für, die  verschie- 
denen Arten  von  Baumwolle:  C.  Ritter.  Ueber  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Baumwolle  u.  s.  w.  Dazu,  desgleichen  auch  noch  mit  Bezug  auf  die 
Seidenstoffe,  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Geschichte,  (hier  die  betreffenden  §§.) 
insbesondere  aber  (nächst  A.  Becker.  Gallus.  III.  8.  155  ff.)  Chr.  Lnssen. 
Indische  Alterthumskunde.  III.  8.  23  ff.  Nach  letzterem  bedeutet:  „Carpa- 
sium'*  banmwollnes  Garn,  „Carbasia"  baumwollne  Zeuge,  „Sindon"*  Baum- 
wollenstoff im  klassischen  Alterthum  überhaupt,  „Gossypium  herbaceura" 
die  BanmwoUenstaude ;  ferner  „Serien m"  etwa  „Seidenland,**  Memascricum" 
gesponnene  Seide;  somit  „Scrica"  seidene  Zeuge,  „Metaxa'*  rohe  Seide  und 
„vestis  serica*'  Kleider  ganz  aus  Seide,  „subserica"  halbseidene  Kleider, 
„Holoserica**  Zeuge  mit  anderem  Stoffe  aufgezogen  und  mit  Seide  einge- 
schlagen. Aus  dem  Gegensatz  von  „Serica"  und  „Born bi ein a*'  lässt  sich 
annehmen,  dass  der  erste  Name  asiatische,  der  letztere  europäische  sei- 
dene Stoffe  und  Kleider  bezeichne.  —  *  A.  Becker.     Gallus  III.  8.  160  ff. 
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dang  auch  noch  jetzt  wesentlich  nur  die'  feineren  animalischen 
Wollenstoffe  in  Anwendung  brachten,  welche  man  auch 
schon  in  früherer  Epoche,  ausser  von  Apulien,  vorzugsweise 
von  Samos;  Milet  und  Lakonien  bezog,  ja  diese  überhaupt 
erst  sehr  spät  (und  immer  nur  ausnahmsweise)  durch  Linnen, 
Baumwolle  oder  gar  Seide  ersetzten,  hatten  sich  die  Weiber  nicht 
nur  alsbald  dieser  letzteren  Waaren  völlig  bemächtigt,  son- 
dern sich  auch  sofort,  ohne  Rückhalt  jener  florartigen  Ge- 
webe bedient.  Ungeachtet  kaiserlicher  Verbote  dagegen,  die 
wohl  um  so  begründeter  waren,  als  eben  diese  durchsichtigen 
Kleider  (von  den  Römern  ^^vitreas  togas^  und  „nebulam  lineam^ 
genannt)  den  Körper  fast  nackt  erscheinen  Hessen  (s.  unten), 
beharrte  man  nichtsdestoweniger  dabei,  ja  suchte  sogar  deren 
Kostbarkeit  noch  dadurch  besonders  zu  erhöhen,  dass  man  die- 
selben zum  Theil  mit  Gold-  oder  mit  Silberlahn  durchzog  und 
möglichst  reizvoll  färbte  (vergl.  Fig,  36  e).    Zudem  lieferte  auch 

—  ob  aber  schon  früh?  —  das  etruskische  Dorf  Tuscus  ähnliche 
Gewebe  nach  Rom,  ^  was  denn  wohl  namentlich  noch  dazu  bei- 
trug, sie  dort  immer  mehr  zu  verbreiten  und,  trotz  jener  (Weiber-) 
Verbote,  endlich  auch  noch  zu  veranlassen,  dass  selbst  Männer 
dergleichen  trugen. 

b.  Neben  einem  derartigen,  sitten verderblichen  Luxus  hatte 
die  Prachtliebe  auch  nicht  minder  zu  der  äuss ersten  Verschwen- 
dung in  eigentlich  goldenen  Stoffen  geführt.  Diese  nämlich,  die 
man  nach  Annahme  ihres  Erfinders,  des  pergamenischen  Königs  At- 
talos, ^  „attalische^  Zeuge  zu  benennen  beliebte,  waren  entweder 

—  wie  es  namentlich  zur  Zeit  des  Alexander  Severus  bei  Leine- 
wand Anwendung  fand*  —  dicht  mit  goldenen  Fädchen 
durchsteift  oder,  wie  anderweitig  berichtet  wird,  *  durchaus  von 
Golddrähten  hergestellt:  —  Wie  es  scheint,  kannte  das  Alter- 
thum  weder  die  (auch  noch  nicht  wieder  erreichte)  Technik  des 
christlichen  Mittelalters,  Gold  zu  verweben,  noch  die  gegenwär- 
tig übliche  Weise  der  sogenannten  Gold-Spinnerei.  ^ 

c.  Endlich  war  zu  dem  allen,  schon  während  dem  Ende  der 
Republik,  aijph  noch  der  Aufwand  in  Purpurgewändern  ^  bis 
zu  solcher  Höhe  gestiegen,  dass  sich  Cäsar  veranlasst  sah,  densel- 
ben durch  ein  aetaiilirtes  Gesetz  nach  Möglichkeit  zu  beschrän- 
ken. Indess  bei  der  grossen  Verschiedenheit  des  Purpurs  nach 
seinem  Stoff  und  der  Farbe  ^  und  der  davon  abhängigen  Kostbarkeit 

'  Gh.  Lassen.  Indische  Alterthumskunde.  III.  (1)  S.  29.  —  '  Plinias. 
Ilistor.  Natur.  VIII.  74,  48.  —  '  Lampridius.  Alexand.  Sever.  c.  40.  — 
*  Plinius.  XXXIII.  19,  Y  Lamprid.  Heliogab.  c.  23.  —  *  Vergl.  bes.  Th. 
Kruse.  Indiens  alte  Geschichte.  I.  &.  333  ff.;  und  für  das  Mittelalter  u.  s.w. 
Fr.  Bock.     Geschichte  der  liturgischen  Gewänder.    Bonn   1856.   S.  2,   S.  48. 

—  *  A.  Schmidt.  Die  griechischen  Papjrusurkunden  der  Königl.  Bibliothek 
KU  Berlin.  Berlin  1842.  S.  157:  ,yPurpurluzus.^  —  ^  Derselbe  a.  a.  O. 
8.   106.     Man  hatte,    neben   unsagbaren  Nuancen,    18  Hauptfarben,   die  sich 
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der  so  gefärbten,  wollenen  und  seidenen  Kleider,  beschränkte  sich 
denn  sowohl  dieses  Verbot,  als  auch  alle  die  von  den  späteren 
Kaisem  darüber  erlassenen  Bestimmungen  immerhin  nur  auf 
ganz  purpurne  Stoffe  und  zwar  auf  die  beiden  berühmtesten 
Arten  —  auf  den  „tyrischen"  und  den  „Janthin-"  Purpur  * 
Dieselben  sollten  eben  allein  dem  Herrscherthum  und,  nach 
gesetzmässiger  Anordnung,  den  amtlichen  Dienern  des  Staats 
gehören:  —  So  unter  anderen  gestattete  Augustus  nur  diesen 
echt  purpurne  Gewänder;  den  „Rittern"  nur  eine  Purpur- Ver- 
brämung (u.  8.  w.).  Doch  schon  unter  Tiberius  hatte  die  allge- 
meine Verwendung  abermals  in  dem  Maasse  zugenommen,  dass  sich 
nun  er,  um  derselben  zu  wehren,  bereits  zu  der  List  bequemte,  zu- 
nächst selbst  den  Purpur  bei  Seite  zu  legen.  Indem  man  hiedurch 
allerdings  gezwungen  war,  ein  Gleiches  zu  thun,  dauerte  eine  solche 
Entsagung  doch  nicht  über  dessen  Tod  hinaus;  und  Nero  sah  sich 
von  Neuem  veranlasst,  den  privatlichen  Prunk  selbst  mit  „tyri- 
schem"  und  „Amethist-'^  Purpur  zu  verbieten.  Dann  aber,  nach 
dem  Tode  dieses  Kaisers,  trat  bis  auf  die  Regierung  Gallienus 
wiederum  eine  so  ungebundene  Purpurfreiheit  ein,  dass  letztere 
nun  auch  kaum  mehr  durch  dessen  (eben  auch  nur  gegen  die 
Weiber  gerichtetes)  Purpurverbot  unterdrückt  werden  konnte. 
Völlige  Freiheit  indess  gewährten  endlich  die  Wirren  des  dritten 
Jahrhunderts  nach  Chr.,  wenigstens  so  lange,  bis  Constantin 
mit  seinen  Reformen  durchgriff. 

D.  Hinsichtlich  der  Gestaltung  der  in  Rede  stehenden 
Gewänder  und  der  Weise  ihrer  Benutzung  geben  nun  hier 
die  betreffenden  Monumente,  wenigstens  nach  Maassgabe  ihrer 
näher  bezeichneten  stilistischen  Fassung  (S.  940),  eine  so  völlig 
klare  Anschauung,  dass  es  darüber,  auch  scnon  im  Hinblick 
auf  die  vorliegenden  Betrachtungen  der  einzelnen  Gewandungen 
der  Orientalen  und  östlichen  Griechen,  insofern  eben  solche  die 
Römer  theilten  oder  entlehnten,  auch  nur  noch  bei  besonderen 
Vorkommnissen,  wie  etwa  bei  der  römischen  Toga,  einer  noch 
weiteren  Verständlichung  bedarf. 

I.  Für  die  Bekleidung  der  alten  Etrusker  wurde 
zudem  schon  oben  bemerkt^  dass  sie  insbesondere  in  diesen 
Beziehungen  theils  der  kleinasiatisch-griechischen,  theils  der  euro- 
päisch-griechischen völlig  entsprach.  Ersteres  gilt  hauptsächlich 
für  die  Gewandung  der  Weiber,  letzteres  hingegen  namentlich 
für  die  der  Männer. 

1.  Gleichwie  die  männliche  Kleidung  der  alten  Helle- 
nen   bestand    dieselbe  auch  bei  dem  etruskischen  Volke  ur- 

* 

vom  schillernden  Tintenschwarz  bis  znm  Violet  und  Roth  und  zwischen  diesen 
bis  zum  bläulich  (weisslich)  schillernden  Hellrosa  abstuften. 

'  Zur  Zeit  des  August  kostete  1  Pfund  Janthinpurpurwolle  100 
Denare  oder  10  Thaler,  dagegen  1  Pfund  tyrische  mehr  als  das  Zehnfache. 
8.  A.  Schmidt  a.  a.  O. 
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sprUnglicli  einzig  in  einem  nur  einfachen  Umwurf,  der  den 
Körper  miUaig  und  eng  umschlosB.  Durcbaus  ähnlich  dem  alten 
dorischen  Mantel  {Fig.  245)^  bildete  jener  somit,  wie  es 
scheint  gleichfalls  auch  hier  als  eine  nur  viereckte  Decke,  die 
Grundform  für  die  spateren,  reicheren  Mäntel.  Folgt  man 
nämlich  jüngeren  Darstellungen,  so  ei^bt  sich  daraus  als  zweifel- 
los, daas  man  allmälig  dahin  gekommen  war,  neben  derartigen, 
oblongen  Gewändern,  umfangreichere  Hfillen  herzustellen,  welche 
die  Qestalt  entweder  eines  Kreisabschnitts  oder  mit  ihrer  nach 
aussen  zu   kehrenden   Seite   eine,  je  nai^   der   Weite  derselben 


verschiedene,  mehr  oder  minder  gebogene  Linie  beschrieben 
{Fig.  366  a.  b). '  Hiemit  indess  erscbeipt  auch  zugleich,  und  zwar 
zunächst  im  Gegensatz  zu  den  Griechen,  das  tuskische  Na- 
tionalkleid als  solches  bestimmt;  denn  auf  die  Weise  den 
Mantel  anzulegen,  welche  von  vornherein  die  altgriechisehe 
war,  hatte  die  Neuerung  keinen  Einduss  geübt.  Auch  noch  in 
spätester  Zeit,  nachdem  man  bereits  mancherlei  Frunkge- 
wänder  von  anderer  Form  und,  insbesondere  auch  noch  unter 
dem  Mantel,  ein  faltiges  Hemd  von  Wolle  zu  tragen  pflegte, 
behielt  man  ftlr  diesen  jene  Anordnung  bei  {Fig.  367).  —  Das 
ebenerwähnte  Untergewand  sodann  entsprach  dem  kleinasia- 
tischen und  ionischen  Chiton,  doch  war  es  meist  kürzer  und  ver- 


'  Vergl-  F.  iQgbii 
*  Vergl.  dazu  0.  Mical 
2.  9.  10.  11,  12.  13.  D.  I 
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nmthlich  gegürtet  (Fig.  367;  '  yei^l.  F\g.  252);  die  Prachtge- 
wänder dagegen  bestanden,  (durchweg  bei  Männern  und  Wei- 
bern gleichmäsaig),  zum  Theil  in  überaus  reich  gestickten,  langen 


und  faltigen  Ermelhemden  von  Sugserster  Dünne  und  Durch- 
sichtigkeit, zum  Theil  in  Ucberhängen  von  ähnlichem  Prunk, 
die. jedoch,  —  viereckig  oder  rund  — ,  um  über  den  Kopf  ge- 
nommen zu  werden,  je  in  der  Mitte  einen  U  als  ausschnitt  hatten 
(Fig.  368;  vcrgl.  Fig.  369).'  Daneben  wurden,  aber  wohl  nur 
in  besonderen  Fällen,  auch  zum  Theil  exomis-formige  Kleider' 
und  selbst  einfach  gegürtete  SchurzhUllcu  *  getragen  (vergl. 
Fig.  267  a;  Fig.  268).  — 

2.  Bei  der  Bekleidung  der  türkischen  Frauen  zeigt 
sich  die  völlige  Ucbereinstimmung  mit  der  kleinasiatisclion  oder 
vielmehr  mit  der  der  Orientalinaeo  überhaupt  namentlicli  in  der 
Form  ihres  KemdcB.  Nächstdcm,  dass  selbst  verstand!  ich  letzteres 
auch  fiir  sie  im  Allgomoinen  das  Hanpt-BekloidungsstUck 
war,  wurde  dasselbe  von  ihnen  doch  nie  {etwa  wie  das  dorische 
und  das  spätere,  attische  Weiberhemd)''  erst  unmittelbar  auf  dem 
Körper  zusammengehaftelt  oder  genestelt,   sondern  durchgängig, 

'  S.  indess  die  Imgbckleidete  Figai  bei  Th.  Hope.  Costame  of  tbe 
AncieDta.  1.  Fig.  4ä,  wo  äna  Hemd  rüllig  die  LXnge  und  Weite  des  aaiatiiuh- 
ioDiscben  Chiton  bitt.  —  *  Bes.  Monumenti  inediti  d.  Instit.  Vol.  I.  T.  XXXni; 
dfttu  MUB.  Etnuc.  Gregor.  Vol.  I.  T.  CIV.  ff.  —  ■  G.  Micali,  Honnin.  an- 
tich.  (1832)T.  XLV  ff.— '  G.  Micali.  T.  XV.—  »  Un  begreiflich  erweise  entging 
dioH  dem  sonst  so  acharfsicbtigen  O.  Müller  (Die  Etrusker  S.  26B).  Derselbe 
bemerkt:  „Von  der  Frauenkleidanglässt  sich  nur  nach  Bildwerken  roden,  welche 
kaum  eine  cbarakteriBtiscbe  Abweiehnng  von  dem ,  was  aucfa  in  Griechenland 
gewöbnlicb  war,  darbieten."     Wenn  derselbe  dann  aber  von  der  Tracht  einiger 
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(eben   wie   bei   den  Kieinaaiaten)   als  ein  bereits  fertig  genäh- 
tes,  lang-   oder  kurzermeUges   Schleppkleid,  im   eigentlichen 

Pig.  369. 


Sinne  des  Worts  angezogen,  auch  ohne  es  selbst  nur  zu  gUr- 
ten.  '     (Fig.  370;  371  a-b;  vergl.  Fig.  163;  181  a-d;  182  a-d;  dazu 
die  griechischen  Hemden  fiji.2rf9/f.;Fi(7.260/f.). 
Pig.  370.  _  ß^^  hatten  die  Ueberwürfe  der  tuski- 

schen  Frauen  zumeist  die  Qeetalt  von  nur 
massig  weiten  UmBchlagetUchem.  Sie  waren 
einerseits,  ganz  wie  der  alte  etruskische  Män- 
nermantel, oblong  {Fig.  377  a),  andrerseits  aber 
entschieden  entweder  nur  auf  einer  Kante  oder 
auf  den  entgegengesetzten  Seiten  rund  —  ob 
auch  im  Ganzen  oval?  —  zugeschnitten 
{Fig.  371  b).  Aber  in  allen  Fällen  bedienten 
eich  die  Weiber  auch  dieser  Tücher  immer  nur 
nach  orientalischer  Weise,  indem  sie  dieselben 
theils  zierlich  über  Rücken  und  Schnltem  ord- 
neten {Fiff.  371  b),  theils,  und  nicht  selten 
völlig  übereinstimmend  mitaltassyrischen 
Darstellungen  {Fig.  163),  *  zugleicli  als  Kopf- 
umhang nutzten  {Fig.  371  a).  Sowohl  bei 
dieser,  wie  bei  jener  Anordnung  pflegten  sie 
das  Oewand  zumeist  vermittelst  einer  Spange 
oder  Haftel  auf  der  Brust  zu  befestigen.  ^  — 
3.  Dasselbe  orientalische  Gepräge,  wie 
insbesondere  diese  letzteren  Gewandungen, 
weiblichen  Figuren  ideelle  r  Bedeutung  aagt  ^dass  bei  ihnen  das  unter  der 
Brust  gegürtete  von  Krenibändera  gehalteiie  Oewand  anf  lokalem  Clebranch 
EU  beruhen  ■cheine,'*  gl&ube  ich  auch  hier  vielmebr,  ganz  dem  orientslisirenden 
EtruBkerthnm  nach,  daaa  eine  «ol che  Tracht  wirklich  nur  idenl  ist. 

'  3.  noch  bes.  G.Hicali.  Monnm.  antichi.  T.  XVI.  Fig.  4.  T.  XXX.  Fig.  3. 
—  '  Fast  genau  ebeniio  bei  G.  Micnli.  Mffntim.  antichi  popnl.  itallan.  T.  XXIX. 
Fig.  9.   -   »  Z.  B.  Mnsei  Etrnaci  Gregorius.    Vol.  l.    T.  XLIII. 
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trugen  die  et rueki sehen  Kopfbedeckungen.  Abgesehen 
davon  dasB  die  (eben  bei  den  Etniskern  durchaus  vorlierrschend 
gewesene)  Sitte,  das  Haupt  zu  bedecken, '  —  auch  wiederum  noch 


Kegensützlich  zu  der  Baarhäuptigkeit  der  europäischen  Grieclien 
{a.  722}  —  schoD  an  sich  an  asiatischen,  namentlich  altpersischen 
Brauch  erinnert  (S.  275  ff.) ,  wiederholten  sie  auch  zugleich 
fast  sämmtliche  Formen,  welche 


fig.  372. 


dattlr  bereits  seit  ältester  Zeit 
die  Völker  des  Orients  er- 
funden und  angewendet  hat- 
ten: Während  dann  aber  die 
Mützen  der  Frauen,  neben 
einfachen  Mgyptisirenden 
Kappen  (F^g.  372  r.  e;  vorgl. 
Fig.  29  a.  c.  rf,  Fig.  35  c), 
vorzugsweise  theils  p  h  r  y  - 
gisch-lydischen  (/13.  372 
a.  d:  vergl.  Fig.  179  a.  b;  180 
a.  b),  theils  aber  auch  in- 
disch-persischen Afustem  folg- 
ten {Fig.  372  b;  vergl.  Fig.  199n), 


'  Den  Beweis  für  1 
tent  naapte  gebildel«D  Figürc 
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•  entsprachen  dagegen  die  Kopfbedeckungen  der  Männer, 
wenngleich  nicht  ohne  einige  Umbildung,  dennoch  im  Ganzen 
zumeist  theils  den.  assyrischen,  theils  den  flacheren  medo- 
persischen  Hüten  {Fig.  373  a-d;  vergl.  Fig.  118;  bes.  Fig.  147 
c.  d).     Nächstdem   war  die  kleinasiatische  Kopfbinde,   etwa 


Fig.  373. 


ähnlich  wie  solche  die  ionisch-attischen  Griechen  trugen,  auch 
bei  den  Etruskern  (von  diesen  „Struppus"  genannt)  *  gebräuchlich, 
(vergl  bes.  Fig.  179  c). 

4.  Ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  bei  ihnen  mit  der  Fussbe- 
kleidung.  Geben  nun  dafür  die  Monumente  allein  auch  kaum 
mehr  zu  erkennen,  als  dass  gleichwie  eine  Kopfbedeckung  auch 
eine  Beschuhung  überhaupt  recht  eigentlich  tuskische 
Sitte  war*  und  dass  man  verschiedene  Arten  Sandalen, 
spitzgeschnabelter  Hohlschuhe  und  Stiefel*  (letztere  aus- 
schliesslich als  männliche  Bekleidung)   anwendete  (r'ig.  374  a,  b; 

vergl.  Fig.  367]  Fig.  370;  Fig.  371 
d),  auch  wohl  —  ob  aber  nur 
zum  kriegerischen  Schutz?  —  das 
ganze  Bein  zu  umwinden 
pflegte  {Fig.  375),  sprechen  doch 
gerade  in  vorliegendem  Falle 
noch  anderweitige  Zeugnisse  *  zur 
Genüge  aus,  dass  die  Tusker 
auch  diesen  Gegenstand  der  Be- 
kleidung   und    zwar  gerade   ihn 


Fig.  374. 


durchaus  nach  orientalischem  Geschmack,  reich  und  prun- 
kend, herzustellen  beliebten :  —  So  unter  andern  wurde  eine  Anzahl 
von  Prachtschuhen,  welche  bei  den  Römern  gebräuchlich  waren, 
von  diesen  selbst  als  ursprünglich  etruskisch  bezeichnet  (s.  unt.), 


'  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  274.  —  «  Derselbe  a.  a.  O.  S.  269  ff. 
'  Beides,  die  spitzgeschnabelten  Schuhe  sowohl  als  auch  die  Stiefeln,  ist 
darchaus  asiatisirend.  Ersteres  findet  seinen  Ursprung  selbst  schon  bei  den 
alten  Aegyptern  (Vergl.  Fig.  25  /.  g),  letzteres  hingegen  zunächst  bei  den 
alten  Persern  (Fig.  146).  —   *  Zusammengestellt  bei  O.  Müller  a.  a.  O. 

W  e  i  ■  s ,  KoBtQmkitnde.  120 
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während  ja  die  tyrrhenischen  Solen  auch  schon  an  sich  in 

frühster  Zeit  bei  den  östlichen  Griechen  u.  A.  die 
Fig,  375.         willigste    Aufnahme    gefunden    hatten    (S.    726). 

Aber  letztere  Art  von  Schuhwerk  bestand,  eben 
ganz  übereinstimmend  mit  der  Pracht  des  klein- 
oder vorder-asiatischen  „Kothurn",  in  einer  ziem- 
lich hohen  hölzernen  Sole,  ^  die  mit  rothem,  theil- 
weis  vergoldetem  Leder  bezogen  war  und  die, 
den  Fuss  nur  massig  bedeckend,  vermittelst  pur- 
purfarbenen Riemen,  welche  bis  über  die  Wade 
reichten,  festgeschnürt  ward  (vergl.  S.  333; 
S.  413).  —  ^ 

n.  Stellt  man  dem  nun  die  Bekleidung 
der  Römer  im  Einzelnen  gegenüber,  so  zeigt 
sich  der  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  der 
Etrusker  dann  selbst  nicht  allein ,  worauf  schon 
hingewiesen  ist,  in  der  Form  und  Verwendung 
des  nationalen  Gewandes  der  Männer,  als  auch  zugleich  in 
der  zunehmenden  Mannigfaltigkeit  der  römischen  Ge- 
wandstücke überhaupt;  endlich  auch  noch  insbesondere  hinsicht- 
lich der  weiblichen  Kleidermoden  insofern,  als  eben  die  römi- 
schen Frauen  bei  weitem  weniger  (wie  ja  die  etruskischen 
ausschliesslich)  rein  orientalischen,  als  vielmehr  durchgängig  den 
(doch  immerhin  nur  mehr  oder  minder  asiatisirenden)  helleni- 
schen Mustern  folgten.  — 

1.  Den  Angaben  römischer  Schriftsteller  zufolge  beschränkte 
sich  auch  bei  den  Römern  ursprünglich  die  ganze  Bekleidung 
der  Männer  einzig  und  allein  auf  den  ümwurf  oder  die 
„Toga."  Doch  wurde  gleichfalls  von  ihnen,  und  wohl  sicher 
nicht  erst  auf  Grund  etruskischen  Einflusses,  sondern  gewiss  seit 
ältester  Zeit,  auch  das  Anziehhemd  oder  die  „Tunica"  ge- 
tragen. Ersterer,  so  dem  Zweck  nach  durchaus  der  tuskischen 
Umwürfe  und  dem  (griechischen)  „Himation"  entsprechend,  bil- 
dete das  eigentliche  otaats-  und  Friedenskleid,  letztere  hingegen 
vorzugsweise  das  mehr  privatliche  Gewand  der  Häuslichkeit  und 
der  Arbeit.  Demnach  blieb  es  auch  bis  in  die  jüngste  Epoche 
hinein,  wenn  gleich  nicht  eben  gebräuchlich,  docn  auch  ebenso- 
wenig ungewöhnlich,  einzie  mit  der  Toga  bekleidet  öffentlich 
zu  erscheinen,  während  es  nir  den  römischen  Bürger  mindestens 
als  seiner  nicht  würdig  galt  sich,  soweit  es  das  römische  Gebiet 
betraf,  ausser  dem  Hause  nur  in  der  Tunica  (ohne  Umwurf) 
zu  zeigen.  — 

*  Eine  aus  Ewei  (durch  ein  Charnier  Terbundenen)  Theilen  bestehende  höl- 
zerne Sole  mit  Bronzeblech  überzogen,  die  sich  genau  der  Form  der  FussflSche 
anschliesst,  wurde  in  einem  etruskischen  Grabe  entdeckt  s.  die  Abbild«  Mus. 
etrusc.  Gregor.    Tav,  LXXII. 
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a.  Wie  nun  aber  die  nationale,  römische  Toga  recht 
eigentlich  beschaffen  gewesen,  welche  Form  sie  hatte  und  wie  man 
sich  ihrer  bediente,  darüber  sind  die  Meinungen  so  getheilt,  dass 
man  fast  glauben  sollte,  die  alten  Römer  hätten  sich  die  beson- 
dere Aufgabe  gestellt,  damit  der  Nachwelt  ein  Räthsel  zu  hinter- 
lassen. ^  Ausserdem  dass  man  zwei  Arten  von  Togen  ange- 
nommen hat,  indem  man  sich  einerseits  auf  die  Verschiedenheit 
in  den  Umwürfen,  wie  solche  die  (doch  erst  der  spätesten  Zeit 
angehörenden!)  römischen  Bildwerke  zeigen,  anderseits  auf  die 
(indess  unfehlbar  schon  irrthümlichen)  Ansichten  römischer  Schrift- 
steller über  die  etruskische  Abstammung  dieses  Gewandes  stützte, 
und  dabei,  wie  bereits  angedeutet  ward  (S.  942),  die  gewiss  allein 
nationale,  ältere  Form  als  eine  nur  spätere  Umbildung  des 
tuskischen  Umwurfs,  bezeichnete,  *  ist  man  sich,  wie  gesagt,  auch 
durchaus  noch  nicht  klar,  namentlich  wie  nun  diese  Anordnung 

'  Man  lese  nur  die  fast  lächerlichen  Beschreibungen  dieses  Gewandes  u.  a. 
bei  Adam.  Handbuch  des  römischen  Alterthums  u.  s.  w.;  ferner  aber  selbst 
noch  bei  J.  G.  Keil.  Das  alte  Rom  od.  ausführliche  Darstellung  der  Sitten 
und  Gebräuche  der  alten  Römer  u.  s.  w.  —  f,zum  bessern  Verstehen  der 
alten  lateinischen  Classiker''  (!).  Leipz.  1848.  S.  361,  wo  es  wörtlich 
heisst:  „Die  Toga,  —  ein  weites,  mantelartiges  und  ärmelloses  Obergewand 
von  Wolle  —  wurde  über  die  linko  Schulter  geworfen  und  ging  unter  dem 
rechten  Arm  weg,  dass  dieser  gänzlich  frei  blieb.  Mit  ein^r  ganz  eigenthnm- 
lichen  Geschicklichkeit  wussten  die  Römer  dies  Gewand  dergestalt  zu  behau- 
dein  (!?j  dass  der  Faltenwurf  ein  gefälliges  Ansehen  bekam.  Es  war  von 
unten  bis  an  die  Brust  zugenäht  (!)  und  da  die  Römer  keine  Taschen 
trugen,  so  dienten  ihnen  der  Bausch  (sinus  genannt),  welchen  es  vorn  in  der 
Gegend  der  Brust  bildete,  zum  Aufbewahren  und  Verbergen  kleiner  Dinge,  die 
sie  mit  sich  führten."  Es  sind  solche  Beschreibungen  (man  vergl.  auch  L. 
Meyer.  Lehrbuch  der  röm.  Alterthümer.  Erlangen  1806.  S.  '^84),  aber  um 
so  unbegreiflicher  als  schon  Ferrari us.  De  re  vestiaria;  femer  Hieroni- 
mus  Bossius.  De  Toga  romana  commentarius.  Accedit  ex  Philippo  Rube- 
nio  iconismus  statuae  togatae  etc.  Amstelodami  1671,  dann  Aldus  Manu- 
tius  (De  toga  Romanorum)  wenigstens  klarer  darüber  gesprochen  hatten; 
der  Forschungen  seit  Winkelmann  hier  noch  ganz  zu  geschweigen  (s.  die 
folg.  Noten).  —  'So  unter  and.  auch  noch  A.  Becker  (Gallus  III.  S.  113  ff ) 
der  hier  mit  O.  Müller  (Etrusker.  I.  S.  216)  und  den  übrigen  Vorgängern 
eben  nur  genau  den  römischen  Angaben  folgt.  Während  sich  indess  der  Letz- 
tere doch  mindestens  beschränkt  zu  sagen,  dass  „zwischen  der  römischen  und 
tuskischen  Nationaltracht  kein  sehr  bedeutender  Unterschied  stattgefunden 
haben  kann"  und  somit  immerhin  die  F  rage  nach  einem  solchen  offen 
(!)  lässt,  erklärt  jener  ohne  weiteres,  „dass  man  vor  allem  zweierlei  Weise 
des  Umwurfs  unterscheiden  müsse,  die  ältere  und  einfachere  und  die 
spätere,  mit  weiter,  faltenreicher  Toga,"  indem  er  dann  sofort  dazu 
schreitet,  das  himationartige  Kleid  —  die  Tebenna  (?)  —  als  die  ältere  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  als  solche  zu  beschreiben.  Scheinen  nun  gleichwohl 
die  Andeutungen  Tertullians  (de  pallio.  5)  von  der  späteren  Ausbildung  der 
Toga  für  diese  Annahme  zu  sprechen,  so  verliert  dies  doch  seine  ganze  Halt- 
barkeit, wenn  man  sie,  was  auch  sonst  aus  ihnen  hervorgeht,  eben  nur  auf 
die  künstlichere  oder  uneigentlich  künstlerische  Behandlung  der  Fäl- 
telung,  die  allerdings  der  späteren  Zeit  angehört,  bezieht,  nicht  aber,  wor- 
auf es  indess  doch  wesentlich  ankommt,  auf  die  Grundform  der  Toga  selbst 
(vergl.  S.  942.  Not.  1). 
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technisch  und  praktisch  erzielt  worden  sei.  Während  indess 
solche  Unklarheit  gerade  mit  darauf  zu  beruhen  scheint  ^  dass 
man  sich  nicht  davon  lossagen  konnte;  den  Schnitt  und  Wurf  der 
römischen  Toga  aus  dem  tuskischen  Mantel  zu  rekonstrui- 
reu;  gewinnt  aber  jene  freiere  Meinung,  dass  eben  dies  fraglich 
jüngere  Gewand  allein  nur  die  römische  Toga  ist,  und  so  von 
den  Römern  seit  uralter  Zeit  als  Nationalkleid  getragen  ward, 
auch  noch  durch  Zeugnisse  festere  Stützen.  ^  Abgesehen  von 
den  Innern  Gründen,  die  dafiir  schon  beigebracht  wurden  (S.  942), 
ergibt  sich  nämlich  zunächst  als  gewiss,  dass  der  echtrömische 
Umwurf  an  sich  wenigstens  der  Art  beschaffen  war,  dass  sich 
durch  ihn  das  römische  Volk,  im  Gegensatz  zu  anderen  Na- 
tionen, entschieden  als  solches  kennzeichnen  konnte;  pflegten 
sich  ja  die  Römer  selbst,  einzig  auf  Grund  der  Form  ihres  Man- 
tels, „Gens  togata**  oder  „Togati"  —  als  „Togaträger"  —  zu  be- 
nennen. Zieht  man  nun  aber  auch  noch  in  Betracht,  dass  gerade 
in  der  jüngeren  Epoche,  wo  fremde  Umwürfe  Mode  waren  und 
wo  man  unzweifelhaft  griechische  Mäntel  und  die  Toga 
(„Tebenna")  trug,  sogar  Augustus  den  Bürgern  befahl  bei 
Staatsverhanalungen,  auf  dem  Forum,  so  auch  im  Circus  und  am 
Hofe,  durchaus  in  der  „Toga"  zu  erscheinen,  und  endlich,  dass 
sich  dies  schwerere  Kleid  überhaupt  erst  unter  den  Römern  ver- 
lor, seitdem  ihre  Nationalität  zum  Weltbürgerthum  auseinander- 
floss,  dürfte  sich  auch  fast  von  selbst  ergeben,  dass  also  die 
echt  römische  Toga  immer  nur  eine  Form  bewahrte  und  dass 
eben  diese  sie  ganz  bestimmt  nicht  nur  von  den  Mänteln  der 
Griechen,  sondern  selbst  auch  von  denen  der  Tusker  als  das 
Rom  er- Gewand  unterschied:  —  Solche  Form  aber  bietet  allein 
gerade  nur  jenes  fragliche  Kleid.  — 

Dieses  nämlich  (vielleicht  auch  aus  zwei  Halbtheilen  genäht) 
hatte  —  wie  die  von  mir  nach  Bildwerken  unternommenen,  that- 
sächlichen  Versuche  ergaben  (s.  Fig.  376)  — ,  abweichend  von 
dem  länglich  viereckten  hellenischen  Umwurf  und  der  nur  auf 
einer  Seite  gerundeten  tuskischen  Tebenna,  die  Gestalt  gleich- 
sam eines  zu  einem  Oval  abgekanteten  Oblongumä 
(A  B  CD),  dessen  Längenmitte  mindestens  dreimal  die  Höhe 
eines  ausgewachsenen  Mannes,  etwa  mit  Ausschluss  des  Kopfes 
[B'ly  1-2,  ^-D)}  und  dessen  Breitenmitte  mindestens  zwei- 
mal so  viel  betrug  {A-E,  E-C).  *  —  Dasselbe  wurde,  um  sich  da- 
mit zu  bekleiden,  zuerst  der  Länge   nach    (willkürlich  b  d)  bis 

'  Dahin  gehört,  ausser  den  folgeuden  Bemerkungen,  auch  alles  Einzelne, 
was  A.  Becker.  Gallus  III.  S.  109  ff.  noch  sonst  über  die  nationale  Be- 
deutung  der  römischen  Toga  gesammelt  hat  (s.  d.  Nähere  weiter  unten). 
—  '  Horaz  bezeichnet  eine  sechsellige  Toga  schon  als  eine  sehr  weite,  ohne 
indess  anzugeben  ob  er  die  Längen-  oder  die  Breiten  Mitte  im  Sinne  hat. 
Dabei  ist  es  dann  sehr  erklärlich,  dass  A.  Becker  (a.  a.  O.)  indem  er  hier- 
für nur  einen  Kreisabschnitt  annimmt  und  dieser  selbst  bei  solcher  Länge 
und  bei  Annahme  auch  seines  äussersten  Baums,   des  Halbkreises,  aber  nur 
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auf   ein  gewissee  Maass    seiner  Breite  (a  b   d)   zu  einem   (theil- 
weis)  Doppelgewand  ziuam mengelegt  (b  d  C);  hiemaeli  wurde 


eine  Weite  von  drei  Ellen  haben  würde,  dabin  geführt  wird,  diese  Angabe  ala 
miadich  und  unvereinbar  zu  betrachten.  Hier  alier  berubt  alles  auf  der  rich- 
ti^a  Würdigung  des  von  Horaz  gebrauchten  Ausdrackee  „HemikykÜon."  Be- 
»ieht  man  ihn,  wie  Becker  thnt,  auf  die  Grundform  des  Gewandes,  wird 
man  allerdings  getäuscht  werden,  wohingegen  er  in  seiner  allgemeineren  Be- 
deutung wie  etwa  „nach  Art  einea  Halbkreises  oder  halbkreisförmig"  ganz 
versläudlicb  ist,  wenn  man  ihn  eben  (wie  bei  unserer  Fignr  376)  auf  die,  erst 
durch  Zusammenlegen  erzielte  Gestall  anwendet  Ohne  diese  Ansicht  su  ge- 
winnen, sagt  nun  Becker  ziemlich  unsicher  resultirend:  „Ich  glaube  daher 
vielmehr,  dass  sie  (die  Toga.)  »war  unstreitig  rund  gewesen,  aber  eine  grössere 
Weite  gehabt  habe,  als  bei  einem  Kreisabschnitte  möglich  war,"  und  geht 
dann  zu  folgender  Beschreibung  des  Wurfs  u.  8.  w,  über:  ,,Nach  vielfältigen 
Versuchen  mit  viereckigen  und  runden  (!)  Tiicherm  habe  ich  mich  überzeugt, 
dass  nothwendig  ein  halbrundes  und  zwar  sehr  langes,  aber  in  Verhältniss  zu 
seiner  Länge  viel  breiteres  oder  weiteres  Gewand  als  ein  Kreisabschnitt  sein 
würde,  dazu  gehöre.  Dieses  Gewand  wurde  ganz  in  der  oben  angegebenen 
Weise  zuerst  über  die  linke  Schulter  geschlagen,  nur  dass  der  mit  dem  Zipfel 
vom  überhängende  Theil  viel  weiter  herabreicbt,  und  schon  durch  diesen  Wurf 
der  linke  Arm  völlig  bedeckt  wird.  Dann  zog  man  die  Toga  hiuter  dem  Rücken 
weg  nach  vorn  und"  —  (hier  beginnt  der  Unterschied  zwischen  unserer  und 
Beckers  Voraussetzung)  —  „fasste  sie  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Weite 
faltig  zusammen,  so  daas  der  obere  Theil  als  Sinus  herabfiel,  der  untere 
Leib  und  Schenkel  deckte.  So  entstaud  der  unter  dem  rechten  Arme  hervor 
schräg  über  die  Brust  sich  ziehende  Faltenbansch  —  quid  sub  humero  deitro 
ad    sinistmm  oblique   dacitur,    velut  balteus   —   den   man  gewühnlicb   unter 
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eben  letzteres  ^—  rücksichtlich  der  Fältelung  mit  besonderem  Ge- 
schick —  namentlich  zunächst  der  so  gebildeten  geraden  Kante 
(in  d  b  B  D),  zu  Längenfalten  ineinander  geschoben,  dann  aber, 
ganz  in  der  einfachen  Weise  des  griechischen  und  tuskischen 
Umwurfs,  zuerst  über  die  linke  Schulter  nach  vom  geschlagen 
—  hier  indess  so,  dass  es  (in  3-3,  d-D)  die  ganze  linke  Seite  be- 
deckte und  auch  auf  dem  Boden  beträchtlich  schleppte  (d  D)  — , 
mit  der  übrigen  Masse  hinter  dem  Rücken  weg  unter  (nur  selten 
über)  den  rechten  Arm  nach  vorn  gezogen,  der  Rest  über  die 
linke  Schulter  nach  rückwärts  geworfen  und  schliesslich  der  den 
Rücken  deckende  Theil  des  Ueberschlags  noch  beson- 
ders bis  an  oder  auf  die  rechte  Schulter  nach  vom  genommen, 
wodurch  noch  die  Faltenmasse  des  vorderen  Ueberschlages  mehrere 
Fülle  erhielt:  —  Bei  dieser  Anordnung  reichte  denn  selbstver- 
ständlich das  zuerst  nach  vom  übergeschlagene,  unterste  Drit- 
theil des  Mantels  (abgesehn  von  der  auf  dem  Boden  schleppenden 
Masse)  etwa  bis  zu  der  Höhe  der  linken  Schulter  (3-3,  2-2);  das 
zweite  Drittheil  desselben  mit  seiner  Mitte  etwa  bis  unter  den 
rechten  Arm  {E-e),  während  das  Uebrige,  den  Vorderkörper 
bedeckend,  einestheils  wiederum  auf  der  linken  Schulter  ruhte, 
andemtheils  hinterwärts  gegen  den  Boden  hinabhing  (ß-b), 
Nächstdem  bildete   so  nun  der  Ueberschlag   (6  a  d)  mit  seiner 

Umbo  versteht.  Der  übrige  Theil  wnrde  dann  über  die  linke  Schalter  and 
dem  Arm  geschlagen  der  nun  doppelt  bedeckt  war,  daher:  super  quod  ora  ex 
toga  duplex  aequaliter  sedeat.  Endlich  wurde  ein  Theil  des  vom  herabhän- 
genden Gewandes  unter  dem  schrägen  Faltenbausche  hervorgezogen,  oder  es 
wurde  etwas  von  der  Weite  des  Sinus  nach  links  herübergezogen,  so  dass  es 
wie  ein  kleiner  Sinus  über  dem  Bausch  hing,  und  dies,  glaube  ich,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Bausche  ist  es,  was  man  Umbo  nannte."  So  die  an  sich 
überaus  lehrreiche  Stelle  bei  A.  Becker.  —  Ungeachtet  ich  nun  bei  meinen 
Versuchen  sowohl  diesen  Anweisungen,  als  auch  der  besonderen  Hinweisung: 
„Die  Hauptsache  ist  das  richtig  zu  verstehen  (!  ?),  dass  das  hinter  dem  Rücken 
nach  rechts  hervorgezogene  Gewand,  wenn  es  in  seiner  Breite  herabhing,  in 
der  Mitte  gefasst  und  so  in  zwei  Hälften  getheilt  wurde,  deren  eine  den  Sinus 
bildet,  die  andere  über  Leib  und  Schenkel  herabfiel"  genau  gefolgt  bin ,  habe 
ich  damit  dennoch  nicht  auch  nur  annähernd  zu  erreichen  vermocht,  was  ich 
bei  dem  oben  angegebenen  Verfahren  (wobei  ich  einen  Hinweis  auf  die  Grund- 
form durch  den  Bildhauer  Herrn  v.  Launitz  erhielt)  auch  ohne  besondere 
Schwierigkeit  erreichte.  —  Vergleicht  man  schliesslich  mit  dem  allen  die 
früheren  Untersuchungen  über  dieses  Gewand  (sie  sind  besonders  zusammen- 
gestellt bei  M.  Chery.  Recherches  sur  les  costume  et  sur  les  Theatres  etc. 
I.  p.  28)  wobei  für  dasselbe  zunächst  Serrari  einen  Halbkreis,  Winckel- 
mann  einen  vollen  Kreis,  Chery  selbst  wieder  ein  Kreissegment  annahm,  so 
behält  davon,  zumeist  übereinstimmend  mit  meinem  Resultat,  Winckelmanns  An- 
sicht die  nächste  Geltung.  Uebrigens  zweifle  ich  nach  Anschauung  einzelner 
römischer  Toga-Figuren  durchaus  nicht  daran,  dass  man  neben  mannigfachem 
Wechsel  der  Längen- und  Breitenausdehnung  auch  selbst  kreisrund  eTogen  hatte, 
wodurch  denn  zugleich  auch  der  schon  oft  gemissbilligte  Ausdruck  Quin ti Hans 
(Inst.  XI.  p.  S22.  Bip.  und  das  Schol.  a  Pers.  V.  14)  „Toga  rotunda"  wiederum 
zu  voller  Anerkenntnlss  gelangen  dürfte.  Man  vergl.  übrigens  noch  die  Bemer- 
kungen über  den  zeltweisen  Wechsel  in  der  Anordnung  u.  s.  w.  der  Toga  bei 
William  Ramsay.    A  Manual  of  Roman  Antiquities  (Lond.  1851)  S.  451  ff. 
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rundlicli  abfallenden  Masse  („Sinus")  gewiBsermaaasen  die  Wie- 
derholung (a  und  C)  der  durch  ihn  nur  theilweis  bedeckten,  un- 
teren Fülle  (ft  C  d).  —  War  das  Gewand  dergestalt  im  Ganzen 
geworfen,  zog  man  den  auf  dem  Boden  schleppenden  Zipfel  (dD) 
über  der  Brust  nach  vom  in  die  Höhe  und  liess  ihn  dann  hier 
(in  4),  neben  dem  „Sinus,"  als  Faltenbansch  (?  „Umbo")  über 
jenem  herabfallen  (vei^I.  Fig.  377  a-c). 


b.  So  lange  die  Römer  in  alter  Einfachheit  lebten  und  sich 
vorherrschend  einzig  mit  dem  Mantel  bekleideten  war  dieser,  in- 
sofern man  ihn  eben  nur  als  einen  nothwendigen  Schutz  betrach- 
tete, unfehlbar  auch  ohne  Aufwand  an  Stoff  von  nur  massiger 
Weite  hergestellt  worden.  Indess  vermuthlich  hatte  derselbe  schon 
bald  nachdem  er  zugleich  das  Kleid  nationaler  Repräsentation  aus- 
machte auch  an  grösserer  Fülle  gewonnen.  Seitdem  man  dann 
aber  durch  griechischen  Einäuss  allmälig  auch  noch  dahin  ge- 
langte, auf  seine  Fälteluug  Achtung  zu  geben  und  diese  impo- 
niren  zu  lassen,  artete  er  immer  mehr  und  mehr,  Ja  biB  zur  un- 
förmlichen Faltenlast  aus  {Fig.  377  a-c).  —  In  dem  Bemühen 
solche  Massen  zu  ordnen  war  man  dann  schliesslich  auch  dahin 
gelangt,  theila,  wie  die  Griechen  das  Himation,  so  die  Toga  an 
uiren  Zipfeln  mit  bleiernen  Quasten  zu  beschweren,  theils  dieselbe 
schon  vor   dem  Gebrauch    durch  Zwischenbrettchen  vorzufillteln 
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und  sie  ausserdem,  auf  dem  Körper,  vermittelst  Pincetten  zurecht 
.  zu  legen.  —  Die  ursprüngliche,  engere  Toga  gestattete  bei  be- 
sonderer Schürzung  —  die  man  im  Uebrigen  auch  noch  später 
nach  altem  Brauch  zu  beobachten  pflegte,  wo  man  sich,  wie  beim 
kultlichen  Dienst,  auf  die  Toga  verwiesen  sah  — ,  wie  es  scheint 
selbst  die  freiste  Bewegung,  '  wohingegen  dann  allerdings  jene  so 
massigen ,  späteren  Togen  vielmehr  die  grösste.  Ruhe  bedingten. 
Solche  SchwerfUUigkeit  indess  war  denn  aber  zugleich  auch  der 
Grund,  dass  man  endlich  der  Togen  entsagte  und  sie  durch  leich- 
tere Mäntel  ersetzte.  .Und  zu  diesen  eben  gehörten  zunächst 
die  (demnach  auch  ohne  Zweifel  erst  später)  aufgenommenen 
fremden  Gewänder  —  die  jüngere  Form  des  tuskiscben 
Umwurfs  {Fig.  378  a;  vergl.  Fig.  367)  und  das  faltenreichere 
Himation  (Fig.  378  b.  c;  vergl.  Fig.  253  a-c.  und  über  die  Weise 
des  Wurfs  S.  708).  — 


c.  Das  römische  Untergewand,  die  „Tunica,"  welches  man 
namentlich  in  späterer  Zeit  fast  ohne  Ausnahme  (unter  der  Toga, 
auf  dem  blossen  Körper)  trug,  hatte,  im  Gegensatz  zu  den  Um- 
würfen, ziemlich  genau  dieselbe  Form,  wie  das  graecisirt-asiatische 

'  Wenipteni  wird  darcb  römische  Schriftsteller  versichert,  das«  die  ülteo 
Römer  auch  während  des  Krieges  die  Toga  trogen  und  mit  dieser  bekleidet 
sogar  kümpften.  O.  Müller.  Die  Etmsker.  I.  S.  265.  (Das  Nähere  Gber 
diese  Giirtung  ■.  Dnten.) 
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Fig,  379. 


Hemd  der  Etrusker.  Doch  trat  bei  den  Römern  auch  hinsichtlich 
dieses  Kleides  in  der  Folge  insofern  ein  Wechsel  ein^  als  sie 
neben  derartigen,  einfachen  Tuniken  {Fig.  377  a^c;  vergl.  Fig.  367) 
theils  sehr  weite,  faltenreiche  Hemden  anlegten,  die  mit  kurzen, 
doch  sackähnlich  fallenden  Armlöchern  ausgestattet  waren  {Fig.  379)  ^ 

theils  aber  auch  weniger  faltenreiche  Tu- 
niken, welche  lange,  selbst  bis  zu  den 
Handwurzeln  reichende  Ermel  hatten. 
Letztere  —  „Tunicae  manicatae^  genannt 
—  galten  indess,  wie  es  scheint,  auch 
selbst  noch  während  der  Epoche  des  aus- 
sersten  Luxus  stets  mehr  als  Curiosität, 
denn  als  eigentlich  modisch;  im  privat- 
liehen  Verkehr  wurden  sie  höchst  wahr- 
scheinlich nur  selten,  ^  häufig  jedoch  bei 
Ausübung  fremder,  asiatischer  Kulte  und 
als  Theatergarderobe  in  Anspruch  genom- 
men (s.  unten).  Ebenso  erfuhren  lange, 
bis  auf  die  Füsse  herabhängende  Tuniken 
(„Talares^),  mindestens  bis  zu  der  eben 
berührten  Periode  der  Verweichlichung, 
immerhin  noch  den  Tadel  des  Altbüreer- 
thums,  wohingegen  dann  aber  jene  Ver- 
weichlichung selbst  allmälig  auch  zur  An- 
wendung von  sogar  zwei  und  noch  mehr 
Hemden  fiihrte.  Ja,  folgt  man  der  Angabe 
des  Sueton, '^  dass  Augustus  nicht  weni- 
ger als  vier  solcher  Unterkleider  überein- 
ander zu  tragen  pflegte,  lässt  sich  zugleich  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  ein  Aufwand  der  Art  auch  schon  lange  vor  ihm  verbreitet 
war.  —  Die  gewöhnliche  (nicht  amtliche)  Tunika  wurde  unter  der 
Brust  gegürtet  („Cinctura;"  Fig.  379).  Bei  der  Anwendung  von 
mehreren  Tuniken  fand  die  Gürtung  zuweilen  nur  bei  der  unter- 
sten (interior)  —  der  „Subucula"  —  statt.  Dieselbe  war  enger 
als  das  eigentliche  Ueberhemde  —  der  ^Supparus"  —  und  ver- 
muthlich  auch  nur  allein  (so  in  den  bezeichneten  Fällen)  mit  län- 
geren oder  kürzeren  Ermein  versehen.*  — 

'  Eine  ähnliche,  doch  nm  vieles  engere  Tanika  s.  Mos.  Borbon.  Vol.  XIII. 
Tav.  LIV.  —  'Es  ganz  za  lengnen,  wie  mehrfach  geschehen  ist,  scheint  mir 
nm  so  weniger  statthaft,  als  solche  Hemden  seit  der  alexandrinischen  Epoche 
auch  in  Griechenland  nicht  angewöhnlich  waren  und  sie  sich  ausserdem  auch 
auf  pompejanisohen  Darstellungen  (s.  unter  anderen  auf  der  sogenannten  Alexan- 
derschlacht) als  griechisch-römische  Privatkleidung  finden  s.  Real  Mus.  Borb. 
Vol.  VIIL  T.  XXXVI  ff.  Dazu  auch  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  117  mit  der 
Stelle  des  Cicero.  Catilin.  II.  10.  —  '  «»Hieme  quatemis,  cum  ping^i  toga 
tunicis  et  subncula  thorace  laneo  et  feminalibus  et  tibialibus  mu- 
niebatur:  (Sueton.  Octa.  82).  —  ^  Vergl.  über  die  Namen  Subucula,  Sup- 
parus  und  Intusinm:  A  Becker.  Gallus.  III.  S.  118,  gegen  A.  Böttiger. 
Sabina.  II.  8.  118;  dazu  W.  Ramsaj.    Roman.  Antiq.  8.  462. 

Willi,  Koftttmkondt.  ^^^ 


962  in.  Das  Itostüm  der  alten  Völker  yon  Europa. 

Mit  der  Toga  und  der  Tunika  war,  wie  gesagt,  die  eigentlich 
national-römische  Gewandung  der  Männer  im  Wesentlichen  ab- 
geschlossen. Mussten  demnach  die  bereits  daneben  erwähnten 
anderweitigen  Umwürfe  im  Grunde  genommen  schon  als  un rö- 
misch bezeichnet  werden ;  so  muss  dasselbe  für  alle  diejenigen 
Kleidungsstücke  in  noch  weiterem  Sinne  geschehen ,  welche  die 
Bömer,  bei  ihrer  zunehmenden  Verweichlichung  noch  ausserdem, 
und  zwar  in  nicht  geringer  Anzahl,  theils  zum  besonderen  Schutz 
gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  theils  aber  auch  einzig  aus 
Modelaune,  eben  nur  zum  selbstgefälligen  Putz,  sowohl  öffentlich 
als  privatlich  in  Anwendung  brachten.  Dabei  verhält  es  sich  in- 
dess  auch  hier  hinsichtlich  der  Nomenklatur  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen genau  so,  wie  bei  den  Luxuskleidern  der  Griechen  (S.  716); 
denn  soviel  Modebezeichnungen  auch  das  römische  Alterthum  er- 
fand, so  wenig  lassen  sich  doch  auch  diese  mit  den  verschiedenen 
Gestaltungen  der  Gewänder,  welche  römische  Monumentalbilder 
zeigen,  irgend  wie  sicher  in  Einklang  bringen.  Wenn  daher  unter 
anderen  Plautus  (Epidic.  U.  2),  wie  das  namentlich  von  römischen 
Komödiendichtem  nicht  selten  geschah,  ein  Bild  des  Modewech- 
sels seiner  Zeit,  ^  und  wohl  nicht  durchaus  allein  auf  die  Weiber 
bezüglich,  mit  den  Worten  schildert: 

„Was  ist  dabei  zn  wundern?  als  ob  nicbt 
Gar  viele  durch  die  Strassen  zogen,  ganze 
Grundstücke  anf  dem  Leibe?  —  Vollends  die, 
Die  alle  Jahr  den  Kleidern  neue  Namen 
Erfinden*'  — 

SO  sind  die  nun  folgenden  Namen  selbst,  als 

„Tunicam  rallam,   tnnicam   spissam,   linteolum   caesitinm 
Indnsiatam,  patagiatam,   caltulam,  a  ut  crocutulam 
Supparum,   ant  snbminiam,   ricam,   basilicnm   aut  ezoticum 
Gumatile,   ant  plumatile,  carinum,  aut  gerrinum." 

wenigstens  dem  damaligen  Modesinn  nach  doch  völlig  unübersetz- 
bar. ^  Und  dennoch  ist  damit  das  Einzelne  bei  weitem  nicht  er- 
schöpft, da  sich  bei  demselben  Schriftsteller  auch  anderweitige 
Kleidemamen,  wie  Paenula  u.  s.  w.,  und  bei  noch  späteren  Au- 
toren sogar  ganz  besondere  männliche  Gewänder,  wie  „Lac  er  na, 
Sjnthesis,  Laena,  AboUa,  Endromis''  u.  a.  häufig  genug 
verzeichnet  finden.  Indess,  ungeachtet  einer  solchen  Fülle  von 
bestimmt  unterschiedlichen  Benennungen,  sind  es  dennoch 
fast  einzig  nur  die  Paenula  und  die  Lacerna,  welche  sich  mit 
mehrerer  Wahrscheinlichkeit  auch  an  Denkmälern  nachweisen 
lassen.  — 

*  Sein  Todesjahr  wird  bekanntlich  nm  184  v.  Chr.  gesetzt.  —  '  Nur  gauc 
willkürlich  werden  sie  von  Dans  (Ausgabe  des  Plautus.  Lateinisch  und 
deutsch.  Leipzig  1806—1811)  durch  „dünne,  dicke  Kleider,  von  Mousselin, 
Battist,  Kalmuck  und  Biber,  Chemisen,  Roben,  Jäckchen'^  wiedergegeben. 
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d.  Was  dabei  zunächst  die  Paemila  betrifft;,  so  scheint  diese 
mehr  ein  eigentliches  Schutz-,  als  wie  ein  Futzkleid  gewesen  zu 
sein.  Wenigstens  wurde  sie  in  jener  Eigenschaft  vomämlich  bei 
regnerischem  Wetter  von  allen  Ständen  und  von  beiden  Geschlech- 
tem fast  gleichmässig  in  Form  eines  mit  Kopfloch  versehenen 
Mantels  über  die  anderweitige  Bekleidung  angezogen.  In  ihrer 
einfachsten  Gestalt  bildete  sie  höchstwahrsäeinlich  ein  ringsumge- 
schloBsenes,  fast  glockenförmiges  Gewand  (Fig.  380  a).  Nächst- 
dem  aber  war  sie  vermnthlich ,  der  freieren  Bewegung  der  Arme 
weigen,  auch'  vom  und  hinterwärts  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
aufgeschlitzt  {Fig.  380  b.  e)  und,  zu  noch  grösserem  Schutz,  auch 
mit  einer  Art  von  Kapuze  versehen  {Fig.  380  a.  d),  deren  man 
sich  Jedoch,  wiederum  als  „Cucullu^"  oder  „CucuUio,"  auch  selb- 
ständig zu  bedienen  päegte  (/V-  ^^^  ')-  —  Ganz  dem  bezeich- 

Fig.  330. 


neten  Zweck  angemessen  wählte  man  für  die  Paenula  meist  ein 
dichtes  und  starkes  Zeug  oder  selbst  Leder;  daneben,  insbeson- 
dere seit  dem  Beginn  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  einen 
eben  um  diese  Zeit  erfundenen,  zottigen  (flauschartigen)  Stoff 
(nGausRpe").  — 

e.  Die,  wie  bemerkt,  erst  von  jüngeren  Schriftsteilem  ge- 
nannte Lacerna  hatte,  der  Paenula  gegenüber,  entschieden  den 
Charakter  des  Leichten  und  Stutzerhaften.  Noch  zur  Zeit  des  An- 
tonius wurde  sie,  ohne  Zweifel  auch  deswegen,  von  strenger  ge- 
sinnten Römern  besonders  getadelt, '   in   der  Folge  jedoch  immer 

*  So  Cicero  (Phil.  II,  30)  über  AolouiUB  selbst:  „nam  qnod  qnerebas. 
quomodo  redissem:  primum  luce,  non  teDebris;  deiode  cum  csiceia  et  toga 
nultis  DGc  Oallicis  uec  lacema." 
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häufiger  —  zuerst  über  der  Toga,  dann  auch  ohne  diese  (über 
der  Tunika)  —  angewendet,  bis  aie  endlich,  als  alleiniges  Ober- 
kleid,  zur  völligen  Herrschaft  gelangte.  —  Den  darüber  vorhan- 
denen Andeutungen  nach  scheint  sie  im  Ganzen  die  Form  der 
bald  kürzeren,  bald  längeren  „Chlamys"  gehabt  zu  haben;  min- 
destens bildete  sie,  dieser  durchaus  tthnlich  (vergl.  F^.  254  a-e), 
einen  offenen  Mantel,  der  auf  der  Achsel  vermittelst  einer  Fibula 
zusammengehalten  ward.  Demnach 
entsprach  sie  auch  höchst  wahrschein- 
lich theils  den  weiter  unten  zn  be- 
trachtenden Schultermänteln  der  rö- 
mischen Feldherren  und  der  Soldaten, 
theils  einzelnen  sehr  eleganten  »Bad- 
mänteln"  aiif  pompejanischen  Wand- 
gemälden {Fig.  381).  Im  Uebrigen 
indess  wurde  gerade  mit  diesem  Kleide 
ein  vorzüglicher  Luxus  getrieben;  und 
erforderte  es  gleichwohl  der  Anstand 
in  Gegenwart  des  Kaisers  (so  nament- 
lich im  Theater  und  im  Circus)  durch- 
aus nur  mit  ungefärbter,  glänzend 
weisser  Lacema  zu  erscheinen,  wählte 
man  doch  für  dies  Gewand  über- 
haupt am  liebsten  bunte,  helle  und 
dunkele  Töne.  Hiemach  aber  stei- 
gerte sich  der  Preis  für  ein  derar- 
tiges purpurfarbnes  Mäntelchen  nicht  selten  selbst  bis  auf 
10,000  Sesterzen,  nah  auf  500  Thaler.  —  Einfachere  Lacemen, 
mehr  zum  Schutz  als  Putz  dienend,  erhielten  mitunter,  ähnlich 
der  Paenula,  eine  Art  von  Kapuchon.  — 

f.  Hinsichtlich  der  sonst  noch  genannten  „^yiithesis,  ' 
Laena,  Abolla  und  Endromis,"  scheint  sich  nur  so  viel  mit 
Sicherheit  zu  ergeben,  dass  sie  durchaus  mehr  dem  rein  privatlich- 
gesellschaftlichen,  als  wie  dem  öffentlich-städtischen  Verkehr  ange- 
hörten; und  wiederum,  dass  von  diesen  die  drei  zuerstgenannten 
eigentliche  Tafel-  oder  Gesellschaftskleider, („Vestes  coena- 
toriae;  Coenatoria")  waren,  „Endromis"  hingegen  bloBa  eine  atark- 
stoi^ge  Decke  bezeichnete,  der  man  sich  nach  dem  Bade  und 
nach  den  gymnastischen  Uebungen,  eben  nur  als  Schutzhülle 
gegen  Erkältung,  bediente.  — 


'  S.  bes.  A.  Büttiger.  Kleine  Schiifteu  (2)  III.  8.  200  ff.  «nd  A.  Becker- 
Gkllan  III.  S.  124  ff.  Die  SynthesiB  war  in  spüterer  Zeit  iteta  bantfarbig 
und  auch  in  Bücksicht  auf  die  Fältaluug  von  KusBerster  Elegani.  Vielleicht 
entaprach  lie  doch  (wie  schon  Ferrari  annahm]  einer  himatio  nartigen 
Toga  (Pallium),  nie  aolche  einielne  Bildwerke  dentlich  leigen,  Tergl.  u.  a.  bei 
W.  B»maa7  a.  a.  O.  p.  45S  Fig.  1.  Tb.  Hope.  Coatnnie.  IV.  324  n.  IIB. 
Hua.BorboD.  Vol.VllI.  Taf.  XXIX.  und  abweichende  Ansicbteii  darüber  a.  unten. 
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g.  Von  Beinbekleidungen  ^  im  eigentlichen  Sinne  war 
bei  den  Römern  kaum  eher  die  Rede^  bis  dass  ^ie  dieselben  in 
den  Kriegen  mit  den  parthischen  und  gallischen  Völkern 
näher  kennen  gelernt  hatten  (S.  581  j9P.;  S.  619  £f.).  Alles  was 
sie  vor  dieser  Zeit  an  derartigen  Garderobestücken  (doch  immer 
nur  ausnahmsweise  und  ziemlicn  spärlich)  in  Anwendung  brachten^ 
beschränkte  sich  höchstens  auf  eine  ähnliche  Umwindung  der 
Schenkel  mit  Binden  („Fasciae"),  wie  solche  ja  schon  früh  die 
etruskischen  Krieger  übten  {Fig,  375).  Bei  den  Römern  hiessen 
sie,  je  nachdem  sie  den  Ober-  oder  Unterschenkel  bekleideten, 
„Feminalia"  und.  „Tibialia"  oder  „Cruralia."  —  Nach  ienen  Feld- 
zügen indess  kamen  allmälig  auch  förmliche  Hosen  ^„Braccae^) 
auf.  Doch  begnügte  man  sich  auch  hierbei  zunächst,  diese  nur 
massig  weit  und  nicht  länger  als  nur  bis  zum  Knie  abwärts  (als 
Kniehosen)  zu  tragen.  Eigentliche  Pluderhosen  aber,  wie 
diese  eben  bei  jenen  ,^barbarischen^  Völkern  durchaus  gebräuch- 
lich waren  (Fig.  221  /f.;  Fig.  225),  fanden  dagegen  in  Rom  erst 
unter  den  jüngeren,  unrömischen  Kaisem  einige  Aufnahme;  je- 
doch auch  noch  in  dieser  Epoche,  ohne  zu  eigentlicher  Modegel- 
tung zu  kommen.  —  Im  Ganzen  erhielt  sich  die  Verwendung  so- 
wohl der  kurzen  wie  der  langen  Hosen,  als  stehende  Bekleidung, 
überhaupt  nur  bei  den  römischen  Soldaten  (s.  unten),  wie  dann 
selbst  noch  Honorius,  nachdem  ihm  in  Folge  der  Reichstheilung 
(395  nach  Chr.)  das  abendländische  Kaiserthum  zugefallen 
war,  das  Tragen  derselben  innerhalb  der  Residenz  sogar  ge- 
setzlich verbot.  — 

h.  Hatten  die  Römer  somit,  trotz  ihrer  gänzlichen  Auflösung 
und  Erschlaffung,  dennoch  mindestens  so  viel  individuell-nationales 
Element  bewahrt,  um  sich  dieser  der  Verweichlichung  sehr  ange- 
messenen Kleidung  wirklich  entschlagen  zu  können,  waren  sie 
dagegen  aber  schon  frühzeitig,  bereits  zur  Zeit  der  Republik,  zu 
anderweitigen  Mitteln  geschritten,  um  sich  möglichst  gegen  das 
Klima  zu  schützen..  Diese,  (natürlich  durchgängig,  wie  alle  der- 
gleichen Dinge,  vorzugsweise  nur  von  Weichlingen  benützt),  be- 
standen, entsprechend  den  Beinbinden,  wiederum  in  dichteren 
oder  dünneren,  längeren  oder  kürzeren  Bandagen  für  Leib  und 
Hals  ^  („Villosa  ventralia"  und  „Focalia").  — 

1.  a.  Die  Anwendung  einer  Kopfbedeckung  war  bei  den 
Römern  ebenso  ungewöhnlich,  wie  bei  den  Griechen.  Abgesehen 
voÄ  einzelnen  priesterlichen  Ständen,  die  während  der  amtlichen 
Function  dadurch  ausgezeichnet  erschienen  (s.  unten),  herrschte 
auch  bei  ihnen  im  städtischen  Leben  durchaus  eine  Baarhäup- 
tigkeit  vor,  von  der  sie  dann  gleichmässig  nur  in  den  schon 
oben  (S.   722)  bezeichneten  Fällen  abzuweichen  pflegten.     Aber 

'  A.   Becker.     Oallus.    III.   S.   128.  —   '  Vergl.  über  die  letzteren  noch 
bes.  A.  Bot t ige r.     Kleine  Schriften  (2).  III.  S.  102:     „Die  Grayate." 
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auch  selbst  bei  diesen  Ausnahmefällen  liessen  es  sich  die  Römer 
zumeist  genügen  entweder  nur  die  Toga,  oder,  falls  sie  ein  mit 
Kapuze  versehenes  Obergewand  (Paenula,  Lacema)  trugen,  letz- 
tere über  den  Kopf  zu  ziehen  (Fig.  380  e.  d).     Nur  hm  und  wieder 


benutzten  sie  ähnliche  Kappen  und  Hüte,  wie  die  Hellenen ;  und  von 
AugustuB  wird  abermals  durch  Sueton  (Octav.  82)  auch  in  dieser 
Beziehung  ausdrücklich  gesagt,  dass  er  sich  bei  den  erwähnten 
Vorkommnissen  gewöhnlich  des  oft  sehr  breitkrempigen  (griechi- 
schen) Petasus  bedient  habe  (S.  722;  vergl.  382  a-c).  Nächst 
diesem  wurde  der  Pileus  *  getragen,  während  insbesondere  auch 
die  griechisch-italischen  und  die  römischen  Handwerker,  femer 
die  Schiffer,  Jäger,  Fischer  u.  s.  w.,  überhaupt  aber  alle  diejeni- 
gen niederen  Stände,  welche  dauernd  im  Freien  verkehrten,  ganz 
nach  hellenischem  Brauch  zumeist  theils  einfache  Kappen  von 
Strohgeflecht  {Bg.  382  g.  ä),  theils  Mützen  von  Filz 
oder  Leder  {Fig.  382  b.  d.  e.  f.)  aufsetzten.  — 

1.  b.  Schon  anders  verhielt  es  sich  dagegen  mit  der  Be- 
nutzung einer  Fussbekleidung.  *  Diese  betrachtete  der  rö- 
mische Anstandssinn  vielmehr  in  einem  so  bei  weitem  höheren 
Grade,  wie  der  Hellene,  als  ein  unerlässliches  Stück  des  Anzuges, 
dass  sich  ihrer  der  gebildete  Mann  nicht  einmal  im  gewöhnlicheu 
häuslichen  Verkehr,  (höchstens  mit  Ausnahme  bei  schwelgerisQhen 
Trinkgelagen  u.  s.  w.)  entledigte.  ^  Hierin  folgten  die  Römer 
wahrscheinlich  schon  seit  ältester  Zeit  der  Sitte  der  Tusker,  denen 
sie  ja  auch,  wie  oben  bemerkt  (S.  954),  ihrer  eigenen  Angabe 
nach,  verschiedene  Formen  von  besonders  kunstvoll  gearbeiteten 
Fussbekleidungen  (?  „Mulleus;"  „Compagus"  u.  a.)*  verdankteiu  — 

*  Nach  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2).  III.  S.  203.  der  Form  nach 
S^leichbedoutend  mit  der  Kapuze;  vergl.  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  128.  — 
'  S.  bes.  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2).  III.  S.  206  ff.  A.  Becker. 
Gallas.  UI.  S.  130;  dazu  das  reiche  bildliche  Material,  (doch  ohne  kritische 
Sichtung)  in:     „Le   livro  d'or  des   metiers.     Paris   1850,   betreffend  die  darin 

"    '  ~ "  "  ff.  —  »  Nach  A. 

gar  keine  Fass* 
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Der  Hauptsache  nach  zerfiel  indess  auch  das  eigentlich  rö- 
miBche  Schubwerk,  wiederum  ganz  Übereinatimmend  mit  dem  der 
Hellenen,  und  so  insbesondere  auch  das  der  Männer,  nur  in  mehr 
oder  minder  zahlreich  bebänderte  Sandalen  {,,Soleae;"  Fig.  383 
a;  Fig.  384  a.  b.  I.  &.)  und  in  wirkliche,  sich  über  daa  Spann 
hin  erstreckende,  ringsum  geschlossene  Schuhe  („Calcei;"  vergl. 
Fig.  383  b;   Fig.  377   a-c).     Von 


Flg.  l 


diesen  blieben  nun  aber  hier  und 
zwar  bis  in  die  jüngere  Epoche 
hinein  vorzugsweise  nur  die  letz- 
teren fiir  die  öffentliche  Er- 
scheinung bestimmt,  die  Sohlen 
hingegen  wesentlich  dem  häus- 
lichen und  dem  leichteren,  ge- 
selligen Leben  vorbehalten. '  Ob- 
schon  man  dann  später  diese 
Scheidung  auch  weniger  streng 
befolgte,  beobachtete  man  sie 
aber  da  doch  stets,  wo  cb  galt 
den  national-römischen  Anstand 
zu  repräsentiren.  Während  es  schon  im  Anfange  der  Kaiser- 
zeit nicht  allein  nicht  auffallend,  vielmehr  gebräuchlich  geworden 

Fig.  384. 


Bei  der  BefestigungsarC  der  eiDfacheren  Sohlen  ^geht  gewiihnlich  ein 
Kemeu.BwiBchen  der  giotsen  und  zweiten  Zehe  durch  und  ist  dort  durch  eine 
„liguU"  mit  einem  anderen  verbunden,  der  der  Lange  nach  über  das  FuHBblatt 
geht,  nnd  nebat  dem  Knüchelriemen  das  Oanie  hält.  Zaneilen  theilt  sich  auch 
jener^Biemen  gleich  an  dea  Zehen  in  zwei,  die  ebenfalls  in  der  Länge  über 
D  die  Knüchelriemeu  befestigt  aind." 


das  Fuasblatt  laufend,  auch  durch  ligulas  a 
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war,  zu  der  Tunika  und  der  Lacerna  eben  nur  die  Sohlen 
anzulegen,  blieb  zur  Toga  doch  allein  der  CalceuB  zulässig 
(vergl.  Fig.  377  a-c).  — 

Neben  diesen  beiden  Hauptformen  national-römischer  Fuss- 
bekleidung;  von  denen  dann  allerdings  bald  jede  —  hauptsäch- 
lich wohl  y  wie  dies  wenigstens  pompejanische  Darstellungen 
wahrscheinlich  machen  {Fig.  384  a-l,  u.  Fig.  383  c),  durch  gross- 
griechischen Einfluss  —  ihre  besondere  Aus-  und  Umbildung  er- 
lahren  hatte,  kamen  allmälig  auch  noch  die  unröraischen  Gestal- 
tungen ^  von  halben,  ganzen  und  geschlitzten  (Schnür-) 
Stiefeln  auf  {Fig.  384  d,  e.  f.  h.  i);  daneben,  als  Reiterbeklei- 
dung, auch  förmliche  Bänderschuhe  („Caligae" ;  ?  Fig.  384  g.)  und 
dergl.,  schliesslich  aber  überhaupt  auch  hierbei  so  vielerlei  Mode- 
bestimmungen, dass  sich  an  diesen  Theil  des  Anzugs  in  der 
Folge  nicht  minder  verwunderliche  Namen  knüpften,  wie  an  die 
erwähnten  Gewandungen  selbst.  Zu  der  Vermehrung  derselben 
trug  dann  ferner  ebenfalls  hier,  gleichwie  in  Hellas,  auch  noch  der 
Wechsel  der  Farbe  mit  bei;  denn  wenn  man  sich  auch  vomäm- 
lich  auf  schwarze  und  weisse  Färbung  des  Fusswerks  be- 
schränkte, führte  der  spätere  Luxus  doch  selbst  auch  die  Männer 
zur  Anwendung  farbiger,  namentlich  rother  (?  muUeus)  Schuhe.  — 

2.  Die  Kleidung  der  römischen  Weiber,*  so  weit 
diese  überhaupt  durch  Bildwerke  vergegenwärtigt  wird,  lässt  der 
der  Männer  gegenüber  im  Ganzen  nur  wenige  Elemente  von  dem 
durch  die  männliche  Toga  so  bestimmt  charakterisirten  national- 
römischen Geschmack  erkennen.  Was  demnach  die  in  ihrem 
Grunde  auch  wohl  kaum  anzuzweifelnden  Angaben  betrifft,  näm- 
lich, dass  in  ältester  Zeit  zwischen  dieser  und  jener  kein  wesent- 
licher Unterschied  bestanden  habe,  sich  vielmehr  Männer  und 
Weiber  durchaus  derselben  Gewandungen  bedienten,  so  steht  es 
demnach  doch  ausser  Frage,  dass  letztere  bereits  schon  lange  vor 
dem  Beginn  der  eigentlich  römisjph-monumentalen  Epoche  die 
alte  und  schwere  Bekleidungsart  gegen  die  leichtere  und  geflliligere 
der  östlichen  und  der  italischen  Griechen  vertauscht  und  wiederum 
diese  in  eigener,  modischer  Laune  zu  besonderen  Gestalten  ver- 
wandelt hatten  (S.  954):  —  Nicht  die  Mannigfaltigkeit  der  im  Ver-. 
laufe  der  jüngeren  Epoche  nach  Rom  hinübergetragenen  kostbaren 
Zeuge  rS.  94())  war  es  allein,  in  deren  Verwendung  (etwa  nur 
nach  altem  Schnitt)  sich  die  Putzsucht  der  vornehmen  Weiber 
erging,  auch  in  dem  mannigfachen  Wechsel  der  Form  suchten 
sie  (selbst  bis  zur  Entartung)  sich  erfinderisch  zu  bethätigen.  ^  — 

*  Zu  diesen  zählten  u.  a.  die  Crepidae  „die  immer  neben  der  Chlamys 
und  dem  PalHam  genannt  werden."  —  «  Ö.  besonder!,  neben  A.  Becker. 
GaHus.  III.  8.  138.  flf,  A.  Böttiger.  Sabina.  II.  Seen.  6  od.  S.  81  flF.  und 
die  mannig^fachen  Nachträgre  u.  s.  w.  für  das  Einzelne  in  desselben  Verfas. 
„Kleine  Schriften;  herausgegeb.  von  Sillig."  —  »  Wenn  A.  Becker  (Oallus  III. 
189)  gerade  gegensätzlich  dazu  bemerkt  „dass  in   der  Hauptsache  die   Klei- 
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Seit  der  Besitznahme  von  Griechenland  und  Eleinasien  hatte  die 
Mode  auch  schon  in  dieser  Beziehung  die  verschiedensten  Kräfte 
ins  Leben  gerufen.  Und  wie  die  oben  angeführten  Worte  des 
Plautus  (S.  962)  allerdings  ganz  besonders  gegen  den  Eleider- 
schwindel  der  Frauen  —  auch  wie  wohl  anzunehmen  ist,  haupt- 
sächlich gegen  die  Verschwendung  in  reichen  Stoffen  — , 
f gerichtet  sind,  lehrt  eine  andere  Stelle  desselben  Komikers  (Au- 
ular.  in,  5)  die  ganze  Reihe  von  Handwerkern  kennen,  welche 
der  weibliche  Luxus  in  weitestem  Umfang  beanspruchte.  Ja, 
wenn  es  dort  heisst: 

nDa  sieht  man  Walker,  Sticker,  Wollarbeiter  stehen ; 
Pntzhändler,  Bortenmacher,  Hemdenhandelslent* 
Und  Schleierweber,  Färber  in  violett  und  gelb; 
Dann  Aermelmacher,  Spezereihändler  aach. 
Kaufleute,  die  mit  Leinwand  und  mit  Schuhen  stehen; 
Dann  sitzend  Schuster-  und  Pantoffelmachervolk; 
Es  stehen  Sohlenmacher,  Malvenfärber  da, 
Haarlockenkräusler,  Schneider   —  Alle  fordern  Qeld.** 

SO  deutet  der  Schlusssatz  „Alle  fordern  Geld"  auch  noch  ausser- 
dem hinlänglich  an,  worauf  eine  so  gesteigerte  Modesucht 
schliesslich  hinauszulaufen  pflegte.  — 

Zu  den  wesentlichen  Stücken  des  weiblichen  Anzugs  im  All- 
gemeinen, an  denen  sich  nun  jener  Stoff-  und  Formen  Wechsel 
vollzog,  gehörten,  rücksichtlich  der  Gewandung,  ein  Unter-  und 
ein  Oberziehhemd  und  ein  bald  weiterer,  bald  engerer  Man- 
tel. Dazu  kamen  Garderobeartikel,  die  entweder  menr  nur  den 
Zweck  einer  Verschönerung  der  Gestalt,  oder,  wie  mannigfache 
Arten  von  Schleiern,  eben  vorzugsweise  wiederum  den  des 
kleidlichen  Putzes  erfüllten. 

a.  Das  Unterziehhemd  —  Tunica  interior,  auch  in- 
tim a,  vielleicht  auch  (nach  Zeit  und  Umstand  verschieden)  indu- 

dnngsstiicke  immer  dieselben  blieben  und  die  Mode  sich  meistens  nur  auf  die 
Stoffe  und  deren  Farbe,  oder  im  Ganzen  nichts  verändernde  Accessorien  er- 
streckt EU  haben  scheint, **  so  ist  dies  im^Hinblick  auf  die  zahlreichen  Ver- 
änderungen, die  sich  allerdings  an  den  Monumenten  wahrnehmen  lassen,  doch 
fast  zu  beschränkt  gesehen,  und  mit  Recht  wurde  dem  auch  schon  durch 
H.  Hauff  (Moden  und  Trachten.  Stuttgart  1840.  S.  167)  entgegnet:  »Und  es 
gibt  denn  doch  auch  Denkmäler,  auf  denen  die  Gewänder  Abweichungen  zeigen, 
▼om  Haarputz  und  Geschmeide  nicht  zu  reden.*'  Eine  näher  eingehende 
Betrachtung  des  Denkmälervorraths  indess  lehrt  aber  sogar  unabweislich, 
dass  die  spätere,  griechisch-italische  Mode  (natürlich  eben  nur  innerhalb  der 
Grenzen  des  im  Alterthum  überhaupt  Allgemein-lieblichen)  doch  auch  im  Schnitt 
selbst  kaum  weniger  wechselte,  als  dies  (bei  gleicher  Voraussetzung  des  heut 
Allgemein-Gültigen)  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Es  ergeht  einem  bei  derar- 
tigen Betrachtungen  allerdings  fast  ähnlich,  wie  bei  der  Betrachtung  ganz  be- 
stimmt ausgeprägter  Nationaltjpen  gewisser  Völker,  wo  man  auch  erst  die  je 
innerhalb  derselben  bestehende  Mannigfaltigkeit  unterscheiden  lernt,  wenn 
man  jahrelang  mit  ihnen  verkehrt  und  so  das  Auge  durch  stetes  Vergleichen 
des  Einen  zum  Anderen  dafür  gestimmt  und  empfänglich^gemacht  hat. 

Weiss,  KostQmknnde.  1^2 
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Fig.  385. 


sium  oder  intusiam  oder  tnterula  genannt  —  wurde  auf 
dem  blossen  Körper  getragen  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  alterer 
Zeit  in  der  nur  einfachen  Form  eines  sich  entweder  bis  etwas 
unter  die  Knie  oder  bis  auf  die  Füsse  erstreckenden,  doch  auf 
den  Schultern  zusammengenähten, '  crraellosen  (griechischen)  Chi- 
ton. Seit  Alters  bestand  dasselbe  durchgängig  aus  (animalischer) 
Wolle ,  später  indess  wählten  die  Weiber  aber  gerade  dafUr  um 
80  lieber  auch  kostbare  Stoffe  (Leinen,  Baumwolle,  Seide),  als  sich 
ihr  Haus-  und  Morgenanzug  eben  allein  auf  das  Unterhemd 
oder  doch  einzig  auf  nur  ein  Eletd,  das  einem  derartigen  Ge- 
wand entsprach,  beschränkte. 
Dieser  Umstand  hatte  zur 
Folge  dass  sie  in  der  Luxus- 
epoche, jedwedes  Schamge- 
fühl verhöhnend,  vorzugsweise 
auch  selbst  die  koischen  Ge- 
webe als  Neglige  benutz- 
ten *  {Fig.  385;  vergl.  S.  947), 
und  auch  in  der  Form  die- 
ses Hemdes  an  sich  mit  mehr 
oder  minder  selbständigem 
Geschmack  nach  Weise  des 
jüngeren  Hellenismus  rafGnir- 
ten.  Demnach  gaben  sie  dem- 
selben die  Gestalt  theils  eines 
langen,  faltigen  Schleppge- 
wands '  mit  oder  ohne  Er- 
mel,  das  sie  gegUrtet  und 
ungegürtet  trugen  {Fig.  38S;* 
Fig.  387;  vergl.  Fig.  253; 
Fig.  262  und  Fig.  25«),  theils  die  des  zu  den  Seiten  geschlossenen 
Chitons  (Fig.  250  ff.),  bei  dem  nun  aber  sie  den  Ucberschlag  oder 
(falls  sie  diesen  als  solchen  verschmähten)  doch  die  für  die 
'  Arme  bestimmten  Oeffmin^en  fast  ohne  Ausnahme  oberhalb  der 
Schultern  der  ganzen  Länge  nach  mit  Agraffen  (Fibulae)  oder 
Knöpfchen    verbanden  (Fig.   388  c;    Fig.   400;  vergl.   Fig.    259). 

*  Die  inreTlSiiigste  Ditritellaiig  der  XltereD  Form  dieaet  Oewhaies  dürfte 
die  in  Beal  Um.  Borb.  Toi.  IX.  Uv.  XXVII.  geben,  wo  Hercn1«B  mit  dem 
Hemd  der  Oniphi.le  bekleidet  erscheint;  hier  ist  letzterei  aaf  den  Achseln 
Kenifat.  Oani  dem  ähnlich  B.  Um.  Borb.  Vol.  Tl.  t.  XL.  n.  a.  m.  O.  — 
■  DUB  dies  in  der  That  der  Fall  war,  setien  lahlreiche  Da ratol langen  vülliK 
amaer  Zweifel:  a.  nut.  anderen:  Beal  Mdb.  Borb.  I.  t.  XXIII.  Toi.  III.  t  IX; 
luv.  XXXVI;  Vol.  Vir.  tav.  VII;  Uv.  XX.  Vol.  XI.  t.  II;  tav.  XLVUI  n.  ra.  — 
*  Vergl.  anch  B.  Mu».  Borb.  II.  tav.  XXVI ;  Tom  IT.  tav.  Till.  —  *  Bei  dieBer 
Fignr  inileBs,  die  man  all  Atalante  beieicbnet  hat,  dnrfte  die  Oewandung 
Bchon  mehr  alt  ein  beiandeTes  ErgebniBa  känitleriicber  BelhStig-ung,  we- 
niger ala  eine  getrene  Dantellnng  dci  im  Allgemeinen  Ueblichen  an  hetracb- 
ten  aein. 
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Nur  zuweilen  bractteu  sie  daneben  auch  Unterhemden  in  An- 
wendung, die,  durchaus  gen&ht,  engere  oder  weitere  Ermel  hatten, 
welche  entweder  den  halhen  oder  den  ganzen  Arm  vollständig 
umschlossen  (Fig.  388  d.  6). 


Fffl.  389. 


Ptg.  3«7. 


b.  lieber  ein  solches  Kleid  nun  —  das,  wenn  es  eben  zu- 
gleich den  Zweck  einer  „Tunica  interior"  niiter füllte,  '  viel- 
leicht den  Körper  nur  massig  weit  umgab  und  auch  wohl  nicht 
immer  so  lang  war,  dass  es  gegürtet  zu  werden  brauchte  —  wurde, 
bevor  man  das  Oberhemde  darüber  zog,  ein  Bueenband 
(Mamillare ;  Strophium^  angelegt  Dasselbe  war  vermuthlich  zu- 
meist von  feinem  Leder  und  diente  hauptsächlich,  gleich  dem 
Strophion  der  griechischen  Frauen  (S.  730),  die  Fülle  des  Busens 
zu  heben.  Wie  bei  diesen ,  zählte  es  somit  auch  in  der  Toilette 
der  Römerinnen  wesentlich  zu  den  Geheimmitteln  derselben  (s. 
unten). 

>  Ich  glanbe  (den  Daistellnngen  noch)  daia  man  liier  nothwendig  diejenigen 
Hemden,  die  Dur  als  HaaH-  und  Neglig^kleidar  dienten  (wozu  also  die  koiBchan 
gebürten),  von  denen,  die  ala  eigentliche  Unterzlehhemdon  benatit  wurden,  in 
ontenchelden  hat.  Nur  ao  werden  die  Autoren,  wo  aio  von  solchen  Oewändem 
(ala  iutima,  interola,  induBinm  n.  ■.  w.)  sprechen,  verständlicher  nnd  selbst 
einaelne  BegriffsbestimmunKea  derselben  mit  den  monnmcntalon  Abweichnngen 
einigermassen  vereinbarer  werden.  —  '  Vergl.  Beal  Hns.  Borbon,  Vol.  III. 
ta*.  L. 


972 


111. -Das  Kostüm  der  alt«a  Völker  von  Earopa. 


c.  Das  Ueberziehhemd  (Stola),  laog  and  faltenreich,  wie- 
derholte im  Qnmde  genommen  nur  die  Gestaltungen  des  Unter- 
gewandes. Dabei  scheint  es  indess  in  Rücksicht  der  Form  stets 
mit  diesem  hauptsächlich  in  der  Art  gewechselt  zu  haben,  dass 
man  es  nur  dann  mit  Ermein  trug,  wenn  jenes  derselben  ent- 
behrte, es  aber  völlig  ermellos  Hess,  wenn  das  Untei^wand  schon 
dergleichen  hatte  '  (vergl.  die  folg.  Fig.).  Somit  bestanden  denn 
in  diesem  Fall  auch  die  Stolen,  entsprechend  dem  einfachen 
Hemde,  eben  nur  aus  einem  ermellosen  Kleid  das  entweder,  ohne 
Ueberfall  über  Brost  und  RUcken,  auf  den  Acbsebi  geschlossen 
war  (Rg.  388  c;  Fig.  389)  oder,  theils  mit  theils  ohne  Doppel- 
umschlag,  hier  durch  Spangen  gehalten  wurde  {Mg.  400);  im  an- 
deren Falle  aber  zumeist,  wiederum  gleich  der  anderen  Form 
des  inneren  Hemdes,  in  dem  durch  längeren  oder  kürzeren  Ueber- 
schlag  und  dessen  Nestelung  zu  Oberarm-Ermeln  mehr  oder 
.minder  reich  entfalteten,   seitwärts   geschlossenen  Weiber-Chiton 


(Fig.  390  a.  b).  Wie  gering  demnach  im  Allgemeinen  nun  auch , 
der  eigentlich  formale  Unterschied  zwischen  dem  Unterziehhemd 
lind  der  Stola  war,  so  bedeutend  war  derselbe  dagegen  doch  hin- 
sichtlich ihrer  Ausstattung  und  der  Sorgfalt  fUr  deren  Fältelung. 
Ganz  abgesehn  von  der  möglichsten  Feiuheit  des  Stoffs,  die  man 

0  denn  E.  B.  bei  Fig.  388  b, 
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selbstverständlich  bei  dem  Obergewande  Torherrschen  lieaa,  gab 
man  diesem  gar  oft  mindestens  solche  Weite  und  LSnge,  dass  es, 
des  freieren  Ganges  wegen,   hochgeschürzt   werden   musste.     Na- 


mentlich verzierte  man  es  fast  durchgängig  längs  seinem  unteren 
Saum  mit  einer  breiten  —  ob  angenähten  oder  angewebten?  — 
vielfach  gefältelten  Falbel  (Instita),  die,  gleich  einer  Schleppe 
den  Boden  bedeckend,  zuweilen  mit  kostbarem  Purpur  umsäumt, 
auch  wohl  noch  mit  Perlen  und  goldnen  Blechen  (Limbi)  besetzt 
ward.  —  Bei  der  Gürtung  zog  man  das  Kleid  hinter  dem  Güi^ 
telband  wenigstens  so  weit  ninauf  daes  die  Fusespitzen  sicht- 
bar wurden  (ve'rgl  die  folg.  Fig.),  wobei  man  dann  abermals  auch 
auf  den  Bausch  (Sinus?),  der,  dadurch  veranlasst,  den  Gürtel 
bedeckte,  besonderes  Augenmerk  richtete.  Fiel  (so  bei  weniger 
langen  Stolen)  eine  derartige  Bauschung  fort  (Fiff.  389;  Mg.  390  b), 
wendete  sich  die  Sorgfalt  zugleich  auch  auf  das  Gürtelband 
(Semizona)  selbst:  Ohschon  man  dazu  im  Allgemeinen  ein  nur 
einfaches  Band  benutzte  {Fig.  389;  Fig.  390  a.  h),  wählte  man  bei 
solcher  Anordnung  doch  statt  dessen 
'^P-  ^"-  auch    kostbare  Reifen    {Fig.   391). 

Im  Ganzen  aber  wurde   die  Stola, 
je  nach  dem  sie  mit  oder  ohne  Dop- 
pelUberachlag  getragen  ward,  in 
ziemlich    wechselnder   Fassung    ge- 
gürtet; namentlich  wo  ein  solcher 
bestand,    nicht   selten   auch    dieser 
noch   Überbunden,   (vergl.  Fig.  389; 
F\g.    390    a).    —    Noch    femer    er- 
hielt   das   Gewand   einen   Schmuck 
theits  um  den  Halsausschnitt  durch  breite  Bordüren  (Patagium; 
ClavuB?),    theils  längs   den  Nesteln    der    Ermel    durch   bunten 
Besatz;  ausserdem  —   doch  wie  es  scheint  nur   in  Ausnahme- 
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ftllen,  Bo  vielleicht  als  GarderobeBtück  des  Theatera  '  —  auch 
längs  seiner  vorderen  Mitte  und  rings  herum  durch  aufgenähte 
oder  gestickte  Muster  {Fig.  392).  —  Neben  der  Stola,  dem 
eigentlichen  Kleid  der  Matrone,  trugeu  insbesondere  jüngere  Mäd- 
chen über  der  Tunica  interior  entweder  nur  einlache  stolen-ähn- 
liche  Hemden*  oder  geschlossene  Jäckchen  mit  halben  Ei^ 
mein  (Fig.  393)  oder  auch  ähnliche  ermellose  Mantillen,  wie  solche 
schon  früh  die  griechischen  Jungfrauen  hatten  (vergl.  F^.  2fi0 
b.  c;  Fig.  261).  — 


d.  Schickte  sieh  die  Frau  zum  Ausgange  an,  —  überhaupt, 
bevor  sie  sich  öffentlich  zeigte  — ,  warf  sie  Über  die  Stola  den 
Mantel,  ihn  möglichst  geschmackvoll  in  Falten  legend  (compo- 
nere).  Dieser,  in  seiner  weiteren  Bedeutung  {als  Umwurf,  Um- 
hang, Umschlagetuch)  von  den  Rjjmem  Palla  genannt,*  hielt 
seiner  Form  nach  theÜB  die  Mitte  zwischen  einem  eigentlichen 
Umwurf-Kleide  und  einer  weiten  Ueberzieh-Tunika,  theils 
entsprach  er  mehr  oder  minder  einerseits  der  römischen  Toga, 
andrerseits  dem  Himation  der  Griechen.  Für  die  Toga-ähn- 
liche Palla  setzen  ea  Bildwerke  ausser  Zweifel,  dasa  sie  sich  von 
der  männlichen  Toga  mitunter  sogar  nur  durch  zierlicheren  Schnitt 

'  Vorgl.  Roal  Mu«.  Borb.  Vol.  IX.  Uv.  XXKVin.  —  '  Vergl.  darüber 
bes.  dio  Uotors  achtln  Eon  {mit  den  Bomerkvneon  von  W,  Rein)  in  A.  Becker'fl 
GailnB  III.  145  fr. 
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und  gciinecre  FüUe  unterschied, '   im  Uebrigen  aber  ähnlich  wie 
diese  auf  dem  Körper  geordnet  wurde  (Fig.  394  a.  b);  wobini 
andere    Statuen    nicht    minder    deutlich    erkennen    bissen, 


die  Weiber,  wie  eben  gesagt,  zugleich  auch  die  Form  des  grie- 
chischen Mantels ,  und  diese  selbst  ohne  Veränderang  bewahrten 
[Fig.  396  a-d;  Fig.  400;  vergl.  Fig.  262).'  Nur  zuweilen  wech- 
selten sie  auch  nach  tuskischer  Weise  ab,  indem  sie  statt  derar- 
tiger UrawOrfe  einseitig  abgerundete  Tücher  von  grösserer 
oder  geringerer  Weite,  häufig  von  zottigem  Stoffe  (Gausape) 
trugen  {Ftp.  395).  Solche  Tücher  bildeten  indess,  wenigstens  zum 
grösseren  Theil,  schon  einen  Uehergang  zu  den  Umhängen. 
Diese  bestanden  dann  wiederum  entweder  in  förmlichen  Schulter- 
mänteln, die,  je  nach  Zweck  und  Umstand  verschieden,  bald 
länger,  bald  kürzer  gestaltet  waren  und  oft  die  ganze  Gestalt 
bedeckten  (Fig.  397) '  oder  in  den  eben  oben  genannten,  Tunika- 

'  So  dürfte  im  HlDblick  anf  die  oben  durch  Fig.  376  veranschitalichte 
KoQStrDktion  der  Toga  für  die  Umwürfe  der  hier  ^gebenen  Fig.  a  und  b,  bei 
■onit  vUllig  gloicb er  Anordnung,  wie  dort,  eben  nur  eine  mehr  geradlinige,  ja, 
bei  Fig.  a,  vielleicht  selb«t  eine  TÜUig  oblonge  Ornndgeetalt  dürielben  voraua- 
ZDRetcen  sein.  In  diesem  Falle  nürde  die  letztere  dann  als  ein  zur  Toga  ge- 
worfenei  Himation  beseichnet  werden  miiaaen.  —  *  Vergl.  damit  die  Reibe  gans 
ähnlich  bekt^ideter  Stataen  in  iSua.  Borb.  Vol.  II.  tav.  XL— XLIII.  —  ■  Vül- 
llg  nach  Weise  der  längeren  Chlamya  auf  der  linken  Schulter  geknöpft.  Real 
Hub.  Borb.  VII.  Uv.  XIX. 
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ähnlichen  Ueherziehkleidem.  Vorzagsweise  aber  boi  diesen 
scheint  sich  nun  die  Laune  der  Weiber  auch  in  den  manniefal- 
tigsteu  Formen  der  Anordnung  ergangen  zu  haben.  Während  sie 
dafür  einestheils  die  älteste  Art  der  Gewandung  wählten,  indem 
sie  nur  zwei  längere  Decken  (je  über  Vorder-  und  Rückenaeite), 
auf  den  Achseln  durch  Hafteln  verbanden,  auch  wohl  durch  Gür- 
tung zuBammcnfassten  (vergl.  F\g.  lO^i  a),  oder  statt  dessen  zur 
Seite  knüpften  (vei^l.  Fig.  270),  beliebten  sie  andemtheils  Ueber- 
zUge,  die,  wenig  verschieden  von  denen  der  Tusker,  über  den 
Eopf  gezogen  wurden  und  so,  in  geschlossener  FaltcnmasBe,  sich 
gleichsam  in  glockenartiger  Weise  über  den  Oberkörper  erstreck- 
ten (Fig.  398;  vergl,  Fig.  3G8).  Abweichend  femer  von  diesen 
letzteren  trugen  sie  auch  noch  besondere  Mantilien,  die  entweder 
auf  beiden  Seiten  mit  Armlöchern  versehen  waren  oder  auch  nur 
auf  einer  Seite  eine  derartige  Oeffnung  hatten  (flg.  399).  —  Ohne 
aber  dass  hiemit  der  Wechsel  auch  schon  nur  im  Ganzen  er- 
schöpft worden  wäre,  bewegte  sich  dieser  vielmehr  auch  noch  in 
verschiedenen  Einzelzusätzen,  die  man  jenen  Gewändern  gab.  So 
anter  anderen  erhielt  zumeist  das  rings  geschlossene  Faltenkleid, 
ähnlich  den  Ueberbängen  der  Männer,  eine  Art  von  weiter  Kar 
puze,  '  —  anderer  Wandelungen  zu  geschweigen. 


•  Vetgl.  boB.  Beal  Mu«.  Borb.  Vol.  IX.  Tar.  XXXV. 
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c.  Zu  dem  vollen  gewandlicben  Puts  der  reichen  und  vor- 
nehmen Römerin   gehörte  dann  femer  auch  noch  ein  Schleier 

Pill'   397.  Pig.  398.  Pig.  399. 


in  filterer  Zeit  Flammeum  genannt,  spä 
ter  jedoch  durch  Ricinium  bezeichnet 
(Fig.  400;  vergl.  Fig.  389  FXg  390  a 
Fig.  392).  Derselbe  bestand  aus  dem 
feinsten  Stoff  und  wurde  bei  sehr  ver 
Bchiedenem  Umfang  gewohnhch  m  der 
Art  an  den  Kopfschmuck  befestigt,  dass  er 
rücklings  die  Schultern  umgab  und  so 
wiederum  dar  Trägerin  zu  einem  mög 
liehst  gefälligen  Spiel  in  jeder  Weise  zu 
Hülfe  kam.  Die  Damen  verstanden  es 
dann  auch  trefflich  mit  diesem  Mittel  zu 
kocquettircn. '  — 

2.  a.  An  Kopfbedeckungen  tru- 
gen sie,  kaum  -  verschieden  von  griechi- 
scher Sitte  (S.  724),  fast  ausschliesslich 
nur  Tücher  und  Hauben  (Mitra;  Ca- 
lantica;  Calvatica).  Erstere,  zumeist  nur 
im  Hause  benutzt,  so  namentlich  auch 
um  während  des  Schlafs  das  Haar  eeord- 
net  zusammenzuhalten,  erhielten  auch  hier 
tv.  XXXIV  und 


Fig.   401. 
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entweder  darch  nähen  oder  nur  durch  einfaches  binden  gewöhn- 
lich die  Form  von  faltigen  Säcken  (FSg.  401  a.  b.  c);  die  Hauben 
aber  zumeist  die  Gestalt  von  mehr  oder  minder  anschliessenden 
Kappen  mit  einem  netzartigen  Ueber- 
zug  aus  goldnen  oder  silbernen  Fä- 
den {Fig.  401  d.  e).  Diese  Häub- 
chen, die  man  danach  Reticula 
benannte,  zählten- aber  im  Ganzen 
schon  mehr  zu  Scbmuckartikeln,  als 
zu  Ifützlicbkeitsmitteln. 

2.  b.  Die  weibliche  Fuss- 
bekleidung  endlich  bewegte  sich 
ziemlich  in  denselben  Formen  wie 
die  FuBsbekleidung  der  Männer. 
Doch  gaben  die  römischen  Frauen, 
neben  der  Anwendung  von  San- 
dalen {Fig.  402  d),  insbesondere 
Jen  Schuhen  den  Vorzug  {Fig.  402  a.  b).  Selten,  und  wohl 
nur  auf  dem  Theater  oder  etwa  bei  kuttlichen  Feiern,  legten  sie 
„Socken"  oder  strampfähnliche  Stiefel  an  {Flg.  402  e). 
Vor  allem  indcas  sahen  auch  sie  darauf,  dass  ihr  Fusswerk  ziärlich 
und  prunkend  war.  Dazu  wählten  sie  für  die  Schuhe  am  liebsten 
zarte  und  helle  Farben  und,  bei  immer  steigender  Pracht,  eine 
Verzierung  durch  Goldstickerei  oder,  bei  äusserster  Schmuckb'af- 
tigkeit,  einen  Besatz  mit  indischen  Perlen.  — 


Fig.  41)1. 


Ueberhaupt  aber  hatte  bei  den  italischen  Stämmen  und  wohl 
in  weit  höherem  Grade  wie  bei  den  Hellenen  (S.  727),  au<Ji 


an  sich  schon  früh  eine  solche  Bedeutung  gewonnen ,  dass, 
wie  es  scheint,  gerade  in  dieser  Beziehung  Belbat  der  späteren 
Zeit  kaum  Weiteres  verblieb,  als  höchstens  denselben  im  Ganzen 
formal,  im  Einzelnen  sachlich  kostbarer  fortzuentwickeln ; 
denn  was  die  Zahl   der  Schmuckartikel  und  deren  Mannigfaltig- 


4.  Kap.     Di€  Völker  Italiens.  —  Der  Scbmuck  (Etrusker).  979 

keit  je  innerhalb  der  Grenzen  ihrer  eigentlich  zierbestimmten 
Zwecke  betrifft ,  so  fugten  dazu  die  Folgepochen  wohl  kaum 
noch  etwas  zu  dem  hinzu,  was  auch  schon  das  höhere  italische 
Alterthum  in  ähnlicher  Fassung  kannte  und  nutzte.  Von  den 
Etruskern  gilt  dies  ganz  entschieden,  doch  bleibt  es  auch  für 
die  Römer  in  Geltung,  wohl  um  so  mehr,  als  bei  diesen  die  Gold- 
arbeiter schon  mit  zu  den  Zünften  des  Numa  zählten  (S.  944).  — 
Neben  der  Verwendung  von  Schmuckartikeln  äusserte  sich  aber 
auch  hier  die  eingeborne  Neigung  zum  Putz  nicht  minder  gleich- 
wie bei  allen  übrigen  Völkern  in  der  besonderen  Pflege  des 
Körpers  und  so  namentlich  auch  des  Haars.  ^  Zwar  fehlt  es 
darüber  für  die  Etrusker  und  ebenso  für  die  älteren  Römer 
an  wirklich  beglaubigten  Notizen,  nichtsdestoweniger  aber  bieten 
gerade  für  diesen  vorliegenden  Fall  mindestens  für  die  zuerstge- 
nannten  die  Monumente  sicheres  Zeu^niss. 

I.  1.  Diese  Darstellungen  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  in 
Etrurien  das  männliche  Geschlecht  sein  Haar  theils  nach 
alter  grieclhischer  Weise  ebenso  sorgfaltig  als  schlicht  vom  Scheitel 
nach  dem  Nacken  zu  ordnete,  ^  theils  aber  auch,  wie  die  alten 
Aegypter,  es  gänzlich  abzuscheeren  beliebte^  {Fig.  373) ,  dagegen 
dasselbe  nur  ausnahmsfallig  entweder  zu  ScheitellÖckchen  kräuselte.'^ 
oder  es  lang  herabhängen  liess.  ^  —  Der  Bart  wurde  durch- 
gängig rasirt;  ^  desgleichen,  wie  zu  vermuthen  steht,  *  (wiederum 
nach  orientalischem  Brauch),  auch  der  ganze  Leib  künstlich  von 
Haaren  befreit  '  (vergl.  S.  46). 

I.  2.  Die  Weiber  dagegen,  besonders  bedacht  ihr  Haar 
möglichst  zierlich  anzuordnen,  entwickelten  auch  in  dieser  Hin- 
sicht bei  weitem  mannigfaltigere  Formen.^  Neben  manchen  ba- 
rocken Gestaltungen  in  die  sie  dasselbe  (in  späterer  Zeit?)  gleich- 
sam einzuzwängen  pflegten,  trugen  sie  es  vorherrschend  entweder 
gelockt  oder  in  breitere  Schichten  getheilt  oder  zu  starken 
Zöpfen  verflochten.  Letztere  Hessen  sie  zumeist  theils  frei, 
theils  aber  auch  verbunden,  längs  den  Nacken  herunterfallen 
(Fig.  372  a,  c).  Die  Schichten  wurden  oft  mehrfach  verschlun- 
gen, so  aber  zu  beiden  Seiten  des  Kopfs  zuweilen  als  „Puff-  oder 

^  Sehr  reiches  Material  darüber  hat  neuerdings  H.  Krause  gesammelt  in: 
„Plotina  oder  die  Kostüme  des  Haupthaares  bei  den  Völkern  der  alten  Welt 
mit  Berücksichtigung  einiger  Kostüme  neuerer  Völker  in  kosmetischer,  ästhe- 
tischer und  artistischer  Beziehung  dargestellt  und  durch  200  Figuren  auf  5 
Tafeln  veranschaulicht/'  Leipzig  1858.  Leider  erscheinen  hier  die  Abbildun- 
gen in  charakterloser  Verflachung,  ja  bis  zur  Unbrauchbarkeit  verallgemeinert, 
und  so  eben  wenig  geeignet,  je  das  Besondere  erkennen  zu  lassen.  —  ^  G. 
Micali.     Monum.    ined.    XXVI.    fig.    2.    —     *  Derselbe    a.    a.   O.   XVIIL    — 

*  G.    Micali.     Monum.    antich.    pour    Tltali    etc.    XVI.    2    fig.    1.    2.    5.    — 

*  Derselbe  a.  a.  O.  XIV.  fig.  1.  —  •  „Auch  auf  den  Aschenki.sten  kommen  häufig 
bartlose  Männer  vor,  so  dass  die  Sitte  den  Bart  abzunehmen  bei  den  Etrus- 
kern älter  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  bei  den  Römern**:  K.  Schnaase. 
Geschichte  der  bildenden  Künste.  IL  S.  386.  —  ^  O.  Müller.  Die  Etrusker. 
I.  8.  274.  —  *  Bes.   H.   Krause    a.    a.   O.    S.    136. 
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Wellenscheitel,"  ^  auch  wohl  auf  jeder  Seite  verschieden,  nach  Art 
halbirter  Frisuren^,  geregelt.  Das  Kräuseln  des  Haars  war  es 
indess,  was  noch  grösseren  Wechsel  zur  Folge  hatte ' :  Je  nach- 
dem hierbei  die  Weiber  selbst  die  Orösseund  Zahl  der  Locken 
bestimmten,  umgaben  sie  bald  den  ganzen  Kopf  mit  einem  zier- 
lichen Lockengekräusel ,  bald  zogen  sie  dieses  nur  rings  um  die 
Stirne  oder  zugleich  auch  um  die  Schläfen,  oder  aber  sie  glie- 
derten es  zu  mehreren  grossen  Ringeilocken  und  Hessen  diese 
bald  völlig  frei,  bald  zu  einzelnen  liockenknäueln  vereinigt,  theils 
nach  vorne  über  die  Schultern,  theils  hinterwärts  über  den  Rücken 
hängen.  — 

Ueber  besondere  kosmetische  Mittel,  welche  die  alten 
Etrusker  benutzten  um  den  Reiz  der  Erscheinung  zu  steigern, 
fehlt  es  durchaus  an  näheren  Angaben.  Ohne  Zweifel  ist  es  indess, 
dass  sie  bei  ihrem*  frühen  Verkehr  mit  dem  üppigen  Orient  der- 
gleichen in  ähnlicher  Menge  besassen,  wie  die  alten  Asiaten 
selbst.  Nächstdem  aber  deutet  ihr  Putzgeräth,^  (das  man  in 
etruskischen  Oräbem  in  überaus  reicher  Fülle  entdeckte)  wohl 
noch  entschiedener  darauf  hin;  wie  endlich  der  Reichthum  an 
Schmuckgesenständen,  den  ebenfalls  diese  Gräber  ergaben, 
nicht  sowohl  gleichmässig  dafür  spricht,  als  er  deren  Luxus  an 
sich  und  namentlich  auch  die  hohe  Vollendung,  in  der  sie  sich 
hierin  technisch  bewegten,  völlig  ausser  Frage  stellt. 

Aus  diesen  Ailikeln  erhellt  zunächst  dass  die  Etrusker  die 
Metallarbeit,*  soweit  es  eben  die  Kleinkunst  betraf,  nach  jed- 
weder Seite  hin  völlig  beherrschten.  N<^ben  dem  Erz,  das  ihnen 
ihr  Land  in  reichlichem  Maasse  entgegenfiihrte ,  verwandten  sie 
dazu  meist  Silber  und  Oold,  das  sie  in  Barren  durch  den 
Handel  bezogen.  Dabei  ward  dieses  wie  jenes  stets  rein  'und 
ohne  weiteren  Zusatz  vemutzt,  und  zwar,  je  nach  dem  verschie- 
denen Zweck,  entweder  durch  6i essen  in  thönerne  Formen 
oder  durch  Treiben  mit  Hämmern  und  Stempeln.  Den  so 
nur  roher  gewonnenen  Gestaltungen  gab  man  zum  Theil  noch 
mehrere  Schärfe  durch  eine  saubere  Nachgravirung;  auch 
pflegte  man  in  besonderen  Fällen,  namentlich  die  gestempelten 
Stücke,  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  wobei  man  sich  entweder 
der  Löthung  oder  der  blossen  Verstiftung  bediente.  —  Mit 
gleichem  Geschick  verstand  man  es  auch,  das  Gold  zu  feinsten 
Fädchen  zu  dehnen  und  diese  zu  „Filigran"  zu  verwenden; 
ferner,  dasselbe  zu  skalpiren  und  das  in  der  Art  geschnittene 
Bild   (anscheinend    ähnlich    wie    beim    „Niello")    mit   farbigem 

*  Siehe  nut.  and.  Auch  die  Abbildang  bei  £.  Gerhard.  Die  Schmiickung 
der  Helena.  Berlin  1844.  —  ^  Monnmenti  inediti  delF  Instit.  II.  tav.  28.  — 
»  K.  Gerhard.  Etrusk.  Spiegel.  Taf.  110;  149;  193;  dazu  Ders.  Taf.  83; 
90.  —  *  W.  Abeken.  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  röm.  Herrschaft.  8.  388  ff.; 
dazu  O.  Müller.  Handbuch  §.  175  (1).  —  *  Bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker. 
H.  S.  252.    W.  Abeken  a.  a.  O.  8.  370  ff. 
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Schmelz  vollständig  zu  fUUen.  Ausserdem  übte  man  die  Ver- 
goldung, doch,  wie  ea  scheint,  nur  rein  mechaniBcb,  durcfa  das 
Belegen  mit  zarten  Goldblättchen.  —  Dasselbe  Verfahren ,  wie 
beim  Golde,  bBfolg:te  man  bei  Verwendung  des  Silbers.  —  In 

fleichmässig  vollendeter  Technik  bethätigten  eich  die  tuskiacheD 
lünstler  ferner  in  der  Steinschneidekunst,'  in  der  Be- 
nützung des  farbigen  Glases^  zu  Perlen  und  allerlei  Zierge- 
hängen, und  schliesslich  auch  in  der  Schnitzerei  ^  sowohl  des 
Elfenbeins  als  auch  des  Bernsteins  —  alles  Handtirungen ,  die 
wiederum  vomämlich  mit  auf  den  Schmuck  abzweckten. 

I.  a.     Mit  zu  den  Hauptartikeln  des   männlichen 
Schmucks ,    deren   Verwendung    Bild- 
Jf/.  M3.  werke    erläutern    (Fig.    403) ,    zählten    vor 

allen     starke     goldene     Halsketten, 
goldene  Kränze,   Ringe   und  0  b  e  r- 
armspangen.     Namentlich  waren  letz- 
tere  seit   ältester    Zeit    bei    den   Italtkera 
so   gebräuchlich    geworden,    dass    sie   bei 
diesen,    wie   zu    vermuthen   steht,*   recht 
eigentlich    mit    zum  Nationalscbmuck 
gehörten.    Im  Allgemeinen  jedoch  begnügte 
man  sich,   nur  den   linken  Arm  mit  einer 
Spange  zu  zieren,^  sie  aber  selbst   in   der  nur  einfachen  Form 
eines  leistenarttg  gegliederten  Keifcns  ^  mit  oder  ohne  Behang   in 
Kugelgestalt  von   Gold  oder  Silber,   vielleicht   auch   von  Erz  zu 
beschaffen  (Ftp.  404;   vergl.  Fig.  4U5   ä).   —  Die   Kränze,    aus 
goldenen  Blättern    zusammengesetzt    und    sehr    ver- 
/-'ijf  ""'     schiedenem    Laubwerk    nachgebildet,  ^    wurden    bald 
dichter    bald    einfacher    angeordnet.      Auch    sie    ge- 
l       l        hörten    zum    Nation alschmuck    der    Tusker.    — 
^^,        Ueberaus    mannigfaltig    waren     die    Ketten;     doch 
Y*^^       scheint  es,   dass  hierbei,   wie  schon  gesagt,  die  Män- 
}/\l        iicr    wesentlich    mehr    den    stärkeren    Gotdschnuren 
I    /)        (vergl.  Fig.  403),^  mitunter  auch  wohl   massiven  ge- 
/       '         drehten    Reifen ,     indess    seltener    zierlichen    Ge- 
hängen von  aufgereihten  Steinen  u.  s.  w.,'  den  Vor- 
zug gaben.    Diese,  ihrer  Gesammtgestaltung  nach  den  Kettcfaen  und 
Schnüren  der  alten  Aegypter  entsprechend  {Fig.  409  i  vergl.  Fig.  30) 


'  W.  Abeken  «.  a.  O.  8  403.  —  ' 
a.  a.  O  8.  407.  —  *  Vergl.  K.  F.  Herrn« 
1S4S.  3.  1158  u.  1844  S.  &04.  —  ''  E.  Ge 
üetMu  1343.  Mit  Abbild  im  gen.  S.  7.  —  ' 
d'om.  del  M.  dl  Bologna.  Bol.  ISIS.  — 
beer.  Olive,  Epliea,  Myithe  und  Ei 
Taf.  LXXXVI  bis  Taf.  XCI.  —  »  Vergl. 
iued.  XLIX.   1.  ^   *  Man  aehe  noch  d: 


Uei 


.  O.   8.  ; 


.  Ktrusci   quod   Gregor. 


iii  in;  Güttinger  Gelehrt.  Anzeiger* 
bard.  Die  Heilung  des  Telepboa. 
J.  ScbissBi.     Sopra   una   armilln 

'  Oefnnden  wurden  bis  jeUt  Lor- 
ha.  S.  Musei  Etrnaki  Gregor.  I, 
unt.  and.  O.  Micali.  Monum. 
nicht  zu  beschreibende  Mannig- 
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blieben  vermuthlich  dem  weiblichen  Geschlecht  überlaBsen;  dagegen 
aber  war  ea  auch  männlicher  Brauch,  den  Hals  mit  besonderen 
Amnleten   zu    schmücken,    welche   die  Gestalt    von   geprägten 
Rundstücken  oder  die  von  ver- 
Fij/.  4(iä.  scbliessbaren    Kapseln    (Bul- 

len) hatten  [Fig.  405  a-c). '  — 
Die  Ringe*  endlich  bilde- 
ten theila  einfache  Reifen 
mit  glatter  oder  durchbroche- 
ner Oberfläche  {Fig.  406  a. 
d.  c),  tbeils  Reifen  von  wul- 
stig maesiver  Ausladung  mit 
eingeprägten  oder  gravirten 
MuBtem  {Fig.  406  c).  In  bei- 
den Fällen  bestand  bei  ihnen  die  Platte  entweder  von  Gold 
mit  eingegrabenem  Bildwerk  oder  aus  einem  rings  um  fassten,  bald 
mehr,  b^d  weniger  sauber  geschnittenen  Stein.  Derselbe  war 
entweder  gänzlich  befestigt,  oder,  ähnlich  wie  bei  altägypti- 
sehen  Ringen,  zwischen  den  Reifen,  um  seine  Axe  drehbar 
(vergl.  Fig.  30  d.  g.  h);  hierbei  ahmte  man  auch  noch  besonders 
häufig  die  ägyptische  Grundform  der  Skarabäen  nach  (vergl.  Fig.  30 
h.  u);  auch  stellte  man,  ganz  nach  k^tischer  Weise,  Ringe  in 
Form  von  Spiralen  her  (Fig.  406  b;  vergl.  Fig.  227  r.  «). 
Nächstdem ,  dass  es  ge- 
/■jy.  4(ie_  bräuchlich  wurde,  mehrere 

Rjngc  zugleich  zu  tragen, 
blieb  bei  Benutzung  nur 
eines  Ringes  durchweg  die 
alte  Sitte  herrschend,  da- 
mit den  „Ringfinger"  der 
Unken  Hand  zu  schmücken '  {Fig.  403). 

Neben  den  genannten  Artikeln  brauchten  die  Männer  zur 
Qewandbefestjgung *  sehr  verschieden  gestaltete  Hafteln.  Sie 
waren,  abgesehen  von  dem  Stil,  der  sich  an  ihnen  allerdings  zu 
besonderem  Reichthum  entfaltete  {Fig.  401  n-d),  fast  genau  so 
gebildet  wie  die  keltischen  Fibuln  (vergl.  Fig.  22?  u.  v.  w.  x). 
Gleich  letzteren  bestanden  auch  sie  meist  aus  Silber  und  Bronze, 
sich,  ihren  Grundformen  nach,  in  allen  Abstufungen  von  der  ein- 
fachen Nadel  und  dem  bald  kürzer,  bald  länger  bestifteten  Knopfe 
bia  zur  völlig  «ntwickelten  Doppelschnalle  bewegend.  ^  — 

■  Dam  O.  Müller.  Etni.iker  I.  3.  974;  11.  S.  254,  und  besonders  Mii8. 
Etniski  Gregor.  I.  Taf.  LXXXI.  2.  —  '  Vergl.  noch:  G.  Micali.  Monum. 
snt.  pop.  XLVI.  IT  S.  Monnm.  dell'  Initlt.  II.  6.  Mns.  Etrask.  a.  a.  O. 
—  '  O.  Maller.  Die  Etrmker.  II.  8,  2S4.  —  '  Die  Art  der  Vcrwendnng 
lehrt  insbesondere  die  Fignr  in:  Mulei  Etruski  Gregor.  1.  Tav.  XLIII.  — 
■  Vergl.  noch  bes.  G.  Micali.  Monum.  iuedit.  a  illustrai.  etc.  Taf.  XXI.  e.  7; 
Denelbe:  Monum.  antich.  pop.  iMliani.  XLVI.  Monnm.  dcll'  Institut.  II. 
tav.  6.     Musei  Ktrushi  Grogor.    I.    Tav.   LXVIlt  IT. 
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Endlich  gehörten  zum  männlichen  Pute,  doch,   wie  es  acheint  ■ 
nicht  ala"  privatlicher  Schmuck    aondem  mehr  als  ein  bestimmtes 


Insignum,  sehr  reich  omamentirte  Brustplatten  von  Gold.  ' 
Diese,  von  ziemlich  gleicher  Gestalt  wie  das  Brustschild  des  tauri- 
riBcben  Grabes  von  Kul-Obo  (S.  557;  S.  560),  mögen  demnach 
vielleicht  den  Zweck  theils  eines  königlich-kriegerischen  Prunkes, 
theila,  wie  etwa  die  keltischen  Platten  (Fig.  227  I;  S.  628),  den 
eines  Priester-OmatB  erfüllt  haben.  — 

I.  b.  Während  zu  den  Schmnckgegenständen  der  tus- 
kiscben  Weiber  *  durchweg  die  gleichen  Artikel  zählten,  auf 
die  sich  der  Männerschmuck  eben  beschränkte,  brachten  diese 
daneben  doch  noch  andere  Pretiosen,  ja  bis  zur  Ueb«rladung,  in 
Anwendung  (Fig.  408).  —  Für 
die  Zierde  des  Kopfes  be- 
gnügten sie  sich  nicht  allein  mit' 
goldenen  Kränzen  und  tne- 
tallnen  Bändern,  vielmehr  wähl- 
ten sie  dafür  zumeist,  nach  alt- 
orientalischer und  griechischer 
Sitte  (Fig.  227  a.  b;  S.  636; 
S.  726),  reich  geschmückte  dia- 
demförmige  Reifen  und  zwar 
in  Verbindung  mit  kostbaren 
Schnüren  von  bunten  Steinen 
oder  seltenen  Perlen. '  —  Dazu 
zierten     sie     den    Hals     durch 


Fig.  408. 


'S.  die  Abbiiag.  Mos.  Etrasc.  Gregor.  Ta».  LSXXH;  T«t.  LXXXIV. 
G.  Micili  a.  H.  0.  XLV.  8.  —  '  Zu  den  genannten  Werken  bierfdr  noch 
beBonders:  B.  Gerhard.  HTperborelacb  romitche  Studien  fdr  Archäologie. 
Mit  Beiträgen  von  K.  O.  Müller,  Tb.  Panofka,  y.  Stackeiberg,  F.  G.  Welker. 
Bertin  1833.  S.  2*0.  P.  Secobi.  Teeorelto  di  Etr.  arredi  in  oro  del  Cav. 
Campana.  Bull.  1848.  S.  3.  —  »  Vergl.  E.  Gerhard.  Die  Schmttcknng  der 
Helena.    8.  T;  und  häufig  auf  etroBkischen  Spiegeln. 
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breite  Colliers  und,  wie  gesagt,  durch  die  reicher  and  leich- 
ter gegliederten  Ketten  (Fig.  409),  aber  zudem  auch  noch  die 
Brust  (wie  nicht  selten  die  ägyptischen  Weiber)  durch  schmä- 
lere kreuzweia  geschlungene  Bänder  und  nicht  minder 
reiche  Schultergehänge  (Fig.  408;  vergl.  Fig.  30  A).  —  Aber 
wesentliche  Theile  nur  ihres  Putzes  bestanden  in  Ober-  und 
Unter-Armspangen,  in  längeren  Nadeln  zur  Haaresbefe- 
Btigung  und  in  eigen  gestalteten  Ohrgehängen.  Indess  be- 
wahrten auch  diese  Dinge  im  Grunde  genommen  asiatische 
Formen.  So  bildeten  insbesondere  die  letzteren,  ziemlich  ge- 
nau wie  bei  den  Äegyptem,  nicht  so  häufig  formliche  Ringe, 
sondern  mehrentheils  kreisrunde  Scheiben,  die,  mit  kleinen  An- 
hängseln versehen,  den  Ohren  gleichsam  vorgehängt  wurden. 
(_Fig.  410  a-a,  b-i;   vergl.  Fig.  30.  C,  i-m;  dazu  Fig.  123  a-f). 


Fig.  409. 


^^Eflfflt^ 


Schliesslich  spricht  sich  die  Schmnckhaftigkeit  der  Etrusker 
auch  in  der  Menge  von  Spiegeln  aus,  die  man,  neben  anderem 
Toilettenkomfort  (s.  unten),  in  ihren  Grabstätten  gefunden  hat  ' 
Zugleich  lehrt  auch  deren  Ausstattung  seibat  den  besonderen 
Werth  ermessen,  den  sie  auf  diese  Geräthe  legten.  Obschon  nur 
aus  Bronzeblech  gearbeitet,  wurden  aie  gewöhnlich  sehr  reich 
verziert  {Fig.  411).  Es  erstreckte  sich  dabei  das  Ornament  auf 
die  äussere  Seite  der  Spiegelfläche  und  auf  die  Durchbildung  des 

■  S.  bei.  E.  GoThard.  Ueber  die  HeUUBpiegel  der  Etrusker.  (Abband- 
Inng  der  Akademie  der  WiMenschaften.  Berlin  1896);  derielbe;  Die  etraa- 
kiichon  MelalUpiegrel-  Berlin  1840  (Prachtwerk);  daiii!  W.  Abekon.  Hittel- 
itAlien.  8.  890  S.  and  die  Abbildrn.  in  Hns.  Etmic.  Grenr.  I.  Tav.  XX— 
XXVI. 
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Oriffs.     An  diesem  betbätigte  sich  die  Plastik  {Fig.  411  e.  b),  selt- 
ner  dagegen  an  ereterer  Stelle,   wo   statt   ihrer   vorzugsweise  die 


Oraflining  angewandt  ward.  Letztere  bewegte  sich  dann  hier  in 
figürlichen  Compoaitionen,  und  wenn  auch  häufig  rein  handwerks- 
raitssig,  doch  auch  zuweilen  mit  Kuustgeschick  {Firi.  411  a).  — 
Um  die  Fläche  vor  Reibung  zu  sichern  wurden  die  Ränder  der- 
selben nach  vorn,  auch  wohl  wechselnd  nach  rückwärts  umge- 
bogen, sie  selbst  mitunter  noch  ausserdem  etwas  flach  vertieft 
ausgehämmert.  Auch  hatte  man  zu  fernerem  Schutz,  so  bei 
Spiegeln  mit  abnehmbarem  Griff,  doppelte  und  verschliessbare 
Kapseln.     Selbst  diese  erhielten  mitunter  Verzierung,  — 

n.  Die  Kachrichten  Über  den  Putz  und  Schmuck  der 
Rom  er,  allerdings  erat  der  späteren.  Epoche  angehörig  und 
somit  auch  nur  nir  diese  als  bestimmend  zu  fassen ,  lassen 
dennoch  nicht  undeutlich  erkennen,  dass  diese  auch,  wie  schon 
oben  Torausgeeetzi  ward  (S.  979}  gerade  darin  verhältnissmässig 
früh  von  der  alten ,  einfachen  Vätersitte  gewichen  und  zu  Neue- 
rungen vorgeschritten  waren.  Wann  dies  geschehen,  ist  na- 
türlich durchaus  nicht  zu  sagen,  so  viel  aber  scheint  mindestens 
festzustehen,  dass  bei  ihnen  die  Hinneigung  zum  Putz  schon  vor 
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den  puniBchen  Kriegen  Platz  gewonnen  und  sich  von  da  ab  mit 
aosserordenÜiclier  Schnelle  zu  allgemeinerer  Prunksucht  entfaltet 
hatte.     Ebenso   denten   die  Nachrich- 
>\«-  ^"-  ten   darauf  hin,    dass   dabei   wesent- 

lich mehr  die  (östlichen)  Griechen, 
als  die  Etrusker  von  Einfluss  gewe- 
sen sind. 

1.  So  wird,  was  zunächst  den 
Schmuck  derMänner  '  und  zwar 
deren  Pflege  dea  Haars'  hetriflFt, 
Ton  römischen  Autoren  auBdrückttch 
erzählt,  dass  es  bis  290  v.  Chr. 
durchweg  gebräuchlich  gewesen  sei, 
längeres  Haupthaar  und  Barte 
zu  tragen,  und  dasa  man  erst  seit 
dieserZeit,  mit  veranlasst  durch  Ueber- 
siedelung  einzelner  Barbiere  von  Si- 
cilien,  in  Rom  die  Sitte  eingeführt 
habe,  erstere^  völlig  gekürz^t 
zu  zeigen,  den  Bart  hingegen  ganz 
zurasioren  {f^g.  412;  vergl.  Fig.'377 
a-c;  Fig.  378  a-c).  Dieser  Gebrauch 
erhielt  sich  dann,  wenigstens  als  ge- 
sellschaftsmässig  —  mit  Ausnahme 
der  niederen  Klassen,  die  eben  den 
Modefonnen  nicht  folgten  und  einiger 
jugendlichen  Stutzer,  die  hin  und 
wieder  ein  Bärtchen  liebten  — ,  vor- 
herrschend bis  auf  die  jüngere  Epoche  des  ausgebildeten  Kaise]^ 
thume.  In  dieser  jedoch,  wie  Büsten  bezeugen  {Fig.  413  a-t:;  vergl. 
Fig.  378  b),  kamen  zum 
^^'9-  '"*  Theil   durch   die     Kaiser 

selbst  abomals  die  Barte 
in  Aufschwung.  Nament- 
lich wurden  sie  wie  es 
scheint  seit  Hadrian  wie- 
derum mehr  gebräuchlich. 
1.  a.  Entspricht  aber 
schon  dieser  Modewechael, 
ganz  abgesehen  von  der 
Ueppigkeit  mit  der  in  der 
äussersten  Luxus  periode 
auch  in  Rom  (doch  gleich- 
falls nur)  Einzelne  den 
Haarputz,  wie  die  Orien- 
talen, mehr  oder  minder 
'  A.  Becker.     Gallu*  111.  S.   I3h  ff.  -   '  H.  KransB.     Plotinft.  8.  140  ff. 
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verschieden  trugen, '  indem  sie  bald  förmliche  Lockeuetagon, 
auch  Perrücken  in  Anwendung  brachten  und  dazu  kostbare 
Salben    nutzten ,  *    oder ,     wie    vielleicbt    Commodus    (Herodian 


I.  7),  das  geölte  Haar  mit  Qoldstaub  bestreuten,  durchaus,  wie  gesagt, 
dem  der  östlichen  Griechen  (S.  72S),  so  ist  dies  fast  noch  ent- 
schiedener der  Fall  mit  den  besonderen  Schmuckartikeln, 
auf  die  sich  der  römische  Mann  beschränkte.  Weit  entfernt 
sich  so  zu  Staffiren  wie  etwa  der  vornehme  Etrusker,  begnügte 
sich  selbst  der  reichere  Römer  fast  einzig  mit  einem  Siegel- 
ring. *  Dieser  war  anfänglich  von  Eisen,  später  allerdings  nicht 
selten  von  Gold  und  mit  gravirtem  Stein  geschmückt.  *  —  Gingen 
nun  gleichwohl  auch  hier  wieder  Einzelne  in  der  Vermehrung  der 
Ringe  so  weit,  nicht  nur,  dass  sie  damit  sämmtliche  Finger  über- 
häuften, vielmehr  selbst  nach  den  Jahreszeiten  verschiedene  Ring- 
gamituren  hatten  und  diese,  bis  zum  beliebigen  Gebrauch,  in  be- 
sonderen Kästchen  (Daktyliotheken)  aufbewahrten,  erfuhr  eine  der- 
artige Eitelkeit  doch  stets  den  Spott  der  Gebildeten: 

■  H.  Krsnie.  Plotina  S.  142  g.  2.  —  'Wie  eigütiUcb  «priclit  nicht 
darüber  Mnrt[al  VI.  b1 : 

nRhütua,  du  lügst  dich  behaart  durch  briiunHche  Streifen  von  S.ilbe, 
Deckst  mit  gemaltem  Haar  künstlich  die  GUtze  dir  iii. 
Nun  darf  kein  Barbier  mit  Messer  und  Schere  dich  patien; 
Ehütus,  den  ganzen  Kopf  scheert  dir  ein  einziger  Schnanrni." 

■  A.  Becker.  Gallus  MI.  S.  137;  dam  inabes.  die  betreffenden  Stellen 
bei  H.  Krause.  Fyrgntelee  oder  die  edelen  .Steine  der  Alten.  Hnllo  185« 
S.  IGS  ff.;  S.  191  tf.  —  *  Us  braucht  liier  nicht  nüher  erwähnt  zn  werden 
dass  auch  die  Riimer,  namentlich  seitdem  sie  sich  der  leichteren  TJmirttrre 
'Lacemen  u  s.  w.)  bedienten,  auch  HAfteln  and  Spangen  anwenden  musa- 
ten.  Hierher  gehurt  denn  die  grosse  Menge  derstlben,  die  auf  germanischem 
Boden  gefnnden  ist  nnd  in  vielfachen  Abbildungen  vorliegt  [k  unt.  and.  bei 
Ph.  Houbou.  Denkmäler  von  Caatra  vetera  n.  s.  w.  Tab.  IX.  1  —  16; 
Tab.  XXIII.  L  -1-2).  Diese  sind  indess  fast  immer  nur  von  llronie  nnd  wenn 
auch  mitunter  reich  genug  aosgebildet,  sogar  mit  Schmeiifarbeo  u.  s,  w.  ver- 
liert, doch  von  enlauhiedcn  anderer  Formenbililung  wie  die  oben  crwKhnteu, 
etmskiscben  Fibuln. 
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^Sechs  Stück  Ringe  tragt  anf  seinen  Fingern  Charinns; 
^    Diese  legt  er  nicht  ab,  weder  bei  Tage  noch  Nacht, 

Auch  nicht,  wenn  er  sich  badet.    Weswegen  that  er  das?  fragt  ihr: 
Weil  er  kein  andres,  als  dies  Fingerringkästchen  besitzt/' 

(Martial.  XL  59.) 

2.  In  einem  ganz  ähnlichen  Verhältniss  wie  der  männliche 
Schmuck  mehr  dem  spät-hellenischen  Vorgang  wie  dem  der  Etrus- 
ker  gefolgt  war^  hatte  sich  auch  die  Schmucklust  der  römi- 
schen Weiber*  mehr  den  griechischen  Mustern  zugewandt. 
Alle  die  den  Griechinnen  in  nachalexandrinischer  Zeit  bereits  so 
geläufig  gewordenen  Toilettengeheimnisse,  deren  mannigfaltige  An- 
ordnung des  Haars  und  deren  nicht  weniger  verschiedene  Ver- 
schönerungsmittel, ja  selbst  die  von  diesen  beliebten  Schmuck- 
gegenstänae  (S.  729  S.)j  —  alles  dies  hatten  sie  nicht  sowohl  auf- 
genommen, als  zugleich,  ähnlich  wie  ihre  Kleidung,  auch  unter 
tbrtdauemdem  Einfluss  griechisch-asiatischer  Mode  und  dem  noch 
anderer,  wohl  selbst  barbarischer  Formen,  bis  zum  äussersten 
Raffinement  ausgebildet.  Nächst  den  so  von  ihnen  noch  bei  weitem 
verschwenderischer  aufgewendeten  Salben  und  Parfümerien,* 
wozu  die  gesammte  orientalische  Welt,  sogar  der  Norden  und 
Westen  Europas,  beisteuern  musste,  und  den  von  ihnen  gleich- 
massig  benutzten  Schminken  zur  Färbung  der  Wangen  und 
Augenbrauen,  ^  hatte  sich  denn  aber  namentlich  auch  ihre  Eitel- 
keit auf  die  sorgfältigste  Durchbildung  derCoiffüre* 
geworfen  und  demnach  auch  gerade  in  diesem  Punkt  einen  eben- 
so umfangreichen,  als  seltsamen  Wechsel  hervorgerufen. 

Dass  unter  solchen  Bestrebungen  der  römischen  Frauen  diesen 
ein  möglichst  langes  und  volles  Haar  als  eine  besondere 
Gunst  aes  Schicksals  galt  und  dass  sie  dasselbe  in  prunkloser 
Zeit  vielleicht  auch  deshalb  ohne  weiteren  Aufwand  an  Kunst, 
eben  nur  einfach  gebimden,  zu  tragen  pflegten,  dürfte,  selbst 
wenn  keine  Notiz  dafiir  spräche,  doch  als  gesichert  vorauszusetzen 
sein;  ebenso  dass  sie  auch  in  den  jüngeren  Epochen,  nachdem 
bereits  zahllose  Haaranordnungen  bestanden,  mindestens  in  den 
Grenzen  der  Häuslichkeit  noch  femer  vorherrschend  nur  schlichte 
Frisuren  beliebten.  —  Für  die  Weiber  der  mittleren  oder  viel- 
mehr, da  später  in  Rom  ein  derartiger  Uebergang  fehlte  (S.  937), 
für  die  der  niederen  Bevölkerungsschicht  überhaupt,  blieben  durch- 
gängig an  sich  nur  die  letzteren  gebräuchlich.  Und  wenn  auch 
schon  während  des  Schlussjahrs  der  Republik  jener  Wechsel- 
putz tiefer  um  sich  gegriffen  hatte,  bewanrten  die  ärmeren  Stände 
doch  immerhin  die  ältere  (minder  kostspielige)  Einfachheit.  — 

^  Wiederum  bes.  A.  Böttiger.  Sabina  a.  v.  O.  und  A.  Becker.  6al- 
Ins.  lU.  8.  150  ff.;  8.  153  ff.  —  *  A.  Böttiger.  Sabina.  T.  S.  28;  S.  123  ff.; 
8.  146;  8.  168.  H.  Krause.  Plotina.  8.  217  (mit  der  Inhaltanzeige  der  4 
Bücher  des  Kriton  über  Kosmetik).  —  "  A.  Böttiger.  Sabina.  I.  8.  24; 
fi.  27;  8.  51  ff.;  8.  248.  —  *  A.  Böttiger  a.  a.  O.  bes.  I.  8.  155  ff.  A. 
Hocker.    Gallus.    III.    8.  150  ff.     H.  Krause.     Plotina.    8.  148  §.  4  ff. 
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Mit  der  Menge  der  Modeformeu  indesa,  die  namentlicli  seit 
dem  Beginn  der  Kaieerzeit  unter  der  vomebmen  Welt  zur  Herr- 
schaft gelangte,  Bchwindet  aber  zugleich  auch  die  Möglichkeit, 
dieselben  irgendwie  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Schon  Ovid, 
obgleich  gerade  er  mit  speciellerem  Interesse  bei  der  Betrachtung 
der  Haaresetmttnren  verweilte  und  sich  sogar  mit  poetischer  Kraft 
bemühte  je  für  die  verschiedenen  Bildungen  des  Qesichta  die 
passendste  Haarform  zu  bestimmen,  sah  sich  doch  gleichfalls 
zu  der  Bemerkung  veranlasst  „daas  man  doch  ebensowenig  im 
Stande  sei,  die  in  Rom  üblichen  Coifftlren  zu  zählen,  als  etwa  die 
Eicheln  an  einer  astreichen  Eiche  oder  die  Bienen  auf  dem  Hybla 
oder  das  wilde  Gethier  auf  den  Alpen,  und  dass  man  ea  eben 
durchaus  nicht  vermag,  die  Verschiedenheit  in  den  Lagen  des 
Haars  in  einer  Gesammtzahl  zusammenzufassen,  und  dass  ieder 
Tag  einen  neuen  Schmuck  für  das  Haupt  der  Weiber  au  Wege 
bringe"  (Art.  amat.  lU.  150  ff.).  —  Dabei  ging,  wie  dies  stets  zu 
geschehen  päegt,  die  Modebeatimmung  von  oben  herab;  ge- 
wöhnlich waren  es  die  Kaiserinnen  die  auch  hierin  den  Ion 
angaben. 


Versucht  man  jedoch  ans  der  ganzen  Summe  der  in  Bildwciv 
ken  und  Gemälden  überlieferten  Frisuren  die  Grundschemate 
herauszuheben,  so  bewegen  sich  diese,  insofern  es  eben  das  eigene 
natürliche  Haar  angeht,  auch  hier  hauptsächlich  wiederum  in  den 
Formen  der  Schoitelung,  der  Kräuselung  und  der  Ver- 
flechtung: —  „Die  einfachste  und  (unfehlbar  älteste)  Frisur 
war  glattgescheiteltes  Haar  mit  einem  am  Nacken  zusam- 
mengeschürzten Knoten  („Nodus";  vergl.  R-7.  385;  3Se;.VS7;  S96n). 
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—  Die  Locken  liess  man  theiU,  wie  die  Büste  der  Berenike 
zeigt  {Fig,  414  c),  in  längeren  Ringeln  rings  um  das  Haupt  an- 
ordnen, theils  zu  kurzen  und  dichten  Massen  kräuseln  und  so 
nicht  selten  zu  einem  Toupet  auflockern  (Fig.  414  n.  6);  doch 
brachte  man  sie  in  diesem  letzteren  Fall  gewöhnlich  auch  noch 
mit  Flechten  in  Verbindung,  mit  denen  man  nun  dep  ganzen  Kopf 
und  zwar  entweder  durchaus  parallel  mit  dem  Scheitel,  oder  über 
denselben  gekreuzt  umzog  {Fig.  414  b.  d).  —  Die  Flechten, 
wenn  man  eben  nur  diese  anwandte,  wurden  am  häufigsten  von 
der  Mitte  der  Stime,  je  zur  Seite  derselben,  nach  rückwärts  ge- 
zogen und  in  Spiralwindungen  ^  dem  Kopf  umgethürmt  {Fig.  414 
f.  g.  h)  oder,  in  oft  seltsam  verschlungener  Bewegung,  über  die 
ganze  Schädelfläche  vertheilt;  —  daneben  aber  gab  es  barocke 
Frisuren  von  oft  mehreren  künstlich  gestellten  Etagen  ^  und  oft 
äusserst  geschmackloser  Anordnung  \Fig»  414  e).  Diese  indess, 
wie  aus  einzelnen  Büsten  hervorgeht,  bei  welchen  das  Haarwerk 
beliebig  entfernt  werden  kann,  *  bestanden  entweder  aus  freie- 
ren Haargarnituren  mit  denen  man  das  eigene  Haar 
vermehrte,  oder  aus  vollständig  aufgebauten  Perrücken* 
(Capillamentum;  Galericum).  Letztere,  ohne  Zweifel  vom  Orient 
aus  zu  den  Italikern  hinübergefuhrt  (S.  41 ;  S.  272  flF.)  und  von 
diesen  zuerst  zur  Vermummung  benutzt,  hatten  sich  aber  bei  den 
vornehmen  Römerinnen  in  der  Folge  auch  um  so  schneller  ver- 
breitet, als  von  ihnen  seit  den  nordischen  Kriegen  vorzugsweise 
die  Blondheit  des  deutschen  Haars  zur  römischen 
Modefarbe  erhoben  war.  —  Dieser  Umstand  führte  denn 
selbst  noch  dahin,  dass,  eben  auf  Grund  eines  derartigen  Mode- 
bedarfs, in  Rom  die  langen  Zöpfe  germanischer  Frauen 
und  ebenso  die  Seifen  der  Gallier,  welche  diese  zur  Bleichung 
des  Haars  fabricirten  (S.  623),  nicht  unbeträchtliche  Handelsarti- 
kel wurden,*  und  schliesslich,  dass  bei  den  Römern  die  Kunst 
das  Haar  durch  Anwendung  kaustischer  Mittel  zu 
färben  überhaupt  mit  besonderer  Geschicklichkeit  ausgeübt 
ward.  *  —  Natürlich  entgingen  auch  diese  Thorheiten  nicht  den 
treffenden  Witzeleien  der  Satyriker:  Während  Ovid  in  der  an- 
gedeuteten Weise  die  Dinge  gleichsam  poetisch  zu  küm  suchte, 
trat  dagegen  vor  allen  wieder  Martial  mit  wahrhaft  ergötz- 
lichen Sinngedichten  auf.  So  besang  er  „das  schöne  Haar  der 
Fabulla"  (VI.  12): 

*  So  unt.  And.  Javenal  VI.  502: 

,1 —  Sie  bebauet  Stockwerk  auf  Stockwerk, 

Sich  den  Kopf,  und  erhöht  ihn  dnrcli  Bindebalken  sum  Thurme." 

'  Mu8.  Pio  Clem.  VI.  57,  auch  im  Berliner  Museum  u.  a.  O.  —  •  8.  bea. 
A.  Böttiger.  Sabina  T.  S.  141  ff.;  S.  161  ff.  A.  Becker.  Oallus  III.  S.  151. 
H.  Krause.  Plotina.  S.  191  ff.  —  *  A.  Böttiprer.  I.  S.  121;  S.  142.  A. 
Hecker.  lU.  S.  64.  —  *  H.  Krause.  S.  208;  bes.  S.  211  ff. 
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,,Fabnlla  schwört,  dass  ihr  die  Haare  zngehören, 

Die  sie  sich  jüngst  gekauft.     Mit  Recht  kann  sie  dies  schwören" 

und  femer  die  eben  besprochenen  gallischen  Seifen  (XIV.  27): 

„Graues  Mütterchen,  nimm  dein  altes  Haupthaar  zu  färben 
Kugeln  aus  Mattium  an.     Aber  was  hilft^s?     Du  bist  kahl** 

und  endlich  Beides  zugleich  (XIV.  26) : 

„Dieser  brennende  Schaum  gibt  deutschen  Locken  ihr  Feuer. 
Putze  so  lieber  dein  Haupt,  als  mit  dem  sklavischen  Haar.*'  — 

Dieser  zuletztgenannte  Dichter,  zumal  eingeweiht  in  die 
Toiletten-Mysterien,  gibt  indess  zugleich  auch  für 
andere  Bedürfnisse  der  weiblichen  Verschönerungssucht  seiner 
Zeit  so  völlig  unzweideutige  Belege  ab,  dass  es  eben  nur  seiner 
Scherze  bedarf,  um  jene  nach  ihrem  ganzen  Umfang  zu  würdigen. 
Doch  wissen  auch  schon  die  älteren  Autoren,  wie  insbesondere 
Plautus  und  Terenz  (192 — 159  v.  Chr.)  von  einem  ähnlichen 
Unwesen  zu  erzählen.  Und  wenn  es  bei  diesem  (Eunuch.  11, 
8,  21)  ausdrücklich  heisst: 

„Nicht  gleicht  die  Jungfrau  unsem  Mädchen,  welche  die  Mutter  tief  herab 
Die  Schultern  senken,  den  Busen  binden  heissen,  dass  sie  schmächtig  sind. 
Ist  eine  voller,  heisst  sie  Fechtergestallt;  dann  wird  die  Kost 
Verkürzt.    Ist  die  Natur  auch  gut,  durch  Zucht  macht  mau  sie  binsengleich,**  — 

SO  sagt  derselbe  damit  mindestens  schon  ebensoviel,  wie  der  spä- 
tere Martial,  wo  er  die  Abgeschmacktheit  einer  künstlichen 
Verringerung  des  Busens  durch  die  —  nicht  mit  dem  Stro- 
phium  (S.  971)  zu  verwechselnden  ^  —  „Fascia  pectoralis"  mit 
folgenden  Worten  erwähnt  (XIV.  134): 

„Halt  die  wachsenden  Briistchen  zurück,  o  Binde!  was  unsre 
Hand  umspannet  und  deckt,  sei  für  die  Schöne  das  Maass.**  — 

Ausser  diesen  und  anderen  Hülfen,  —  denn  auch  an  Bepol- 
sterungen  fehlte  es  nicht  (S.  730)  — ,  die  allein  eine  Umformung 
der  Gestalt  zu  Gunsten  der  herrschenden  Mode  bezweckten  und 
den  erwähnten  kosmetischen  Mitteln,  wurden  von  den  eitleren 
Weibern,  namentlich  auch  von  den  mehr  bejahrten,  noch  mancher- 
lei Künste  in  Anspruch  genommen  und  ebenso  viele  Versuche 
gemacht,  um  den  Keiz  der  Jugendlichkeit  zu  erhalten  oder  doch 
mindestens  zu  erheucheln.  Zu  dem  Ende  pflegte  man  ganz  ins- 
besondere die  Hände,  die  Nägel*  und  auch  die  Zähne.* 
Zur  besseren  Conservirung  der  letzteren  käute  man  vorzugsweise 
den  Mastix,  putzte  dieselben  mit  Bimsenstein-Pulver  und 
bediente  sich  (ausser  goldenen  Stiftchen)  Zahnstocher  von  Mastix- 
holz.    Wenigstens  zielt  auch  darauf  Martial  (XIV.  22) : 

„Mastixholz  ist  hesser,,  doch  wenn  dir  die  Spitzen  der  Zweige 
Fehlen  den  Zahn  zu  befrein,  leisten  anch  Federn  den  Dienst." 

*  A.  Becker.    Gallus.    III.    8.  141.  —  >  A.  Böttiger.  Sabina.   S.  315  ff. 
(Not.  z.  $.  299  bis  z.  S.  302).  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  I.    S.  29  ff.;    S.  59  ff.  - 
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Im  Allgemeinen  hatten  die  Römer  schon  sehr  früh  gelernt, 
mangelnde  Zähne  durch  falsche  zu  ersetzen  und  diese  vermit- 
telst Golddraht  zusammen  zu  reihen.  (Cicero,  de  leg.  U,  24.) 
Schöne  Gebisse  waren  somit  zu  erkaufen.  Aber  auch  unwillig 
darüber  lässt  jener  Dichter  wiederum  einmal  das  Zahnpulver  selbst 
verlauten  (XlV.  56): 

,,Weib,  was  willst  du  von  mir?     Ich  diene  jungten 
Mädchen:     Keine  gekauften  Zähne  putz*  ich."  — 

Als  ein  Conservationsmittel  des  feinen  Teints  ^  wurde 
ein  Teig  von  Brod  und  Eselsmilch  und,  zur  möglichen  Ent- 
runzelung  der  Haut,  ein  Gemisch  aus  Keis  und  Bohnenmehl 
angewandt.  Jenes,  von  der  Gemahlin  des  Nero  erfunden  und 
nach  dieser  Poppaeana  genannt,  ward  gleich  dem  letzteren  vor 
dem  Schlafengehen  ziemlich  stark  auf  dem  Gesichte  aufgetragen 
und  am  Morgen,  als  Kruste  (tectorium)  abgenommen.  — 

Unter  so  entwickelten  Raffinements  mochte  denn  freilich  von 
mancher  galanten  Erscheinung,  wenn  man  von  ihr  abzog  was  der 
Kunst  angehörte,  auch  nur  wenig  natürliche  Anmuth  verbleiben. 
Aber  auch  darüber  schwieg  das  Epigramm  nicht;  bitter  vielmehr 
rief  es  in  die  vornehme  Welt,  ihr  gerade  diesen  Spiegel  vor 
Augen  haltend: 

^Galla,  dich  flickt  dein  Putztisch  aus  hundert  Lügen  zusammen ; 
Während  in  Rom  du  lebst,  röthet  dein  Haar  sich  am  Rhein. 
Wie  dein  seidnes  Kleid,  so  hebst  du  am  Abend  den  Zahn  auf. 
Und  zwei  Drittel  von  dir  liegen  in  Schachteln  verpackt, 
Wangen  und  Augenbrauen,  womit  du  Erhörung  uns  zuwinkst, 
Malte  des  Mädchens  Kunst,  die  dich  am  Morgen  geschmückt. 
Darum  kann  kein  Mann  zu  dir:  „ich  liebe  dich,''  sagen, 
Was  er  liebt,  bist  nicht  du!     Was  du  bist,  liebet  kein  Mann.** 

Selbstverständlich  stand  mit  solcher  Toilette  ein  ausgedehn- 
ter geräthschaftlicher'Komfort,  ein  sogenanntes  Putz-Ne- 
cessär,^  in  Verbindung.  Dahin  gehörten  die  mannigfachen 
Etuis  zur  Aufbewahrung  der  Salben  und  Essenzen  (Matulae, 
unguenta,  vasa  unguentaria  etc.);  desgleichen  Schminkbüchsen, 

oft     von    zierlichster    Durch- 


Pig.  415, 


1; 


bildung  {Pig.  415  b.  c.  e 
Schminkballen,  Pinse 
Sonden  u.  s.  w.;  Ohr- 
1  ö  f  f e  1  c  h  e  n  ^  (Auriscalpium : 
Fig.  415  d)  von  Hörn  und 
von  Metall;  dann,  für  die 
Nägel,  kleine  Messerchen 
und  scheerenartig  angeschärfte 
Zängchen    (Forfex,     Forfi- 


*    A.    Böttxger.      Sabina. 
S.  154.  —   8  Martial  XIV.  28. 


I.    S.   89.    —    •   A.    Becker.    Gallus.    ITI. 
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cula)  '  und  endlich,  nächst  dem  Toilettenspiegel  (Speculum) 
und  BtoffKeh  sehr  verschiedenen  kleinen  Nadeln  (Fitj.  415  a), 
zahlreiche  Apparate  für  den  Haarputz.  —  Die  Spiegel' 
glichen  den  etruskischen  {Fig.  411),  jedoch  waren  aie  nicht  immer 
rund,  vielmehr  sehr  häufig  ganz  wie  hei  den  Griechen  (Fig.  26.5  g) 
oval,  als  starke  Silberplatte,  hergestellt.  —  Zu  jenen  Appa- 
raten zählten  dann  Brenneisen  (Calamistra)  für  die  Kräuselung 
der  Locken,  '  Kämme  (Pectines:  Fig.  415  f.  g),  geschnitzt  aus 
Elfenbein  und  Bux,  an  die  auch  insbesondere  wiederum  Martial 
die  augenfällige  Bemerkung  knüpfte  (XIV.  25): 

„Wenn  er  auf  deiiiein  Kopf  kein  Haar  mehr  findet,  naa  hilft  dir 
Dieser  geschenkte  Hiix  mit  dem  gespaltSDen  Zahn?" 
und  ferner,  wie  derselbe  gleichfalls  nicht  verschweigt  (XIV.  50) : 

,,D»i8  nnreiuet  Kechteröl  glänzenden  Lacken  nicht  schade 

Declis  mit  dieser  Haut  dir  das  gcsalbetu  Haar." 
Neglige-Häubchen    von    feinster    Blase,     welche    vielleicht 
unseren    Badekappen    entsprachen;    dazu,    zum    aufnehmen    des 
Haare,   zahlreiche   Bänder    und    Bändchen   fTaenia;   Fascia; 
Fasciola);*  und  vom  Dichter  gleichfalls  hervorgehoben  (XIV.  24), 

.Daaa  die  gesalbeten  Haars  der  feinen  Seide  nicht  schaden, 

Heftet  den  Lockenban  besser  die  Nadil  dir  fest" 
ZU  ganz  ähnlichem  Zweck  bestimmt,*  lange  Nadeln  (Crinales) 
von  edlem  Metall,  die,  wie  pompejaniscbe  Funde  dartbun  (Fig.  4IS 
a-g),  häufig  sehr  kunstvoll  verzierte  Knöpfchen  hatten.  — 


Folgt  man  noch  einem  anderen  Kpigramm  dieses  Autor  in 
welchem  er  von  einem  „Scalptorram"  sagt  (XIV,  83): 

„Diese  Hand  lasa  den  Nacken  bimiater,  wenn  dich  ein  Floh  beisst, 
Oder  wag  vielleicht  garstiger  ist,  aU  ein  Floh,"* 

■  Bes.  A.  Büttiger.  Sabina.  1.  S.  31!  (Not.  2  lu  S.  397).  —  *  A. 
Bacher.  Gallus.  II.  S.  260  ff.  —  '  A.  Büttiger.  Sabin«.  I.  8.  144  (Not  1. 
EU  8.  122).  -  *  A.  Becker.  Dallas.  111.  S.  IM.  —  *  Darüber  bes.  A. 
BStCiger.  I.  S:  115;  S.  126;  S.  147  fi'.;  3.  les  ff.  —  *  „Wen  es  juckt,  der 
kratie  sich." 

Wtl».  Ki»iau>kn..4t.  I2G 
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unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel ,  dass  man  sogar 
„Rückenkratzer"  genau  von  der  heut  dafür  üblichen  Form 
einer  an  einem  Stäbchen  befestigten  Hand  benutzte. 

Allen  diesen  mehr  Hülfe  leistenden  Dingen,  welche  die  Rö- 
mer, vielleicht  nach  dem  Vorgang  der  Griechen  (S.  727),  doch 
eben  bei  weitem  eingeschränkter  wie  letztere,  in  dem  Begriff  des 
„mundus  muliebris"  umfassten,  wurden  von  ihnen  die  „orna- 
menta  muliebria,"  die  eigentlichen  Schmucksachen  entgegen- 
gesetzt. ^  Diese  nun  unterschieden  sich  zwar  weder  der  Zahl 
noch  der  rein  technischen  Durchbildung  nach  von  den  reich  ent- 
wickelten Schmuckgegenständen  der  Tusker  (S.  979),  dagegen 
hatten  sie,  unfehlbar  durch  griechisches  Handwerk,  bei  weitem 
reinere  Formen-Typen  erhalten  und  ausserdem,  namentlich  durch 
den  Handel  mit  Indien,  zum  Theil  ^en  höchsten  realen  Werth 
erreicht.  Insbesondere  war  man  seit  jener  Zeit,  wo  sich  die  öst- 
lichen Häfen  den  Römern  geöffnet,  zu  einer  unglaublichen  Ver- 
schwendung mit  Perlen  und  indischen  Edelsteinen  veran- 
lasst worden.  ^  Zu  den  letzteren ,  unter  denen  schon  Plinius  den 
Diamanten  als  das  Kostbarste  nannte,  was  überhaupt  die  Erde 
dem  Menschen  bietet,  gehörten  zunächst  alle  farblosen,  reinen 
Krystalle,  dann  aber  die  weiss-röthlichen  Sar donixe,  die 
Onixe,  die  Amethyste  und  Hyazinthe  und,  je  nach  der 
Steigerung  der  Liebhaberei,  nächst  Topasen,  Chrisolithen, 
Türkisen,  Berillen,  Saphiren  und  Smaragden,  vorzugs- 
weise der  schillernde  Opal.  Sein  Werth  stieg  bei  reinem  Far- 
benspiel selbst  bis  in  das  völlig  Unschätzbare,  so  dass  man 
schön  eeSteine  dieser  Art,  wie  den  Opalring  des  Senators  Nonius, 
bis  auf  200,000  Sesterzien  (etwa  53,333  Thaler)  schätzte.  —  „Die 
Vorzüge  der  Perlen'  bestanden  in  ihrer  weissen  Farbe,  der 
Grösse,  der  Rundung,  der  Glätte  und  dem  Gewichte;  lauter  Eigen- 
schaften, die  schwer  zu  ermitteln  sind,  so  dass  kaum  je  von  ein- 
ander zu  unterscheidende  Perlen  gefunden  werden.  Wegen  dieser 
Uebereinstimmung  der  Perlen  untereinander  gaben  die  Römer 
ihnen  den  Namen  unio,  d.  h.  Einheit,  während  die  Griechen 
den  aus  dem  Indischen  mangara  entstandenen  und  von  den 
Barbaren  gebrauchten  margarita  beibehielten.  Am  meisten 
wurden  die  Perlen  gepriesen,  deren  Farbe  der  des  Alauns  ähn- 
lich war.  Durch  Vernachlässigung  verloren  sie  ihren  Glanz.  Die 
nach  oben  zugespitzten,  länglichten  und  in  eine  volle  Rundung 
nach  unten  endenden  Perlen  wurden  elenchi,  Ohrgehänge,  ge- 
nannt und  mit  der  Gestalt  der  aus  Alabaster  verfertigten  kleinen 

^  A.  BeckjBr.  Oallus  III.  S.  151.  —  '  Vergl.  die  kritische  Betrachtung 
dieser  Waaren  bei  Chr.  Lasse u.  Indische  Alterthumsknnde.  III  (i).  S.  11; 
dazu  die  Materialien  u.  s.  w.  bei  Th.  Kruse.  Indiens  alte  Qeschichte  S.  844  ff.; 
S.  347.  Ueber  den  römischen  Perlenschmuck  u.  s.  w.  bes.  A.  Böttiger.  Sa- 
bina.  n.  8.  117  ff.;  S.  129  ff.;  S.  151;  S.  158;  and  A.  Becker.  Gallus.  III. 
S.  16S  ff.  —  '  Chr.  Lassen  a.  a.  O.  8.   19  ff. 
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Alabaster-Oefilsse  verglichen.  Aus  Freude  an  dem  Geklirre 
solcher  Gehänge*  hatte  man  für  sie  den  Namen  crotalia  er- 
sonnen. —  Lolla,  die  Tochter  des  M.  Lollius,  die  Gemahlin 
des  Kaisers  Caius  Claudius,  zeigte  nicht  bei  grossen  Festen, 
sondern  bei  den  Verlobungen  von  unbedeutenden  Männern ,  sich 
ganz  mit  Smaragden  und  Perlen  bedeckt,  welche  neben  einander 
glänzten  und  am  ganzen  Haupte,  an  den  Haaren,  den  Ohren, 
dem  Halse,  dem  Halsbande  und  an  den  Fingern  angebracht  waren. 
Durch  vorgelegte  Rechnungen  bewies  sie,  dass  sie  40,000,000 
Sesterzien,  oder  ungefähr  2,026,660  Thaler  kosteten."  Die  Perle, 
welche  Eleopatra  in  der  Wette  mit  dem  Antonius  opferte, 
indem  sie  dieselbe  in  Essig  auflöste  und  als  kostbares  Mahl  hin- 
unterschltirfte,  wurde  auf  10,000,000  Sesterzien  oder  543,444  Tha- 
ler veranschlagt;  die  Perle  aus. dem  Ohrgehäng  der  Metella, 
welche  Clodius  in  gleicher  Weise  verschluckte,  auf  eine  Million 
Sesterzien  angegeben,  und  selbst  von  Julius  Cäsar  für  eine 
Perle,  mit  der  er  die  Mutter  des  Brutus  beschenkte,  nicht  weni- 
ger als  6,000,000  Sesterzien  b^ahlt  (Sueton.  Caes.  c.  50).  — 
„Auch  zu  den  Plebejern  war  der  Wunsch  herabgestiegen,  sich  des 
Besitzes  von  Perlen  zu  rühmen  und  sie  behaupteten,  dass  die 
Perlen  ihren  Frauen,  wenn  sie  öffentlich  erschienen,  denselben 
Rang  bezeugten,  als  die  Lictoren  den  Consuln  und  anderen  Ma- 
gistratspersonen." Trefflich  gcisselte  daher  auch  diese  Thorheit 
Martial,  indem  er  sich  „an  den  Papirianus"  wendete  und  von 
der  Perlensucht  der  „Fabulla"  schrieb  (VIH.  81): 

„Nicht  beim  heiligen  Dienste  Dindymenens, 

Nicht  beim  Stiere  der  unbefleckten  Nilkuh, 

Nicht  bei  Göttern,  mein  Freund,  noch  bei  Göttinnen 

Schwört  Fabulla;  sie  schwört  bei  ihren  Perlen. 

Diese  herzet  die  Thörin,  diese  küsst  sie, 

Diese  nennt  sie  Brüder,  diese  Schwestern. 

Diese  liebet  sie  mehr  als  beide  Kinder. 

Sollten  diese  der  Armen  einmal  fehlen, 

Glaubt  sie,  würde  sie  keine  Stunde  leben. 

O  wie  heilsam,  Papirianus,  wären 

Hier  Annans  Serenus  Diebes-Finger,"  ' 

wohingegen  allerdings  der  ernstere  Seneka  klagend  ausrief: 
„Zwei  Perlen  neben  einander  und  eine  dritte  darüber  macht  jetzt 
ein  einziges  Ohrgehänge  aus.  Die- rasenden  Thörinnen  glauben 
vermuthlich  ihre  Männer  wären  noch  nicht  geplagt  genug,  wenn 
sie  nicht  in  jedem  Ohre  zwei  oder  drei  Erbschaftsmassen  hängen 
hätten!"  — 

In  der  langen  Reihe  der  übrigen  Schmuckgegenstände  *  nah- 
men nun  gleichmässig,  wie  eben  mit  angedeutet  ward,  die  Hals- 

*  „Annaei  face r et  manus  Sereni.»*  —  "  Vergl.  u.  A.  auch  E  Gerhard 
und  Th.  Panofka.  Neapels  antike  Bildwerke.  I.  S.  4S6  ff.;  dazu  A.  Bot* 
tiger.  II.  S.  151  (Not.  1  su  S.  129  ff.)  und  A.  Becker.   Gallus.   III.  S.  153. 
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bänder  pVIonilia)  und  die  kettenförmigen  Hals-  und  Bruat- 
Eeschmeide  (Catellae)  eine  bevorzugte  Stelle  ein.  Man  hatte 
derep  nicht  minder  aus  Perlen  und  zwar  bis  zu  einer  Million 
Sesterzien  an  Werth,  wohl  noch  darüber  hinaus,  und  unter  an- 
deren Busengeschmeido  (Torques;  Catena),  an  denen  34  halb- 
ku|;el  form  ige  Perlen  mit  ebensoviel  cylinderfärniig  geschliffenen 
Edelsteinen  wechselten'  u,  s,  f.   (vergl.  .Fijj.  4i7  d.  d).     Ein   dem 

Fig.  in. 


entsprechender  Luxus  wurde  natürlich  auch  in  der  Ausstattung 
der  Ringe  und  Armbänder  (Armilla;  Brachialia;  Spinthcr), 
wie  in  der  omamentalen  Fassung  der  Kleiderapangon,  der 
Kopfreifen,  der  Diademe  u,  dergl.  befolgt;  und  während  man 
hier,  so  bei 'der  Ringform  überhaupt,  neben  einfachen  Ge- 
staltungen aus  Elfenbein  *  zumeist  den  dafür  bei  Griechen  ge- 
läufigen goldenen  Sclilangenbildungen  huldigte  {Fi^-  417  a. 
b.  c;  vergl.  S.  732),  die  Kleiderspangen  nicht  selten  als  ganze 
Figürchen  beliebte  [Fig.  417  e),  scheint  man  vorzugsweise  das 
Diadem  (Nimbus?)  durchweg  nur  nach  griechischen  Formen 
gebildet  zu  haben  (vergl.  Fip.  ^64  d.  e.  f).  —  Zu  alle  dem  kam, 
doch  mehr  als  besonderer  Schmuck  unter  ceremoniöser  Bedin- 
gung stehend,  die  Verwendung  frischer  und  künstlicher  Kränze 
(s.  unten)  und  schliesslich,  nächst  allerlei  Spielereien  —  z.  B. 
kugeln  von  Bernstein  oder  Krystall,  dio  man  in  der 
Hand  als  Kühlungsmittel  herumtrug  *  — ,  als  schmuckvolles  Schntz- 


O.   S.  347.   Not.  2   neuen   A.  BSttiKer.    Sabinn. 
no   Armspangen   wurden   iii   Pompeji   clelchfalli 
SHbina.    II.  S.  30S  (Not.  2  m  3.  18i). 
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geräth,  der  Fächer  und  Sonnenschirm.  ^  Von  jenem,  Fla- 
bellum  genannt,  gab  es  wieder  nach  griechischem  Vorgang  die 
mannigfaltigsten  Formen  und  Ausstattangen  {Fig.  266  6.  6) :  Man 
hatte,  wie  Martial  berührt  (XIV.  67) 

^Dass  ein  hässlich  Geschmeiss  dir  nicht  die  Speise  belecke, 
Wehret  der  schönste  Schweif,  welchen  ein  Vogel  je  trug.** 

sehr  kostbare  Fächer  theils  von  Pfauenfedern  und,  wie  aus  anderen 
Nachrichten  erhellt,  theils  von  dünnen  und  farbigen  Täfelchep 
(Tabellam),  theils  aber  auch,  und  dies  wohl  zumeist,  in  künst- 
licher Nachbildung  von  Blättern ,  namentlich  der  Platane.  *  — 
Die  Sonnenschirme  (Umbellae),  deren  Gebrauch  dieser  Dich- 
ter mit  den  Worten  empfiehlt  (XIV.  28): 

..Nimm  den  Schirm,  der  die  heftigen  Strahlen  der  Sonne  dir  abwehrt. 
Stürmet  g^leich  der  Wind,  decket  dein  Segel  dich  doi'h,'' 

waren  denn  sicher  ebenfalls  nur  wenig  von  den  griechischen 
Schirmen  verschieden,  höchstens  vielleicht,  je  nach  dem  gestei- 
gerten Luxus,  noch  reicher  und  ihren  Umfang  häufiger  wechselnd  * 
(vergl.  Fig.  266  a).  — 


Das  ceremonielle  Verhältniss  in  der  Tracht,* 

im  Vorhergehenden  nur  beiläufig  berührt,  war  vermuthlich  zu- 
nächst bei  den  Etruskern  zu  mehrerer  Geltung  gekommen. 
Wenigstens  ist  anzunehmen,  dass  sich  bei  diesen,  namentlich  in 
Folge  der  unter  ihnen  stattgehabten  Völkermischung  (S.  930), 
einerseits  innerhalb  der  Entfaltung  ihres  enger  gebundenen  Fami- 
lienlebens, andrerseits  in  der  Gegenstellung  der  so  neben-  und 
übereinander  geschobenen  Stämme,  auch  schon  bei  weitem  früher 
besondere  Formen  festgestellt  und  auf  die  äussere  Erscheinung 
Überträgen  hatten,  als  dies  in  Latium  etwa  der  Fall  gewesen  sein 
dürfte.  Jedenfalls  war  bei  ihnen,  als  Fundament  staatlicher 
Durchbildung,  bereits  in  ältester  Zeit  eine  schärfere  Begrenzung 
der  Individuen  in  Stammadel  (Lucumonen),  in  Freie  und  Halb- 
freie (Clienten) ,  ^  in  Unfreie ,  Knechte  u.  s.  w.  eingetreten  ^  und 
so  doch  mindestens  dafiir  die  kleidliche  Bezeichnung  gewonnen 
worden.      Auch  lassen  .das   letztere   die   obschon    nur    fraglichen 

*  A.  Bottiger  «.  a.  O.  II.  8.  218;  S  223  ff.;  S.  256  ff.;  S.  174;  S.  191  ; 
S-  218;  S.  280.  A.  Becker.  I.  8.  213;  III.  8.  149  ff.  ->  ■  Vergl.  Real.  Mus. 
Borbon.  Vol.  l.  tav.  XXXIII;  Vol.  VII.  tav.  III.  —  »  R.  Mus.  Borbon.  Vol.  IX. 
tav.  IV.  —  *  Für  das  Folgende  zunächst  A.  Becker.  Handbuch  der  römi- 
schen Alterthümer  II  (I).  8.  26  ff.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I. 
8.  79  ff.  und  die  betreffenden  Abschnitte  bei  Th.  Mommsen.  Römische  Ge- 
schichte. 2.  Auflage.  —  *  „Es  sind  die  ("weiter  unten  zu  betrachtenden)  Clien- 
ten ein  uraltes  Institut  nicht  bloss  römischer,  vielmehr  italischer  Völkerschaf- 
ten überhaupt,  namentlich  bei  Sabiner  und  Etrusker  entwickelt:  A.  Becker 
a.  a.  O.  8.  125.  —  •  Vergl.  bes.  O.  Müller,  Die  Etrusker.  I.  8.  343  ff.; 
8.  359  ff.;  8.  369;  unt.  Staatsleben. 
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Nachrichten  römischer  Schriftsteller  von  dem  etruskischen 
Ursprung  der  bei  den  Römern  üblichen  Abzeichen  gewisser 
Stände  und  Staatsgewalten  (s.  unten),  ja  trotz  der  historischen 
Haltlosigkeit  ihrer  Angaben  rücksichtlich  des  Einzelnen,  immer- 
hin als  gültig  voraussetzen.  — 

Um  vieles  deutlicher  stellt  sich  dagegen  die  Ausbildung  einer 
kleidlichen  Repräsentation  bei  dem  römisch-latinischen 
Volke  dar.  Allerdings  ist  dieselbe  auch  hier  nur  rückschliessend 
zu  verfolgen,  nichtsdestoweniger  tritt  sie  aber  bei  diesem  eben 
um  so  klarer  hervor,  als  sie  ja  an  sich  ein  Ergebniss  der  Stände- 
gliederung  war. und  sich  diese  gerade  bei  der  römischen  Bevöl- 
kerung, gleichmässig  mit  deren  Staatsverfassung,  auf  normalerem 
Rechtsboden  bildete:  ^  Wie  sich  also  das  Römerthum  überhaupt 
(und  zwar  zunächst  gewiss  kaum  verschieden  von  dem  Etrus- 
kerthum)  aus  den  ursprünglichsten  aller  Verhältnisse,  aus  der 
Familie  und  der  Gegenstellung  von  Freien  und  Unfreien 
zu  geordneteren  Zuständen  erhob,  sich  aber  verhältnissmässig 
schnell  entschiedener  und  straffer  organisirte,  ebenso  hatte  es 
wohl  daneben  auch  schon  die  rein  äusserlichen  Repräsentativ- 
mittel, gleichsam  organisch,  herausentwickelt.  Ganz  dem  ent- 
sprechend bewahrten  denn  diese  aber  auch  bei  weitem  weniger 
den  Charakter  eigentlich  symbolischer  Aeusserungsformen ,  als 
hauptsächlich  den  von  bloss  ordnungsgemässen,  rechtsstän- 
digen Merkzeichen.  Und  höchst  wahrscheinlich  auch  nur  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  hatten  die  Römer  dieselben  nicht 
allein  auf  das  staats-amt liehe  und.  das,  hier  jedoch  in  engster 
Verbindung  damit  stehende,  staats-kultliche,  als  auch  zugleich 
auf  das  rein  Staats-bürger  liehe  Verhalten  ausgedehnt. 

I.  Selbst  schon  im  Hinblick  auf  die  natürliche  und  ein- 
fachste Gliederung  der  drei  ältesten  Tribus  —  der  Ramnes,  der 
Tities  und  der  vielleicht  etruskischen  Luceres  (Lucumonen?^ 
welche  als  dreifacher  Urstamm  der  Bevölkerung  von  Rom  (S.  931^ 
den  eigentlichen  „Populus  Romanus  Quiritium^'  ausmachten, '  lässt 
sich  eine  derartige  Scheidung  durch  äussere  Zeichen,  wenn  auch 
nicht  darthun,  doch  nicht  ohne  Grund  vermuthen;  denn  auch 
abgesehen  von  der,  wenngleich  nicht  unwahrscheinlichen  Annahme, 
dass  bereits  jeder  Tribus  für  sich,  bevor  sie  sämmtlich  volksthüm- 
lich  verschmolzen,  kleidliche  Sonderheiten  bewahrte,  hatten  sich 
solche  doch  sicher  schon  früh  in  den  Geschlechtem  herausge- 
staltet, die  je  aus  den  Familien  der  Tribus  zu  Körperschaften 
(Agnaten  und  Gentilen)   erwachsen  waren. '    Ausser  besonderen 

*  Vergl.  im  Allgemeinen  die  Deduction  bei  L.  Lange.  Römische  Alter- 
thümer.  I.  S.  79  ff.  —  ■  A.  Becker.  Handbuch.  II  (1).  8.  19  ff.  —  •  „Ag- 
naten und  Gentilen.  Beide  bei«ichnen  den  Mannsstamm;  die  Familie  aber 
amfasst  nur  diejenigen  Individuen,  welche  von  Generation  zn  Generation  auf- 
steigend den  Grad  ihrer  Abstammung  darthun  können,  das  Geschlecht  dagegen 
auch  di<genigen,  welche  bloss  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemeinschaft- 


4.  Kap.    Die  Völker  Italiens.  —  Das  cerem.  Verh.  i.  d«  Tracht.        9i)9 

Rechten  und  Pflichten,  wodurch  die  Gentilität  eben  als  solche 
bezeichnet  war,  beobachteten  auch  in  späterer  Zeit  einzelne  dieser 
uralten  Geschlechter,  wohl  unfehlbar  als  uraltes  Erbgut,  je  nur 
ihnen  eigene  Gebräuche,  die  in  der  Tracht  ihren  Ausdruck  fan- 
den. So  unter  anderen  wird  erzählt,  dass  die  Frauen  aus  dem 
Geschlechte  (Gens)  der  Atilii  Serrani  keine  linnenen  Kleider 
trugen;  so  die  Quinctier  keinen  Goldschmuck,  und  sich  noch 
spät  die  Manlii  Torquati  durch  eine  goldene  Kette,  die  Cin- 
cinnati  durch  langes  Haar  bemerklich  machten.^  — 

Hatten  sich  demnach  die  freibürgerlichen  Familien- 
Geschlechter  —  die  Tribus  mit  ihren  Curien  und  Gentes^ — , 
wie  also  in  der  That  glaublich  ist,  bereits  in  der  Urepoche  ihrer 
Verselbständigung  in  solcher  Weise  untereinander  gekenn- 
zeichnet, wai'en  sie  indess  wohl  von  vornherein  noch  entschie- 
dener bedacht  gewesen,  sich,  den- Nichtbürgem  gegenüber,  wie- 
derum als  geschlossene  Masse  gleichfalls  auch  äusserlich  darzu- 
stellen. Ungeachtet  das  Nichtbürgerthum,  gerade  im  Gegen- 
satz zu  den  Freien  (Liberi) ,  durchaus  nicht  allein  aus  Sklaven 
(Servi)  bestand  und  nur  gastrechtlich  behandelten  Fremden 
fPeregrini,  Latini  u.  s.  w.),*  vielmehr  auch  die  „Client es"  um- 
lasste  und  diese,  zwar  abhängig  von  den  Geschledhtem,  immerhin 
als  (Halb-)  Freie  galten,^  war  nichtsdestoweniger  auch  selbst  den  letz- 
tem das  Tragen  des  römischen  Nationalkleides  —  der  weissen  Toga 
—  streng  untersagt.  Jenes  blieb  ein  ständiges  Recht  nur  des 
freien  römischen  Bürgers  und  so  auch  in  der  Zeit  des  Ver- 
liehen Ahnherren,  aber  nicht  vollständig  die  Zwischenglieder,  also  nicht  den 
Grad  nachzuweisen  yermögen*:  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2) 
I.  S.  58. 

>  A.  Becker.  Handbuch  der  röm.  Alterth.  II  (1).  S.  49.  —  *  Jeder  der 
(3)  Tribns  zerfiel  in  10  Abtheilangen  (Curiae)  und  jede  Curie  hatte  wieder  10 
Unterabtheilungen,  deren  jeder  ein  Decurio  vorstand,  wobei  De  curia  vielleicht 
gleichbedeutend  mit  Gentes  war,  so  dass  sich  also  jeder  Tribus  in  10  Curien 
oder  100  Gentes  gliederte.  A.  Becker.  II  (1).  S.  81  ff.  oder  wie  dies  Th. 
Mommsen  (2)  I.  8.  65  gibt:  10  Häuser  bildeten  ein  Geschlecht  (gens)  oder 
100  Häuser  eine  Pflegschaft  (curia)  und  so  10  Pflegschaften  oder  1000  Häuser 
die  Gemeinde.  —  '  „Den  cives  stehen  entgegen  die  peregrini  oder  was  in 
alter  Zeit,  ohne  übele  Nebenbedeutung,  dasselbe  ist,  bestes.  Peregrinus  ist 
demnach  jeder,  der  nicht  civis  Romanns  ist;  späterhin  aber  versteht  man  dar- 
unter vorzugsweise  die  Rom  unterworfenen  oder  doch  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältnisse stehenden,  der  Civität  nicht  theilhaftigen  Bevölkerungen  und 
unterschied  nach  Maassgabe  der  strengeren  oder  geringeren  Abhängigkeit  ver- 
schiedene Klassen,  peregrini  dediticii,  socü  liberi  und  foederati.  —  Frühzeitig 
aber  hat  sich  zwischen  der  Civität  und  Peregrinität  die  Mittelstufe  der  La- 
tini tat  gebildet,  gleichsam  ein  halbes  Bürgerrecht,  indem  zu  dem  früher 
schon  bestandenen  Connubium  noch  das  Commercium  kam."  A.  Becker. 
Handbuch.  II  (Ij.  S.  99.  —  ^  A.  Becker.  H  (1).  S.  50  ff.  und  über  das  Ver- 
hältniss  der  Clienten  insbesondere  S.  124:  „Es  waren  vielleicht  italische  Ur- 
einwohner, von  den  Eroberem  uAterjocht  und  halb  selbständig  ihnen  beige- 
ordnet, indem  sie  an  diese  ihr  Grundeigenthum  verloren  aber  von  letzteren 
ein  Stück  Land  (u.  s.  w.)  erhielten.** 
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falls  immer  wieder  erneuert  in  Kraft.  ^  Ebenso  hatten  auch  nur 
die  Bürger  doch  nicht  allein  die  freie  Befugniss,  sondern  die 
Pflicht  die  Waffen  zu  tragen.*  —  Hiermit  war  denn  aber  zu- 
gleich auch  die  rechtliche  Gleichheit  derselben  in  der  äus- 
seren Erscheinung  bekundet,^  indess  ihnen  auch  gleichmässig  da- 
mit jedes  klcidliche  Mittel  verwehrt,  sich  aus  solcher  Gemeinschaft 
zu  sondern.  Denn  ebenso  streng,  wie  das  Gesetz  darauf  hielt, 
dass  die  Toga  und  der  Calceus  nur  dem  freien  Römer 
verblieb,  ebenso  machte  es  letzterem  zum  Vorwurf,  wenn  er,  ja 
auch  selbst  ausserhalb  Rom,  sein  Kleid  mit  fremden  Trachten 
vertauschte.*  — 

Doch  nicht  minder  wie  in  der  Gegenstellung  jener  genannten 
Bevölkerungsglieder  war  nun  wohl  auch  das  Verhältniss  der 
Sklaven  (äervi)  **  zu  einer  äusseren  Erscheinung  gekommen.  Da 
indess  sie  bis  auf  Claudius,  ja  eigentlich  noch  bis  auf  Hadrian  , 
durchweg  als  eine  rechtslose  Masse  der  unumschränkten  Gewalt 
ihrer  Herren  rücksichtslos  überlassen  blieben,  mag  allerdings 
der  Hauptsache  nach  ihre  kleidliche  Form  überhaupt,  inner- 
halb der  bezeichneten  Grenze,  von  deren  Willkür  bestellt 
worden  sein.  Dies  war  wenigstens  später  der  Fall,  wo  man 
mit  reicher  Dienerschaft  prunkte  (s.  unten);  dass  indess  eine 
derartige  Form,  und  wohl  eben  in  älterer  Zeit,  ganz  entschieden 
gesetzlich  bestand  und  auch  fernerhin  Geltung  bewahrte,  schei- 
nen dann  gleichwohl  selbst  einzelne  Angaben  nicht  ohne  Grund 
annehmen  zu  lassen.  ^  Wie  nämlich  schon  der  eigene  Umstand, 
dass  der  durch  feierliche  Freisprechung  (Manumissio)  zum  römi- 
schen Bürger  erhobene  Sklave  zum  Zeichen  seiner  veränderten 
Stellung  —  ausserdem  dass  er  die  Toga  anlegte  und  einen  Spitz- 
hut (^Pileus)  oder,  statt  diesem,  eine  weiss- wollene  Binde  trug  — 
auch  sein  Haar  abscheeren  liess,^  ganz  unzweideutig  dafür 
spricht,  dass  sich  die  Sklaven  von  den  Freien  durch  langes 
Haupthaar  und  Bart  unterschieden,  wird  daneben  auch 
noch  ausdrücklich  einer  besonderen  „Sklaventracht, ^  als  unter- 
schiedlicher Kleidung,  erwähnt.^    Bei   dem  Mangel  bestimm- 


*  Vergl.  A.  Becker.  Oallus.  III.  S.  109  ff.  —  »  Vergl.  Th.  Mommsen. 
Römische  Oeschichte.  (2)  I.  8.  70  a.  unten:  Kriegswesen.  —  'Derselbe 
a.  a.  O.  S.  69  ff.  —  ^  A.  Becker.  Handbuch  der  römisch.  Alterth.  II  (1). 
8.99  ff.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  S.  5S:  „Der  Sklave  galt  zwar  als  Mensch, 
aber  ohne  persönliche  Rechte:  er  hatte  überhaupt  keine  Rechtsfähigkeit. **  — 
*  Wenn  dagegen  A.  Becker.  Galius.  II.  S.  121  (dazu  derselbe  III.  8.  135) 
einwendet,  „dass  sich  die  Kleidung  der  Sklaven  nicht  von  der  der  gemeinen 
Freien  unterschieden  habe,"  so  dürfte  dies,  bei  der  entschiedenen  Neigung 
der  Rnmer,  die  Stände  auch  äusserlich  von  einander  zu  kennzeichnen,  doch 
immer  nur  für  die  spätere,  nicht  aber  für  die  hier  in  Rede  stehende  Epoche 
staatlichen  Werdens  volle  Gültigkeit  haben.  —  '  A.  Becker.  Handbuch  der 
röm.  Alterth.  II  (1).  S.  81.  —  '  Und  eben  diese  von  A.  Becker  (a.  a.  O.) 
nach  seiner  Ansicht  von  ihm  ausgeglichenen  Stellen  des  Tacit.  histor.  IV.  86; 
'^acit.  Annal.  XIII.  25  u.  Cicero  in  Pis  38   scheinen   dennoch  gerade   für  jene 
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terer  Bezeichnung  lässt  sich  demnach  auch  hier  vermuthen ,  dass 
diese,  etwa  wie  bei  den  Griechen  (Fig,  267  a,  h.  c),  vorherr- 
schend nur  in  der  Tu  nie  bestand  und  in  mehr  oder  minder  rohen 
Sandalen.  Dabei  war  jene  denn  wohl  von  jeher  aus  grobem 
Stoff  und  von  dunkler  Farbe.  Zu  ihr  fiigte  die  spätere  Zeit 
dann  einestheils  derbstofiFige  Lacernen,  andemtheils  die  Pänula 
(Fig.  380  a-c).  —  Den  Sklavinnen  blieb  die  Stola  ver- 
boten. ^  — 

Neben  solcher  gewissermaassen  schon  durch  die  Oründungs- 
Verhältnisse  von  Rom  ursprünglich  geforderten,  dreifachen 
Gliederung  des  Volkes,  hatte  sich  aber  in  der  Folge  entweder 
aus  der  bald  überwiegenden  Masse  der  halbfireien  Insassen  über 
die  Zahl  der  altfreibürgerlichen  Familien  ^  oder  aus  der  „von  den 
Königen  nach  Rom  verpflanzten  Bevölkerung  bezwungener  Städte'^  ^ 
noch  eine  besondere  Gemeinde  gebildet.  Diese  gab  unter  der 
Bezeichnung  der  „Menge"  (Plebs;  Plebes)  einen  Stand  von 
„Halbbürgern^  ab,  der  zwar  frei  und  unabhängig,  aber  poli- 
tisch tief  gestellt  war.  Einerseits  durch  die  Zunahme  desselben, 
andrerseits  wohl  auch  noch  insbesondere  durch  die  sich  mehren- 
den Freigelassenen  ^  und  die  durch  Verleihung  des  Bürgerrechts  ^ 
sich  immer  kompakter  gestaltende  Masse  eines  jüngeren  Frei- 
bürgerthums,  sahen  sich  vermuthlich  nunmehr  allmälig  die 
uralten  Familien-Geschlechter,  die  Patres  und  die  Patricier,  in 
der  ihnen  eigenen  Würde  bedroht.  So  aber  strebten  sie  ohne 
Zweifel  fortan  auch  um  so  entschiedener  danach  das  ihnen  ange- 
stammte Recht,  aus  ihrer  Mitte  die  höchsten  Aemter,  vor  allen 
den  „Rath  der  Aelteren^  (Senatus)  zu  bilden,  auch  fernerhin  nur 
6ir  sich  zu  behaupten  und  somit  nicht  allein  ihre  Macht,  als  auch 
ihren  Stamm  als  solchen  zu  wahren.  Wie  sie  dann  dadurch 
das  Eine  erreichten,  das  ihnen  unebenbürtige  Volk  mehr 
nach  ihrem  Willen  zu  leiten,  legten  sie,  wie  wahrscheinlich  ist, 
eben  dadurch  zugleich  auch  den  Grund  zu  einem  patricischen 
Adelstand.  ^ 

Annahme  eutachieden  -  zu  sprechen.  Denn  wenn  es  namentlich  bei  Tacii. 
Ann.  XIII.  25  heisst,  dass  Nero  in  dem  ,,SkIaYengewande**  —  yeste  ser- 
vili  —  zur  Unkenntlichkeit  (in  dissimnlationem)  umherschwärmte ,  ist  dieses 
doch  wohl  (trotz  Seneca  de  Clem.  I.  24)  nur  als  ein  ebenso  bestimmtes  als 
besonderes  Kleid  zu  denken. 

*  S.  A.  Becker.  Gallus.  111.  S.  45  ff.  —  «  8.  bes.  TE.  Mommsen.  Rö- 
mische Geschichte  (2)  I.  S.  77  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (1).  S.  136  ff. 
^ —  *  Ueber  die  Rechte  derselben  und  die  Abstufungen  der  libertas:  A. 
Becker  a.  a.  O.  S.  50  ff.  —  "  „Die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  Freie 
geht  in  die  frühen  Zeiten  der  königlichen  Herrschaft  zurück,  wenn  auch  die 
jugendliche  und  allmälig  erstarkende  Republik  in  erweitertem  Maasse  demsel- 
ben Grundsatze  gefolgt  ist.  Sie  hat  die  römische  Grosse  gründen  helfen,  und 
mit  Recht  erkennen  die  Schriftsteller  in  ihr  den  wesentlichsten  Grund  des 
raschen  Wachsthums  des  Staats  und  der  mehr  und  mehr  sich  ausbreitenden 
Herrschaft.'*    Derselbe  a.  a.  O.  S.  91.  —  ®  A.  Becker.   U  (1).    S.  189. 

W«lff,  Koitamknnäe.  1-26 
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Derartige  Spaltungen  zu  vermitteln ,  überhaupt  die  so  härter 
bedrückten  Plebejer  zu  vollfreibürserlicher  Geltung  zu  bringen, 
war  die  Absicht  des  Servius  Tullius.  Doch  wie  weit  es  nun 
auch  gelang,  diese  zu  verwirklichen,  dauerte  es  dennoch  geraume 
Zeit,  auch  selbst  noch  während  der  Republik,  bis  jene  alle  Ehren- 
rechte mit  den  Patricier-Geschlechtem  theilten:  — 

„So  lange  die  Patricier  im  alleinigen  Besitze  der  höheren 
Magistratur  waren  und  als  Bevorrechtete  einen  scharfen  Gegen- 
satz zur  Plebs  bildeten,  sind  sie  als  der  eigentlich  römische  Adel 
zu  betrachten.  Es  ist  natürlich,  dass  innerhalb  desselben,  nach 
Berühmtheit  des  Geschlechts,  Verdienst  und  Vermögen  sich  Ab- 
stufungen gebildet  haben  werden ;  dass  die  Geschlechter,  in  denen 
die  höchsten  Gewalten  fast  erblich  genannt  werden  können,  sich 
als  principes  des  Staats  von  den  Uebrigen  unterschieden;  aber 
doch  erkannte  sich  die  Gesammtheit  als  ebenbürtig  an  und  wurde 
als  die  ursprüngliche  Nobilität  angesehen.^  Mit  der  errungenen 
Gleichstellung  der  Plebejer  änderte  sich  das  Verhältniss:  „Das 
Patriciat  verlor  seine  Wichtigkeit,  und  der  StMid,  der  keine 
wesentlichen  Interessen  mehr  gegen  die  Plebs  zu  wahren  hatte, 
hörte  auf  eine  politische  Partei  zu  sein.  Nur  aber  wenn  die 
Plebs  gehofft  hatte,  für  die  Dauer  zu  bewirken,  dass  es  keinen 
bevorzugten  Stand  mehr  gebe,  war  dies,  wie  sich  bald  zeigte  ein 
eitler  Wahn  gewesen.  Das  Ansehen  und  die  äusseren  Auszeidi- 
nungen,  welche  die  höheren  Würden  verliehen  —  und  das  Con- 
sulat  war  gerade  die  erste,  welche  den  Plebejern  zugestanden^ 
werden  musste  —  erloschen  natürlich  nicht  mit  der  Amtsftihrung: 
wer  einmal  mit  der  höchsten  Gewalt  bekleidet  gewesen  war,  der 
war  für  immer  über  die  Menge  erhoben,  und  sehr  natürlich  ging 
auch  sein  persönliches  Ansehen  auf  seine  Nachkommen  über.  Er 
hatte  sein  Geschlecht  geadelt,  und  so  bildete  sich,  wie  früher 
innerhalb  des  patricischen  Standes,  von  selbst,  ohne  gesetzlich  an^ 
erkanntes  Institut  des  Staates  zu  werden,  an  der  Stelle,  oder  viel- 
mehr neben  dem  immer  gleichgültiger  werdenden  Geburtsadel  ein 
Amtsadel,  der  aber  forterbend  in  den  Familien  eben  auch 
wieder  zu  einer  Art  Geburtsadel  wurde,  und  nach  und  nach 
zu  einer  compacten  Körperschaft  sich  gestaltete,  welche  die  höchste 
Gewalt  eben  so  exclusiv,  wie  früher  die  Patricier,  als  ihr  Eigen- 
thum  betrachtete.  Das  ist  die  Nobilität  im  eigentlichen  Sinne, 
und  alle  welche  nicht  in  ihren  Kreis  gehören,  sind  ignobiles.'^ '  — 

Wenn   somit   unter    berührtem    Verhältniss    wiederum    eine 
Rangerhebung  und  zwar  nun  selbst  als  eine  getheilte  inner-'' 
halb  des   Freibürgerthums  —   als  alte  und  junge  Nobilität 
—  in  das  Leben  getreten  war,  und   sich  auch  diese  fortan  der 
Plebs    gegenüber    immer    fester    zusammenzog,    so     war,     wie 

*  A.  Becker.     Handbuch.   II  (1).   8.  218  ff.;  vergl.   Th.  Mommsen.    (2) 
I.  8.  761  ff. 
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eben  angedeutet ,  damit  abermals  das  Verhalten  der  Stände  auch 
kostümlich  erweitert  worden;  denn  insofern  jetzt  die  Nobilität 
ausschliesslich  die  Aemter  des  Staates  besetzte,  hatte  sie  in  den 
daran  geknüpften  Ehrenrechten  und  Auszeichnungen  zugleich  das 
geeignetste  Mittel  gefiinden,  sich  auch  rein  äusserlich  kenntlich  zu 
machen.  Diese  nämlich,  vermuthlich  schon  im  alten  Patricierthume 
entwickelt  und  von  diesem,  wenngleich  ursprünglich  wohl  nur 
als  ein  Merkmal  der  Senatoren  aufgenommen  und  anerkannt, 
doch  allmälig  als  Erbgut  betrachtet,  bestanden  (natürlich  abge- 
sehen von  den  königlichen  Insignien  und  anderen  besonderen  Ab- 
zeichnungen, wie  solche  die  weitere  Verwaltung  des  Staats 
nur  ordnungsmässig  mit  sich  brachte)  ^  nicht  sowohl  in  gewissen 
Bräuchen,  welche  vom  Staate  gewährleistet  waren,  als  auch  in 
kleidlichen  Nebendingen.  Zu  ersteren  zählte  insbesondere 
das  sich  vielleicht  in  ältester  Zeit  verlierende  ^us  imaginum^  ':  — 
das  Recht  die  wächsernen  Masken  der  Ahnen  nach  deren  Able- 
ben stammbaumartig  im  eigenen  Hause  aufzustellen  und  diese,  je 
bei  Beerdigungen  der  einzelnen  Familienglieder,  im  Leichenzuge 
mitaufzufuhren  (s.  unten).  Zu  den  rein  kleidlichen  Formen  da- 
gegen gehörte  zunächst  eine  Tunica  mit  einem  längs  ihrer  vor- 
deren Mitte  —  vom  Halsausschnitt  bis  zum  unteren  Rand^  — 
eingewebten  Purpurstreifen  (Latus  clavus);^  femer  das  Vorrecht, 
statt  des  gewöhnlichen  nur  von  Eisen  gefertigten  Ringes  (S.  988), 
einen  goldenen  Fingerring  und,  statt  eines  ledernen  Amu- 
lets  (Lorum),  eine  goldene  Amuletkapsel  (Bulla)  zu  tragen 
{Fig.  405  a.  6.  c);  ja  vielleicht  auch  noch  andere  Merkmale 
welche  durch  die  .Ueberlieferung,  als  der  späteren  Zeit  eigen,  er- 
wiesen sind.  ^  —  Waren  auch  alle  diese  Insignien  mit  der  Erhe- 

*  8.  das  Nähere  darüber  tinten:  «Das  staatsamtliche  Verhalten.*  —  '  A. 
Becker.  Handbuch.  II  (1).  S.  220  ff.  —  "  Sehr  deutlich  sei^^  sich  eine  der- 
artige Verzierung  an  der  Tunica  einer  weiblichen  Figpir  auf  einem  pompeja- 
nischen  Wandgemälde:  Real  Mus.  Borbon.  Vol.  IX..  tav.  XXXVIII.  —  ^  S. 
ffber  diese  Tunic  (tunica  laticlavia)  s.  bes.  A.  Becker.  Oallns.  III.  S.  117; 
8.  119;  derselbe  Handbuch  II  (1).  8.  277.  —  ^  Man  s.  darüber  Th.  Momm- 
sen.  Bömische  Geschichte  (2)  I.  8.  761  ff.,  wo  derselbe  zugleich  in  einer 
Note  mit  Angabe  der  Quellen  specieller  bemerkt:  n-^W^  diese  Abzeichen 
kommen  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  der  eigentlichen  Nobilität,  d.  h.  den 
agnatischen  Descendenten  curulischer  Beamten  zu,  obwohl  sie  nach  der  Art 
solcher  Dekorationen  im  Laufe  der  Zeit  alle  auf  einen  weiteren  Kreis  ausge- 
dehnt worden  sind.  Bestimmt  nachzuweisen  ist  dies  für  den  goldenen  Finger- 
ring, den  im  fünften  Jahrhundert  nur  die  Nobilität,  im  sechsten  schon  jeder 
8enator  und  Senatorensohn,  im  siebenten  jeder  von  Rittercensus,  in  der  Kai- 
serzeit jeder  Freigeborne  trägt;  ferner  von  dem  silbernen  Pferdeschmuck,  der 
noch  im  hannibalischen  Kriege  nur  der  Nobilität  zukommt,  von  dem  Purpur- 
besatz der  Toga,  der  anfangs  nur  den  Söhnen  der  curulischen  Magistrate, 
dann  auch  denen  der  Ritter,  späterhin  denen  aller  Freigebornen,  endlich,  aber 
doch  schon  zur  Zeit  des  hannibalischen  Krieges,  selbst  den  Söhnen  der  Frei- 
gelassenen gestattet  ward.  Der  Purpurstreif  (clavus)  an  der  Tunica  dagegen 
ist  nachweisbar  nur  als  Abzeichen  der  Senatorenkinder  in  der  Zeit  des  hanni- 
balischen Krieges,   in  der  ciceronischen  als  das  der  Kinder  von  Rittercensus, 
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bang  der  Plebejer  der  plebejiBchen  Nobilität  ohne  Schranke  zu- 
gänglich geworden  und  somit  nun  auch  sie  äusserlich  (da  sie*  die 
gleichen  Aemter  bekleidete)  mit  dem  Patricierthum  ausgeglichen, 
hatte  dieses  doch  nichtsdestoweniger  gerade  in  jenem  erwähnten 
Recht  der  Aufstellung  von  Ahnenbildem  sein  höheres  Ansehen 
zu  wahren  gewusst  Ja,  indem  es  sich  nicht  beschränkte  bei  vor- 
kommenden Bestattungsfeiern  bloss  nur  die  Masken  der  Ahnen 
zu  zeigen,  sondern  die  Ahnen  auch  in  Person  mit  allen  Insignien 
der  Würde,  deren  sie  theilhaftig  gewesen,  durch  Schauspieler 
darstellen  liess,  bot  sich  ihm  so  auch  noch  ausserdem  dass  es 
schon  hiedurch  der  ahnenloseren,  jungen  plebejischen  Nobilität 
als  Stammadel  gegenübertrat,  die  günstigste  Gelegenheit  auch 
selbst  kleidlich  als  Urstamm  zu  prunken.  Jedenfalls  blieb  die 
Scheidewand  auch  in  dem  äusseren  Gebahren  gezogen  — 
und  ^es  sind  die  Patricier  zwar  auch  eine  Nobilität,  aber  eine 
Nobilität  an  sich,  unabhängig  von  der  Magistratur,  unter  einan- 
der alle  sich  ebenbürtig,  und  kein  Patricier,  der  zuerst  aus  seiner 
Familie  zum  Consulate  gelangt,  ist  deshalb  ein  „novus,^  son- 
dern der  erste  plebejische  Consul  ist  auch  der  erste  „novus 
homo.^  —  Vielleicht  in  Beziehung  zu  solcher  Scheidung  dürften 
dann  auch  die  oben  erwähnten  besonderen  Abzeichen  uralter  Ge- 
schlechter noch  weitere  Bedeutung  erhalten  haben  (vergl.  S.  999).  — 
Mit  dem  Bestreben  des  jüngeren  Adels  sich,  dem  Stammadel 
gegenüber,  politisch  fester  zu  consolidiren ,  wurde  dann  noch 
eine  Gliederung  und  mit  ihr  abermals  eine  Erweiterung  kleid- 
licher Ausdrucksformen  vermittelt.  Dies  geschah  auf  Grund 
einer  Abwandelung  der  seit  unbestimmbarer  Zeit  rein  militä- 
risch begründeten,  freibürgerlichen  Reiterei  (Eques;  Equi- 
tes).  ^  Sie  überhaupt  nur  aus  Adeligen,  indess  später  überwie- 
gend an  Zahl  aus  plebejischem  Adel,  gebildet^  und  so  durch 
ihre  politischen  Rechte  eben  wesentlich  von  Bedeutung,  gewann 
bei  zunehmender  Rekrutirung  ausschliesslich  durch  die  vornehme 
Jugend  den  Charakter  einer  Nobelgarde,  doch  seit  der  Epoche 
des  Caius  Gracchus  (153 — 121  v.  Chr.),  in  Folge  poli- 
tischer Machination,  auch  den  eines  vom  Kriegswesen  unab- 
hängigen, (Geld-)  aristokratischen  „Ritters tandes^  (Ordo  eque- 
sterj.  ^   Und  so  in  Uebereinstimmung  mit  einer  derartigen  Wande- 

wog^egen  die  geringeren  das  Lederamulet  (lorum)  tragen.  Aber  es  scheinen 
das  nur  zufallige  Lücken  in  der  Ueberlieferung  and  auch  der  Glavus  und  die 
Bulla  anfänglich  bloss  der  eigentlichen  Nobilität  eigen  gewesen  zu  sein.^ 

*  C.  G.  Zumpt.  lieber  die  römischen  Ritter  und  den  Ritterstand  in 
Rom  (Abhandig.  d.  Akadem.  der  Wissenschaften).  Berlin  1839.  A.  Becker. 
Handbuch.  II  (1).  S.  2S5  ff.  —  *  ,,Von  den  1800  Pferden,  welche  die  Gemeinde 
lieferte,  wurden  600  an  den  alten  Adel,  die  übrigen  an  die  reichsten  Plebejer 
gegeben.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  764  a.  Not  — 
'  Diese  „Ritterschaft"  nämlich  begriff  „alle  diejenigen,  die  als  Besitzer  eines 
Vermögens  von  mindestens  400,000  Sesterzien  zum  Rossdienst  im  Allgemeinen 
pflichtig  waren  und  also  die  gesammte  senatorische  und  nichtsenatorische, 
vornehme  römische  Gesellschaft," 
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lung,  ja  derem  Geiste  völlig  entsprechendy  hatte  dann  diese  Kör- 

fierschaft  auch  nicht  allein  nur  die  alten  Insignien  der  Ursprung- 
idien  Reiterei ,  vielmehr  noch  weitere  in  Anspruch  genommen. 
Nächstdem  dass  jeder  des  „Ordo  equester/  wie  eben  früher 
durchweg  nur  die  „Reiter,"  Pferdegeschirr  von  Silber  führte  * 
und  (als  officielles  Kleid)  eine  mit  Purpur  umsäumte  Trabea 
d»  h.  ein  wahrscheinlich  chlamysförmig  zugeschnittenes  Oberge- 
wand, das  vermittelst  einer  Fibula  auf  der  rechten  Schulter  ge- 
festigt ward ,  '  ja  noch  ausserdem  (was  den  alten  Rittern  nicht 
einmal  durchgängig  zuständig  war)  ^  einen  goldenen  Siegelring 
trug,  ^  zeichnete  doch  ihn  noch  ganz  besonders,  (ähnlich  wie  die 
Senatoren),  eine  längs  ihrer  vorderen  Mitte  mit  Purpur  ver- 
brämte Tunica  aus.  Nur  die  geringere  Breite  der  Streifen 
(denn  vermuthlich  waren  es  mehrere)  unterschied  sie  als  „angu- 
sticlavia"  von  der  „laticlavia**  der  letzteren.*  —  Dazu  ist 
hier  gleich  zu  bemerken,  dass  die  „Clavia"  überhaupt,  da- 
mit ihr  Schmuck  nicht  verkümmert  ward,  stets  ungegürtet  getra- 
gen wurde  und  nur  Cäsar  davon  eine  Ausnahme  machte,  wo- 
hingegen die  untere  Tunic,  auch  wenn  sie  kürzer  war  als  die 
obere,  wohl  niemals  ungegürtet  blieb.  ^  — 

Wenn  in  der  also  bezeichneten  Weise  die  Spaltungen  des 
Freibürgerthums  zunächst  nur  kleidlich  bemerkbar  waren  ohne 
dadurch  zugleich  das  Gefühl  freibürgerlicher  Gleichberechtigung 
in  weiterem  Umfange  zu  berühren,  wurden  jene  doch  bald  dar- 
auf, und  wie  wohl  anzunehmen  ist,  namentlich  wieder  durch  Caius 

'  8.  oben  8.  1003  Not.  5.  —  *  Bei  allen  scheinbar  noch  so  begründeten 
Zweifeln  über  die  wahre  Form  dieses  „altrü mischen  Prachtkleides''  wird  man 
^bliesslich  doch  immer  wieder  auf  die  einer  längeren  Chlamys  {Fig.  ^54  a.  c, 
bes.  aber  b)  oder  —  was  indess  im  Grunde  genommen  ganz  dasselbe  ist,  auf 
die  des  weiter  unten  zu  betrachtenden  römischen  Kriegermantels  —  des  8a- 
gum  und  des  Paludamentnm  der  Feldherren  —  zurück  kommen  müssen.  Auch 
spricht  dafür,  einmal  dass  die  Trabea  überhaupt  ein  Reiter- Umwurf  war  und 
solcher  durchweg  bei  allen  Völkern  des  Alterthums  (yergl.  alle  betreffenden 
Abbildg^.  der  Kostümkunde)  fast  immer  nur  diese  und  dieselbe  Form  wieder- 
holt, dann  aber  auch  das  sichere  Zeugniss,  dass  sie,  gleich  jenem,  von  einer 
Fibnl  gehalten  wurde.  Vergl.  demnach  u.  a.  auch  die  Notiz  bei  De  Clarac. 
Description  des  Antiques  du  Musöe  royal.  Paris  1820.  S.  6;  ferner  die  Dar- 
stellungen in  Real  Mus.  Borb.  Vol.  V.  Uv.  IV;  tav.  VII;  Uv.  XXXII;  tav,  XXXVI; 
namentlich  Vol.  VII.  tav.  XIX  u.  Vol.  IX.  tav.  VI.  (hier  auch  ein  fast  ganz 
nach  altetruskischer  Weise  über  den  Kopf  gezogenes  Oewand,  das  etwa  wie 
oben  Fig.  868,  abgesehen  von  den  Achseltheilen,  hauptsachlich  nur  den  Vorder- 
nnd  Rückentheil  des  Körpers  bedeckt);  dazu  tav.  XXXVI.  u.  endlich  Vol.  XI. 
taT.  II;  tav.  XXVII.  Im  Uebrigen  s.  die  wenn  auch  auf  ältere  Angaben  ge- 
stützte, doch  für  unsere  Anschauung  Von  der  römischen  Tracht  eben  nicht 
fassHche  Bezeichnung  als  „Abart  der  Toga"  bei  O.  Müller.  Die  Etrusker. 
I.  8.  268  u.  Not.  76  und  schliesslich  die  (mit  Hinweis  auf  die  noch  nicht  er- 
schienenen Priyatalterthümer)  von  A.  Becker.  Handbuch.  II  (l).  8.  260. 
Not.  86  nur  vorläufig  gegebene  Erörterung.  —  '8.  die  Untersuchung  bei  A« 
Becker.  Handbuch.  11  (1).  8.  278.  —  ^  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschic^^: 
(2)  I.  8.  108.  —  ^  A.  Becker.  Gallus.  III.  8.  119;  derselbe,  Hand*-' 
buch.  II  (1).    8.  277.  —  «  A.  Becker.    Qallus.    III.   8.  117;  8.  120.  '  '. 
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GracchuB  in  schneidenster  Form  auch  thatsächlicfa  vollzogen. 
Schon  Scipio  hatte  insbesondere,  indem  er  bei  Schauspieleii  im 
Theater  die  Zuschauerplätze  der  Senatoren  von  deüen  der  Zu- 
schauermenge trennte,  dazu  gehässigen  Anlass  gegeben '  (194 
y.  Chr.);  jetzt  indess  wurden  auch  den  „Rittem,^  als  Merkmal 
vorberechtigter  Stellung,  gleichfalls  abgesonderte  Sitzreihen  und 
zwar  zuerst  ebenfalls  nur  im  Theater,  später  aber  —  ob  erst  seit 
Augustus?  —  neben  den  Gliedern  des  Senats,  auch  im  Circus 
angewiesen.  *  —  Hiermit  aber  war  nun  die  Scheidung  eines  wirk- 
lich höheren  Standes,  der  Begriff  Herr  und  Unterthan,  so 
unzweideutig  ausgesprochen,  dass  eben  nach  solcher  tiefen  Ver- 
letzung des  republikanischen  Bürgersinnes  bei  der  dadurch  beein- 
trächtigten "Menge  auch  ein  gewaltsames  Bestreben  selbst  nach 
äusserücher  Ausgleichung  wohl  kaum  mehr  zu  vermeiden  war. 
Ueberdem  hatte  sich  in  Kpm  unter  den  immer  lockerer  ge- 
wordenen patriarchalischen  Verhältnissen  der  Freien  und  Halb- 
freien zueinander  ein  ebenso  völlig  mittelloser,  als  übermächtiger 
Pöbel  erhoben.  So  aber,  nachdem  nun  auch  Gracchus  begann 
vermittelst  der  blossen  Qeldspeculanten  —  die  er  auch  eben  für 
seine  Zwecke  zur  „Ritterschaft^  erhoben  hatte  —  theils  durch 
Begünstigung  des  Proletariats  das  Ansehen  der  alten  Nobilität, 
der  eigentlichen  Aristokratie,  und  deren  Macht  zu  unterwühlen, 
sollte  denn  auch  jenes  Bestreben  (zuerst  unter  dem  Einfluss  der 
Revolution,  dann  unter  dem  des  Bürgerkrieges)  einen  schranken- 
losen Umfang  gewinnen.  Statt  der  früher  geduldeten  Schei- 
p  düng  trat  „in  alle  Schichten  des  Volks  ein  Jagen  nach  äusseren 
Abzeichen  und  Titeln;''  ^  damit  aber  auch  unausbleiblich  das  Be- 
wusstsein  von  der  Hohlheit  derselben;  —  der  Grund  ihrer  rücl^- 
sichtslosen  Verschwendung.  — 

Alle  Gegenbemühungen  Einzelner  und  insbesondere  auch 
selbst  die  gleich  mit  dem  Beginn  jener  Umwälzungen  durch  Cato 
mit  eiserner  Consequenz  eingehaltene  Reformbewegung,  um  die 
alte  römische  Zucht  wiederum  ins  Leben  zu  rufen,  blieben  im 
Grunde  genommen  erfolglos.  Die  Zeit  war  eben  eine  andere  ge- 
worden und  bewahrte  demnach  auch  andere  Interessen.   Ungeachtet 

>  Th.  Mommsen.  Rom.  -Geschichte.  (2)  I.  8.  766.  —  »  Derselbe 
a.  a.  O.  n.  8.  108;  dasu  indess  A.  Becker.  Handbuch.  II  (1).  8.  280  ff.  — 
'  Dein  Beispiel  der  Hohen  folgten  die  Niederen  nach.  Wenn  der  Herrenstand 
es  nicht  verschmähte  die  Bangklaasen  der  Leichenordnung  festiustellen  und 
dem  gewesenen  Censor  ein  purpurnes  Sterbekleid  zu  decretiren,  so  konnte 
man  es  den  Freigelassenen  nicht  verübeln,  dass  auch  sie  verlangten  wenig- 
stens ihre  Söhne  mit  dem  vielbeneideten  Purparstreif  schmücken  su  dürfen. 
Der  Rock,  der  Ring,  die  Amuletkapsel  unterschieden  nicht  bloss  den  Bürger 
und  die  Bürgerin  vor  dem  Fremden  und  dem  Sklaven,  sondern  auch  den  Frei- 
gobornen  vor  dem  gewesenen  Knecht,  den  Sohn  Freigeborner  vor  dem  freige- 
ias^nen  Aeltern,  den  Ritter  und  den  Senatorensohn  vor  dem  gemeinen  Bürger, 

."deix  Sprössling   eines   curulischen  Hauses   von   dem  gemeinen  Senator**:     Th. 

'/ito'mmsen.     Rom.  Qesch.   (2)  I.    S.  791  ff. 
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sich  jener  stets  streng  nach  dem  Vorgang  altrömischer  Sitte 
—  denn  das  rein  äusserliche  Gebahren  zog  er  wesentlich  mit  in 
Betracht  ^  —  oft,  ohne  irgend  ein  Untergewand,  einzig  nur  mit 
der  Toga  bekleidete,  hatte  er  dennoch  nicnt  einmal  vermocht  die 

.  sogenannte  ),lex  Oppia,''  welche  die  römischen  Matronen  in  ihren 
LuKusgelflsten  beschränkte  (S.  945)  gegen  diese  in  Kraft  zu  er- 
halten;  ja  er  selbst  wurde  sogar  im  Alter,  um  seine  Kinder  der 
Zeit  gemftSB  nach  eigenem  Ermessen  zu  unterrichten,  zur  Erler- 
nung der  griechischen  Sprache  veranlasst  —  Vor  allem  blieb 
es  ein  eitles  Bemühen,  g|Bgen  den  kleidlichen  Aufwand  zu  käm- 
pfen. Dieser  hatte  $ich  längst  über  alle  Stände,  ohne  Rangun- 
terschied, erstreckt.  — •^     ,   • 

Indess,  gleichwie  die  Epoche  der  Qähnmg  und  der  politischen 
Wechselgestaltung  (die  Zeit  -vom  Beginn  aer  gracchischen  Un- 
ruhen bis  zujn  Beginne^  der  Kaiserherrschaft)  die  bis  dahin  dem 
römischen  Volke  eigAi*e  Maassstäblichkeit  —  seine  staatliche  Ni- 
vellimng  der  Persönlichkeit  überiiaupt  —  unter  dem  Einfluss 
hellenischen  Qeistes  zu  'individueller  EntfiUtung  löste,  so 
nun  wirkte  fortan  auch  diese  wiederum  und  zwar  in  ähnlichem 

.  Maasse,  wie  dies  (im  Qegenfatz  tn  den  Römern)  bei  den  Hel- 
lenen nichtdorischen  Stammes  schon  national  begründet  war,' 
auf  die  äussere  E^cheinune  zurück.  —  Seit  der  Befestigung  des 
Kaiserthu'ms  wurde  wonl  auch  dei:  Hof  maassgebend;  jedoch 
obschon  es  dann  auch  selbst  dieser  sogar  auf  gesetzlichem 
Wege  versuchte,  die  VerallgemeinenMig  kleidlicher  Formen  mehr« 
oder  mindef  eng  zu  begrenzen,  fand  dies  doch  höchstens  nur  noch 
periodisch  oder  willkürlich  .Anerkennung.  Und  zu  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr/  hatte  die  Attsgleichlhiff  bereits 
einen  solchen  Umfang  gewonnen,  dass,  wie  dies  Appian  aus- 
drücklich bezeugt,  „ausser  der  Tracht  der  Senatsmitglieder  kein» 
Unterschied  mehr  zwischen  der  der  Freien  und  der  der  Sklaven 
bemerkUch  war,^*  wesshalb  auch  Severus  erachtete  eine  Klei- 
derordnung einzuftlhren.  (Appian.  BeU.  civ.  U.  120.  Lamprid. 
Alex.  SZ).  *  Jedoch  den  zerrütteten  Zuständen  nach  konnte  dies 
letztere  überhaupt  nur  noch  durch  Begründung  neuer  Aemter 
und  diesen  entsprechender  Auszeichnungen  —  wie  solche  denn 
endlich  auch  Diocletian  und  insbesondere  Constantin  schufen  *  — 
vermittelt  und  schliesslich  verwirklicht  werden. 

Im  Wesentlichen  aber  waren  gleich  die  ersten  Alleinherr- 
scher selbst,  vor  allen  Augustus,  (und  auch  schon  Cäsar), 
nicht  wenig  mit  dazu  thätig  gewesen,  auch  noch  den  letzten  Rest 
der  Schranken  der  in  Hinsicht  der  Ständebegrenzung  die  Revo- 

'  S.  insbes.  für  die  dahinbezüglichen  Stellen  der  Alten  H.  Krause.     Ge- 
schichte der  Erziehnng,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  etc.   S.  354  §.  19  ff. 

—  *  Vergl.  oben  8.  788  ff.  —  •  A.  Becker.    Handbuch.  II  (1).  8.  278;  S.  27«. 

—  *  W.  Wachs  mnth.    Allgemeine   Gulturgeschichte.    I.    8.  826  mit  AngtJbe  , 
der  Literatur. 
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lution  überdauert  hatte,  ihres  innersten  Halts  zu  berauben.  Ab- 
gesehen von  dem  Clientel-VerhältnisSy  das  sich  allmälig  gleich- 
sam von  selbst  zu  einem  bezahlten  und  prunkhaften  Hofstaat  der 
vornehmen  Römer  herausbildete,^  war  durch  jene  zuerst  ge- 
nannten, da  sie  die  alten  Patricier-Geschlechter  aus  Furcht  dass 
diese  aussterben  könnten  durch  Plebejer-Geschlechter  ergänzten, 
auch  die  Würde  des  Patriciats  an  ihrer  Wurzel  vernichtet 
worden.  Hiermit  war  auch  das  Ahnenrecht  und  aller  damit  ver- 
bundene Prunk  sehr  bald  zu  einer  völlig  leeren,  nur  kostbaren 
Farce  herabgesunken.  ^  Nächstdem  sollte  auch  durch  Augustus 
der  an  sich  schon  herabgedrückte,  aber  doch  immer  noch  gel- 
tende „Ordo  equester"  den  gründlichsten  Stoss  zu  einer  gänz- 
lichen Missachtung  und  endlichen  Auflösung  erfahren. '  Denn 
gerade  indem  sich  At^stus  bemühte  diesen  Stand  dadurch  wie- 
der zu  heben,  dass  er  aus  ihm  ,,die  durch  Herkunft  und  durch 
senatorischen  Census^  sich  Auszeichnenden  absonderte  und  so  im 
Ordo  equester  selbst  eine  Oberklasse  schuf,  die  er  „Equites  il- 
lustres" benannte  und  nun  Jedem  Mitglied  derselben,  insofern 
es  die  Absicht  verfolgte  sich  dem  Staatsdienste  zu  widmen,  schon 
im  Voraus  den  Latus  clavus  der  Senatoren  (S.  1003)  zu 
tragen  erlaubte,  würdigte  er  nicht  nur  diesen  „ordo"  mit  allen 
seinen  Insignien,  sondern  zugleich  auch  den  Senat  und  dessen 
Auszeichnungen  herab.  Da  jeder  der  in  seinem  Vermögen  400,000 
Sesterzien  besass  —  und  aeren  gab  es  in  allen  Schichten  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  —  das  Anrecht  des  „Ordo  equester^ 
hatte  und  somit  auch  das  Ehrenrecht,  sich  mit  dem  goldenen 
Ring  zu  schmücken,  ward  dieser  bald  ohne  Unterschied  von 
allen  nur  möglichen  Ständen  beliebt.  Gleichfalls  zu  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts,  übereinstimmend  mit  Appian,  wurde  der 
^Ring  schon  ganz  allgemein  sowohl  von  begüterten  Freigelassenen, 
selbst  auch  von  den  durch  Abstammung  (ingenuität)  gesetzlich 
freien  Sklaven  getragen.  — 

Inwieweit  nun  dagegen,  wie  oben  gesagt,  die  im  Verlauf  dieser 
jüngeren  Epoche  sich  aus  der  alten  Maassstäblichkeit  erhobene 
individuelle  Entfaltung  einen  Wechsel  in  der  Kleidung 
bewirkte,  lässt  sich  zum  Theil  aus  der  Sache  selbst,  zum  TheU 
aber  auch  aus  Monumenten  und  anderweitigen  Zeugnissen  er- 
kennen. Während  nämlich  die  älteren  Togen  —  una  sie  waren 
ja  lange  das  einzige  Gewand,  das  der  freie  Römer  trug  (S.  954) 
—  unfehlbar  schon  durch  die  Gleichartigkeit,  die  man  bei  ihnen 
wohl  auch  im  Stoff  und  namentlich  auch  in  der  Form  inne- 
hielt, auch  fbei  überall  gleicher  Verwendung)  kaum  einen 
Wechsel    der  Falten  zuliessen,    musste  sich    solcher    doch   ganz 

\  •     *  A.  Becker.    Qallas.   II.    S.  ISS  ff.;   derselbe.     Handbuch.    S.  159  ff. 
«e-^*  A.  Becker.    Qallus.   I.    8.  81  Not  8.  —  '  Vergl.  A.  Becker.    Hand- 
boch.   II  (1).    S.  2S4  ff. 
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entschieden  and  zwar  um  so  bemerklicher  machen,  nachdem 
man,  wie  eben  in  jüngerer  Zeit,  bereits  dazu  geschritten  war,  sie 
einerseits  von  verschiedener  Weite,  andrerseits,  je  nach  Vennögen 
des  Einzelnen,  ans  den  verschiedenartigsten,  bald  gröberen  bald 
zarteren   Geweben    zu   fertigen.     Nunmehr   unterschied   man   bei 

y^.  411. 


der  Toga,  ja  ganz  abgesehen  von  dem  wechselnden  Schnitt  {Fig.  418 
B'c;  Fig.  377  a-c:  Fig.  378  a-c)  und  den  statt  ihrer  getragenen  Ge- 
wändern (S.  4)60),  sehr  bestimmt  den  zierlicheren  Faltenwurf 
des  öffentlichen  Redners  '  [Fig.  418  b)  von  dem  eleganten  der 
griechischen  Aerzte  welche  nach  Rom  Übersiedelt  waren,*  und 
überhaupt,  ganz  nach  griechischem  Vorgang  (S.  733),  eine  An- 
stand» gemässe  Fältelung  von  einer  weniger  Bildung  bekunden- 
den, bäurischen  Form  der  unteren  Klassen."  Bei  diesen  letz- 
teren kam  denn  insbesondere  auch  in  Hinsicht  auf  ihre  gesammte 
Garderobe  zugleich  noch  der  scheidendste  Unterschied  in  dem 
Stofflichen  der  Gewänder  zu  Tage.  *  Sie  waren  natürlich  —  und 
80  auch  bei  Knausern,  die  jede  unnütze  Ausgabe  scheuten,^ 
und   ähnlich  bei   den   nach   altem  Brauch  lebenden  („Philister-") 


■  A.  BSttiger.  Amatthea.  IIT.  3.  449:  ( 
aUtae)  ff.  Derselbe.  SabiDs.  II.  S.  140.  — 
8.  100  (f.  -  '  Detielbe  a.  a.  0.  UI.  8.  116.  - 
8.  1S5  ff.  —  "  Derselbe.    11.    S.  181. 


ie  aleundrinisch«  Rhetor- 
'  A.  Becker.  Oalliis.  II. 
•  A.  Becker.    Oallns.  III. 
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Büi^em  (S.  954)  —  meistens  derbstofilg  und  somit  auch  nur  zu 
schweren  und  plumpen  Bruchfalten  geeignet.  —  Daneben  machte 
die  arbeitende  Klasse,  schon  durch  die  itir  sie  erforderliche 
freie  Bewegung  mitbedingt,  im  Ganzen  nur  selten  von  der  Togs 
Gebrauch.'  Diese  trug,  je  nach  Zweck  der  Beschäftigung,  bei 
vorherrschender  Dunkelfarbigkeit  entweder  nur  eine  kürzere 
Tunic  oder  auch  nur  —  so  die  Feuerarbeiter  *  und  mit  die- 
sen vielleicht  auch  die  Schiffer,  wie  insgemein  der  niedrigste 
Pöbel,*  —  einen  längeren  Schurz  und  dazu  etwa  dieFänula 
mit  der  Kapuze  {Fig.  380  d.  «)  oder,  wie  theils  die  Wal- 
ker und  Färber,  *  wenn  auch  weniger  roh  belassene,  doch  stets 
ftir  die  Arbeit  beatimmtc  Hemden  {ftg.  419  a.  Ii).  —  Von  den 
in  den  Marschen  hausenden  und  dort  den  Äckerbau  treibenden 
Bauern,  vielleicht  auch  eelbst  von  den  freien  Römern  und  den 
frei  gew ordnen  Clienten  die  sich  damit  selbstthätig  befassten, 
wurden  vermuthlich  durch  alle  Epochen  vom  am  lieh  mit  ans 
Gesundheitsrücksichten  die  dem  Land  mann  ursprünglich  eige- 
nen Fellbekleidungen  beibehalten  (vergl.  S.  943).  Zufolge 
einer  etrUBkiechen  Bronze  [Fig.  420)  und  eines  römischen  Mar- 
morwerkes (Fig.  421)  bestand  eine  solche  entweder  durchaus  oder 
nur  theilweis  aus  wollnen  FHesBeD.  — 

Fig.  4IS. 


Zu  alle  dem  fehlte  es  in  Rom,  neben  der  schon  hervor- 
gehobenen   Üppigsten   Verwilderung   auch   der   verheiratheten 

■  A.  Becker  B.  R.  O.  III.  S.  160  ff.  —  *  So  liäufig  genug  auf  Mona- 
menten  darECslellt,  namentlich  in  der  Figiir  de*  Vulkan  (Hepliaistoa).  Im 
Allgemeinan  a.  a.  Beal  Mua.  Borbon.  Vol.  II.  tav.  XXTlIl.  1  a.  tav.  XXXV. 
—  ■  8.  A.  Becker.  OallnB.  I.  S.  79.  d.  folg  Noten  daselbiL  —  *  Der- 
selbe.   III.    S.  168. 
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Frauen  und  Männer,'  weder  an  IscherlicheD  Figuren  die  nach  dem 
Muster  der  Philosophen  (der  Stoiker  und  der  Cyniker)  in  der 
Vemachläsaigung  ihres  Äeussern,  in  dem  Prunken  mit  schmutzi- 


ger Kleidung  und  mit  ungcsUuberten  Barten,  ihren 
Geist  zu  bekunden  suchten,*  noch  an  geckenhaften  Stutzern^ 
und  (insbesondere  in  der  Kaiserzeit)  an  zahlloser  Menge  käuf- 
licher Dirnen.  Jene,  häufig  genug  von  Martial  und  anderen 
Satyrikem  gegeisselt,  bedienten  sich  schliesslich  zu  ihrem  Anputz 
fast  sämmtlichor  Schönheitsmittel  der  Weiber  und  der  diesen  eige- 
nen Modeartikel,*  während  indess  die  Buhlerinnen''  —  die 
«Meretrices"  und  „Libertinae"  —  auch  rückaichtlich  ihrer  äusseren 
Erscheinung  unter  bestimmter  Controle  standen.  Diese  überwachte " 

'  Hiefiir  bietet  naiiieiitlicli  C.  Meiner e.  Oeschiuhte  den  Verfalls  der 
Situ»,  der  WiBBenBchaften  ii  ».  w.  der  Etümer.  Wien  d.  Leipzig  1791.  S  95  ff. 
ein  reiches  Material.  -<  '  A.  Bütti^^er.  SAbina.  II.  S.  30  Not.  6  and  die 
Zweifel  dsgegeo  bei  A.  Becker.  Gallua.  II.  S.  106.  —  '  A.  Becker.  •Gal- 
lii«  I.  S  37.  —  *  Vorgl.  D.  a.  C  Meinera  a.  a.  O.  8.  15ä  tf.  A.  BTittiger. 
Rabinn.  II.  8.  111.  A.  Becker.  Gatlus.  I.  8.  37  Not  IS.  —  '  ,l>ie  Zahl  der 
feilen  Mädcben  uud  Knaben  war  selbst  unter  dem  Alexander  Severns,  der 
ihrer  nach  LampridÜ  Ausdruck  eine  unendliche  Menge  aus  Italien  wogge- 
srhaSt  hatte,  di'nnoch  so  gross,  dMa  dieser  Kaiser  aux  dem  Kopfgelde,  was 
diese  ehrlose  Klaase  vun  Manschen  zablte.  alle  zum  ülTenttlchen  Vergnügen 
des  Volks  bostimmten  Gebäude  konnte  erneuern  lasaea" :  C.  Meiaers 
a.  a.  O.  8.  105.  —  '  A,  Becker.    Gallo».    III.    8.  89  ff. 
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namentlich  y  dass  sie  sich  stets  in  erkennbarer  Weise  von  der 
ehrbaren  Frau  unterschieden.  Demnach  war  ihnen  ganz  insbe- 
sondere in  dem  Bereich  des  Weichbilds  der  Stadt,  wenigstens  in 
älterer  Zeit,  die  Palla  (vergl.  S.  974)  und  die  Stola  verboten; 
so  auch  die  Kopfbinden  (Vittae)  der  Matronen.  Auch  sollten 
sie  stets  nur  in  kürzerer  Tunic,  ohne  Falbel  (Instita)  daran, 
erscheinen;  ja  den  Meretrices  ward  noch  verordnet,  sich 
nur  mit  dunklen  Togen  zu  kleiden.^  Nächstdem  aber  dass 
diese  Verordnungen  wohl  kaum  streng  gehalten  wurden,  suchten 
sich  jene  selbstverständlich  theils  durch  farbige  Gewänder 
und  möglichst  zierliches  Binde-Schuhwerk  (Vincla) ,  theils 
durch  glänzenden,  goldenen  Schmuck,  wobei  Knöchelspangen 
nicht  fehlen  konnten,  möglichst  reizvoll  bemerklich  zu  machen.' 
—  Endlich  ist  auch  als  sehr  bezeichnend  für  die  Modelaune  der 
späteren  Epoche  noch  der  Umstand  hervorzuheben,  dass  die  ftir 
die  Parteien  der  Circus-Spieler  festgestellten  Farben  derselben  nicht 
ohne  Einfluss  auch  auf  die  Farben  der  Kleider  der  vornehmen 
Römer  waren.  ^  —  ' 

II.  Während  bei  so  bewandtem  Umschwung  unter  der  end- 
lichen Auflösung  eigentlich  nationaler  Gesittung  auch  das  engere 
privatliche  Leben  und  nun  auch  wiederum  alle  die  darauf 
bezüglichen  Anstandsformen  einen  ähnlichen  Wechsel  erfuh- 
ren, ja  diese,  wie  angedeutet  ward,  selbst  bis  zur  äussersten  Car- 
rikatur  stutzerhafter  Bethätigung  verflachten,  hatte  doch  im  Grunde 
genommen  das  mit  dem  Innern  Familienleben  mehr  kultlich 
verknüpfte  Formenwesen  selbst  auch  bis  in  die  jüngere  Epoche 
sein  alterthümliches  Gepräge  bewahrt.  Aber  es  waren  diese 
Formen  ihrem  ganzen  Wesen  nach  auch  von  jener  Umgestaltung 
des  Lebens  völlig  frei  und  unabhängig,  denn  sie  insbesondere 
hatten  sich  aus  dem  Grundelement  der  Familie,  als  dem  der  staat- 
lichen Ausbildung,  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  religiös- 
ritueller Anforderungen  nicht  nur  als  Formeln  herausgestaltet, 
vielmehr  zugleich  auch  eine  bestimmte,  superstitiöse  Bedeu- 
tung gewonnen,  die  aber  eben  auch  schon  an  sich  keine  Wandel- 
barkeit gestattet.  —  Ob  dabei  nun  etwa  wieder  die  Tusker  den 
Römern  vorangegangen  sind,  ob  etwa  wiederum  diese  von  jenen 
einzelne  dieser  Gebräuche  entlehnten  oder  ob  solche  die  Römer 
selbst  aus  sich  heraus  entwickelt  haben  —  sind  abermals  nicht 
zu  vermittelnde  Fragen ;  ^  doch  dürfte  auch  in  diesen  Beziehungen 
ein  vielleicht  ähnliches  Wechselverhältniss,  wie  dies  in  Hinsicht 
der  staatlichen  Bildung  bereits  oben  vorausgesetzt  ward  ('S.  997), 
gleichfalls  mitthätig  gewesen  sein.  So  viel  jedoch  steht  im  Gan- 
zen fest  dass  das  Familienleben  der  Tusker  dieselben  Ele- 

^  A.  Becker  n.  a,  O.  S.  45  ff.  —  *  A.  Böttiger.  Sabina.  II.  S.  112. 
—  '  S.  bes.  A.  Böttiger.  Sabina.  II.  8.  206  (Not.  1  zu  S.  184  ff.);  dazu  F. 
Hermann.  Calturgeschichte.  IL  8.  151:  ^color  albus,  rus.sens,  venctus, 
prasiuus."  —  *  Vergl.  O.  Müller.     Die  Etrusker.    I.    8.  400  ff. 
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mente  umfasste^  wie  das  des  römisch-latinischen  Volkes, 
nämlich,  dass  es  bei  diesem  und  jenen  —  und  zwar  in  schroffe- 
rem Gegensatz  zu  dem  Familienleben  der  Griechen,  namentlich 
ionischen  Stammes  (S.  740)  —  einerseits  auf  der  höheren  Ach- 
tung des  weiblichen  Geschlechts  überhaupt,  andrerseits  aber  und 
ganz  hauptsächlich  auf  einer  würdevollen  Erkenntniss  ehrbarer 
Mütterlichkeit  beruhte.  ^ 

Mit  der  also  bei  den  italischen  Stämmen  und  insbesondere 
bei  den  Römern  ethisch  begründeten  Anschauung  von  dem  weib- 
lichen Geschlecht  überhaupt^  war  nun  diesem  zugleich  auch  der  freie 
Verkehr  in  der  Gesellschaft  unbenommen,  und  der  Hausfrau,  als 
„Mater  familias,"  —  die  auch  den  Namen  ^^Domina"  führte  — 
die  ganze  Verwaltung  des  häuslichen  Wesens,  gleichsam  die  häus- 
liche Zucht  belassen.  Neben  der  Rechtsgewalt  des  Mannes,  als 
des  „Pater  familias,^  obschon  er  durch  sie  die  Familie  beherrschte 
und  völlig  nach  patriarchalischem  Vorgang  eben  auch  einzig  nur 
sein  Wille  als  Familienwille  galt,  ja  iam  im  Falle  des  Ehebruchs 
seiner  ihm  angelobten  Gattin  sogar  deren  Tödtung  zuständig  war, 
war  doch  auch  die  ehrsame  Frau  gegen  Willkür  des  Mannes  ge- 
schützt und  deren  Achtung  gesetsdich  gesichert.  '  So,  ihrer 
ganzen  Stellung  nach,  bildete  aber  sie  auch  zugleich  die  zar- 
teste Vermittelung  zwischen  dem  Hausherren  und  den  Kindern 
—  den  Söhnen  und  unverheiratheten  Töchtern  — ,  was  indess 
für  die  römische  Familie  wiederum  um  so  bedeutsamer  war,  als 
gerade  diese  zuletztgenannten,  ähnlich  wie  die  häuslichen  Sklaven 
und  das  sachliche  Hausinventar,  ganz  von  der  Willkür  des  Vaters 
abhingen:  ^  Denn  da  es  diesem  überlassen  blieb,  das  Neugeborene 
zu  erziehen  oder  es  hülflos  auszusetzen,  auch  sogar  dasselbe  zu 
tödten  falls  es  sich  miss^staltet  zeigte,  war  doch  nun  einer  sol- 
chen Unsitte  eben  durch  die  Würde  der  Frau  und  das  so  gewür- 
digte Muttergefühl  ein  wirksames  Gegengewicht  gegeben.*  Ja, 
gerade  aus  dieser  Gegenslellung  der  Mütterlichkeit  zu  dem  Vater- 
recht über  das  Neugeborne  mochte  denn  wohl  in  vielen  Fällen  eine 
nur  um  so  grössere  Liebe  zwischen  Mutter  und  Kindern  erwach- 
sen. Ueberhaupt  aber  war  die  Pflege  die  jene  für  diese  beobach- 
teten durchweg  eine  überaus  zärtliche  und,  abgesehn  von  der 
späteren  allgemein  sittlichen  Entartung  die  allerdings  alle  Bande 

'  Für  diese  Gegenseitigkeit  der  Verhältnisse  s.  neben  O.  Müller  a.  a.  O. 
auch  H.  Krause.  Geschichte  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Bil- 
dung bei  den  Griechen,  Etruskem  und  Römern  S.  19S  (Etruskerj  ff.  und 
8.  215  (Römer)  ff.;  dazu  A.  Becker.  Gallus.  II.  S.  1  ff.  —  «  Vergl.  über 
die  römischen  Frauen  im  Allgemeinen  und  deren  gesellschaftliche  »Stellung 
insbesondere:  A.  Böttiger.  Kleine  Schriften  (2)  I.  8.  807  ff.;  8.  811.  A. 
Becker.  Gallus.  II.  8.  4  ff.  ^  '  U.  A.  s.  auch  W.  Wachs muth.  Allge> 
meine  Culturgeschichfe.  I.  8.  854.  lieber  die  Rechtsverhältnisse  aber  L. 
Lange.  Römische  Alterthümer,  I.  8.  SS  ff.  —  *  Noch  bes.  Th.  Mommscn. 
Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  58  ff.,  8.  55.  -  ^  8.  A.  Becker  a.  a.  O. 
8.  52  ff. 
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löste, '  ebenso  dauernd  als  nachhaltig  fBrderad.  Trotzdem  es  bei 
der  Erziehung  der  Knaben  vor  allem  mit  darauf  ankommen  musste, 
auB  ihnen  praktische  Büi^r  zu  bilden,  blieb  selbst  diese  ganz 
unabhängig  von  Jedweder  staatlichen  Einmischung  vomämlich 
den  Händen  der  Mütter  vertraut:'  Und  so  waren,  fasst  man 
dies  Alles  zusammen,  vielleicht  auch  sie  mit  die  eigentlichen 
Träger  aller  der  festlich -religiösen  Gebräuche,  durch  welche 
man  schon   seit  ältester  Zeit  die  Hauptereignisse   in  der  Familie 

—  Geburt,  Mannbarkeit,  Hochzeit  und  Tod  —  feierlichst  zu  be- 
gehen päegte. 

a.  Nächstdem  doss  die  römischen  Mütter  gleich  fUr  das 
Neugeborne  eine  eigene  Bekleidung  bestimmten  indem  sie 
dasselbe  nach  dem  ersten  Bad  —  ähnlich  wie  die  athenischen 
Frauen  (S.  73»)  —  sofort  in  Wickeltücher  hüllten  *  und  durch 
eine  (Korb-)  Wiege  schützten  {Fig.  423  a.  b),  brachten  nun  aber  die 
eben  berührten  mehr  cere- 
fig.  432.  moniöson  Familienfeste,  in- 

sofern sie  den  Lebenssta- 
dien  gleichsam  die  höhere 
Weihe  gaben,  auch  einen 
diesen  je  eigenen,  formel- 
n  Kleiderwechsel  mit  sich.* 
Dieser  begann  gewisser- 
luaaasen  bereits  mit  dem 
Tage  der  Namengebung 
(Lustratio),  welche  für  die 
Knaben  am  neunten,  für  die 
Mädchen  am  achten  Tage  nach  der  Geburt,  unter  Beisein  von 
Freunden,  am  häuslichen  Altar  vollzogen  ward.  Hiermit  nämlich 
erhielten  die  Kleinen  von  den  dabei  Artwesenden,  auch  wohl  von 
den  Sklaven  des  Hauses,  allerlei  zierliche  Spielaächelchen, 
die  auf  ein  Bändchen  aufgereiht  und  dem  Kinde  um  den 
Hals  gehängt  wurden.  Solche  Angebinde  (Crepundia)  bestanden 
zumeist  aus  Metallarboiten,  —  aus  goldenen  Hcnwertcrn  mit  dem 
tarnen  des  Vaters,  aus  einer  Axt  mit  dem  Namen  der  Mutter, 
aus  zwei  ineinander  verschlungenen  Händchen,  aus  kleinen  von 
Silber  gegossenen  Thierchen,  aus  Sternen,  Ringen  u.  s.  w.  * 

>  Genügenile  Beispiele  dioiier  ohelkhen  EnCsittlichnng  a.  bes.  C  li.  Mei- 
ner». Geschichte  dei  VerfnIlB  dar  Sitten.  S.  98  ff.;  bei.  8.  106  ff.  —  •  Üebor 
die  rümiscbe  tCrEieliiing  s.  aucb  H.  KrRuse.  Gesclilcbta  der  Eriiehunp  n.  s.  w. 
8.  214  ff  ■  bcB.  S.  231   S-  8-  —  '  Vergl.  auch  R.  Mus.  Borbaa.    Vol.  [.  Wv.  XXI. 

—  •  8.  für  das  t'^lgenda  bei.  A.  Becker.  Gallm.  IE.  8.  59  ff.;  diiin  H. 
Krause.  Geschiubte  der  Erxiuliung.  S.  2ih  und  hinsichtlicb  der  darauf  be- 
KÜfflichvn  Darstellungen  der  alten  Kunst:  O.  Müller.  Handbuch  der  Archüo- 
logie.  8.  T51  S-  129  ff.  —  »  8.  Visconti.  Mos.  Piu  Clement.  HI.  Uv.  22. 
Muh.  Nspol.    III.    12;  vergl.  Mus.  Burben.    XIII.  tav.  LVI. 
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b.  Zugleich  mit  derartigen  Freundesgaben  von  mehr  allge- 
meiner Bedeutung  zeichneten  die  Vornehmen  ihre  Kleinen  — 
um  sie  gegen  Bezauberung  zu  schützen  —  durch  die  bereits  bei 
den  Etruskem  erwähnte,  metallene  Amul  et -Kapsel  (Bulla)  aus 
{Fig.  405  a^c);  femer,  sobald  sie  den  Windeln  entwachsen 
und  ihrer  Beinchen  mächtig  waren,  durch  einen  entweder  mit 
Purpur  umsäumten  oder  mit  einem  Purpurstreifen  ausgestatteten 
üeberwurf,  durch  die  sogenannte  Toga  praetexta.  ^  —  Im 
Ganzen  jedoch  verhielt  es  sich  mit  diesen  Adels-Abzeichen 
der  Kinaer  genau  so  wie  mit  den  Abzeichen  der  Grossen  (vergl. 
S.  1003  flf.).  Während  auch  jene  ursprünglich  nur  der  patricischen 
Jugend  verstattet  waren,  machten  auch  hiervon  in  der  Folge  selbst 
die  Freigelassenen  Gebrauch.  Schon  während  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges  woirde  den  aus  gültiger  Ehe  entsprossenen  Kin- 
dern der  „Libertini"  eine  wenn  auch  nur  lederne  Kapsel 
niiorum)  doch  die  Praetexta  zugestanden.  Und  schon  im  ersten 
Jahrhundert  vor.  Chr.  hing  die  Berechtigung  beide  Zeichen  — 
die  Praetexta  sammt  goldener  Bulla  —  Air  die  Kleinen  in 
Anspruch  zu  nehmen  überhaupt  pur  noch  von  dem  Vermögen 
(Census)  der  einzelnen  Familien  ab.  *  — 

c.  Diese  Abzeichen  trug  der  Knabe  in  alter  Zeit  bis  zum  sieb- 
zehnten, später  indess  bis  zum  sechszehnten  Jahre.  Mit  dem  Be- 
ginn des  letzteren  trat  er  als  ein  gereifter  Jüngling  aus  der  Schule 
in  die  OeffenÜichkeit,  in  das  eigentlich  bürgerliche  Leben,  in  das 
„Tirocinium  fori"  ein.  Demnach  vertauschte  er  sodann  jenes 
Kleid  mit  der  allgemeinen  durchaus  weissen  (pura)  männlichen 
Toga  („Toga  virilis"):  —  Unter  besonderen  Ceremonien, 
die  mit  dieser  Umwandelung  verbunden  waren  und  wohl  schon 
in  dem  Hause  der  Eltern,  am  Hausaltar,  ihren  Anfang  nah- 
men, legte  er,  und  zwar  eben  wohl  hier,  auch  seine  Amulet- 
Kapsel  ab,  sie  den  häuslichen  Laren  weihend.  Dabei  trug  er  — 
ob  mit  der  Toga?  (denn  auch  diese  erhielt  er  im  Hause)  —  eine 
besonders  gewebte  Tunic,  die  „Tunica  recta"  oder  „regilla."* 
Dagegen  wird  von  Augustus  erzählt,  dass  er  gerade  an  diesem  Tage 
die  „Laticlavia"  getragen  habe  (S.  1005).  Sach  vollendeter  häus- 
licher Feier  wurden  die  Neueingekleideten,  je  möglichst  zahlreich 
und  prunkhaft;  begleitet,  zuerst  auf  das  Forum  zusammen  gefuhrt, 

^  VergU  O.  Müller.  Die  Etriuker.  I.  8.  260.  A.  Becker  a.  a.  O. 
S.  55  und  unten  „staatBamtlicbe  Insignien.*'  —  *  Darstell angen  von  Kindern 
mit  der  Toga  und  der  Balla  bekleidet  finden  sich  häufiger  (8.  die  angef. 
Werke);  dagegen  finden  sich  aber  auch  nicht  selten  Kinder  in  kurzermliger 
Tunik  (z.  B.  Mus.  Borbon.  Vol.  11.  tar,  LVH)  und  in  Chlamyden  (das. 
2.  B.  Vol.  y.  tar.  XXXIII)  verbildlicht  —  '  ^Die  regilla  und  (tunica) 
jecta  unterscheiden  sich  von  anderen  wohl  hauptsächlich  nur  durch  die 
Weise,  wie  sie  gewebt  waren,  an  einer  tela,  deren  stanien  nicht  horizontal, 
sondern  vertikal  aufgezogen  war  und  an  der  von  unten  nach  oben  .gewebt 
wurde.**  A.  Becker.  Gallus.  II.  8.  24;  vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker. 
I.    8.  260. 
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und  dann  von  hier  aus  in  langem  Zuge  nach  dem  Capitolium  ge- 
bracht, um  dort  das  übliche  Opfer  zu  leisten.  — 

d.  Durch  die  bei  den  Römern  herrschende,  uneingeschränk- 
tere Gegenstellung  der  Geschlechter  zu  einander  war  eine  auf 
Gegenseitigkeit  beruhende,  eheliche  Verbindung  ^  gewisser- 
maassen  von  selbst  geboten.  Hatte  somit  der  römische  Jüngling 
sein  Tirocinium  erreicht,  schritt  er  —  im  Gegensatz  zu  den 
Athenern  (S.  740)  — ,  wenigstens  in  un verderbter  Zeit,  auch 
noch  um  so  viel  eher  dazu  sich  eine  Gattin  zu  erwählen,  als  ge- 
rade in  der  früheren  Epoche  die  Ehe  eigentlich  mit  zu  den 
Pflichten  jedes  römiBchen  Bürgers  zählte,  ja  sogar,  die  sich  ihr 
entzogen  (schon  um  403  y.  Chr.)  eine  Hagestolzsteuer  (Uxorium) 
erlegen  mussten. '  So  aber  ganz  im  Zusammenhange  mit  der 
Erkenntniss  von  der  staats-kultlichen  Wichtigkeit  der  Familie  als 
solcher  und  der  Ehe  überhaupt,  hatte  die  Vollziehung  derselben  auch 
schon  früh  das  volle  Gepräge  einer  heiligen  Handlung  erhalten  und  in 
engster  Verbindung  damit  einen  Complex  von  Formen  entwickelt, 
der  nicht  ohne  direkten  Einfluss  auf  die  Kleidung  geblieben  war 
sofern  er  den  bräutlichen  Schmuck  bestimmte.  Ist  nun 
auch  dafür  wiederum  hier  durchaus  nicht  mit  Gewissheit  zu 
sagen,  wann  und  unter  welchen  Beziehungen  dieser  Schmuck 
entstanden  sei,  scheint  es  doch  ausser  Frage  zu  liegen,  dass  der* 
selbe  unmittelbar  an  jene  Formen  gebunden  war  und  also  mit  den 
letzteren  ein  gleiches  Alter  und  die  weitere  Symbolik  theilte.  Da- 
bei ist  indess  zu  bemerken,  dass  die  wirkliche,  rechtliche  Ehe 
nur  den  freien  Bürgern  zustand  —  den  Sklaven  höchstens  •  ver- 
stattet  blieb,  in  der  Form  des  „Contubemium^  mit  einem 
Weibe  zusammen  zu  leben  — ,  und  dass  die  gültige  Ehe  an  sich 
auch  wieder  unter  dreierlei  Formen  abgeschlossen  werden  konnte. 
Von  diesen  dann  galt  als  die  älteste  die  welche  nach  der  bei 
der  Ceremonie  gebräuchlichen  Darbringung  von  Spelt  oder  aus 
Spelt  Gebackener  Kuchen  („Far;  Farreus  panis;  Farreum  libum") 
den  Kamen  „Confarreatio^  führte;  daneben,  als  die  zweitältere 
Form,  die  mit  einem  Scheinkauf  der  Frau  verbundene  „Coemtio" 
und,  als  die  dritte,  formlosere,  die  als  „Usu^  bezeichnete.  Bei  dieser 
kam  es  nur  darauf  an,  dass  eine  Frau  ein  volles  Jahr  bei  einem 
Manne  zugebracht  habe  ohne  in  dem  Verlauf  dieser  Zeit  drei 
Tage  oder  auch  nur  drei  Nächte  (Trinoctium)  aus  dessen  Hause 
geblieben  zu  sein.  —  War  nun  aber,  wie  eben  gesagt,  bereits  mit  jener 
ältesten  Form  der  ehelichen  Einigung  auch  schon  der  gesammte 
Apparat  der  Hochzeitsfeier  ausgebildet,  ist  demnach  zugleich  auch 
vorauszusetzen,  dass  dieser  auch  bei  der  Uebei*tragung  auf  die  beiden 
anderen  Formen,  wenn  er  auch  sachlich  derselbe  blieb,  doch  nun 

'  lieber  die  Ehe:  A.  Becker.  Gallus.  II.  S.  7  ff.  L.  Lange.  Rom. 
Alierthiimer.  I.  S.  S9.  —  '  Vergl.  auch  Th.  Mommien.  Römtdohe  Ge- 
schichte.   (2)  I.    8.  405. 
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durch  deren  mehr  rechtliche  als  kultliche  Erfordernisse  allmälig 
von  seiner  tieferen,  mehr  ceremoniösen  Bedeutung  verlor.  Und 
so  wusste  man  allerdings  darüber,  nachdem  die  confarreirten 
Ehen  —  die  indess  stets  nur  unter  Patriciern  (schliesslich  jedoch 
kaum  noch  unter  Priestern)  nach  vollem  Ritus  vollzogen  wurden 
—  ausser  Gebrauch  gekommen  waren,  kaum  mehr  als  Vermu- 
thungen  aufzustellen.  Schon  gegen  das  Ende  der  Republik,  und 
noch  mehr  während  der  Eaiserzeit,  ward  der  Gesammtapparat 
überhaupt  nur  noch  als  prunkvolles  Beiwerk  betrachtet,  dass 
man  ihn  nun  auch  bei  allen  Formen  eines  rechtsgültigen  Ehe- 
Abschlusses  Twas,  wie  sich  von  selbst  versteht,  jedes  Concubinat 
ausschliesst)  ueliebig  in  Anwendung   bringen  konnte.  — 

Wurde  zur  Vollziehung  der  griechischen  Ehe  zunächst 
ein  feierliches  Gelöbniss  als  Familiengesetz  gefordert  fS. 742), 
genügte  statt  dessen  bei  den  Römern  eine  nur  einfache  Erklärung 
(Sponsalia)  des  Freiers  gegen  den  Vater  der  Braut  oder,  wo  dieser 
nicht  vorhanden,  gegen  die  Vormundschaft  der  letzteren.  ^  Nichts- 
destoweniger wurde  indess  auch  in  den  römischen  Familien  ein 
solcher  Akt  als  ein  Fest  betrachtet  und  dem  entsprechend  fest- 
lich begangen.  Nächstdem  dass  die  Eltern, den  Tag  durch  ein 
Mahl  verherrlichten,  wechselte  die  Braut  (Sponsa)  mit  ihrem  Ver- 
lobten (Sponsus)  gegenseitig  Geschenke  aus.  Dabei  erhielt  der 
letztere,  folgt  man  der  Angabe  des  Dionysius  (III.  21),  die  frei- 
lich nicht  ohne  Zweideutigkeit  von  der  alten  latinischen 
Sitte  berichtet,  nicht  selten  ein  von  ihr  eigenhändig  gewobenes 
buntes  Gewand,  diese  aber  vom  Bräutigam  mitunter,  als  Unter- 
pfand (Arra)  der  Treue,  einen  metallnen  Verl  ob  ungs  ring  (An- 
nulus  pronubis).  —  Immerhin  hatte  der  Verlöbnisstag  auch  für 
den  Römer  die  Bedeutung,  dass  er  bei  Familientfauer  ja  selbst 
diese  unterbrach. 

Die  ganz  besondere  Vollwichtigkeit,  mit  der  man  aber  den 
Hochzeitstag  als  Hauptabschnitt  im  Leben  betrachtete,  ge- 
staltete diesen  in  ehrbaren  Familien  auch  mit  zum  Tag  einer 
häuslichen  Feier  von  wehmüthig  ernster  Stimmung.  Nicht  genug 
dass  man  bei  seiner  Wahl  vor  allen  mit  darauf  rücksichtigte,  ihn 
stets  auf  einen  von  den  vermeintlich  glücklichen  Tagen  zu  verlegen, 
beobachtete  man  auch  selbst  noch  an  solchem  günstige  oder  un- 
günstige Zeichen  (trübes  Wetter,  *  Hahnengeschrei,  das  Erscheinen 
von  Schlangen  u.  s.  w.)  nicht  ohne  bangliche  Aufmerksamkeit. 
Zudem  begann  auch  an  ihm  die  Feier,  ähnlich  wie  die  bei  der 
Einführung  der  Knaben  in  die  OefTentlichkeit,  zunächst  mit  einem 
häuslichen  Opfer,  wobei  nun  die  Braut  alles  Spielgeräthe ,  über- 
haupt alles  Sachliche,   was   sie   an  ihre  Kindheit  gemahnte,   am 

*  B.  Becker.     Oalln».    II.    S.  83.    —    '  Man  denke   nur  an   die  bei   uns 
im  Volke  lebenden  Anstellten  «wenn  e«  der  Brant  in  den  Kranss  regnet"  u.  «.  w. 

>Vt>i4«,  KitAtanikiUKl«.  128 
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Altar  des  Hauses  den  Hauslsren  weihte.  Vermutlilich  erst  nach 
Vollziehung  des  Opfers  erhielt  sie,  unter  dem  Beisein  von  Freun- 
dinnen, '  den  sie  auszeichnenden  bräutlichen  Schmuck. 
Dieser,  der  ohne  Unterschied  bei  allen  Arten  von  Hochzeits- 
feiern  immer  gleichmässig  wiederkehrte, '  falls  man  ihn  überhaupt 
beliebte,  ersh'eckte  sich  aber,  wohl  abgesehen  von  beliebigen 
Kostbarkeiten,  Über  die  gesammte  Garderobe:  Es  trug  nämlich 
die  so  Geschmückte  —  und  zunächst  wieder,  wie  jene  Knaben 
(S.  10J5)  —  die  schon  erwähnte  „Tunica  recta"  {vielleicht  eben 
hier  als  „regilla"  bezeichnet)^  und  zwar  mit  einem  wollenen 
Gürtel  vermittelst  des  alterthümlichen ,  sogenannten  hcreuli- 
scfaen  Knotens  über  den  Hüften  zusammengefasst ;  dazu  ein 
Haarnetz  von  hochgelber  Farbe;  ebenso  gefärbte  Schuhe 
(Soccus)  und  einen  gleichfalls  gelbfarbigen  Schleier*  (Flam- 
meum.  S.  077);  ausserdem  eine  eigene  Frisur,  bei  welcher  auf 
jeder  Seite  des  Kopfes  drei  Locken  angeordnet  waren. 

Ob  aber  nun  auch   der  Bräutigam  in  ähnlicher  Weise 
geschmückt  erschien?   —  darüber  wird  kaum  Näheres  berichtet: 
Hinsichtlich  der  Darstellungen, 


Plg.  4^.1. 


die  H och zeits feiern  verbildli- 
chen,* trug  der  letztere  vor- 
herrschend nur  die  den  Freien 
überhaupt  zustehenden  ,  n  o- 
t  i  o  n  a  1  e  n  Kleidungsstücke  — 
die  Toga,  die  Tunica  und  den 
Calceus;  dabei,  doch  wohl  erst 
in  spätester  Zeit  (und  nur  die- 
ser gehören  jene  Darstellun- 
gen an)  die 'Tunica  meisl 
von  talarartiger  Länge, 
kurzen  oder  mit  langen  Er- 
meln  (vergl.  Fig.  4S3).  — 

Die  gewöhnlichen  Ge- 
bräuebe  bei  den  bürger- 
lichen Hochzeiten  {Nup- 
tiae),  die  jedoch,  wie  schon 
gesagt,  nur  bei  confarreirten 
Ehen  wesentlich  beobachtet 
wurden,  begannen  —  ähnlich 
altdorischer  Sitte  (S.  742)  —  mit 


'  Ditritellungen  von  Rrnutichmückungdi,  AUcri^in^B  griecliiechen  UrapruntCB. 
rUbrt  A.  Büttiger  (SsbiDH)  an:  Tischbein.  Becueil  des  «rnvureB  d'Hprfs 
le«  TMCB  NDtiqaea  eti;.  T.  I.  PI.  3.  PI  47;  T.  2.  PI.  84.  PI.  36;  dnru  A.  Büt- 
tijter«.  Oriech.  Viissngeniälde.  Heft  I.  p.  140;  t.  iiidcss  E  Gerhard.  Die 
Kchmiichung  der  Helena.  S.  6.  —  •  A,  Hecker.  GhIIiis.  II.  8.  «3  ff.  —  »  A- 
Hcekor  a.  n.  O.  —    *  H.  auch  H.  Kr«uF.c     Plotiiia.    .S.  23fi.   -  "  Vorgl.  De 
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einer  Art  Scheinraub  der  Geliebten,  der  nach  der  Annahme  einzelner 
Autoren  auf  dem  Andenken  an  den  Raub  der  Sabinerinnen  beruhte. 
Dies  geschah  stets  in  der  Abendzeit  unter  dem  hellen  Scheine  der 
Fackeln  ^  und  im  möglichst  vollzähligen  Geleite  aller  Verwandten 
und  Freunde  des  Paares,^  zugleich  in  Begleitung  eines  Dieners 
(Puer  camillus)  des  die  Einsegnung  leitenden  Priesters  (Flamen). 
Jener,  nur  mit  weiter  Tunic  bekleidet  {Fig.  379),  ^  trug  in  einem 
besonderen  Geiass  (Cumerus)  die  Spinngeräthschaften  der  Verlob- 
ten. —  So,  mit  Gesang  („Talassio")  und  beim  Klange  der  Flöten, 
nahte  der  Zug  dem  Hause  des  Bräutigams,  das  schon  vorher 
festlich  geschmückt  war.  Angelangt,  lag  es  der  Braut  nun  ob 
die  Eingangspforte  zu  verzieren  und  deren  Pfosten  mit  Oel  zu 
salben.  Hierauf  ward  sie  von  dem  Geliebten  behutsam  über  die 
Schwelle  gehoben,  worauf  bei  confarreirten  Ehen  die  priester- 
liche Feier  vor  sich  ging.  Letztere  nämlich  fand  ohne  Ausnahme 
in  der  Wohnung  des  Bräutigams  statt:  Zuerst  (doch  auch  bei 
der  C  o  e  m  t  i  o)  wurde  dieser  von  seiner  Verlobten  mit  der  uralten 
symbolischen  Formel  «ubi  tu  Cajus,  ego  Caja,"  und  sie  von  ihm 
in  ähnlicher  (?)  Form  zu  gegenseitiger  Genehmung  begrüsst; 
der  Braut  ausserdem  vom  Bräutigam  Wasser  und  Feuer  (?)  darge- 
boten, was  sie,  auf  symbolische  Deutung,  durch  leise  Berührung 
entgegennahm.  Im  Uebrigen  geschah  die  Priesterweihe  unter 
Vorstand  des  Oberpriesters  oder  des  Pontifex  maximus  und  jenes 
Priesters  des  Jupiters,  des  genannten  „Flamen  dialis''  in  Gegen- 
wart von  (etwa)  10  Zeugen,  welche  eben  so  viel  Curien  oder  Gentes 
vertraten ;  auch  waren  prophetische  Seher  oder  Auspices  zugegen, 
welche  die  üblichen  Opfer  versahen:  —  Dabei  ist  leider  aus  der 
Reihe  der  im  Verlauf  dieser  heiligen  Öandlung'  zu  vollziehenden 
Formalitäten  gerade  nur  so  viel  sicher  bekannt,  einmal,  dass  die 
Neuvermählten  gemeinschaftlich,  wie  schon  vorbemerkt  ward,  eine 
Art  von  Speltkuchen  assen,  ferner,  dass  sie  ihre  Hände  dicht  und 
fest  ineinanderfügten  und  endlich,  dass  sie  während  der  Dauer 
des  ganzen  feierlichen  Aktes  auf  zwei  dicht  neben  einander  ge- 
stellten, mit  einem  Fell  bedeckten  Stühlen  sassen.  —  Nach  dem 
Schluss  der  Ceremonie  —  mit  der  man  zuweilen  auch  noch  be- 
sonders   die    Besiegelung    eines    Ehekontrakts,    als    rechtliche 

Rabeis.  Admiranda  Romararum  antiq.  vestig  etc.  Rom  1679  Tab.  56; 
Tab.  «5.  A.  Montfaucon.  Ant.  Tom.  III.  PI.  130.  PI.  133.  J.  Guattini. 
Notizie  sulle  antichlta  e  bella  arte  di  Rom.  1784.  1785.  A.  Bottiger.  Aldo- 
braudinische  Hochzeit.  S.  184.  Derselbe.  Ideen  zur  Kunstmythologie.  II. 
8.  272.  E  Gerhard.  Antike  Bildwerke.  T.  47.  E.Brunn.  Sarcof.  rappres. 
cerimonie  nuz.  in  Aimali  deir  Institut,  di  correspond.  arch.  Rom  XVI.  S.  186  fT. 

^  Nach  A.  Böttiger.  Sabina.  I.  S.  100  „gab  es  nach  Verschiedenheit 
des  Orts  und  der  Zeit  männliche  und  weibliche  Brautführer  mit  Fackeln,  die 
man  Daduuhen  nannte.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  n^^  ^^^  ^^S  Ansehnlich 
zu  machen,  nahm  jede  Person  nur  ein  Stück  des  neuen  Hausrathes.^  — 
^  Vergl.  unt.  Bekleidung  der  Priester  u.  s.  w. 
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Aeasserungsform ,  verband  *  —  fand  gewöhnlich  ein  festliches 
Mahl  (Cocua  nuptialis ;  Epulae  genialis),  bei  dem  fünf  Wachsker- 
zen brannten,  statt,  welches  wiederum  damit  schloss,  dass  man 
Nüsse  auswarf  und  vertheilte.  War  nun  endlich  auch  dies  zu 
Ende,  wurde  die  Braut  durch  die  „Pronubae'^  zu  dem  ehelichen 
Bett  (Leetus  genialis)  hiugeleitet,  dann  von  der  anwesenden  Ge- 
sellschaft, vor  der  Thüre  des  Schlafgemachs,  der  Hymeuäus  und 
manches  andere,  nicht  eben  ganz  saubere  Lied  angestimmt. 

e.  Mit  dem  Frtihlicht  des  anderen  Morgens  leitete  die  Frau 
ihr  Hausregiment  durch  ein  häusliches  Opfer  ein.  Auch  verherr- 
lichte diesen  Tag  nicht  selten  noch  eine  Nachfeier  der  Hochzeit. 
Jon  er  indcss  lag  es  nunmehr  ob  sich  als  ein  ehrbar  sittsames 
Weib,  als  eine  wahrhafte  „Mulier  honestas,^  ihre  Stellung  im 
Hause  zu  sichern.  Als  solche  sollte  sie  fortan  auch  der  Oeffent- 
lichkeit  gegenüber  erscheinen,  wesshalb  sie  nun  die  oben  berührte 
Matroneukleidung  auszeichnete  (S.  974).  Ueberhaupt  aber 
liess  die  römische  Ehe  —  vielleicht  nur  mit  Ausschluss  der  Prie- 
sterehe — ,  ohne  dass  es  dem  Staate  zustand,  irgend  Oegenschritte 
zu  thun,  jederzeit  eine  Scheidung^  (Divortium)  zu;  auch  war 
unter  gewissen  Formen  eine  Wiederverheirathung  statthaft, 
ohne  dass  dies,  bei  sonst  gutem  Wandel  (namentlich  in  der  Kai- 
serzeit, wo  Trennungen  sehr  gebräuchlich  waren)  gerade  zum 
dauernden  Vorwurf  gereichte.  Auch  scheint  dies  auf  die  äussere 
Erscheinung  kaum  einen  Einfluss  gehabt  zu  haben.  Dagegen 
jedoch  verloren  die  des  Ehebruchs  überführten  Matronen  — 
wenigstens  ehe  der  Ehebruch  in  Rom  zum  vornehmen  Ton  ge- 
hörte ^  —  das  Recht  die  ßtola  anzulegen,  die  sie  mit  der  Toga 
vertauschen  mussteii.  * 

f.  Das  iiir  den  Betrieb  des  römischen  Hausstands  erforder- 
liche Dienstpersonal,^  dessen  Umfang  selbstverständlich  stets 
von  dem  Besitztimm  und  dem  Vermögen  der  einzelnen  Familien 
abhängig  blieb,  bestand,  ja  schon  auf  Grund  der  ursprünglichen 
Elemente  freistaatlieher  Bildung  durchaus  aus  Unfreien  oder  Skla- 
ven (S.  998).  Abgesehen  von  dem  Ursprung  derselben,  der  ver-, 
muthlieh  in  dem  Vcrhültniss  der  Kriegsgefangenschaft  beruhte, 
wurden  sie  entweder  durch  Kauf  oder  durch  die  Qeburt  erworben. 
Jenes  geschah,  und  zwar  späterhin  durch  Sklavenhändler  vermit- 
telt, auch  ferner  zumeist  an  Kriegsgefangenen,   letzteres  an  den 

'  A.  nottifj^er.  Aldobrandinische  Hochzeit.  8.  102.  —  '  A.  Becker. 
Qallus.  II.  S.  86  ff.  —  '  ^Kenschhuit  war  mehr  ein  Vorwurf,  als  Ehebruch 
eine  Schande  war.  Man.heirathete  nur,  um  durch  den  Mann  die  Liebhaber 
zu  reizen,  und  diejenige  wurde  als  uugeniesshar,  und  leer  von  aller  KenntniRS 
der  schönen  Welt  angesehen,  die  nicht  wusste,  dass  die  Ehe  weiter  nichts,  als 
eine  beständige  Untreue  sei.''  Vergl.  die  ges.  Stellen  bei  Ch.  Meisners  Ge- 
schichte des  Verfalls  der  Sitten  etc.  S.  109  ff.  -  ^  A.  Heck  er.  Gallus.  III. 
S.  45;-S.  149.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  II.  8.  81  ff.;  dazu  A.  Böttiger 
Rabina.  I.  8  286  ff.;  S.  828  ff.  II.  S.  176  ff.;  8.  199.  Und  fiber  das  Eigeu- 
tliumsrecht  an  Sklaven  bes.  L.  Lange.     Riim.  Altcrth.    I.    8.  144. 
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Kindern  von  Sklaven,  da  diese  sofort  der  Familie  gehörten.  Sie 
bezeichnete  man  als  „Vernae" ;  —  erstere  pflegte  man  beim  Ver- 
kauf mit  einem  einfachen  Kranz  zu  schmucken,^  ihnen  auch 
wohl  ein  Täfelchen  mit  einer  Schnur  um  den  Hals  zu  hängen, 
worauf  Name,  Alter,  Geburtsland  und  anderer  Nachweis  zu  lesen 
war.  — 

So  lange  die  alte,  nüchterne  Sitte  die  Lebensweise  der  Römer 
beherrschte,  jene  noch  nicht  von  aussen  her  aus  ilii'en  Fugen  ge- 
lockert war,  begnügte  sich  auch  die  reichste  Familie  mit  verhält- 
nissmässig  nur  wenigen,  rein  dem  Bedürfniss  bestimmten  Dienern. 
Wie  diese  in  den  ihnen  eigenen  Kreisen  je  iliro  Kräfte  der  Herr- 
schaft gaben,  zählten  auch  sie  wieder  mit  zur  Familie  (als  „Fami- 
lia"  im  engeren  Sinne).  Sie  speisten  mit  dem  Hausherren  zu- 
sammen und  unterschieden  sich  von  diesem  —  der  ja  innerhalb 
der  Wohnung  ebenfalls  nur  eine  Tunik  trug  —  auch  wohl  nicht 
einmal  durch  die  Elleidung  (S.  1000).  —  Indess  änderte  sich  ein 
solches  Verhältniss  auch  gleichmässig  mit  der  Umwandlun«^  der 
Sitte.  Zwar  blieb  die  Bezeichnung  „Familia"  für  die  Sklaven 
durchweg  im  Gebrauch ,  aber  sowohl  ihr  inneres  Verhältniss,  wie 
ihre  Stellung  überhaupt  zu  dem  sie  beherrschenden  Bestand  ward 
immer  gelockerter  und  gedrückter.  Letzteres  steigerte  sich  na- 
mentlich sehr,  als  man  in  Folge  des  äussersten  Luxus  die  Diener- 
masse so  stark  vermehrte,  dass  man  nicht  mehr  im  Stande  war, 
sie  irgendwie  zu  überschauen,  sondern  sie  in  Dekurien  theilte 
und  je  von  Verwaltern  beaufsichtigen  Hess.  Dieses  betraf  dann 
wiederum,  da  die  reichen  Familien  zumeist  einen  grossen  Grund- 
besitz hatten  von  dessen  Bewirthschaftung  sie  lebten,  vomämlich 
die  hier  beschäftigten  Sklaven ,  die  „Fi^milia  rustica" ;  weniger 
schon  die  Dienerschaar,  die  „Familia  urbana,^  mit  der  man  sich 
in  der  Stadt  umgab  und  welche  zugleich  als  Prunkstaat  diente. 
Von  dieser  erhielt  ein  grosser  Theil,  eben  zu  solchem  rein 
eitel en  Zweck,  eine  dem  angemessene  Bekleidung,  gleichsam  eine 
Art  von  Livree  *  (S.  1000).  Doch  scheint  es,  da  man  diese 
Diener  gerade  ihrer  Befähigung  nach  als  höhere  (Ordinarii)  und 
niedere  (Vulgares)  betrachtete  und  ihnen  demnach  ihre  Stellungen 
anwies,  dass  man  eine  derartige  Abzeichnung  auch  nur  auf  dieje- 
nigen angewandt  habe,  die  (etwa  im  heutigen  Sinne  des  Worts) 
als  eigentliche  „Bediente"  fungirteu.  So  nämlich  trug  (wie  noch 
heut  gebräuchlich)  der  Thürsteher^  oder  Ostiarius  (Janitor) 
bunte  Kleider  und  einen  (Portier-)  Stock  (Virgo;  Arundoj,  woge- 
gen die  Sänftenträger*  gewöhnlich  —  es  waren  dies  oft  rie- 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  8.  88.  —  'Aach  hierbei  ist  ualürlich  in  allen 
Fällen  immer  nur  entweder  an  Taniken  oder  Lacernen  mit  Kapuzen  u.  s.  w.i 
nie  aber  an  Togen  zn  denken.  —  '  A.  Böttiger.  Sabina.  11.  8.  54  (1).  A. 
Becker.  Gallus.  II.  8.  10«  if.  —  «  A.  Böttiger  a.  a.  O.  II.  8.  202  (Not.  1. 
Not.  2  ff). 
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sige  Kapadocier  —  eine  rothe  Staatskleidung  von  äusserst 
zarter  Wolle  (Canusinae)  hatten;  ausserdem  aber  den  übrigen 
Dienern  nicht  selten  dieselben  Lieblings  färben  der  Cirkus- 
parteien  zugetheilt  wurden,  die  ihre  Herrschaft  zu  tragen  beliebte 
(S.  1012).  Während  man  auch  noch  einzelne  Sklaven  —  welche 
an  sich  oft  aus  weiter  Ferne,  hauptsächlich  aus  Asien  und  aus 
Aegypten,  selbst  aus  Gallien  bezogen  waren  —  in  ihrer  National- 
tracht beliess  z.  B.  die  Mohren,^  mit  denen  man  prahlte, 
stets  nur  mit  glänzend  weissen  Schürzen  von  feinstem  Linnen- 
stoff ausstattete,  ebenso  auch  Nu  midi  er  ^  namentlich  als  Vor- 
reiter einkleidete  und  mit  Ohrgehängen  versah,  hatte  indess 
ein  derartiger  Luxus  auch  noch  die  Entartung  zu  Folge,  dass 
man,  zur  Bedienung  für  Tisch  und  Bett,  Schaaren  von  schö- 
nen Knaben  ^  hielt,  die  stets  leicht  und  üppig  geschmückt  und 
gewöhnlich  mit  Ringen  infulirt  waren;  und  daneben,  zur  Belusti- 
gung, sogar  allerlei  Missgeburten*  als  Zwerge,  Verwach- 
sene, ja  selbst  Blödsinnige.  Dem  gegenüber  erfuhr,  wie  ge- 
sagt, wohl  die  Bekleidung  der  höheren  Diener  keinen  weiteren 
Livreen-Charakter.  Zu  ihnen  zählten  insbesondere  •■ —  neben  den 
Haus-  und  Sachverwaltem  (dem  Procurator,  Actor  und  Dispensa- 
rius,  dem  Cellarius,  Negotiator  und  Silentiarius)  —  Erzieher 
(Paedagogi),  ^  Abschreiber  (Librarii)  und  Vorleser  (Anagnoster 
oder  Lectores),  wie  überhaupt  alle  gelehii;en  Sklaven  (Servi  lite- 
rarii)  sammt  den  „Architecti,  Fabri,  Tectores,  Statuarii,  Pictores, 
Caelatores,"  und  noch  anderweitigen  Künstlern,  zu  denen  man 
ohne  Unterschied  auch  Tänzer,  Seiltänzer  und  Aerzte  rechnete. 
Insofern  die  Mehrzahl  derselben,  namentlich  die  Gelehrten  und 
Künstler,  Hellenen  u.  s.  w.  waren,  dürften  diese  die  ihnen 
eigene,  nationale  Kleidung  getragen  haben.  — 

Aehnlieh  wie  mit  den  männlichen  Sklaven,  verhielt  es  sich 
mit  den  weiblichen.  *^  Sie  sogar,  wesentlich  nur  bestimmt  die 
strenge  Domina  zu  bedienen,  waren  in  der  versumpften  Zeit, 
in  welcher  eben  der  Uebermuth  des  vornehmen  weiblichen  Ge- 
schlechts jede  Weiblichkeit  verhöhnte,  auch  wohl  noch  um  so 
schlimmer  daran.  Ja  folgt  man  den  Üeberlieferungen ,  die  auch 
hierüber  römische  Dichter  bieten,  scheint  es  in  der  That  gelegent- 

'  Vergl.  II.  and.  zu  Fabretti  ad  Coluiuna  Trujan.  S.  221  und  Visconti. 
Pio  Clement.  Tom.  V.  p.  8.  auch  R  Mus.  Borb.  Vol.  VI.  tav.  XXIII.  —  «  A. 
Becker.  Qallus.  II.  S.  111.  —  '  Ch.  Meiners.  Geschichte  des  Verfalls 
der  Sitten  u.  s.  w.  8.  104.  A.  Böttiger.  Sabina  II.  8.  27  (Not.  2  ff.);  vergl. 
A.  Becker.    Gallus.    II.    4H.     H.  Krause.     Geschichte  der  Erziehung.  8.408. 

—  *  Nächstdem  was  darüber  schon  K.  F.  Flügel.     Geschichte  der  Hofnarren. 
Leipzig   1789.     8.   90   ff.   beibringt  s.   A.   Böttiger.      Sabina.    II.     8.   42.     A 
Becker.     Gallus.    II.   8.  105  ff.     Dazu  R.   Mus.   Borb.    V.  XIII.  tav.  XXVIII. 

—  '  lieber  diese  auch  insbes.  H.  Krause.    Geschichte  der  Erziehung.  S  399  ff. 

—  ^  Bes.  A.  Böttiger.  Sabina.  I.  8.  8.  8.  20.  8.  47  ff.:  dazu  über  die  rö> 
mischen  Ammen.  A.  Becker.  Gallus.  II.  8.  59  und  H«  Krause.  Geschichte 
der  Erziehung.    S.  394  ff. 
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lieh  zur  Kleidervorschrift  für  alle  die  mit  der  Toilette  der  Herrin 
beauftragten  Mädchen  gehört  zu  haben  vor  jener,  damit  sie  ihren 
Zorn  möglichst  nachdrücklich  ausüben  könne,  bis  an  die  Brüste 
entblösst  zu  handtiren.     Aber  auch   ausserdem   blieb  wohl  im 

Ganzen   deren  Bekleidung  massig  und  dürftig. 
Fig,,  4U,  Dabei  ist  indess  zu  bemerken,   dass  sie,   ver- 

muthlich  um  die  Aerme  gegen  den  Druck  von 
Henkelkörben  u.  s.  w.  zu  versichern,  förmliche 
Unterarmbanden  trugen.     (Fig.  424.)  — 

In  Hinsicht  endlich  des  Wohlanstandes 
zwischen  Clienten  und'  deren  Patronen 
forderte  auch  noch  die  jüngste  Epoche,  auch 
nachdem  schon  im  Allgemeinen  statt  der  nationalen  Toga  leich- 
tere Umwürfe  getragen  wurden  (S.  960),  für  jene  doch  nichts- 
destoweniger, dass  sie  bei  allen  Förmlichkeiten,  die  sie  gegen 
letztere  erfüllten,  so  bei  der  ^Salutatio''  und  „Anteambulatio,"  mit 
der  Toga  bekleidet  erschienen.  ^  — 

g.  Fragt  man  sich,  anschliessend  daran,  wie  und  unter  welchen 
Verhältnissen  mit  der  Umwandlung  der  Sitte  nun  auch  die  damit 
verknüpften  eigentlichen  Gesellschaftsformen  in  der  Tracht 
zum  Ausdruck  kamen,  kann  dafiir  wesentlich  eine  Betrach- 
tung der  allmäligen  Umgestaltung  römischer  Erziehungsweise- 
eine  Anschauung  gewähren.  Sie  lässt  erkennen,  dass  so  lange 
die  Erziehung  nicht  die  Grenzen  überschritt,  die  die  alte  Häus- 
lichkeit dem  Familienleben  vorschrieb,  auch  die  Anstandsform  an 
sich,  so  auch  rücksichtlich  der  Kleidung,  eine  äusserst  nüchterne, 
streng  gemessene  verblieb  und  dass  gleichwie  griechischer 
Brauch  diese  alten  Formen  löste,  so  auch  wiederum  der  letztere 
für  die  kleidliche  Bethätigung  im  geselligen  Verkehr  nicht  allein 
maassgeblich  ward,  sondern  auch  in  der  Vermischung  mit  den 
hergebrachten  Typen  noch  zu  der  bereits  berührten  Form- 
verzerrung fuhren  musste  (S.  1012):  Wurde  in  der  guten  Zeit 
an  den  Jünglingen  vor  allen  die  „Modestia"  und  der  „Pudor"  als 
Haupttugenden  gepriesen,  ebenso  die  wandellose  Consequenz  des 
festen  WoUens,  die  „Constantia,''  und,  als  Ausdruck  seines  We- 
sens, eine  edle  „Gravitas,"  womit  noch  der  freie  Römer  als  „Pater 
familias"  die  „Honestas"  und  die  „Virtus"  und  die  „Frugalitas"  in 
sich  zu  vereinen  strebte  —  und  schon  hierdurch  ohne  weiteres 
jede  Aeusserungsform  bestimmt,  war  es  aber  das  Verlassen 
der  Frugalitas  gewesen,  das  allmälig  auch  die  anderen  Eigenschaf- 
ten untergraben    und    so   bis   zum  Luxusschwelgen  endlich* auch 

'  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  110.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  II.  S.  59  ff. 
Dazu  hierfür  aber  ganz  bes.  H.  Krause.  Geschichte  der  Erziehung.  S.  219. 
§.  3  ff.;  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I-III.  die  betreffenden 
Abschnitte. 
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den  Anstand  selbst  bis  zur  völlig  bodenlosen  Leerheit  hin  ver- 
schliffen hatte.  ^  —  So  auch  zeigt  sich  dies  noch  näher,  ganz 
dem  Grundelemente  entsprechend ,  gerade  in  der  Ausbildung 
der  rein  materiellen  Freuden  —  in  üer  üppigen  Entartung  des 
spätrömischen  Gastmahls.^ 

Noch  bis  gegen  den  Schluss  der  punischen  Kriege  hatte  sich 
auch  nach  dieser  Seite  hin,  selbst  unter  den  vornehmsten  Ständen, 
die  patriarchalische  Einfachheit  aufrecht  erhalten.  Herren  und 
Diener  assen,  wie  gesagt,  miteinander,  und  dazu  beschränkte  sich 
ihre  gewöhnliche  Kost  vorzugsweise  auf  vegetabilische  Speisen, 
auf  einen  Brei  (Pul»)  der  entweder  aus  Spelt  (Far)  oder  aus  Hül- 
senfrüchten (Legumina)  bereitet  ward  und  auf  einige  Arten  grüner 
Gemüse  (Olera).  Dies  vertrat  sogar  die  Stelle  des  Brodtes,  das 
man  überhaupt  erst  seit  der  Eroberung  Kleinasiens  und  seit  den 
Kämpfen  in  Griechenland  kennen  lernte.  —  Aber  auch  wieder 
gleichzeitig  mit  dem  gewaltigen  Umschwung,  welchen  seitdem 
aas  römische  Wesen  erlitt,  änderte  sich  die  alte  Tischsitte  der 
Römer.  Nunmehr  erhielt  man  aus  den  eroberten  Ländern  nicht 
allein  die  verschiedensten  Naturalien,  welche  das  Heer  bereits 
dort  gewöhnt  worden  war,  vielmehr  zugleich  auch  die  geschick- 
testen Bäcker  (Pistores),  eigentliche  Kochkünstler  (Coqui)  und 
wirkliche  Conditoren  (Dulciarii).  Hiermit  wurde  bei  zuneh- 
mender Verschwendung  auch  die  weiteste  Concurrenz  geboten;  ' 
ja  gewiss  bezeichnet  nichts  so  sehr  die  Ueppigkeit  mit  der  sie 
sich  erhob,  als  der  an  sich  nur  unscheinbare  Umstand,  dass,  wäli- 
rend  man  bis  dahin  jeder  Art  brodtähnlichen  Gebäcks  ermangelte, 
man  fortan,  ausser  vielen  Kuchensorten  (Placenta;  Pastilli;  Buc- 
cella  u.  s.  w.),  nun  auch  selbst  das  gewöhnlichere  Brodt  theils 
nach  der  Qualität,  theils  nach  der  Farbe,  ja  auch  nach  seiner 
Form  u.  s.  w.  zahlreich  benannte  (Panis  cibarius,  secundus,  can- 
didus,  vetus,  nauticus,  hordacaeus,  siligineus  u.  s.  w.).  —  Mit  dem 
Luxus  in  der  Gourmandie,  der  sehr  bald  alles  was  nur  essbar 
schien,  und  sei  es  auch  für  ungeheuere  Summen,  ^  in  das  Bereich 
der  Kochkunst  übertrug,  ward  diese  selbst  zur  Wissenschaft  er- 
hoben (um  171  V.  ChrT).  Nun  aber  blieb  sie  nicht  darauf  be- 
schränkt, bloss  in  der  Zubereitung  der  an  sich  zahlreichen  Ess- 
artikel ^  zu  floriren,  vielmehr  erstreckte  sie  sich  auch  fortan  mit 


°  Man  Yerg:1.  die  Stellen  bei  Chr.  Meinem.  Geschichte  des  Verfalh  der 
.Sitte.  S.  105  ff.;  S.  116  ff.;  8.  159  ff.  —  '  A.  Becker.  Gallus  III.  S.  171  ff.; 
daza  über  die  schon  nm  vieles  früher  zur  Ueppigkeit  entarteten  Mahlzeiten 
der  auch  desshalb  von  den  Römern  als  ..feist"  bezeichneten  Etrasker:  O. 
Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  200  ff.  —  »  Vergl.  auch  Th.  Mommsen.  Uü- 
niische  Geschichte.  (2)  1.  S.  850  ff.  —  ^  So  kostete  z.  B.  schon  ^egcn  das 
Knde  der  Republik  ein  Fässchen  Sardellen  aus  dem  schwarzen  Meere  1600 
Sesterzien  oder  100  Thlr.  —  ^  S.  über  das  Einzelne  den  ausführlichen  Exciirs 
bei  A.  Becker.     Gallus  a.  a.  O.  8.  183  ff. 
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aller  äusseratem  Raffinement'  theils  auf  die  Ausstattung  der 
Speisen  ^  selbst,  theils  auf  die  äussere  Anordnung  des  Mahles  (a. 
unten)«  Und  ebenso  gewannen  die  Gastereien,  sofern  dieselben 
neben  den  Mahlseiten,  die  man  alltäglich  einzunehmen  pflegte  — 
dem  meist  um  12  Uhr  festgesetzten  ^Prandium^'  und  der  darauf 
(im  Sommer  meist  um  3  Uhr,    im  Winter  meist  um  4  Uhr)  fol- 

f enden  „Coena^'  — ,  als  Gesellschafts-Zweckessen  (Convivia; 
'empestiya)  zur  Geltung  kamen,  auch  das  Gepräge  üppiger  Völ- 
lerei und  so  endlich  auch  alle  Anforderungen  an  die  dabei  Be- 
theiligten, herab  bis  auf  die  Form  kleidlichen  Anstands,  das 
eines  niederen  Bequemlichkeitgepränges. 

Inwieweit  letzteres  nun  in  der  That  der  Fall  war,  deutet 
aber  schon  der  Umstand  an,  dass  sich  die  Römer  in  jüngerer 
Epoche,  wie  davon  bereits  oben  die  Rede  war,  besonderer  Tafel- 
kfeider  bedienten  (S.  964),  dazu  dann  aber  auch  noch  insbe- 
sondere, was  von  diesen  selbst  berichtet  wird;  denn  lassen 
gleichwohl  die  Nachrichten  dunkel  über  die  eigentliche  Form 
dieser  Kleider,  sprechen  sie  doch  sicher  dafür,  dass  sie  wesent- 
lich darauf  abzweckten,  unter  dem  Schein  höchster  Eleganz  den 
ungebundensten  Komfort  zu  gestatten.  Nicht  nur  dass  man 
es  wohl  beliebte,  sie  im  Verlaufe  der  Mahlzeit  zu  wechseln, 
legte  man  sie  auch  wohl  ganz  bei  Seite  oder  ordnete  sie  so 
ungenirt,  dass,  wie  dies  mehrfach  Abbildungen  zeigen,^  der 
Oberkörper  unbedeckt  blieb.  Auch  waren  sie  im  Ganzen 
so  eigner  Art  —  vielleicht  nicht  unähnlich  den  bunten  Lacer- 
nen^  oder,  wie  auch  zu  vermuthen  steht,  in  Gestalt  der  vorn 
offenen,  asiatischen  Kaftane  *  (vergl.  Fig.  150  c;  fig.  156  c)  — 
dass  es  durchaus  als  unschicklich  galt,  sich  öffentlich  mit  innen 
zu  zeigen  und  davon  einzig  die  Saturnalien,  wo  indess  eben  nur 
Muthwille  herrschte,  eine  nun  aber  auch  uneingeschränkte  all- 
gemeinere Ausnahme  machten.  — 

Alle  weiteren  Anstandsformen  die  über  Tisch  beobachtet 
wurden  waren  im  Grunde  genommen  hellenisch  (vergl.  S.  740). 
Nur  war  auch  dabei  das  edlere  Maass,   wie  bereits  bei  den  jün- 

'  So'  wird  unter  anderem  von  Commodas  erzählt,  dass  er  (doch  wohl  in 
völliger  Ueberreisung)  oft  unter  die  theuersten  Speisen,  von  denen  er  geuoss, 
den  widerlichsten  Unrath  mischen  Hess.  Lamprid.  Commod.  c.  11.  — ^  '  Im 
Uebrigen  a.  man  Abbildungen  von  Speisen  nach  Wandbildern  bei  David  et 
Maröchal.  Antiquites  d^Hcrculanum  etc.  II.  tav.  125  ff.;  desgl.  B.  Mus.  Borb. 
a.  a.  O.  —  '  Vergl.  nebän  einzelnen  Abbildungen  römisch-griechischer  Trink- 
gelage in  H.  Mus.  Borbon.  bes.  die  mehrfach  wiederholte  Darstellung  der  so- 
genannten £inkehr  des  Dionysos  bei  Ikarlos :  Anc.  Marbles  in  the  Brit.  Mus. 
Tom.  U.  pl.  4.  O.  Müller.  Denkmäler  B.  Taf.  L.  624.  ->  «  S.  zu  den 
schon  angeführten  Untersuchungen  von  A.  Becker.  Qallus.  III. -124  ff.,  noch 
die  von  M.  Ch^ry.  Becherches  sur  les  costumes  etc.  il.  8.  99  ff.  —  ^  Vergl. 
A.  Böttiger.  Kleine  Schriften.  (2)  III.  S.  9;  S.  200  und  239,  wo  er  sie  ge- 
radezu „mit  unseren  Schlafröcken '^  vergleicht,  was  weniger  gewagt  erscheinen 
dürfte,  wen;i  man  an  Darstellungen  wie  z.  B.  Fig.  182  a.  b.  denkt. 

Woiis,  KogtQmkiinde.  129 
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geren.  Griechen,  ja  noch  mehr  verüppigt  und  ausgeartet:  —  Wie 
dort,  BO  verlangte  auch  hier  die  Sitte  dass  ehe  man  sich  zu  Tische 
legte  ^  ein  Sklave  die  Fussbekleidung  entferne,  desgleichen 
Badung  und  Salbung  der  Füsse  und  inzwischen  der  ver- 
schiedenen Gänge  innerhalb  der  drei  Hauptabschnitte,  in  die  jede 
römische  Mahlzeit  zerfiel  —  des  Voressens  (Gustus;  Promulsis), 
Hauptessens  (Caput  coenae;  Fercula)  und  des  Desserts  (Mensae 
secundae)  — ,  eine  häufigere  Waschung  der  Hände.  Auch 
brauchten  vermuthlich  gleichfalls  die  Römer,  da  auch  sie  die 
Speisen  direkt  mit  der  Hand,  ohne  Gabel,  zu  Munde  führten, 
trotzdem  dass  sie  Servietten  (Mappae)  benutzten,'  die  den 
Griechen  eigenen  Finsterlinge  (Digitalia;  S.  741).  Ebenso  hat- 
ten sie  mit  den  Griechen  gemein,  dass  sie,  obschon  nicht 
so  streng  wie  diese,  doch  immerhin  in  den  meisten  Fällen  wo  es 
auf  Luxusschwelgen  ankam,  das  Trinkgelage  (Commissatio)  von 
der  Malilzeit  trennten  —  jenes  auf  diese  folgen  Hessen;  und 
dabei  dann  auch  wieder  aen  Brauch  fiir  dessen  ordnungsmäs- 
sigen  Verlauf,  soweit  solcher  einzuhalten  war,  eine  Art  Praeses 
(Rcx  convii)  zu  ernennen  und  sich  mit  Blumenkränzen  ^  zu 
schmücken.  Doch  kam  das  letztere  wie  es  scheint  erst  in  der 
jüngsten  Epoche  auf;  mindestens  widersprach  ein  derartiger 
Schmuck  doch  noch  um  so  mehr  dem  römischen  Sinn  nicht  etwa 
nur  weil  es  gerade  diesem  dafür  an  der  Heiterkeit  gebrach,  son- 
dern auch  weil  dem  Römer  an  sich  eine  Bekränzung  überhaupt 
stets  nur  als  eine  Auszeichnung  kriegerischen  Verdienstes* 
gegolten  hatte :  Ja  imd  wie  wohl  eben  deshalb  auch  noch  selbst  wäh- 
rend des  hannibalischen  Kriegs  ein  Bürger  eingezogen  ward  und 
ein  Jahr  Gefängniss  erieiden  musste,  weil  er  ohne  Befugniss  mit 
einem  Rosenkranz  auf  dem  Haupte  öffentlich  aufgetreten  war,  ^ 
blieb  auch  das  unberechtigte  Tragen  jeder  Art  von  Blumenkrän- 
zen von  der  Oeffentlichkeit  entfernt  und  nur  dem  privat- 
lichen  Verkehr  unbenommen.  Aber  hiefür  bediente  man  sich 
nun  auch  nicht  mehr  allein  bloss  frischer  Gewinde,  sondern 
vielmehr,  in  Ermangelung  solcher,  auch  überaus  künstlich  gefer- 
tigter Blumen,  wobei  man  dann  wieder  nach  griechischem  Vor- 
gang hauptsächlich  den  Blätterranken  des  Epheu,  der  Mjrthe, 
den  Veilchen,  den  Rosen  und  „Apium^  vor  allen  anderen  den 
Vorzug  gab,  ja  sich  mit  diesen  zuweilen  förmlich  gamirte.  —  Von 

^  S.  das  Nähere  darüber  anter  „(}eräth:  Lagerstätten.  —  '  A.  Becker. 
OaUns.  m.  S.  918.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  S.  227  ff.  insbes.  über  die  Ge- 
tränke. —  *  lieber  römische  Kränze  und  Bekränsang  s.  sehr  aasführUoh: 
A.  Buttiger.  Sabina  I.  S.  202  bis  S.  248  ff.;  derselbe.  Kleine  Schriften 
(2)  in.  8.  104.  A.  Becker.  Qallus.  III.  S.  245  ff.  nnd  abrisslich  H.  Krause. 
Plotina  S.  225.  —  *  S.  nnten  „Kriegswesen.**  —  *  Th.  Mommsen.  Rom. 
Geschichte,  (2)  I.  8.  762,  woza  derselbe  in  der  Note  sehr  treffend  bemerkt, 
„dass  also  das  nnbefngte  Kranztragen  etwa  ein  ähnliches  Vergehen  war,  als 
wie  wenn  hente  Jemand  ohne  Berechtigung  einen  Militänrerdienstorden  anle- 
gen^  würde.** 
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gewiftBen  Oewächsen  glaabte  man,  daea  sie  gegen  die  Trunkenheit 
schützen.  — 

Die  Bedienung  geschah  durch  die  Diener  des  Wirths  und 
in  derselben  pomphanen  Form ,  in  der  sich  das  Mahl  im  Ganzen 
bewegte.  Namentlich  pfiegte  man  mit  den  Dienern  noch  beson- 
ders zu  renommiren:  Sie  erschieoen  nicht  nur  kostbar  ge- 
schmSckt  oder  ostensibel  aufgestützt  —  aach  zählten  dazu  die 
erwähnten  Knaben  (S.  1022)  —  ,  nicht  selten  sogar  aach 
ttffisch  geübt,  jedwede  einzelne  Dienstleistung  singend  und  tau- 
send zu  verrichten.'  Ueberhaupt  ward  für  die  Unterhaltung 
auf  das  viel&ltigate  Sorge  getragen.  Zwar  begnügte  man  sich 
bei  tdeineren  Gelagen,  diese  durch  Spiele  (s.  unten)  selbst  zu 
befördern,  bei  wirklichen  Gastgeboten  indess,  wo  es  darauf  an- 
kommen sollte  den  Keichthnm  völlig  zur  Suhau  zu  bringen,  wur- 
den daftir,  oft  mit  äusserstem  Aufwand,  Schauspieler  (Histrionea), 
Gladiatoren  und  Tänzer,  Seiltänzer,'  Luatigmacher  und  Weiber, 
Flütenspielerinnen  u.  s.  w.  bestellt.^  — 

h.  Mit  nicht  minder  üppigem  Luxoegepränge ,  mit  dem  so 
die  Reichen  ihr  Lehen  umgaben,  umgaben  sie  aber  auch  selbst 
noch  die  Todten.*     Und  hierin  namentlich  waren  die  Römer 

Fig.  4SS. 


'  Vergt.  die  bsim  „Speiienerlth"  gef^beu«  Schilderung.  —  *  Äbbildang^n 
dera.  nnt.  and.  in  Mas.  Borboa.  Toi.  VII.  tuv.  LI  (F.;  tarnende  Affen  das. 
Toi.  I.  tav.  XXI.  —  '  Dies  Alles,  so  auch  die  Bedisnang  durch  schüne  und 
priehtiganrgepntiteäklaTen  wird  zugleich  als  den  etruBkiscben  Hahl- 
aelten  beaondera  eigen  geaehildert:  Athen.  IV.  Ibi  und  Diod.  V.  40.  — 
4  F.  CreaEer.  Abriai  der  röm.  Antiquitäten.  2.  Aufl.  Leipi.  1829:  „Leicfaen- 
gebrnnche  der  Eümer  von  A.  Bahr."  A.  Becker.  Oallna.  III.  S.  267  ff.  h. 
PrelloT.     Rümiache  Mythologie.     B«rliu  1858.    S.  47S  ff. 
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—  unfehlbar  auf  Grund  der  seit  Servius  Tullius  erstrebten  Gleich- 
berechtigung der  Plebejer  mit  den  Patriciergeschlechtem  und  des 
so  erweckten  Ahnenstolzes  (S.  1003)  —  vielleicht  als  Nachahmer 
des  in  Etrurien  völlig  entwickelten  Leichenritnals  ^  (Fig,  426) 
schon  so  frühzeitig  vorgeschritten ,  dass  es  bereits  das  ,,Zw5lf- 
tafelgesetz''  als  noth wendig  erachtet  hatte,  ein  solches  Gepränge 
einzuschränken  (S.  934).  Dasselbe  untersagte  ausdrücklicn  ^^die 
Salbung  der  Leiche  durch  gedungene  Leute ,  die  Mitgabe  von 
mehr  fus  einem  PfÜhl  und  mehr  als  drei  purpurbesetzten  Decken 
so  wie  von  Gold  und  flatternden  Kränzen,  die  Verwendung  von 
bearbeitetem  Holz  zum  Scheiterhaufen,  die  Räucherun^en  und 
Besprengungen  desselben  mit  Weihrauch  und  mit  Mirrhenwein, 
die  Klageweiber  und  die  Begräbnissklage  und  bestimmte  die  Zahl 
der  Flötenbläser  im  Leichenzug  auf  höchstens  zehn/'  * 

Ungeachtet  dieses  Gesetzes  und  anderer  dem  ähnlicher  Er- 
lasse, welche  hiemach  häufiger  erfolgten,  hatte  man  dennoch  fast 
unaufhörlich  noch  vielmehr  darauf  Bedacht  genommen,  das  Be- 
stattungsgepränge zu  erweitem,  als  es  nach  aussen  hin  zu  be- 
schränken. Ja  schliesslich,  seit  dem  Ende  der  Republik,  waren 
die  Anforderungen  daran  durch  den  unbegrenzten  Btirgerstolz  bis 
zu  solcher  Höhe  hinauf  geschraubt  worden,  dass  es  nun  selbst 
wohl  Testamentare  ihren  Hinterbliebenen  als  Pflicht  auferlegten, 
den  sonst  allgemein  üblichen  Aufwand  bis  auf  ein  gewisses 
Maass  einzuhalten.  ^  Jener  kam  indess  vorzugsweise  mit  in  der 
Kleidung  zum  volleren  Ausdruck:  — 

•  Sobald  sich  innerhalb  einer  Familie  ein  Todesfall  ereignet 
hatte,  ^  begann  die  Trauer  zunächst  damit,  dass  einer  der  theuer- 
sten  Anverwandten  des  Dahingeschiedenen,  diesem  (vielleicht  nach- 
dem er  zuvor  ihm  noch  einen  Scheidekuss  gegeben)  beide  Augen 
sorgfältig  schloss.  Hierauf  ward  der  Verstorbene  von  den  Anwe- 
senden überhaupt  ^  unter  Weh-  und  Klagegeschrei  laut  bei  seinem 
Namen  gerufen,  sodann  dem  „Libitinarius,''  welcher  die  ganze  Be- 
stattung besorgte,  zur  weiteren  Pflege  anvertraut.  Demnach  wurde 
die  Leiche  vor  allem  zuerst  von  ihrem  Lager  entfernt  und  mit 
heissem  Wasser  sauber  gewaschen,  femer  von  dem  „Pollinc- 
tor"  gesalbt,  geschmückt,  und  mit  denjenigen  Kleidern 
bekleidet,  welche  dem  Stand  des  Verstorbnen  gebühr- 
ten. Hierbei  erhielt  denn  selbstverständlich  jeder  Freige- 
borne  die  Toga  —  ein  Recht  das  man, auch  selbst  ausserhalb 
Rom,  wo  man  wohl  sonst  nicht  die  Toga  trug,  für  die  Leichen 
in  Anspruch  nahm.    Dazu  indess  fand  nur  ausnahmsweise  eine 

>  Vergl.  bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  160;  8.  222;  S.  237  and 
über  die  darauf  hindeutende  Oräberanastattung.  W.  Abeken.  Mittelitalien 
u.  8.  w  8.  233—259;  8.  267—269  und  8.  273  ff.  —  >  Th.  Mommaen.  Rö- 
miache  Geschichte  (i)  I.  8.  403.  —  "  Derselbe  a.  a.  O.  S.  837.  —  *  Das 
folgende  wesentlich  nach  A.  Becker  a.  a.  O.  III.  8.  296  ff.  --  ^  8.  das  inter* 
essante  Relief  in  Admiranda  Romanarum  etc.  pl.  72.    . 
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Bekränzung  derselben  statt,  es  sei  eben,  dass  der  Verstorbene 
einst  „Ehren kränze"  erworben  habe  (vergl.  S.  1026).  Doch 
wurde  zuweilen  das  Bette  selbst,  worauf  man  die  Leiche  stets  im 
Vorhaus  (Atrium^  frei  zur  Schau  zu  stellen  pflegte,  mit  Blumen 
und  Blumengewinden  geziert.  Ebenso  der  Scheiterhaufen,  der 
zu  ihrer  Verbrennung .  diente.  Auch  wurde  neben  dem  Parade- 
bett eine  Räucherpfanne  niedergesetzt  und  vor  die  Thüre  des 
Trauerhauses  eine  Kiefer  oder  Cypresse  gestellt.  Auf  solche 
Weise  sollte  der  Leichnam,  etwa  sieben  (?)  Tage  verbleiben.  — 
Gleichzeitig  mit  dem  Todesfall  liess  man  das  Feuer  des  Herdes 
erleschen  und  unangezündet  bis  nach  der  Bestattung. 

Während  diese  in  älterer  Zeit,  und  so  die  der  Aermeren 
auch  noch  später,  nur  des  Nachts  vor  sich  gehen  durfte,  liess 
man  in  der  jüngeren  Epoche  bei  solennen  Leichenfeiern,  mit 
denen  Spiele  verbunden  waren,  dazu  das  Volk  doch  besonders 
berufen.  Dies  war  denn  namentlich  auch  der  Fall,  wenn  es  der 
Bestattung  eines  Censoren,  eines  „Funus  censorium,"  galt,  die  eben 
mit  allen  ihm  gebührenden  (?)  Auszeichnungen  vollzogen  wurde. 
—  Hierbei  sei  auch  zugleich  bemerkt,  dass,  obschon  in  den 
Ceremonien  der  römischen  Bestattung  überhaupt  das  Alter  man- 
chen Unterschied  machte,  dieselben  bei  Knaben  welche  noch 
nicht  die  „Toga  virilis"  angelegt  hatten  doch  durchweg  nur  ein- 
fach und  prunklos  waren  und  ebenso,  dass  man  ganz  kleine  Kin- 
der ohne  jedweden  weiteren  Aufwand  (und  zwar  stets)  zu  beer- 
digen pflegte.  — 

Bei  einem  grossen  Leichenbegängniss  *  (Pompa;  Funus; 
Exequiae)  wurde  der  Zug  durch  den  „Designator"  mit  Hülfe 
ihm  beigegebner  Lictoren  geordnet  und  in  Ordnung  gehalten: 
Vorauf  schritt  eine  Trauermusik,  die  gewöhnlich  aus  zehn  „Ti- 
bicines"  oder  aus  einer  gewissen  Anzahl  von  Hörn-  oder 
Tubenbläsern  bestand;  diesen  folgten  zahlreich  die  Klage- 
weiber (Praeficae),  ein  Loblied  (Naenia)  auf  den  Verstorbenen 
singend,  und  diesen  eine  Reihe  von  Mimen,  die,  angefahrt 
von  dem  Archimimus,  theils  tragische  Stellen  aus  Dichtem 
eitirten,  theils  selbst  burleske  Possen  trieben,  wobei  zugleich 
dieser  zidetztgenannte  die  Aufgabe  zu  erfüllen  hatte,  die  Person 
des  Dahingeschiedenen  in  Kleidung,  Maske  und  in 
Gebärden,  überhaupt  völlig  dem  Leben  getreu,  noch  einmal 
der  Menge  vorzu schildern.  —  Unmittelbar  an  diese  Reihe 
schloss  sich  (wohl  chronologisch  geordnet)  die  bereits  oben  näher 
berührte  Procession  der  Ahnen  an  (S.  1004).  Sie  bildete 
gleichsam  den  Mittelpunkt  in  dem  ganzen  Schaugepränge;  denn, 
wie    gesagt,    erschienen    darin    die    zahlreichen    Vorfahren    der 

>  S.  A.  Becker.  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  II  (2).  S.  198. 
Vergl.  auch  die  lebensvolle  Schilderung  bei  Th.  Mommsen.  Römische  Ge- 
schichte.   (2)  I.    S.  837. 
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Familie  je  in  der  ihnen  entsprechenden  Maske  und  dem  reichen 
amtlichen  Schmuck,  den  sie  dereinst  im  Leben  getragen:  ,,Trium- 
phatoren  in  goldgestickten,  Censoren  im  purpurfarbigen,  Consuln 
im  pui*purumsäumten  Mantel,  mit  den  ihnen  zukommenden  lio- 
toren  ^  und  anderweitigen  Amtsinsiguien^  Ts.  unten).  —  Hatte 
sich  der  Verstorbene  Eriegsruhm  erworben,  Siege  erfochten  u.  s.  w., 
wurden  auch  wohl,  wie  bei  dem  „Triumphe,'^  Täfelchen  (Tabulae) 
vorausgehalten,   auf  denen  das  Einzelne   verzeichnet  stand;   des- 

Sleichen  feindliche  Rüstungen,  Bilder  von  den  eroberten  Städten, 
ie  Ehrenkränze  u.  s.  w.  —  Nunmehr  kam  der  Leichnam 
selbst.  Er  lag  in  etwas  crliobener  Stellung  auf  einer  kostbar  ver- 
zierten Bahre,  einem  „Lcctus  funebris,"*  unter  purpurnen  Tep- 
pichen, die  mitunter  Goldstickwerk  schmückte,  und  wurde  ent- 
weder von  nahen  Verwandten  oder  von  den  durch  das  Testa- 
ment freigelassenen  Dienern  und  Sklaven  oder  auch,  bei  beson- 
deren Verdiensten,  von  Rittern  oder  von  Senatoren  oder  von 
Magistraten  getragen.  ^  —  Gleich  nach  der  Leiche  folgten  die 
Erben,  wie  insbesondere  die  Angehörigen  nebst  den  Frei- 
gewordenen; und  nach  diesen  gewöhnlich  in  langer  Reihe 
Freunde  und  Leute  aus  dem  Volke:  —  Dabei  trug  die  ganze 
Begleitung,  nicht  allein  nur  die  Familie  sondern  vielmehr  auch 
selbst  die  Lictoren,  die  allgemein  übliche  Trauerkleidung; 
jeder  Freigelassene  noch  aussefdem,  als  Abzeichen  seiner 
neuen  Stellung,  die  schon  erwähnte  Kopfbedeckung  (S.  1001). 
Jene  Trauorkleldung^  bestand,  wenigstens  bis  auf  die  Eai- 
serzeit,  in  dunkelfarbigen  Gewändern  —  der  sogenannten 
Toga  pnlla  —  und  war,  wie  anzunehmen  ist,  aus  naiurfarb- 
ner  Wolle  gewebt.  Erst  nachdem,  so  unter  den  Kaisern»  na- 
mentlich beim  weiblichen  Geschlecht  buntfarbige  Stoffe 
sehr  beliebt  und  zur  Tao;esmode  geworden  waren,  ward  es  bei 
diesem  vorherrschend  Gebrauch  statt,  wie  früher,  in  dunklen  Ge- 
wändern, durchaus  in  weissen  Kleidern  zu  trauern.  —  Nächst- 
dem  aber  äusserte  sich  der  Schmerz  und  die  tiefere  Trauer  der 
Römer  auch  noch  unter  weiteren  Formen.  Und  so  z.  B.  war  es 
bei  ihnen  .selbst  nicht  einmal  ungewöhnlich  ihrer  Empfindung  Luft 
zu  machen,  dass  sie,  gleich  wie  die  Orientalen,  ihr  Gewand  von  ein- 
ander rissen  und  ihr  Acussres  vernachlässigten.  Vorzugsweise 
entsagten  sie  während  der  ganzen  Trauerzeit  jedes  öffent- 
lichen Vergnügens ;  auch  enthielten  sie  sich  der  Bäder,  wozu  noch 
die  Männer  gemeiniglich  Bart  und  Haar  ungeschoren  Hessen.  — 
In    der    so    näher    beschriebenen    Weise    wandte    sich    der 

*  Vermathlich  trag^en  die-ve  hierbei  die  Buthenbündel  mit  den  Beilen ,  die 
nFaffces,**  verkehrt,  rerg;!.  Tacit.  Anual.  III.  2.  —  'S.  unten:  ,,Be8tattung6> 
geräth.**  —  *  „Die  niedere  Klasse  bediente  sich  zum  Transport  ihrer  Leichen 
eigener  Träger,  die  yom  Libitinarias  gemiethet  worden."  „Noch  Aermere  oder 
Sklaven  wurden  in  einer  bedeckten  Bahre  oder  einem  Sarge  nach  dem  Be- 
grabnissplats  getragen."  —  *  A.  Becker.     Gallus.    III.    S.  284  ff. 
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Leichenzug  zunächst  nach  der  Rednerbtihne  (Rostra)  des  Marktes 
rPorum).  Hier  wurde  die  Bahre  niedergesetzt  und  dem  Todten, 
den  nun  auf  curulischen  Stühlen  die  sämmtlichen  Ahnenbilder 
umgaben,  von  einem  beredten  Anverwandten  eine  pomphafte 
Leichenrede  (Laudatio  funebris)  gehalten.  Danach  setzte*  sich  ddr 
Zug,  wiederum  nach  alter  Anordnung,  abermals  in  gemessene  Be- 
wegung, sich  nach  dem  Ort  der  Bestattung  begebend. 

Galt  es  die  Leiche  zu  vorbrennen  —  denn  auch  die  Beer- 
digung (die  älteste  Form)  wurde  mituntei'  sogar  noch  spät,  wenn- 
gleich immer  seltner ,  vorgezogen,  bis  sclüiesalich  sie  wieder 
maasägeblich  ward  ^  — ,  so  erwartete  ihrer  ein  Scheiterhaufen, 
dessen  Ausstattung  oft  genug  mit  dem  äussersten  Aufwand  ver- 
bunden war  (s.  unten).  Auf  diesen  wurde  die  Leiche  ffclegt  und 
ihr  zunächst  wieder  die  Augen  geöflfhet;  sodann  wurde  sie  mit 
kostbaren  Oelen,  mit  Ki&j^zen  und  Liebesspenden  beschüttet. 
Hiernach,  unter  dem  Wehegeschrei  der  ringbum  versammelten 
Bcilcidsbezeiger,  ward  von  dem  nächsten  Anverwandten  vermittelst 
einer  lodei*nden  Fackel,  doch  mit  abgewandicm  Oesicht,  der 
Sclieiterhanfen  in  Flammen  gesetzt.  Und  hierbei  fanden  bei 
gro&scn  Feiern  nach  altetruskischem  Leiclienritus,  ^  innerhalb  der 
Verbrenniingspausen,  Gladiatorenkämpfe  statt.  Sie  endigten 
mit  der  Verbrennung  selbst  Dann  aber  wurde  die  Asche  ge- 
löscht, eine  Waschung  der  Hände  vorgenommen  und  unter  An- 
ruf der  Schatten  der  Todten  (Manen)  das  noch  übrige  Gebein  in 
die  Trauergewänder  gesammelt;  dasselbe  mit  Wein  und  Milch 
besprengt,  mit  linnenen  Tüchern  abgetrocknet  und,  um  es  in  Ur- 
nen aufzubewahren,  mit  wohlriechenden  Specereien  vermischt. 
Endlich,  nachdem  man  dem  Verstorbenen  ein  Lebewohl  zugerufen 
hatte,  ward  die  Versammlung  durch  Besprengung  mit  geweihtem 
Wasser  gereinigt  (Lustratio)  und  schliesslich  mit  der  kurzen  For- 
mel „ilicet"  (=  ire  licet)  entlassen.  — 

IIL  Was  nun  die  Herausbildung  der  staats-amtlichen 
Insignien  der  Römer  betrifft,  so  verhielt  es  sich  damit,  wenn 
auch  nicht  gleich,  doch  immerhin  ähnlich,  wie  mit  der  Entwick- 
lung ihrer  kleidlichen  Ständebezeichnung.  So  hatte  beides  mit- 
einander gemein,  dass  es  überhaupt  nur  ein  Ergebniss  der  all- 
mäligen  Zerklüftung  des  ursprünglich  zur  Einheit  gebundenen 
Volksthums  war;  dann  aber,  dass  sich  jene  wie  diese,  und  drwar 
bis  auf  die  jüngere  Eaiserzeit,  immer  nur  auf  eine  Verwendung 
.der  aber  schon  in  uValter  (?)  Epoche  ausgebildeten  Merk- 
zeichen beschränkte:  Nämlich  wie  die  Merkmale  der  Stände 
bei  aller  Verschiedenheit  unter  sich  dennoch  im  Ganzen  nur  darauf 


^  A.  Becker.  Galliu.  III.  8.  290  ff.;  vergl.  I.  S.  73;  aber  bes.  T. 
Grimm,  lieber  das  Verbrennen  der  Leichen  (Abhandig.  der  Akademie  der 
Wissenschaften).  Berlin  1S50.  S.  17  ff.  —  '  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrns- 
ker.    n.    8.  222. 
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beruhten,  dass  man  die  (wohl  schon  in  ältester  Zeit)  zunächst 
nur  von  dem  herrschenden  Stande,  dem  der  Patrizier,  ge- 
tragenen Zeichen  gleichsam  verallgemeinerte,  ohne  sie  sachlich  zu 
verändern  (S.  1003  Not.  5),  so  beruhten  auch  alle  staats-amt- 
liehen  Zeichen  sämmtlicher  römischen  Würdenträger  £Eist 
einzig  wieder  auf  den  Insignien,  welche,  allen  Angaben  nach, 
nicht  minder  schon  in  ältester  Zeit,  die  erste  und  höchste  staats- 
amtliche Macht  —  das  Köjiigthum  im  engeren  Sinne  —  für  sich 
in  Anspruch  genommen  hatte.  Es  kann  somit  aber  von  einer  Ent- 
Wickelung  auch  hier  nur  insofern  die  Rede  sein,  als  eben  die 
königlichen  Insignien  unter  dem  Einfluss  der  Wandelungen 
in  der  staatsbürgerlichen  Verfassung  (von  dem  Beginne  der  Re- 
publik bis  zur  vollendeten  Eaiserherrschaft)  eine  nun  auf  die 
ferneren  Vertreter  der  sich  folgenden  Staatssysteme  allein  nur  nach 
deren  Macht  und  Würde  wechselnde  Vertheilung  erfuhren. 
1.  Bei  dem  Dunkel  der  Traditio^,  welches  die  Epoche  der 
Könige  bedeckt,  ist  es  dann  aber  auch  völlig  unmöglich  von  diesen 
Königsinsignien  an  sich  irgend  den  Ursprung  zu  ermittehi. 
Alle  daraidP  bezüglichen  Fragen,  ob  sie  die  Kömer  von  den  Etrus- 
kern  oder  von  den  Griechen  entlehnten  oder  ob  sie  von  den  La- 
tinem  eigenthümlich  entwickelt  wurden ,  ^  müssen  eben  bei  man- 
gelndem Zeugniss  von  historischer  Glaubwürdigkeit  und  den 
auch  deshalb  schon  bei  den  Alten  darüber  herrschenden  Wider-- 
Sprüchen  als  unlösbar  dahin  gestellt  bleiben.  Ebenso  lässt  sich 
auch  über  die  Form  dieser  uralten  Ehrenabzeichen  durchaus 
nichts  geschichtlich  «Begründetes  sagen,  dass  also  auch  hierbei 
nur  übrig  bleibt,  um  sich  ein  Bild  davon  zu  verschaffen,  das 
was  die  römischen  Autoren  davon  andeutungsweise  berichten  mit 
dem  was  zu  ihrer  Zeit  üblich  war  und  dem  was  bildliche  Dar- 
stellungen (gleichfalls  erst  aus  spätester  Zeit)  dazu  ergänzend  vor 
Augen  fähren,  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  vergleichen.  Diese 
Betrachtung  ergibt  denn  zunächst,  dass  die  Insignien  der  histo- 
rischen Zeit  mit  Ausnahme  von  Einzelheiten,  die  als  specifisch 
italisch  erscheinen,  ziemlich  dasselbe  Gepräge  trugen,  wie  die 
schon  im  höchsten  Alterthum  namentlich  bei  den  östlichen  Völ- 
kern allgemein  gebräuchlichen  Herrscher-Abzeichen,  was  dann 
allerdings  wohl  voraussetzen  lässt,  dass  auch  schon  die  alten 
(Königs-)  Insignien  des  vorhistoiischen  Römerthums  eine  dem 
ähnliche  Durchbildung  hatten.  Jedoch  ist  hierbei  vorweg  zu 
bemerken,  um  sogleich  einem  scheinbaren  Widerspruch  na- 
mentlich rücksichtlich  der  Gewandung  mit  dieser  Annahme 
zu  begegnen,  dass  obschon  die  alten  Autoren  auch  die  staats- 
amtlichen Kleider  der  Römer  (insoweit  es  die  Obergewänder 
betrifft)  fast  durchgängig  als  „Togen"  bezeichnen,  doch  damit 
durchaus  noch  nicht  festgestellt   ist,   dass  diese  nun  auch  genau 

^  S.  die  folgenden  Noten« 
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dieselbe  Form  wie  die  frei-bürgerliche  Toga  —  das  eigentlich 
nationale  Kleid  —  gehabt  oder  angenommen  hätten.  Ja  in  dieser 
Beziehung  dürfte  vielmehr  die  eben  hervox^ehobene  Bezeichnung 
nur  gerade  in  ihrer  weiteren  Bedeutung  vonMantel  und  Ober- 
gewand überhaupt  (?  tego  =  Toga)  zu  nehmen  und  zu  beur- 
theilen  sein.  Inwiefern  dies  für  die  spätere  Zeit  in  der  That 
seine  Oeltung  hat  und  somit  nach  der  oben  berührten ,  allgemei- 
neren Analogie  wohl  unfehlbar  auch  auf  die  früheren  Epochen 
eine  gültige  Anwendung  findet,  dafür  sprechen  denn  nicht  allein 
zahlreiche  bildliche  Darstellungen  von  höheren  und  niederen  Wür- 
denträgern (s.  unt)^  sondern  auch  noch  bestimmtere  Zeugnisse  ein- 
zelner römischen  Schriftsteller  selbst  Jene  zeigen  mit  seltenen 
Ausnahmen,  die  überdiess  erst  der  jüngsten  Eaiserzeit  mit  Sicher- 
heit zuzuschreiben  sind,  dass  die  römischen  Staatsgewänder 
ebenso  wie  die  Oberkleider  der  altasiatischen  Könige,  ^  ja  wie 
überhaupt  die  Königsgewänder  bei  fast  allen  nichtrömischen  Völ- 
kern, '  durchgängig  nur  die  einfachere  Form  eines  Schulter-U  m- 
hangs  bewahrten,  der,  von  verschiedener  Weite  und  Länge,  ver- 
mittelst einer  metallnen  Fibul  auf  der  Achsel  verbunden  ward. 
Und  damit  stimmt  denn  nun  auch  überein  wenn  eben  jene  Au- 
toren berichten,  dass  das  ursprüngliche  Obergewand  aller  latini- 
schen Könige  die  noch  spät  von  den  römischen  Rittern  als  Amts- 
kleid getragene  „Trabea^^  war  (S.  1005).  Aber  auch  noch  der 
besondere  Umstand,  dass  die  Qewänder  römischer  Könige  (und 
so  abermals  den  Gewändern  aller  nichtrömLschen  Monarchen  ent- 
sprechend) ausserdem,  dass  sie  der  Purpur  schmückte,  eine  theil- 
weise  Ausstattung  durch  Goldzierrathen  an  sich  trugep,  dürfte 
für  jene  Annahme  sprechen.  Wenigstens  lässt  sich  ftir  diejenigen 
Mäntel,  die  nicht  nur,  wie  etwa  die  Toga  praetexta  nur  am 
äusseren  Kande  verziert,  sondern,  wie  etwa  die  Toga  picta  — 
später  das  Kleid  der  Triumphatoren  (s.  unt)  — ,  dichter  mit  Gold- 
werk ausgesteift  waren,  schon  an  und  für  sich  nicht  wohl  be- 
greifen, wie  sich  diese  etwa  demselben  Wurf,  den  die  Bürger-Toga 
bedingte  (S.  956  ff.),  irgend  wie  geftigt  haben  sollten.  Freilich 
in  Hinsicht  auf  die  Praetexta ,  da  diese  wie  anzunehmen  ist,  nur 
eine  Verbrämung  mit  Purpur  hatte  (S.  1015),  könnte  solche 
Voraussetzung  nichts  besagen.  Aber  dennoch  scheint  auch  selbst 
die  Praetexta,  da  gerade  sie  das  vornehmste  Kleid  der  römischen 
Magistrate  wurde  und  eben  nur  in  jener  Form  unter  den  plasti- 
schen Darstellungen  derselben  abbildlich  enthalten  ist,  auch 
stets  nur  diese  einfache  Gestalt  eines  Schultefumhangs  gehabt  zu 
haben.     Doch    sicherer    lässt    sich    auch    dies    kaum    ermitteln, 

^  Vergl.  oben  Fig.  117  b.  S.  200;  Fig,  149  a.  S.  268;  Fig.  165  a.  S.  392; 
Fig.  180  b.  8.  414;  Fig.  186  8.  424  n.  b.  d.  Griechen:  Fig.  254  8.  716; 
8.  746,  —  *  8.  noch  bes.  Fig.  221  c.  d.  8.  588;  Fig.  222  8.  589;  Fig.  225 
8.  621. 
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man  müsste  sie  denn,  wie  im  Allgemeinen  allerdings  geschehen 
ist,  wirklich  als  Erfindung  der  Tusker  betrachten  und  sie  nun 
so  ohne  Weiteres  in  einem  bei  einzelnen  tuskischen  Bronzen  vor- 
kommenden ringsum  bordirten  ümwurf,  als  nicht  zu  bezwei- 
feln, wieder  finden  ^  (vergl.  Fig.  366  a). 

a.  Ausser  den  drei  genannten  Gewändern  —  der  altlatini- 
schenTrabea;  der  purpurumsäumten  Toga  praetesta  und  der 
mit  Goldstickwerk  durchsteiften,  durchaus  purpurnen  Toga  picta 
—  die  nun  sämmtlich  zum  kleidlichen  Schmuck  auch  der  tus- 
kischen Könige  gehört  haben  sollen,  wird  diesen  aber  noch  insbeson- 
dere eine  mit  eingestickten  Palmen  oder  Victorien  geschmückte 
„Tunica  palmata^  zugeschrieben.  Auch  diese,  wie  angenommen 
wird,  ging  später  auf  die  Römer  über,  jedoch  nicht  als  Abzeichen 
amtlicher  Würden,  sondern  (wie  es  scheint  gleich  der  Toga  picta) 
vielmehr  als  determinirender  Schmuck  der  kriegerischen  Trium- 
phatoren  (s.  unten).  Dasselbe  war  denn  nicht  minder  der  Fall 
mit  den  noch  anderweitigen  Insignien,  von  denen  man  aber 
ebenfalls  annahm,  dass  sie  erst  durch  die  tuskischen  Könige  auf 
die  der  Römer  verpflanzt  worden  seien.  *  Und  solche  waren  dann 
vorzugsweise  die  schon  mehrfach  erwähnte  Bull a  {Fig. 405^  S.  1003), 
femer  ein  goldener  Eichenkranz  —  die  sogenannte  Corona 
etrusca  —  und  endlich  der  „Scipio  eburneus"  d.  h.  ein 
elfenbeinernes  Scepter  mit  dem  Vogel  des  Jupiter  (dem  Adler) 
auf  seiner  Spitze.  Schliesslich  schrieb  man  den  Königen  (unü 
wiederum  vermeintlich  als  uretruskisch)  auch  noch  den  auszeich- 

• 

^  So  unt.  And.  O.  Müller,  der  sie  (Etrusker.  I.  8.  261)  als  die  n'^o^Ta  >nit 
dem  Purparsanm'*  bezeichnet  und  auf  derartige  Abbildungen  rerweist.  Da 
sich  im  fiebrigen,  wie  schon  oben  (S.  1015)  bei  Darstellungen  von  Kinder- 
figuren, als  Bekleidung  derselben  sowohl  Togen  als  auch  Ciilamyden  yorkom- 
men  können,  somit  auch  diese  keinen  gültigen  Beweis  für  die  eigentliche 
Form  der  Praetexta  abgeben^  —  '  Wie  wenig  zuverlässig  diese  Annahmen 
der  älteren  Autoren  über  die  Herkunft  aller  dieser  Insignien  sind  und  welchen 
Spielraum  sie  daher  auch  zu  Hypothesen  gestatten,  dafür  mag  hier  (zugleich 
auch  im  Rückblicke  auf  die  oben  (S.  1032)  berührten  Fragen,  welche  diesen 
Gegenstand  betreffen)  nun  folgende  Bemerkung  dienen.  Während  nämlich  O. 
Müller  durchweg  bemüht  ist,  sämmtliche  römischen  Insignien  auf  Etrurien 
zurückzuführen,  —  vergl.  dessen  Etrusker.  1.  S.  271  ff.:  S.  278;  über  die  Toga 
praetexta  und  die  goldene  Bulla.  I.  S.  S66;  S.  S74,  über  die  Trabea.  I. 
S.  267  ff.,  über  die  Corona  etrusca.  I.  S.  371,  über  die  Toga  picta  und 
die  Tunica  palmata.  I.  S.  872,  über  das  Scepter  ebendaselbst  und  endlich 
über  die  Lictoren.  I.  S.  870  und  die  Sella  curulis.  I.  S.  871  ~  ist  z.  B. 
Th.  Mommsen  (Römische  Oeschichte.  l.  8.  75)  durchaus  der  Ansicht  „dass 
wie  der  Purpurmantel  und  der  Elfenbeinstab  sicher  (t)  den  Griechen  —  nicht 
den  Ktruskern  —  entlehnt  wurden,  man  auch  die  24  Lictoren  und  andere 
Aeusserlichkeiten  vom  Ausland  herüber  genommen  hat,*^  wogegen  dann  wieder 
L.  Lange  (Römische  Alterthümer.  L  S.  238)  nur  ziemlich  unbestimmt  sagt: 
„Es  scheint  aber,  dass  die  Toga  picta  erst  später  an  die  Stelle  der  altlatt- 
nischen  Trabea  getreten  sei  und  darauf  mag  sich  die  irrige  Angabe  beziehen, 
als  ob  die  königlichen  Insignien  aus  Etrurien  stammten"  Mit  dem  allen  ist 
denn  noch  A.  Becker.  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  II  (2).  8.  866  ff. 
zu  vergleichen. 
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nenden  Oebrauch  eines  reich  verzierten  Sessels,  der  beinernen 
yySella  curulis^^^  zu;  und  ebenso  führte  man  auch  schon  auf 
sie  die  Anwendung  der  ,,Faflces'^  zurück.  Letztere  bestanden 
Kuthenbündebi   mit  daran  befestigten  Beilen  {Fig.  426).     Sie 

bezeichneten  in  dieser  Fassung/ und  so  auch 
wohl  ohne  tiefere  Symbolik,  *  „die  mit  dem  höch- 
sten richterlichen  und  dem  kriegsherrlichen  Amte 
verbundene,  unbegrenzte  Strafgewalt."  —  Wo  sich 
der  König  öfi'entlich  zeigte  wurden  ihm  zwölf 
(oder  vierundzwanzig)  derartige  Bündel  von  eben- 
sovielen  Lictoren  einzeln  vorangetragen. 

b.  Wenn  es  neben  dem  römischen  Kö- 
nige,* als  dem  von  der  Volksgemeinde  erwähl- 
ten Leiter  (Rex),  Gebieter  (Dictator)  und  Meister 
des  Volkes  (Magister  populi),  kein  ständiges 
Beamtenthum  gab,^  das  ihn  in  seiner  Voll- 
gewalt (Imperium)  etwa  äusserlich  rechtlich  be- 
schränkte, sondei*n  nur  von  ihm  abhängige  Die- 
dercn  Befugnisse  er  bestimmte,*  so  düi'fte 


ner 


sich  während  dieser  Epoche  auch  jedes  weitere 
äussere  Merkmal  einer  staatlichen  Kangbe- 
zeichnung  wesentlich  nur  auf  die  schon  erwähn- 
ten Auszeichnungen  der  alten  Patricier  (S.  1003), 
und  namentlich  wieder  auf  den  aus  ihnen  zusam- 
mengesetzten „Rath  der  Aelteren"  (Senatus) 
und  auf  die  gleichfalls  aus  ihnen  entnommenen  Reiterschaaren 
ausgedehnt  haben.  Während  sich  also  demnach  die  Reiter 
wohl  schon  jetzt  durch  die  Reiter-Insignien  der  späteren,  histori- 
schen Zeit  —  durch  die  purpurumsäumte  Trabea  und.  den  Finger- 
ring (S.  1005) —  kennzeichneten,'  trugen  die  Senatoren*  wohl 
auch  gleichfalls  schon  jetzt  eine  „Laticlavia''  (S.  1005),  ja,  und 
folgt  man  der  Analogie,  vermuthlich  auch  schon  die  sie  später 
bestimmt  auszeichnende,  schmuckvolle  Fussbekleidung.  We- 
nigstens wird  auch  von  dieser  erzählt,  dass  sie  seit  unvordenk- 
licher Zeit  von  den  'Etruskem  entlehnt  worden  sei.  Auch  ent- 
spricht gerade  ihre  Beschreibung  ziemlich  genau  einzelnen  Fuss- 
bekleidungen.die  sich  an  wirklich  tuskischen  Werken  nachbildlich 
erhalten  haben.  ^     Sie  nämlich  wird  als  eine  Art  hochsohliger  Halb- 

^  S.  das  Nähere  darüber  unt.  „Qeräth/^  —  *  Vergl.  A.  Becker.  Hand- 
buch. II  (2).  8.  377.  —  3  S.  A.  Becker.  Handbuch.  II  (1).  S.  '193  ff.  Th. 
Moinmaen  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  59  ff.  L.  Lange.  Rüinische 
Alterthümer.  I.  S.  210  ff.;  bes.  230  ff.;  S.  234  ff.  —  '^  Vergl.  A.  Becker 
a.  a.  O.  S.  338  ff.  —  '  „Jede  Amtsgewalt  neben  der  königlichen  ist  aus  dieser 
abgeleitet  niid  jeder  Beamte  nur  durch  den  König  und  so  lange  dieser  will 
im  Amte.  Alle  Beamte  der  ältesten  Zeit  —  sind  nichts  als  königliche  Com- 
missarien  und  keineswegs  Magistrate  im  späteren  Sinne.**  Th.  Mommsen 
a.  a:  O.  8.  60.  —  «  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  455  ff.  —  'S.  O. 
Müller.     Die.Etrusker.  ].  S.  271  n.  oben  8.  966. 
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Stiefel  beschrieben  den  ein  elfenbeinerner  Halbmond  (Lunula) 
schmückt  und  die,  aus  rothem  Leder  gefertigt ,  vermittelst  vier 
besonderer  Riemen  (Corrigiae)  bi^  zur  Wade  gegürtet  wurde  * 
(vergl.  Fig.  366  und  Fig.  382  b;  Fig.  383  g).  —  Bei  den  Patri- 
ciem  sollen  dagegen  schwarze  Schuhe  üblich  gewesen  sein.* 

Nächst  den  Mitgliedern  des  Senats  und  nächst  dem  ReiteranfUh- 
rer  oder  den  „Tribunus  celeruni"  und  einigen  geistlichen  Gehülfen  ' 
werden  als  weltliche  Diener  des  Königs^  hauptsächlich  nur 
noch  ein  Stadtverwalter  (Custos  oderPraefectus  urbis),  die  „Duumviri 
perduellionis^'  und  die  „Spürer  des  argen  Mordes"  —  die  ^^Questores 
parricidii*'  —  genannt,  insofern  nun  auch  diese  Würden  stets  nur 
von  freien  römischen  Bürgern,  nie  von  Unfreien,  verwaltet  wur- 
den, aber  jene  während  der  hier  in  Rede  stehenden  Epoche  über- 
haupt nur  als  Patricier  zu  denken  sind,  hatten  wom  selbstver- 
ständlich auch  sie  die  üblichen  Patricier- Abzeichen. 

2.  Mit  der  durch  den  Sturz  des  Eönigthums  herbeigeführten 
freieren  Verfassung  war  aber  sofort  auch  die  eben  berührte 
Theilung  der  königlichen  Vollgewalt  und  deren  Insignien  vor  sich 
gegangen.  Zunächst  war  man  dazu  geschritten  von  der  Gesammt- 
ftinction  des  Königs  die  rein  priesterliche  zu  trennen  und  für  diese 
eine  eigene  Würde,  einen  „Opferkönig*'  (Rex  sacrorum),  zu 
schaffen.  Hatte  man  gleichwohl  dessen  Macht  nun  wiederum  auch 
insofern  beschränkt,  dass  man  ihn  jedes  weiteren  Anspruchs 
auf  irgend  ein  weltliches  Amt  beraubte  und  ihn  zugleich  noch 
der  Oberhoheit  des  „Pontifex  maximus^'  unterordnete,  *  waren  ver- 
muthlich  dennoch,  trotzdem,  auf  ihn  —  oder  in  noch  weiterem  Sinne 
auf  die  Geistlichkeit  überhaupt  —  diejenigen  Abzeichen  überge- 
gangen, die  früher  der  Könie  eben  auch  nur  ausschliesslich  als 
Priesterkönig  hatte.  *  —  Für  die,  Ausübung  der  ferneren  Gewalten, 
der  bürgerlichen  und  der  militärischen,  waren  nächstdem  zwei 
Wahl-Magistrate  von  gleichmässiger  Rangerhebung,  doch  mit  nur 
einjähriger  Amtsbefugniss  von  dem  Volke  eingeseift  worden.  Auf 
diese,  die  nunmehr  als  Ehrenämter  (Honores)  nur  neben  dem 
Senate  rangirten  und  welche  denn  so  gewissermassen  den  Ausgangs- 
punkt für  die  sich  bald  weiter  verzweigende  Magistratur  der 

>  Nächst  O.  Müller  a.  a.  O.  bes.  A.  Becker.   Gallas.   UI.  S.  132  ff.  —  I 

*  A.Becker.  Handbuch.  11(2).  S.  455.  Gallas.  III.  8.  184.  —  '  L.  Lange. 
Römische  Alterthüoier.  I.  8.  240  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  I  (2).  8.  838  ff. 
Th.  Mommsen.  Römische  G(*schichte.  (2)  I.  8.  60.  L.  tiange  a.  a.  O.  I. 
8.  271  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  6  ff.  —  •  Welches  diese 
Abzeichen  gewesen  sein  mögen,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  8ollten  es  vielleicht 
(und  die  Analogie  mit  anderen  Völkern  des  Alterthums  —  s.  oben  —  spricht 
wohl  dafür)  die  Toga  picta,  die  Tunica  palmata,  der  Scipio  eburneus  und  die 
Corona  gewesen  sein?  Merkwürdig  bleibt  iSfe  gewiss,  dass  gerade  diese  keinem 
weltlichen  Magistrate  zuständig  waren,  sondern  nur  den  Triumphatoren  und 
dem  höchsten  Gotte,  dem  capitolinischen  Jupiter.  Freilich  erscheint  dage- 
gen wieder  die  spatere  (!)  Amtstracht  selbst  des  Pontifex  maximus  verhält- 
uissmässig  sehr  nüchtern  und  einfach  (s.  darüber  das  Nähere  weiter  unten). 
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römischen  Republik^  abgaben^  wurden  dann  abermals  ein- 
zelne Abzeichen  jener  Königsgewalt  übertragen.  —  Da  im  Vor- 
hergehenden schon  mehrfach  berührt  ward  wie  die  Besetzung  der 
amtlichen  Stellen  noch  lange  nach  dem  Sturz  des  Tai^quiniers 
immer  nur  durch  die  Patricier  geschah  und  wie  die  Plebejer  erst 
sehr  allmälig  zu  dem  gleichen  Rechte  gelangten,^  sei  somit  hier 
nur  noch  angemerkt^  dass  auch  die  Form  der  Bewerbung 
selbst  in  ihrer  weiteren  Durchbildung  auch  auf  die  Kleidung 
zurückgewirkt  hatte.  Sie  nämlich  verlangte  (wie  es  heisst  schon 
früh)  von  allen  Bewerbern  (Candidati)  um  staatliche  Aemter,  dass 
sich  diese  während  der  Werbezeit  stets  nur  in  glänzend  weissem 
Gewände  —  in  der  „Toga  Candida'^  —  zeigten.*  Zu  dem 
Ende  wurde  dieser  Ueberwurf,  der  unstreitig  der  Bürger-Toga 
entsprach  und  auch  nach  uralter  römischer  Sitte  nur  allein 
(ohne  Untergewand)  den  blossen  Körper  bedecken  sollte  (S.  954), 
vermittelst  einer  besonderen  Kreide  (^Album?)  durch  den  Walker 
hergerichtet.  —  Zwar  fand  in  Folge  der  Entartung,  zu  der  sich  diese 
Bewerbung  neigte,  einmal  (um  322)  ein  Verbot  der  Toga  Can- 
dida statt,  später  aber,  ungeachtet  nun  erst  recht  die  Entartung 
Wurzel  gefasst  und  die  äussersten  Künste  des  Betrugs  und  der 
Bestechung  zur  Seite  hatte,  ward  das  Gewand  doch  wiederum  als 
unerlAssliches  Zeichen  gefordert.  — 

a.  In  der  ältesten  Zeit  der  Republik  blieb  die  Oberleitung 
des*  weltlichen  Staats,  wie  gesagt,  ausser  dem  Senat,  der  fast  un- 
verändert (?)  fortbestand,  den  beiden  alljährlich  wechselnden 
(Ehren-)  Magistraten  anvertraut.  Sie  nannten  sich  nach  ihrer 
Function  entweder  Feldherren  („Praetores)  oder  Richter  („Judi- 
cis'O  oder  nach  ihrer  Gemeinschaftlichkeit  nur  CoUegen  oder 
„Consules."^  Trotzdem  dass  anfänglich  auch  wieder  auf  sie 
fast  dieselbe  MachtfUlle  überging,  die  einst  nach  diesen  Seiten  hin 
von  dem  Könige  ausgeübt  worden  war,  ha^en  sie  dennoch  von 
dessen  Insignien  verhältnissmässig  nur  wenige  erhalten.  Dies  lag 
indesB  in  der  Sache'  begründet;  denn  jedenfalls  war  sowohl  das 
Volk  als  auch  der  Senat  bedacht  gewesen,  jedweden  äusseren 
Schein  zu  entfernen  durch  welchen  sich  etwa  die  Neuetwählten 
sichtlich  dem  Könige  gleichgestellt  fühlten.^  Somit  hatten  sie, 
völlig  entsprechend  mit  der  Einjährigkeit  ihres  Amtes  und  dem 
Mangel  des  Königtitels,  wodurch  sie  an  sich  schon  wesentlich 
hinter  der  Stellung  des  Königs  standen,  auch  von  dessen  kleid- 
licher Pracht  nur  die  Toga  praetexta  erhalten,^  und  dazu,  wie 

'  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  3  ff.  —  '  S.  darüber  noch  bes.  L. 
Lange.  Rumische  AUerthümer.  I.  S.  420  ff.  —  *  A.  Becker  «.  a.  O.  8.  88  ff.; 
8.  89  ff.;  f..  Lange.  8.  518  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.87  ff. 
Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  228  ff.  L.  Lange.  Rö- 
tnisehe  Alterthümer.  I.  8.  524  ff.  —  '  Vergl.  Th.  Mommsen.  Romische 
Geschichte.  (2)  I.  S.  282.  —  *  A.  Becker.  II  (2).  8.  424.  L.  Lange.  L 
8.  533. 
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es  aus  späterer  Zeit  heisst,  das  Recht  statt  schwarzer  Patricierschuhe 
(S.  1036)  ein  durchaus  w  e  i  s  s  CB  Schuhwerk  zu  tragen.  ^  Auch  waren 
ihnen  als  den  Vollstreckern  der  ausgedehntesten  Strafgewalt  von 
den  (vierundzwanzig)  Lictoren  des  Königs  je  nur  zwölf  solcher 
Fasces-Träger  zu  ständiger  Begleitung  überlassen  und  diese  auch 
nur  mit  der  sehr  bald  (durch  das  valerische  Gesetz  —  um 
509  V.  Chr.  — ij  dafür  eintretenden  Beschränkung  innerhalb  des 
Stadtgebietes  d.  h.  soweit  die  Bannmeile  reichte ,  Fase  es  stets 
ohne  Beile  (Secures)  zu  führen.^  Eine  noch  fernere  Anerken- 
nung des  über  ihnen  stehenden  Volksgebots  ^  des  Rechts  der 
„Provocatio ,"  wurde  femer  noch  dadurch  vermittelt,  dass  jeder 
Consul  gehalten  blieb  vor  dem  in  Comitien  oder  Contionen  ver- 
sammelten Volke  die  Fasces  zu  senken.'  Zudem  war  ihnen 
auch  vorgeschrieben  monatlich  im  Amte  zu  wechseln,  so  dass, 
wenigstens  in  älterer  Zeit,  immer  nur  der  Fungirende  die  amt- 
liche Berechtigung  hatte  sich  jene  Insignien  vortragen  zu 
lassen,  der  andere  aber,  als  ausseramtlich,  nur  einen  Viator  oder 
Accensus  vor  sich  herschreiten  lassen  durfte,  die  Fasces  aber 
ihm  folgen  mussten.  ^ 

Da  in  der  älteren  Epoche  beim  Ausbruche  eines  Krieges  ge- 
wöhnlich nur  e  i  n  Consul  zu  Felde  zog,  ^  der  andere  jedoch  in  der 
Stadt  verblieb,  letzterer  diese  überhaupt  nur  verliess,  wenn  es 
ein  zweiter  Krieg  nötli ig  machte,  ^  so  beschränkten  sich  damals 
höchst  wahrscheinlich  auch  alle  weiteren  städtischen  Aöm- 
ter  immer  nur  noch  auf  die  auch  schon  in  der  Königszeit  üblich 
gewesenen  —  auf  die  (eben  in  letzterem  Fall  stellvertretende) 
„Praefectura  urbis"  '*  und  eine  Anzahl  von  „Quaestoren."  Er- 
stere  gewann  kaum  jemals,  diese  aber  erst  in  der  Folge  eine 
weitergreifende  Bedeutung,  während  das  Consulat  an  sieh,  nach- 
dem es  mit  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrsciiafft  audi  über 
die  verschiedenen  Provinzen  vertheilt  worden  war,  nicht  vor  der  Zeit 
des  Julius  Cäsar  und  zwar  insbesondere  durch  diesen  selbst  seine 
ihm  urthümlich  eigene  Würde  und  sein  alteä  Ansehen  verlor.  *  — 

b.  Schon  nach  einem  neunjährigen  Bestand  der  consularischen 
Doppelverwaltung  (etwa  um  501  v.  Chr.)  hatte  man  es  wieder  fiir 
thunlich  erachtet,  sich  nur  ein  Oberhaupt  zu  erwählen  und 
dieses  als  den  alleinigen  Volksherren  oder  „Magister  populi^'  mit 
unbeschränkter  Vollgewalt  und  „Unverantworüichkeit"  zu*  be- 
trauen.'*^     Aber   auch    dabei   weit    entfernt,    etwa    hiermit    dem 

^  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  134.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2). 
8.  109  ff.  L.  Lauge.  Rütnische  Alterthiimer.  I.  S.  428  ff.;  S.  430.  ^  *  L. 
Lange  a.  a.  O.  8.  480.  —   *  Vergl.  A.  Becker.     Handbuch     II.  (2).    8.  112. 

—  *  Uuber  dessen  Befugnisse  im  Felde  8.  unter  „Kriegswesen.*'  —  •A.  Becker. 
Handbuch.    II  (2).    8.  119  ff.  —    '  Darüber  bes.  derselbe  a.  a.  O.  8.  146  ff. 

—  **  Vergl.  noch  L.  Lange.  Römische  Alterthiimer.  I.  8.  524.  ->'  A.  Becker. 
Handbuch.  II  (2j.  8.  150  ff.  Tb.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  1. 
8.  233.     L.  Lauge.     Köm.  Alterth.    I.    8.  482;  8.  542  ff. 
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KSnigsthum  wiederum  eine  Bahn  zu  machen,  hatte  man  vielmehr 
von  vornherein  liir  solche  Alleinherrschaft  bestimmt,  dass  sie  nie 
über  sechs  Monate  dauere  und  dass  deren  Ernennung  stets, 
ohne  Einmischung  des  Volks;^  nur  unter  Beirath  des  Senats  durch 
einen  der  Consul  geschehen  soll.  ^  Somit  blieb  denn  trotz  aller 
Gewalt,  der  man  sich  allerdings  freiwillig  beugte  und  die  in  der 
That  kaum  mehr  verschieden  von  der  MachtfuUe  der  Könige 
war,  der  in  der  Art  erwählte  „Dictator"  —  so  nannte  ihn  die 
spätere  Zeit  —  im  Grunde  genommen  doch  immerhin  auch  nur 
ein  nur  zeitweis  mit  der  Beiugniss  kriegerischer  Consular- 
gewalt  ausgerüsteter  (Einzel-)  Consul.  Denn  auch  unter  der 
Doppel  Verwaltung  stand  mindestens  jedem  kriegsführenden 
Consul,  soweit  sein  Gebot  im  Felde  reichte,  die  unbeschränk- 
teste Vollmacht  zu.  *  Und  ganz  übereinstimmend  damit  bildeten 
nun  auch  die  Insignien,  die  der  Dictator  als  solcher  fiihrte, 
wesentlich  nur  eine  Vereinigung  der  sonst  auf  beide  Consule 
vertheilten:  Es  trug  derselbe,  als  amtliches  Kleid,  gleichfalls 
nur  die  Togapraetexta,  während  nun  aber  sein  amtlicher  Vor- 
trab aus  der  Gesammtheit  der  Consul-Lictoren ,  also  aus  vier- 
undzwanzig Fasces  (und  da  unter  der  Dictatur  das  Recht 
der  Provocatio  aufhörte)  mit  den  Beilen  (cum  securibus) 
bestand.  * 

c.  So  lange  ein  Dictator  gebot  blieben  mit  Ausnahme  der 
weiter  Unten  zu  erwähnenden  Volkstribunen  alle  Magistrate  sus- 

fendirt.  Erst  wenn  dieser  abdicirte  traten  sie  wieder  in  ihre 
'unctionen.  Dazu  war,  ganz  der  kriegerischen  Stellung  der  Dic- 
tatoren  angemessen,  diesen,  wie  einst  den  Königen,  je  ein  Rei- 
teranführer* gegeben.  Letzterer,  welcher  später  den  Titel 
eines  „Magister  equitum'^  fährte  und  von  dem  Dictator  selbst  er- 
nannt ward,  hatte  anfänglich  nur  das  Amt,  während  dieser  an  der 
Spitze  der  Legionen  des  Fussvolkes  stand,  die  Reiterei  zu  kom- 
mandiren.  Wie  derselbe  höchst  wahrscheinlich  den  gleichen  Rang 
ißines  Praetors  einnahm,  theilte  er  wohl  auch  de|3sen  Insig- 
nien (s.  unten),  doch  erlosch  auch  seine  Stellung  gleichzeitig 
mit  der  des  Dictators.  — 

In  solcher  Form  gingen  diese  Aemter  —  das  des  Dictators 
und  Reiteranführers  —  indess  stets  nur  als  ein  durch  Noth  ge- 
botenes, auf  Zeit  eingesetztes  Zwangsinstitut,  auf  die  Folgeepochen 
über.  Und  dabei  erhielt  sich  die  Dictatur  überhaupt  nicht  länger 
als  wie  die  Römer  im  eigenen  Lande  Kriege  iiihrten.  Nachdem 
unter  anderen  Sulla  und  Cäsar  die  Würde  häufiger  bekleidet 
hatten  wurde   sie  bald    nach  dem  Tode   des  letzteren  formlich, 

'  lieber  die  besondere  Formalitat  d.  Ernennnng  s.  A.  Becker  a.  a.  O. 
8.  160  ff.  •—  '  U.  a.  A.  Becker.  Handbach.  11  (2).  S.  109  ff.  ii.  unten  „Kriegs- 
wesen.** —  '  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  174.  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte. 
(2)1.  8.  283.  L.  Lange.  Rom.  Alterthtimer.  I.  8.  432.  —  *  A.  Becker. 
Handbach.  II  (2)    8.  176  ff.     L.  Lange.     Römische  Alterthümer.  I.   8.  555  ff. 
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geBctzlich   aufgehoben    und  später  nur   noch   nöthigenfalls  durch 
besonders  bevollmächtigte  Consule  ersetzt.  — 

d.  Unter  dem  heftigen  Oegendruck  zwischen  Patriciern  und 
Plebejern  war  schon  um  494  v.  Chr.  das  durch  die  Pleb^er  zu 
ihrem  Schutz  aus  ihrer  Mitte  gebildete,  sogenannte  Volks- 
tribunat^  —  die  schon  erwähnten  Tribunen  der  Menge  oder 
^yTribuni  plebis'^  —  erstanden.  Dies,  anfänglich  nur  auf  zwei, 
dann  von  diesen  durch  Cooptation  bis  auf  fUnf  Mi^lieder  festse- 
stellt;  endlich,  seit  457  v.  Chr.  sogar  auf  zehn  Tribunen  erhöht, 
hatte  sich  mit  der  vollen  Sanction,  die  man  ihm.  nicht  mehr  ver- 
sagen konnte,  zugleich  auch  die  „Unverletzlichkeit  und  Unantast- 
barkeit der  Person^'  in  so  hohem  Maasse  zu  sichern  gewusst,  dass 
es  sich  bald  auf  Grund  seiner  Stellung  zu  der  gewaltigsten  Staats- 
macht erhob.  Auch  ohne  eine  Magistratur  im  eigentlichen  Sinne 
zu  sein,  hatte  es  selbst  dem  Consul  gegenüber  eine  so  äusserst 
gefestigte  Stellung,  dass  sich  später  sogar  nicht  selten  Patricier, 
um  Tribun  werden  zu  können  (insofern  diese  eben  nur  aus 
der  Plebs  erwählbar  w^aren^,  zu  Plebejern  machen  liessen.  In 
solcher  Gewalt  lag  aber  zugleich  auch  der  Keim  seines  endlichen 
Untergangs.  Indem  es  allmälig  zügellos,  bis  zur  Willkür  ausar- 
tete, sah  es  sich  schliesslich  durch  Sullas  Reformen  seiner  Schran- 
kenlosigkeit  beraubt  und  auf  ein  spärliches  Maass  beschränkt. 
Obschon  nun  das  Institut  auch  noch  bis  tief  in  die  Elaiserzeit  foi*t- 
bestand,  vermochte  es  dennoch  niemals  wieder,  auch  nur  in  an- 
näherndem Grade,  seine  Vollmacht  zu  gewinnen.  Im  Uebrigen 
waren  die  Volkstribunen  —  sei  es  nun  weil  sie  eben  nicht  zu 
den  eigentlichen  Magistraten  gehörten ,  sei  es  auf  Grund  plebeji- 
schen Stolzes  —  weder  durch  eine  amtliche  Tracht  noch  (auch  da 
sie  kein  Strafrecht  hatten)  durch  Lictoren  ausgezeichnet;  höch- 
stens nur  durch  einen  „Viator"  der  ihnen  vorzuschreiten  pflegte.*  — 

e.  Somit  hatte  das  Volkstribunat  auf  die  Entwickelung  der 
Amtsinsignien  allerdings  keinen  unmittelbaren,  sie  selbst  glie- 
dernden Einfluss  geübt.  Nichtsdestoweniger  gab  dasselbe  doch 
wiederum  Veranlassung  zur  Gründung  einer  besonderen  Würde, 
die  sich  als  solche  kennzeichnete.  Diese  knüpfte  im  Laufe  der 
Zeit  an  die  ursprünglich  dienende  Stellung  der  den  einzelnen 
Tribunen  je  amtlich  beigegebenen  Gehülfen  oder  den„Aediles" 
an,^  welche  die  Aufsicht  theils  über  den  Markt,  theils  über  den 
Verkehr  im  Allgemeinen  und  über  die  Ausübung  der  Religion 
und  darauf  bezüglicher  Volksfeste  führten.  Nämlich  obschon 
nun  auch  die  genannten  von  vornherein,  gleichwie  die  Tribu- 
nen, ausschliesslich  nur  Plebejer  waren  und  so  als  plebejische 

^  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  248  ff.  Tb.  Moinmsen.  Römische 
Geschichte.  (2)  I.  8.  242.  L.  Lange.  Römiache  Alterthiimer.  I.  8.  440  ff.; 
8.  592  ff.  —  «  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  267.  —  •  A.Becker.  a.a.O. 
8  291  ff.  Tb  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  251;  8.  271  ff.: 
8.  402.    L.  Lange.     Römische  Alterthiimer.    L    8.  441;  8.  614  ff.;  8    617  ff. 
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Aedilität  ebenfalls  jeder  Auszeichnung  entbehrten  y  hatten  sich 
doch  bald  neben  ihnen,  schon  um  366  v.  Chr.,  (vermuthlich  auf 
Grund  einer  Streitigkeit  um  die  Ausrüstung  des  städtischen  Festes, 
als  freiwillige  Besorger  desselben)  zwei  junge  Patricier  Geltung 
verschafft  und  hierdurch  fUr  alle  Folgezeiten  eine  mit  den  dem 
patricischen  Stande  zustehenden  kleidlichen  Auszeichnungen,  mit 
der  Toga  praetexta  geschmückte^  patricische  Aedilität  ver- 
mittelt, die  sich  nun  gleich  auch  zum  Unterschied  von  jenen  ple- 
bejischen Aedilen  als  „Aediles  curulis"  erhob.  — 

Bei  aller  scheinbaren  Geringfügigkeit  in  der  sich  ursprüng- 
lich der  amtliche  Kreis  der  Aedilität  überhaupt  bewegte,  gewann 
diese  doch  im  Laufe  der  Zeit  (mit  der  Bedeutung  welche  die  Spiele 
für  das  römische  Volk  erhielten)  eine  sogar  politisch  wichtige, 
allgemein  einflussreiche  Stellung.  Hiermit  wurde  das  Ansehen 
derselben  auch  noch  durch  äusseren  Aufwand  gesteigert,  so  dass 
schliesslich  denn  nun  auch  sie  mit  zu  den  gesuchten  Wurden  zählte. 
Dazu  kam,  nächstdem  dass  allmälig  jene  beiden  Aedilitäten  immer 
mehr  mit  einander  verschmolzen,  auch  noch  die  Erweiterung 
selbst,  die  dieser  Geschäftskreis  an  sich  erfuhr  und  die  sich  bis 
zu  dem  Umfang  steigerte,  dass  dessen  Erfüllung  abermals  viele 
Unterbeamte  nöthig  machte.  —  In  solcher  Vielgliedrigkeit  der 
Functionen ,  die  hauptsächlich  auch  alles  betraf  was  in  das  Ge- 
biet der  Stadtpolizei  und  der  Sittenkontrole  gehörte,  wurde  auch 
diese  Würde  sodann  als  ein  bald  selbständiges  Institut  mit  auf 
die  Kaiserzeit  übertragen.  — 

f.  Bis  zum  Jahre  451  v.  Chr.  fanden  in  den  erwähnten  Aem- 
tem,  (von  denen  natürlich  die  später  entstandenen  Aediles  curu- 
lis  zu  sondern  sind),  keine  Neuerungen  statt.  Aber  gerade  um 
diese  Zeit,  nach  achtundfiinfzigjährigem  Bestehen  der  consulari- 
scheu  Verwaltung,  ernannte  man  zunächst  auf  ein  Jahr,  zur  Re- 
gelung der  Rechtsverhältnisse  zwischen  Plebejern  und  Patriziern, 
zehn  Tpatricische)  Senatoren,  indem  man  nun  diesen  zugleich  mit 
dem  Titel  der  „I^^c^ii^^^i'i  legibus  scribendis"  auch  die 
höchste  Gewalt  übertrug.  *  Sie  traten  sofort  an  die  Stelle  der 
Consuln,  die  indess,  wie  zu  vermuthen  steht,  dem  Decemvirat  mit 
angehörten;  auch  wurden  jetzt  alle  übrigen  Behörden,  ja  selbst 
das  noch  junge  Volkstribunat,  ihrer  Amtsthätigkeit  entsetzt.  Da 
sie  sämmtlich,  (die  Consuln  nicht  ausgenommen),  senatorischen 
Ranges  waren,  ist  es  somit  auch  mehr  wie  wahrscheinlich  dass 
sie,  trotz  ihrer  Sonderstellung,  alle  kleidlichen  Auszeich- 
nungen der  Senatorenwürde  bewahrten  (S.  1035).  Sicher 
aber  dagegen  ist  es,   dass  sie,   da  mit  ihrer  Ernennung  die  Pro- 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  298.  L.  Lange.  I.  S.  620.  —  *  A.  Becker. 
Handbach.  II  (2).  S.  126  ff.  Tb.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  I.  S.  256 
bis  259.     L.  Lange.     Römische  Alterthümer.    I.    S.  458. 
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vocatio  sistirt  worden  war,  gleich  wie  der  kriegsführende  Consul 
im, Felde,  zwölf  Ruthenbtindel  mit  Beilen  führten.*  Zwar 
wechselte  die  Amtsführung  auch  dieser  „Zehnmänner,"  ähnlich 
wie  unter  den  beiden  Consuln,  in  der  bestimmten  Weise  ab,  dass 
von  ihnen  allmonatlich  immer  nur  einer  die  Vollmacht  hatte 
und  so  auch  nur  dieser  berechtigt  blieb  jenes  Zeichen  des 
„summum  Imperium •*  öflfentlich  zur  Schau  zu  stellen,  nichtsdesto- 
weniger nahm  aber  jeder  des  darauffolgenden  Decemvirats  gleich- 
falls die  zwölf  Lictoren  an,  so  dass  nun  die  Römer  allerdings 
während  der  Dauer  dieser  Herrschaft  stets  das  Schreckbild  von 
nicht  weniger  als  120  Beilträgern  erblickten.. — 

An  dieser  ganz  ausserordendichen  Macht  scheiterte  aber  das 
Institut  selbst.  Da  sich  in  ihr  die  „Zehnmännerschaft"  nur  zu 
bald  zur  Willkür  hinreissen  Hess,  wurde  sie  schon  nach  Verlauf 
eines  Jahres,  (um  450),  aufgelöst  und  zugleich  mit  dem  Tribunat 
die  alte  Ordnung  hergestellt.  — 

g.  Indess  kaum  nach  vierjähriger  Ruhe,  etwa  um  445  v.  Chr., 
ward  durch  den  Tribun  Canulejus,  mit  in  Folge  der  von  ihm 
in  Antrag  gestellten  Vereinigung  der  Plebs  mit  dem  Patriciat  zu 
einer  Ehr-  und  Aemter-Gemeinschaft,  das  Consulat  abermals  auf- 
gehoben und  wurden  statt  dessen  die  Plebejer,  doch  nur  unter  der 
Form  eines  „Kriegstribunats  mit  consularischer  Gewalt,"  als  „Tri- 
buni  militares  consulari  potestate"  zur  höchsten  Magi- 
stratur zugelassen.^  An  Mitgliedern,  die  ohne  Standunterschied 
aus  der  „Menge"  erwählbar  waren,  zählte  das  Institut  erst  drei, 
dann  (\e  nach  Zeit  und  Umstand  wechselnd)  vier,  sechs  und  end- 
lich acht.  Wie  diese  nun  aber  als  Plebejer  jeder  Abzeichnung  ent- 
behrten, so  blieben  vermuthlich  gleichfalls  sie,  ganz  Mrie  die  Glie- 
der des  Volkstribunats,  zum  Unterschied  von  der  Magistratur  und 
den  patricischen  Consularen,  auch  femer  ohne  äussere  Insig- 
nien.  '  Dabei  lag  es  auch  ihnen  ob,  namentlich  beim  Aus- 
bruch eines  Krieges,  die  Verwaltung  der  Art  zu  theilen,  dass  von 
ihnen  mindestens  einer  und  zwar  als  Praefectus  urbis^  unausge- 
setzt in  Rom  verblieb,  die  anderen  dagegen  (gewöhnlich  zwei) 
das  Kommando  übernahmen  und  dies  „altemis  diebus"  versahen. 

h.  In  solcher  ganz  besonderen  Form  erhielt  sich  dieses  In- 
stitut fast  während  der  Dauer  von  achtzig  Jahi*en,  —  so  lange, 
bis  schliesslich  durch  Licinius  und  L.  Sextius  vermittelt  ward 
das  Consulat  abermals  herzustellen  und  dies  auch  Plebejern 
zu  eröffnen:*  Um  365  v.  Chr.  sah  Rom  den  ersten  plebejischen 
Consul   und   zwar  in  L.  Sextius  selbst;    um    172^  v.  Chr.  aber 

*  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  1S6.  —  ■  A.  Becker.  Handbach.  II  (2).  S.  136  ff. 
Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  261  ff.  L.  Langte.  Rom. 
Alterthümer.  I.  592.  —  '  Vergl.  A.  Becker,  Handbach.  II  (2).  S.  148;  S.  144 
Not.  817.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  11  (2).  S.  145  ff.  —  ^  Ders.  a.  a.  O. 
S.  108  ff. 


4.  Kap.     Die  Völker  Itftüeiia.  —  Das  cerem.  Verh.  i.  d.  Tracht.     1043 

bercits  zwei  plebejische  Consule  mit  allen  den  feinst  nur 
patricischen  Consuln)  gebührenden  Auszeichnungen  bekleidet  — 
i.  Trugen  die  ^Zehnmänner^  und  das  „Kriegstribunat^ 
nebst  der  davon  abhängigen  Stadt-Präfectur,  ja  in  weiterem 
Sinne  auch  selbst  die  dictatorische  Gewalt,  im  Wesentlichen 
den  Charakter  von  nur  zeitweisen  Ersatzmagistraten  des 
ursprünglichen  Consulats,  wurden  dagegen  seit  dessen  Si* 
stirung  dui*ch  die  Tribuni  militares  von  der  Gesammtbefugniss 
desselben  nach  und  nach  einzelne  Functionen  getrennt  und 
nun  diese  zu  ständigen  Aemtern  mit  je  besondem  Insignien 
erhoben.  Es  ging  dies  von  den  Patriciern  aus,  denn  nur  noch 
in  solcher  Zersplitterung  der  consularischen  Vollgewalt  und  deren 
möglichen  Vertneilung  unter  die  eigenen  Standesgenossen  konnten 
sie  der  Errungenschaft  der  Plebejer  gegenüber  erwarten,  zu  dieser 
ein  Gegengewicht  zu  gewinnen  und  ihr  Ansehn  aufrecht  zu  halten. 
Demnach  erfolgte  eine  derartige  Trennung  auch  fast  unmittelbar 
nachdem  die  Einsetzung  jenes  Volkstribunats  zur  Thatsache  ge- 
worden war,  um  443  v.  Chr.  Natürlich  hatten  sie  dabei  zu- 
nächst die  gewichtigsten  Punkte  ins  Auge  gefasst,  sich  somit  vor 
allen  auch  der,  wie  gesagt,  sonst  nur  dem  Consul  mit  zukom- 
menden Staatskassen-  oder  Finanzberechnung  und  der  damit 
innig    verbundenen    Bürger-    und    Steuerlisten    bemächtigt.      So 

fing  die  „Censur^  auf  den  Adel  über,  der  nun  sofort  auch  aus 
en  Centurien  zwei  „Schätzer^'  oder  Censoren  ernannte  und 
diese  (nicht  etwa  wie  früher  die  Consuln  mit  nur  einjährigem 
Amte  betraute,  sondern)  gleich  auf  fünf  Jahre  bestellte.  ^  Ob- 
schon  sich  die  so  g^rennte  Function  —  die  übrigens  nach  kaum 
vierzig  Jahren,  um  403  v.  Chr.,  ebenfalls  den  Plebejern  zufiel  — 
in  völlig  gemessenen  Grenzen  bewegte,  auch  in  der  Folge  auf  nur 
eia  Jahr  und  sechs  Monat  verringert  ward,  blieb  sie  mit  Aus- 
nahme der  Dictatur  immerhin  neben  dem  Consulat  mit  die 
höchste  staatliche  Würde  welche  die  Republik  besass.  Aber 
wohl  nicht  nur  aus  diesem  Grunde,  sondern  wohl  auch  um 
sie  fortan  von  den  den  Plebejern  doch  nicht  länger  vorzuenthal- 
tenden amtlichen  Würden  als  patricisch  zu  unterscheiden, 
hatte  man  vermuthlich  für  sie  eine  ganz  purpurne  Toga  be- 
stimmt. *  — 

In  der  Wichtigkeit  dieser  Function  beinihte  zugleich  auch  die 
Sicherung  für  den  Fortbestand  derselben.  Noch  zu  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts,  nachdem  sie  bereits  die  Kaiser  selbst  unter 
dem  Namen  einer  Sittenverwaltung,  einer  „Praefectur  a  mor  um," 
oder  wie  der  Kaiser  Domitian  als  „Censor  perpetuus"  aus- 
geübt hatten,  gedachte  man  sie  wieder  einzurichten. 

'  A.  Becker.  Hundbucli.  II  (2).  8.  191  ff.  Th.  Moramsen.  Römiscbe 
Geschichte.  (2)  1.  S.  265  ff.  L.  Lange.  Rümische  Alterthümer.  I.  S.  572  ff. 
—  *  Vergl.  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  198. 
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k.  Die  zweite  wesentliche  BeftignisS;  die  man  in  der  Art 
vom  Consulat  trennte  (um  366  v.  Chr.),  umfasste  die  AuBÜbung 
des  Rechts,  die  consularische  ,|Jurisdiction/'  Auch  dafür 
wurde  von  den  Patriciern  wieder  ein  eigener  Consiil  erwählt, 
der  nunmehr  unter  dem  Titel  „Praetor"  neben  den  beiden 
Consuln  ftmgirte.  *  Ihm  indess  wurde,  letzteren  gegenüber, 
immer  nur  eine  beschränktere  Gewalt,  ein  „minus  imperium"  au- 
gestanden und  somit  auch  von  den  äusseren  Abzeichen,  welche 
eben  jenen  gebührten,  wenngleich  schon  eine  Togo  praetexta, 
doch  gewöhnlich  nur  sechs  Licto.ren.  *  —  Aehnlich  wie  bei 
anderen  Aemtern  fand  auch  bei  diesem  eine  Erweiterung  des  ur- 
sprünglichen Oeschäftskreises  statt;  damit  zugleich  auch  eine 
Vermehrung  der  betreffenden  Personen.  So  war  bereit»  bis  auf 
die  Zeit  der  suUanischen  Reformen  die  Zahl  der  Prätoren  von  1 
auf  2  und  bis  auf  4  verdoppelt  worden ;  Sulla  steigerte  sie  auf 
8  und  Cäsar  endlich  sogar  bis  auf  16,  wobei  man  gewöhnlich 
zwei  in  Rom,  die  übrigen  für  die  Provinzen  verwandte.  Von  ihnen 
galten  dann  selbstverständlich  die  in  Rom  stehenden  Prätoren 
wiederum  als  die  bedeutendsten.  Nichtsdestoweniger  bestimmte 
fÜT  sie,  trotzdem  dass  sie  als  „Praetor  urbanus"  die  „juris 
dictio  inter  cives"  hatten,  dennoch  später  ßin  Oesetz,  die  Lex 
Plätoria  genannt,  nicht  mehr  als  zwei  Lictoren  zu  haben. ^ 
Und  so  blieb  es,  wie  ey  scheint,  bis  zum  Untergange  der  Re- 
publik. — 

1.  Nächst  der  Censur  und  der  Prätur  gehörte  endlich  gewis- 
sermassen  auch  die  ipit  der  letzteren  zugleich  entstandene 
patricische  AedMität  (S.  1041)  mit  in  den  Kreis  derjenigen 
Aemter,  die,  vom  Consulat  getrennt,  das  Patricierthum  an  sich 
brachte  um  den  Plebejern  die  Waage  zu  halten;*  ausserdem  aber 
wohl  kaum  minder  das  (später  allerdings  auch  von  Plebejern  häu- 
figer besetzte)  ständige  Amt  der  Kriegskassen-Zahlmeister 
oaer  „Quästorcn."  *  Anfänglich  waren  dazu  nur  zwei  aus  dem 
Adel  eingesetzt  worden,  doch  wurden  auch  sie  (und  zwar  zuerst 
durch  zwei  Plebejer)  zeitweis  verdoppelt,  so  dass  es  zu  Anfang 
des  punischen  Krieges  nicht  weniger  als  acht  Quaestoren  gab.  Im 
Oanzen  indess  verblieb  das  Amt  ohne  weitergreifende  Bedeutung; 
auch  wurde  es  als  die  erste  Stufe  zu  der  eigentlichen  Magistra- 
tur zumeist  nur  von  jungen  Männern  bekleidet  Somit  entbehrte 
es  auch  irgend  besonderer  äusserer  Abzeichen,  ja  sogar  selbst 
einer  amtlichen  Beigabe  sogenannter  „Viatoren." 

'  A.  Becker.  Handbuch.  11  (2).  S.  181  ff.  Th.  Mommsen.  Komische 
Geschichte.  (2)  1.  S.  371.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  1.  8.  558  ff. 
—  '  A.  Becker  a.  a.  O.  8.  188.  —  •  Derselbe  a.  a.  O.  —  *  A.  Becker. 
Handbuch.  II  (2).  8.  298.  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  L  8.  271  ff. 
L.  Lange.  Rom.  Alterthämer.  I.  8.  617  ff.  —  '  A.  Becker.  Handbuch.  II 
(2).  8.  327  ff.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschiclite.  (2)  I.  8.  260;  8.  265. 
L.  Lange.     Rom.  Alterth.    I.    8.  631  ff. 
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m/  Mit  dieser  niedersten  Stufe  schliesst  denn  auch  im 
Besonderen  der  Kreis  der  höheren  Magistrate  ab,  welche 
die  Zeit  der  Kepublik  überhaupt  in  das  Leben  gerufen  hatte. 
Ja  was  sie  auch  sonst  noch  an  amtlichen  Würden,  an  niederen 
Magistraten  geschaffen  und  als  y^Magistratus  minores''  und 
«y^extra  ordinem  creati/'  jenen  allmälig  beiordnete,  war  doch 
nichtsdestoweniger  kaum  vor  dem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  in 
die  geschäftliche  Ordnung  gekommen.  ^  Während  •  sich  deren 
Auszeichnungen  daon  auch  an  sich  nur  darauf  beschränkten  dass 
sie  eben  als  freie  Bürger,  —  denn  nur  solche  wurden  amtlich 
berufen  =— ,  im  Gegensatz  zum  Nichtbürgerthum,  je  nach  ihrer 
bürgerlichen  oder  kriegerischen  Bestallung,  die  freibürgerliche 
Toga  oder  das  übliche  Kriegskleid  [8.  unten)  trugen,  beruh- 
ten dagegen  die  Auszeichnungen  jener  „curuli sehen''  Magi- 
strate oder  des  „Magistratus  majores"  nicht  allein  auf  deren 
<  Insignien,  sondern  äusserten  sich  au<ih  noch  femer  in  der  Weise 
der  Ehrerbietung,  die  ihnen  nach  alten  Observanzen  sowohl 
im  Oanzen  dargebracht  wurden,  als  auch  wiederum  unter  sich, 
gegeneinander  geübt  werden  mussten :  „Wie  es  nämlich  im  Alter- 
thum  überhaupt  die  Sitte  gebot,  dass  man  sich  vor  dem  Höher- 
gestellten und  somit  auch  vor  dem  Aelteren  bei  dessen  Erscheinen 
vom  Sitze  erhob,  so  erforderte  es  auch  die  Ehrerbietung  vor  den 
Magistraten,  dass,  wo  sie  immer  in  einen  Kreis  Sitzender  traten, 
Alle  sich  erhoben,  entweder  um  ihren  Sitz  einzuräumen  oder 
überhaupt  ihre  Achtung  zu  bezeigen.  Das  galt  besonders  den 
höheren  Magistraten  und  namentlich  den  Consuln,  in  der 
Curie,  im  Theater  und  wo  sie  sich  sonst  zeigten,  aber  nicht  ihnen 
allein  und  auch  nicht  bloss  im  öffentlichen  Leben,  «ondern  auch 
im  Privathause.  Ebenso  gebot  die  Sitte,  dass  man  auf  der  Strasse, 
namentlich  dem  Trottoir  (Semita)  ihnen  auswich  (decedere),  und 
wenn  man  reitend  ihnen  begegnete,  vom  Pferde  stieg,  und  aus- 
serdem das  Haupt  entblösste,  wenn  man  etwa  die  Toga  darüber 
gezogen  hatte.  —  Gleiche  Ehrenbezeigungen  war  nun  auch  jeder 
Magistrat  einem  höheren  schuldig.  Der  Praetor  liess,  wetin  er 
detn  Consul  begegnete,  die  Fasces  senken,  selbst  auf  dem  Tri- 
bunal erhob  er  sicn  von  der  „Sella  curulis,"  wenn  ein  Consul 
vorüberkam,  und  es  war  grobes  Ungebühr,  dass  der  Aedil  Domi- 
tius  einem  Censor  nicht  auswich."  Und  solche  Rücksicht  er- 
streckte sich  selbst  auch  auf  die  als  Verbrecher  erkannten  Magi- 
strate so  lange,  bis  dass  sie  ihrer  Würden  entkleidet  waren.  ^  — 
Zu  allen  diesen  Ehren  kamen  nächst  der  vornehmsten,  nächst 
dem  Triumph  (s.  unt.),  auch  noch  die  dauernden  Auszeich- 
nungen, welche  Folgen  der  verwalteten  Aemter,  namentlich  der 
curulischen  waren:     Die  „Auctoritas  consulares,"   der  „Locus  in 

*  A.  Becker.     Handbuch.   II  (2).  S.  859  ff    —  *  A.    Becker.    Handbuch. 
II  (2).  8.  74  ff.;  S.  76. 
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senatu^  und  das  „Jus  imaffinis"  (S.  1003),  wohingegen  aber  die 
besonderen  Insignien  mit  der  Abclication  verschwanden.  *  — 

n«  Rücksichtlich  der  Umwandlung  in  der  äusseren  Erschei- 
nung der  Mitglieder  des  Senats  während  der  Dauer  der  Re- 
publik, bleibt  der  Umstand  zu  bemerken,  dass  sie,  wenn  sie  die 
Insignien  ihrer  Würde  von  sich  legten,  diese  mit  dem  Ritterkleide. 

—  der  Angusticlavia  (S.  1005)  —  tauschten  *  und  dass  ihnen,  so- 
bald sie  mit  amtlicher  Befugniss  Reisen  in  das  Ausland  machten, 
auch  Lictoren  gegeben  wurden.^ — 

o.  Zu  den  niederen  Magistraten,^  „Magistratus  mino- 
res'^, die  also,  wie  schon  bemerkt,  weiterer  Auszeichnungen  ent- 
behrten, zählten  als  die  vornehmsten  die  von  der  Aedilität  ab- 
hängige Sicherheitspolizei:  Die  mit  der  Beaufsichtigung  der 
Gefangnisse  betrauten  „Triumviri  capitales"  und  die  Ar  die 
Nachtverwaltung  eingesetzte  Polizei,  das  „Triumvirat  noe- 
turni/'    Daran  reihten  sich  zunächst,   als  noch  niedere  Beamte 

—  abgesehen  von  den  vielleicht  doch  höher  stehenden  Quartier- 
verwaltem,  den  „Curatores  tribuum,'*  den  „Magistri  vico- 
rum"  und  „Magistri  pagorum"  — ,  die  „Triumviri  (aeri, 
argen to,  auro,  fiando,  feriundo)  monetnles''  oder  die  Münz- 
meister an,  femer  die  „Quatuorviri  viis  in  urbe'^  und  die 
„Duumviri  viis  extra  urbem  purgandis'^  und  an  diese 
die  dann  später  im  Centumvialgerichte  den  Vorsitz  führenden 
„Decemviri  stilibus  judicandis''  und  die  vom  Volk  er- 
wählten Rechts- Präfecten  einzelner  römischer  Municipien:  Die 
„Quatuorviri  in  Gampaniam  missi  ad  jura  reddenda.'^ 

p.  Und  zu  allen  diesen  kamen  nun  noch  die  aussergewöhn- 
lichen  Magistrate  oder  ,,Magistratus  minores  extraordi- 
när ii^'^  und  dazu  die  Masse  der  Diener,  die  den  Magistraten 
als  Hülfspersonal  mit  Besoldung^  zugetheilt  waren.  Zu 
jenen  gehörten  vorzugsweise  die  nach  vorhergegangenem  Senats- 
beschluss  in  den  Tributcomitien  erwählten  „Triumviri  coloniae 


zu  dem  Hülfspersonal  oder  den  amtlichen  „Apparitores"  aber 
in  fünf  Klassen:  erstens  die  „Scribae"  (Schreiber  oder  Sekre- 
täre), zweitens  „Accensi"  (Ordonanzen),  dann  die  mehrfach  ge- 
nannten „Lictores,"'  viertens  die  Ausrufer  oder  „Praecones" 

»  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  82  ff.  —  »  Derselbe  a.  a.  O.  41  (1).  S.  285; 
II  (3).  S.  221  Not.  888  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  II  (2).  8.  456.  —  *  A.  Becker. 
Haiidbach.  II  (2).  8.  858  ff.  L.  Lange.  Römiscbe  Alterthümer.  I.  8.  644  ff. 
—  '  Zu  A.  Becker  a.  a  O.  noch  bes.  L.  Lan^^e.  Römische  Alterthümer.  I. 
8  655.  —  •  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  870  ff.  L.  Lange.  Römische 
Altertbttmür.  I.  8.  659  ff.  —  '  ,,Bei  dem  öffentlichen  Erscheinen  der  Magistrate 
treten  sie  diesen,  wie  8chon  bemerkt  worden,  einseln  hinter  einander  gehend 
vor,   deren   Gegenwart   ankündigend     animadvertere)    und    Im    iicdränge    den 
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und  fünftens  —  ungereehnet  die  Sclaven,^  die  gleichfalls  dem 
Magistrat  gestellt  wurden,  und  den  y^Carnufex^'  oder  Scharfrich- 
ter, —  die  Amtsboten  oder  „Viatores."  — 

q.  Schliesslich  ist  hier  noch  der  Volksyersammlung' 
insofern  auch  zu  gedenken,  als  es  uraltes  Herkommen  war  — 
welches  jedoch  in  der  jüngeren  Epoche  der  Republik  aufgehoben 
wurde  — ,  dass  alle  aazu  Berufenen,  ähnlich  wie  beim  Auszug 
zum  Kriege,  in  ihrem  Waffe nsc hm uck  erschienen;^  auch  mit 
Bezug  auf  das  Rechtsverfahren  ^  die  Besonderheit  zu  erwäh- 
nen, dass  Jeder  der  unter  Anklage  stand  oder  von  einer  Gefahr 
bedroht  war,  dies  durch  dunkle  (Trauer-)  Gewänder  (S.  1080) 
oder  durch  eine  unsaubere  Toga  —  durch  die  „Toga  sordida" 

—  und  Entsagung  jeglichen  Schmuckes  äusserlich  zu  erkennen 
gab.  ^  — 

3.  Die  Wandelungen  denen  die  staatKchen  Aemter  und 
deren  besondere  Auszeichnungen  seit  dem  Untergange  der  freien 
Verfassung,  während  der  Dauer  der  Eaiserherrschaft,  ^  im 
Ganzen  und  Einzelnen  unterliegen  sollten,  kündigten  sich  gewis- 
sermassen  schon  gleich  in  der  Art  und  Weise  an»  in  der  es  die 
neuen  Machthaber  versuchten,  sich  den  Behörden  gegenüber  die 
ihnen  gewordene  Stellung  zu  sichern.  Schritten  dann  dabei  die 
Wandelungen  an  sich  auch  immer  nur  sehr  allmälig  vor,  so  dass 
sie  im  Grunde  genommen  erst  nach  Verlauf  von  drei  Jahrhun- 
derten, mit  der  Verfassung  Constantins,  zum  entschiedenen 
Abschluss  gelangten,  war  ihnen  nichtsdestoweniger  doch  schon 
selbst  auch  noch  ehe  die  Republik  ihren  Elreislauf  vollendet  hatte,  mit 
den  Reformen  des  Julius  Cäsar, ^  eine  Basis  gewonnen  wor- 
den. Allerdings  waren  wohl  dessen  Neuerungen  zunächst  nur 
darauf  gerichtet  gewesen,  der  allgemeinen  Zerrüttung  zu  steuern, 
indess  hatte  geriade  dieses  Bestreben  auch  schon  dahin  fuhren 
müssen  die  Behörden,  wenn  auch  nicht  im  Ganzen,  doch  im  Ein- 
zelnen mit  zu  berühren.  Ohne  sie  scheinbar  in  ihren  Functionen 
irgendwie  zu  beeinträchtigen,  wurden  durch  ihn  doch  fast  sämmt- 
liehe  Aemter  entweder  vermehret  oder  verdoppelt,  wobei  er  sich 

Weg  öffnend,  überhaupt ,  wo  es  nöthig  ist,  Platz  machend  (sum movere).  Sie 
begleiten  den  Consul  (Praetor,  Dictator)  auf  die  Rostra  und  das  Tribunal  und 
auf  allen  seinen  Wegen.  Will  er  in  ein  fremdes  Haus  treten,  oder  kehrt  er 
in  das  eigene  zurück,  so  kündigen  sie  seine  Ankunft  durch  Schläge  an  die 
Fiaasthüre  an  und  bleiben  auf  dem  Vestibulum  gegenwärtig.  In  der  Stadt 
trugen  sie  die  Toga,  im  Felde  das  sagum  militare.**  A.  Becker.  U  (2). 
S.  877. 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  883.  L.  Lange  a.  a.  O.  S.  665  ff.  —  *  A.  Becker. 
II  (1).  S.  858  ff  ;  II  (8,.  S.  1  ff.  Th.  Mommsen.  (2)  I.  S.  65  ff.;  8.  71.  — 
*  A.  Becker.  Handbuch.  II  (8)  8.  88  ff.;  8.  93.  —  *  Vergl.  unt  And.  auch 
Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  138  ff.  und  die  fortl.  Ab- 
schnitte d.  Werks.  —  ^  A.  Becker.  Gallus.  I.  S.  157;  III.  8.  160.  Der- 
selbe.   Handbuch.  II  (.S).  S.  138.  —  <^  A.  Becker.    Handbuch.  II  (3).  8.  199  ff. 

—  ^  F.  Hermann.  Culturgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  II.  8.  107  ff. ; 
8.  111.     Th.  Mommsen.     Römische  Geschichte.   (2)   III.  S.  287  ff.;  S.  459  ff. 
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insbesondere  auch  selbst  die  Präsentation  zur  Hälfte  aller  Magi- 
strate vorbehielt.  —  Aber  nicht  nur  nach  diesen  Seiten  bekun- 
dete sich  bereits  in  Cäsar  der  Beginn  der  Alleinherrschaft ,  viel- 
mehr auch  in  seiner  ihm  von  den  Verhältnissen  vorgezeichneten 
rein  persönlichen  Sonderstellung  sowohl  dem  Senat  als  dem 
Volk  gegenüber.  Denn  trotzdem  dass  er  von  vornherein,  ge- 
stützt auf  die  ihm  erwiesenen  Ehren  eines  Pontifex  maximus, 
eines  Consuls  und  eines  Dictators,  ganz  im  Sinne  der  Republik 
den  Eönigstitel  abgelehnt  und  zur  Vermeidung  selbst  jedes 
Scheins  eines  monarchischen  Bestrebens  die  alten  Formen  der 
Verwaltung  fast  unangetastet  belassen  hatte,  war  es  ihm  unter 
der  steten  Verehrung,  mit  der  man  ihn  schmeichlerisch  um- 
gab, dennoch  nicht  vergönnt  gewesen  auch  nur  jenen  Schein 
auf  die  Dauer  zu  wahren.  Und  wie  er  sich  eben  auch  nur  zu 
bald  durch  Annahme  der  Purpur-Toga^  und  anderweitige 
Aeusserlichkeiten  —  so  auch  durch  den  von  ihm  veranlassten 
Gebrauch  die  Ermel  der  „Laticlavia^^  (S.  1005)  mit  Purpurstrei- 
fen zu  verbrämen'  —  als  Alleinherrscher  kennzeichnete, 
vrurde  auch  er  schon  gewissermassen  der  Ghründer  „obligaten 
Pompes'^  eines  eigentlich  monarchischen  Hofes.  — 

a.  Mit  der  Verwirklichung  des  von  Cäsar  angebahnten  mo- 
narchischen Princips  in  der  Person  des  Octavian^  traten  der- 
artige Aeusserungsformen  wiederum  auf  längere  Zeit  zurück.  Die- 
ser, obschon  vom  Glücke  getragen  und  durch  die  Verhältnisse 
schneller  gehoben  (S.  938),  hatte  doch  trotzdem  durchaus  nicht  vei*^ 
gössen,  was  ihn  die  jüngste  Zeit  gelehrt.  Ungeachtet  man  nunmehr 
auf  ihn  alle  erdenklichen  Würden  häufte,  ihm  den  Titel  Impe- 
rator zum  beständigen  Beinamen  gab  und  ihn  durch  den  Na- 
men „Augustus^'  auch  selbst  den  Göttern  näher  brachte,  ihn  so- 
gar „Pater  patriae''  nannte,  liess  sich  nun  dennoch  nicht  bewegen 
auch  die  Würde  eines  Dictators  und  den  vielbesagenden  Titel 
eines  „Dominus"  anzunehmen.  Unter  dem  Schein  der  Beschei- 
denheit, in  Wahrheit  jedoch  wohl  um  jede  Erinnerung  an  die  gehäs- 
sige Vergangenheit  von  seiner  Persönlichkeit  abzuwenden,  hatte 
er  nicht  nur  dieser  Würden  mit  Entschiedenheit  entsagt  und  sich 
statt  ihrer  den  einfacheren  Titel  eines  „Princeps"  beigelegt,  son- 
dern auch  jeden  äusseren  Prunk,  der  nur  irgend  geeignet  war 
ihn  der  Anmassung  zu  verdächtigen,  von  seiner  Erscheinung  fern 
gehalten.  Ja,  wie  er  sich  demgemäss  nach  aussen  auch  stets  nur 
in  den  gewohnten  Formen  eines  reichen  Privatmanns  bewegte,  * 
blieb  er  einstweilen  noch  vielmehr  bemüht  dazu  sich  auch  die 
Meinung  zu   sichern,    dass    es    ihm    völlig  Ernst   damit  sei   das 

»  A.  Beciter.  Gallus  III.  S.  117.  —  »  Sueton.  Cäsar,  c.  45.  —  "  Wi- 
gand.  Kaiser  Tiborius.  £iu  Beitrug  zur  Charakteristik  desselben.  (Schnl- 
programm).  Berlin  1840.  S.  4  ff.  F.  Hermann.  Culturgeschichte  der  Grie- 
chen and  Römer.  II.  S.  125  ff.  A.  Becker.  Handbuch.  II  (8).  S.  292  ff.  ~~ 
«  A.  Becker.     Handbuch.  II  (3).  8.  306  Not.  1361. 
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bereits  vielfach  vernachlässigte  national- römische  Gewand  —  die 
freibürgerliche  Toga  —  wieder  zu  vollerer  Geltung  zu  brin- 
gen. Indem  er  dann  dafür ,  wie  schon  bemerkt,  ein  bestimmtes 
Gesetz  erliess^  welches  den  Bürgern  ausdrücklich  befahl  bei  allen 
staatlichen  Vorkommnissen  nur  in  diesem  Kleid  zu  erscheinen, 
(S.  956)  und  hiermit  dasselbe  wohl  ohne  Zweifel  auch  zur  eigent- 
lichen Hoftracht  machte,^  hielt  er  sich  aber  selbst  beschränkt 
nächst  diesem  höchstens  nur  die  gewöhnliche  senatorische  Tunika, 
die  ,,Laticlavia /^  zu  tragen  und  dazu  die  ihm  von  dem  Senat 
zur  ständigen  Begleitung  beigegebenen  zwölf  Lictoren  '  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Auch  selbst  nachdem  es  ihm  unter  dem 
^Schein  des  Bewahrers  republikanischer  Freiheit  allmälig  völlig 
gelungen  war,  die  wichtigsten  der  bestehenden  Functionen  in 
seiner  Person  zu  vereinigen,  ^  und  sich  zum  Mittelpunkt  der  ge- 
sammten  Staatsverwaltung  zu  erheben,  vermied  er  es  dennoch 
unausgesetzt  dies,  wie  es  eben  Cäsar  gethan,  durch  königlichen 
Pomp  zur  Schau  zu  stellen.  Wenn  er  sich  später  allerdings  mehr 
oder  minder  prunkvoll  kleidete,  sich  sogar  der  Verweichlichung 
bis  zu  dem  Grade  überliess,  dass  man  ihn  deshalb  tadelte,  ge- 
schah dies  doch  immer  nur  in  den  Grenzen  des  bei  den  Vor- 
nehmen überhaupt  allgemein  üblichen  Modewechsels  (S.  961).  — 
b.  Nach  diesem  Vorgang  des  Augustus,  als  des  Begrün- 
ders der  Monarchie,  blieben  auch  die  nächstfolgenden  Kaiser, 
wenigstens  bis  auf  Domitian,  ohne  eigentliche  Herrscher-Insig- 
nien.  Auch  sie  begnügten  sich  damit  entweder  nur  die  Modekleidung 
in  möglichster  Eleganz  zu  tragen,  oder  zu  ihr,  je  nach  Belieben, 
Absonderlichkeiten  hinzuzufügen.  ^  Durch  den  zuletztgenannten 
indess  kam  fiir  sie  der  Purpur  wieder  zur  Geltung;  doch  auch 
erst  nur  dadurch,  dass  sich  jener  zugleich  mit  der  von  ihm  ge- 
schaffenen Würde  eines  „Censor  perpetuus^'  die  dem  Censoramte 
gebührende,  purpurne  Toga  aneignete.*  So  nun  aber  erhielt 
sich  diese  als  unterscheidendes  Kaisergewand,  bis  dass  sie 
durch  den  üppigen  Prunk  des  wüsten  Heliogabalus,  und  spä- 
ter durch  den  von  Diocletian  aufgenommenen  Prachtornat 
orientalischer  Herrscherwürde  vollständig  überboten  ward: 
Nämlich  was  jener  nur  als  Privatschmuck  zu  tragen  sich  ge- 
stattet hatte  *  —  reichgestickte  Oberkleider  und  eine  mit  Perlen 

^  A.  Becker.  Gallus.  III.  S.  110.  —  >  A.  Becker.  Handbuch.  II  (8). 
S.  29S;  S.  278.  ~  '  A.  Becker.  II  (3).  S.  294  ff.  ~  *  So  unter  anderen  Ca- 
lig^ula,  der  trotz  sehr  ausschweifender  Kleidung,  wie  solche  eben  modisch 
war,  nichtsdestoweniger  seinen  Namen  der  von  ihm  vorzugsweise  getragenen 
Soldatenstiefel  (Caligae)  verdankte  und  demähnlich  später  auch  der,  nach 
einem  von  den  Galliern  entlehnten  Gewände  sogenannte,  Caracalla:  Yergl. 
Sneton.  Calig.  52.  und  Spartian  in  Antonin.  Carac.  9;  Dio  Cassius. 
Histor.  LXXVIil  —  *  L.  Lange.  Bömische  Alterthümer.  I.  S.  592.  — 
^  Vergl.  Lampridius  Heliogab.  c.  22. 
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besetzte  Binde,  das  „weisse  Perlen- Diadem"  ^  —  wurde  durch 
diesen  zum  oft'ici eilen  Herrscher- Abzeichen  festgestellt  (Vj  und 
noch  durch  kostbare  Schmuckartikel  (durch  reich  mit  Perlen  be- 
setzte Schuhe,  durch  goldene  mit  Perlen  verzierte  Armbänder 
u.  dgl.)^  vermannigfacht.  ^  In  solcher  Fassung  verblieb  der  Ornat 
bis  auf  die  Herrschaft  des  Constantin,  der  ihn  für  sich  dann 
abermals,  maassgebend  für  die  oströmischen  Kaiser,  um  vieles 
reicher  gestaltete.  — 

c.  Was  schliesslich  jene  oben  berührten  Wandelungen 
in  der  Beamtenwirthschaft  seit  der  Zeit  des  Augu- 
stus  *  betrifft,  so  lässt  sich  das  Wesentliche  dariiber,  namentlich 
für  den  vorliegenden  Zweck,  in  wenige  Worte  zusammenfassen;  . 
dies  um  so  eher,  als  sich  dieselben  hauptsächlich  nur  innerhalb 
der  Behörden,  weniger  an  derem  rein  äusserlichen ,  attributiven 
Verhalten  vollzogen.  Mindestens  wurde  dies  letztere  kaum  vor 
der  Regierung  des  Diocletian  irgend  wie  nachhaltiger  berührt. 

Mit  derselben  Vorsicht  nämlich  mit  der  Octavian  seine  Son- 
derstellung vorbereitet  und  gewonnen  hatte,  bewegte  er  sich  von 
vornherein  auch  der  Magistratur  gegenüber.  Vor  allem  hütete 
er  sich  vorerst,  die  noch  zu  Recht  bestehende  Form  der  Staats- 
verwaltung zu  verändern  oder  wohl  gar  die  Träger  derselben  in 
ihren  Befugnissen  zu  berühren.  Wie  schon  gesagt,  vielmehr  stets 
bemüht  im  Ganzen  den  äusseren  Schein  zu  bewahren  als  sei  er 
nur  allein  bedacht  die  alten  Formen  durchaus  zu  sichern,  war 
es  ihm  eben  allmälig  gelungen  alles  auf  sich  zu  koncentriren 
und  die  Behörden  nun  durch  sich  selbst  seinem  Willen  unter- 
zuordnen. Erst  nachdem  er  so  allerdings  in  nicht  gar  zu  langer 
Frist  die  höchsten  Würden  —  „das  Consulat,  das  ständige  Impe- 
rium, das  Tribunat  und  das  Wichtigste  von  der  Befiigniss  des 
Censoramtes,  das  seit  Cäsar  in  der  Bezeichnung  eines  besonderen 
Praefectus  morum  von  neuer  Bedeutung  geworden  war"  —  in 
seiner  Person  vereinigt  sah,  konnte  er  es  ja  ohne  Rückhalt,  mehr 
wie  von  selbst  geschehen  lassen,  wenn  die  Behörden  überhaupt 
neben  ihm,  als  dem  „Princeps"  des  Staats,  zu  blossen 
Scheinmagistraten  sinkend,  ihrer  Endschaft  entgegen  gingen.  Dies 
wurde  denn  aber  auch  noch  beschleunigt,  dass  man  ihm  selbst 
den  Antrag  stellte,  sich,  ohne  Theilnehmer  seiner  Würden,  fac- 
tisch  als  Oberhaupt  zu  erkennen.  Hielt  ihn  zwar  davon  die  Staats- 
klugheit auch  noch  mit  Entschiedenheit  fern,  ja  Hess  er  vielmehr 
den  Aemtem  an  sich  nicht  allein  alle  äusseren  Ehren,  sondern 
suchte  diese  zum  Theil  sogar  noch  in  weiterem  Maasse  zu  stei- 
gern, gewann  er  doch  so  nur  noch  um  so  mehr  die  Macht  deren 

'  Wohl  zu  unterscheiden  von  der  StrahlenkronOt  mit  der  unt.  anderen 
Nero  dargestellt  ist,  s.  Q.  Visconti.  Kiconographie  romaine  (Fol.).  PI.  30 
Fig.  3  u.  4.  —  •  Vergl.  Eutrop.  IX.  2ß.  —  »  J.  Burckhardt.  Die  Zeit 
Constantin  des  Grossen.  Basel  1853.  S.  52  ff.  —  ^  A.  Becker.  Handbuch. 
II  (8).  S.  199  ff. 
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Wirksamkeit  zu  beschränken.  Und  eben  so  gelang  es  ihm  auch 
nun  selbst  den  »Senat ,  die  Gerichtsbarkeit  und  die  Comitien  zu 
untergraben  und  damit  dem  Kaiserthum  als  solchem  die  vollste 
Selbständigkeit  zu  bereiten.  — 

Ungeachtet  zunächst  der  Senat  *  durch  Uebertragung  der 
Hoheitsrechte;  die  man  den  Comitien  entzog,  im  Yerhältniss 
seiner  Stellung  während  der  Dauer  der  Republik,  an  noch  grös- 
serer Machtfülle  gewann,  wurde  er  jetzt  doch  in  seinen  Functionen 
au  den  Willen  des  Kaisers  gebunden.  Freilich  geschah  auch  dies 
durch  Augustus  keineswegs  in  gewaltsamer  Weise,  sondern  ein- 
zig durch  das  Manöver,  dass  er  denselben,  der  seit  Cäsar  mehr 
als  tausend  Mitglieder  zählte,  auf  sechshundert  nur  ihm  ergebene 
Individuen  beschränkte  und  für  die  Aufzunehmenden  einmal  ein 
gewisses  Alter,  *  dann  aber  eine  Vermögenssumme  von  einer 
Million  Sesterzien  ^  bestimmte.  Hiermit  schuf  er  —  ähnlich  wie 
Gracchus  einen  besonderen  Kitter-Stand,  den  schon  berühr- 
ten „Ordo  equester"  in  das  Leben  gerufen  hatte  (S.  1004)  — , 
einen  SenatorenStand,  und  also  zugleich  für  sich  auch  das 
Mittel  das  Ansehen  desselben  beliebig  zu  schwächen.  Denn  da 
er  bei  jenen  Maassnahmen  fortan  die  Erblichkeit  der  Senator- 
würde auf  die  Familie  der  dazu  Berufenen  wesentlich  mit  in  den 
Vordergrund  stellte  und  die  Söhne  der  Senatoren  schon  vorweg 
dazu  erhob,  diesen,  als  Pflanzschule  des  Senats,  auch  ohne  weiteres 
erlaubte  den  Senatssitzungen  beizuwohnen,  musste  ja  selbstverständ- 
lich auch  der  letzte  Schein  von  der  einstigen  Bedeutung  dieses  Insti- 
tutes schwinden.  Und  somit  wurden  denn  auch  nicht  minder  die 
kleidlichen  Insignien^  dieser  ältesten  Mitgliedschaft ,  wenn 
auch  nicht  gerade  formal  geändert,  doch  in  ihrem  Werthe  gsschraä- 
lert:  Indem  er  nun,  wie  gesagt,  deren  Söhne  bestimmte  den  Se- 
nat zu  rekrutiren,  gab  er  diesen  auch  sofort,  zugleich  mit  der 
„Toga  virilis,"  die  auszeichnende  Senator-Tunika,  die  ge- 
schmückte „Laticlavia"  (S.  1003;  vergl.  S.  10081  — 

Von  den  eigentlichen  Magistraten,  ^  die  also,  wie  oben 
angegeben,  in  scheinbar  unveränderter  Form  aus  der  Zeit  der 
Kepublik  auf  die  Kaiserzeit  übergingen,  bewahrte  vor  allen  das 
Consulat  die  ihm  ursprünglich  eigene  Würde  (wenigstens  dem 
Namen  nach)  mit  am  längsten.  An  seiner  vVescnheit  aller- 
dings hatte  dasselbe  bereits  durch  Cäsar  (da  man  es  diesem 
zuerst  auf  zehn  Jahre  factisch  übertragen  hatte)  in  nicht  gerin- 
gem Grade  verloren,  was  dann  aber  später  auch  noch  entscheidender 
namentlich  .dadurch  veranlasst  ward,  dass  man  die  Würde  bei 
anderen  Personen  fast  in  demselben  Maasse  verkürzte,  in  welchem 
man  sie  bei  den  Kaisem  selbst,  ja  völlig  willkürlich  verlängerte: 
Nämlich    während   die   zuletztgenannten  das  Consulat   dauernder 

»  A    Becker  a.  a.  O.  S.  210  ff.   —    »  25  Jahr    —    »  Ktwa  55,000  Thaler. 
—  *  A.  Becker    II  (3).  S.  221.  —  »  A.  Becker.  11  (li).  S.  235  ff. 
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(IbernBiimeo,  ward  die  Amtszeit  der  Bttrger-Consule  auf  nur  zwei 
Monate  eingeBch rankt ,  BO  dase  endlich  dies  Amt  an  sich  zu  einer 
bloesen  Titular- Würde ,  biß  zur  Verflachung  horabgedrUckt  war. 
Schon  um  6ii  nach  Chr.  sah  man  nicht  weniger  als  fünfzehn  Consnle, 
und  unter  Commodus  wurden  sogar  auf  einmal  iunfundzwan- 
zig  ernannt.  Ja  um  die  Mitte  des ,  vierten  Jahrhunderts  —  um 
3t)4  nach  Chr.  —  war  das  Ansehen  des  Consulats  auch  so  gänz- 
lich dahin  geschwunden,  dass  Jovianus  nicht  Anstand  nahm 
zugleich  mit  sich  solbst  auch  seinen  Sohn ,  der  kaum  den  Win- 
defn  entwachsen  war,  znm  Titular-Consul  zu  ernennen.  —  Jedoch 
fast  in  demselben  Verhältniss  in  dem  dieses  Amt  an  Bedeutung 
verlor  {so ,  dass  dessen  Verleihung  nur  noch  als  Gunstbe- 
zeigung des  Kaisers  galt),  >varen  dagegen-  die  äusseren  Zeichen 
seines  persönlichen  Erscheinens  zu  vollerem  Glänze  gesteigert 
worden.  Wenn  man  anfänglich  die  alten  Insignien  unangetastet 
belassen  hatte,  war  man  (ulmälig  dazu  geschritten  diese  durch 
den  vollen  Schmuck  des  triumphal  Ischen  Ornats  und  andere 
Zierden  zu  ersetzen.  So  we- 
nigstens erschienen  in  späterer 
Zeit  (vielleicht  schon  seit  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts) 

—  wie  dies  durch  einzelne  noch 
vorhandene  consulariache  „Dip- 
tycha" dargcthan  ist '  {Fig.  427  «) 

—  die  Consule  bei  ihrem  Amts- 
antritte  stets  mit  der  prun- 
kenden Togapicta,*  mit  der 
Tunica  palmataundmit  gol- 
denen Schuhen  bekleidet,-* 
ausserdem  mit  dem  ,jScipio" 
(dem  kurzen,  goldenen  Scepter- 
stabe),  den  entweder  ein  gold- 
ner Adler  oder  sonstiges  Bild- 
werk schmückte,  und  mit 
der  „Sella  curulis"  beliehen. 
Dazu  trugen  bei  dieser  Feier, 

'  Verg\.  darüber  die  mit  Abbildttogea  venehensn  Veneichniaae  u.  i.  w. 
deraelben  bei  1'.  Oori.  Thesflurui  veterum  diptirchornm  conialarinm  et  eccle- 
■iaaticoram;  acc.  V.  R.  PaiBeri  addiUmente  et  praeff.  Cum.  t«bb.  aen.  FIo- 
tsqL  1759.  J.  Montfaucon  L'antiqnit«  eipliquäe.  SuppUm.  III.  e.  6.  B. 
Angnstin  in:  E.  Füratemann.  Neue  Hittbeilungen  aui  dem  Oebiet  hiato- 
risch-antiquariiclier  Fonchun^n  Halle  1S48.  Vit.  Heft.  2.  S.  60  ff.  id.  Ab- 
bilden.^  eiidlicli:  Jahrbnchsr  des  Vereioi  der  AI  tertb  um  «freunde  in  den  Rbein- 
landen.  VIII.  (1846.)  S.  1A5.  Uaan  A.  Becker.  Handbuch  II  (S).  S.  244 
Not  1021.  —  *  „Alexander  Sever  trug  noch  dieselbe  Toga  picta  et  prae- 
texla  vom  Capitol  wie  die  anderen  Mai^istrate;  der  ältere  Oordian  lieta  sieh 
kUConinl  eine  eif^ene  machen:"  0.  HUIIer.  Die  Etruskor.  I.  8.  74.  —  ■  Ueber 
daa  Technische  dieser  Kleider  siehe  besondera  F.  Bock.  Ueachichte  der 
litnrKischen  GewXnder  (2.  Liefeniii([|  R.  139  und  Über  deren  Form  oben  H.  1033  ff. 
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die  im  Uebrigen  mit  grossem  Aufwand  von  öffentlichen  Spielen 
verbunden  war,  die  ihm  beigegebenen  Lictoren  die  Fasces  und 
Beile  mit  Lorbeer  umkränzt,'  sie  selbst,  was  wohl  zu  vermuthen 
steht,  purpnrfarbene  Tuniken. '  —  In  solchem  rein  äosserlichem 
Pranken  das  sich  noch  femer,  bis  Justinian,  so  ins  Maasslose  bin 
verlor,  dass  dieser  selbst  es  fUr  thunlich  hielt,  dagegen  ein  Ge- 
setz en  erlassen,  lösste  sich  schliesslich  der  Begriff  des  Consu- 
lates  so  völlig  auf,  dass  man  ihn  später,  im  Mittelalter,  sogar  mit 
auf  das  Oeld  Übertrag  welches  bei  derartigen  Antrittsfeiern  aus- 
geworfen zu  werden  pflegte.  — 

Äehnlich  wie  mit  dem  Consolat  verhielt  es  sich  mit  den 
Übrigen  Aemtern:  *  —  Wie  jenes,  so  sank  auch  die  Würde 
des  Praetor»,  die  des  Quaestors  und  die  der  Aedilen,  ja 
die  des  mächtigen  Volkstribunats  zu  leerer  Titulatur  herab. 
Indeas  trat  bei  allen  diesen  genannten  ejn  Unterschied  zwischen 
wirklich  Fungirenden,  die  man  durch  „Functus"  bezeichnete,  und 
den  nur  mit  Titeln  Beehrten  auf.  Während  die  ersteren  in  der 
That  die  Verwaltungsgeschäfte  besorgten,  erfuhren  letztere,  eben 
nur  zum  Zeichen  einer  Standeser höhung,  gleichzeitig  mit  der  Ver- 
leihung des  Titels  entweder  noch  ausserdem  die  Aufnahme  in  den 
betreffenden  Rang  des  Senats  oder  ausschliesslich  die  Ueberwei- 
sung  der  ihnen  zuerkannten  In- 


ftf.  HS. 


signicn.  Und  danach  dann 
gliederten  sich  die  Zeichen  — 
doch,  wie  gesagt,  nur  als  Ehren- 
Abzeichen  und  als  solche  ver- 
muthlich  nun  wieder,  gleich  wie 
die  des  Consulats,  in  immer 
reicherer  Umgestaltung  (Fig.  4'J8 
a.  b;  ßig.  427  b.  b)  —  in  „Or- 
namenta  praetoria,"  „aedi- 
litia"  und  „quaestoria,"  wo- 
gegen denn  aber  das  Tribu- 
nat  auch  während  der  Dauer 
der  Eaiserzeit  bei  der  ihm  ur- 
sprünglich eigenen  Erscheinung, 
ohne  „Ornamenta,"  verblieb 
(vergl.  S.  104U). 

Wenn  nun  bei  diesen  Um- 
wandlungen auch  das  Ansehen 
und  die  Befugnisse  sämmtlicber 
oben  genannten  Bestände,  wie  bemerkt,  im  Gegenverhältniss  zu  ihrer 
früheren  Machterhebung,  im  Ganzen  umgestossen  wurden,   war 
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es  dennoch  nicht  ausgeblieben  dass  wenigstens  einzelne  von 
'  ihnen,  insofern  sie  unausgesetzt  bei  ihrer  Ämtsthätigkeit  verharr- 
ten und  als  „Funutus"  fortbestanden,  auch  wohl  an  Bedeutung 
gewannen.  Solches  war  unter  anderen  der  Fall  einmal  mit  dem 
Amte  des  Quaestore  und  den  fungirenden  Prnetoren,  dann  aber 
in  noch  weiterem  Verlauf  auch  mit  einzelnen  Functionen  aus  der 
niederen  Magistratur,  die  sich  gleich  wie  die  höhere  unter 
den  Kaisern  erhalten  hatte. '  So  wui'den  z.  B.  die  wenig  besa- 
genden, oben  genannten  Magistri  vicorum  bereits  durch  Au- 
gUBtus  dadurch  bevorzugt,  dass  er  ihnen  gestattete  sich  an  ge- 
wissen Feiertagen  in  die  Toga  practexta  zu  kleiden  und  von 
(^zwei)  Lictoren  begleiten  zu  lassen.  *  —  Im  Uebrigen  bestanden 
.mit  den  Magistraturen  in  der  iu  Rede  stehenden  Epoche  auch 
alte  diejenigen  Diener  fort,  die  schon  während  der  Republik 
jenen  beigegeben  waren  (S.  1046),  — 

Während  sich  in  der  berührten  Weise  die  alten  Functionen 
nach  und  nach  im  Interesse  der  Kaiser  auflösten,  hatten  diese 
aber  für  sich  neue  Behörden^  entstehen  lassen,  welche  ge- 
rade im  Gegensatz  zu  der  absterbenden  Staatsverwaltung  nunmehr 
die  staatliche  Competenz  durch  den  Monarchen  vertreten 
sollten.  Sie  wurden  von  den  Kaisern  ernannt  und  waren,  eben 
als  deren  Organe,  als  eigentlich  kaiserliche  Diener,  auch  deren 
Willkür  anheim  gestellt.  Und  da  sich  nun  alle  Obermacht  über 
den  ganzen  römischen  Staat  schon  seit  dem  Regiment  des  Cäsar 
wesentlich  auf  das  Heer  bezog, 


Pill.   4M. 


und  auch  die  späteren  Kaiser 
darin  ihre  eigene  Stütze  erkann- 
ten, wurden  durch  diese  auch 
jene  Beamten,  trotz  ihrer  städti- 
schenFunctlonen,  ganz  im  militä- 
rischen Sinne,  zu  Militär  beam- 
ten  gemacht.  Demnach  wurden 
dieselben  fortan  fast  sämmtlich 
als  Oberbefehlshaber  von  Trup- 
pen, die  in  Rom  garnisonirten, 
in  einzelne  Präefecturen  ge- 
theilt,  von  denen  die„Praefectura 
praetorii"  den  ersten  und  höch- 
sten Rang  einnahm :  Neben  dem 
Praefectus  praetorii,  der 
indess  schon  seit  Commodus  die 
Machtstellung  des  Kaisers  ge- 
wann, auch  zur  Zeit  des  Constan- 
tin  zu  der  Klasse  der  „Illustres" 
zählte  und  sich  so ,  wie  die 
'   l>err<elbc,    II   13).    S.  26n.   —  *  A. 
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höchetea  Beamten,  des  Wagens  (Carpentum)  nnd  der  FsBcea 
bediente,  rangirte  der  „Praefectus  urbi;"  unter  diesem  vor- 
zugsweise der  „Praefoctus  vigilum,"  dann  das  Haupt  der 
Marktpolizei,  der  sogenannte  „Praefectus  annonae."  ^  Durch 
die  Stellung  dieacr  Beamten  ward  zugleich  deren  Kleidung  be- 
dingt, Bofern  sie  jetzt  ohne  Unterschied,  wenigstens  bis  auf  Con- 
stantin,  und  zwar  bis  zu  den  Lictoren  herab  {Fig.  429  a.  b), 
militärischen  Charakter  trug.  Zu  den  haupteächUchaten  Stücken 
derselben  gellorten  somit  fortan  durchgängig  der  chlamysförmige 
Sohlatenmantel  und  ein  Gürtel  (Cineulum)  von  rothem  Leder 
mit  goldener  oder  mit  vergoldeter  Schnalle'  (Fiff.  4S0  a-f, 
vergl.  Fig.  42H  a,  b  u.  unt),  wozu  indess  noch  seit  Constantin, 
unter  dem  eben  diese  Verfassung  ihre  höchste  Vollendung  erfuhr, 
namentlich  iUr  einzelne  Beamte,   so  für  den  Praefectus  praetorii, 

Ftg.  431. 


'  A.  Becker.     Handbnch.    II  (3).    R.  29!  Not.  12R8. 
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eine  ganze  besondere  Pracht  in  der  Bekleidung  tn  Anwendung 
kam.  Doch  wurde  unter  diesem  Kaiser ,  wie  einzelne  auf  ihn 
bezügliche  R^iefa  augenscheinlich  vergegenwärtigen  {F^g.  43l), 
mindestens  fiir  gewisse  Functionen  —  vermuthlich  fHr  die  Sena- 
toren —  auch  wieder  die  bürgerliche  Tracht  gebräuchlich,  doch 
dazu  nun  als  ein  eigenes  Insignum  (das  noch  seiner  ErUäning 
wartet)'  eine  Schulterschilrpe  getragen  (Fig.  43%  a-e). 


Das  Kriegswesen  der  Römer, ' 

obschon  gerade  darauf  das  frühe  Gedeihen  und  die  Grösse  des 
römischen  Staates  beruhte,  ISsst  sich  seinem  Ursprünge  und  seiner 

.  <  8.  Lydua  de  msgglstrat.  II.  IS.  14.  —  *  O.  Müller.  Handbacdi  der 
Archäologie  %.  341  (3);  dun  A.  Buttiger.  Amsltbea.  IIl.  8.  256  nnd  A. 
Lens.  Das  Kostäm  der  meisten  Vülker  de«  Alterthams,  von  H.  Martini. 
8.  324  ff.  ~-  *  8.  >u  den  bereits  oben  (S.  925  Not.  1)  genannten  Werken  von 
F.  W.  Rnckert  und  W.  RUato«  noch  InDbesondere  J.  Marqu&rt.  Fdrt- 
aetzUDg  de»  Handbuchi  der  rümiacben  Altertbümer  von  W.  A.  Becker.  Ilt. 
(3.  Abtblg.)  S.  !35  ff.  und  di«  daaelbst  angegebene  anderweitige  Literatar. 
Dain  die  allgemeinen  Ueberaicbten  in  W.  Wacbamnth.  Allgemeine  Cultar- 
geicbichte.  1.  S.  33B  ff.;  O.  Klemm.  Allgemeine  Cultnrgescbichte  derMenicb- 
heit.  VIII.  S.  4SS  ff.  thanpteäclilich  nach  Vegetiua);  W.  Bamiaj.  Boman 
Antiquities  B.  S7T  ff  Th.  Hommsen.  RÖmiiche  Qeachichte.  (3)  Mll;  F. 
Hermann.  CnUnTgeachichte  der  Griechen  nnd  Römer.  II.  (die  betreffenden 
Abachnitte)  n.  A.;  irohingegen  Werke  nie  i.  B.  J.  Ottenberget'a  Egjptiaehe 
griecbiache  nnd  rümiache  AlterthUmer   u.   a.  v.    I.  Ablheilang.    Das   rümiarhe 
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allmäligen  Ausbildung  nach  doch  ebensowenig  historisch  verfol- 
gen y  wie  alle  übrigen  Seiten  des.  römischen  Lebens.  Auch  daflir 
gestattet  wieder  allein  nur  die  Tradition,  soweit  eben  diese  die 
späten  •  Autoren  bewahrten  (aber  nicht  selten  auch  schon  nach 
Willkür  ergänzten)  eine  nur  äusserst  lückenhafte  Erkenntniss. 
Indess  auch  selbst  für  dessen  jüngere  Entwicklung,  von  Marius 
bis  auf  die  Zeit  des  Augustus,  ja  im  Einzelnen  auch  noch 
darüber  hinaus,  fehlt  es  nur  zu  oft  an  durchaus  widerspruchs- 
freien, in  sich  zu  einem  Qanzen  verbundenen  Notizen,  so  dass 
im  Grunde  genommen  auch  diese  Betrachtung  —  und  demnach 
auch  sofern  sie  die  Tusker  berührt^  —  abermals  nur  an  den 
gesicherten  Kachrichten  über  den  späteren  Bestand  des  römi- 
schen Heers  eine  wahrhaft  geschichtliche  Basis  gewinnt.  Hier- 
aus aber  ergibt  si6h  denn  auch  schon  von  selbst,  dass  ebenso 
wieder  die  Kenntniss  auch  von  den 

Waffen 

und  deren  Ausbildung  bei  Römern  und  Tuskern  ganz  in  dem 
gleichen,  schwankenden  Boden  wurzelt.  Für  die  Erörterung  dieses 
rein  sachlichen  Zweiges  bieten  indess  zum  Theil  die  sprach- 
liche Forschung,  zum  Theil  aber  auch  noch  wirklich  vorhandene 
WaiFen,  die  auf  italischem  Boden  gefunden  wurden,  immerhin 
einige  Anknüpfpunkte  dar.  Sie  legen  mindestens  einerseits  fUr 
den  Stoff,  aus  dem  man  bereits  seit  alters  die  Rüstung  beschaffte, 
andrerseits  auch,  wenn  gleich  nur  sehr  fragmentarisch,  für  die 
frühe  Gestaltung  derselben  Zeugniss  ab.  Sind  dann  auch  diese 
erhaltenen  Stücke  an  sich  nicht  geeignet  den  Entwicklungs- 
gang den  die  Rüstungsweise  durchlaufen,  selbst  nur  annähernd 
massgeblich  zu  bezeichnen,  lassen  sie  doch  im  Ganzen  noch 
deutlich  erkennen,  dass  zwischen  den  Waffen  der  Römer  und 
der  Etrusker  ein  durchaus  ähnlicher  Unterschied  bestand,  wie 
zwischen  deren  Bekleidung  und  deren  Schmuck.  Aehnlich  näm- 
lich wie  die  Rüstung  der  römischen  Krieger  (freilich  erst  auf  jün- 
geren Monumenten  verbildlicht)  neben  völlig  graecisirenden 
Formen  zugleich  ein  eigenes,  römisches  Gepräge  verräth,  tragen 
fast  alle  jene  „etruskischen^  Reste  mehr  oder  minder  altorien- 
talischen Typus*  (vergl.  die  folg.  Figuren).  — 

Kriegswesen.  Prag  1819  mit  Atlas  in  kl.  q.  Folio  als  autiquirt  zu  betrachten 
sind.  Unter  den  monumentalen  Quellen  behaupten  noch  immer  die  Abbildun- 
gen des  S.  Bartoli  (Colonna  Trajana;  Colonna  Antonina;  Veteres  Arcus  Au- 
gustorum  n.  s.  w.  den  ersten  Bang). 

'  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  890  ff.  —  *  Hiemach  sind  die 
Bemerkungen  von  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  391:  „Es  lässt  sich  die 
Einheit  der  hellenischen,  tuskischen  und  serrianiscben  Bewaffnung  auch  im 
Einzelnen  nachweisen"  und  II.  S.  349:  ^Die  Heeresordnung  und  Bewaffnung, 
wie  sie  in  nachtrojanischen  Zeiten  in  Griechenland  herrschend  wurde,  wurde 
auch  in  Etrurien  aufgenommen"  nur  auf  die  Stückzahl  der  Waffen  und  deren 
Vertheilung,  aber  wohl  nicht  auch  auf  das  Stilistische  zu  deuten. 

W«lff,  KMtftmknnd«.  133 
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Was  demnächst  die  Materialien  betrifft  aus  denen  die  Tus- 
ker  ihre  Waffen  beschafften,  wird,  wie  gesagt,  durch  diese  Reste 
bestätigt,  dass  sie  dazu  bereits  in  ältester  Zeit  hauptsächlich 
Kupfer  oder  Bronze  verwandten;  und  wird  dasselbe  auch  fUr 
den  latinischen  Stamm,  obschon  für  diesen  nur  sprachlich 
wahrscheinlich  gemacht:  Abgesehen  dass  sich  bei  letzterem  die 
Namen  vom  Kupfer  (Aes),  vom  Silber  (Argentum)  und,  wie 
vermuthet  wird,  auch  vom  Gold,  in  der  sanscritischen  Bezeich- 
nung wiederfinden,  deutet  hier -ausdrücklich  auch  der  Name  für 
Schwert  (Ensis)  in  seiner  Beziehung  zu  dem  sanscritischen  „Asis" 
auf  das  Uralterthum  von  Metallwaffen  hin.  '  —  Ob  man  indess 
im  Verlauf  dieser  Frühepoche  den  Hauptbedarf  an  Metall  dem 
Inland  verdankte  oder  ausschliesslich  aus  der  Fremde  bezog, 
lässt  sich  doch  abermals  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Vielleicht 
erhielt  man  den  grösseren  Theil  an  Erz  (Aes  caldarium)  ^  durch 
den  cyprischen  und  campanischen  Bergbau  (?)  *  und  nächstdem 
auch  Wohl  von  der  Insel  Aethalia  (Ilva;  Elba),  die  schon  früh 
ihres  Eisens  wegen  besucht  ward.  Von  den  Etruskern  we- 
nigstens wird  erzählt  dass  sie  von  hier  aus  den  Eisenstein 
verfuhren,  ihn  sodann  in  Populonia  schmolzen  und  in  solcher 
Gestalt  in  den  Handel  brachten.*  —  Das  Zinn  („Plumbum  can- 
didum"  oder  „album")  bezog  man  vermuthlich  zunächst  in  kleinen 
Partien  von  den  äussersten  westlichen  Inseln  Englands,  von  den 
sogenannten  Cassiteriden.  ^  Auch  soll  dasselbe  später  von  Portu- 
gal und  von  Gallicien  ausgeführt  worden  sein.  ^  Ebenso  wurde 
dasBl^i  oder  „Plumbum  nigrum"  wahrscheinlich  erst  spät  durch 
eigenen  Bergbau  gewonnen,^  wie  denn  die  Römer  wohl  über- 
haupt kaum,  früher  in  dem  Vollbesitz  dieser  Metalle  waren,  bis 
dass  sie  die  Grenzen  ihres  eigenen  Landes  nach  allen  Seiten 
hin  überschritten  hatten.  ^  Aber  seit  dieser  Zeit  lernten  sie  dann 
auch  sehr  bald  nicht  nur  den  spanischen  und  den  norischen^ 
Stahl,  als  auch  die  orientalischen  Klingen  schätzen  (vergl. 
S.  211;  S.  488;  S.  680).  — 

Dafür  dass  auch  die  Römer  zuerst  das  Erz  und  erst  in  der 
Folge    das    Eisen  verarbeitet    haben,    scheint    vornämlich  auch 

*  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  17.  —  '  Erz,  welches 
dehnbar  genug  war,  um  sich  mit  dem  Hammer  treiben  zu  lassen  kam  nur  in 
einzelnen  Bergwerken  vor,  so  in  den  cyprischen.  .,Das  übrige  Erz  musste 
üfter  umgeschmolzen  werden,  so  das  campanische  daa  somit  mit  8  pCt.  Blei 
versetzt  ward":  ^W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  377  ff.  —  *  „Von  den  Berg- 
werken aber  die  Italien  (Plin.  N.  H.  III,  28)  früher  besessen  haben  soll,  ist 
selbst  in  der  Naturbeschaffenheit  des  Landes  keine  Spur  mehr  zu  entdecken*': 
F.  Hermann.  Cnlturgesch.  II.  S.  8.  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrus- 
ker.  II.  S.  241:  W.  Abeken.  Mittel  Italien.  S.  381.  —  *  W.  Abeken  a.a.O. 
S.  883.  —  «  G.  Klemm.  Allgemeine  Cnlturgesch.  VIII.  S.  884.  —  »  Vergl.  W. 
Abcken.  Mittel  italien.  S.  383.  G.  Klemm  a.a.O.  —  *  S.  bes.  über  die  Berg- 
werke auch  der  Römer  .T.  et  L.  Sabatier.  Prodnction  de  Tor,  de  Targentetdu 
cuivre  chez  le  Anciens.  Petersburg  1850.  A.  Becker.  Handbuch  der  rüniischcu 
Altcrthümer.  III  (2).  H.  143.  —  ^ Q,  Klemm.  Allgem.  Cnlturgesch.  VIII.  S.384. 
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noch  der  Umstand  zu  sprechen,  nach  welchem  unter  den  mehr- 
fach erwähnten  Zünften,  deren  Entstehung  auf  Numa  zurückge- 
führt ward  (S.  944),  wohl  die  Zunft  der  Kupferschmiede  er- 
scheint, dagegen  der  Eisenarbeiter  noch  nicht  gedacht  ist;^ 
indem  nun  wieder  die  oben  bezeichneten  Funde  handwerklich 
dieselbe  Vollendung  bekunden,  ^  welche  die  tuskischen  Schmuck- 
gegenstände erwiesen  (vergl.  S.  990).  —  Bei  diesen  grös- 
seren Metallarbeiten  indess  gab  man,  gerade  im  Gegensatz 
zu  dem  Schmuck,  namentlich  der  getriebenen  Arbeit  den 
Vorzug;  seltner  pflegte  man  sie  in  Formen  zu  giessen  oder  durch 
Löthung  und  Stiftung  zu  omamentiren.  Die  Verzierungen  wurden 
zumeist  geprägt  und  zwar  gewöhnlich  nicht  einzig  auf  das  Metall, 
sondern  auf  untergelegtem  Holz  und  Leder;  ausserdem  auch  als 
„chalkelephantine^^  Arbeit  (durch  Einsatz  von  Elfenbein,  Schmelz 
u.  s.  w.)  beschafft  ^  —  Jedoch  ursprünglicher  wie  die  Metallar- 
beit war  auch  in  Italien  aber  wohl  überhaupt  die  alleinige  Ver- 
wendung des  Leders  zu  Waffen,  wenngleich  es  hiemach 
allerdings  auffallend  ist  dass  die  Römer  die  griechische  Benennung 
dafür  (skytos)  auf  eine  ihrer  Hauptschildformen  (Scutum)  über- 
trugen. —  Scnliesslich  sei  nur  beiläufig  angemerkt,  dass  vorzugs- 
weise die  uralte  Stadt  Arretium  als  Hauptwerkstätte  kriegrischei: 
Rüststüöke  galt.^ 

1.  Wie  erzählt  wird  bestand  die  Schutzbewaffnung  der 
Römer  bereits  zu  den  Zeiten  des  servianischen  Heeres  (s. 
unten)  genau  aus  denselben  Theilen  wie  die  der  Griechen  ^ 
(S.  419;  S.  756),  Auch  zu  ihr  sollen  schon  in  dieser  Periode, 
da  wo  sie  in  ganzer  Vollständigkeit  erscheint,  Schild,  Helm, 
Brustharnisch  und  Beinschienen  gehört  haben. 

Mit  Bezug  nun  auch  hier  wieder  zunächst  auf  den  Schild 
wird  der  vorher  bezeichnete  Stilunterschied  zwischen  den  tuski- 
schen und  den  römischen  Waffen  vor  allem  durch  Aih  in  einem 
tarquinischen  Grabe  vorgefundenen  bronzenen  Schilde  ^  be- 
stätigt. Nächstdem  dass  sie  gleich  den  altorientalischen,  den  klein- 
asiatischen oder  homerischen  Wehren'  und  gleich  den 
Schilden  der  alten  Assyrier**  und  Kelten  ^  und  den  der  jünge- 
ren europäischen  Griechen  ^®  genau  die  Form  von  grossen 

I  TU.  Mommsen.     Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  179.  —  ^  O.  Müller. 
Handbuch  der  Archäologie.    §.  173.  (2)  ff.    W.  Abeken.    Mittelitalien.  6.  377  ff. 

—  *  Wir  haben  die  schönsten  getriebenen  BronzeblechCf  besonders  zu  Waffen 
verarbeitet,  mit  den  kunstreichsten  Verzierungen.  Mehreren  Gürteln  und 
Beinschienen  aus  grossgriechischen  Gräbern  hat  die  Zeit  ihre  Elast icität 
noch  nicht  genommen;  sie  sind  von  feinem  in^s  röthliche  spielenden  Erz.  In- 
teressant an  einigen  ist  eine  chalkelephantine  Arbeit,  indem  die  Zunge,  die 
Augen  des  Gorgoneions,  welches  eine  Hauptzierde  der  alten  Waf- 
fen ist,  von  Elfenbein  aufgesetzt  ward.    W.  Abeken.    Mittelitalien.    S.  878. 

—  *  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  395.  —  *  Vergl.  oben  8.  1057  Not.  2. 
•  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  891,  Not.  97.  W.  Abeken.  Mit- 
teliUlien.  8.  894.  —  '  8.  oben  8.  419  ff.  -  *  Vergl.  8.  211.  Fig.  124  a-d.  — 
»  Desgl.  8.  648.  Fig.  238  a-c.  —  ^^  Desgl.  8.  766.  Fig.  276  ff. 
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Kreisschilden  liaben,  entspricht  die  Weise  auch  ihrer  Oniii- 
mentirang,  als  auch  der  Charakter  der  Verzierungen  selbst  (vergl. 
Fiff.  433  «-<-) ,  so  ganz  entschieden  asiatischer  Dsrstellun^form, 
das8  also  auch  hiev  der  Ausfluas  asiatischer  Kunst,  gleichwie  in  den 
Gegenständen  etruskiscben  Schmucks,  klar  und  augenfällig  zu 
Tage  liegt  (vergl.  S.  981  ff.;  dazu  das 
Ornament  Fig.  161  d;  Fig.  124  a-d\ 
Fig.  J77  cg;  Fig.  227  ff.).  Mit  diesen 
Funden  stimmt  aber  zugleich  liberein. 
wenn  die  auf  etruskischeu  Malereien 
und  Sculpturen  nicht  selten  verbild- 
licbten  altitalischen  Krieger  fast  durch- 
gängig ebenfalls  kreisrunde  Schilde 
tragen. '  — 

Ueber  die  Form  des  eigentUcb  rö- 
mischen Schildes  wird  dagegen  von 
den  Autoren  berichtet,  dass  derselbe 
ursprtin^icb  viereckig  war,  dann  aber 
seit  der  Berührung  der  Tusker  und 
Römer  durch  den  tuskischen  Rnnd- 
scbild  (Clupeus,  Aapis)  verdrängt  wor- 
den sei;  und  femer,  dass  diese  eut 
Zeit  des  Servius  TuUius  auch 
von  den  Samniten  das  eben  er- 
wähnte „Scutum"  oder  „&vqi6s'*  für 
sich  entlehnt  haben  sollen.  *  —  Läset 
sich  nun  gleichwohl  auch  durch- 
aus nicht  ermessen,  was  an  dieser 
Nachricht  glaubwürdig  ist,  ja  viel- 
mehr auf  Grund  der  Sprache  vermuthen  dass  man  das  Scutum 
nicht  sowohl  den  Samniten  als  insbesoadeie  den  späteren  (?) 
Griechen  verdankte,^  scheint  die  Jüngere  Bewafibung  des  römi- 
schen Heers,  sofern  sie  durch  Monumente  bestätigt  ist,  doch  mehr 
wie  wahrscheinlich  noch  darauf  hinzudeuten,  dass  ihr  überhaupt 
zumeist  der  kleinere  Bundschild,  wie  solchen  eben  die  späteren 
Griechen  fUhrteu  [Fig.  434;  vergl.  S.  776)  und  die  oblongen 
Schilde  eigen  gewesen. 

Von  dem  „Scutum,"  das  häufig  verbildlicht  ist  (fV?.  ^35 /)  *, 


'  Uan  vergl.  u.  ».  bes. 
nannten  etruaklnchen  Va«en 
Werken  von  F.  Jaghlraini 
Die  Etrusker.  I.  S.  391  ff. 
".  112  Not.         


lie  DantellungGQ  kriegsriacher  Scenen  anf  aogu- 
in  den  dafür  schon  oben  (S.  926)  angeführten 
,  E.  Gerhard  u.  a.  w.  —  »  Vergl.  O.  Müller. 
Tb.  MoiDinien.  Hümische  Uescliichte.  (2)  1. 
mmsen  a.  a.  O..  wogegen  sich  jeduch  auch  be- 
merken läsat.  ilaiB  der  Oebran(:h  von  derartigen  Schilden,  nie  das  Scutuni  der 
Rümer  war,  wohl  bei  den  allen  Assf  rieni  und  den  Aegyptem  (vergl.  Fig.  40  f 
und  Fig.  124  h)  aber  nicht  bei  den  Qriechen  nachweisbar  iat,  dass  also  auch 
diese  aprachliche  Beiiehang  hier  immer  mehr  auf  den  Stoff  in  gehen  scheint. 
—  *  8.  nUcbtt  den   viel&chen  Darstellangen   auf  der  Trajanssäule  d.  a.  n. 
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ereählt  PolybiaB  (VI.  25),  dass  ob  vor  seiner  Zeit  als  eine  nur 
mit  Leder  bezogene  Wane   Damentlich  von   den  Reiterschaaren 
geflibrt  ward,  gross  genug,  um  die  Brust  hinläagticb  zu  bedecken. 
Nach  Athenäus  (VI.    106}   betrug  die  Länge 
Fig.  434.  desselben  vier  Fuas,  bei  zwei  und  einem  halben 

Fuss  Breite.  Zudem  war  es  ans  hölzernen 
''  Platten  gebildet  und  zwar  in  balbcylinderfor- 
miger  Biegung.  Seit  Camillue  soll  es  oben 
und  unten  einen  Beschlag  von  Metall  erbalten 
haben; '  später,  wie  dies  vomämlicb  aus  Livius 
(IX.  40)  erhellt,  und  selbst  aus  Darstellungen 
ersichtlich  ist,^  wechselte  es  indeas  auch  seine 
Form,  indem  man  es  unterwärts  mehr  oder  minder 
zuspitzte.  —  Auf  Monumenten  aus  der  Kaiser- 
zeit  bat  die  Waffe  nicht  mehr  die  frühere  Grösse. 
Dagegen  erscheint  sie  nun  hier  oft  sehr  reich  ver- 
ziert: In  der  Mitte  mit  einem  Buckel  (Umbo)  versehen,  von  dem 
Bicfa    die    Ornamente    seitwärts    erstrecken    {Fig.    435    c-().      Die 


Fig.  43S. 


Ornamente  waren  in  einzelnen  Fällen  —  zumeist  wohl  bei  flachen 
Schilden  {Fig.  436  c-e)  bevorzugter  Truppen  —  selbst  von  edlem 
Metall  und  kunstvoller  Arbeit.  *  —  In  der  Folge  erhielten  die 
Schilde  einer  Cohorte  durchgehend  ein  und  dasselbe  Bild,   wess- 


J.  Oosner.  Nnmismata  mitiqua  Imperator,  tun  Born.  GO,  33.  152.  13.  172,  38. 
39.  UDd  über  die  Waffe  lelbat  A.  Becker.  Uandbucb.  111  (2).  S.  238  Not.  29. 
B.  2)1  Not.  42. 

■  Vergl.  O.  Hüller.  Die  Etni«ker.  I.  S.  392  Not.  9  a.  10.  A.  Becker. 
Hftndbucb.  111  (2),  S.  247  Not,  1367.  —  »  S.  Bartoli.  Colunna  Trajao». 
Fol.  4  Nr.  44.  —  •  Vergl.  Cbr.  Bernd.  Das  Wappenwesen  der  Griechen 
nnd  Römer.     Bonn  1841.    Mit  Abbildgn.    S.  11   ff.   Taf.  I.  .18.  39.  40. 
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halb  nun  auf  die  Innenseite  der  Wehren  auch  je  der  Name 
des  Söldners  und  seiner  Gehörte  und  seiner  Centurie  eingeschrie- 
ben ward.  ^ 

Der  „Clupeus"  oder  das  „Clipeum"  oder,  wieihnDiony- 
sius  (IV.  16)  nennt,  die  „argolische  Aspis"  ^  war  kreisrund. 
Sie  entsprach  unstreitig  dem  altgriechischen  Schilde  und  bestand 
wie  dieser  ganz  aus  Erz.  Neben  deni  Clupeus,  welcher  auch  bei 
den  Faliskern  allgemein  gebräuchlich  war,  sollen  die  Römer  dann 
auch  noch  die  Parma*  (einen  leichten  runden  Lederschild  von  etwa 
drei  Fuss  im  Durchmesser)  den  „Veliten''  zugeeignet  haben.  *  — 
Wie  indess  aus  Abbildungen  hervorgeht  wurden  in  dem  kai- 
serlichen Heer  Schilde  dieser  Art  nicht  mehr  gefuhrt,  sondern 
kleinere,  ovale  Platten  mit  verzierender  Metall  Verstärkung^ 
{Fig.  435  a,  6).  —  Alle  römischen  Schilde  hatten,  ähnlich  wie 
die  griechischen,  zwei  Handhaben  (vergl.  Fig.  438  a  und  unten). 

FHg    436. 


Für  die  Beschaffenheit  der  altitalischen  Helme  sprechen 
gleichfalls  wohlerhaltene  Bronzen**  {Fig.  436  a-c).  Sie,  die  zum 
Theil  tuskische  Inschrift  tragen  (Fig.  436  6),  haben  abermals  asia- 
tische Form  und  zwar  die  asiatischer  „Pickelhauben"  (vergl. 
Fig.  125  a-c,  g;  Fig.  216;  Fig.  218;  Fig.  219  c;  S.  586;  S.  645). 
Von  ihnen  haben  Einzelne  ein  Visir,  das  die  Bildung  des 
Gesichtes  nachahmt ; '  und  ein  aus  Sardinien  stammendes  Erzbild 
(s.  unten)  zeigt  einen  Helm  mit  einem  Hörnerschmuck,*  wie 
solcher  früh  asiatischer  Helraschmuck  war  (vergl.  S.  179.  Fig.  110 
a;  Fig.  420  c;  S.  637).  —  Die  Helme  auf  „etruskischjen"  Vasen- 
bildern stimmen  mit  den  altgriechischen  überein.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich, und  so  auch  bei  Bronzen  {Fig.  438  a-b),  durch  einen 
hohen  Helmbusch  ausgezeichnet,  —  ein  Schmuck  den  Livius 
(IX.  40;  X.  38)  den  Samniten  zuschreibt. 

'  F.  Rückert.  Das  römische  Kriegswesen.  S.  14.  —  *  Vergl.  O.  Müller. 
Die  Etrusker.  I.  8.  391  Not.  1—10.  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8.  240 
Not.  1389;  dazu  Chr.  Bernd.  Das  Wappenwesen.  8.  10.  Taf.  I.  1 — 6.  — 
»  F.  ßückert  Das  Kriegswesen.  8.  14.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  IH. 
8.  253  Not.  1397.  —  ^  Vergl.  auch  O.  Klemm.  Allgemeine  Cultnrgeschichte. 
Vni.  8.  439.  —  •  8.  u.  a.  O.  Müller.  Etrusker.  I.  8.  196;  8.  898.  W. 
Abeken.  Mittel italien.  8.  893;  dazu  R.  Mus.  Borbon.  Vol.  IV.  Uly.  XLIV. 
Fig.  l  u.  5.  Vol.  V.  tav.  XXIX.  Fig.  2.  —  »  W.  Abeken  a.  a.  O.  —  "  O. 
Müller.    Die  Etrusker.    I.  8.  898  Not.  13.    . 
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Den  unfehlbar  älteaten  Kopfschutz  der  Römer,  den 
jedoch  auch  in  der  jüngeren  Epoche  Truppen- Abtheilungen  bei- 
Dehielten,  bildete  eine  Kappe  von  Fell  oder  Leder'  (Galea). 
Es  ist  indesB  diese  nicht  zu  verwechseln  mit  jenen  Fellen, 
deren  sich  in  der  späteren  Kaiaerzeit  die  Fahnenträger  und 
die  Bläser  bedienten  und  welche  tichultem  und  Rücken  bedeckten 
(a.  unten).  Diese  Felle  galten  vermuthlich  als  Auszeichnung,* 
wogegen  die  Kappen  eben  nur  ein  Schutzmittel  waren.  —  In 
der  BlUthezeit  der  Republik  herrschte  bereits  der  Erz- 
helm (Cassis)  vor  und  zwar  mit  hoher  Helmzierde  (Crista) 
versehen.  Durch  Camillus  wurden  sodann  daneben  (etwa 
um  367  V.  Chr.)  ganz  gestählte  Helme  gebräuchlich.'  —  Was 
den  Helmschmuck  an  sich  anbetrifft,  so  bestand  derselbe 
-  zuPolybius  Zeit  aas  drei  rothen  oder  schwarzen  Federn  von 
einem  und  einem  halben  Fuss  Höhe;*  und  wählte  man  später 
dazu  am  liebsten  entweder  germanische  Gänsefedern  oder 
buntgefärbte  Pferdehaare.  —  Nach  Vegetius  scheint  dieser 
Schmuck  (der  beim  Marsche  abgenommen  ward)  überhaupt 
nur  noch  die  Feld- 
herren als  solche,  und 
die  Centurionen  be- 
zeichnet zu  haben.  * 
—  Von  den  auf  der 
Trajanssäule  u.  a.  w. 
verbildlich  tenHelmen 
tragen  vomäml ich  die 
der  Vornehmen  ganz 
das  Gepräge  von  spät- 
griechischer  Formen- 
bildung  (Fig.  437  a-e, 
f;  vergl.  I'\g.  278 
C'g),  die  der  niede- 
ren Truppen  dagegen 
ganz  den  Charakter 
von  ledernen,  mit  me- 
tallnen  Bügeln  ver- 
stärkten Helrakappen 
{Fig.  437  d.  e).  —  Zufolge  einer  Notiz  des  Arrian  führten  die 
seit  Hadrian  wieder  zur  Legion  gehörigen  Reiter  einen  eisernen, 
vergoldeten  Helm  mit  einem  Visir  und  einem  Schmuck  von 
langen,  rothgefärbten  Rosshaaren,*  während  noch  ferner  berich- 
tet wird,  dass  von  dieser  Zeit  bis  auf  Constantin  die  Legionen 

■  A.  Becker.  Hnodbuch.  III  (2).  S.  2.^3  Not.  1398.  —  '  Etwa  wie  die 
hohen  Bärenmiitzen  der  fwiiiüBischcn  „S«ppeiirit'.  —  '  A.  Becker.  Hnod- 
bnch.  III  (a).  8.  347  Not.  1867.  —  *  Deraelbe  r.  n.  O.  S.  250  Not.  1380.  — 
»  P.  Bückort.  Das  rüinische  KriegHwesen.  8.  15.  —  •  A.  Becker.  Haod- 
bnch.    tll  (2).   S.  373  Not.  2117. 
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SO   gänzlich  verweichlichten,    dass  sie   nun    atatt   der    schwereren 
Helme  nur  noch  pannonische  Höte  (Pilei)  trugen.  ' 


Ueberreste  von  Brust-  und  Rüchenharnischen  wurden 
theils  in  Orossgriechenland,  *  theiU  in  etruskischen  Gräbern  *  ent- 
deckt Sie  bezeugen,  daes  auch  die  italischen  Krieger  bereits- 
seit  historisch  unbestimmbarer  Zeit  —  doch  wahrscheinlich  auf 
Grund  hellenischen  Handwerks  (S.  755)  —  genau  nach  dem 
Körper  aus  Bronze  getriebene,  eigentliche  Plattenharniache 
kannten.  *  Dasselbe  bestätigen  auch  noch  insbesondere  kunst- 
voll gearbeitete  Bronzefiguren,  *  obschon  sich  von  diesen  nicht 
sagen  lässt,  ob  sie  wirklich  etruskischen  Ursprungs  sind.  Andere 
Figuren  von  ähnlicher  Fassung  liefern  dann  wiederum  den  Be- 
weis auch  för  den  Gebrauch  einer  Schuppen-Bepanze- 
rung^  und  einer  beweglichen  Seh  i  e  n  en  be  de  ckung,  die, 
(mit  Schulterstücken  versehen) ,  ganz  nach  altassyri- 
scher Rüstungsweise  aus  einzelnen  Blechen  genietet 
ward   (Ftg.  438  a.  b;    vergl.   S.   213.  Fig.   125   a.  f.  g;  Fig.   128 

'  Ä.  Becker  a.  ft.  O.  6.  459.  —  *  U.  n.  R.  Mas.  Borb.  Vol.  IV.  tav.  XLIV. 
Fig.  S.  —  '  Mu».  Etrusc.  Gtegor.  I.  PI.  XXL  Fig.  9.  —  *  W.  Abeken.  Mit- 
teliulieo.  8.  394.  —  '  O.  Micali.  Monum.  ant  pop.  ital.  Tav.  XXXVIII. 
Vergl.  u.a.  auch  Th.  Hope.  The  CoBtnme  of  tlie  Ancient«.  I.  Nt.  38;  Nr.  39; 
Nt.  41:  Nr.  44.  —  *  S.  auch  die  Scnlptar  bei  O.  Micali.  Monnm.  antiqne. 
PI.  XXXIX;  datu  Th.  Hope.  Coitame.  I.  Nr,  42;  Nr.  i&;  Nr.  46  und  eine 
noch  wohleihaltene  Platte  einea  solcheii  Paniers  in  R.  Mus.  Borbon.  Vol.  V. 
tav.  XXIX.    Fig.  5. 
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d.  e.  f.  Fiff.  218  a;  Fig.  286).  Noch  fernere  Darstellungen  in 
Bild  und  Sculptur  *  lassen  dann  endlich  dieselbe  Rüstung  erkennen, 
deren  sich  auch  die  späteren  Griechen  bedienten  und  welche 
wohl  erst  nach  dem  Vorbild  der  letzteren  bei  den  Bömem  ge- 
bräuchlich geworden  war.  — 

Dass  im  Uebrigen  die  Panzer  der  Römer  ursprünglich, 
und  so  auch  noch  in  der  Kaiserzeit,  hauptsächlich  aus  starkem 
elastischem  Leder  bestanden  dürfte  vor  allem  die  stehende 
Bezeichnung  dafür,  als  „Riemenwerk"  oder  „Lorica,"  deutlich 
ergeben.  Ausserdem  sprechen  hierfür  auch  die  Darstellungen  von 
der  Rüstungsweise  der  niederen  Truppen,  wie  solche  nament- 
lich die  Trajanssäule  lehrt,  da  aus  diesen  unzweideutig  her- 
vorgeht, dass  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Soldaten  wirk- 
lich entweder  nur  lederne  Röcke  trug  (Fig.  439  d)  *  oder  doch 
nur  mit  Schienen  bepanzert  war,  die  man  durch  eine  Zu- 
sammenfßgung  von  Riemen  mit  je  darauf  befestigten  Blechen 
beschaffte."  {Fig.  339  a.  b.  c;  vergl.  Fig.  42  a.  I>,  S.  56).  In- 
dem man  dazu  gewöhnlich  Eisenblech  wählte  hiesaen  derartige 

Panzer  überhaupt 
Fig.  439.  _  nächstdem  dass 

man  den  „Brust-" 
Harnisch  als  sol- 
chen im  Allgemei- 
nen „Pectorale" 
benannte  —  vor- 
zugsweise „L  o  r  i- 
c  ae  f  err  e  ae.* 
Doch  fand  auch 
bei  dieser  Art  der 
Bepanzerung  wie- 
der insofern  eine 
Abwechslungstatt, 
als  man  bei  ihr  zu- 
weilen die  Schulterstücke,  die  den  Namen  „Humeralia"  führ- 
ten,    entweder    fortliess    oder    nur     diese    trug^    oder    auch 


*  8.  O.  Unller.  Die  Etmiiker.  I.  S.  391  unA  not.  a.  F.  Inghir&mi. 
Mon.  KtTDsc.  11.  Tbt.  XLIX;  im  Uebrigen  die  lahlreicben  DarBtellungSD  in 
den  oben  (S.  926)  näher  beieiubnetea  Werken.  —  *  Der  Verrnnthnng  J,  M»r- 
qtiart's  (A.  Becker's  Handbnch.  Il[  (2).  S.  350  Not.  1882}  „dasa  dieser  an- 
■chliessende  Psnter,  der  oft  vorkommt,  der  KettenpanEcr  ist"  acheint  eben 
das  häufige  Vorkommen  deaaelben  nnd  swar  bei  niederen  Trappen  am  so  ent- 
Bcbiedener  lu  widersprechen,  als  ein  solcher  Panier  nnstreitig  (wie  noch  beut 
am  Ort  der  Verfertigung)  liemlicb  kostbar  war ;  dabei  unsere,  wie  ich  glaube, 
begründetere  Ansicht.  —  *  S.  darüber  bes.  W.  Kückert.  Kriegswesen.  B.  16 
und  A.  Becker.  Handbuch.  8.  2S0  ff  —  *  W.  Rückert  a.  a.  0.  8.  IS.  — 
*  Auch  diese  beiden  Arten  der  Schutabedeckung  finden  sich  häufig  auf  der 
Trajanssäule  n.  s.  w.  dargestellt,  s.  unten. 

W  >  I  •  ■  Kuiamkniid*.  1 34 
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nur  den  unteren  Bruettheil  mit  einem  Dreiviertel  Fusa  hohen 
£i8enbleich  deckte,  wobei  man  dieses  {als  „Kardiophylax''  be- 
zeichnet) unter  dem  eigentlichen  Binistriemeuwerk  anbrachte:  ' 
So  vorherrschend  zu  der  Zeit  des  Polybius,*  zu  welcher  Rü- 
stung in  den  späteren  Epochen,  hauptsächlich  durch  die  aus- 
heimischen Kriege  veranlasst,  noch  von  den  Galliern  entlehnte 
(?)  Kettenhemden  d.  h.  aus  metallnen  Ringlein  gebildete 
Röcke  (?)  *  —  die  so  benannten  Loricae  hamatae"  —  und 
orientaliBirende  Schuppenpanzer,  *  wie  die  „Loricae  squa- 
matae"  kamen  {F^.  439  e). 

•  Flg.  uo. 


Diese  eben  erwähnten  Schutzhallen  zählten  indess  wohl  nie- 
mals zur  Rüstung  der  niederen  Truppen,*  vielmehr,  wie  solches 
auch  näher  berichtet  wird,  *  abgesehen  dass  sie  asiatische 
Hülfsvölker  trugen  (s.  unten),  zu  der  Bewaffnung  bevorzugter 
Äbtheilungen  und  der  der  Oberbefehlshaber  Überhaupt  Letz- 
teren war  es  ja  auch  durchaus  unbenommen  sich  nach  eigenem  Er- 
messen und  Vermögen  möglichst  kostbare  RUstungen  zu  beschaffen 

>  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  250.  --  *  A.  Becker  a.  a.  0. 
Not.  1381.  —  '  Varmnthlieh  bestandcD  dieselben.  Khnlich  den  heut  im  Orient 
EOmeiit  ^brüuchlichen  BrastpRniem  ans  einzelnen,  nur  durch  Ringe  verbun- 
denen Bund-  und  SchmRlbiechen;  vergl.  ii.  a.  LUwcIj'd  Mejrick.  Abbil- 
dung und  Bescbreibnng:  von  alten  Waffen  und  Rüitun^n,  von  F.  Fincbe. 
PI.  CXXXIX;  PI.  CXL;  ■.  auch  oben  8.  637.  —  •  O.  Müller.  Etrnsker  I. 
8.  S91.  t\  Rückert  Kriegswesen,  8.  16.  A.  Becker.  Handbuch.  HI 
(2).  8.  SSO  Not,  1S84  und  oben  S.  10C4  Not,  6.  —  '  Vorgl.  oben  8.  10S6 
Not.  S,  —  <  Solche  Lorica  bat  der  Conanl  Flaminius  bei  Siliai  Ital  V.  140 
und  solche  9äfanas  XiMiStatove  tmgeD  die  Praetorianer  der  Kaiieneit  bis  auf 
Haerinns.    A.  Becker  a.  a.  O. 


4.  Kftp.     Die  Völker  lUliei 


1067 


(Fig-  441  a),  wessbalb  auch  die  meisten  der  noch  vorhan- 
denen Statuen  von  gerüsteten  Oberfeldherren  '  an  dem  von 
ihnen  getragenen  Waffenschmuck  nicht  sowohl  die  grosse  Ver- 
schiedenheit, als  zugleich  einen  hohen  Aufwand  an  Kunst  und 
zweckgemässer   Behandlung    bewundem    lassen    (vergl.    Fig.    440 

Fig  iii. 


a.  b;  Fig.  441  a.  b.  c).  —  Seit  der  kraftlosen  Zeit  des  Hadrian 
sollen  die  schon  oben  erwähnten  Reiter  (S.  1063),  welche 
wieder  zu  den  Legionen  zählten,  durch  ein  rothgefärbtes 
Obergewand,  „«t/tftigixä  jnoivut,'^  bezeichnet  gewesen  sein  *  (vergl. 
Fig.  214  a.  b.  d;  Fig.  2/5  a.  b).  —  Der  öürtol,  der  mit  zu 
dem  Harnisch  gehörte,  war  entweder,  wie  Gräberfunde  ei^aben,* 
von  elastiachem  Bronzeblech,*  oder,  wie  die  meisten  Sculptur- 
werke  zeigen,  von  einem  vermuthlich  sehr  starken  und  festen 
Zeug  (vei^l.  Fig.  440  a.  b;  Fig.  441  a.  fr). 

Beinschienen  sind  in  mehreren  Exemplaren  und  zwar 
zum  Theü  von  vollkommenster  Erhaltung  vorbanden  (F^g.  442 
a.  b).''  Auch  von  diesen  erscheinen  wiederum  einzelne,  gleich  wie 
einige  der  oben  beschriebenen  Helme,  inschrifUich  als  tuskische 

*  8.  du  Veraeichnist  aolcher  Werke  bei  O.  Müller.  Handbuch  der  Ar- 
chäologie, g.  119  (3);  daia  auch  R.  Mu».  Borh.  Vol.  V.  tav.  XXXVl.  ii.  a. 
mehren  O.  —  '  A.  Becker.  Handbuch.  III  (S).  8.  373  Not.  2117.  —  '  Mus. 
Etrutc.  Qreeor.  I.  PI.  5X1.  Fig.  4  u.  5;  B.  Mus.  Borhou.  Vol.  IV.  tav.  XLIV. 
Pig.  4.  —  ^  W.  Abeken.  MitteliWlien.  B.  SM.  —  •  8.  dimn  Uat.  EtrUBc. 
Qregor.  I.  PI.  XXI.  Fig.  3.  R.  tlaa.  Borhon.  Vol.  IV.  Uf.  XLIV.  Fig.  7  ond 
die  BronieGgar  het  O.  MIcsli.    Monum.  Antich.  popiil.  ital.   PI.  SXXVDI.  4.  ü. 
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RdstUDg  bezeichnet. '  Sie  bestehen  fast  sämmtlich  aus  einer  sehr 
feinen  Bronze  und  haben  auch  selbst  bis  auf  die  Gegenwart  ihre 
ursprüngliche  Elasticität  bewahrt.  *  —  Die  Schienen  der  Römer,* 
von  diesen  „Ocreae"  genannt,  wurden  gewöhnlich  im  Innern  mit 
Wolle  gefüttert;  doch  schützten  die  mit  dem  Scutum  bewehrten 
Truppen  durchgängig  nur  das  von  dem  Schild  nicht  bedeckte  Bein 
(allein  nur  das  rechte),  mit  einem  derartigen  Panzer.  *  An- 
dere Soldaten  dagegen  trugen  zwei  Schienen,  wonei  indess  nament- 


Pig.  iß. 


Fig.  443. 


lieh  wieder  die  Vornehmeren  auch  dieses  Rüetstilck  in  reicherer 
Gestaltung  beliebten  (Fig.  443 ;  vergl.  Fig.  280).  —  In  der  Folge, 
nachdem  das  römische  Heer  eine  Verstärkung  durch  Bogen- 
schützen erhielt,  nahmen  diese  wohl  nach  asiatischem  Vorbild, 
falls  es  nicht  eben  asiatische  Hülfstruppen  waren  (s.  unten),  ähn- 
liche Schienen  auch  für  den  Arm  in  Gebrauch*  (vergL  S.  774; 
Fig.  43  f;    Fig.  1S5  f;  Fig.  2/S  d). 

Den   Beinschienen    schlössen    sich    starke   Soldatenschuh, 
die  bereits  mehrfach  erwähnten  „Caligae"  an  (S.  968;  S.  1049). 

Flg.  tu. 


Dass  auch  diese  die  höheren  Ofßciere ,  so  insbesondere  die  kom- 
mandireaden  Consule,  nicht  selten  durch  äusserst  prächtiges 
Schuhwerk  ersetzten,  wird  dann  gleichfalls  durch  zahlreicne  Werne 
bestätigt «  (vergL  Fig.  444). 

'  O.  Malier.  Die  Etrnaher.  I.  8.  391.  —  >  W.  Abeken.  HitteliUlieD . 
8.  B94.  —  •  A.  Becker.  Handbuch.  111  {2|.  8.  2*1  Not  ISiO:  —  *  P. 
Rückert.     Kriegawesea.     8.  18.   —   •  F.  Rilokeit   ».  «.  O.   —   ■  Man  re^l. 
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2.  Schon  weniger  ersichtlich,  wie  bei  der  Schutzbewafl&iung, 
stellt  sich  der  vorweg  bemerkte  Unterschied  zwischen  der  Rü- 
stungsweise der  Tusker  und  Römer  bei  den  ihnen  eigenen  An- 
griffs Waffen  dar.  Beide  führten  vorherrschend  nur  Speere 
und  Schwerter  und  eben  diese  in  vorgeschichtlicher  Zeit  höchst 
wahrscheinlich  von  ziemlich  gleicher  Form.  Alle  Notizen  von 
einem  Wechsel  derselben  beziehen  sich  lediglich  auf  die  jüngere 
Epoche,  auf  die  der  selbständigen  Entwicklung  des  römischen 
Heeres. 

Von  diesen  Waflfen  war  dann  wieder  der  Speer  —  dessen 
verschiedene  Arten  die  römische  Sprache  unter  dem  Namen 
„Hasta^^  zusammenfasste,^  Twovon  auch  Spitzen  aus  Bronze 
erhalten  sind  ^)  —  vermuthlicn,  und  wie  auch  die  sprachliche  For- 
schung besagt,  '  in  Form  einer  Lanze  (^Lancea")  die  älteste. 
Nach  Dionysius  (I.  21.  IX.  21.)  soll  eine  derartige  Wehr 
Hauptangriffswaffe  der  Tusker  gewesen  sein  und  namentlich 
in  dem  alten  Falerii  auch  ganz  den  langen  althellenischen  Lan- 
zen, den  eigentlichen  Stosslanzen  entsprochen  haben ^  (vergl. 
S.  423;  S.  76 L  Fig.  283;  Fig.  285;  Fig.  287).  Weiter  wird  von 
jenem  sodann  berichtet,  dass  eben  diese  Lanzen  durch  Ser- 
vius  Tullius  auch  im  römischen  Heere  eingeführt  wurden.* 

—  Noch  spät,  nachdem  man  derselben  bereits  entsagt,  zählte  die 
„Hasta,"  doch  ohne  metallene  Spitze  (und  daher  gewöhnlich  als 
„Hasta  pura"  bezeichnet)  zu  den  militärischen  Auszeichnungen;^ 
daneben  waren  indess  schon  in  ältester  Zeit. sowohl  im  tuskischen 
wie  im  römischen  Heere,  und  zwar  bei  letztretn  bis  in  die  jüngste 
Periode,  theils  leichtere  Speere  '  („Hastae  velitares")  theils 
Spiesse  („Gaesa")  ®  theils  leichte  Wurflanzen  ^  („La^ceae; 
Jacula")  üblich.   - 

nächst  B.  Mus.  Borb.  Vol.  V.  Uv.  XXXVI.  auch  die  schon  einmal  (8.  1067 
Not.  1  erwähnte  Reihe  von  Statuen. 

*  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8.  244.  —  «  S.  u.  a.  R.  Mus.  Borbon. 
Vol.  IV.  tav.  XIII.  Fig.  4.  5.  6.  7;  tev.  XLIV.  2.  2.  Mus.  Etroso.  Gregor.  I. 
PI.  XXI.  6.  7;  dazu  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  894.  —  '  Th.  Mommsen. 
RÖrnfsche  Geschichte.  (2)  I.  8.  22.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I. 
8.  4S.  —  ^  Vergl.  die  etruskischen  Darstellungen  von  Lanzenträgern:  F.  In- 
ghirami.  Mon  Etrusc.  II.  XLIX.  G.  Micali.  Monum.  antique.  XXXIX. 
und  oft.  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  l.  8.  898.  „Die  »hastae"* 
der  Phalanx  waren  offenbar  schwere  Lanzen,  vielleicht  identisch  mit  dem 
Conti";  A  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8  244  Not.  1854.  —  •  A.  Becker. 
Handbuch.  UI  (2).  8.244  Not.  1358;  L.  Lange.    Rom.  Alterthümer.  I.  8.  391. 

—  '  j^Der  Velitenspeer  (hasta  velitares)  wurde  von  den  Griechen  als  eine  Er- 
findung der  Etrusker  betrachtet;  er  war  leicht  mit  geringem  Eisen**:  O.  Mül- 
ler. Die  Etrusker.  I.  8.  895.  A.  Becker  a.  a.  O.  8.  258  Not.  1896.  — 
"  „8icheln  und  „gaesa*':  eine  Art  leichter  Warfspiesse  pflegten  die  zusammen- 
gerafften Landleute  zu  tragen**:  O.  Müller  a.  a.  O.  I.  8.  898.  —  ^  ^Jacula; 
hastae  velitares  4'  lang,  1"  dick.  Jeder  Velite  hatte  deren  sieben":  F. 
Rückert.     Kriegswesen.     S.  14. 
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Seit  CamilluB  wurde  im  römischen  Heere  (wie  es  heisst, 
auf  seine  Anordnung)  ^  eine  neue  Art  von  Wurfeescnoss,  das  so- 
genannte Pilum,  durchgängig  gebräuchlich.  Dasselbe  bestand 
nach  einzelnen  Ajigaben,  die  römische  Autorefn  davon  überlie- 
fert haben,  ^  aus  einem  runden  oder  viereckigen  Schaft,  dessen 
Länge,  bei  zwei  und  Dreiviertheil  Zoll  Durchmesser,  etwa  vier 
Fuss  drei  Zoll  preuss.  betrug  und  einer  an  diesem  besonders  be- 
festigten Spitze.  Letztere  nämlich  (durchaus  von  Eisen  gefertigt, 
nur  an  ihrem  oberen  Ende  gestählt,  imd  mit  dem  Schaft  von  völ- 
lig gleicher  Länge)  war  bis  zur  Hälfte  gabelförmig  getheilt  und 
mit  diesen  Theilen  vermittelst  Nägeln  so  um  den  hölzernen 
Schaft  herumgelegt,  dass  sich  die  Waffe  (deren  ganze  Länge 
also  genau  sechs  Fuss  vier  Zoll  betrug)  da,  wo  sie  haftete, 
durch  ihre  Schwere  bog  und  nun  für  den  Feind  nicht  nur 
untauglich  ward,  ja  vielmehr  z.  B.  an  deren  Schilden,  auch 
eine  schwer  zu  entfernende  Last  abgab.  Durch  Marius  trat  die 
Veränderung  ein,  entweder  nur  eine  der  Gabeln  am  Schaft  zu 
nieten  oder  das  Eisen,  dreikantig  zugespitzt,^  bis  zur  Hälfte 
in  das  Holz  einzunuten  und  es  zum  Theil  durch  hölzerne 
Stifte  zu  festigen.  —  Nach  Polybius  hatte  (zu  seiner  Zeit)  das 
Pilum  einen  förmlichen  Widerhaken  und  unterwärts  einen  spitzi- 
gen eisernen  Schuh;  nächstdem  erhielt  es,  wohl  zur  Verstär- 
kung des  Wurfs,  bei  dem  man  (im  Gegensatz  zu  dem  Stand 
beim  Hieb)  stets  das  linke  Bein  vorzusetzen  pflegte,  eine  Art  von 
Hand-  oder  Schleuderriemen.*  —  Neben  dem  Pflum  führte  man 
für  gewöhnlich  noch  einen  leichteren  Wurfspiess  von  ähn- 
licher, doch  höchst  wahrscheinlich  anderer  Konstruction.  Zu 
solchen  Spiessen  dann  zählten  vermuthlich  die  seitHadrian  üb- 
lichen „Spicula"  und  „Vericula."* 

Die  Schwerter  fertigte  man  durch  alle  Epochen,  wie  dies 
zur  Genüge  aus  Ueberresten  erhellt,  ^  ausserdem  dass  man  dazu 
das  Eisen  benutzte,  aus  einer  festen  und  wenig  biegsamen 
Broüze. '  Zudem  ist  es  für  den  Ursprung  der  Waffe,  wenn  auch 
nicht  bestimmend,  doch  immer  bemerkenswerth,  dass,  während 
sie  selbst  durch  „Gladius^    bezeichnet  ward,   die  Bezeichnung 

*  Vergl.  A.  Becker.  III  (2).  S.  247  Not.  1367.  —  «  O.  Müller.  Die 
Ktrasker.  1.  S.  396.  A.  Becker  a.  a.  O.  L.  Lange.  Rüinische  Alterthümer. 
I.  S.  391.  —  '  Vergl.  die  Abbildung  eines  dem  ähnlichen  Eisens  bei  P.  Hon- 
ben.  Denkmäler  von  Castra  vetera.  PI.  XLVII.  Fig.  10.  —  *  F.  Bückert. 
Das  römische  Kriegswesen.  S.  15.  —  '^  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  459. 
—  •  B.  Mus.  Borbon.  Vol.  IV.  tev.  XLIV.  Fig.  5 ;  Vol.  V.  tav.  XXIX.  Fig.  4. 
Hierher  gehört  unfehlbar  auch  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  auf  gallischem 
und  germanischem  Boden  gefundenen  Schwerter:  Vergleiche  u.  a.  die  eiser- 
nen Schwerter  bei  A.  Worsaae.  Afbildninger.  S.  66.  Fig.  245;  247;  249; 
L'AbbÄ  Cochet  La  Normandie  souterraino.  (2.  Edit).  PI.  VII.  Fig.  1—10; 
dazu  über  antike  Schwerter  im  Allgemeinen  G.  Klemm.  Werkzeuge  und 
Waffen.    8.  179.  —  »  W.  Abeken.     Mittelitalien.    S.  394. 
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„Balteus^   für  W ehrgehen k  der   tuskischen   Sprache  eigen 
gewesen  sein  soll.  *  — 

Fig,  445. 


Zu  den  in  der  jüngeren  Periode  verbreitetsten  Schwertern 
zählten  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  der  den  Spaniern  ent- 
lehnte ^Gladius  Hispanus."'  Dieser  unterschied  sich  vom 
gallischen  Schwerte,  welches  sehr  lang  und  ohne  Spitze  war 
(S.  638) y  durch  eine  mehr  kurze,  gespitzte  und  handliche  Form, 
überhaupt  dadurch,  dass  es  sich  vorzugsweise  zum  Stich  und  so- 
mit zum  Nahe-Kampf  anwenden  Hess ,  ohne  doch  eben  zum  Hieb 
untauglich  zu  sein  (Livius  XXII.  46).  Seine  Länge  betrug  ohngefUhr 
zwei  Fuss,  seine  Breite  etwa  drei  bis  vier  Zoll  (i^V-  ^^^  ^-  /•  9*  0; 
dazu  war  es  inmitten  ziemlich  verstärkt  und  mit  zwei  scharf  ab- 
fallenden Schneiden  versehen  {Fig.  445  /).  Entweder  wurde  es 
an  dem  Gürtel  befestigt  oder  an  einem  Schulterriemen  (Hal- 
tens) getragen  und  zwar  bis  auf  die  Zeit  des  Vespasian  fast 
ohne  Ausnahme  auf  der  rechten  Seite  {Fig.  439  e).  Indess  von 
dieser  Zeit  an  ward  es  allgemein,  nächst  dem  Schwerte  auch  noch 
einen  Dolch  zu  fuhren  (Fig.  445  c.  d.  e.  A)  und  nunmehr  diesen 
an  jene.  Stelle  zu  heften,  dagegen  das  Schwert  an  die  linke 
Seite  zu  hängen  *  (vergl.  Fig.  445  e.  g).  Letzteres,  das  aber  schon 
seitTrajan  je  nach  der  Art  der  Truppen  auch  seine  Form  mehr 
und  minder  umgewandelt  hatte,  ^  wurde  dann  aber  zugleich 
nicht    minder   verschieden,    dabei    zuweilen    besonders  hoch   ge- 


^  O.   Müller.     Die  Etrnsker.    I.    S.   39S.   ~   *A.  Becker.  Handbuch. 

III  (2).    S.   251.    —    '  F.  Bückert.     Das  römische   Kriegswesen.  S.   14.   — 

*  Q.  Klemm.    Werksenge  und  Waffen.    S.   187  ff.    A.  Becker.  Handbuch. 
m  (2).   S..2&1  Not.  1886. 
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)  EaropK. 


Fig.  448. 


gürtet  {Fig.  446).  Endlich  kamen  dazu  nach  Hadrian  noch 
sehr  lange  Schwerter  in  Gebrauch,  die  den  Sondemamen 
„Spatfaae"  führten  und  vermuthlich  durch  die  iremden  Truppen 
den  Legionen  fibertragen  waren.  ^  —  Im  übri- 
gen bot  gerade  diese  Waffe,  was  die  Scheide 
und  den  öriff  betraf,  der  Verzierungsknnat  ein 
reiches  Feld,  das  denn  auch  —  wie  erst  ein 
neuerer  Fund  eines  reich  mit  Silberomanienten 
überdeckten  Römer-Schwertes  dartbut  *  {Fig.  445  a) 
—  häufiger  davon  beansprucht  ward  (vei^L 
Fig.  447  c).  * 

Pfeil  und  Bogen  (Arcus)  fand  beim 
römischen  Heer  vorzugsweise  erst  durch  fremde 
Söldner,  durch  asiatische  Ersatzmannschaften, 
eine  allgemeinere  Verbreitung.  *  Auch  verblieb 
die  Anwendung  des  Bogens  fast  ausschhess- 
lich  nur  auf  sie  beschränkt  und  somit  auch 
seine  Konstruction  (nächstdem  dass  man  ihn  aus 
Stahl  herstellte),*  gleichwie  bei  den  earopät- 
Bchen  Griechen  (S.  761  ff.)  die  seither  im  Orient  Übliche  (vergl. 
Fig.  447  a\.     Ebenso  in  Rücksicht  auf  den  Köcher  und  die  Art 


Fig.  <<7. 


denselben  umzuhängen  {Fig- 
F^g.  214  a;  Fig.   188  e;  Fig. 


447  b;  vergl.  F\g.  281  c;  Fig.  2/5  t 
185;  Fig.  183  9;  d.  s.  w.). 


'  A.  Becker  ■.  a.  0.  —  •  Vergl.  L.  Lerscli.  Daa  aogenannte  Schwert 
dea  TiberiuB.  Ein  tüniiacher  Ehrendegen  aus  der  Zeit  dieses  Kaiaera.  Hit  1 
lithograph.  Folio-Tafel.  Bonn  1849.  —  '  Daau  die  Abbildungen  *on  reich- 
Toniertem  Qriff  und  Scheide  in  B.  Mua.  Borbon.  Vol.  V.  Uv.  XXIX.  Fig.  4 ; 
deagl.  L.  Linde  n  ach  mit.  Die  Alterthümer  nnaerer  heidniacben  Voraeit. 
Eratea  Heft.  Maini  IB58.  Taf.  6,  -  *  A.  Becker.  Handbuch.  HI  (2).  8  M8. 
*  V.  Bückert.     Daa  rümiache  Kriegaweaen.    S.  17. 


4.  Kap.     Die  Völker  Italiens.  —  Die  Waffen. 
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Auch  die  Schleuder,  ungeachtet  diese  schon  die  Tusker 
angewendet  hatten,^  kam  im  römischen  Heer  doch  ebenfalls, 
wenigstens  als  ordnungsmässige  Waffe,   erst  durch  fremde  Trup- 

Sen  in  Gebrauch.  Namentlich  verwandte  man  daftir  die  durch 
eren  Handhabung  berühmten,  schon  genannten,  spanischen 
Insetvölker  (S.  683;  S.  687).  Wie  bei  diesen,  so  bestand  auch 
hier  die  nur  einfach  konstruirte  Schleuder  („Funda")  aus 
einem  Stückchen  länglich  runden  Leder  mit  genau  abgemess- 
ner  Durchschussöffnung  das  in  schmalen  Schleuderriemen  auslief 
{Fig.  450).  Später,  so  im  Heere  des  Trajan,  war  man  schliess- 
lich auch  dazu  geschritten  Stockschleudern  oder  „Fustibali^ 
von  besonderer  Schnellkraft  einzurichten  '  und  auch  damit  ein- 
zelne Truppenmassen  („Fundibulatores")  zu  bewaähen.  — 
Hatte  man  sich  erst  damit  begnügt,  Steine  von  beliebiger  Form 
zu  schleudern,  traten  späterhin  an  ihre  Stelle  wohlbehauene  n^^' 
pides  misseles,"*  bleierne  Kugeln*  („Qlandes")  oder 
„Brand er."  —  Zudem  warf  man  auch  aus  freier  Hand  kleine 
etwa  acht  Zoll  lange  Pfeile,  deren  Schaft,  nur  eine  Spanne 
lang,  mit  drei  Flügeln  ausgestattet  war.  ^  — 

Fig.  448. 


Aexte,  Beile,  Hämmer  und  dergl.  dienten  hauptsächlich 
als  Handwerkszeug  und  wohl  nur  im  Not hf all  auch  als  Waffe 
(vergl.  S.  763).     Legen  einerseits  für  deren  Form  namentlich  die 

*  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  395.  —  ■  .,Die  Stockschleuder  war 
nach  Vegetius  (TU.  14)  ein  4  Fuss  langer  Stock,  an  dessen  einem  Ende 
eine  lederne  Schleuder  befestigt  war.  Der  eine  Riemen  dieser  Schleuder  reichte 
bis  an  das  andere  Ende  des  Stockes  und  wurde  mit  diesem  zugleich  mit  beiden 
Händen  festgehalten.  Hierauf  schwank  man  mehrere  M«le  den  Stock  um  den 
Kopf,  liess  dann  plötzlich  den  längeren  Riemen  los  und  warf  so  den  Wurf- 
*körper  mit  viel  grosserer  Gewalt,  als  dies  mit  einer  gewöhnlichen  Schleuder 
möglich  war";  P.  Rücke  rt.  S.  17  ff.  —  »  Vergl.  L.  Lange.  Römische 
Alterthümer  1.  S.  893.  —  *  ^Schleudersteine''  (?)  meist  von  Blei  und  mit  In- 
schrift versehen/'  so  bei  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  894.  G.  Sem  per. 
lieber  die  bleiernen  Schlcudergeschosse  der  Alten  etc.  Frankf.  a.  M.  1859. — 
*  W.  Rückert.    S.  18. 


Weilt,  Knttflniknnile. 


185 
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KriegfismODUmeDte  aus  der  K&iserzeit  eio  ZengniBs  ab  {Fig,  448 
a-g).  wird  zugleich  durch  raannigfacbe  Funde  von  derartigen 
Geräthachaften '  auch  erwiesen ,  dass  man  dafiir  seltner  Bronze, 
sondern  häufiger  das  Eisen  nutzte.  — 


>  BekUi 


i  Krlegei 


war  durchgängig  wohl  eine  bestimmte.  Bei  den  älteren  Rö- 
mern soll  dieselbe  einestheils  nur  in  der  weiten  Toga,  andem- 
theils,  so  fUr  die  Kelterei,  in  der  Trabea  bestanden  haben  (vergl. 
S.  1005).  Dazu  wird  dann  femer  noch  berichtet,  dass  nian  so- 
wohl jene  als  auch  diese,  eben  freierer  Bewegung  wegen,  nach 
gabinischem  Vorbilde  schürzte:  Solche  Gürtnng  hiess  „Cinc- 
tus  Qabinus."  *  Für  die  Toga  wurde  dieser  Cinctus  —  der 
beim  römischen  Heere  Üblich  blieb,  wo  es,  wie  bei  einzelnen 
Vorkommnissen,  stets  in  der  Toga  erscheinen  musste  —  haupt- 
sächlich dadurch  erzielt,  dass  man  jenen  Zipfel  dieses  Kleides, 
der  bei  allgemeiner  Anord- 
f^-  "8-  nung     von      der     Schulter 

rückwärts  fiel  (vergleiche 
Fig.  377  a-c)  um  die  Höf- 
ten rings  zusammenzog  und 
dann  durch  die  Faltenmasse 
steckte  (vei^f.  Fig.  449 
links);  die  Trabea  wurde 
höchst  wahrscheinlich  nur 
als  eine  schmale  Faltenwul&t 
um  den  Oberkörper  fest 
geschlungen  (vergl,  Fig.  449 
rechts). 

An  die  Stelle  dieser  Be- 
kleidung, namentlich  aber 
wohl  für  die  Toga,  traten 
indess  sicher  schon  früh 
die  dann  auch  noch  -  zur 
Kaiserzeit  allgemein  Üb- 
lichen Kriegsgewänder.  * 
Diese  waren,  wie  mehrfach 
bemerkt  (S.  1054),  Tür  die 
niederen  Soldaten  eine 
Ermel   und   ein   wollener  Schultermantel,, 


.   Pli.   Hoaben.      Denkmale    von   Caitrn    vetern.      Tab.    XLTI; 

Afbildninger.     8.    «8.    Vig.  259;   Fif.  260.     Q. 

~    113  tf.;   S.  117;   iitiil  sonnt  oft.   —   'S. 

280;   8.   287.   -    'F.  Rnukert.     Da« 


Tab    LXVlil.    A.  W„ 

Klemm.  Werkieit^  und  Waffen, 
bes.  0.  Müller.  Die  Etrusker.  I 
Kriegswesen.    8.  16  ff. 


4.  Kap.    Die  Völker  luliei 


e  Bekleidung  der  rüin.  Krieger. 
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Ptf.  460. 


„Sagam"  and  „Sagnlum"  genannt, '  der  den  Körper  nur  mftssig 
bedeckte  (Fig.  450).  Er  entsprach  der  griechischen  Chlamys, 
überhaupt  den  bei  allen  Völkern 
Ton  jeher  bekannten  Schultermän- 
teln  (vergl.  S.  1005  Not.  2).  Dazu 
kamen,  wie  gleichfalls  berilhrt,  durch 
die  nordiscoen  Kriege  TeranlasBt, 
ziemlich  enge  Kniebeinkleider 
{Fig.  452  b;  Fig.  453),  und  spSr 
ter  —  vielleicht  seit  Hadrian 
—  statt  der  letzteren  lange  Plu- 
derhosen und  statt  der  er melloBcn 
Hemden  Tuniken  mit  langen 
Ermcln,  ja  selbst  doppelte  Tu- 
niken {Fig,  451  a-c;  vergl.  S.  965). 
Von  dieser  Bekleidung  der  nie- 
deren Truppen  war  die  der  Feld- 
herren   und   Officiere,  —  ganz 

abgesehen  von  dem  Waffenschmuck, 

durch  welche  sich  diese  charakteri- 
sirten  (b.  oben)  —  wesentlich  nur  durch  die  Feinheit  des  Stoffs 
and  durch  die  Art  des  Mantels  verschieden.  Auch  sie  trugen 
nur  eine  Tunica,  die  etwa  bis  zu  den  Knien  reichte,   doch  einen 


'  O.  HHIIer.     Die  Etraiker.    I     8    264. 
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Mantel  von  grÖBBerem  Umfang  {f^-  ^2  o)i  äea  noch  ausaer- 
dem  bei  den  Feldherren  (den  Eommandirenden  Conenln  and 
Kaisem),  als  daa  römische^  „Paludamentum"  [^Fig.  453)  pur- 
purne Färbung  auezeichnete.'    Im  Uebrigen  hatten  die  Obeneld- 


Fig.  4iS. 


Pif.  4oa. 


herren  ihre  bestimmte  Anzahl  Lictoren  die,  wie  es  das  Eriega- 
recht  mit  sich  brachte,*  die  Fasces  mit  den  Beilen  führten, 
sonst  aber,  vie  die  übrigen  Krieger,  die  Tunica  und  da« 
Sagum  trugen  (vergl.  Fig.  429  a.  b;  S,  1054).  —  Da  gegen  das 
Ende  der  Republik  und  während  der  Dauer  der  Kaiaerzeit  alle 
Tribunen  entweder  zam  Ritter-  oder  Senatorstande  zählten  war 
denselben,  je  nach  dem  Rang,  entweder  die  „Tunica  angusti- 
clavia"  oder  die  „Laticlavia"  gestattet.  Auch  zierte  sie  im  drit- 
ten punischen  Krieg  schon  sämmtlich  der  goldene  Finger- 
ring* (vergl,  S.  1005  Not.  5).  —  Mit  zu  den  Insignien  der  Cen- 
turionen  zählte  ein  starker  Rebenatock  („Vitis"),  dazu  bestimmt 
um  die  Körperstrafen  an  den  Soldaten  zu  vollziehen  *  (vergl. 
(Fig.'45tlb),  und  zudeoAbzeicbenderFeldmusiker  und  derStan- , 
darten- und  FahnentrKger,  wenigstens  zu  den  Zeiten  Trajans 

'  Diese  Hantel,  aaf  eine  blosse  Notii  des  Vloraa  bin  von  den  Etmakem 
herleiten  eu  «ollen,  scheint  doch  fast  m  gewa^;  verf;!.  O,  Malier.  Die 
Etroiker.  I.  S64.  —  *  F.  Riickert.  Dftt  römische  KriegsiressD.  8.  16.  — 
*  A.  Becker.  Handboch  der  rSmischen  Alterthilmer,  11  (S).  S.  64;  S.  109; 
S.  111;  8  S79.  ~  *  A.  Becker.  III  (J).  8.  277  Not.  1520.  —  *  F.  Kücken. 
Das  rümische  Kri«frnre*en.  S.  8;  8.  43;  B.  18.  A.  Becker.  III  (S).  S.  2B! 
Not.  IM 7. 


4.  Kap.    Dia  VÜlkar  Italien ■.  —  Die  Fahoen  und  Rr!egiBip*sIe.      lU^M 

—  wenn  nicht  scbon  seit  der  Zeit  des  AugUBtus?  —  ein  als 
Kopf-  und  Rückenbehang  angewendetes  LSwenfell  (^fr*  454 
a.  b;  Fig.  455  a),  wozu  noch 


dU  Fafanen   und   Kr  iegBi  ignal  e 

auch  durch  ihre  Verschiedenheit  und  eine  bestimmte  Verthei- 
lung  derselben  auf  die  eben  berührten  Truppen  diese  noch  femer 
kennzeichneten.  So  unterschied  man  die  den  Legionen  zuge- 
theilten  Kriegsmueiker  seibat  auch  den  Namen  nach  je  nach 
den  von  ihnen  gefiihrten  Instrumenten  als  „Tubicines," 
nCornicines"  und  „Bucinatores."  Die  Ersteren  nämlich,  dazu 
beatellt,  das  Signal  zum  Angriff  und  Rückzug  zu  geben, 
bliesen  die  „Tuba"  oder  Trompete  {Fig.  455  b),  die  Zweiten, 
denen  es  vomämlich  oblag  den  Aufbruch  des  Heers  zu  eigna' 
lisiren,  das  „Comu,"  ein  Tanges  gewundenes  Rohr  (?  Fig.  455  a; 
Fig.  451  a)  *  und  die  Dritten  endlich,  die  vorzugsweise  die  Kacht- 

'  Das«  diesaB  daa  „Coma,"  nicbt  wie  Bonst  wohl  angenoninien  wird,  die 
„Bncina"  lei,  icheint  der  durch  die  DarsteUnnfreii  (camentlich  aaf  der  Tta- 
janB^Hnle)  Tetanachaa lichte  Qcbranch  deaBelbeu  aehr  wahrBcheinlich  an  maefaen. 
Hiarnach  worden  denn  aber  nicht  die  Bnclnatorea,  wie  A.  Beck  e  r.  Handbnch. 
III  (S).  8.  425  Termeint,  mit  den  „Aeneatarea ,"  sondern  damit  gerade  die 
Hbri^n  Mnsiher  xn  identificiren  nein. 
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wachen  oder  „Vigiliae"  anzeigten,  die  „Bucina,"  ein  vielleicht 
einfaches  Hom  (vergl.  F^.  288  a).    Zu  dieeen  kam,  für  die  Rei- 
terei,  noch   eine  kurze 
Fig.  4SS.  (gekrünmite)    Zinke, 

der    BOgenannte     ,,Li- 
tuus"  hinzu'  (Fig.  4S5 

Von  den  Feldzei- 
chen und  Panieren* 
berichten  einzelne  spä- 
tere Autoren,  dasB  man 
diese  in  frühster  Epoche 
durch  ein  auf  einer 
Stange  befestigtes  Bün- 
del Heu  gebildet  habe 
und  dasB  eben  desshalb 
ein  solches  „Signum" 
den  Sondemamen  „Ma- 
nipulus"  fiihre,*  — 
eine  Ableitung  die  indeBs  wohl  mit  gutem  Grunde  verworfen  ward, 
indem  man  sie  mit  dem  Rechtsb^griff  von  „Manns"  in  Verbin- 
dang  brachte  *  und  darauf  zugleich  auch  das  Fahnenzeichen  einer 


'  Vergl.  P.  W.  BÜEkort.  Dm  römische  KrieRiwi 
Bandbach.  III  (2).  8.  425;  und  über  die  Tabs  aU 
leer:  O.  Hüller.  Die  Etrnaker.  I,  S.  3ST;  11.  S.  306;  daiu  dag  Brnchstück 
eines  bronzenen  (etrn»ki>cben  ?)  „Lituus"  bei  O.  Micali.  Monam.  anticb. 
popal.  ital.  CXIll.  Fig.  7;  rar;;!,  finch  W.  Abeken  Mittelitalieu.  B.  395.  — 
*  Th.  Habe].  Ueber  die  FeldEeichen  des  römischen  Heeres:  Annalen  für 
Niis»Au.  Älterthnmsk.  II  (3).  8.  IIB.  —  ■  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2). 
8.  253  Not,  13B9.  —  *  S.  L.  Lnn(;e.  Römitcfae  Alterthümer  f.  8.  389!  „Aber 
niclit  davon,  dass  dies  Feldieicben  ursprünglich  in  einem  Blindel  (manipulai) 
Hen  bestanden  hätte,  wie  angegeben  wird,  biess  diese  kleinste  militSriscbe 
Einheit  manipulus,  sondern  sie  biess  so  als  Diminntivnm  von  manns,  wie  die 
Kriegemannichafl  hiest,  weil  sie  dem  imperinm  oder  in  noch  Blterem  Aus- 
drucke der  manuB  des  Feldherren  unterworfen  war.  Eben  deshalb  ist  aneb 
ohne  Zweifel  eine  ansgesteckte  Hand  das  nreprüngliche  Feldieichen  des  Mb- 
nipulas  gewesen,  als  symbolischer  Ausdrack  für  die  Gewalt,  der  die  manipn- 
lare«  unterthnn  waren;  dam  derselbe  S.  233. 


,   Kap.     Die  Vjilker  Italiens. 


a  Fabaen  u.  Krie(^iigD^e. 
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metallnen   Haod  bezog  (verel.  Fig,  454  c).     Aehulicbe  Hände, 
aus  Bronze  bestehend,  sind  in  Italien  gefunden  worden.  '  — 

Bis  zu  den  Zeiten  des  Marina  entbehrte  das  Heer  der  ge- 
meinsamen Fahne.  Durch  ihn  jedoch  soll  als  Signum  desselben 
der  Adler  eingeführt  worden  sein.  '  Und  seitdem  bheb  dieser 
auch  unverändert  das  eigentliche  „Signum  legionia"  {Fig. 456a), 
obschon  nun  neben  ihm  in  der  Folge  auch  ßir  die  Gliedernag 
der  Cohorten  sehr  verschiedene  Zeichen  entstanden,^  die  man 
dann  wiederum  unter  sich,  je  nach  deren  Beschaffenheit,  in 
„Vexilla"  und  „Signa"  theilte.  Zu  diesen  letzteren  zählten  haupt- 
sächlich Standarten  an  denen  metallne  Bilder  (und  diese 
meist  in  vielfachem  Wechsel)  übereinander  befestigt  waren  [Fig. 467 
a-f;  l'^g,  454  a-d),  zu  jenen  kleine  viereckige  Fahnen  die  an 
einer  Queretange  hingen  {Fig.  456  b).  Doch  wechselte  man  auch 
mit  diesen  Fähnchen  —  deren  sich  namentlich  die  Reiterei  und 
zwar  theils  von  weisser  und  theiU  von  rother,  ja  später  von 
purpurner*  Färbung  bediente''  —  abermals  in  der  Weise  ab, 
dflss  man  sie  häufig  mit  einem  Signum  oder  auch  mit  dem  Adler 
verband  {Fig.  457  f;  Flg.  456  «).  Aber  auch  der  Adler  wurde 
zuweilen  auf  ein  blosses  „Signum"  gesetzt  (F\g.  457  a-c),  was 
wohl  wieder  nicht  ohne  Bedeutung  war. 

Fig.  467. 


'  W.  Abekon.  Mittelitaiien.  8.  391.  —  '  A.  Becbor.  Handbuch.  III 
(2).  S.  264;  dazu  S.  343  Not.  1924.  —  <  Dergalbe  a.  a.  O.  8.  346.  —  *  Seit 
Hadrisn,  wo  es  dann  tetner  Farbe  tragen  „FlammaU"  hies»  :  A.  Becker. 
Handbuch.  111.  8.  460;  vargl.  F.  Riickert.  Das  rümischa  KricgaweBon.  8  3S. 
—   '  A.  Becker.     Handbuch.    III  (2).    S.  267  Not.  1468. 
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Während  der  Dauer  der  Republik  pflegte  man  den  Adler 
der  Legion,  ^  welcher  (und  so  i^  der  Eaiserzeit)  nicht  selten 
aus  edlem  Metall  bestand,  im  Frieden  in  dem  Aerarium,  im  Lager 
aber  als  ;;Numen  legionis''  in  einer  Kapelle  aufzustellen,  die  denn 
dadurch  zugleich  das  Asylrecht  erhielt.  *  —  Nach  dem  Siege 
des  Constantin  über  Maxentius  trat  an  die  Stelle  des  alten 
Reichsbanners  das  jnit  Christi  Zeichen  geschmückte  ,4^abarum/^  ^ 

Die  Ter  th  ei  lung   de  r   Waffen    im   Heere   selbst^ 

hing  stets  von  dessen  Gliederung  ab  und  beruhte  somit  wohl  auch 
ursprünglich,  gleich  dieser,  auf  der  Theilung  des  Volks  in  die 
drei  grossen  Stamm  verbände  der  Ramnes,  der  Tities  und  der 
Luceres  (S.  931).  Diesen  lag,  als  der  Bürgerschaft,  die 
Verpflichtung  ob  die  Waflfe  zufuhren*  (S.  1000),  und  folgt 
man  den  allerdings  dunklen  Berichten  über  das  älteste  rö- 
mische Heer  (die  eben  nur  wieder  maassgeblich  sind  auch  fär 
die  Heeresordnung  der  Tusker),  ^  so  stellte  dazu  eine  jede  Tri- 
bus  100  Mann  Reiter  (Celeres)  und  1000  Mann  Fussvolk 
(Mil-it-es) ,  ^  also ,  dass  sich  die  ganze  Macht  —  wie  es  heisst,  zu 
den  Zeiten  des  Romulus  —  nächst  dem  Tribunus  celerum, 
der  das  Reiter-Comraando  fährte  und  3  Tribuni  militum,  auf 
nur  3000  Mann  Fusssoldaten  und  300  Ritter  belief.  Beide  Ab- 
theilungen sollen  sodann  zuerst  durch  Tullus  Hostilius  und 
hierauf  noch  einmal,  unter  Tarquinius,  eine  Verdoppelung  er- 
fahren haben,  ^  wobei  sich  als  wanrscheinlich  annehmen  lässt,  dass 
die  Ritte r-Centurien,  da  sie  überhaupt  ausschliesslich  nur  aus 
Patriciern  bestandet^,  als  eine  schwer  gerüstete  Truppe  den 
eigentlichen  Kern  des  Heeres  abgaben.  Hiermit  stimmt  zu- 
gleich überein,  wenn  erzählt  wird,  wie  vor  Servius  TuUius  es 
stets  die  Reiter  gewesen  sind,  welche  fabsitzend  von  ihren  Pfer- 
den) die  Schlachten  siegreich  zu  Ende  führten.  — 

a.  Als  Begründer  aber  einer  neuen  Ordnung  wird  Servius 
TuUius    selbst  bezeichnet.®     Ihm   ward    die    Einführung   einer 

^  Ein  hinsichtlich  seiner  Aechtheit  allerdings  mehrfach  angezweifelter  Le- 
gionsadler von  vergoldeter  Bronze  wurde  1819  in  der  Nähe  von  Wtirzhurg  auf- 
gefunden. S.  darüber  Cnriositäten  der  physisch-literarisch-artistisch-histori- 
schen Vor-  und  Mitwelt.  VIIL  fWeimar  1820)  8.  206  flF.;  S  222.  M.  Abhil- 
dungen.  Seine  Höhe  betnigt  13  Zoll.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2). 
S.  846.  —  »  F.  Hermann.  Culturgeschichte.  It.  8.  188.  —  *  Vergl.  für  das 
folgende  insbes.  die  Darstellung  J.  Marquardt^s  in  A.  Becker.  Handbuch, 
in  (2).  8.  237  ff .  —  ^  „Zu  den  bürgerlichen  Lasten  gehörte  der  Heerdienst, 
Recht  und  Pflicht  Waflfen  zu  tragen:  Die  Bürger  sind  zugleich  die  Krieger- 
schaft (populus)  und  „Lanzenmänner"  (quirites)  heisst  sie  der  König:  Th. 
Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  70.  —  *  8.  vorzugsweise  die 
Stellen  bei  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  356;  8.  890;  8.  394;  8.  397  ff. 
ir.  8.  349.  —  '  Vergl.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I.  8.  278.  —  •  L. 
Lange  a.  a.  O.  8.  327.  —  »  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8.  239  ff.:  F. 
Rückert    8.  2. 
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Phalanx,  ähnlich  der  makedonischen  (S.  778),  ferner  die 
Eintheilung  der  Krieger  nach  dem  von  ihm  eingeleiteten  Census 
oder  der  Vermögenssumme  ^  und  eine  wiederum  dadurch  bestimmte 
Stellung  und  Bewaffnung  derselben  in  der  Schlachtlinie  zuge- 
schrieben.  ^  Wie  er  nämlich  das  Recht  der  Clienten  mit  dem  der 
freien  Bürger  verschmolz,  war  nun  von  ihm  auch  auf  alle  „Ansäs- 
sigen" (Adsidui)  oder  „Begüterten"  (Locupletes)  überhaupt  die 
Heerespflicht  übertragen  worden.  ^  Demnach  hatte  er  seine  Pha- 
lanx vermuthlich  auf  8  Mann  Tiefe  gestellt  und  zwar  so,  dass 
in  ihr  die  vier  Klassen,  auf  die  sich  hauptsächlich  der  Census 
erstreckte,  je  in  zwei  Gliedern  einander  folgten.  Während  denn 
hierbei  die  erste  Ellasse,  aus  den  Vermögensten  bestand  und  so- 
mit die  volle  Bewaffnung  trug,  also  —  ausser  dem  Spiess 
und  Schwert,  was  sämmtliche  Klassen  gleichmässig  führ- 
ten —  Helm,  Panzer,  Clupeus  und  erzene  Beinschienen, 
hatten  die  Glieder  der  zweiten  Klasse  nur  Helme,  Bein- 
schienen und  das  Scutum,  die  der  dritten  dagegen  aber 
nur  den  Helm  und  den  erzenen  Beinschutz,  und  endlich  die 
der  vierten  Klasse  entweder  keine  Vertheidigungswaffe  oder 
doch  nur  das  hölzerne  Scutum.  Dazu  ist  in  Rücksicht  auf  den 
Spiess,  als  die  eben  allen  gemeinsame  Waffe,  wohl  mit  Recht 
vorauszusetzen,  dass  derselbe  bei  den  einzelnen  Gliedern,  je  nach 
deren  entfernteren  Stellung  vom  ersten  Gliede  der  ersten  Klasse, 
verhältnissmässig  an  Länge  zunahm. 

Ausser  diesen  vier  Phalanx -Klassen  soll  Servius 
Tullius  noch  eine  fünfte,  doch  ohne  Schutzwaffen,  gebildet 
haben.  Sie  war,  als  Korps  der  „Rorarii^^  nur  mit  einem  Wurf- 
spaess  versehen  und  wurde  zum  Tirailleurs-Dienst  benutzt.  Ihr 
.schloss  sich,  vielleicht  als  Ersatzmannschaft  (Adscriptitii,)  die  Cen- 
turie  der. „Accensi  velati^*  an,  die  indess,  nur  mit  Schleu- 
dern bewaffnet,  weniger  zum  eigentlichen  Kriegsvolk  zählte,  als 
man  sie  vielmehr  nur  zu  besonderen  kriegerischen  Hülfsleistungen 
verwandte. 

Indem  Servius  somit  vorzugsweise  die  „Lese''  oder  Legio 
zur  Verstärkung  des  Fussvolkes  benutzte,  hatte  er  zwar  die  Rei- 
terei nicht  gänzlich  aus  den  Augen  verloren,  ihr  jedoch  dadurch 
dass  er  sie  fortan  auf  die  Flügel  der  Phalanx  vertheilte  ihrer 
Hauptwirksamkeit  beraubt.  Ungeachtet  er  zu  den  Rittern  zwölf 
neue  Reiter-Centurien  fUgte  —  allerdings  auch  aus  Plebe- 
jern gebildet,  was  freilich  den  sonst  nur  patricischen  Reitern  miss- 
behaglich gewesen  sein  dürfte  —  blieb  seitdem  doch  die  Reiterei 
nur  noch  die  wichtigste  Nebenwaffe.*  —  „Ausser  den  Reitern 

>  F.  Hermann,  Culturgesch.  IL  S.  84  flF.  —  "  Vergl.  L.  Lange.  Rö- 
mische AlterthUmer.  I.  S.  884  ff.  —  '  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte. 
(2).    S.  81  ff.  —  ^  VergL  L.  Lange.     Römische  Alterthümer.    L   S.  854. 
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ward  jeder  Legion  ein  Theil  der  vier  centuriae  fabrorum, 
aerarioruni;  tignariorum,  tubicinum  und  cornicinum 
beigegeben;  aus  der  Zahl  der  letzteren  wurden  einige  als  liti ei- 
nes der  Reiterei  beigesellt."  *  — 

b.  In  solcher  Ordnung  verblieb  das  Heer  höchst  wahrschein- 
lich bis  auf  Camillus  (406  v.  Chr.).*  Muthmaasslich  indess  än- 
derte er,  vielleicht  mit  in  Folge  der  gallischen  Kriege,^  nicht 
nur  die  Aufstellung  einer  Phalanx  zu  einer  Manipular-Stel- 
lung  ab,  vielmehr  auch,  wie  schon  erwähnt,^  die  Bewaffnung, 
indem  er  stählerne  Helme  einfiihrte,  das  Scutum  mit  Eisen 
beschlagen  Hess  und  statt  des  bisherigen  Gebrauchs  des 
Schwertes  die  Anwendung  des  Pilum  gebot.  Zugleich  war 
durch  die  Vejenterkriege  Besoldung  der  Truppen  aufge- 
kommen, und  nunmehr,  auf  Grund  dieser  Einrichtung,  neben  den 
alten  Ritter-Centurien  auch  eine  neue  Reiterei,  als  ein  zur 
Legion  gehöriges  Korps  in  das  Leben  gerufen  worden,  also,  fasst 
man  dies  alles  zusammen,  immerhin  anzunehmen  ist,  dass  die  ge- 
sammte  Taktik  der  Römer  namentlich  in  dieser  Epoche  eine 
durchgreifende  Wandlung  erfuhr.  ^  —  Ueber  die  Folgezeit  ihrer 
Entwicklung  etwa  bis  auf  Polybius  (um  146  v.  Chr.)  fehlt  es 
leider  an  irgend  gesicherten  chronologischen  Anknüpfpunkten, 
während  die  Nachrichten  des  Genannten  von  der  späteren  Heeres- 
ordnung flir  jene  Zwischenperiode  selbst  eben  kaum  mehr  zu  er- 
kennen geben,  als  dass  sich  im  Verlaufe  derselben  mit  der  Ver- 
breitung der  römischen  Herrschaft  und  der  Verstärkung  des  römi- 
schen Heers  durch  fremde  Söldner-  und  Bundestruppen  —  durch 
„Socii"  und  „Auxiliares"  —  auch  die  Bestandtheile  der  Legion 
und  deren  innere  Einrichtung  in  mancherlei  Weise  geändert 
haben. ^ 

c.  Um  die  Zeit  des  Polybius  nämlich  wurde  die  Gliede- 
rung der  Legionen  und  damit  die  Bewaffnung  nicht  so- 
wohl mehr  durch  den  Census  bestimmt,  als  zugleich  wesentlich 
mit  durch  das  Alter.  Hiemach  zerfielen  sie  in  die  vier  Klassen 
der  „Hastati**  und  „Principes"  und  der  „Triarii"  und  „Ve- 
lites,"  indem  man  jetzt  nur  noch  die  letzteren  der  (niedersten) 
Censusklasse  entnahm,  die  anderen  eben  nach  Anciennität  als 
Jüngste,  Mittlere  und  Aeltere  aushob.  >  Von  ihnen  erhielten 
dann  aber  nur  diese  nach  dem  Alter  geordneten  Truppen  eine 
vollständige  Ausrüstung:  Einen  Helm  mit  hohem  Busch,  ein 
mit  Metall  verstärktes  Scutum,  Beinschienen  und  einen  Brust- 

»  L.  Lange  a.  a.  O.  8.  890.  —  •  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  247; 
vergl.  P.  Rückert.  S.  5  ff.  —  '  Vergl  F.  Hermann.  Ciilturgeschichte.  II. 
8.  48.  -  *  8.  da»  Einzelne  oben,  in  der  Beschreibung  der  Waffen.  —  *  Vergl. 
auch  Th.  Mommsen.  Ruraische  Geschichte.  (2)  I,  8.  409  ff.  —  •  8.  dar- 
über und  zugleich  auch  in  Rücksicht  auf  die  folgende  Darstellung  der  Ver- 
theilung  der  Waffen.  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8.  247;  bes.  aber 
8.  268  ff. 
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hämisch^  wobei  sich  allein  die  erste  Klasse  hauptsächlich  noch 
dadurch  unterschied^  dass,  während  der  Brustschutz  der  Uebrigen 
zumeist  nur  aus  eisernen  Blechen  (Lorica)  bestand,  sie  Ketten- 
und  Schuppenharnische  trug.  Für  den  Angriff  waren  sämmt- 
liehe  Klassen  (und  zwar  einschliesslich  die  Velites)  mit  dem 
spanischen  Schwerte  ausgerüstet.  Und  dazu  führten  die 
beiden  ersteren  —  die  Hastati  und  Principes  —  das  von  Ca-^ 
millus  verordnete  Pilum,  letztere  ausserdem  einen  Spiesi^;  die 
Triarier  aber  nur  eine  Hasta.  —  wohingegen  die  Velites  einzig 
nur  eine  lederne  Kappe  (Galea)  und  der  leichtere  Rund- 
schild (Parma)  schützte,  sie  jedoch,  nächst  dem  spanischen 
Schwert,  mehrere  leichte  Wurfspiesse  trugen. 

Einen  ähnlichen  Wechsel  in  der  Bewaffnung  hatte  die  Rei- 
terei erfahren^  Indem  sie  sich  früher  höchst  wahrscheinlich  nur 
auf  die  Anwendung  lederner  Schilde  fCetra)  und  lederner 
Brustharnische  beschränkte,  auch  weaer  Sättel  (Ephippia) 
noch  Steigbügel  kannte,  ^  vielleicht  nur  auf  wollenen  Decken 
sass,  ^  und  ihr  höchster,  kriegerischer  Paradeschmuck,  neben 
silbernem  Pferdegeschirr,*  in  einer  purpurnen  Trabea^  be- 
stand, war  sie  seit  den  griechischen  Kriegen  fast  ganz  der  schwer- 
fälligen Ausrüstung  der  griechischen  Reiterei  gefolgt.  Dem- 
nach erschien  sie  nunmehr  wie  diese  mit  erzenem  Helm  und 
erzenem  Panzer,  mit  Hüftstücken  sammt  lederner  Bein- 
bekleidung und  mit  dem  Scutum  angethan,  und  dazu  nicht 
nur  mit  langem  Schwert,  auch  noch  mit  langer  Lanze  be- 
waffnet, die  jederseits  eine  Spitze  hatte.  Und  ebenso  mochte 
wohl  auch  das  Pferd,  wiederum  ähnlich  wie  bei  den  Griechen, 
in  entsprechender  Weise  geschützt  worden  sein,  was  denn  zu- 
gleich voraussetzen  lässt,  dass  auch  die  römische  Reiterei  weder 
Steigbügel  noch  (?)  Sporen  benutzte  (vergl.  S.  773). 

Bei  der  taktischen  Verwerthung  der  Kavallerie  war  man 
schon  seit  den  campanischen  Kriegen  (seit  211  v.  Chr.)  zu  einer 
eigenen  Combination  jener  und  der  Fusstruppen  gelangt,  was 
wiederum  auf  die  Veriiieilung  der  Waffen  nicht  ohne  Einnuss  ge- 
blieben war:  Man  hatte  aus  dem  Korps  der  Veliten  eine  ge- 
wisse Anzahl  bestellt,  je  zwischen  den  Reite]*n  zu  Fuss  zu  käm- 
pfen, und  beim  Angriff  und  bei  der  Flucht  sich  schnell  mit 
auf  deren  Pferde  zu  schwingen,  somit  aber  diese  Truppe  an 
sich  nur  mit  dem  Schwert  und  der  „Parma"  bewehrt;^ —  eine 

*  Von  dem  Gebrauch  der  Reitsättel,  von  Eioführung  der  Steigbügel 
und  von  Anwendung  der  Hnfeisun  handelt  ausführlicher:  F.  Vogel.  Ge- 
schichte der  denkwürdigsten  Erfindungen.  Leipzig  1842.  I.  S.  427;  S.  4SI  ff.; 
8.  485  ff.  —  •  Vergl.  F.  Rückert.  Das  röraisc^e  Kriegswesen.  8.  16;  da- 
gegen indess  A.  Becker.  Handbuch.  III  (2).  8.  288  Not.  1829  ff.;  s.  dazu  8. 
Bartoli.  Colonna  Trajana.  Fol.  5.  Fig.  59.  —  '  Vergl.  oben  8.  1008  Not.  5 
—  *  A.  Becker.  Handbuch.  II  (1).  8.  260  Not.  536;  dazu  ders.  8.  238.  — 
<^  A.  Becker.     Handbuch.   III  (2).    8.  259. 
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Einrichtung  die  sich  auch  in  der  Folge  in  einzelnen  Fällen  als 
praktisch  erwies.  — 

Der  Oberbefehl  über  die  ganze  Legion  wechselte  unter 
sechs  Eriegs-Tribunen  oder  „Tribuni  militurm^  der  Art,  dass 
jeder  zwei  Monat  lang  herrschte.  Ihnen  waren  die  Centurionen 
der  sechszig  Centurien  untergeordnet,  und  diese  Ordnung  dauerte 
selbst  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  fort,  nur  dass  schon  zu  Ende 
der  Republik  alle  Tribunen,  wie  oben  bemerkt,  mit  veränderten 
Amtsbefugnissen  auch  entweder  zum  Ritterstande  oder  Senator- 
stande zählten^  (S.  1051;  S.  1076).  Daneben  rangirten  die  Cen- 
turionen wiederum  unter  sich  einerseits  je  nachdem  sie  den 
Principes,  den  Hastati  und  Triarii  gehörten,  andrerseits  aber  auch 
nach  der  Stellung  die  sie  im  Manipulus  hatten  insofern»  als  über 
diesen  den  Hauptbefehl  der  Centurio  prioris  centuriae  fdhrte. 
—  Nächst  dem  Centurio  war  jeder  Cfenturie  noch  ein  „Optio" 
zugesellt,  den  der  Centurio  selbst  erwählte  (zuweilen  auch  „Sub- 
centurio"  bezeichnet),  ausserdem  auch  ein  Standartenträger, 
ein  „Signifer"  oder  „Vexillarius." 

Mit  der  seit  dem  vejentinischen  Kriege  angeordneten  Rei- 
terei' hatte  dann  endlich  auch  diese  Waffe  eine  zwiefache 
Theilung  erlitten.  Nunmehr  gab  es  im  römisclien  Heer  aus  den 
begüterten  Klassen  entnommene  „Equites  ohne  Ritterpferd, *^ 
welche  besonders  besoldet  wurden  und  schliesslich  allein  die 
Legionsreiter  stellten,  und  „Equites  equo  publico,^  welche, 
gestützt  auf  StandesYorrechte ,  nur  in  der  Umgebung  des  Feld- 
herren dienten.  Sie,  als  mit  zu  dem  Kriegsratn  gehörig,  legten 
wahrscheinlich  zugleich  den  Grund  zu  der  am  Ende  der  Repu- 
blik auftretenden  „Equestris  militia."*  — 

Von  nicht  geringem  Einfluss  sodann  auch  auf  die  innere 
Gliederung  des  Heers  und  die  Ausrüstung  seiner  Einzelbestände 
war,  wie  gesagt,  die  Erweiterung  desselben  durch  die  Aufnahme 
von  Bundestruppen  (Socii)  und  von  fremden  Hülfsvöl- 
kern  (Auxilia)  geblieben.*  Ursprünglich  sollen  die  Socii  (an- 
fänglich nur  die  besiegten  Latiner)  dem  Heer  allerdings  einver- 
leibt worden  sein,  später  jedoch  lag  ihnen  ob  (nämlich  „den 
föderirten  Städten  una  den  latinischen  Colonien^),  nebst  einer 
Anzahl  von  Schiffsmannschaften,  Abtheilungen  von  Hülfstruppen 
zu  stellen.  Ueber  die  Eintheilung  dieser  letzteren  und  deren 
innere  Organisation  lässt  sich  indess  nichts  Näheres  bestimmen. 
Nie  bildeten  sie  ein  selbständiges  Korps,  sondern  stets  einen 
Nebentheil  des  vereinigten  römischen  Heers,  wo  sie,  in  einzelne 


„Cohorten"    getheilt,   je    unter    ihrer   eigenen    Fahne,    haupt- 
sächlich   die    Flankenstellung   einnahmen.  ^     Diese    Anordnung 

« 

*  A.  Becker  a.  a.  O.  8.  277.  —  "  S.  oben  8.  1082  —  •  A.  Becker,  lll 
(2).  8.  290  ff.  —  «  8.  nächst  A.  Becker  a.  a.  O.  8.  297  ff.;  8.  806  ff.;  auch 
W.  Rückert.  Das  römische  Kriegswesen.  8.  10.  —  *  Vergl.  F.  Hermann 
Culturgeachichte.   II.  8.  54  ff. 
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dauerte  fort,  bis  dass  die  Socii  überhaupt  (zugleich  mit  dem  römi- 
schen Bürgerrecht)  durchgängig  die  Berechtigung  erhielten,  als 
wirkliche  Legionare  zu  dienen. 

Für  die  „Auxilia,"  die  übrigens  nicht  vor  Beginn  der  puni- 
schen  Kriege  bei  den  Römern  zur  Geltung  kamen,  hielt  man 
dauernd  den  Unterschied  von  Söldnern  und  von  Verbündeten 
fest,  wobei  die  weitere  Entwicklung  derselben  als  Truppentheil 
des  römischen  Heers  erst  der  späteren  Periode  angehört. 

Noch  einen  gesonderten  Bestandtheil  des  Heers  machte  die 
Elite  des  Feldherren'  aus.  Es  bildeten  diese,  im  Gegensatz 
zu  denen  die  „in  ordine"  dienten,  die  „extraordinarii,"  und  zähl- 
ten dazu  theils  Veteranen,  die  gegen  Sold  freiwillig  Dienste 
nahmen,  theils  jüngere  Männer  vornehmen  Standes,  theils  Fuss- 
volk  und  Reiter  der  Bundesgenossen  und  endlich  die  bereits  oben 
genannten  „Equites  equo  publico."  — 

Der  Oberbefehl  der  gesammten  Kriegsmacht  verblieb 
bis  zum  zweiten  mithridatischen  Kriege  hauptsächlich  den  Con- 
SU  In  oder  Praetoren  nach  Maassgabe  ihrer  amtlichen  Dauer. 
Nach  dieser  Zeit  übten  denselben  ausschliesslich  die  Proconsule 
oder  Propraetoren,  denen  dann  wieder,  ausser  dem  Quae- 
stör,  zwei  Legati  zur  Seite  standen,  welche  namentlich  in  der 
Schlacht  selbst,  nach  Anordnung  des  Imperator,  die  verschiedenen 
Theile  des  Heers  kommandirten.  Ebenso  waren  auch  dem  Dic- 
tator,  nächst  denr  Magister  equitum,  mehrere  Legati  bei- 
gegeben. * 

Hinsichtlich  des  activen  Dienstes  wurden  die  Soldaten  in 
„Dienstpflichtige''  und  in  „von  Dienstpflicht  Befreite''  getheilt.  * 
Dabei  bezog  sich  solche  Verpflichtung  vorzugsweise  auf  Schanz- 
arbeit und  auf  die  Besorgung  der  Tag-  und  Nachtwachen  während 
der  Dauer  der  Kriegslagerung.  Es  war  dieser  Dienst  aber  um 
so  strenger,  als  er,  und  zwar  auch  bei  Erdarbeiten,  in  völliger 
Rüstung  (accincti)  geschehen  musste. 

Indess  noch  bei  weitem  beschwerlicher,  als  derartige  kriege- 
rische Dienstleistungen  war  für  den  Soldaten  die  Marschord- 
nung,^ sofern  sie  zugleich  sein  Gepäck  mitbestimmte.  Denn 
nicht  allein  alles  was  ihn  betraf,  war  er  gehalten  selbst  zu  tra- 
gen, dazu  auch  noch  einen  oder  mehrere  Schanzpfähle.  Ja  ein- 
zelne Truppen  wurden  sogar  ausserdem  noch  mit  Handwerksge- 
räthen,   mit  Körben,  Spaten  u.  s.  w.  bepackt.  —  Um  den  Trans- 

Sort  solcher  Last  zu  erleichtem,  die  noch  zur  Zeit  des  Vegetius 
0  römische  Pfund  betrug,  hatte  Marius  angeordnet,  das  Ganze 
an  einer  Stange  zu  festigen  und  somehr  auf  der  Schulter  zu 
führen ,    wohl    ähnlich ,    wie    dies    die    Trajanssäule    zeigt 

^  A.  Becker.  Handbuch,  m  (2).  S.  307  ff.  —  'Derselbe  a.  a.  O. 
8.  808.  —  '  „Munificies"  und  „immunes,  qni  yacationem  mnneris  habent.*'  — 
^  F.  Rücker t.  Das  römische  Kriegswesen.  S.  29.  A.  Becker.  Handbuch. 
III  (2).   8.  826  ff.;  bes.  8.  880. 
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(Fif/  458  a);  wogegen  eine  tuakische  (?)  Bronze,  die  in  Sardinien 
gefunden    ist,    auch  die    zu    dem    Zweck    bestimmte   Benutzung 
einea    Handwagens  '    veran- 
schaulicht {Fig.  458  h). 

d.  Von  wesentlich  förder- 
lichem Einäuss  auf  die  Entwick- 
lung des  römischen  Kriegswe- 
sens wurden  die  unheilvollen 
Kämpfe  gegen  die  Cymbern 
und  die  Teutonen.  Hatte 
schon  der  dritte  makedonische 
Krieg  nicht  undeutlich  zu  er- 
kennen gegeben,  dass  sich  der 
kriegerische  Geist  verflache,  * 
deckten  jetzt  diese  die  seitdem 
bis  zur  Unfähigkeit  gesteigerte 
Schwäche  der  römischen  Kriegs- 
führung auf.  Gleichwie  nun 
aber  die  Wahl  des  Marius 
zum  Consul  und  zum  Ober- 
feldherren eben  die  Folge  da- 
von war,  Hess  es  dann  dieser 
auch  nicht  unversucht,  das  Heer 
durch  neue  Reformen  zu  heben. 
Da  sich  die  Begüterten  mehr  und  mehr  dem  gemeinen 
Kriegsdienste  entzogen  hatten,  konnten  die  Legionen  zum  gröss- 
ten  Theil  nur  noch  aus  den  niedersten  Bürgerkkssen  durch  Con- 
scriptionen  gebildet  werden.  Hiermit  hörte  der  Census  auf  und 
an  die  Stelle  des  „Bürgerheers"  trat  allmälig  ein  Söldnerheer 
das  weniger  dem  Staate  verpflichtet  schien ,  als  vielmehr  dem 
Feldherren  der  es  bezahlte.  Indem  schon  dadurch  die  Aus- 
hebung seihst  (jetzt  nur  ein  gewölmhcliea  Werbegeschäft)  auch 
ein  durchaus  anderes  Gepräge  erhielt,  als  solches  der  frUhere 
nDelectus"  bewahrte,  —  man  fortan  seihst  nicht  mehr  Anstand 
nahm,  auch  Sciaven  und  Gladiatoren  zu  miethen  — ,  erfuh- 
ren dann  aber  auch  die  Legionen  eine  durchgreifende  Umwand- 
lung sowohl  in  Oliedei'ung,  als  in  Bewaffnung:  " 

Eine  dor  Haupt  Veränderungen  die  so  die  Armee  erleiden 
musste,   bestand    in  dem  gänzlichen   Erlöschen  der  römischen 

*  Mau  denke  verg-lcichiireise  an  die  früher  überall  sehr  gebrauchten 
lind  ebcDfalls  mit  RKdem  veraebenen  TornialeT  derHandwerkaburBchen. 
Im  Hinblick  anf  dioso  Bronze  dürften  vielleicht  einieino  der  mweilen  in  ger- 
maniachen  Oräbem  vorgefundenen  bronzenen  Rüder  und  Wägen  (vergl.  oben 
S.  672  Not.  1)  ihre  Erklärung  Enden;  dass  indeu  einige  dieser  Wagen  auch 
aU  Trüger  von  Gefässen  gedient  haben,  wird  nnter  „Geiätb"  ersichtlich  werden. 
—  '  Vergl-  TU.  Mommsen,  Bümische  Gestbichto.  (S)  I.  8.  741  ff.  —  '  F. 
Küvkert.  Da«  rümiache  Krlegaweaen.  ü.  35.  A.  Beclier.  Handbuch.  III. 
{2}.    ä.  339  ff.     Tb.  Mommsen.     Bvmlsche  Geschichte.    (2)  II.    S.  190  ff. 
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Legionsreiterei.  Sie  hatte  sich  im  Verlauf  der  Zeit,  vermuth- 
lich  in  Folge  des  durch  Gracchus  angeordneten  „Ordo  equester" 
nach  und  nach  völlig  dem  Felddienste  ab-,  und  der  Elite  des 
Feldherren  zugewendet,  wo  sie  denn  nur  noch  als  Ehrengarde  mit 
besonderen  Geschäften  beauftragt  ward  (vergl.  S.  1004).  Dazu  war 
in  der  Legion  überhaupt,  die  somit  nur  noch  Fusstruppen 
formirten,  jener  frühere  Unterschied  von  Census-  und  Alters- 
klassen geschwunden  und  seit  dem  jugurthinischen  Kriege  das 
Korps  der  Veliten  abgeschafft  und  endlich  die  einzelnen  Klassen 
selbst  —  die  Hastati,  Principes  und  Triarii  —  an  Rang 
und  Bewaffnung  gleichgestellt  worden.  ^ 

Nächst  einer  solchen  Abwandelung  von  der  älteren  Organi- 
sation der  Legion,  zu  der  sich  Marius  wohl  einerseits  durch  die 
neue  Weise  der  Aushebung,  andrerseits  aber  wohl  hauptsächlich 
durch  eigene  taktische  Reformen,  die  ihn  der  cimbrische  Krieg 
gelehrt,  mehr  oder  minder  genöthigt  sah,  wurde  durch  ihn  zu- 
gleich die  Bewaffnung,  wenigstens  im  Einzelnen  umgeändert. 
Abgesehen  dass  er,  wie  oben  erwähnt,  den  Transport  des  Ge- 
päckes erleichterte  (s.  oben)  und  der  Legion  eine  Hauptstan- 
darte, nämlich  den  Adler  zuertheilte  (S.  1079),  hatte  er  den 
Triariern,  die  vordem  die  schwerere  Hasta  führten,  das  den 
Uebrigen  eigene  Pilum  gegeben,  und  dazu  bei  den  Auxiliar- 
truppen  auch  den  bei  diesen  üblich  gewesenen  Rundschild  —  die 
„Parma"  abgeschafft.  Da  denn  femer  in  dieser  Epoche  (seit 
dem  BundesgenoBsenkrieg  91 — 88)  die  Socii  bereits  im  Allge- 
meinen zu  den  römischen  Bürgern  zählten,  demnach  das  Heer 
überhaupt  nur  noch  in  Legionen  und  Auxilia  zerfiel  (S.  1084), 
lieferten  fortan  letztere  ausschliesslich  den  ganzen  Bestand  der 
Reiterei,  der  indess  bald  auf  das  Dreifache  wuchs.*  —  Im 
Uebrigen  bildeten  diese  Truppen,  zu  denen  Gallier,  Spa- 
nier, Thraker,  Numidier  und  selbst  Deutsche  gehörten, 
„Alae"  von  300  bis  400  Mann.  Sie  wurden  von  Praefectis 
alarum,  zuweilen  aus  ihrer  Nation,  commandirt,  doch  nur  zum 
Theil  nach  römischer  Weise  ausgerüstet  und  eingeübt.  Die  Mehr- 
zahl derselben  behielt  ihre  eigene,  landesübliche  Bewaffnung 
bei,  wodurch  denn  das  römische  Heer  allerdings  ein  überaus  bun- 
tes Ansehen  erhielt.  Und  dieses  steigerte  sich  mehr  und  mehr 
nachdem  man,  wie  seit  den  punischen  Kriegen,  die  Bogen- 
schützen und  Schleuderer  zu  taktischer  Wichtigkeit  erhob 
und  nun  dafür  auch  selbst  Balearen  und  Cretenser  besol- 
dete (vergl.  S.  687 ;  S.  762). 

e.    Unter  den  Kaisern  gewann   die  Armee   den  Charakter 
eines   stehenden   Heers,    das  nur  dem  Imperator   verpflichtet 

>  A.  Becker.  .Handbuch.  III  (2).  S.  340  ff.  —  *  Vergl.  über  die  Orga- 
nisation der  Armee  des  Güars  and  dessen  Reorganisation  des  Heers  auch  Th. 
Mommsen.     Rüm.  Geschichte.    (2)  HI.    8.  356;  S.  477. 
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blieb  und  das  in  den  Provinzen  durcb  Statthalter,  in  Rom  durch 
„Praefecti"  befehligt  ward.  Hiemach  wurde  es  vonAugustus 
in  durchgreifender  Weise  geordnet  und  in  vier  Haupttheile  ein- 
getheilt:  In  Legionen  und  in  die  Auxilia,  in  die  in  Rom 
und  der  Nähe  der  Stadt  garnisonirenden  Söldnerschaaren, 
und  in  die  seit  dem  ernten  puniechen  Kriege  zu  grossem  Umfang 
erwachsenen  Flotten.'  —  Die  schon  unter  Cäsar  beobachtete 
Uebertragung  des  Oberbefehls  über  die  Legionen  in  der 
Schlacht,  (statt  auf  die  Tribunen)  auf  einen  Legaten,  ward 
auch  von  Augustus  beibehalten,  während  dann  diese  Legati  selbst 
stets  senatoriscben  Rang  einnahmen  und  gewöhnlich  Prae- 
toren  waren.  Dagegen  wurden  nunmehr  die  Tribunen,  welche 
nun  als  „Tribuni  legionis"  ähnlich  wie  früher  fortbestanden,  zu 
anderweitigen  Geschäften  benutzt. 

Die  Auxilia  umfassten  jetzt  alle  Truppen,  welche  nicht 
zur  Legion  gehörten.  Den  Haupttheil  derselben  indess  ergaben 
die  den  Provinzen  entnommenen  Korps,  die  auch  femer  allein 
die  Reiterei,  doch  auch  Gehörten  von  Fussvolk  stellten. 
Auch  ihre  Bewaffnung  verblieb  ebenfalls,  wie  gesagt,  zum  gröss- 
ten  Theil  die  ihnen  eigene,  und  wurden  sie  vorzugsweise  nach  ihr 
als  „Pfeilschützen,"  „Sagittarii,"  umd  diese,  je  nachdem 
sie  beritten  oder  nur  als  Fuss^änger  dienten,  als  ,,Equite8 
sagittarii"  oder  „Pedites  sagittarii,"  (Fig,  214;  Fig.  215  a; 
Flg.  218  a.  d),  femer  als  „Speerträger"  oder  „Contarii" 
(Fig.  215  h;  vergl.  Fig.  221),  als  „Schuppenbedeckte,"  „Ca- 
taphracti"  {Fig.  216)  als  „Schleuderer"  oder  „Funditores" 


ni  (2).    8    SSO,     Uaber  den   Plottenban  der  Rüm- 
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(Fig.  rf-W)  und,  doch  so  erst  im  vierten  Jahrhundert,  als  „Skutum- 
Be wehrte,"  „Scutati"  benannt.  Nächstdem  pflegte  man  sie 
insgesammt ,  im  Gegensatz  zu  den  fast  ohne  Anenahme  schwerer 
gerüsteten  römischen  Truppen,  als  „Leves  cohortea"  zu  bezeichnen. 
Die  nach  römischer  Art  bewaffneten  Reiter  trugen 
gemeiniglich  Helm  und  Panzer  und,  folgt  man  den  Bildern  zur 
Zeit  des  Trajan  (Fig.  469  a;  Fig.  4ßO  a.  b),  entweder  einen 
ovalen  Schild  oder  keine  derartige  Wehr;  wozu  aber  noch 
berichtet  wird,  dass  einzelne  auch  das  Scutnm  (ö-vp/oi,')  hatten.' 
Zum  Angriff  führten  sie  ein  langes  Schwert,  eine  lange 
Lanze  (Contus)  und  ausserdem,  in  einem  eigenen  Köcherbe- 
steck, drei  oder  mehrere  leichte  Wurfspiesse.  —  Mit  Be- 
zug endlich  auf  die  Bewaffnung  aller  derjenigen  Abtheilnngen, 
die  seit  der  Epoche  des  Hadrian  wiederum  zu  den  Legionen 
zählten,  sei  jedoch  hier  zugleich  wiederholt ,  dass  sie  sämmt- 
lich  des  Panzers  entbehrten  und  statt  dessen  die  schon  bezeich- 
neten, rothen  kymmerischen  Röcke  anhatten,  ferner  dass  sie 
ein  vergoldeter  Helm  mit  einem  beweglichen  (?)  Visir  und 
einem  Busch  rother  Rosshaare  schmfickte,  Beinschienen^ 
und  ein  leichtes  Scutum  trugen,  und  dass  auch  die  Pferde 
dieser  Garde  mit  schmuck  vollem  RUstzeug  versehen  wurden 
(S.  1063;  1067;  vergl.  Fig  HiO).  —  Von  Zaumzeug,  zu  welchem 

Fif.   460. 


Verg!.  im  Oanien  Joseph.  Bell,  Iiiil.  III.  5,  , 
Zeit  tragen  die  Reiter  der  Legion  auih  Beinachienen 
„Ocreati  eqnites"  nennt.     F.  Vf.  Rückert.    S.   IG  ff. 
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seit  ältCBter  Zeit  oft  kunstvoll  gebildete,  silberne  und  bronzene 
„BruBtschilde"  geböi-ten,  die  man  mit  einem  griechischen  Wort 
„Phalerae"  zu  benennen  pflegte,'  haben  sich  nächst  kreis- 
runden Platten  Ueberreste  bronzener  Gebisse,  tiietallner  Kettchen 
u.  A.  erhalten  {vergl.  Fig.  461  a-f;  dazu  Fig.  459  b.  c). 

Fig.  4ei. 


Schliesslich   formirten   die   Ingenieure    oder    das   Korps    der 

iFabri,"  das  bereits   unter  Cäsar  bestand,  bei  jeder  provin- 

alen  Armee  einen  für  sich  geschlossenen  Theil.     Man  rechnete 

weder  zu  den  Legionen  noch  unter  die  Auxilia;  auch  wurden 

in   den   einzelnen   Heeren  je   durch  den   „Praefectus  fabrum" 

kommandirt.  — 

Für  die  Garnison  in  der  Stadt  und  fiir  die  Besatzung 
Italiens  ward  durch  Augustus  die  frühere  „Praetoria  cohors 
des  Imperators"  in  die  „Praetoriae  cohortes"  verwandelt. 
Demnach  wurden  fortan  auch  diese  als  eine  stehende  Truppe 
besoldet,  als  welche  sie  nunmehr  unter  Befehl  der  „Praefecti 
Praetorii"  zugleich  die  Leibwache  des  Kaisers  abgaben.  — 
Durch  Tiberius  hatten  sie  eine  eigene  Kaserne  erhalten;  durch 
eine  derartige  Vereinigung  aber  auch  eine  so  bedrohliche  Stellung 
gewonnen  und  diese  unter  den  spätem  Kaisern  in  so  hohem 
Grade  geltend  gemacht,  dass  sie  von  Constantin  aufgelöst 
wurden.  Ausser  ihnen  bestand  indess,  und  zwar  schon  seit  der 
Epoche  Trajans,  noch  ein  besonderes  Gardecorps:  die  „Equites 
singularea  Augusti."  Dasselbe  war  aus  verschiedenen  Na- 
tionen, hauptsächlich  nordischer  Herkunft,  gebildet  und  als  die 
Elite  der  Auxiliar-Truppen  den  Praetoriaoern  gleichgestellt  worden. 
Wie  aus  Monumenten  ersichtlich  ist  trugen  sie  einen  Helm  ohne 
Busch,  einen  Ovalschild,  Schwert  und  Lanze  (vergl. 
Ftff.  460  «);  auch  wurden  sie  von  Sklaven  bedient.' 

<  Ver(rl.  O.  Müllei 
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Nächst  den  genannten  Praetorianern,  den  römischen  Trup- 
pen überhaupt,  gamisonirten  innerhalb  Rom  noch  verschiedene 
f  r  e  m  d  e  C  o  r  p  8 :  So  unter  August  eine  deutsche  Garde,  „G  e  r- 
mani''  oder  „Batavi'^  genannt,  vomämlich  bestimmt  den  ein- 
zelnen Gliedern  des  kaiserlichen  Hauses  zu  dienen.  Sie  wurde 
von  Galla  aufgehoben;  dagegen  jedoch  von  Caracalla  aber- 
mals in's  Leben  gerufen. 

Was  die  Bemannung  der  Flotten  ^  betraf,  so  wählte  man 
dazu  fast  durchgängig  nur  die  niederste  Schicht  der  Bevölkerung. 
Auch  noch  während  der  Eaiserzeit  begnügte  man  sich  sie  durch 
Peregrinen  und  Freigelassene  zu  beschaffen,  ja  auch  wohl  selbst 
die  Befehlshaberstellen  (Praefecti)  auf  Freigelassene  zu  über- 
tragen. *  — 

In  der  inneren  Organisation  des  Heers  fanden  dann 
gleichwohl  durch  Augustus  mancherlei  Veränderungen  statt, 
doch  bezogen  sich  diese  zumeist  wesentlich  mehr  auf  den  Zweck 
des  Friedens,  als  wie  auf  die  kriegerische  Durchbildung.  Bei 
der  Aushebung  wurde  auch  fernerhin  die  Wehrpflicht  der 
Bürger  aufrecht  erhalten,  indess  nur  noch  selten  angestrengt; 
statt  dessen  vielmehr  ein  von  jenem  selbst  aufgestelltes  Contrakt- 
Verhältniss,  welches  die  Dienstzeit  und  den  Sold  und  die 
Altersversorgung  bestimmte,  der  Conscription  zu  Grunde  gelegt 
Für  die  Legionen  blieb  es  Gesetz,  sie  nur  durch  Römer  zu  re- 
krutiren,  während  die  Sklaven  überhaupt  zu  keinerlei  Kriegsdienst 
gelangen  sollten. 

Mit  durch  die  friedlichere  Stellung  veianlasst,  welche  das 
Heer  in  dem  längeren  Zeitraum  von  August  bis  Trajan  bewahrte, 
hatten  sich  innerhalb  desselben,  namentlich  auch  für  den  niederen 
Soldaten  (Miles  gregarius),  sehr  verschiedene  Chargen  entwickelt, 
auf  denen  das  Avancement  beruhte.  Dies,  sammt  der  weiteren 
Gliederung  auch  der  höheren  Militärs,  war  es  hauptsächlich  was 
in  der  Folge  zu  der  bereits  oben  näher  berührten  militärischen 
Rangordnung  auch  der  Civilbehörden  führte  (S.  1054).  Natürlich 
blieben  von  solcher  Beförderung  alle  diejenigen  ausgeschlossen, 
deren  kriegerische  Dienstleistung,  wie  die  der  eigentlichen  Feld- 
musiker, der  Feldmesser  (Metatores)  u.  A.  allein  nur  in  der 
Ausübung  besonderer  Kunstfertigkeiten  bestand.  —  In  Hinsicht 
auf  die  Vertheilung  der  ersteren  auf  die  einzelnen  Glieder  des 
Heers,  scheint  es  Regel  gewesen  zu  sein,  dass  die  „Praeto ria- 
ner" Tubicines,  Bucinatores  und  Cornices,"  die  „Vigiles"  nur 
Bucinatores,  die„Cohortes  urb an ae"  Tubicines,  die  ,;Equites 
singulares''  aber,  trotzdem  bei  den  Reitern  Liticenes  standen, 
einen  Bucinator  und  Tubicen  hatten  (s.  dazu  S.  1077).  Bei  der 
Vertheilung  der  Fahnenträger,  der  hier  beiläufig  gedacht  sein 

*  8.  bes.  F.  W.  Rücke  rt.  Das  römische  Kriegswesen.  8.  74  ff.  A. 
Becker.  Handbuch.  III  (2).  S.  402.  —  *  A.  Becker.  Handbach.  lU  (2). 
S.  393  ff.;  S.  395. 
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soll,  scheint  dagegen  geherrscht  zu  haben,  dass  wiederum  bei  den 
„Praetorianern"  Signiferi  und  Vexillarii,  bei  den  Legionen 
(ausser  dem;  welcher  die  Hauptstandarte  führte  und  danach 
„Aquilifer"  hiess),  dreissig  Manipel-Zeichen-Träger  (Sig- 
niferi) und  die  gleiche  Anzahl  von  otellvertretem  in  den  zweiten 
Centurien  des  Manipels  bestanden,  und  dass  bei  den  ,,Vigiles^' 
jeder  Centurie  mindestens  ein  Vexillarius,  vielleicht  auch  als  Sig- 
nifer  cohortes  bezeichnet,  und  bei  den  ,,Equites  singulares'^ 
jeder  Turma  ein  Signifer  oder  Vexillarius  zugetheilt  war  (vergl. 
S.  1079).  — 

Im  Ganzen,  insofern  eben  der  Dienst  nur  wenig  durch  Krieg 
beansprucht  ward^  wurden  die  Truppen  ausser  der  Zeit,  die  sie 
den  Üebungen  '  widmen  mussten,  meist  bei  den  gerade  seit 
Augustus  häufiger  unternommenen  städtischen  Bauten  und  bei  an- 
deren den  öffentlichen  Nutzen  zugewendeten  Einrichtungen  als 
Hülfsarbeiter  mitverwandt.  Ueberhaupt  hatte  die  frühere  Schlaff- 
heit schon  durch  Errichtung  des  stehenden  Heers  der  alten  Dienst- 
strenge weichen  müssen,  so  dass  es  fortan  neben  den  seither 
allgemein  üblichen  Belohnungen  fär  ausgezeichnete  Kriegsleistun- 
gen, auch  gleichmässig  wieder  die  ganze  Schärfe  des  alten  Kriegs- 
strafrechtes erfuhr.  Dabei  blieb  die  höchste  Strafgewalt  stets 
an  die  Person  des  Feldherrn  geknüpft,  dagegen  die  Ausübung 
der  Justiz,  das  eigentlich  richterliche  Verfahren,  durchweg  den 
Tribunen  anvertraut,  während  endlich  die  Strafen  an  sich,  vor- 
zugsweise die  Leibesstrafen,  entweder  durch  die  Soldaten  selbst 
oder  durch  Kriegs-Lictoren  vollzogen  wurden. 

Die  Strafen,*  je  nach  der  Art  des  Vergehens  auf  sehr 
verschiedene  Weise  graduirt,  äusserten  sich  in  Schmälerung  des 
Soldes  und  in  der  Verlängerung  der  Dienstpflichtigkeit;  femer 
in  der  Degradation,  verbunden  mit  der  Abnahme  der  Hasta 
(S.  1069);  sodann  in  schimpflicher  Ausstellung  innerhalb  des  Be- 
reiches des  Lagers  oder  in  gänzlicher  Ausstossung  aus  dem  Heere 
überhaupt;  und  endlich,  neben  der  Todesstrafe,  die  gewöhnlich 
durch  Enthauptung  geschah,  in  körperlicher  Züchtigung.  —  Ver- 
räther und  Ueberläufer  indess  wurden  durch  Verlust  der  Hände 
bestraft,  auch  wohl  für  die  im  Amphitheater  stattfindenden  Thier- 
kämpfe  aufbewahrt,  um  dort  mit  den  wilden  Bestien  zu  kämpfen. 

Gegensätzlich  zu  diesen  Strafen  waren  dann  aber  auch  die 
Belohnungen  ebenso  mannigfaltig  als  lockend.  Auch  sie  hingen 
von  dem  Feldherren  ab  und  wurden  gewöhnlich  noch  während  des 
Kriegs,  häufig  sofort  nach  beendigter  Schlacht,  im  Lager,  an  die  Ein- 
zelnen vertheilt.  Nächstdem  dass  sie  nicht  unbeträchtliche  pecu- 
niäre  Vortheile  boten,  boten  sie  namentlich  auch  dem  Ehrgeiz  einen 
erhöhten  Anreiz  dar.     Diese  Bolohnungen  nämlich  bestanden,  je 

>  A.   Becker.    Handbuch.    III  (2).   S.   432   ff.   —   *  F.  Rücke  rt.     Das 
römische  Krieg^sweaen.    8.  40  ff.;   A.  Becker.     Handbuch.    III  (2).    S.  486  ff. 
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□ach  Maasagabe  des  Verdienstes  einerseits  theils  in  Ueberweisung 
eines  bestiinrateu  Quantum  der  Beute,  theils  in  einer  Erhöhung 
des  Soldes  oder  Beförderung  im  Avancement,  andrerseits  aber  in 
einer  Belobung  der  betreffenden  Kriegsleistung  in  Gegenwart  des 
Tersammelten  Heers  und  in  Verleihung  von  Dekorationen,  an 
die  sich  zugleich  die  Berechtigung  knüpfte  sie  bei  allen  vorkom- 
menden Festen  als  Ehren- Abzeichen  tragen  zu  dUrfen.  Wäh- 
rend sich  derartige  Auszeichnungen  in  älterer  Zeit  hauptsächlich 
nur  auf  Vertheilung  der  „Hasta  pura"  beschränkten  (S.  1069), 
waren  es  nunmehr  theila  sehr  verschiedene  „Vexilla"  oder  kleine 
Fähnchen  die,  einfarbig  oder  purpurn  gefärbt,  auch  Stickwerk 
von  Gold  und  Silber  zierte,  '  Uicils  „Armillae"  oder  Armbän- 
der, ausschliesslich  ans  edlem  Metall  angefertigt;  ferner  „Catel- 
lae"  und  Fibulae"  oder  Kettchen  mit  Spangenwerk;  dann  Tor- 
ques":  Halsketten  von  Gold  oder  Silber  — ,  und,  nächst  sehr 
verschiedenen  Kronen,  den  höchsten  Abzeichen  der  Tapferkeit, 
vielgestaltige  „Phalerae"  oder,  wie  bereits  oben  berührt, "  kleine 

Plastisch  geachniUckte  Rundblcche,  ebenfallB  von  edlem  Metall, 
lieso  Bleche  waren  bestimmt,  vermittelst  eines  Riemengehänges 
über  dem  Panzer  befestigt  zu  werden  (Fig.  4G2  a.  0);  demnach 
wurden  sie,  wie  dies  auch  vorhandene  Schildchen  der  Art  bezeu- 
gen *  welche  nicht  ohne  Kunstworth  sind,  in  der  Nähe  des  Randes 
durclibobrt.  —  Seit  der  Epoche  des  Caracalla  ward  es  Ge- 
brauch statt  solcher  Scbtldchen  Schaumünzen  von  beträcht- 

Flf.  463, 


'   Ve,e\-   A.   Uecker.     Hmidbiich.    III     2).    S.   4S9    Not.   SG1 1 ;   und  der- 
selb»  if-  —  ■  S.  tOS^.  -    ■  8.  das  Einzelon   bei  A.  Ueuker   a.   a.  O.  S.  440 

Kot.  261fi;  8,  iU   Not.   a6l9.  NnL  8620. 
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lichem  Umfang,  zuweilen  mit  Steinen  besetzt,  ; 
diese  an  einem  Bande  zu  tragen. 

Bei  den  genannten  Ehren-Kronen  '  wurde  Gestalt  und 
Beschaffenheit  stets  von  der  Art  der  Erwerbung  bestimmt:  Wer 
einen  Büi^r  in  der  Schlacht  aus  Lebensgefahr  errettet  hatte  er- 
hielt die  „Corona  civica,"  welche  aus  Eichenlaub  bestand. 
Für  die  Erstürmung  einer  Mauer  ward  die  in  Form  von  Mauer- 
zinnen aus  Qold  bestehende  „Corona  muralis,"  fiir  die  Ei^ 
B türmung  eines  Walles  oder  einer  Lager-Umscbanzung  die  in 
Form  von  Pallisaden  gleichfalls  aus  Qold  gebildete,  sogenannte 
„Corona  castrensis"  oder'  „Corona  vallaris"  ertheilt 
Derjenige,  der  in  einem  Seetreffen  zuerst  ein  feindliches  Schiff 
bestie  ,  wurde  mit  einem  goldenen  Reif,  den  ringsum  goldene 
Scbifi  ihnJlbel  zierten,  mit  der  „Corona  classiea"  („rostrata" 
oder  „navalis")  geschmückt,  und  derjenige  Feldherr  oder  An- 
Itihrer,  dem  ea  gelang  ein  bedrängtes  Heer  aus  seiner  Bedräng- 
niss  zu  befreien,  von  diesem  durch  die  aus  Oras  geflochtene 
„Corona  obsidionalis"  geehrt."  Daneben  hatte  man  endlich 
noch  für  einzelne  kriegerische  Dienstleistungen, 
die  aber  nicht  zu  ermitteln  sind,  vermuthlich 
entweder  nur  einfiach  glatte  oder  mit  Steinen 
besetzte  Reifen:  „Coronae  aureae"  und 
„gemmatae,"  und  schliesslich,  doch  nur  iiir 
die  Oberfeldherren  je  nach  dem  Maasse 
ihres  Verdienstes  theils  die  „Corona  trium- 
phalis,"  theils  die  „myrtea"  oder  „ovatis; 
und  für  die  Soldaten  die  bei  Triumphen  als 
Ehrengarden  mit  aufzogen  {Fig.  463)  die  von 
Oelbaumblättern  geäochtene  Oelkrone  oder 
„oleaginea."  —  Die  „Corona  triumpha- 
lis"'  war  ursprünglich  ein  Lorbeerkranz 
entweder  von  natürlichem  Laub  oder  aus  fein- 
stem Golde  gebildet,  später  eine  Art  Strahlen- 
krone, die  danach  benannte  „Corona  ra- 
diata;"  die  „Corona  ovalis"  dagegen 
durchweg  nur  ein  frischer  Myrtenkranz. 
Unter  den  Auszeichnungen  die  der  Staat 
den  siegreichen  Feldherren  vorbehielt, 
nahm  die  Gewährung  eines  Triumphes 
vor  allen  die  erste  Stelle  ein.  *  War  dieselbe 
durch  den  Senat  oder,  in  weiterer  Instanz,  durch  die  Tributcomi- 

'  U.  A.  ■.  F.  Kücken.  Das  römische  Krieg>weaen.  8.  40  ff.  A. 
Becker.  Haudbuch.  111  (2).  S.  441  if.  —  ■  Vergl.  darüber  bea.  Bulletin 
<1.  Inst  18M.  p.  39.  —  ,'  O.  Müller.  D[b  Etruiker.  I.  S.  3?1 ;  vergl.  F. 
Riiokort.  D.m  rilmUehe  KriegEiweson.  fl.  40.  A.Becker,  UnndbucU.  III 
{i).  8.  442  Not  2Si2.  —  *  Dns  Folgende  bsupUüchllcb  nach  A.  Becker. 
Handbiivh.  111  |3).  ü.  41A  (t.;  vergl.  t\  KÜckert.  Da»  römincbe  Kriega- 
wcseii.    8.  42  ff. 
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tien  erfolgt  und  der  Tag  der  Feier  bestimmt,  ward  diese  nun  selbst 
damit  eröffnet,  dass  die  Behörden  und  der  Senat  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Bürgern  dem  Gefeierten  bis  zur  „Porta  triumphalis" 
entgegenging.  Von  da  an  bewegte  sich  der  Zug  durch  den  „Cir- 
cus  Flaminius"  und  durch  die  „Porta  Carmentalis,"  durch  welche 
er  in  die  Stadt  eintrat.  Dann  ging  er  über  das  „Velabrum'^  und 
das  „Forum  Boarium'^  zunächst  in  den  „Circus  maximus^'  und 
von  hier  durch  die  „Via  sacra,"  über  das  „Forum*'  zum  „Capi- 
tol/'  Sämmtliche  Strassen,  die  er  durchschritt,  waren  mit  Kranz- 
gewinden geziert,  auch  waren  sämmtliche  Tempel  geöffnet.  —  An 
der  Spitze  des  Zuges  gingen  die  Behörden  und  Senatoren,  je  im 
vollen  amtlichen  Schmuck;  ihnen  folgten  Tubicines,  und  diesen 
in  möglichst  langer  Reihe,  entweder  getragen  oder  auf  Wägen, 
einestheils  zahlreiche  Beutestücke  als  Waffen,  Fahnen,  GefUsse, 
Statuen,  Kronen  und  Schätze  an  Gold  und  Silber  (sowohl  geprägt 
als  auch  ungeprägt),  anderntheils  Abbildungen  der  von  dem  Sie- 
ger unterworfenen  Städte,  der  vom  Heer  überschrittenen  Flüsse, 
der  im  Kriege  bezwungenen  Nationen  und  endlich  Modelle  von 
feindlichen  Festungen,  von  feindlichen  Schiffen  und  Kriegsma- 
schinen. Dieser  Schaustellung*  reihten  sich  die  zum  Opfer  be- 
stimmten weissen  Stiere,  von  einzelnen  Priestern  begleitet,  an,  und 
diesen  wiederum  Paar  um  Paar,  die  vornehmsten  von  den  Kriegs- 
gefangenen, die  man  eben  allein  zu  dem  Zweck  des  Schauge- 
pränges aufgespart  hatte.  Nun  erst,  begrüsst  von  der  Zuschauer- 
menge mit  dem  Zuruf  „lo  triumphe"!  folgte  der  Triumphator 
selbst.  Vor  ihm  her  schritten  die  Lictoren,  ihre  Fasces  mit  Lor- 
beeren bekränzt.  Jener  aber  stand  hocherhoben  auf  einem  mit 
vier  Rossen*  bespannten  und  reich  mit  Goldschmuck  verzieii^n 
Wagen.  Thronend,  gleichwie  der  höchste  Gott,  trug  er  wie  dieser 
die  schon  erwähnten,  triumphalischen  Gewänder  —  die  mit  gol- 
denen Palmen  bestickte,  prunkvolle  „Tunica  palmata'^  und  die 
purpurne  „Toga  picta"  (S.  1052)  — ,  in  der  Hand  den  Elfen- 
beinstab oder  „Scipio  eburneus''  und  auf  dem  Haupte  die  eben 
beschriebene  Lorbeer-  oder  Strahlenkrone.  Um  ihn  sassen 
seine  Kinder  oder  die  nächsten  Anverwandten.  —  Neben  und 
hinter  dem  Wagen  erschien,  wohlgeordnet,  das  Amtspersonal  und 
zwar  die  „Apparitores"  zu  Fuss,  die  „Legati"  und  die  „Tribuni" 
zu  Pferd,  und  endlich,  als  Schluss  des  ganzen  Zuges,  das  mit 
allen  seinen  Insignien  ausgestattete  Siegesheer. '  —  Angelangt  auf 
dem  Capitol  legte  der  triumphirende  Feldherr  dem  capitolinischen 

*  Bei  dem  Triumphe  des  Aomilius  Paulus  wurden  am  ersten  Tag^e  250 
Wagen  mit  Statuen  ufid  Bildern,  am  zweiten  die  makedonische  Waffenbeate 
und  75  Gefässe  mit  Gold  und  »Silbcrgeld,  am  dritten  Tage  120  Opferstiere  mit 
vergoldeten  Hörnern  und  Kränzen,  dann  400  goldene  Kronen  u.  s.  w.  vorgeführt. 
—  '  Bei  dem  ersten  afrikanischen  Triumphe  des  Pompejns  zogen  den  Wag^n 
sogar  vier  Elephanten.  —  ®  Vergl.  zu  dem  Obigen  O.  Müller.  Die  Etrus- 
ker.    II.    S.  192. 
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Jupiter  den  Lorbeer  der  Fasces  in  den  Schoo&s.  Hiernach  wurde 
das  Opfer  vollzogen  ■uud  darauf  die  Feierlichkeit  Überhaupt  mit 
rinem  Festmahl  der  Magistrate  und  des  Senates  zu  Ende  geführt. 

Bei  der  „Ovatio"  —  dem  kleinen  Triumph  —  war  der  Feld- 
herr gehalten  entweder  zu  Fues  oder  (doch  so  erst  in  späterer 
Epoche)  höchstens  zu  Pferde  zu  erscheinen.  Auch  trug  er  dabei 
nicht  die  Toga  picta,  sondern  nur  die  Toga  praetexta  und, 
wie  bemerkt,  einen  Myrtenkranz.  — 

Unter  der  Herrschaft  des  Trajan  wurde  das  Heer  von  neuem 
belebt.  Obschon  es  auch  unter  den  früheren  Kaisern  noch  manche 
Schlachten  siegreich  durchkämpft  und  manche  Gefahren  bestan- 
den hatte,  war  es  doch  mehr  and  mehr  ausgeartet,  so  dass  es  jetzt 
eben  eines  Führers,  der  es  zu  fesseln  verstand,  bedurfte.  Trajan 
aber  stellte  die  Kriegszucht  her,  und  dies  zugleich  mit  so  kräfti- 
ger Hand,  dass  es  nun  in  den  dacischen  Kriegen,  und  ebenso 
auch  in  den  parthischen,  allerdings  wohl  den  Anschein  gewinnen 
konnte,  als  sei  auch  mit  ihm  dem  römischen  Heer  die  alte  Siegeskraft 
wieder  verliehen.  Indess  soweit  gerade  die  diesen  Kriegen  ange- 
hörenden Darstellungen  ein  Urtheil  über  das  Verhältniss  der  zu 
ihrer  Zeit  üblichen  und  der  einst  zur  Zeit  der  Republik  Üblich 
gewesenen  Ausrüstung  der  eigentlich  römischen  Truppen  gestat- 
ten, scheint  es  doch  fast  als  sei  dieselbe  nunmehr,  im  Gegensatz 
zu  frUher,  immerhin  schon  um  vieles  verweichlicht.     Zwar  berrscht 

Fig.  *at. 


auch  noch  unter  diesen  Truppen  der  eiserne  Schienenpanzer  vor 
{Fig,  464  d),  dagegen  aber  fehlt  es  durchaus  an  einer  vollstän- 
digen   Plattenrüstung,    wie    solche   das    höhere   Altcrthiim   liebte 
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(S.  1064),  während  zugleich  hei  einzelnen  Kriegern  (und  so  noch 
hKufiger  in  noch  späterer  Zeit)  eelbst  jener  Panzer  vereinfacht 
ist  (rig.  464  c),  ja  viele  gar  keinen  Hämisch  führen,  sondern 
entweder  nur  einfache  Hemden  (Fig,  464  b)  oder  kürzere  Jacken 
von   Leder  (Fig.  464  a.)     Dabei   tragen   fast  alle   Soldaten   nicht 


allein  Schnürschuh,  Mantel  und  Hosen,  auch  hnld  lange,  bald 
kurze  Halsbinden  (vei^l.,  /^'»j.  465).  Und  ähnlich  ist  nun  auch 
die  Reiterei,  nur  noch  zum  Theil  mit  Panzern  gerüstet  (Fig.  459; 
Fig.  460). 

Die  jTarschordnung  hinsichtlich  des  Gepäcks  blieb  die 
von  Marina  eingeführte  (Fig.  458).  Daneben  bestand  zugleich 
der  Gebrauch  das  Tragen   des  Scutum  zu  erleichtern,   dieses 


über  den  Rücken   zu   hängen   (Fig.  466  a) ;   auch   bediente   man 
sich  desselben  bei  Uebei^ängen   über  StrHmc    und   zwar,    falls 
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man  dieBe  durschschwimmen  musste,  als  einer  Art  von  Schwimm- 
unterläge  und  falls  sie  durchwadet  werden  konnten,  als  eines  Be- 
hälters für  Waffen  und  Kleider  (Fig.  466  b).  —  Für  die  Erdar- 
beiter und  Kriegeband  werk  er  galt  nach  wie  vor  die  Anordnung, 
auch  während  der  Arbeit  gerüstet  zu  sein.  Hierbei  waren  die 
acutum- Träger,  sofern  sie  däzu  verwendet  wurden,  gehalten,  das 
Scutum  nebst  dem  Helm  nach  Vorschrift  neben  sich  aufzustellen 
[Fig.  467);  —  und  eben  wohl  nur  durch  eine  durchgreifende 
maschincn  massige       Gesetzlich- 


Plg.  461. 


keit  mag  auch  Trajan 
möglicht  haben,  die  schon  be- 
denkliche Schwäche  des  Heers 
noch  einmal  zur  Thatkraft  zu- 
sammen zu  fassen. 

Die  bald  nach  dem  Tode 
des  Trajan  durch  dessen  Ge- 
mahlin vermittelte  Thronerhe- 
bung des  Hadrian  war  jedoch 
durchaus  nicht  geeignet ,  die 
Kriegsmacht  in  ähnlicher  Weise 
zu  binden.  Dieser,  vomämlich 
dem  Frieden  geneigt,  suchte 
vielmehr  ausschliesslich  die 
Schäden  der  innern  Verwal- 
tung des  Reiches  zu  bessern 
und  dem  gemäss  selbst  das  Heer 
umzuformen.  So  wurde  dasselbe  nach  nnd  nach  mehr  admini- 
strativ geregelt,  hiermit  aber  auch  für  die  Folge  dessen  kriege- 
rischer Charakter  immer  tiefer  her  abgedrückt. 

Rücksichtlich  der  Heereaauf Stellung  war  man  bereits  zu  der 
ältesten  Ordnung,  zu  der  Phalanx  zurückgekehrt;  in  Hinsicht 
auf  die  Bewaffnung  indess  trat  eine  solche  Schwäche  ein,  dass 
man  sich  lieber  dem  Feinde  bloss  gab,  als  dass  man  noch  fähig 
gewesen  wäre  die  schweren  Vertheidigungawaffen  zu  tragen: 
Helm  und  Panzer  wurden  beseitigt  nnd  statt  dessen  lederne 
Röcke  und  pannonische  Hüte  eingeführt.  —  In  der  Phalanx, 
die  acht  Mann  Tiefe  hatte  und  die  aus  Legionariem  bestand, 
führten  nun  die  vier  ersten  Glieder  (die  die  fünf  ersten  Cohortea 
umfassten)  Mann  für  Mann  je  zwei  eigene  Pila:  ein  grösseres 
oder  „Spiculum"  und  ein  kleineres  oder  „Vericulum;"  da- 
gegen die  fünf  letzten  Cohortes,  welche  die  hinteren  Glieder  for- 
mirten,  vermuthlich  von  den  Hülfsvötkern  entlehnte  Lanzen 
(Lanceae)  nnd  lange  Schwerter  (Spathae). 

Mit  der  Bedeutnng  des  Manipels  waren  wahrscheinlich  auch 
die  Signa  manipulorum  eingegangen.  Wenigstens  hatten  seit 
Hadrian  sowohl  die  Centurien  ihre  Vexilla  als  die  Gehörten 
auch  ihre  Signa.     Letztere,  nach  der  dafUr  üblichen  Form,  die 
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aber  unfehlbar  jetzt  ebenfalls  von  fremden  Hülfsvölkern  entlehnt 
M'orden  war;  hiessen  Drachen  oder  „Dracones;^  die  Träger 
derselben  Draconarii  (vergl.  Fig.  220).  —  Schliesslich  war  man 
der  ältesten  Ordnung  des  römischen  Heers  auch  insofern  gefolgt, 
als  man  der  Phalanx  oder  Legion  wiederum  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Reiterabtheilungen  beigefiigt  hatte,  lieber  die  Be- 
waffnung derselben  wurde  das  Weitere  bereits  gesagt  (8.  1089); 
wie  lange  sie  bei  der  Legion  verblieben  lässt  sich  nicht  mehr 
näher  ermitteln,  doch  waren  sie  zu  der  Zeit  des  Vegetius  (als 
stehende  Truppe)  nicht  mehr  vorhanden.  — 

IV.  War  es  bei  der  bisherigen  Betrachtung  des  kleidlichen 
Verhaltens  der  Römer  immerhin  möglich  gewesen,  dafür  minde- 
stens einige  der  Hauptentwickelungsmoniente  näher  zu  bezeichnen 
und  festzustellen,  fehlt  es  nun  hinsichtlich  der  kleidlichen 
Aeusserungsformen  des  italischen  Kultus  aber  auch^ 
fär  eine  nur  derartige  schwanke  Bestimmung  an  jedweder  siche- 
ren, historisch  begründeten  Nachricht,  lieber  den  Gegenstand  an 
und  ftir  sich  hat  sich  die  ältere  Forschung  überhaupt  nicht  ver- 
breitet, sondern  sich  fast  einzig  darauf  beschränkt,  das  römische 
Sacral Wesen  ^  als  solches  in's  Auge  zu  fassen.  Indess  als  sie 
mit  diesen  Studien  begann,  war  auch  schon  selbst  die  volksthüm- 
liche  Tradition  von  dem  Ursprung  der  Götter,  von  .deren  Kultus 
und  deren  Priesterthümern  so  vielfach  getrübt,  ja  und  zum  Theil 
auch  schon  so  gänzlich  verklungen,  dass  man  sich  darüber  nun- 
mehr, bei  mangelnder  Kenntniss,  nur  zu  oft  zur  Aufstellung  von 
völlig  leeren,  mitunter  höchst  seltsamen  Hypothesen  gedrängt  sah. 

Soweit  die  Untersuchungen  die,  wie  gesagt,  erst  spät  —  mit 
Varrus  und  Verrius  Flaccus  —  Boden  gewannen,  ein  Ur- 
theil  zunächst  über  die  Ausbildung  des  Instituts  der  römi- 
schen Priester  gestatten,  scheint  dieses,  gleichwie  die  staat- 
liche Ordnung  der  Römer,  wesentlich  aus  dem  Grundeleraent  der 
Familie,  etwa  als  deren  Abbild,  hervorgegangen  zu  sein:  Wie - 
ursprünglich  (noch  ehe  ein  Staatsoberhaupt  die  patriarchalische 
Sitte  der  Stämme  vereinte)  wohl  auch  die  Ausübung  der  Götter- 
verehrung je  den  einzelnen  Familien  anheim  gestellt  blieb  und 
so  nur  in  ihnen  der  Hausherr  zugleich  auch  das  Amt  des  obersten 
Leiters  des  häuslichen  Kultus  versah,  dabei  die  Kinder  des  Hau- 
ses ihm  assistirten,  bildete  dann  wohl  die  älteste  Stellung  der 
Priester,   die  eben  die  Gründung  des  Staates  mit  sich  brachte, 

*  Zu  den  schon  oben  (S.  925)  genannten  Werken  über  das  Sacralwesen 
der  Römer  von  O.  Müller  (Etrasker),  A.  Ambrosch  nnd  G.  Wüniger  b. 
auch  für  vorliegenden  Zweck  J.  A.  Härtung.  Die  Religion  der  Römer.  Er- 
langen 18S6.  R.  H.  Klausen.  Aeneas  und  die  Penaten.  Die  italischen 
Volksreligtonen  unter  dem  Einfluss  der  griechischen.  Hamburg  und  Gotha 
1639;  vorzugsweise  aber  J.  Marquardt.  (Der  Gottesdienst)  als  Fortsetzung 
von  A.  Becker.  Handbuch  der  rumischen  Alterthümer:  IV.  Leipzig  1856. 
Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  2.  Aufl.  I — III. ,  bes.  I.  S.  151  ff. 
L.  Preller.    Römische  Mythologie.     Berlin  1858. 
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auch  ein  dem  ähnlich  gegliedertes  Priesterthum«  Seine  Ent- 
stehung wurde  bereits  von  den  Alten  mit  der  Gründungssage 
der  Stadt  verknüpft ,  aber  auch  ebenso  schon  die  Ordnung  des- 
selben zu  einer  mehrfach  rangirenden  Priesterschaft  auf 
Numa,  oder  was  ziemlich  das  Gleiche  besagt;  auf  die  mythische 
Urzeit  zurückgeführt. 

Zu  Folge  dieser  vermeintlichen  Anordnung  nahmen  n^ben 
dem  Könige,  welcher  zugleich  als  Einzelpriester  des  vornehm- 
sten unter  den  Göttern,  den  die  Römer  in  dem  ,,Janus^  ver- 
ehrten, die  Oberleitung  auch  über  den  Kultus  besorgte,  die- 
jenigen Priester  die  erste  Stelle  ein,  denen  die  Ausübung  des 
nach  den  drei  Stämmen  festgestellten  Gemeinde-Kultus  oblag. 
Sofern  sich  dieser  auf  „Jovis,^  den  Stammgott  der  Ramnes,  auf 
den  von  den  Titiern  hinüber  genommenen  „Mars^  und  schliess- 
^lich  auf  den  nach  der  Gesammtheit  der  Krieger  oder  „Speer- 
männer^  (Quirites)  benannten  „Quirinus"  beschränkte,  zählten 
zu  ihnen  auch  nur  deren  Opferpriester.  Sie  hiessen  (sowohl  nach 
ihrer  Function  als  „Zünder"  oder  „Anblaser''  der  heiligen  Opfer- 
flamme) Flamen,  als  auch  (speci eller  nach  der  ihnen  eigenen  Gott- 
heit) Flamen  Dialis,  Martialis  und  Quirinalis.  Vermuthlich 
war  mit  Ernennung  dieser  drei  Priester  dann  auch  das  Amt  der 
Besorgung  der  weiblichen  Götter  auf  deren  Weiber  übergegangen* 
Als  „Flaminicae"  übten  sie  ihren  Dienst  vielleicht  unter  Obe]> 
leitung  der  Königin,  die  wieder  der  höchsten  weiblichen  Gottheit 
vorstand.  — 

Anfänglich  entbehrte  Rom  des  gemeinsamen  Stadtherds,  was 
bis  auf  Servius  der  Fall  gewesen  sein  mag.  Somit  besass  nach 
der  von  Numa  veranlassten  Theilung  des  römischen  Volkes  in 
dreissig  Kurien  (S.  9y9),  jede  als  Mittelpunkt  der  Göttervereh- 
rung einen  eigenen  Altar  und  eigenen  ^Zünder,"  welcher  als 
„Flamen  curialis^  bezeichnet  ward.  Neben  ihnen  stand  je  der 
Decurio  selbst,  und  über  alle  der  Curio  maximus.  Und  dazu 
wurde,  doch  wie  es  scheint  erst  durch  Servius  der  vermuthlich 
bis  dahin  nur  in  den  Familien  von  den  Töchtern  des  Hauses 
gepflegte  Dienst  der  häuslichen  „Laaren^  und  der  „Götter  des 
Haushalts^  (Penates)  zu  dem  öffentlichen  Kultus  der  Vesta 
erhoben  und  hiermit,  durch  Bestellung  zunächst  von  vier,  dann 
von  sechs  Jungfrauen  zur  Ausübung  des  Amtes,  der  Götterver- 
ehrung des  römischen  Staats  überhaupt  ein  festes  Symbol  der  Ge- 
meinsamkeit geschaffen. 

Nächstdem  dass  also  der  Kultus  der  höchsten  Götter  seine 
bestimmte  Vertretung  erbalten  hatte  waren  aber  nicht  minder  in 
frühster  Epoche  auch  für  die  Verehrung  noch  andrer  reKgiöser 
Begriffe,  die  in  dem  römischen  Volksthum  wurzelten,  eben  aus 
diesem,  wieder  zu  deren  Vertretung,  eigentliche  Brüderschaf- 
ten erwachsen,  die  als  ^Sodales"  und  „Fratres'*  zusammenhielten. 
Zu  ihnen,   die  je   der  Zahl  nach  zumeist  aus  zwölf  durch  Koop- 
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tation  sich  ergänzenden  Mitgliedern  bestanden,  zählten  vomämlich 
die  „Salier^  oder  „Springer;^  daneben  die  der  Dea  Dia  geweih- 
ten zwölf  yjAckerbrüder^  oder  „Fratres  arvaies.^  Ersteren, 
welche  in  zwei  getrennte  Oemeinden  —  in  die  der  Alt-  und  die 
der  Vorstadt  —  zerfielen,  lag  die  Begehung  eines  Festes  ob,  das 
man  zu  Ehren  des  alten  Stammgottes  Mars,  und  später  des  sabi- 
nischen  Gottes  Quirinus,  im  Monat  März  mit  Tänzen  und  Liedern 
abhielt,  wogegen  sich  das  Amt  der  „Fratres  arvales^  haupt- 
sächlich auf  die  Verehrung  der  „schaffenden  Göttin,^  auf  Bitten 
für  das  Gedeihen  der  Früchte  bezog,  wesshalb  auch  diese  dauernd 
gehalten  blieben  den  Dienst  in  einem  heiligen  Hain  zu  vollziehen. 
Ausser  den  beiden  vorzüglich  geschätzten  Gemeinden  hatten  sich 
ferner^  doch  gleichfalls  in  ältester  Zeit,  selbst  aus  den  Sonder- 
kulten einzelner  Geschlechter,  abermals  um  deren  Bestehen  zu 
sichern,  noch  weitere  Genossenschaften  entwickelt.  Solche  waren 
die  „Titische  Brüderschaft,^  dann  die  mehr  für  sich  be- 
stehende Verbrüderung  zur  Besorgung  des  dem  Geschlecht  der 
Potitier  und  der  Pinarier  eigenen  Herculeskult  und  endlich, 
als  ein  uraltes  Institut  an  dem  auch  das  Volk  im  Ganzen  mit 
Antheil  nahm,  die  Korporation  der  „Wolfswehrer^  oder  7)Lu- 
perci.^  Gleich  allen  den  übrigen  Verbrüderungen  —  und  hier- 
auf beruht  hauptsächlich  der  Unterschied  zwischen  diesen  und 
jenen  oben  erwähnten  von  dem  Staate  betrauten  Einzelpriestern 
—  trat  auch  diese  letztere  nur  einmal  im  Jahr  hervor,  ihr  Fest, 
dem  palatinischen  Faunus  gewidmet,  fiel  um  die  Mitte  des  Monats 
Februar  und  begriff,  wie  höchst  wahrscheinlich  ist,  uralte  Ge- 
bräuche der  Sühne  und  der  Befruchtung.  Seiner  rein  äusserlichen 
Bethätigung  nach  (s.  unten)  bewahrte  aasselbe  bis  auf  die  jüngste 
Epoche  das  Gepräge  eines  urthümlichst  rohen,  muthwillig  heiteren 
„Hirtencamevals.^ 

Wenn  es  somit  auch  schon  im  ältesten  Rom  durchaus  nicht 
an  Priestern  und  kultlichen  Dienern  fehlte,  solche  vielmehr  in 
ziemlicher  Anzahl  bestanden,  war  dennoch  durch  das  specielle 
Bedürfniss  des  Einzelnen  nach  einer  persönlich  reli^ösen  Ver- 
mittelung  die  Ausbildung  auch  von  Priestern  gefordert  worden, 
die  bald,  als  Eigener  heiliger  Wissenschaft  und  so  als  Berather 
bei  kultlichen  Vorkommnissen,  die  Stellung  von  Weisen  und 
„Sachverständigen^^  einnahmen.  Und  diese  gewannen  früh-* 
zeitig  den  Charakter  von  heiligen,  ftir  sich  abgeschlossenen  „Col-- 
legien.^ 

Als  das  älteste  derartiger  Institute  galt  vor  allen  das,  wie 
man  allgemein  annahm,  schon  durch  Romulus  eingesetzte  Kol- 
legium der  „Vogelschauer,^  „Auspices^  oder  „Augu res.''  Seine 
Hauptaufgabe  bestand  darin  nach  einem  gewissen  System  der 
Beobachtung  vorzugsweise  aus  dem  Fluge  der  Vögel,  dann  auch 
aus  anderweitigen  natürlichen  Zeichen,  so  aus  dem  Fallen  der 
Blitze,   dem  Fressen  der  Hühner  und   aus  allerlei  kleinen  Zufäl- 
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ligkeiten,  die  Willensmeinong  der  Götter  zu  erforschen.  Da  es  der 
altfromme  Sinn  der  Römer  nicht  zulieas,  irgend  etwas  Bedeutsames 
zu  unternehmen^  ohne  vorher  die  Götter  um  Rath  zu  befragen,  blie- 
ben auch  diese  Auguren  so  lange  in  Ehren  als  eben  der  römische 
Glaube  überhaupt  Indess  mit  dem  Wanken  desselben  verloren 
auch  sie  allmälig  ihr  Ansehen  und  ihre  bindende  Kraft,  so  dass 
sie  bereits  am  Ende  der  Republik  nur  noch  den  Schein  selbstän- 
diger Wirksamkeit  hatten. 

Ein  zweites  nicht  minder  gewichtiges  Institut,  das  seine  Be- 
deutung vermuthlich  der  Absicht  verdankte  die  heiligen  Traditio- 
nen von  den  Maassen,  von  astronomischen  Berechnungen  Behufs 
der  Feststellung  der  Götterfeste,  von  alten  technischen  Kunstfer- 
tigkeiten, den  Zahlen  u.  s.  w.  zu  erhalten,  führte  den  Namen  der 
„Pontifices,^  den  man  mit  Rücksicht  auf  das  Amt  derselben, 
den  Bau  der  Tiberbrücke  zu  besorgen,  (doch  auch  nicht  ohne 
mehreren  Widerspruch),  von  diesem  Amte  abzuleiten  pflegt.  Auf 
Grund  der  mannigfachen  Kenntnisse,  die  hiemach  dies  Kollegium 
besass,  und  namentlich  in  Folge  der  von  ihm  abhängigen  Bestimmung 
aller  Feste,  erhob  es  sich  schon  früh  zur  Oberaufsicht  nicht  nur 
der  Ausübung  des  ganzen  Kultus,  als  auch  der  ganzen  römischen 
Priesterschaft.  Anßlnglich  zähke  es  fiinf  Mitglieder,  die  dann  zu- 
nächst um  vier  vermehret  wurden,  wobei  von  ihnen  stets  das 
älteste,  ,.Pontifex  maximus,^  das  Vorrecht  übte. 

Schliesslich  bestand,  gleichfalls  seit  ältstem  Datum,  auch  ein 
Kollegium  für  das  Völkerrecht:  Das  der  „Fetialen^  oder  „Staats- 
gesandten.'' Dasselbe,  zwanzig  Theilhaber  umfassend,  hatte  so- 
wohl die  mit  den  Kachbarländern  geschlossenen  Verträge  zu  be- 
wahren, als  auch  die  mit  dem  kriegerischen  Verkehr  verknüpften 
altgeheiligten  Gebräuche  durchweg  nach  alter  Weise  zu  vollziehen. 
Es  waren  somit  diese  Staatsgesandten  ursprünglich  gleichsam 
lebende  Archive  für  das  den  Staat  angehende  Aussenleben.  — 

Zu  dem  dass,  wie  gesagt,  die  Tradition  die  Einsetzung  und 
theilweis  die  Emeurung  von  allen  den  erwähnten  Priesterthümem 
mit  auf  den  König  Numa  übertrug,  ward  auch  schon  diesem,  ab- 
gesehen von  der  Aufnahme  des  Stammgotts  der  Titier  (S.  1100), 
die  Sanctionirung  anderer,  fremder  Kulte  und  die  Bestellung 
der  zu  ihren  Diensten  erforderlichen  „Zünder''  zugeschrieben. 
Indess  erscheint  es  dennoch  glaublicher,  dass  eine  derartige  Er- 
weiterung des  römischen  Kultus  und  der  Priesterschaft  nicht  vor 
den  Zeiten  der  Tarquinier  nachhaltig  wirksam  eingetreten  sei. 
Für  diese  Zeit  der  näheren  Berührung  der  Griechenstämme  mit 
dem  römischen  Volk,  ist  aber  ziemlich  sicher  anzunehmen,  dass 
es,  bei  dem  ihm  eigenen  Pantheismus,  zuerst  dazu  veranlasst 
worden  war  auch  griechische  Götter  bei  sich  einzuführen  und 
seinen  eigenen  Göttern  anzureihen.  Doch  wie  man  auch  die 
neuen  Kiute  ehrte,  blieb  man  doch  immer  noch  entfernt  davon 
sie   mit  den   heimischen  Kulten    zu  vermischen.     Und  wie   man 
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jene  Götter  ganz  bestimmt  als  die  ^^nnsässigen''  —  „novensi- 
des''  —  von  den  ^^einheimischen''  selbst  sprachlich  trennte,  auch 
beide  räumlich  auseinanderhielt,  so  unterschied  man  nun  auch 
deren  ,,Zünder|"  wobei  man  wieder  den  drei  ältesten  (S.  1100) 
den  Vorrang  vor  den  neuen  sicherte,  so  auch  die  ersteren  „Flami- 
nes mal o res"  und  diese  „Flamines  minores"  hiess.  Sie,  deren 
Zahl  sicn  bald  auf  zwölf  belief,  kamen  jedoch  bei  innigerer  Vei^ 
Schmelzung  der  beiden  Kulte  in  Vergessenheit.  —  Nachhaltigst 
förderlich  für  die  Verbreitung  hellenischer  Götter  bei  dem  römi- 
schen Volk  ward  aber  die  von  Griechen,  wie  man  annahm,  aus 
Kumae  gleichfalls  dem  Tarquinius  anheim  gegebene  Sammlung  von 
uralten  griechisch-asiatischen  Orakelsprüchen ,  den  sogenannten 
sibyllinischen  Büchern  und  deren  Heiligsprechung  durch 
den  Staat.  Denn  wie  die  hier  vereinigten  Orakel  Aussprüche 
von  hellenischen  Göttern  waren,  so  trugen  sie  in  ihrer  An- 
wendung seitens  der  Römer  nun  auch  staatlich  bei,  die  grie- 
chischen Anschauungen  der  Götterwelt  bei  diesen  immer  fester 
einzubürgern  und  endlich  jene  fremden  Götter  selbst,  durch  Ein- 
fuhrung damit  verknüpfter  Kulte,  sogar  zur  Vorherrschaft  empor- 
zuheben. Zugleich  mit  der  Aufnahme  der  Orakel  war  dafär  aber 
wiederum  sofort  ein  eigenes  Priesterthum  gegründet  worden.  Dazu 
bestimmt,  die  Bücher  zu  bewahren  und  deren  Göttersprüche  zu 
ertheilen,  bestand  dasselbe  anfänglich  aus  zwei,  dann  im  Verlauf 
der  Republik  aus  zehn  und  (seit  Sulla)  aus  fünfzehn  Mitgliedern, 
wonach  es,  eben  je  nach  seiner  Zahl  die  Namen  „Duumviri," 
später  „Decemviri"  und  endlich  „Quind  ecimviri  sacris 
faciundis"  führte.  —  Auch  hatte  die  Vollziehung  jener  Kulte, 
worüber  gleichfalls  dies  Kollegium  wachte,  auch  eine  Gliederung 
des  Rituals  an  sich  und  zwar  insofern  wesentlich  veranlasst,  als 
man  sich  nunmehr  angewiesen  sah  die  Opfer  nach  der  Abstam- 
mung der  Götter,  entweder  nach  hellenischem  Gebrauch 
oder  nach  römischem  Ritus  zu  begehen. 

Vermuthlich  kam  um  eben  diese  Zeit  der  Neuerungen  des 
Tarquinius  auch  aus  Etrurien  das  Institut  der  tuskischen  Haru- 
spices  nach  Rom.  Dies,  dessen  Weisheit  sich  darauf  bezog 
nach  einem  eigenthümlichen  System  theils  aus  den  Eingeweiden 
der  Opferthiere,  theils  aus  den  Blitzen  die  bestimmte  Meinung 
der  Götter  zu  erkennen  und  festzustellen,  erhob  sich  indess  hier 
wohl  um  so 'weniger  zu  einem  staatlichen  Kollegium,  als  fast  die 
gleiche  Art  der  Weissagung,  wenn  auch  in  anderen  Formen 
durchgebildet,  schon  die  altrömischen  Augures  übten.  Erst  in 
der  späteren  Zeit  der  Republik  nachdem  bereits  die  Religiosität 
des  römischen  Volkes  tief  erschüttert  war  und  mehr  und  mehr 
dem  Aberglauben  wich,  gewannen  die  Haruspices  an  Einfluss,  so 
dass  sie  nun  sogar  vom  Staate  selbst  bei  Opferungen  hinzuge- 
zogen wurden.  Dem  ungeachtet  aber  galten  sie  den  Römern 
stets  als  fremdes  Priesterthum,   —   wie  denn   der  tuskische 
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Kultus  überhaupt  mit  der  ihm  eigenen  ^yZeichendeuterei,  mit 
seiner  düsteren  und  langweiligen  Mystik/'  mit  seinem  finsteren 
(Glauben  an  die  Hölle  und  seiner  Ausübung  durch  Menschen- 
opfer dem  römischen  Kultus  wohl  stets  ferne  blieb.  — 

Wenn  also  unter  den  Tarquiniern  der  Kultus  und  die 
Priesterschaft  der  Römer  gewissermaassen  neu  geordnet  ward,  so 
währte  solche  Ordnung  doch  nicht  länger  ^  als  bis  zur  Abschaf- 
fung des  Königthumsy  was  wie  bemerkt  ja  selbst  zur  Folge  hatte, 
dass  man  (bei  Feststellung  der  Republik)  das  priesterliche  Amt 
der  Könige  auf  einen  ^^Opferkönig^'  übertrug  und  dass  man 
den  Pontifex  maximus  nun  über  diesen  ,,Rex  sacrorum''  stellte 
(S.  1036).  Hiermit  indess  trat  aber  auch  zugleich  die  Wandlung 
aller  Priesterthümer  ein.  Sie  sämratlich  wurden  nämlich  einer- 
seitSy  gleich  wie  die  anderen  staatlichen  Behörden,  vom  römischen 
Senate  abhängig  und  seiner  Oberleitung  unterworfen,  und  andrer- 
seits, wie  jene,  ebenfalls  mit  in  den  grossen  Kampf  hineingezogen,  den 
die  Plebejer  gegen  die  Patricier  für  ihre  Gleichberechtigung  durch- 
kämpften (S.  1002).  Wie  sie  denn  dadurch  schon  von  vomhereiui 
veranlasst  durch  die  neue  Staatsverfassung,  gleichsam  nur  noch 
im  Ganzen  mitrangirten,  verloren  sie  dann  ferner  dui'ch  den  Sieg, 
den  die  Plebejer  auch  dabei  errangen,  die  ihnen  vorher  eigene 
Sonderstellung,  bis  dass  sie  —  namentlich  seitdem  man  die  Be- 
setzung der  drei  höchsten  Priesterwürden  durch  qin  Gesetz,  die 
„Lex  Domitia,^'  auf  die  Comitien  übertragen  hatte  (104  v.  Chr.) 
—  allmälig,  dem  Begriff  nach,  zu  der  Klasse  der  eigentlichen 
Magistrate  zählten.  Es  wurden  nun  auch  in  nicht  seltenen  Fällen 
die  höchsten  Staats-  und  höchsten  Priesterämter  in  einer  einzigen 
Person  vereinigt 

Die  Religion  erfuhr  dabei  zunächst  kaum  eine  weitere  Aus- 
und  Umbildung,  als  die  der  immer  innigeren  Verschmelzung  mit 
den  ihr  zugeführten  griechischen  Kulten  (S.  1102).  Doch  traten 
diese  bald  so  herrschend  auf,  dass  man  schon  um  269  vor  Chr. 
auch  in  Rom  damit  begann,  den  griechischen  Göttern  Tempel  zu 
errichten.  Indess  mit  solcher  Huldigung  griechischer  Kulte  auf 
Kosten  der  altheimischen  Religion  una  deren  immer  weiteren  Ver- 
breitung theils  durch  den  steigenden  Verkehr  mit  Griechen, 
theils  durch  den  Dienst  der  sibyllinischen  Bücher  verlor  auch 
bald  die  Frömmigkeit  der  Römer  den  ihr  ursprünglich  eigenen, 
festen  Halt.  Doch  so  einmal  im  Innersten  erschüttert,  verkehrte 
sie  sich  dann  nur  um  so  schneller  zu  gänzlicher  Religionsverach- 
tung und  bodenlosem  Aberglauben,  als  fernerhin  dem  Volke  auch 
dafür  sowohl  durch  die  hellenischen  Philosophen,  als  auch  durch 
die  ihm  sehr  bald  zugefuhrten,  vornämlich  kleinasiatischen  Myste- 
rien, die  reichste  Nahrung  dargeboten  ward. 

Dagegen  nahm  der  römische  Gottesdienst  —  die  Form 
des  römischen  Kultus  überhaupt  —  fast  in  demselben  Maass  an 
Umfang  zu,  in  dem  die  alte  Frömmigkeit  verblasste.    Gleichsam 
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ak  gelte  es  jetzt  den  Verlust  durch  äusserliches  Prunken  zu  er- 
setzen;  gewannen  fortan  die  mit  der  Verehrung  der  Götter  eng 
verknüpften  Festlichkeiten  allmälig  immer  völliger  das  Gepräge 
von  ausserordentlichen  Schaustellungen  und  eigentlichen  Opfer- 
schmausereien.  Wenn  demnach  die  wohl  zunächst  stattgehabte 
Erweiterung  der  öffentlichen  Spiele  schon  früh  die  Bildung 
eines  nur  für  sie  bestimmten  Instituts  veranlasste  (S.  1040) ,  so 
wurde  nunmehr  mit  der  Ausdehnunp^,  die  auch  die  Opfer  seh  mau- 
sereien erreichten,  dafür  gleichfalls  ein  eigenes  Amt  erfor- 
dert imd  so  auch  dies  (auf  Antrag  des  Tribunen  Licinius  Lu- 
cuUus)  eingesetzt,  indem  man  dessen  Ausübung  alsbald  auf  drei 
Gehülfen  der  Pontifices,  als  ein  selbständiges  Priesterthumi  ver- 
legte (196  V.  Chr.).  So  lange  die  hauptsächlichste  Function  dieser 
Behörde  nur  darin  bestand,  das  grd&se  „Epulum  des  Jupiter  im 
Capitol^  zu  ordnen  und  zu  leiten,  blieb  sie  vermuthlich  auch  bei 
ihrer  Zahl,  als  ^Triumviri  epulones,^  stehen,  indess,  nachdem 
ihr  später  die  Besorgung  der  mit  den  heiligen  Festen  überhaupt 
verknüpften  Opferscnmäuse  überkam,  vermehrte  sich  dann  ihre 
Mitgliedschaft,  so  dass  sie  bald  auf  sieben  sich  belief.  Auch 
wurde  später  selbst  noch  diese  Zahl  der  also  „Septemviri 
epulones,*'  doch  nur  auf  kürzere  Zeit,  auf  zehn  erhöht. 

Im  Uebrigen  fand  beim  römischen  Priesterwesen  während 
des  Regiments  der  Republik  kaum  eine  weitere  Veränderung  statt, 
als  eben  jene  Steigerung  des  Kultus  und  die  Verweltlichung  seiner 
Vertreter  unmittelbar  zur  Folge  haben  musste.  Hiernach  be- 
schränkte sie  sich  auch  im  Ganzen,  nächstdem  dass  nun  die 
Priesterschaft  an  sich  mit  auf  die  Politik  von  Einfluss  wurde, 
auf  eine  kostbare  Erweiterung  der  auch  den  priesterlichen  Insti- 
tuten je  von  dem  Staat  gestellten  Dienerscnaft.  Wenn  sich 
dieselbe  in  der  alten  Zeit  vermuthlich  nur  auf  Lehrlinge  belief 
die  ähnlich  den  bei  dem  urältesten  Familiengottesdienst  fungiren- 
den  Kindern  (S.  1099)  als  „Pueri  patrimi"  und  „matrimi" 
und  als  „Puellae  patrimae"  und  „matrimae"  —  auch  hiessen 
sie  „Camilli**  und  „Camillae"  —  den  Priestern  bei  den  Opfern 
assistirten,  zerfiel  sie  in  der  Folge  ausserdem,  gleichwie  die 
Dienerschaft  der  Magistrate,  in  Sclaven  oder  „Servi  publici" 
und  eine  Anzahl  freier  Soldbeamten  (Apparitores).  Zu  die- 
sen letzteren  aber  zählten  mindestens  dreissig  „Lictores  cu- 
riatii,"  dann  den  Auguren  beigegebene  Wärter  der  heiligen 
Hühner,  die  „Pullarii,"  sodann  das  Chor  der  Opfermusiker 
(„CoUegium  tibicinum  et  fidicinum"  oder  „CoUegium  symphonia- 
corum'*)  und  das  für  die  Besorgung  der  Thieropfer  bestellte  „Col- 
legium  victimariorum"  und  endlich  Schreiber  („Scribae'O 
und,  zu  Botendiensten,  theils  „Calatores,"  theils  die  „Via- 
tores." — 

Unter  den  Kaisern   nahmen  die  zuerst  nur  still  geübten 

Wela«,  KostQmknnde.  13^ 


1106  III.   Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 

orientalischen  Kulte  in  immer  höherem  Grade  überhand.  Zwar 
fehlte  es  so  wenig  jetzt  wie  früher  an  einer  Art  religiöser  Reaction 
für  die  Befestigung  des  alten  Glaubens ,  doch  war  bereits  auch 
sie  im  Innersten  so  gänzlich  morsch  und  slaubensleer  geworden, 
dass  sie  nur  noch  allein  aus  äusseren,  politischen  Gründen  sich 
verbunden  hielt,  dem  Volke  gegenüber  fromm  zu  scheinen. 
Da  hiemach  die  Vertreter  dieser  Richtung  auch  eben  nur  als 
„scheinheilige  Gemeinde''  die  alte  Staatsreligion  zu 
sichern  strebten,  ward  indess  diese  nur  um  so  viel  kräftiger  vi)n 
jenen  fremden  Diensten  überboten,  ja  jene  schliesslich  Gegenstand 
des  Spottes.  Nun  half  es  auch  selbst  der  Regierung  nichts  mehr, 
dass  sie  sich  der  Verbreitung  solcher  Dienste,  wie  namentlich 
auch  der  ägyptischen,  durch  formliche  Verbote  widersetzte;  am 
Ende  musste  sie  sich  doch  bequemen,  sie,  wie  die  übrigen,  zu 
sanctioniren,  wodurch  denn  Rom  allmälig  allerdings  der  Sammel- 
platz nicht  nur  für  die  verschiedensten  Religionssjsteme,  sondern 
auch  zugleich  für  die  damit  verbundenen  Priester  wurde.  Nächst- 
dem  dass  sich  die  Römer  vorzugsweise  den  sinnbetäubenden  Ce- 
remonien  des  Kult  der  kleinasiatischen  Kybele  und  des  der 
kappadocischen  Göttin  Ma,  und  ebenso  dem  Dienste  des  Osiris, 
der  Isis  u.  s.  w.  überliessen,  gewann  bei  ihnen  gleichfalls  jede 
Art  des  Aberglaubens  und  des  Zaubers  Raum;  und  dazu 
pflegten  sie  noch  im  Geheimen  die  mannigfaltigsten  Mysterien: 
—  Es  waren  jedoch  gerade  diese  Kulte  zumeist  auch  die,  in 
denen  jede  Spur  von  menschlichem  Geftihl  vernichtet  ward,  denn 
nicht  nur  dass  in  ihnen  fast  durchgängig  die  äusserste  Scham- 
losigkeit sich  spreizte,  verlangte  hier  cQe  Ausübung  zum  Theil 
auch  wohl  noch  schauerliche  Opferungen.  Bereits  um  97  vor  Chr. 
sah  sich  der  römische  Senat  veranlasst,  die  Opferung  von 
Menschen  zu  verbieten!  — 

A.  Für  die  Bestimmung  mm  der  Ausbildung  der  mit 
dem  römischen  Priesterthum  verbundenen  kleidlichen 
Auszeichnungen  und  Insignien  gewährt  bei  dem  bereits 
bemerkten  Mangel  an  dafür  sprechenden  urkundlichen  Nach- 
richten früher  römischer  Autoren  (S.  1099)  auch  fast  ausschliess- 
lich die  Voraussetzung  der  eben  dargestellten  Wandelungen  des 
römischen  Kultus  und  der  Priesterschaft  gewissermaassen  festere 
Anknüpfpunkte.  Vergleicht  man  nämlich  die  in  später  Zeit 
den  römischen  Priestern  eigenen  Auszeichnungen  —  und  über 
diese  fehlt  es  allerdings  nicht  an  gleichzeitigen  Bemerkungen  — 
sowohl  nach  ihrer  inneren  Bedeutung,  als  auch  nach  ihrem  äus- 
seren Verhalten  unter  einander,  und  sodann  im  Ganzen  mit  jener 
allgemeinen  Umwandlung,  stellt  sich  zunächst  fiir  die  Insignien 
selbst  der  doppelte  Charakter  von  Symbolen  und  von  bloss 
officiellem  Schmuck  heraus,  und  dazu  wiederum  als  höchst 
wahrscheinlich,  dass,  während  diese  heiligen  Symbole  schon  im 
Uralterthum  entwickelt  waren,   dagegen  der  mehr  officielle 
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Schmuck  kaum  eher  aufgenommen  worden  sei  als  etwa  um  die 
Zeit  der  Republik  in  der  das  römische  Priesterthum  als  solches, 
dem  Wesen  nach,  zur  Staatsbehörde  wurde.  Denn  ist  auch  hier 
wohl  wieder  anzunehmen,  dass,  insofern  in  frühester  Epoche  auch 
die  Besetzung  aller  Priesterämter  allein  nur  aus  dem  Patriciat 

Seschah,  aucn  schon  die  alte  römische  Priesterschaft  sich  von 
en  anderweitigen  Volksbeständen  durch  die  etwa  bereits  ge- 
bräuchlichen patrici sehen  Abzeichen  sonderte  (S.  1032),  so 
war  doch  jener  amtliche  Ornat  von  diesen  Zeichen  nicht  nur 
unabhängig,  vielmehr  der  ganzen  Fassung  nach  von  dem  der 
höheren  Magistrate  nicht  verschieden:  ^  Auch  ftir  die  Prie- 
sterschaft des  römischen  Volks  —  dieSacerdotes  populi  Ro- 
man i  —  bestand  derselbe,  genau  wie  bei  den  letzteren,  durch- 
gängig nur  in  der  „Toga  praetexta^'  (S.  1033);  und  ebenso 
beschränkten  sich  auch  deren  noch  ferneren  staatlichen  Auszeich- 
nungen, gleich  denen  jener  weltlichen  Beamten,  auf  einen  Ehren- 
platz bei  Festlichkeiten  und  allen  öffentlichen  Schaustellungen 
(vergl.  1006).  Doch  hatten  diese  offici eilen  Priester  noch 
ausserdem  bestimmten  Grundbesitz  und  schliesslich  auch  die 
gänzliche  Beireiung  sowohl  von  allen  bürgerlichen  Aemtern,  als 
auch  von  kriegerischen  Dienstleistungen.  — 

Bezüglich  der,  wie  angedeutet  ward,  wahrscheinlich  schon  im 
fernsten  Alterthum  beim  römischen  Kultus  ausgebildeten  sym- 
bolischen Insignien  desselben  lässt  sich  nun  aber  auch  kaum 
mehr  ermessen,  welche  Bedeutung  sie  dereinst  gehabt  und  in 
wieweit  sie  solche  treu  bewahrten.  Und  bleibt  denn  auch  ftir  die 
Verth  eilung  dieser,  die  Priester  jedoch  erst  recht  eigentlich 'nach 
ihren  eottesdienstlichen  Functionen  charakterisirenden  Be- 
sonderheiten allein  nur  maassgeblich,  was  die  Autoren  von  dem 
zu  ihrer  Zeit  je  üblichen  ceremoniel  bedingten  Aeusserungsfor- 
men  der  Priesterthümer  überhaupt  berichten. 

a.  In  der  Oesammtheit  dieser  allerdings  zumeist  nur  aus 
der  jüngeren  Epoche  herrührenden  Angaben  und  Notizen  behaup- 
ten, ihrer  Ausführlichkeit  wegen,  die  über  das  persönliche  Ver- 
halten des  Flamen  Dialis  und  seiner  Frau  vor  allen  anderen 
den  ersten  Rang*  (S.  1100).  Obgleich  sie  sich,  wie  zu  vermu- 
then  steht,  vomämlich  erst  auf  die  unter  Augustus  bewirkte 
Wiederherstellung  der  Würde  und  so  auch  nur  auf  die  da- 
mit verbundenen,  erneuerten  Bestimmungen  beziehen,  gestat- 
ten sie  doch  immerhin  ein  Bild  auch  von  dem  schon  im  höheren 
Alterthum  damit  verknüpft  gewesenen  heiligen  Pflichten.  —  So 
hoch  das  Ansehen  dieser  Würde  stand,  so  streng  auch  hatte  man 
Bedacht  genommen,  sie  gegen  jegliche  Verweltlichung  und  mög- 
liche Entheiligung  zu  sichern;  ja,  wie  sie  desshalb  auch  (trotzdem 

*  Vergl.  A.  Becker,     H«iidbuch.  IV.  S.  170  ff.  Not.  1001.  —  '  A.Becker. 
Handbuch.  IV.  S.  271  ff.     L.  Prcller.     Rom.  Mythologie.  S.  179  ff. 
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dafür  ausschliesslich  nur  Patricier  wählbar  blieben,  und  trote 
sie  Zutritt  zum  Senat  gewährte)  jede  Bewerbung  um  ein  weltlich 
Amt,  auch  weltliche  Functionen  gänzlich  ausschloss,  war  ausser- 
dem ihr  äusseres  Erscheinen  in  Rücksicht  auf  Gewohnheit  und 
auf  Kleidung  noch  einer  genauen  Vorschrift  unterworfen.  Nach 
dieser  durfte  der  Flamen  Dialis  allein  kein  Pferd  besteigen, 
kein  gerüstet  Heer  ausser  der  Grenze  des  Pomoeriums  sehen  und 
überhaupt  nichts  schauen  und  berühren  was  dem  Begriff  von 
höchster  Heiligkeit  und  höchster  Reinheit  irgend  widersprach. 
Demnach  blieb  ihm  auch  ferner  die  Berührung,  ja  sogar  selbst 
die  mündliche  Erwähnung  des  Epheus  und  der  Schösslinge  des 
Weinstocks,  der  den  Verstorbenen  geweihten  Bohne,  eines  in 
Gährung  stehenden  Gemenges,  des  rohen  Fleisches,  und  gewisser 
Thiere  (des  Hundes  und  der  Ziege)  streng  versagt;  dessgleicheu 
auch  die  Leistung  eines  Eides,  äelbst  mit  Bezug  auf  seine  La- 
gerstätte bestimmte  die  Verordnung  ausdrücklich,  dass  deren 
Füsse  einen  leichten  Anstrich  mit  aufgelöstem  Lehm  erhalten 
sollen,  auch  dass  in  ihr  kein  Anderer  ruhen  dürfe;  wogegen  aber 
er  gehalten  blieb,  nicht  auch  nur  drei  einander  folgende  Nächte 
aus  seinem  Bettgestelle  zuzubringen.  Dazu  musste  am  Fussende 
desselben,  und  zwar  fUr  jeden  möglichen  Bedarf,  stets  eine  Lade 
mit  den  üblichen,  geweihten  Opfer^aben  sich  befinden. 

In  gleicher  Peinlichkeit  erstreckten  sich  die  Vorschriften  auch 
über  seine  Amtstracht.  Hierbei  verlangte  das  Gesetz  zunächst, 
dass  Haar  und  Bart  des  Flamen  nur  ein  Freier  mit  einem 
ehernen  Messer  scheeren  soll  und  dass  sowohl  die  Abfälle  der 
Haare,  als  ebenso  die  Abschnitzel  der  Nägel,  unter  dem  Stamm 
eines  fruchttragenden  Bauras  mit  eigener  Sorgfalt  eingegraben 
werden.  Nächstdem  dann  durfte  an  ihm  keine  Fessel,  (kein  rings- 
geschlossener Ring  an  seiner  Haud,  noch  an  dem  Kleid  etwa  ein 
Knoten)  sein:  Sein  Fingerring  war  offen  und  die  Gürtung  des 
Kleides  ward  durch  Spangenwerk  erzielt.  Auch  durfte  er  nie- 
mals sein  Haupt  entblössen ;  nie  unter  freiem  Himmel  sich  entklei- 
den, und  erst  in  später  Zeit  erlaubte  ihm  ein  eigener  Pontifical- 
beschluss,  im  Haus  die  Kopfbedeckung  abzunehmen.  Dieselbe, 
die  Albogalerus  hiess,  glich  einem  konisch  zugespitzten  Hut 
(Pileus).  Sie  trug  auf  ihrer  Spitze  (Apex)  einen  Oelzweig  (Virga), 
an  dem  ein  wollener  Faden  (Filum)  sich  befand.  *  —  Sein  prie- 
sterlicher Mantel,   die  Praetexta,  musste  von  seiner  Frau  aus 

'  Ti^on  den  Kopfbedeckungen,  welche  bei  den  Priestern  Roms  gebrXuch- 
lich  waren,  apez,  tntnlus,  und  galerus,  scheinen  mehrere  oder  alle  auch 
von  den  Tuskern  getragen  worden  zu  sein.  Don  Qaleras,  einen  Hut  ans 
Fellen,  trugen  nach  Propertius  Andeutung  die  Lucumonen  alterer  Zeit;  und 
den  Hut,  den  dem  Tarquinius  ein  Adler  abnahm  und  wieder  aufsetzte,  nennt 
Cicero  Apex;  es  war  ein  hoher  und  spitzer  Hut  von  conisclier  Form,  welcher 
genaht  und  mit  einem  Stäbchen  in  der  Mitte  versehen  wurde.  (Die  Virgnla, 
die  auch  für  sich  Apex  hiess,  wurde  auch  auf  den  Galerus  des  Flamen  ge- 
setet).«     O.  Müller.     Die  Etrusker.    I.    S.  278. 
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Fig.  468. 


schwerer  Wolle  —  daher  man  dieses  Kleid  auch  Laena  nannte 
—  durchaus  mit  eigener  Hand  gewoben  sein.  Und  da  dem  Fla- 
men jeder  Tag  an  sich,  als  seinem  Gott  geweihet,  heilig  war, 
erschien    er    immer    in    dem   Amtsornat.      Zu    diesem    zählten, 

ausser  dem  Erwähnten,  ein  Opfermesser 
(Secespita)  und,  schritt  er  zum  Opfer,  ein 
dünnes  Stäbchen  oder  eine  Virga  fauch 
„Commetacula),  um  mit  derselben  auf  semem 
Weg  die  Leute  fem  zu  halten  (vergl.  Fig.  468). 
Zudem  ging  stets  ein  Lictor  vor  ihm  her. 
Zu  mannigfachen  anderen  Bestimmungen, 
die  sich  auf  sein  persönliches  Verhalten,  auf 
ein  mit  ihm  verbundenes  Asylrecht  und  seine 
religiöse  Amtsverrichtung,  genau  mit  der  glei- 
chen Peinlichkeit  bezogen,  gehörten  wesent- 
lich auch  die  der  Ehe.  Hinsichtlich  dieser 
durfte  er  nur  einmal  und  zwar  nur  unter  der 
geweihten  Form  der  ,,Confarreatio^  in  den 
Ehestand  treten  (S.  lOlH).  Dabei  war  seine 
Ehe  unauflöslich  und  ward  sie  durch  den 
Tod  der  Frau  gelöst,  so  musste  er  sofort 
sein  Amt  aufgeben. 

Gleichwie  hiernach  die  beiden  Ehegatten 
den  innigsten  Verband  repräsentirten ,  so 
auch  ergänzten  sie  sich  priesterlich :  Die  Frau 
des  Flamen  hatte,  wie  gesagt  (S.  1100),  und 
zwar  als  die  „Flaminica  Dialis,^  den  hohen  Dienst  der  Juno 
zu  versehen,  womit  nun  aber  auch  zugleich  fiir  sie,  und  na- 
mentlich in  Rücksicht  auf  die  Tracht,  kaum  minder  strenge  Vor- 
schriften bestanden,  als  eben  ihrem  Manne  selbst  oblagen.  Für 
die  Anordnung  ihres  Haars  gebot  die  heilige  Regel,  oass  sie  es 
durchaus  nach  altem  Brauch  in  Form  des  „Tutulus"  —  in  kegel- 
förmiger flrhebung  —  trug  und  es  zu  diesem  Zweck  mit  einem  wol- 
lenen, purpurgefärbten  Bande  fest  durchflocht  (?  Fig.  371  b; 
Fig.  372  a.  b.  d).  Bei  Ausübung  des  Amtes  fügte  sie  zu 
ihrem  Kopfschmuck  das  „Inarculum^:  Einen  gebogenen  und 
an  seinen  Enden  mit  einem  feinen  Faden  weisser  Wolle  zusam- 
mengebundenen Zweig  eines  Granatbaums,  vermuthlich  ein  Sym- 
bol der  Fruchtbarkeit.  ^  —  Für  einzelne  religiöse  Festlichkeiten 
so  für  das  Fest  der  Salier  im  März  und  das  der  Reinigimg 
es  Vestatempels,  das  in  dem  Monat  Juni  vor  sich  ging)  bestand 
fUr  sie  indess  auch  die  Verordnung,    dass  sie,    so  lange  diese 


1 


*  ^Offenbar  ist  der  Zwei^  der  Granate  ein  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit, 
welche  eben  so  sehr  zum  Wesen  der  Juno  als  zu  dem  einer  guten  Hausfrau 
gehörte.  Der  geweihte  Oelzweig  auf  dem  Apex  des'Dialis  und  der  anderen 
Priester  ist  analog  aufzufassen,  also  etwa  als  Symbol  des  Segens  und  der 
FruchtbArkeit*" :     L.  Preller.     Römische  Mythologie.     S.  182  Not.  1. 
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Feiern  wahrten;  ihr  Haar  nicht  pflege^  noch  die  Kä^el  schneidf ; 
und  ebenso  für  das  Argeenopfer^  wo  sie  gleichfalls  mit  un^* 
kämmtem  Haar  und  ohne  die  ihr  eigene  Kopfbedeckung,  q)it 
unverhülltem  Haupt  erscheinen  musste. 

Was  femer  ihre  Amts-Kleidung  betraf ,  die  sie  so  weaig, 
wie  ihr  Mann  die  seine  ^  mit  einer  an46i*en  Kleidung  wechselte, 
so  bildete  nun  hierbei  eben  jene  erwähnte  Kopfbedecki^ng 
mit  ein  Hauptstück.  Sie  selbst  bestand  ai(9  einem  grossen  Kopf- 
tuch (Rica)  von  dunkelrother  oder  blauer  Farbe,  das 
jedoch  nur  von  unverwaisten  Jungfrauen  von  edelster  Geburt  aus 
völlig  frischer  Lammwolle  hergerichtet  werden  durfte,  und  ausser- 
dem aus  einem  längeren  Schleier  (Flammeum),  der  mit  dem 
Kopftuch  gleiche  Farbe  hatte.  —  Ihr  Kleid  war  ebenfalls  durch- 
aus von  Wolle  und  höchst  wahrscheinlich,  wi^  das  Kopftuch, 
purpurn;  auch  war  dasselbe  mindestens  so  lax^,  dass  es  zu- 
gleich die  Füsse  mitbedeckte.  Dazu  sollten  die  Sohlen  die  sie 
trug  nur  von  dem  Fell  eines  getödteten  (nicht  eines  abgestorbe- 
nen) Thieres  sein,  und  zu  dem  allen  kam  denn  auch  füf  sie,  wie 
für  den  Priester,  jenes  Opfermesser,  clie  schon  erwähnte, 
eherne  „Secespita.**  — 

b.  Die  beiden  anderen  Grossen  Flamines, '  —  der  Flamen 
Quirinalis  und  Marti alis  —  und  deren  Weiber  (?),  waren 
ohne  Zweifel  ganz  ähnlichen  Vorschriften  unterworfen.  Auch 
diese  Aemter  blieben  wesentlich  ein  Eigenthum  des  ^ten  Patri- 
ciats,  indess  dazu  auch  bis  in  später  Zeit  jeder  politischen 
Bethätigung  fern.  —  Zu  den  besonderen  Opfern  welche  sie, 
nächst  ihrem  täglichen  Opferritual,  zum  Theil  vereinigt  zu  ver- 
sehen hatten,  gehörte  das  der  „Fides  publica."  Dasselbe  ward 
am  ersten  des  Oktobers  von  allen  dreien  Flamiues  verrichtet, 
wobei  es  diese  Feier  mit  sich  brachte,  dass  alle  drei,  vollstän- 
digst eingehüllt,  mit  einem  Zweigespann  zum  Capitol,  bis 
zur  Kapelle  hin  gefahren  wurden.  —  "Wie  zu  vermuthen  st^ht 
ging  die  Function  der  Flamines  erst  unter  Theodosius,  mit 
Einziehung  der  Priestergüter  ein  (384  n.  Chr.). 

c.  Ueber  die  etwa  priesterliche  Stellung  der  Vorsteher  dar 
Kurien,  der  „Curionen,"  fehlt  es  an  näheren  Bestimmungen.* 
So  viel  ist  sicher,  dass  sie  für  die  Kurie  (in  deren  Namen  oder 
sie  vertretend)  gewisse  Opferhandlungen  vollzogen,  und  ihnen  JQ 
ein  „Flamen  curialis,"  zur  Mitljesorgung,  beigegeben  war 
(S.  1100).  —  Während  in  früheren  Zeiten  jeder  Curio  mindestens 
fünfzig  Jahre  alt  sein  sollte,  ward  in  der  Kaiserzeit  dies  Amt 
gewöhnlich  durch  Männer  von  kaum  fünfundzwanzig  Jahren, 
selbst  nur  als  Stufe  zur  Quaestur,  besetzt  (vergl.  S.  1044). 

Nicht  minder  dürftig  sind  die  Nachrichten  von  dem  Verhalten 

*  A.  Becker.    Handbuch.  IV.  Ö.  275  ff.  —   *  A.  Becker  a.  a.  O.   S.  394  ff. 
Tli.  Moiaiimen.     Komische  Geschichte.    (2)  I.    8.  155 
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def  Genossenschaften  der  „Salier/  der  „Luperci^  und 
dei^  „Titii/  und  nur  um  Weniges  i^sftthrlicher  die  über  die 
zwölf  „Fratres  arvales." 

d.  Zu  dem  was  über  diese  Priesterthümer  bereits  im  Allge- 
meinen mitgetheilt  ward  (S.  1101),  bleibt  zunächst  fCir  das  Insti- 
tut der  Salier  ^  vor  allem  noch  die  Sage  von  dem  Ursprung 
des  ihnen  eigenen  Kultus  zu  bemerken.  Nach  dieser  Sage  näm- 
lich soll  in  Rom  zur  Zeit  des  Königs  Numa  ein  y;Ancile'^  —  ein 
Schild  —  entweder  vom  Himmel  gefallen  oder  doch  aufgefunden 
worden  sein,  so  dass  man  es  als  Heiligthum  bewahrte.  Um 
dieses  l^l>er  gegen  Raub  zu  sichern;^  soll  nun  derselbe  König  noch 
elf  gleiche  Ancilia  haben  anfertigen  lassen ,  worauf  man  die  Be- 
wahrung dieser  Schilde,  die  ausserdem  noch  wunderthätig  waren, 
den  palatlnischen  Saliern  anvertraute.  An  diese  heiligen  Schilde, 
die  vermuthlich  die  Form  altpersischer  Schildwehren  hatten 
(vergl.  Fig.  151  a),  *  knüpfte  somit  der  Dienst  der  Salier  an,  von 
dem  indess  l^uch  eben  nur  der  Umzug,  den  sie  im  Monat  März 
zu  halten  pfiteten,  im  Einzelnen  hervorgehoben  wird:  Das  Fest 
begann  waiirsöheinlich  schon  am  ersten  und  dauerte  den  grössten 
Theil  des  Monats,  und  trug  es  seiner  äusseren  Haltung  nach  vor- 
nämlich einen  kiriegerischen  Charakter,  der  denn  auch  wesentlich 
die  Ausstattung  iJler  dabei  Betheiligten  bedingte.  So  waren  die 
Salier  bei  dem  Ütttzug  selbst  mit  einer  „Tunica  picta'  beklei- 
det, dazu  mit  einttm  ehernen  (Platten-  ?)  Harnisch  und  mit 
dem  Reitermantel,  d6r  „Trabea;^'^  und  endlich  mit  dem  Apex: 
einem  Helm  mit  kegelförmig  endigender  Spitze  (S.  1108).  Be- 
waffnet waren  sie  mit  einem  Schwert  und  einer  Lanze,  und, 
am  linken  Arm,  Je  mit  dem  heiligen  Schilde,  dem  „Ancile.^^  In 
dieser  kriegeriscnen^Auftlrüstung  begaben  sie  sich  unter  Anfuh- 
rung ihres  Vortänzers  —  „Praesul"  —  und  Vorsängers 
(„Vates^')  zu  allen  heiligen  Orten  in  der  Stadt,  wo  sie  alsdann 
ein  eigenes  Lied  absangen  und  bei  dem  Ellang  von  Blase-Instru- 
menten einen  bestimmten  Waffen  tanz  abhielten,  bei  welchem  sie 
den  Takt  mit  ihren  Lanzen  gegen  die  heiligen  Ancilia  schlugen. 
Ein  solcher  Umzug  endete  alltäglich  an  einem  iiir  die  Sicherung 
der  Schilde  seit  alters  schon  vorhandenen  Nachtquartier  („Man- 
sio^'),  wo  denn  die  Salier  schliesslich  üppig  schmausten.  —  Das 
Amt  der  Salier  blieb  durchweg  patriciftch;  auch  wählte  man  dazu 
nur  junge  Männer  und  zwar  auf  Lebtoszeit;  doch  mussten  sie 
sich  von  demselben  widerum  entbinden,  sobald  sie  etwa  die  Func- 
tion des  Flamen,  des  Praetors  oder  Consuls  übernahmen.  Im 
Uebrigen  bestand  dies  Priesterthum  selbst  noch  im  vierten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  — 

^  A.  Becker.  IV.  S.  869  ff.  —  '  Vergl.  Plutarch.  Numa  13,  wo  diese 
Schilde  als  auf  der  rechten  und  linken  Seite  ausgeschnitten  be- 
schrieben werden.  —  »  S.  1034;  S.  1052.  —  *  S.  1033;  8.    1005. 
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e.  Ueber  die  „Titii"  wird  kaum  mehr  berichtet/  als  ^^dass 
sie  dem  Kult  ihres  EponjHnus^  des  Königs  Tatius  gewidmet  waren 
und  als  Inhaber  der  sabinischen  Sacra  bis  in  die  Kaiserzeit  in 
Ansehen  blieben,"  während  sich  die  Notizen  über  die,  ursprüng- 
lich dem  Gentilkult  des  Lupercus  gewidmeten,  Luperci*  wie- 
derum hauptsächlich  nur  auf  deren  Fest  beziehen  (S.  1101).  Bei 
diesem  Feste,  das  vor  deir  auf  dem  Palatinus  gelegenen  „Luper- 
cal'^  —  der  „durch  das  Erzstandbiid  der  säugenden  Wölfin  ge- 
schmückten Grotte"  —  mit  der  Opferung  von  Ziegen  und  dem 
Opfer  eines  Hundes  und  hiernach  folgenden  Reinigungs^ebräuchen 
nach  alter  Tradition  eröffnet  ward,  erschienen  sodann  die  Luperci 
selbst  in  einer  völlig  primitiven  Tracht,  wie  solche  höchst  wahr- 
scheinlich uranfänglich  bei  den  italischen  Hirten  üblich  war. 
Die  ganze  Festkleidung  beschränkte  sich  einzig  auf  eine  Um- 
gürtung mit  Fellen  („Junonis  amiculum").  So  angethan 
(sonst  völlig  unbekleidet)  vollzogen  die  Luperci  nach  dem  Opfer 
eine  Art  Wettlauf,  der  in  alter  Zeit  sich  um  die  eigentlich  pala- 
tinische  Stadt,  später  indess  auch  über  deren  andere,  vielleicht 
bestimmte,  Theile  hin  erstreckte.  Hierbei  trug  jeder  eine  Hand 
voll  Riemen,  geschnitten  aus  der  Haut  der  Opferziegen;  und  da 
man  diesen  frisch  geschnittenen  Riemen,  welche  den  Sondernamen 
„Febinia"  Aihrten,  die  Wirkung  zuschrieb,  unfruchtbare  Frauen 
von  ihrem  Uebel  zu  befreien,  so  wurden  von  den  Läufern  damit 
alle  ihnen  begegnenden  Frauen  geschlagen.  —  Unter  den  nach- 
cäsarischen  Unruhen  hatte  das  Fest  allmälig  aufgehört,  doch 
setzte  es  Augustus  wieder  ein,  von  welcher  Zeit  es  fernerhin  be- 
stand, bis  dass  es  Bischof  Gelasius  I.  zum  Fest  Mariae  Reini- 
gung umschuf  (494  nach  Chr.).  « 

f.  Die  „Fratres  arvales"*  endlich  waren  eine  sich  durch 
Kooptation  ergänzende,  wohl  stets  patricische  Genossenschaft,  bei 
der  die  Amtszeit  lebenslänglich  währte.  Zu  ihr  gehörten,  ausser 
ihrem  Vorstand  —  einem  jährig  zu  wählenden  „Magister"  — , 
als  eigentlich  kultlich  Beamtete,  ein  „Flamen"  und  ein  „Prae- 
tor," und  dazu,  als  Opferdiener  („Ministri  sacrorum"),  vier 
aus  den  angesehensten  Familien  entnommene  Knaben  oder  „Pueri^' 
(S.  1105).  Nächstdem  umfasste  sie,  zu  niederen  Diensten,  noch 
einen  Küster  oder  „Aedituus,"  verschiedene  Wärter  oder  „Ca- 
latorcs,"  dann  Sclaven  oder  „Servi  publici"  und  schliesslich 
einen  Schreiber  oder  „Scriba"  und  einen  Sekretär  („Cora- 
mentariensis").  —  Ganz  im  Zusammenhange  mit  dem  Kultus,  den 
diese  Brüderschaft  zu  üben  hatte  (S.  1101),  bestand  ihr  wesent- 
liches Amts-Insignum   aus    einer  weissen  Binde   und   aus 

»  A.  Becker.  IV.  8.  147;  8.  407.  L.  Pieller.  Römische  Mytholojnc 
8.  112;  8.  708.  —  *  A.  Becker.  IV.  8.400.  Th.  Mommsen.  (2)  I.  8.  156. 
L.  Preller  a.  a.  O.  8.  111;  8.  S4S  ff.  —  »  A.  Becker.  Handbuch.  IV. 
8.  407  ff.     L.  Preller.     Rom.  Mythologie.     8.  S»;  8.  111  ff.;  8.  424  ff. 
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einem  darum  gelegten  breiten  Kranz  von  Aehren^  (^*<7*  ^^«^); 
daneben  waren  auch  die  „Pueri^'  durch  das  ^^Ricinium/'  einen 
Kopfumhang,  und  durch  efne  ,,Praetexta''^  ausgezeichnet. 
Mit  ihrem  Fest  indess,  das  sie  im  Mai  an  dreien  aber  nicht  sich 
folgenden   Tagen  ^    zu  Ehren    der  geheiranissvollen    Göttin ,    der 

^,Dea  Dia/'    feierlichst    begingen ;   fand   fär 
Pia,  469.  ^^^  noch  ein  Kleiderwechsel  statt.    Gleich 

bei  der  Ankündigung  des  Festes  selbst ,  die 
durch  den  Vorstand  in  dem  Pronaos  der 
Aedes  Concordiae  geschehen  musste,  er- 
schien derselbe  mit  bedecktem  Haupt; 
und  bei  dem  Opfer,  das  hiemach  im  Hause 
des  Vorstands  oder  seines  Stellvertreters 
durch  die  Genossenschaft  vollzogen 
ward,  trug  jeder  Priester  die  „Toga  prae- 
texta.^'  IsTach  diesem  Opfer  aber  legten 
sie  dies  Kleid  bei  Seite,  nahmen  dann  ein 
Bad,  und  tauschten  es  mit  einer  „Synthesis'^ 
—  mit  einem  weissen  „Coenatorium" *  — 
um,  sich  nun  zu  einer  Schmauserei  versammelnd. 

Ein  ähnlicher  Garderobewechsel  stand  auch  mit  dem  zwei- 
ten Festtag  in  Verbindung,  der  in  dem  heiligen  Hain  gefeiert 
wurde.  Auch  hier  blieb  man  während  der. Opferung  mit 
der  Toga  praetexta  angethan  und  nach  dem  Opfer,  dem 
ein  Frühstück  folgte,  eben  bei  diesem,  ohne  dies  Gewand. 
Jedoch  erforderte  nun  diese  Feier  auch  nach  dem  Imbiss  noch 
ein  eigenes  Opfer  im  innersten  Bezirk  der  heiligen  Waldung  und 
hiernach  wiederum  auch  ftir  die  Priester,  dass  sie  sich  abermals 
mit  der  Praetexta  und  auch  mit  ihrer  Aehrenbinde  schmück- 
ten. Vermuthlich  blieben  sie  an  diesem  Tage,  da  ihn  noch  an- 
derweitige Darbringungen,  dazu  auch  Wettspiele  verherrlichten, 
fortan  mit  ihrem  Amtsomat  bekleidet.  —  Der  dritte  Festtag 
wiederholte  dann  die  ganze  Feier  dieses  zweiten  Tages. 

Wie  schon  ursprünglich  galten  die  Arvalen  durchweg,  bis  in 
die  spätere  Zeit  der  Kaiser  (von  denen,  wenn  nicht  alle,  doch 
sehr  viele  selbst  Mitglieder  des  Institutes  waren),  mit  als  die  an- 
gesehenste Priesterschaft.  Auch  scheint  es,  dass  sie  sich  erst  sehr 
allmälig  im  Christenthum  auflöste  und  verlor  (?  346  nach  Chr.).  — 
g.  Ausführlicher,  wie  der  Genossenschaften,  gedenken  die 
Autoren  des  uralten ,  ausschliesslich  Jungfrauen  anvertrauten 
Dienstes  am  „Herd  des  Staates'*  —  der  Vestal  innen.*     Sieht 

^  S.  auch  die  Maosen  b.  Tarre.  Monoe  Vel  Antii.  p.  104.  Bor- 
ghesi.  OsservAt  NnmUm.  VIII.  2.  im  QiornAle  Arcadico.  Vol.  XLVII. 
p.  206.  —  •  S.  oben  S.  1083  ff.  —  ■  ^Entweder  den  17.,  19.  und  20.  oder 
den  27.,  29.  und  80.  Mai.  —  *  Vergl.  oben  8.964;  S.  1025.  —  *  R.  Klausen. 
Aeneas  und  die  Penaten.    II.   8.  624  ff.    J.  Härtung.     Religion  der  Römer 
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man  hierbei  von  den  Vermuthungen  ab,  in  denen  sie  sich  über 
dessen  Ursprung  und  dessen  frühe  Ausbildung  ergingen  (S.  1100), 

f;ewähren  sie  doch  nicksichtlich  der  Form,  in  der  sich  dieses 
nstitut  bewegte  und  so  auch  vorzugsweise  über  die  damit  ver- 
bundenen Aeusserungen  der  Tracht  selbst  auch  im  Einzelnen 
sicherere  Belehrung.  So  wird  durch  sie  gleich  näher  angegeben, 
dass  zu  dem  Dienst  der  Vesta  überhaupt  nur  Jungfrauen  zuge- 
lassen werden  durften,  die  Kinder  freier  römischer  Familien  und 
frei  von  körperlichen  Mängeln  waren;  und  ferner,  dass  für 
die  zu  wählenden  gesetzlich  dem  Pontifex  maximus  das  Vor- 
schlagsrecht von  zwanzig  Mädchen  zustand,  die  hiernach  unter 
sich  das  Loos  auswarfen,  und  dass  die  Mädchen  mindestens 
sechs  Jahr,  dagegen  höchstens  zehn  Jahr  alt  sein  mussten  und 
beide  Eltern  noch  am  Leben  hatten.  —  Bei  der  Ceremonie  der 
Einweihung  des  ftir  das  Pries terthum  bestimmten  Kindes  ward 
dieses  in  das  Atrium  des  Tempels  geführt  und  eingekleidet  und 
demselben  (wie  anzunehmen  ist  doch  nur  als  Opfer  und  demnach 
auch  wohl  nur  dies  eine  Mal)  das  Haar  geschoren  und  als- 
dann die  Schur  an  eine  Lotusblume  aufgehängt.  Nach  dieser 
Einkleidung  begann  die  Lehrzeit.  Sie  nahm  von  der  för  die 
Vestalinnen  im  Ganzen  festgesetzten  Amtsdauer  den  dritten 
Theil  —  zehn  volle  Jahr  —  in  Anspruch.  Es  war  die  Amtszeit 
nämlich  eingeth^ilt  in  drei  Abschnitte  oder  drei  Jahrzehend  und 
zwar  der  Art,  dass  die  Berufenen  im  ersten  Zeitraum  ihren  Dienst 
erlernten,  im  zweiten  übten  und  im  dritten  lehrten.  Doch 
kam  hierbei  das  Lehramt  höchst  wahrscheinlich  allein  der  älte- 
sten Vestalin  zu,  die  als  „Virgö  Vestalis  Maxima^'  auch  bei  den 
Opferungen  präsidirte. 

So  heilig  man  den  Dienst  erachtete,  so  unerbitüidi  streng 
war  das  Gesetz,  das  diesen  ordnete  und  überwachte.  Die  Ueber- 
wachung  selbst  übte  im  Namen  der  Göttin  der  Pontifex  Maximus. 
Ihm  stand  es  zu,  Vernachlässigung  desselben  mit  körperlicher 
Züchtigung  zu  bestrafen  und  über  rriesterinnen,  welche  gar  Un- 
keuschheit  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen,  sofort  das  Todes- 
urtheil  zu  verhängen.  In  solchem  Fall  ward  die  Verurtheilte  auf 
einer  Bahre  auf  das  „Lasterfeld  ,'^  den  „Campus  sceleratus'^  un- 
w^eit  des  „collinischen^^  Stadtthors  hinausgetragen,  gegeisselt  und 
lebendig  eingemauert 

Indess  wie  diese  Strenge  wesentlich  auf  der  Anschauung  von 
der  Heiligkeit  des  Amtes  der  Vestalinnen  beruhte,  ward  diesen 
auch  von  Seiten  der  Behörden  die  äusserste  Auszeichnung  zuge- 
standen. Gleichsam  als  zum  Ersatz  für  die  Entsagung,  die  das 
Gesetz  von  ihnen  forderte,  war  ihnen  von  dem  Staate  nicht  so- 
wohl durch  ausserordentliche  Privilegien  und  ganz  ausnehmende 

II,   S.  114   ff.    J.  Marqnardt  in  A.  Becker's  Handbach.   IV.    S.  279  ff.    L. 
Prell  er.     Böm.  Mythologie,  bes.  S.  5S9  ff. 
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Vergünstigungen  y  als  auch  durch  fernere  mit  ihrem  rein  persön- 
lichen Auftreten  eng  verknüpfte  Gerechtsame  dem  Volke  gegen- 
über die  höchste  Ehrenstellung  zugesichert:  Sie  waren  frei  von 
aller  Vormundschaft  und  durften  ihr  Vermögen  selbst  verwalten; 
ihr  Zeugniss  galt  auch  ohne  Eidesleistung,  und  ihnen  überwies 
man  ohne  Weiteres  die  wichtigsten  Papiere  zur  Bewahrung.  Wer 
sie  beleidigte,  den  traf  der  Tod,  wogegen  ihr  persönliches  Beglei- 
ten vor  jedem  Angriff  völlig  sicher  stellte  und  ihr  etwa  zufälliges 
Begegnen  mit  einem  schon  verurtheilten  Verbrecher,  denselben 
von  der  Strafe  rettete.  Ihre  Vermittelung  war  von  grösstem  Ein- 
fluss,  so  dass  sich  in  besonders  schwierigen  Fällen  auch  wohl  die 
Vornehmsten  darum  bewarben.  —  Nicht  minder  war  ihr  äusseres 
Erscheinen ,  bei  übrigens  nur  einfacher  Bekleidung,  ^  mit  eigenen 
Ehrenrechten  ausgestattet.  So  unter  anderen  stand  es  ihnen  zu, 
sich  in  der  Stadt  des  Wagens  zu  bedienen,  und  wenn  sie  gingen 
führte  sie  ein  Lictor,  dem  auch  die  höchsten  Magistratspersonen, 
ja  ihre  Fasces  senkend,  auswichen.  Auch  nahmen  sie  bei 
öffentlichen  Spielen  fiir  sie  bestimmte  Ehrenplätze  ein.  —  Dazu 
bestand  indess  ihre  Bekleidung  nur  aus  durchgängig  weiss- 
wollenen  Gewändern  und  einem  Stirnband  oder  Diadem 
(„Infula"),  das  ziemlich  breite  Bindebänder  („Vittae")  hatte, 
also,  dass  diese  längs  den  Schultern  hingen;  und  dazu  kam  — 
doch  nur  als  Opfertracht  —  ein  weisser  Schleier,  das  „Suf*- 
fibulum." 

Das  Hauptfest  dieses  Kultus,  die  „Vestalia,''  fiel  auf  den 
neunten  Juni.  Mit  demselben  stand  eine  Art  von  Procession  der 
Hausfrauen  zu  dem  fiir  sie  nur  jetzt  geöffneten,  inneren  Heilig- 
thum  des  Vesta-Tempels,  um  hier  Gedeihen  des  Haushalts  zu  er- 
flehen, und  ausserdem  noch  eine  eigene  Feier  der  Müller  und 
der  Bäcker  in  Verbindung.  In  dieser  Procession  erschienen  die 
Weiber  mit  blossen  Füssen  und  gelöstem  Haar,  während  die  letz- 
teren in  heiterer  Weise  die  Esel  kränzten  und  mit  Broden  zier- 
ten und  ähnlich  ihre  Mühlensteine  schmückten.  —  Der  Kultus 
dauerte  bis  auf  Gratian,  der  ihn  um's  Jahr  382  durch  Einzie- 
hung der  Tempelgüter  aufliob. 

h.  Betreffend  das  Kollegium  der  Auguren^  sei  zu  den 
schon  darüber  beigebrachten  Andeutungen  von  dessen  Hauptfiinc- 
tionen  und  dessen  früh  herbeigeführten  Sinken  (S.  1101)  hier  nur 
der  Anzahl  seiner  Mitglieder  und  seiner  Amtsinsignien  gedacht, 
dagegen  rücksichtlich  des  Formenwesens,  nach  denen  es  sein 
Amt  ausüben  musste,  und  mit  Bezug  auf  die  Principien,  auf  denen 

*  Vermeintliche  Statuen  von  Vestaltnnen  s.  abgebildet  bei  Miliin.  Ga- 
lerie Mythologr«  882.  Q.  Visconti.  Mas.  Pio-Clement.  III.  p.  26 ;  vergL  auch 
O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  §.  422  (7).  —  >  A.  Becker. 
Handbuch.  IV.  S.  845  (vergl.  bes.  II.  3.  8.  68).  L.  Prell  er.  Rom.  Mytholo- 
gie. 8.  102  ff.;  8.  109  ff.;  8.  512  ff.;  dazu  L.  Lange.  Römische  Alterthii- 
mer.   1.    8.  248  ff. 
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seine  Wissenschaft  beruhte;  nur  so  viel  angemerkt;  dass  es  dabei 
den  kleinlichsten  Bestimmungen  erlag,  und  dass  sich  seine  Wirk- 
samkeit nicht  nur  auf  das  Gebiet  der  Religion  erstreckte;  ja  viel- 
mehr noch  die  Politik  berührte.  Denn  während  den  Auguren 
einerseits  die  Weihe  aller  öffentlichen  Priester  durch  „Inaugu- 
ration^ belassen  war,  so  durften  andrerseits  die  Magistrate 
ihre  Auspicien  nur  durch  sie  verrichten  und  dabei  niemals 
ihrer  Auslegung  zuwider  handeln  oder  widersprechen!  Auch 
hatten  sie  die  Inauguration  (und  ebenso  die  Exauguration)  von 
allen  solchen  Orten  zu  vollziehen,  die  man  von  dem  Profanen 
sondern  wollte.  — 

Ueber  die  Anzahl  nun  der  Mitgliedschaft  wird  namentlich 
von  Li  vi  US  berichtet;  dass  uranfanglich  Romulus  und  Re- 
mus  die  einzigen  derartigen  Priester  waren,  jedoch  von  Cicero 
dem  Romulus  bereits  die  Einsetzung  des  PriesterthumS;  dem 
Numa  aber;  (welchen  Livius  als  dessen  eigentlichen  Grün- 
der nennt);  nur  die  Erweiterung  des  Instituts  durch  zwei  an- 
dere Theilhaber  zugeschrieben.  —  Bis  zu  dem  Jahr  300  v.  Chr. 
umfasste  das  Kollegium  vier  Mitglieder;  um  diese  Zeit  indess  er- 
hielt dasselbe;  und  zwar  auf  Grund  der  „Lex  Ogulnia,^  eine  Ver- 
mehrung von  nicht  weniger  als  fünf  Plebejern;  wozu  endlich 
Sulla  noch  sechs  neue  Augurenstellen  schuf,  so  dass  es  nun- 
mehr fünfzehn  Glieder  zählte.  Obschon  es  hiernach  auch  noch 
fernerhin,  zunächst  durch  Cäsar;  dann  auch  durch  die  Kaiser, 
zeitweis  eine  Vergrösserung  erfuhr,  blieb  solche  Wahl  doch  jetzt 
nur  Ehrensache,  und  eben  jene  Anzahl  die  noimale.  —  Den 
Vorstand  der  Auguren  bildete,  sofern  sie  nach  der  Amtsdauer 
rangirten,  vermuthlich  stets  der. älteste  von  ihnen.  —  Im  Amte 
trugen  sie  das  Ritterkleid,  die  „Trabea"  ^S.  1005),  und  auf  dem 
Haupt  den  „Apex^  (S.  1108);  und  dazu  rührten  sie  bei  den  Au- 
spicien (zum  Zweck  einer  von  ihrer  Disciplin  streng  vorgeschrie- 
benen Form  der  Abgrenzung  der  daför  ausge- 
Fig.470.  wählten   Oertlichkeit  und  anderweitiger  heiliger 

Bezeichnung)    einen    besonderen    Krummstab 
oder  ;;Lituus"  {Fig.  470).  — 

i.  Dass  sich  die  Thätigkeit  der  aus  Etru- 
rien  nach  Rom  gewanderten  Haruspices^  von 
der  Function  der  römischen  Auguren  im  We- 
sentlichen mehr  nur  nach  der  Kunst  als  nach 
dem  Gegenstande  unterschied;  wurde  bereits  vor- 
merklich angegeben  (S.  1103) ;  desgleichen;  dass 
sie  hier  vornämlich  erst  in  Folge  des  Verfalles 
dieser  Priester  zu  weitergreifender  Bedeutung 
kamen.  Seit  dieser  Zeit  aber  gewannen  sie  all- 
mälig  solches  Ansehen,  dass  sehr  bald  kein  Feld- 

^  Vorzupsw.  O.  Müller.    Die  Etrusker.  II.  S.  6  ff;  S.  17S  ff.     A.  Becker. 
Handbuch.  IV.  S.  361.     L.  Preller.    8.  14;  S.  130;  8.  171. 
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herr  ohne  sie  zu  Felde  zog.  Jedoch  ein  „Collegium  haruspi- 
cum^  wird  nicht  vor  Kaiser  Claudius  erwähnt,  dagegen  später 
ein  aus  sechzig  Priestern  bestehender  „Ordo  haruspicum^  ge- 
nannt. —  Hinsichtlich  ihrer  of&ciellen  Tracht  bleibt  zu  vermuthen, 
dass  sie  die  Praetexta,  dazu  den  Apex  (oder  „Galerus^)  *  und 
jenen  Krummstab  der  Auguren  trugen.' 

k.  Das  uralte  Kollegium  der  Fetialen^  erhielt  sich, 
eben  seines  Amtes  wegen,  bis  in  die  Kaiserzeit  in  hohem  An- 
sehen. Anfänglich  war  es  ausschliesslich  patricisch;  auch  in  der 
Folge,  bis  auf  M.  Aurel  (denn  noch  zu  dessen  Zeit  bestand  das- 
selbe) wurde  es  immer  mit  den  vornehmsten  und  höchstgestellten 
Staatsmännern  besetzt.  —  „Die  Hauptaufgabe  der  Fetialen  war, 
nächst  ihrer  bereits  oben  angemerkten  mehr  rein  archivischen  Be- 
thätigung  (S.  1102),  theils  die  bei  Abschliessung  und  Aufhebung 
von  ätaatsverti*ägen  oder  Bündnissen  und  bei  der  Kriegserklärung 
nöthigen  Formalitäten  zu  begutachten,  theils  bei  Verletzung  der- 
artiger Verträge  Genugthuung  zu  fordern  und  zu  geben,  .und 
endlich  die  Ankündigung  eines  Krieges  und  den  Beschluss  des 
Friedens  einzuweihen.  —  Bei  allen  ihren  einzelnen  Functionen, 
die  sie  persönlich  zu  verrichten  hatten,  erschienen  sie  im  nP^^^~ 
sterlichen  Kleide^  und  durch  Symbole  ihres  Amts  be- 
zeichnet: lieber  die  etwa  eigene  Form  des  Kleides  fehlt  es  an 
näheren  Bestimmungen,  doch  höchst  wahrscheinlich  war  es  die 
„Praetexta^;  jene  Symbole  aber  bildeten  ein  scepterartiger 
Stab,  von  dem  man  annimmt,^  dass  er,  gleichwie  die  alte  „Hasta 
pura,^'  die  Form  einer  spitzlosen  Lanze  hatte  (S.  1096);  dann, 
für  die  Abschlachtung  der  Opferthiere,  ein  heiliger  Kiesel 
(„Jupiter  Lapis^),  und  schliesslich  heilige  Kräuter  („Sagmina^) 
d.  h.  ein  Büschel  Gras  sammt  seiner  Wurzel  vom  Gipfel  des  ca- 
pitolinischen  Hügels.  Dies  Gras,  das  muthmaasslich  den  Hügel 
selbst  bedeuten  sollte,  wurde  den  Fetialen  bei  ihren  Sendungen 
von  einem  Priester  ihres  Kollegiums  (der  hiernach  auch  der  V  e  r- 
benarius  hiess)  vorangetragen,  una  ihnen  stets  erst  kurz  vor 
ihrem  Abgang  vom  Praetor  oder  Consul  übergeben.  —  Die  wei- 
tere Ceremonie  bei  diesen  Sendungen  ward  wesentlich  durch 
deren  Zweck  bestimmt  Galt  es  der  Forderung  der  Genug- 
thuung, vereinigten  sich  gewöhnlich  vier  Fetialen,  die  unter  sich 
einen  zum  Sprecher  wählten,  und  nun,  in  der  besagten  Ausstat- 
tung, (zuweilen  in  Begleitung  von  „Legaten''),  bis  an  die  Landes- 
grenze des  die  Sendung  betroffenden  feindlichen  Volkes  schritten. 
Hier  angekommen,  wurde  Halt  gemacht;  dann  trat  der  Sprecher 
vor  und  wandte  sich  zunächst  an  Jupiter  und  andere  Götter,  sie 
als  die  Zeugen  dieser  Handlung  rufend,  und  hierauf  stellte  er  die 

*  S.  1108.  —  •  Vergl.  J.  Inghirami.  Mon.  Etruac  8er.  VI.  Tav.  B.  6. 
■  A.  Becker.  Handb.  IV.  8.  880  flf.  L.  Preller.  ßöm.  Mythol.  8.  218  ff.; 
8.  225.     L.  Lange.     Rom.  Alterthüm.  I.   8.  248  ff.  —  «  So  Preller.  8.  220. 
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Forderung,  wobei  er  schwur,  dass  sei  sie  ungerecht,  er*  nie 
sein  Vaterland  betreten  wolle.  Dieselbe  Formel  sagte  er  dem 
ersten,  der  ihm  auf  seinem  Weg  entgegen  kam,  auch  wurde  sie 
von  ihm  im  Thor  der  Stadt  und  dann  auf  deren  Markt  vor  den 
daselbst  versammelten  Behörden  wiederholt.  Blieb  nach  bestimm- 
ter Frist  die  Forderung  ohne  Erfolg,  so  gingen  die  Gesandten  zu- 
rück nach  Rom,  dies  dem  Senate  meldend.  Beschloss  der  letz- 
tere nunmehr  den  Krieg,  ward  wiederum  jener  genannte  Sprecher 
als  Oberhaupt  oder  „Pater  patratus"  mit  der  Ankündigung 
des  Kampfes  beauftragt.  Demnach  begab  sich  dieser  abermals 
bis  an  die  Grenze  des  feindlichen  Landes,  doch  jetzt  mit  einer 
Lanze  ausgerüstet,  an  der  die  Spitze  entweder  von  Eisen  oder 
nur  angebrannt  und  (eben  dann)  mit  frischem  Opferblut  bestri- 
chen war.  Mit  dieser  nun  vollzog  er  die  Erklärung  in  Gegen- 
wart von  mindestens  drei  Zeugen,  wobei  er  sie  zugleich  mit  seinem 
Spruch  in  das  Gebiet  des  Feindes  schleuderte.  Als  später  die 
Einveiterung  römischer  Herrschaft  die  Ausfuhrung  dieser  Cere- 
monie,  da  sie  zu  immer  ferneren  Reisen  führte,  nicht  mehr  nach 
alter  Form  gestattete,  beschränkte  man  sie  dahin,  dass  der  Prie- 
ster in  Rom,  an  der  am  Tempel  der  Bellona  befindlichen  „Co- 
lumna  bellica,''  den  Ausspruch  that  und  seine  Lanze  warf,  indem 
nun  die  endgültige  Erklärung  des  Krieges  nach  Gutachten  der 
Fetialen  der  kommandirende  Feldherr  übergab.  —  Zu  den 
hauptsächlichsten  Formalitäten,  mit  denen  sie  die  Schliessung 
eines  Friedens  oder  den  Abschluss  eines  Waffenstillstands,  ja 
irgend  eines  Bündnisses  einweihten,  zählte  die  Opferung  von 
einem  Schwein.  Auch  sie  geschah  durch  den  „Pater  patratus'' 
und  zwar,  nachdem  derselbe  den  den  Bund  bekräftigenden  Schwur 
verlesen  hatte,  vermittelst  der  erwähnten  heiligen  Kiesel  („Si- 
lices").  Erst  nach  Vollziehung  dieser  Opferfeier  ward  der  Ver- 
trag von  den  Betheiligten  —  nir  Rom  also  von  dem  „Pater  pa- 
tratus" und  falls  der  Gegenpart  Fetialen  hatte  (wie  eben  sämmt- 
liche  italischen  Völker)  von  einem  ihm  gleichstehenden  Abgesand- 
ten, sonst  aber  von  den  feindlichen  Behörden  —  urkundlich 
unterschrieben,  und  hiermit  das  „CoUegium  fetialium^  überhaupt 
verpflichtet  die  Gerechtsame  desselben  nach  allen  Seiten  hin  zu 
überwachen,  als  auch  bei  etwa  vorkommender  Verletzung  sofort 
über  den  Rechtsfall  zu  entscheiden.  — 

1.  Nicht  minder  wie  das  „CoUegium  fetialum^  nahm  das  Kol- 
legium der  Pontifices  ^  und  namentlich  das  Oberhaupt  des- 
selben, der  durch  den  Sturz  des  Königthums  erhobene  „Ponti- 
fex  maximus,^  durch  alle  Zeiten  seines  Bestehens  den  gleichen 
Rang  in  Anspruch.    Als  Mittelpunkt  des  römischen  Staatskultus, 

^  Th.  Mommsen.  Römische  Gescliichte.  (2)  I.  S.  157  Not  A.  Becker. 
Handbuch.  IV.  8.  1S4  ff.  L.  Preller  a.  m.  O.,  bes.  S.  119  ff.;  S.  512  ff.; 
S.  755.    L.  Lange.    Römische  Alterthttmer.   I.    S.  258  ff. 
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wozu  es  sich  durch  seine  Wissenschaft  und  Fähigkeiten  schnell 
entwickelt  hatte  (S.  1102),  erstreckte  sich  sein  Wirkungskreis 
nicht  nur,  wie  schon  gesagt;  auf  die  Gesammtverwaltung  des  rö- 
mischen Kultus  und  der  Priesterschaft  und  auf  die  Feststellung 
der  Götterfeste  y  vielmehr  war  damit  auch  das  Amt  verbunden 
die  Zeitbücher  —  „Annales  maximi''  —  und  den  Kalender 
regelrecht  zu  führen.  Wie  femer  das  Kollegium  unter  sich, 
und  dies  auf  Grund  der  ursprünglich  allein  nur  den  Pontifices 
belassenen  Ausübung  mannigfacher  Kultushandlungen,  sowohl  die 
Kenntniss  von  dem  jedem  Gotte  am  meisten  wohlge&lligen  Opfer- 
gaben ak  auch  die  Handhabung  des  Opferritus  traditionell  als  ein 
Geheimniss  wahrte,  so  blieb  denn  aem  Pontifex  maximus 
auch  selbst  die  Weihe  oder  „Inauguration''  sogar  der  höchsten 
Priester,  der  drei  Flamen  (S.  1110),  und  auch  die  Oberaufsicht 
über  die  vestalischen  Jungfrauen  anvertraut  (S.  1113).  —  Die 
Wahl  der  Einzelpriester  und  vermuthlich  auch  die  der  nie- 
deren Pontifices,  welche  als  die  „Pontifices  minores''  nur  die 
Gehülfen  des  Kollegiums  waren,  geschah  fortdauernd  durch  Koop- 
tation; die  des  Pontifex  maximus  hingegen  von  siebenzehn 
durch's  Leos  bestimmte  Tribus,  und  galt  für  sämmtliche  auf  Le- 
benszeit. —  In  Uebereinstimmung  mit  solcher  höchsten  Rang- 
Stellung  dieser  Priester  stand  denn  schliesslich  auch  der  sie  aus- 
zeichnende Amt  so  rnat.  Denselben  bildeten,  ganz  ähnlich  dem 
des  Flamen  Dialis  (S.  1108),  eine  „Praetexta"  und  eine  wol- 
lene kegelförmige  Mütze  —  „Pileus"  oder  „Albogalerus" 
—  mit  dem  daran  befestigten  „Apex"  und,  als  Symbol  des 
Amts,  das  Opfermesser  („Secespita");  doch  führten  sie  dazu 
noch  als  Insignum  ein  Schöpfgefässchen  oder  „Simpulum," 
bestimmt  um  bei  den  Opfern  zu  libiren;  und  dazu,  höchst  wahr- 
scheinlich mit  Bezug  auf  den  vermeintlich  ursprünglich  allein 
durch  sie  besorgten  Bau  der  Tiberbrücke  (S.  1102),  eine  metal- 
lene Axt  und,  zum  Gebrauch  bei  ihren  Opferungen,  ein  Opfer- 
schälchen  („CuluUus").  —  Die  Würde  des  Pontifex  maxi- 
mus ging  mit  Augustus  auf  die  Kaiser  über,  die  sie  bis  auf 
Gratian  bekleideten,  welcher  derselben  freiwillig  entsagte. 

m.  Schon  weniger  blieb  das  mit  der  Republik  zugleich  ent- 
standene Amt  des  Opferkönigs,  ^  des  „Rex  sacrorum"  („Rex 
sacrificus"  oder  „Rex  sacrificulus")  in  Ansehen.  Trotz  allen 
Ehren  (?),  die  man  diesem  „Rex"  als  Erbe  der  vom  Könige  bis 
zuletzt  geübten  priesterlichen  Handlungen  gegeben  und  durchaus 
belassen  hatte,  war  seine  Stellung  doch  von  vornherein  durch  das 
damit  verbundene  Verhältniss  zu  dem  Pontifex  maximus  so  leer 
S.  1104),  dass  man  sich  eben  wenig  dazu  drängte.  Ueber  die 
"'ahl    zu  diesem  Amt  an  sich,   das   übrigens   auf  Lebensdauer 


^ 


^  A.  Becker.    Handbuch.    11  (2).   S.  6;  IV.  S.  261  ff.     L.  Prell  er.     Rö- 
mische Mythologie,  bes.  S.  108. 
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währte,  immer  patricisch  blieb  und  unverletzlich  war,  bestimmte 
höchst  wahrscheinlich  wiederum  nur  das  Kollegium  der  Pon- 
tifices,  zu  dem  denn  wohl  der  Opferkönig  zählte.  Seine  Gemah- 
lin hatte,  ähnlich  wie  die  Frauen  der  Könige  und  der  Flamines 
(S.  1100),  gleichfalls  die  Stellung  einer  Priesterin.  Als  „Regina 
sacrorum'^  stand  dieselbe  vornämlich  mit  dem  Dienst  der  Juno 
vor.  —  Obschon  die  hier  in  Rede  stehende  Würde,  bei  der  ihr 
eigenen  Missliebigkeit  (besonders  gegen  Schluss  der  Republik) 
mitunter  sogar  gänzlich  unbesetzt  blieb,  erhielt  sie  sich  nichts- 
destoweniger bis  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts. 

n.  Das  Amt  der  von  Tarquinius  eingesetzten  Bewahrer  der 
kumanischen  Orakel,  der  noch  durch  Sulla  ansehnlich  vermehrten 
Quindecimviri  sacris  faciundis  ^  ward  bereits  oben  näher 
angegeben  (S.  1103).  Im  Weiteren  nahm  dies  Kollegium  den 
fremden  griechischen  Kulten  gegenüber,  die  wesentlich  duroh 
dessen  Wirksamkeit  in  Rom  die  volle  Anerkennung  fanden,  fast 
eine  gleiche  hohe  Stellung  ein,  wie  das  Kollegium  der  Pontifices: 
Wie  dies  den  Dienst  der  römischen  Gottheiten,  der  „Dii  patrii" 
und  „proprii"  nach  dem  ,, Romanus  ritus"  überwachte,  so  sorgte 
jenes  dass  die  fremden  Götter,  die  „Dii  peregrini,"  ebenfalls  nur 
in  der  ihnen  angemessenen  Weise,  nach  , «griechischem  Ritual^' 
verehret  wurden.  —  Ueber  die  Form  in  welcher  diese  Priester 
die  sibyilinischen  Orakel  gaben,  ist  nur  so  viel  bekannt,  dass 
solches  stets  in  griechischen  Hexametern  geschah  und  dass  bei 
ihnen  gleich  von  Anfang  an  zwei  Griechen  als  Dolmetscher  sich 
befanden,  wogegen  hinsichtlich  der  einzelnen  Kulte  (die  vornämlich 
durch  sie  verbreitet  waren)  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmen 
ist,  dass  dazu  vorzugsweise  die  Einführung  Apollos,  der  Diana 
und  der  Ceres  nebst  der  Proserpina  und  des  Dis  pater, 
desgleichen  die  Verehrung  des  Mercur,  der  Mater  Magna  und 
des  Hercules,  dann  die  der  Venus  und  des  Aesculapius, 
des  Salus  und  der  Juventas  gehörten.  Steht  ferner  abermals 
nur  zu  vermuthen,  dass  das  Kollegium  alle  diese  Kulte,  wie  über- 
haupt die  nicht  von  Anbeginn  den  Römern  eigenen  Kulte  leitete, 
bleibt  dies  doch  für  den  Kultus  des  Apollo  und  den  der  Ma- 
ter Magna  zweifellos.  Nach  dem  zuerst  genannten  führte  es 
sogar  den  Namen  der  „Quindecimviri  sacerdotes  Apollinis^'  und 
auch  als  sein  Symbol  (auf  Münzen)  ^  einen  Dreifuss,  worüber  ein 
Delphin  gelagert  ist  und  unter  dem  der  apollinische  Vogel  —  der 
dem  Apollo  heilige  Rabe  —  sitzt.  Im  Kult  der  Mater  Magna 
aber  übte  es  nicht  sowohl  den  Dienst  selbständig  aus,  als 
ihm  hierbei  auch  die  Bestätigung  Und  Einkleidung  der  Priester 
dieser  Göttin,    der   „Sacerdotes    Matris   Deum"    oblag.   — 

'  A.  Becker.  Handbach.  IV.  S.  29t.  L.  Preller.  Rüin.  Mftliologie. 
S.  471;  S.  474  ff.  —  '  S.  die  Nachweise  bei  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  880. 
Not.  2190. 
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Dafür,  dass  die  Mitglieder  des  Kollegiums  nächst  ihrem 
allgemeinen  Amtsornat  (S.  1107)  noch  anderweitige  Insignien 
trugen,  scheint  keine  Nacnricht  ausdrücklich  zu  sprechen;  doch 
wird  berichtet  dass  sie  zu  den  schon  erwähnten  apollinischen 
Symbolen  auch  den  dem  Gott  geweihten  Lorbeer  fügten.^  Da- 
gegen war  der  Amtsschmuck  jener  Priester,  die  aus- 
schliesslich der  Mater  Magna  dienten  (und  die  sich  mit 
Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zu  dem  betreffenden  Kollegium  auch 
„Sacerdotes  quindecimvirales"  —  „die  Priesterschaft  der  Ftinf- 
zehnmänner''  —  nannten],  der  Heimath  ihres  Kultus  angemessen, 
nicht  ohne  orientalisirenaen  Prunk.  Zu  ihm  gehörte  eine  gol- 
dene Krone  mit  drei  durch  Darstellungen  bestimmter 
Götter  plastisch  verzierten  goldenen  Medaillons  („ —  Co- 
rona aurea  cum  effigie  Jovis  ac  Junonis  Minervaeque^'), 
von  der  seitwärts  zwei  schmale  Bänder  (Taeniae)  hin- 
gen, dazu  ein  Schleier  (Velum)  der  den  Kopf  bedeckte  und 
über  den  man  diese  Krone  setzte,  sodann  der  „Occabus,'^  den, 
wie  es  scheint,  ein  reiches  Halsgeschmeide  bildete  (vergl.  Fig,  119  f; 
Fig,  223  r).  Zudem  verlangte  gerade  dieser  Kult,  ja  gegensätz- 
lich zu  den  meisten  Kulten  (da  sie  die  weisse  Festkleidung  be- 
dingten) asiatisirend  bunte  Feierkleider  (vergl.  S.  788) 
und  wohl  auch,  statt  der  schweren  römischen  Toga,  die  leichtere 
„Toga  Graecanica"  (vergl.  Fig.  378  a-c;  Fig.  418  a-c;  Fig.  471; 
Fig.  472  a).  —  Indess  gleichwie  in  Rom  die  Mater  Magna  die  ihr 
urthümlich  eigenen  Priester  hatte,  so  hatten  dort  wohl  alle  übri- 
gen von  aussen  eingeführten,  fremden  Götter  nicht  minder  ihre 
eigenen  Priesterschanen,  und  demnach  auch  von  diesen  wiederum 
jede  sowohl  ihre  besonderen  Functionen,  als  auch  ihren  beson- 
deren Amtsomat.  Nichtsdestoweniger  bleibt  es,  wie  gesagt,  wahr- 
scheinlich dass  die  sämmtlichen  erst  auf  die  Römer  über- 
tragenen Kulte  unter  der  Leitung  des  Kollegiums  standen  und 
zwar  so  lange,  als  dies  selbst  bestand  ( —  377  n.  Chr.). 

0.  Die  Hauptaufgabe  der  an  sich  erst  spät  ernannten  „Sep- 
temviri  epulones"*  war  nach  wie  vor  die  Anordnung  des 
Mahles  des  „Jupiter  in  Capitolio"  und  die  Besorgung  der  sich 
immer  üppiger  herausgestaltenden  Opfermahlzeiten  (S.  1105). 
Jenes  entsprach  dem  häuslichen  Opfer,  das  man  dem  „Jupiter 
Dapalis"  brachte,  und  wurde  später  ganz  nach  griechischem 
Brauch  in  Form  der  „Lectisternien"  gefeiert,  indem  man  hier 
das  Bild  des  Jupiter  auf  eine  Lagerstätte  oder  „Lectus,^  die 
Abbilder  der  Juno  und  Minerva  auf  Stühle  oder  „Sellae"  nie- 
dersetzte, sie  überhaupt  wie  Lebende  bediente  (vergl.  S.  917). 
Am  Festmahl  selbst,  das  jährlich  nur  einmal  und  zwar  nach  vor- 

*  Vergl.  Preller.     Rom.  Mythologie.    S.   272.  --   "A.  Becker.    Hand- 
buch.   IV.    a   291  ff.     L.  Preller.    S.  129  ff. 
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tägiger  Ankündigung  am  14.  November  vor  sich  ging,  nahm  die 
Gesammtheit  des  Senates  Theil;  doch  Hess  man  diesem  Fest  die 
seit  Beginn  der  Republik  bestehenden  Circusspiele,  die  „Ludi 
plebeii  in  Circo,"  folgen.  —  Bei  weitem  wichtiger,  als  durch  dies 
Opfer  ward  das  Kollegium  indess  durch  jene  ihm  ferner  übertra- 
gene Oberleitung  auch  aller  der  theils  von  Privatpersonen,  theils 
von  dem  Staat  bestellten  Festlichkeiten  und  der  damit  verknüpf- 
ten Opfcrschmäuse;  dies  um  so  mehr  als  mit  den  letzteren 
zugleich  die  Speisung  der  Bevölkerung  Roms  allmälig  immer 
weiter  um  sich  griff.  Ja  vorzugsweise  dieser  Thätigkeit  ver- 
dankte es,  dass  man  es  auch  sofort,  gleich  dem  Kollegium  der 
Pontifices,  mit  unter  die  ^grossen  Collegia^  zählte.^  —  Wie  die 
Pontifices  so  trugen  auch  die  Epulonen  die  ^Toga  praetexta ;''  und 
währte  ihre  amtliche  Befugniss  gleich  wie  das  Amt  der  Quinde- 
cimviri  fast  bis  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  (377  n.  Chr.).  — 

p.  Zu  allen  diesen  Priesterthümem  fugte  sodann  noch  die 
von  Griechenland  nach  Rom  verbreitete  Vergötterung  der  E^aiser 
—  die  bei  den  Römern  um  so  tiefer  griff,  als  sie  an  die  bei 
ihnen  übliche  Vergötterung  des  „Genius"  anknüpfte  —  allein  mit 
diesem  Kult  betraute  Aemter,  die  man  „Sodales  Augustales'' 
nannte.  ^  Es  war  dies  Institut  zunächst  durch  die  von  dem  Senat 
beschlossene  Heiligsprechung  des  Julius  Cäsar  (als  des  „Divus 
Julius")  gleichsam  nur  eingeleitet,  jedoch  bald,  gleich  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  Augustus  zu  dessen  förmlicher  Konsecration 
auch  schon  als  selbständiges  Kollegium  mit  eigener 
Function  bestätigt  worden.  So  aber  wuroe  dies  Kollegium,  das 
eben  der  „Gens  Julia"  verblieb,  ein  Vorbild  för  noch  weitere 
Sodales,  die  man  den  späteren  Kaisem  widmete,  doch  n^t  dem 
Umstand  dass  nun  diese  stets  je  nach  den  konsecrirten  Kaisem 
hiessen ;  auch  wurde  in  der  Folge  jedem  Kaiser  ein  eigener  Fla- 
men vom  Senat  kreirt.  —  Mit  zu  den  äusseren  Ehren  der  Ver- 
götterung gehörte  auch  die  Anordnung  von  Spielen  zum  ewigen 
Gedächtniss  des  Verstorbenen. 

q.  Was  schliesslich  die  während  der  E^aiserzeit  nach  Rom 
verpflanzten  orientalischen  Priester  und  deren  Sonderstel- 
lung anbetrifft ,  ^  so  übten  sie  im  Ganzen  ihre  Kulte  ohne  durch- 
greifende. Beschränkung  aus  (S.  1106).    Auch  ohne  Weiteres  zeig- 

'  pVon  Anfang  der  Katserzeit  an  werden  vier  Priesterthümer  als  die  qna> 
tuor  summa  und  amplissima  collegta  ausgezeichnet,  zu  denen  als  fünftes  unter 
Tiberius  die  Sodales  Angnstales  hinzutreten,  nämlich  die  Pontifices,  die  Au- 
gures,  die  Qu*ndecimviri,  die  Septemviri  epulonos.  A.  Becker  a.  a.  O. 
S.  166.  —  ■  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  42S.  L.  Prcller.  S.  777; 
S.  789.  lieber  den  Kult  der  Kaiser  überhaupt.  Ebendas.  S.  770  ff.  —  '  Vergl. 
über  diese  Priester  neben  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  80  ff.  und  den  be- 
treffenden Abschnitten  bei  Prell  er.  Römische  Mythologie,  die  dahin  bezüg- 
lichen Stellen  der  „Kostümkunde,'*  wo  zum  Theil  auch  das  Einzelne  über  die 
kleidliche  Ausstattung  derselben  gesagt  ist,  und  dafür  noch  bes.  O.  Müller* 
Handbuch- der  Archäologie.   §.  422  (7)  und  Nachträge  bei  A.  Becker  a.  a.  O. 
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ten  sie  sich  sämmtlich  in  der  je  ihnen  eigenen  Amtskleidung. 
Man  sah  jetzt  hier,  neben  den  römischen  und  den  helleni- 
schen ornirten  Priestern,  fast  alle  orientalischen 
Priesterthümer  mit  ihren  nationalen  Amtsinsignien: 
—  So  einestheils  die  kappadocischen  bei  ihren  Festen  der 
kumanischen  Göttin  (die  hier  den  Namen  der  Bellona  führte)  in 
schwarzen  Kleidern  und  mit  Doppelaxt,  so  andernthcils 
die  weissgekleideten  und  kahlgeschorenen  ägyptischen 
Priester;  dann  ferner,  wiederum  anders  ausgestattet,  jüdische 
Priester  und  Priester  des  Mithras,  Priester  der  Dea 
Syria  und  „Chaldäer;*'  und  zu  den  allen  eine  grosse  Zahl  be- 
liebig ausstaffirter  Wahrsager,  Geheimkrämer  und  Zau- 
berer, überhaupt  die  vielfilltigsten  Gaukler  und  Betrüger.  — 
Ein  Hauptgeschäft  der  letzteren  bestand,  gleich  wie  vordem  in 
ihrer  griechischen  Heimath  (S.  788)  in  dem  Verkauf  geschätzter 
Amulete  und  anderweitiger  magischer  Mittel.  ^  Und  zählten 
nun  auch  hier  zu  diesen  letzteren,  wie  bei  den  Griechen,  vorzugs- 
weise Steine  (zum  Theil  an  einer  Schnur  zum  umhängen,  zum 
Theil  in  einen  Fingerring  gefasst),  desgleichen  Platten  von 
verschiedenen  Formen  und  aus  verschiedenen  Stoffen  her- 
gestellt mit  räthselhaften  Zeichen  oder  Sprüchen,  dann 
mannigfache  andere  Substanzen,  die  man  auch  wohl  nach  alt- 
italischem  Brauch,  wie  schon  berührt,  in  kleine  Kapseln 
(Bulla)  schloBS  und  so  mit  einer  Schnur  am  Halse  trug  [Fig.  405 
«-c).  —  Bei  der  Zerrüttung,  die  der  römische  Glaube  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  erfahren  und  gerade  durch  ein  solches  Unwesen 
bis  zur  Vernichtung  hin  erlitten  hatte  (S.  1106)  vermochte  selbst 
auch  Co ns tantin  noch  nicht  demselben  wahrhaft  wirksam  zu 
begegnen.  Erst  mit  dem  Christenthum  des  Theodosius  erwuchs 
auch  dem  der  kräftigere  Gegner  (379—395  n.  Chr.). 

B.  Die  Formen  der  römischen  Götterverehrung 
nun  (die  übrigens  keine  Priestervermittelung  verlangte)  bestanden 
hauptsächlich,  ähnlich  wie  bei  den  Griechen,  theils  in  Gebeten, 
in  Liedern,  Tänzen  und  Opfern,  theils,  anknüpfend  daran, 
in  Schmausen  und  Spielen.  Es  blieben  aber  auch  diese  rein 
kultlichen  Feiern  so  lauge  auf  ein  nur  nüchternes  Maass  einge- 
schränkt, als  wie  das  römische  Wesen  im  Ganzen  und  Einzelnen 
bei  seiner  ihm  urthümlich  eigenen  strengen  und  dürren,  praktisch- 
ethischen Anschauungsweise  beharrte.  Wie  indess  mit  der  all- 
mäligen  Auflösung  dieser  allerdings  auch  phantasielosen  Anschau- 
ung die  in  ihr  begründete  Sparsamkeit  schwand,  und  nun  auch 
jene  Formen,  wie  schon  bemerkt,  wiederum  vorherrschend  unter 
griechischem  Einäuss  mehr  und  mehr  nach  Aussen  an  Umfang 
gewannen,  erfuhren  denn  schliesslich  auch  deren  weitere  Bezüge, 
und  so  auch  wieder  die  kl  eidliche  Aeusserungsform ,  ein    dem 

^  Ancb  hierüber  s.  das  Nähere  bei  A.  Becker.   Handbuch.   IV.    S.  117  ff, 
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entsprechendes,  reicheres  Sondergepräge :  Bei  der  persönlichen 
Götterverehrung  freilich,  die  jeder  Einzelne  im  eigenen  Interesse 
übte  —  bei  den  Gebeten  und  Opfern  — ,  kam  letzteres  nur 
wenig,  wohl  überhaupt  stets  nur  insofern  zur  Geltung,  als  es  eben 
der  zwiefache  Ritus  bedingte  (S.  1103);  dahingegen  entfalteten 
aber  die  Spiele  gerade  ein  solches  Gepränge  noch  um  so  entschie- 
dener, als  sich  diese  in  dem  jüngeren  Verlauf  immer  weiter  von 
ihrem  ursprünglichen  Zweck  einer  zu  Ehren  der  Götter  ver- 
anlassten Handlung,  ja  bis  zur  blossen  Volks-Lustbarkeit 
hin  entfernten  (vergl.  S.  1105).  — 

1.  Zu  dem  Gebet  und  beim  .Opfer  *  wurde  vor  allen  die 
äusserste  Reinheit  an  Seele  und  Körper  gefordert;  desgleichen 
von  jeglichem  Beiwerk  der  Ceremonie  (den  Opfergaben  und  den 
Opfergeräthen),  dass  es  sauber  und  durchaus  makellos  sei.  Dem- 
nach blieben  auch  für  die  festliche  Kleidung^  namentlich  wo 
es  freudigen  Ereignissen  galt,  ^  vorherrschend  weisse  Gewan- 
dungen im  Gebrauch;  auch  wurden  den  himmlischen  Göttern 
stets  weisse  Thiere,  und  nur  den  Unterweltsgöttem  schwarze 
geweiht.  —  Je  nach  dem  Ritus  betete  man  entweder  mit  un- 
verhülltem oder  verhülltem  Haupte.  Jenes  blieb  bei  dem 
„griechischen  Ritus"  Gesetz  (S.  'iSi),  letzteres,  im  Wesen  des 
römischen  Kultus  begründet,^  war  una  blieb  dem  „römischen 
Ritus"  eigen.  Zudem  auch  pflegte  man  zur  Vollziehung  des 
ersteren  sich  mit  der  „Toga  Graecanica^  zu  bekleiden^  und 
das  Haupt  mit  einem  Kranze  zu  schmücken,  während  man 
bei  dem  „römischen^  Ceremoniel,  doch  wie  es  scheint  nicht 
ohne  Willkürlichkeit  (vergl.  Fig.  470  a-cY  zumeist  die  alt  na- 
tionale, weitfaltige  Toga  ^  oder,  falls  es  die  Umstände  mit 
sich  brachten  (wie  dies  im  Kriege  bei  dem  Heere  der  Fall  war)** 
nur  den  einfachen  Schultermantel  —  das  Sagum  {Fig.  460)  — 
und,  so  der  Feldherr,  das  „Paludamentum^  trug  (Fig.  452]  Fig.  453). 
Indess  gleichviel  in  welchem  Kleid  man  erschien,  ob  in  der  Toga 
oder   im   Paludamentum,  ^   stets   fand  jene    Verhüllung   gleich- 

'  Vergl.  das  Verzeichniss  von  Opfervorstellungen  auf  römischen  Monu- 
menten bei  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  422  (2)*,  dazu  Der- 
se4be.  Die  Ktrusker.  II.  S.  125  Not.  4.  Im  Uebrigen  s.  J.  Marquardt  in 
A.  Beckcr^s  Handbuch.  IV.  S.  464  ff.;  L.  Preller.  Römische  Mythologie. 
Sw  115;  8.  129;  S.  190  ff.  a.  a  O.  —  •  Nur  bei  den  mit  Trauer  verbundeneu 
Festen  erschien  man  mit  ungekämmten  und  flatternden  Haaren,  nachlässig 
gekleidet  und  mit  blossen  Füssen;  vergl.  oben  S.  1109.  —  °  n^>^  der  Grieche 
wenn  er  opfert,  die  Augen  zuYn  Himmel  aufschlägt,  so  verhüllt  der  Römer 
sein  Haupt;  denn  jenes  Gebet  ist  Anschauung  und  dieses  Gedanke^:  T  h. 
Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  27.  —  *  Vergl.  Fig.  278;  Fig.  418 
a.  c;  Fig.  471  c;  8.  960.  —  '^  „Auch  soll  die  Toga  ohne  Tunica  besonders 
zum  Opferkostnm  gehören.«*  O.  Müller.  Die  Ktrusker.  I.  8.  263  Not.  54; 
vergl.  unsere  Fig.  471  c,  wo  aber  nur  eine  Toga  Graecanica  gemeint  sein 
kann.  —  *  Vergl.  zahlreiche  Darstellungen  bei  8.  Bartoli.  Colonna  Trajana; 
Derselbe.  Colonna  Antonina;  desgl.  Arcus  veteres  Augustorum.  —  ^  Unt. 
and.  Arcus  veteres  Aug.    Fol.  35. 
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massig  statt,  indem  man  den  Riickentheil  des  Obcrgewandes 
mindestens  bis  aur  t^time  herüberzog  (vcrgl  Fiij.  471  a-c; 
Fig.  4TJ).  - 


a.  Das  Gebet  —  mit  Ausnahme  von  Supplicationen ,  bei 
denen  vomämlich  die  Weiber  am  Boden  koieeten  '  —  ward 
immer  stehend,  nach  Osten  gewendet,''  verrichtet.  War  dasselbe 
den  himmlischen  Göttern  geweiht,  erhob  man  dabei,  wie  die 
Griechen,  die  Hände  zum  Himmel  (S.  790);  bei  dem  Gehet  zu 
den  Untorweltsgöttern  indcss,  berührte  man  mit  beiden 
Händen  die  Erde.  Dies  alles  aber  geschah  unter  tiefem  Schwei- 
gen, indem  man  den  Finger  gegen  die  Lippen  legte.  —  Nach 
dem  Gebete  wandte  man  sich  rechts  um ,  und  nun  erst  war  es 
gestattet  sich  niederzusetzen. 

b.  Die  gleiche  Form  beobachtete  man  bei  dem  Opfer, 
denn  niemals  wurde  ein  Opferakt  vollzogen,  ohne  vorher  zu 
den  Göttenj  gebetet  zu  haben.  Dann  aber  wurde  auch  w  äh- 
rend  des  Opfers  selbst  die  äusserste  Aufmerksamkeit  und 
Stille  gefordert,  ja,  damit  nicht  irgend  ein  übcles  Wort,  etwa  als 

■  Vergl.  oben  8.  1134  Not.  2.  —  '  Ver^l.  dagegen  O.  Müller.  Die 
tltruBker.  II.  8.  139,  wo  es  mit  Beiug  auf  Aen  etrnBkisrheii  Kitui  beiMt: 
„Mau  drehte  sich  nämlicb,  wenn  man  das  Gesicht  variier  gegen  Mitter- 
nacht gerichtet  hatte,  zur  g'lilcklicben  Horgenaeite,  und  wandte  den  feind- 
liehen Weaen  der  Abendseite,  dem  Vejovia  und  den  UnterwelUgüttern,  trotzend 
den  Rücken  lu. 
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Omen,  die  Ceremonie  unterbreche,  diese  von  einem  Plöten- 
bläser^  („Tibicen")  begleitet  Letzterer,  welcher  dem  bereits 
mehrfach  genannten,  uralten  Kollegium  tibicinum  angehörte 
(S.  1105),  erschien  dann  hierbei  nicht  minder  in  festlichem 
Schmuck,  und  zwar  gewöhnlich  mit  einem  Kranz  auf  dem  Haupte 
und  mit  weisser,  langwallender  Tunik  bekleidet.*  —  Die  Opfer- 
gaben, die  man  den  Göttern  weihte,  sollen  zur  Zeit  des  älteren 
Königthums  ausschliesslich  nur  Flüchte,  „mola  salsa^  und  Speisen, 
überhaupt  aber  unblutig  gewesen  sein.  Erst  unter  den  letzten 
Königen  soll  der  Gebrauch,  auch  Weihrauch  und  Thiere  zu 
opfern  begonnen  haben.  Seitdem  aber  nahmen  die  Schlachtopfcr 
immer  mehr  zu,  so  dass  sie  allmälig  das  allgemein  Uebliche  blie- 
ben. Dabei  hatte  man  gleich  von  vornherein  auch  über  die 
Wahl  der  Thiere,  je  nach  den  Kulten  und  je  nach  den  Göt- 
tern, in  eigenster  Weise  entschieden,^  und  sie  noch  femer  in 
„maiores"  und  in  „lactentes,^  in  „Victimae"  und  in  ,,Hostiae^ 
eingetheilt.  Zu  diesen  gehörte  das  Kleinvieh,  namentlich  Schaafe, 
während  man  unter  „Victimae"  nur  Rinder  verstand.  —  Wie  die 
Feierlichkeit  des  Opfers  an  sich  die  höchste  Reinheit  im  weitesten 
Sinne  verlangte,  so  wählte  man  dazu  auch  immer  nur  solche 
Thiere,  die  man  nach  vorgenommener,  sorgfaltigster  Prüßug  als 
völlig  frei  von  Fehlern  bezeichnen  konnte.  Sie  erhielten  alsdann 
bei  grösseren  Feiern  einen  eigenthümlichen  Opferschmuck, 
der  hauptsächlich  aus  schmalen,  befranseten  Decken,  welche  dem 
Hals  und  dem  Rücken  umgelegt  wurden,  und  aus  Blumen  und 
Blumengewinden  bestand;^  zudem  umgab  man  bei  Stieren  und 
Widdern  nicht  selten  auch  deren  Homer  mit  dünn  geschlagenem 
Goldblech.  In  solcher  Ausstattung  wurde  das  Opferthier  bis  in 
die  Nähe  des  Brandaltares  geführt,   was  aber  immer  nur  äusserst 

'  S.  über  diese  bes.  O.  Müller.  Die  Etrasker.  II.  8.  200  ff.,  wo  der- 
selbe (S.  201)  zugleich  von  den  in  Rom  befindlichen  tuskischen  Flötenblä- 
sern bemerkt:  „In  Rom  sah  man  diese  tuskischen  Subulonen  an  ihrem  Feste, 
den  kleinen  Quinquatrus,  in  langen  Gewändern  und  Masken  durch  die  Stadt 
laufen;  wahrscheinlich  war  dies  ihre  alte  Amtstracht  und  sie  waren  oft  zu- 
gleich Lndier.  Asiatisch  weichliche  Tracht  war  bei  den  Flötenspielern,  ihrer 
Herkunft  nach,  seit  alter  Zeit  gebräuchlich.**  —  '  Abbildungen  von  römischen 
Flötenbläsern  bei  Opfern  s.  u.  a.  S.  Bartoli.  Colonna  Trajana.  Fol.  7;  37; 
64;  67;  74.  Veteres  arcus  Augustor.  Fol.  27.  Admiranda  Romanarum.  Fol.  9 
(hier  mit  kurzer  Tunik);  Fol.  58;  dazu  G.  Micali.  Monum.  antich.  popul. 
ital.  XXXVII.  12  und  weiter  unt:  ,,Geräth  (Musikinstrumente).  —  *  „Schwarze 
Thiere  werden  den  Dil  Manes  und  den  unterirdischen  Göttern  überhaupt, 
Hunde  den  Lares  praestites,  der  Mana  Geneta,  dem  Robigus  und 
auch  bei  den  Luperealien  geopfert;  dem  Jupiter  sind  nicht  genehm  tauri, 
verres,  arietes.  Dagegen  Stiere  wohlgefällig  dem  Neptun  und  Apollo, 
Eber  dem  Mars;  der  Tellus  wird  eine  trächtige  Kuh,  der  Ceres  eine 
Sau,  der  Diana  in  Aventino  eine  Kuh,  dem  Liber  und  Mercur  ein 
Ziegenbock,  der  Froserpina  eine  unfruchtbare  Kuh,  der  Minerva  ein 
Kuhkalb  geschlachtet:*'  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  8.  46S.  —  ^  S.  bes. 
die  Darstellungen  in:  Veteres  arcus  Augustorum.  Fol.  6;  7  und  Admiranda 
Romanarum.    Fol.  11. 
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behutsam  geschah,  da  StSrrigkeit  oder  wohl  gar  die  Flucht  des- 
selben als  ein  Unheil  verkundendee  Vorzeichen  galt.  Hierauf 
erhielt  es  vor  dem  Altare  die  Weihe,  indem  man  den  Kopf  des 
Thieres,  nach  oben  gerichtet,  (hauptaächlich  die  Stirn)  mit  „mola 
Salsa"  bestreute.  Erst  nachdem  man  diese  Weihe  vollzogen 
und  hiernach  der  Opfers  eh  1  achter  die  Frage:  „Agone?"  an  die 
Opfer  Versammlung  gestellt,  und  er  von  Einem  aus  eben  dieser 
Versammlung  darauf  die  Antwort  „hoc  age!"  vernommen  hatte, 
tüdtete  er  das  Opfer  durch  einen  Schlag  vermittelst  eines  dem 
Kultus  entsprechenden  Schlegels.  *  Gleich  nach  der  Tödtung 
durchschnitt  man  dem  Thiere  die  Kehle,  wobei  man  das  Blut  in 
Opferschalcn  auffing.  —  Hatte  das  Opfer  als  „Consultatoriam" 
den  Zweck,  den  Willen  der  Götter  zu  prüfen  und  zu  erfragen,  so 
wurden  die  Eingeweide  demselben  zunächst  von  den  Haruspices 
aufs  Genaueste  durchforscht  (S.  1116);  danach,  falls  man  sie  günstig 
befunden  hatte,  rugeschnitten  und  auf  dem  Altar  verbrannt.  End- 
lich wurden  in  die  lodemdö  Flamme  Weihrauch  gestreut  und 
Spenden  von  Wein  gegossen  (Libatio)  und  schliesslich  der  oft 
sehr  beträchtliche  Rest  des  Opferfleiscnes  zu  einer  Mahlzeit  ver- 
wandt. — 


Fig.  iTi. 


Fig.  473. 


'  Bei  den  Fetialen  blieb  ilanir  der  Rie«e1  gebranclilich;  wledeinm  tGhr- 
ten  die  PontiGces  andere  MeHier,  alR  andere  Priester:  a.  da«  Nähere  daräber 
nnt  „Oeräth"  (Opfergerätbe). 
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Die  Opferkleidung  sämmtlicher  römischen  Prie- 
ster war  der  fiir  sie  officiell  anerkannte  Ornat  (S.  1107  ff.);  und 
ebenso  scheinen  auch  die  nichtrömischen  Priester  bei  den 
Ton  ihnen  nach  ihrem  Ritus  gehaltenen  Opferungen  und  ähn- 
lichen kultlichen  Bräuchen  die  ihnen  eigenen  Abzeichen  getragen 
zu  haben  (vergl.  Fig.  472).  Bei  den  zuerst  genannten  ward  dann 
mitunter,  -sei  es  auf  Grund  uralten  etruakischen  Ritus'  oder 
auch  nur  der  freieren  Bewegung  wegen,  das  Obergewand  als 
„Cinetus  Gabinua"  geschürzt  (Fig.  449,  S.  1074);  doch  fand 
nun  auch  hierbei,  vielleicht  wie  im  häuslichen  Leben  (^i  Fig.  473], 
je  nach  Umstand  und  Zweck  eine  Abwechselung  statt.  *  Aucli 
darauf  allein  beruhte  die  fcatlicbe  Kleidung  des  Opferschläch- 
ters —  des  „Victimarius"  — ,  da  er,  eben  nur  zur  freien  Führung 
des  Schlages,  mit  völlig  entblösstem  Oberkörper  handtirte:  nur 
Ton  den  Hüften  herab  ein  Schurzgewand  trug  („Limus"). 
Dieses  Gewand,  das  ein  breiter  Hüftgürtel  hielt,  war  aber  wie- 
der —  ob  nach  dem  Range  des  Trägers  oder  ob  nach  dem  Kul- 
tusakto?  —  verschieden  (vergl.  Fig.  474  a  und  c).  Abermals 
anders,  gleichfalls  je  nach  dero  Zweck,  erschienen  dann  auch  die 

'  8.  bes.  O.  Miillor.  Die  Etraiker.  I.  8,  267;  IL  8.  142  ff.  —  *  Vergl. 
unter  vielen:  Ailmiranda  Romanaram.  Fol.  14,  Fig.  1.  Real  Mai.  Borbon. 
Vol.  IV.  t.  III;  Vol.  V.  t.  XXIIIi  tav.  XXXIll. 
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Führer  der  Opferthiere  mit  fest  um  Rücken  and  Hüften 
geachluDgenem  Mantel  [Fig.  474  b)  und  daneben  die  nur  assisti- 
renden  „Caniilli"  gewöhnlich  auch  nur  mit  weiter  Tunic  be- 
kleidet {Fig.  475  a.  b;  vergl.  indess  S.  1113). 


2.  GotteBdienetlicbe  Spiele'  sollen  in  Rom  bereits 
von  Romnlus  und  von  Numa  gefeiert,  ja  aach  schon  von  die- 
sen eingesetzt  worden  sein;  indess,  so  wenig  sieb  nun  wohl 
bezweifeln  lässt,  daas  hier  schon  in  ältester  Zeit  solche  8piele 
bestanden,  scheint  dennoch  wahrscheinlicher,  dass  deren  förm- 
liche Stiftung  erst  durch  die  Tarquinier  vor  sich  gegangen 
sei.*  Sie  wenigstens  sollen  zuerst  ein  grösseres  Fest  —  die 
„Lndi  Romani"  —  als  ständiges  Stadtfest  veranlasst  nnd 
nach  etruskischem  Vorbild^  angeordnet,  und  dafür  auch 
(wie  es  heisst  Tarquinius  Priscus)  ein  eigenes  Lokal,  den 
ngroBsen  Circaa,"  beschafiFt  haben:  So  aber  dienten  vermuthlich 
denn  diese  Spiele  (die  man  seitdem  durchgängig  nach  jenem  Lokal 
als  die  „circensischen"  Spiele  bezeichnete)  auch  allen  fei'neren 
rfimischen  Spielen  zum  Muster,  wobei  allerdings  wohl  mit  Recht 
vorausgesetzt  wird,*  dass  ihre  Einrichtung  seit  dem  griechischen 

'  L.  FriedlKiider.  Die  Bpiele  in  A.  Becker'^  Handbuch  der  rüm. 
AlterthUmer.  IV.  S.  473  ff.;  data  L.  PrelUr.  Sümische  Mythologie  &.  v.  O. 
—  *  L.  Preller  n.  a.  O.  S.  138  ff.  —  '  Usber  die  gotteadienatlicbc  Spiele  der 
EtrDsker  ■.  aunfiibrlich  O.  Hüller.  Die  Etrusker.  11.  S.  195  ~  S  222.  — 
*  Tergl.  n.  A.  auch  Tb.  MomiDien.  Rilmiiicbe  Oescbicbte.  (2)  t.  S.  209  ff. 
8.  42». 
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Einfluss  auch  ivesentlich  mehr  dem  griechischen  Master  ge- 
folgt war.  —  Nächst  diesen  Spielen  wird  sodann  ebenfalls  schon 
für  die  Zeit  der  Tarquinier  ein  zweites  Fest  auch  als  Aus- 
gangspunkt für  die  bei  den  Römern  beliebten  „Grossen  Spiele" 
d.  h.  für  die  „Ludi  raagni"  oder  die  „Ludi  maximi"  angenom- 
men. *  Letztere  nämlich  finden  ihr  frühestes  Vorbild  an  der 
zur  Feier  der  entscheidenden  Schlacht  am  See  Regillus  (496  vor 
Chr.)  vollzogenen  festlichen  Kämpfe;  doch  unterschieden  sich 
diese  Spiele  von  jenem  zuerst  erwähnten  „römischen  Stadtfest" 
dadurch;  dass  man  sie  nicht  zu  bestimmten  Zeiten  beging,  son- 
dern zumeist  nur  in  Folge  eines  zu  Gunsten  etwa  staatlicher 
Zwecke  gethanen  Gelübdes  („Ludi  votivi").  Ausserdem  sollen 
nicht  minder  in  älterer  Zeit  zu  Ehren  des  capitolinischen  Jupiters 
auch  eigene  „C ap i toi ini sehe  Spiele"  gefeiert,  und  endlich 
schon  früh  von  der  Plebs  auch  für  ihre  Interessen  „Plebejische 
Spiele"  veranstaltet  worden  sein.*  —  Mit  der  Entwicklung  des 
römischen  Lebens  nach  Aussen  nahmen  dann  aber  nicht  sowohl 
diese  Spiele  in  immer  steigendem  Maasse  an  Umfang  zu,  als 
man  auch  neben  ihnen  allmälig  noch  andere  Feiern  zu  regel- 
mässigen Festen  erhob:  Während  so  einerseits  das  „römische 
Stadtfest"  bei  der  ihm  ursprünglich  bestimmten  eintägigen 
Dauer  bereits  bis  gegen  den  Schluss  der  Republik  eine  vier- 
tägige Dauer  erhalten  hatte,  ja  nach  Cäsar  sogar  auf  fünf 
Tage  erhöht  ward,  waren  inzwischen  zunächst  die  „plebejischen 
Spiele"  durch  den  Volksvertreter  Caius  Flaminius,  der  für 
sie  einen  eigenen  Circus  anlegte,  als  zweites  wirkliches  Stadt- 
fest festgestellt  worden^  (220  v.  Chr.).  Diesem  war,  anknü- 
pfend hauptsächlich  an  die  durch  die  sibyllinischen  Bücher  ver- 
breiteten Kulte,  um  212  v.  Chr.,  ein  drittes  Volksfest  zur  Ver- 
herrlichung des  Apollons  gefolgt  („Ludi  ApoUinares"),  und  die- 
sem sehr  bald,  um  204  v.  Chr.,  ein  viertes  zu  Ehren  der  phry- 
gischen  „Grossen  Mutter'*  („Ludi  Megalenses") ,  zu  denen 
noch  ferner,  um  173  v.  Chr.,  zur  Feier  der  Flora,  ein  fünftes 
Volksfest  hinzukam  („Ludi  Florales").  Und  zu  allen  diesen  regel- 
mässigen Staats  festen  („Ludi  stati"  oder  „Ludi  stati  vi")  und 
den  nicht  minder  vom  Staate  häufiger  gelobten,  an  keine  be- 
stimmte Zeit  gebundenen  Feiern  („Ludi  votivi"  oder  „conceptivi") 
und  mancherlei  anderen  unregelmässigen  Spielen  („Ludi  ex- 
traordinarii"  oder  ,,imperativi")  gaben  nun,  vornämlich  eben 
seit  dieser  Epoche,  auch  reiche  Privatpersonen  aus  eigenen 
Mitteln  kostbare  Spiele  gewöhnlich  bei  Leichenfeiern  („Ludi  fune- 
bres")  oder  auch  nur  um  das  niedere  Volk  zu  gewinnen,  so  dass 
denn  diesem  die  Festspiele  überhaupt   sehr  bald  zum  förmlichen 

*  Vergl.  bes.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  r.  S.  429  Not.; 
L.  Preller.  Römische  Mythologie.  S.  200.  —  »  L.  Preller  a.  a.  O  8.  202. 
—  '  Vergl.  Th.  Mommsen.     Rom.  Geschichte.  (2)  I.  S.  788  Not.;  flF. 
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Lebensbedürfniss  wurden.  Letzteres  war  namentlich  unter  den 
Kaisern  der  Fall,  ^  nachdem  allerdings  auch  schon  Cäsar  be- 
gonnen hatte,  den  Pöbel  selbst  auf  das  Aeusserste  hin  zu  ver- 
wöhnen ;  ^  —  unter  den  Kaisern  jedoch  bestanden  nicht  nur  alle 
die  früheren  zahlreichen  Spiele  fort,  vielmehr  wurden  sie  einer- 
seits noch  erweitert,  andrerseits  auch  durch  neue  Spiele  ver- 
mehrt. ^  Abgesehen  dass  man  jetzt  aus  der  grossen  Menge  der 
nur  unrcgelmässig  gefeierten  Feste  einzelne,  wie  die  der  Ceres 
geweihten  Spiele  *  („Ludi  cereales"  oder  „Cerialia"  oder  auch 
„Ludi  liberales"  genannt)  zu  beständigen  Festlichkeiten  er- 
hob, oder  andere,  früher  getrennte  Kulte,  wie  etwa  die  im 
Jahre  17  vor  Chr.  angeordneten  „Ludi  saecularcs,"  ^  zu  gFossar- 
tigen  Feiern  zusammenfasste,  wurde  nun  von  den  Imperatoren 
selbst  auch  fast  jedes  sie  und  ihre  Familie  betreffende  freudige 
Ereigniss  durch  Spiele  verherrlicht,  wozu  aber  schliesslich  der 
Kaiser-Kultus  an  sich  noch  mehrere  stehende  Festlich- 
keiten fügte  („Ludi  Augustales").  ^  — 

Die  Ausrüstung  der  regelmässigen  Staatsspiele  wurde  seit 
dem  Beginne  der  Republik  zunächst  von  den  Consuln^  wohl 
erst  im  weiteren  Verlauf  auch  von  dazu  besonders  berufenen  Be- 
amten, so  von  den  Aedilen,  und  bei  zunehmender  Pracht,  zum 
grösseren  Theil  aus  ihren  Mitteln  beschafft  (S.  1040).  Später 
indess,  nachdem  von  den  Ordnern  selbst  der  Aufwand  der  Spiele 
bereits  so  gesteigert  war,  ^  dass  Viele  sich  scheuten  die  Aedilität 
zu  bekleiden,  *  ward  die  Verpflichtung,  und  zwar  zuerst  von  A  u- 
gustus,  vornämlich  den  Prätoren  mit  überwiesen.  —  Bei  der 
Erweiterung  der  Feste  unter  den  Kaisern  reichte  aber  auch  diese 
Maassnahme  nicht  aus,  und  sah  man  sich  nunmehr  genöthigt  ein 
Theil  der  Last  auch  noch  den  Quaestoren  und  Consuln  zu- 
zuschieben, wesshalb  nun  auch  diese  Functionen,  da  ausserdem 
von  ihnen  noch  eigene  Spiele  gefordert  wurden  (S.  1052),  stets 
nur  die  reichsten  Kapitalisten  erhielten.  Im  Uebrigen  pflegten 
bei  weitem  die  meisten  Spiele  die  Kaiser  auf  ihre  eigene 
Rechnung  zu  geben,  indem  sie  alsdann  die  ganze  Besorgung  der- 
selben einem  von  ihnen  zu  diesem  Zwecke  ernannten  „Curator 
ludorum"  in  erster  Instanz  übertrugen.  — 

'  Bekannt  ist  der  die  Hauptbedürfnisse  des  Volks  zusammenfassende  Ruf: 
,,Panem  et  ludos!'*  —  *  Vergl.  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  III. 
8.  156.  F.  Hermann  Kulturgesch.  II.  S.  116.  —  "  L.  Friedländer  bei 
A.  Becker.  IV.  S.  474  flF.  —  *  L.  Preller.  Rom.  Mythologie.  S.  434  ff.  — 
*  Derselbe  a.  a.  O.  S.  275;  bes.  S.  473  ff.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  S.  776  ff. 
—  '  Vergl.  u.  Ä.  Th.  Mommsen.  Rom.  Gescb,  (2)  I.  S.  852  ff.  —  *  „Schon 
seit  dem  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  stieg  der  Aufwand  enorm,  so 
dass  manche  ihr  ganzes  Vermögen  zusetzten,  wie  Livius  Drusus;  und  die  im 
letzten  Jahrhundert  der  Republik  gegebenen  Spiele,  unter  denen  die  des  M. 
Aemilius  Scaurus  58  v.  Chr.  in  erster  Reihe  stehen,  verschlangen  kolossale 
Summen.  Schon  28  v.  Chr.  fand  sich  unter  den  verarmten  Senatoren  keiner, 
der  die  Aedilität  übernehmen  wollte."  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  485; 
▼ergl.  F.  Hermann.    Kulturgesch.   II.   S.  116  ff. 
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Ursprünglich  mögen  die  Festspiele  an  und  für  sich 
allerdings  ziemlich  einfach  gewesen  sein.  Höchst  wahrschein- 
lich beschränkten  sie  sich  im  Anfang  einestheils  auf  prunklose 
Kriegsübungen,  etwa  auf  Wagen-  und  Pferderennen  und 
Faustkampf,  anderntheils  auf  wenig  entwickelte  Tänze,  ver- 
bunden mit  anderweitigem  burlesken  Oebahren.  Letzteres  bil- 
dete dann  vermutblich  auch  hier,  obschon  auch  in  anderer  Form, 
als  wie  bei  den  Griechen  (S.  7^6),  den  Anknüpfpunkt  für  die  Auf- 
nahme^  scenischer  Spiele,^  welche  den  Römern,  wie  man 
allgemein  annahm,  um  364  vor  Chr.  von  den  Etruskern  zuge- 
führt worden  waren,*  hiernach  aber  um  240  v.  Chr.  durch 
den  aus  griechischem  Blute  entsprossenen  Freigelassenen  L  i  v  i  u  s 
Andronicus  eine  mehr  regelrechte  Durchbildung  erfuhren  und 
fortan,  im  engeren  Anschluss  an  griechische  Muster,'^  zu  wirk- 
lich dramatischer  Wechselgestaltung  gelangten.  Ferner,  nachdem 
man  (zuerst  bei  dem  Leichenbegängnisse  des  Junius  Brutus, 
um  264  V.  Chr.)  damit  begonnen  hatte  die  Leichenfeiern  nach 
etruskischer  und  campanischer  Sitte  durch  Kämpfe  von 
Gladiatoren  auszustatten,^  kamen  auch  diese  Spiele  bald  so  in 
Aufschwung,  dass  solche  die  Römer  fUr  jede  nur  einigermaassen 
solenn  vollzogene  Begräbnissfeierlichkeit  gleichsam  als  unerläss- 
liches  Beiwerk  ansahen  (S.  1031)^  ^  und  schliesslich  auch  sie,  zu 
Ende  der  Republik,  ja  ohne  weitere  Beziehung  zum  Todtenkult 
selbst  amtlich,  als  „Munus,'^  wie  andere  begangen  wurden.  End- 
lich kamen  zu  diesen  im  Grunde  genommen  immerhin  national 
italischen  Spielen,  durch  die  Verbindung  mit  den  Griechen 
beschleunigt,  auch  mannigfach  griechische  Spiele  in  Gebrauch: 
So  traten  bereits  um  186  vor  Chr.  zum  erstenmal  griechische 
Athleten  öflfentlich  auf;  und  wenngleich  noch  um  167  v.  Chr.  die 
ersten  griechischen  Flötenspieler  durchfielen,^  blieb  dies 
im  Allgemeinen  doch  ohne  Einfluss,  —  denn  während  man  jetzt 
allerdings  noch  den  roheren  Spielen  vor  allen  übrigen  den  Vor- 
zug gab  (man  demnach  auch  in  eben  derselben  Epoche,  zuerst 
um  186  vor.  Chr.,  grausame  Thierhetzen  einzurichten  be- 
liebte)^—  waren  daneben  doch  auch  die  gymnischen  Spiele 

'  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  480;  dazu  Th.  Mommsen.  Rom.  Ge- 
schichte. (2)  I.  8.  202.  —  '  S.  darüber  bes.  L.  Prelle r.  Rom.  Mythologie. 
S.  ISO;  8.  199  ff.;  8.  202  ff.  —  '  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II. 
8.  214  ff.  —  ^  Vergl.  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  I.  8.  430  ff.; 
8.  853  ff.;  8.  863  ff.  —  '  Derselbe  a.  a.  O.  I.  8.  852;  L.  Preller.  Rom. 
Mythologie.  8.  482.  —  *  Siehe  nachträglich  ku  S.  1031  Not  2:  Ueber  bild- 
liche Darstellungen  von  Leichenfeiern  auf  etrusk.  Gräbern  G.  Dennis.  Die 
Städte  und  Begräbnissplätze  der  Etrusker.  II.  8.  603.  Im  Uebrigen  gehörte 
während  der  Kaiserzeit  bei  „munera  funebria**  ein  Traneransug,  bestehend 
aus  der  Paenula  statt  der  Toga:  L.  Friedländer  a.  a.  O.  8.  555  Not.  3541. 
—  '  Th.  Mommsen.  Rum.  Geschichte.  (2)  I.  8.  852  ff.  —  >  „Den  Spass 
Hasen  und  Füchse  vor  dem  Publiknm  laufen  und  hetzen  sn  lassen  mochte 
man  schon  lange  sich  gemacht  haben;  jetzt  wurden  aus  diesen  anschuldigen 
Jagden  förmliche  Thierhetzen   and  die  wilden  Bestien  Afrikas ,   Löwen   und 
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und  selbst  die  musischen  Wettkämpfe  der  Hellenen  immer 
mehr  und  mehr  zur  Geltung  gekommen.  Beim  Pöbel  freilich 
fanden  sie  weniger  Interesse,  dagegen  waren  sie  bei  den  Gebil- 
deten in  immer  weiteren  Kreisen  anerkannt  worden,  so  dass  denn 
Augustus  28  vor  Chr.  auch  einen  derartigen  Agon  als  wirk- 
liche Feier  von  vier-  zu  vierjähriger  Wiederkehr  feststellte,  und 
damit  zugleich  auch  einen  entscheidenden  Anfang  fiir  spätere  Ein- 
setzungen^ solcher  Festspiele  machte.  —  Zu  allen  diesen  er- 
wähnten Volkslustbarkeiten  fügte  man,  um  die  Schaulust  der 
Menge  zu  stacheln,  nicht  selten  Gaukler,  Seiltänzer  und 
Aequilibristen  und  alle  nur  möglichen  niederen  Kunstpro- 
ductionen,  wie  man  auch  wohl  mitunter  die  Spiele  an  sich  durch 
kostbare  Feuerwerke  u.  a.  vermehrte;  ja  einzelne  Schausteller 
damit  noch  ausserdem  Schenkungen  oder,  was  noch  häufiger 
der  Fall  war,  eine  Bewirthung  der  Zuschauermasse  verbanden. 

—  Bei  alle  dem  war  der  Eintritt  zu  den  vom  Staate  angeord- 
neten, öffentlichen  Spielen  fiir  die  römischen  Bürger  unent- 
geldlich,  und  nur  die  Sklaven  ganz  davon  ausgeschlossen, 
wobei  für  jene,  wie  schon  oben  bemerkt,  hinsichtlich  der  einzu- 
nehmenden Plätze,  die  jüngere  Ständegliederung  maass- 
geblich  blieb  [S.  1006;  S.  1107).  Anders  natürlich  verhielt  es 
sich  mit  den  nichtamtlichen,  von  Privaten  gegebenen  Spielen, 
da  über  diese  auch  eben  nur  sie  verfügten  und  somit  hier  sie  auch 
die  Plätze  nach  ihrem  Ermessen  freigebig  vertheilen  oder  vermie- 
then  konnten.  Je  nachdem  nun  die  Spiele  im  Allgemeinen  —  die 
gewöhnlich  bis  gegen  Abend  währten,  mitunter  aber,  bei  brillanter 
Beleuchtung,  auch   bis   zum  anderen  Morgen  fortgesetzt  wurden 

—  ein  für  sie  eigenes  Lokal  in  Anspruch  nahmen,  pflegte 
man  sie  auch  danach  „Ludi  circenses,'^  „Ludi  scenici'^  oder 
„theatrales'^  und  „Ludi  amphitheatrales'^  zu  nennen. 

a.  Die  circensischen  Spiele,^  sofern  eben  sie  der  Aus- 
gangspunkt aller  übrigen  Spiele  waren  (S.  1129),  hatten  selbst- 
verständlich denn  auch  am  frühsten  sowohl  an  Umfang,  als  auch 
an  Pracht  gewonnen.  Zu  den  ältesten,  (doch  wurden  auch  die 
„Ludi  Romani^  zu  Ehren  der  drei  capitolinischen  Götter  ursprüng- 
lich schon  höchst  festlich  begangen)  zählte  man  vorzugsweise 
die  Consualia  '  und  die  zu  Ehren  des  Mars  gehaltenen  Equi- 
ria,  *  von  welchen  die  ersten  in  den  August  (21)  und  Decem- 
ber  (15),  die  letzten  in  den  März  (14)  und  Februar  (27)  fielen. 
Weitere  gleichfalls  im  Circus  gefeierten  Spiele  waren  dann  wieder 


Panther  (zuerst  nachweislich  568  =)  168  vor  Chr.  mit  grossen  Kosten  nach 
Rom  transportirt,  um  todtend  oder  sterbend  den  hauptsächlichsten  Gaffern  zur 
Augenweide  zu  dienen":    Th.  Mommsen.    I.    S.  853. 

^  Darfiber  d.  Einzelne  bei  L., Friedländer  a.  a.  O.  S.  482  ff.  —  '  L. 
Friedländer  a.  a.  O.  8.  490,  wo  zugleich  der  früheren  Literatur  darüber 
kritisch  gedacht  ist.  —  *  S.  auch  I-v  Preller.  Rom.  Mythologie.  S.  420; 
S.  582.  —  *  Derselbe  a.  a.  O.  S.  818. 
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zunächst  die  „Ludi  plebei"  (S.  1130),  die  ,,Ludi  Apolli- 
nareß**  und  „Megalenses/'  die  „Cerealia"  und  die  „Flo- 
rali a"  (S.  1130);  dazu  später  noch  zahh'eiche  andere  Feste,  als 
die  erst  von  Sulla  verordneten  „Ludi  victoriae,"  die  „Augu- 
stales" und  endlich  die  mancherlei  einzelnen  von  den  Kaisern  be- 
sonders veranlassten  Feiern.  — 

Obschon  fast  bei  allen  im  Circus  vollzogenen  Spielen  die 
Arten  der  Spiele  gleichmässig  wiederkehrten,  wurden  doch 
mehrere  von  den  vornehmsten  Festen  —  so  die  „Ludi  Roraani'^ 
und  „Megalenses,"  auch  die  „Ludi  magni'*^  oder  „votivi"  und  ver- 
muthlich  so-  sämmtliche  „Ludi  solennes"  —  eigends  durch  einen 
glänzenden  Aufzug  eröftnet,  der,  seinem  Namen  „Pompa"  voll- 
kommen entsprechend,  wesentlich  ähnlich  *  dem  triumphalischen 
Umzug  (S.  10i»4  flf.),  den  äussersten  Grad  eines  festlichen  Prun- 
kes erstrebte. 

Diese  Pompa*  ging  aus  vom  Kapitel,  über  das  Forum  durch 
den  Vicus  Tuscus  zum  Velabrum,  und  über  das  Forum  boarium 
durch  das  mittlere  Hauptthor  des  „Grossen  Circus"  in  denselben, 
den  sie  langsam  durcnzog.  Sämmtliche  Plätze  und  Strassen, 
die  sie  berührte,  und  ebenso  die  Galleriecn  des  Circus,  waren  zu 
ihrem  P^mpfange  festlich  geschmückt.  —  Angeführt  wurde  der 
Zug  von  dem  Magistrat,  welcher  den  Spielen  jeweilig  präsidirte 
und  zwar,  je  nachdem  er  im  Range  höher  stand,  entweder  zu 
Wagen  oder  zu  Ross  und  zu  Fuss  (?),^  und  dazu  im  ersteren 
Falle  mit  einem  Gespann  entweder  von  zwei,  von  vier  oder  von 
sechs*  Pferden,  wobei  er  selbst,  jedoch  immer  und  ohne  Aus- 
nahme, in  der  Tracht  der  Triumphatoren  erschien  (S.  1095). 
Hinter  ihm,  d.  h:  hinter  dem  Sitz  des  Wagens,  stand  ein  ge- 
sckmückter  öffentlicher  Sklave,  der  einen  goldenen  mit  Steinen 
verzierten  Kranz  (in  Form  eines  Eichenkranzes)  über  ihn  hielt, 
während  theils  neben  ihm  oder  auch  auf  den  Pferden,  sämmtlich 
in  weisse  Feiergewänder  gekleidet,  seine  Kinder  und  näch- 
sten Verwandten  sassen.  Im  weiteren  umgab  den  Wagen  (wel- 
chem voraus  Musiker,  Züge  von  Männern  zu  Ross  und  zu  Fuss 
und  Abtheilungen  von  Knaben  und  Jünglingen  gingen)  in  weis- 
sen Togen,  die  grosse  Schaar  der  Clienten;  und  nun  erst  folgten, 
als  Mittelpunkt  dieser  Feier,  kostbar  staffirt,  die  Bilder 
der  römischen  Götter  (darunter  vornämlich  die  capitolini- 
schen)  mit  allen  den  ihnen  eigenen  Attributen  („Exuviae")  je  auf 
Bahren  („Fercula"),  Thronen  und  Wagen  (Tensac)  gestellt,  welche 
gewöhnlich  Maultbiere  oder  Pferde,  später  aber  auch  wohl  Ele- 
phanten  zogen.    Nach  jenen  Bildern,  zu  denen  man  im  Verlauf  auch 

^  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  198  ff.,  wo  siigleieh  bildliche 
Darstellungen  Angegeben  sind.  —  '  A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  491  ff.,  u. 
daselbst  IV.:  L.  Friedländer.  S.  499;  L.  Preller.  Römische  Mythologie. 
S.  198  ff.  —  »  Vergl.  Tacitus.  Annal.  I.  15.  —  *  Annali  d.  Inst,  archeol. 
Vol.  XI.  tav.  d'agg.  B. 
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die  Bilder  der  konsecrirten  Kaiser  und  verehrter  Personen  ihrer 
Familie,  gleichsam  als  Zeichen  göttlicher  "Weihe  fügte,  reihten 
sich  die  verschiedenen  Priester-Kollegien,  die  Opferthiere  und 
prachtvolles  Schaugeräth,  iind  an  dieses  wiederum  weitere  Züge 
von  Musikern,  Magistraten  und  Senatoren  und  allerlei  Volkes 
jedes  Alters  an;  auch  zeigten  sich  hierbei  Lustigmacher  und 
Tänzer,  indem  sie  entweder  Waffetitänze  aufführten  oder,  nach 
etruskischer  Weise  vermummt,  Pantomimen  u.  s.  w.  darstellten. 
—  Die  Ankunft  des  Zuges  wurde  vom  Publikum  mit  Aufstehen, 
Klatschen  und  Beilallsrufen  begrüsst,  worauf,  sobald  derselbe  be- 
endigt war,  ja  unmittelbar,  die  einzelnen  Spiele  begannen: 

Von  diesen  nun  widmete  man  durch  alle  Epochen  dem  zu- 
gleich ältesten  Wettspiel,  dem  Wagenrennen,  auch  durch- 
gängig die  grösste  Aufmerksamkeit.  Hierbei  galt  es  aber  auch 
nicht  allein,  sich  an  der  Gewandtheit  der  Wagenlenker  zu  freuen, 
als  man  vielmehr  noch  in  der  Trennung  derselben  in  einzelne 
Abtheilungen  oder  „Factiones"  ein  überaus  reizvolles  Mittel  ge- 
funden hatte,  sich  für  die  eine  und  andere  zu  interessiren.  Dem- 
nach war  man,  zumal  seit  der  Kaiserzeit,  auch  mit  der  Vermehrung 
solcher  Circus-Parteien  ^  von  ihrer  anfanglichen  Zweizahl 
zuerst  auf  drei,  dann  'bis  auf  vier  und  selbst  bis  auf  sechs 
gestiegen,  indem  man  zu  den  jeweilig  bestehenden  „Farben,*' 
durch  welche  sie  sich  ihrem  Aeussem  nach  unterschieden,  die 
dem  entsprechende  Zahl  neuer  Farben  fügte  (vergl.  S.  1012). 
Mit  Bezug  nun  auf  diese.  Farben  an  sich  ergibt  sich  jedoch  nur  so 
viel  als  ziemlich  gewiss,  dass  selbst  noch  gegen  das  Ende  der  Re- 
publik höchstens  zwei  derartige  Parteien  bestanden,  von  denen 
die  eine  die  weisse  oder  ,,albata,''  die  andere  die  rothe  oder 
„russata"  hiess.  Zu  ihnen  dann  soll  —  ob  zunächst  unter  Au- 
gustus?  —  die  blaue  oder  „vineta"  hinzu  gekommen,  und 
hiernach  erst  —  ob  zu  Caligulas  Zeit?  —  die  grüne  („pra- 
sina")  eingeführt  worden  sein.  Und  diese  vier  Farben  wurden  von 
Domitian  durch  eine  goldene  und  purpurne  vermehrt,  welche 
indess,  wie  es  scheint,  nur  kürzere  Zeit,  vielleicht  nur  bis  zu  dem 
Tode  des  Kaisers  währten.  Später,  vermuthlich  zu  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts ,  verschmolzen  dann  aber  jene  vier  anderen 
Parteien  durch  Verbindung  der  weissen  mit  der  grünen  und 
desgleichen  der  rothen  mit  der  blauen  der  Art  dass  es  jetzt 
allerdings  noch  vier  Farben,  doch  immerhin  nur  zwei  Haupt- 
factionen  gab.  —  Ausser  dieser  characterisirenden  Färbung,  die 
sich  wahrscheinlich  nicht  allein  auf  die  Gewandung,  sondern 
auch  auf  die  Wägen  und  das  Geschirr  der  Wagenlenker  („Auri- 
gae;   Agitatores)  der  einzelnen  Parteien  erstreckte,   war  die  Be- 

'  Wilken.  lieber  die  Parteien  in  der  Rennbahn  im  byzantinischen 
Kaiserthum  in;  F.  ▼.  Raum  er.  Histor.  Tasclienbuch.  I.  (Berlin  1829). 
8.  300  ff. 
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Fig.  476. 


kl  ei  dang  der  letzteren  an  und  fiir  sich,  nur  fiir  den  Zweck 
eingerichtet,  UberauB  einfach.  '  Es  bestand  dieselbe  bei  aämmt- 
lichen  Lenkern  gl  eich  massig  in  einer  Tunica  ohne  Ermel,  welche 
fest  um  den  Oberkörper  geschnürt  ward,  und  in  einer  engen, 
helmartigen  Kappe,  wozu  mitunter  noch  eine  Umschnürung 
der  Schenkel  und  eine  reichere  Fuss- 
bekleidung  kam.  Ihre  weitere  Ausrü- 
stung indesB  beschränkte  sich  lediglich 
auf  eine  Peitsche  und  auf  ein  lifusen- 
formig  gebogenes  Messer,  das  sie,  um 
bei  vorkommender  Gefahr  die  Zttgel  mög- 
lichst schnell  durchschneiden  zu  können, 
gleich  zur  Hand,  im  Gürtel,  zn  tragen 
pflegten  (Fiff.  476).  —  Trotzdem  dasa 
das  Gewerbe  der  Wagenlenker  {die  über- 
haupt entweder  zum  Sklavenstande  oder 
docB  zu  der  niedersten  Volksschicht  ge- 
hörten und  als  Geworbene  in  den  Fac- 
tjonen  dienten)  im  Allgemeinen  Gering- 
schätzung erfiinr,  war  ihnen  nichtsdesto- 
weniger  durch  das  Interesse,  das  auch 
die  Tornebmsten  RJJmer  mit  ihnen  ver- 
band, ebensowohl  die  ehrendste  Anerken- 
nung, als  auch  daneben  das  beste  Mittel  ge- 
boten zu  ausserordentlichen  Reichthümern 
zu  gelangen:  Die  Belohnungen,  die 
man  ihnen  aussetzte  Überstiegen  später 
selbst  jedes  Maass,  und  wenn  man  es 
sich,  seit  393  vor.  Chr.,  zuerst  noch  genügen  Hess,  die  einzelnen 
Sieger  nach  griechischer  Sitte  durch  Kränze  und  Palmen 
zu  ehren  (wobei  die  Kränze  beim  Circusepiel  der  Arvalen  aber 
durchgängig  von  Silber  gearbeitet  waren) ,  fllgte  man  solchen 
Preisen  doch  in  der  Folge  häufiger  einestheils  grosse  Summen  an 
Geld,  anderntheils  kostbare  Geschenke  an  seidenen  Kleidern  oder 
an  Schmucksachen  u.  dergl.  hinzu.  Und  auch  dabei  liess  man 
es  nicht  bewenden,  sondern  verewigte  sie  noch  durch  Monumente.  * 
—  Im  Ganzen  erliielten  sich  diese  Wagenspiele,  mit  denen  nicht 
selten  eine  Art  Voltigirens  von  Keitern  auf  zwei  Pfer- 
den („Desultorcs")  verbunden  war,  bis  in  dasjfingere  christ- 


<  Vergl.  d.  Abbildungen:  Hm.  Pio  Clement.  III.  31.  V.  42.  O.  A.  Onat- 
tani.  Monum.  inedit.  177S  Decembra.  G.  Zoega,  BaaBorilievi  ant  di 
Roma.  Borna  1808.  Vol.  I.  tav.  34.  J.  Bellori.  Lncernas  ve«.  aepnlcr. 
p1.  XV.  4.  P.  Bnonaratti.  Vetri  antlchi.  p.  179.  British  Museum,  pl.  31. 
eo.  Oalleri»  OitiaHn.  II.  94.  L.  FriedUnder  a.  a.  O.  3.  SOS  Not  337S.  — 
*  VeTgl.  die  AuftSbInng  der  noch  Torhandenen  bei  O.  Uttller.  Randbuch 
der  Arehiologie  d.  Kunst.  §.  424  (2);  dazu  die  NacbtrKge  von  h.  FriedUn- 
der  «.  a.  O.  S.  M6  Not.  SS17. 
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liehe  Mittelalter.  Wenigstens  wird  derselben,  und  zwar  der  vier 
Farben  y  als  noch  bestehend  im  neunten  Jahrhundert  gedacht.  — 
Den  Wettfahrten  folgten  zunächst  die  gymnastischen 
Spiele,^  die  sich  in  Faustkampf,  in  Ringen  und  Wett- 
lauf theilten,  die  aber  auch,  und  so  seit  der  Eaiserzeit  wohl 
im  Verein  mit  noch  ailderen  Leibesübungen  (als  Springen, 
Wurfspiesswerfen  und  Discuswerfen) ,  in  eigens  dazu  nach  grie- 
chischer Weise  erbauten  Räumen  oder  Stadien  vollzogen  wurden. 
Indessen  erschienen  bei  diesen  Uebungen  nun  die  Kämpfer  im 
Gegensatz  zu  der  griechischen  Nacktheit  (S.  793),  dem  trockenen 
Anstandssinn  der  Römer  gemäss,  mindestens  doch  mit  festem 
Hüftschurz  bekleidet;^  die  Faustkämpfer  aber  nach  echtita- 
lischer Sitte  mit  der  schon  früher  erwähnten  Bewaffnung  der 
Hand,  dem  je  nach  seiner  Gestalt  verschieden  ^  benannten  leder- 
nen Schlagriemen   oder  Caestus^  versehen    (S.  906;   Fig.  352) 

—  die  Sieger  in  gymnischen  Spielen  erhielten  den  Kranz. 

An  diese  Uebungen  reihte  sich  sodann,  wenigstens  bis  zu 
Ende  der  Republik  (denn  erst  in  jüngerer  Zeit  kam  er  ausser 
Gebrauch),  der  seit  Alters  gepflegte  „Ludus  Trojae."*  Es 
war  derselbe  eine  Art  Kriegsmanöver  welches  von  bewaffneten 
Knaben  zu  Pferd,  in  Abtheilungen  geordnet,  ausgeftlhrt  ward. 

Diesem  Spiel  folgten,  doch  erst  von  Augustus  an  die  eben 
von  ihm  zu  dem  Fest  des  Mars  ultor  gefügten,  fortan  bestehenden 
„Ludi  se virales:**  Ein  Aufzug  der  sechs  Türmen  der  Ritter- 
schaft in  der  ihnen  eigenen  schmuckvollen  Paradetracht  (S.  1005). 

—  Hieran  schlössen  sich  abermals  Kriegs m an över  oder  doch 
einzelne  kriegerische  Evolutionen,  wozu  sich  nur  jüngere 
Bürger  vereinigt  hatten,  die  dabei  gleichfalls  in  glänzendem 
Schmuck  paradirten.  Bei  einigen  dieser  Spiele,  die  übrigens, 
wie  die  dahin  gehörige  „Armatura,"  sowohl  zu  Fuss,  als  zu 
Ross  begangen  wurden,  trugen  dieselben,  vielleicht  nach  etruski- 
schem  Vorgang,  eine  wohl  selbst  bestimmte  festliche  Kleidung. 
So  wenigstens  scheint  die  nicht  minder  zu  diesem  Manöver  gehörende 
„Pirrhicha  militaris,**  falls  sie  nicht  eben  die  Armatura  ist,^ 
fiir  deren  Theilhaber,  soweit  es  die  J.ugend  betrifft,  purpurne 
Tuniken  mit  ehernen  Gürteln  ,  Schwerter  und  kurze  Lan- 
zen, und  für  die  Männer  Erzhelme  mit  hohen  Bültchen 
gefordert  zu  haben.''  — 

^  Darauf  bezügliche  Monnmente  8.  wiedemm  bei  O.  Müller.  Handbuch. 
§.  428  (8—6).  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  219  Not.  98.  — 
'  Cte.  de  Clara c.  Description  des  antiques  du  Mus^  royal.  Paris  1820. 
S.  108  No.  218  ff.  —  ^  S.  darüber  noch  bes.  A.  Bötticher.  Kleine  Schrif- 
ten von  J.  Sillig.  (2)  II.  S.  44  (III);  dazu  u.  a.  d.  Abbildungen  bei  Tb. 
Hope.  Costume  of  the  Ancients.  II.  S.  288.  —  ^  L.  Friedländer  a.  a.  O. 
S.  550;  L.  Prelier.  Römische  Mythologie.  S.  686.  —  *  S.  L.  Friedländer 
a.  a.  O.  S.  522.  —  ^  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  217,  wo  dies 
allerdings  nur  auf  die  Pyrrhichisten  in  der  Pompa  bezogen  wird;  yergl.  Th. 
Mommsen.    Rom.  Gesch.    I  (2).    S.  208. 
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Von  den  ferneren  Spielen  gab  man  nur  selten  Thierhetzen 
und  Gladiatorenkämpfe  im  Circus;  sie  waren  auf  das  Am- 
phitheater verwiesen,  während  man  scenische  Spiele  aber 
durchgängig,  ja  ohne  Ausnahme  nur  in  Theatern  auffährte. 

b.    Die   seenischen  Spiele,  ^   nachdem   sie  mal  Eingang 

fefunden,  namentlich  aber  Seitdem  sie  Andronicus  zu  wirklich 
ramatischen  Spielen  entwickelt  hatte,  gewannen  dann,  wenig- 
stens bei  den  Gebildeten,  in  fast  hoch  höherem  Grade  deren  In- 
teresse, als  wie  dies  die  C^rcusspiele  in  Anspruch  nahmen.  Nicht 
allein  dass  man  sie  jetzt  den  oben  genannten  älteren  und  jün- 
geren Festen  beioranete  (S.  1132),  sie  auch  bei  grossen  so- 
lennen Gelegenheitsspielen  (bei  Dedicationen,  Triumphen  u.  a.) 
gab,  dehnte  man  sie  auch  schon  kaum  nach  ihrer  Aufnahme  bei  ein- 
zelnen Feiern  auf  mehrere  Tage  aus,  wie  denn  bereits  um  214  vor 
Chr.  fiir  die  „Ludi  Romani"  sogar  auf  vier  Tage.  Natürlich 
kam  bei  solcher  Entfaltung  der  Bühne  *  nicht  minder  rasch  ein 
Bühnenaufwand  in  Schwung,  und  hiemit  zugleich  auch  das. 
Gewerbe  der  Spieler,  welches  nun,  wie  das  Gewerbe  der 
Wagenlenker,  eines  der  einträglichsten  Geschäfte  wurden 

Die  Schauspieler  waren  gewöhnlich  in  Truppen  („Greges; 
Catervae")  vereinigt  und  standen  unter  der  Leitung  eines  Direk- 
tors, welcher  den  Titel  „Dominus  gregis"  führte.  Bei  amtlichen 
Spielen  empfingen  sie  vom  Magistrat,  der  diese  besorgte,  ihre  gewisse 
Besoldung,  die  sich  indess  für  ausgezeichnete  Spieler  allmälig  auf 
ausserordentliche  Summen  belief.  *^  Dem  ungeachtet  verblieben 
die  Darsteller  selbst,  die  aber  auch  wieder  wie  jene  Wagenlenker 
grösstentheils  Freigelassene  und  Sklaven  waren  und  also  je  von 
ihren  Herren  abhingen,  mindestens  bis  zu  der  Zeit  wo  im  Rö- 
merthum  durch  griechischen  Einfluss  manches  Vorurtheil  schwand, 
eine  mit  höchster  Verachtung  betrachtete  Klasse  selbst  ohne  einige 
gesellschaftliche  Rechtsame.  Erst  seit  Cäsar  löste  sich  dieses 
Verhältniss  zu  einer  minder  drückenden  Stellung  auf,  so  dass  in 

'  C.  J.  Grysar.  lieber  den  Zustand  der  römischen  Bühne  im  Zeitalter 
des  Cicero.  Allgemeine  Schulztfitang  1832.  S.  SIS— 374;  F.  Friedländer 
a.a.O.  S.  523;  dazu  Th.  Mommsen.  R6m.  Geschichte.  (2),  bes.  1.  S.  202  ff.; 
S.  206  ff.;  S.  430;  S.  852;  S.  853;  S.  859;  S.  863  ff.  II.  8.  431;  8.  438: 
8.  442;  8.  461.  III.  8.  503;  8.  568;  8.  572;  und  über  das  Bühnenwesen 
u.  s.  w.  die  oben  8.  797  genannten  Werke,  bes.  von  F.  Wieseler.  Theater- 
gebäudo.  —  '  „Im  Drama  überwog  die  Nachahmung  griechischer  Stoffe;  aber 
es  bildete  sich  doch  neben  der  comoedia  palliata  auch  eine  togata  und 
neben  der  tragoedia  crepidata  auch  eine  praeteztata  aus":  F.Hermann. 
CuUurgeschlchte  der  Griechen  und  Römer.  II.  8.  78  ff.  —  '  „Das  Vermögen 
des  Schauspielers  Aesopus  belief  sich  auf  20  Mill.  Sesteraien  oder  1,430,000 
Thaler.  Sein  noch  höher  gefeierter  Zeitgenosse  Ro sei us  schlug  seine  Jahres- 
einnahme auf  600,000  Sesterz.  oder  43,000  Thir.  an.  (Vom  Staat  erhielt  er 
für  Jeden  Spieltag  1000  Denare  oder  286  Thlr.  und  ausserdem  die  Besoldung 
für  seine  Truppe)  und  die  Tänzerin  Dionysia  die  ihrige  auf  200,000  Sesterz. 
oder  14,000  Thlr.:    Th.  Mommsen.    Rom.  Geschichte.  (2)  III.  8.  502;  8.572. 
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der  Folge,  während  der  Kaiserzeit^  Schauspieler  mi tanter  gar 
Ehrenämter  erhielten. 

Wesentlich  wohl  mit  durch  solche  Stellung  befördert  war  bei 
ihnen  aber  auch  nur  um  so  fniher  das  Streben  nach  Beifall  in 
den  Vorgrund  getreten  und  nun  auch  von  ihnen  kein  Mittel  ver- 
absäumt worden;  sich  denselben  auf  alle  Fälle  zu  sichern.  Ganz 
wie  dies  noch  gegenwärtig  geschieht;  hatten  sich  ebenfalls  schon 
die  römischen  Spieler  zur  Bildung  einer  ;,Claque^  herbei  gelas- 
sen,^ um,  durch  sie  unterstützt,  den  Preis  zu  erringen;  denn 
auch  bei  den  scenischen  Spielen  wurden  den  Besten  ehrende 
Zeichen,  als  Palmen  und  goldene  Kränze,  und  unter  den 
Kaisern,  wie  bei  den  circensischen  Spielen,  kostbare  Kleider  und 
hohe  Geldsummen  verliehen.  — 

Bis  in  die  jüngere  Epoche  wurden  die  Rollen,  ausser  den 
Mimen,  in  denen  Frauen  mitspielten  (aber  in  der  Komödie  vor- 
zugsweise bis  in  die  späteste  Zeit)  nur  von  Männern  gegeben.^ 
—  Die  Zwischenakte,  wenigstens  in  der  Komödie,  wurden 
zuweilen  durch  Flötenspiel  ausgefüllt,  auf  welches  sich  überhaupt 
bis  zu  der  Entartung,  die  auch  die  Instrumentirung  der  Römer 
erlitt,  alle  Musik  des  Dramas  beschränken  sollte.  ^ 

Die  fernere  Ausstattung  der  scenischen  Spiele  ent- 
wickelte sich,  wie  gesagt,  mit  ziemlicher  Schnelle;  ja,  schon  gegen 
das  Ende  der  Republik  war  sie  bis  zu  dem  Maasse  gesteigert 
worden,  dass  es  bereits  zu  Anfang  der  Kaiserzeit,  um  nur  das 
Auge  der  Masse  befriedigen  zu  können,  sowohl  in  Rücksicht  der 
Menge  des  Personals,  als  der  Theatergarderobe  und  Dekorationen 
selbst  auch  des  äußsersten  Aufwands  an  Mitteln  bedurfte:  ^  — 
Was  demnächst  die  Theatergarderobe  angeht,  so  nahmen 
darunter  seit  der  Zeit  des  Terentius,  vomämlich  wohl  seit  174 
vor  Chr.,  ähnlich  wie  bei  dem  griechischen  Theaterkostüm  (S.  799), 
Kopf-  und  Gesichtsmasken  eine  Hauptstelle  ein.  Dazu 
verliert  sich  der  Ursprung  derselben  in  Latium  vielleicht  in 
noch  früherer  Epoche  als  bei  den  Hellenen,  mindestens  scheint 
es,  dass  man  namentlich  hier  die  von  dem  römischen  Volke  bei 
heiteren  Festen  seit  unvordenklichen  Zeiten  beliebte  Vermum- 
mung  sehr   bald  zu    Charaktermasken   gestaltet  habe,    und 

*  8.  P.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  587  Not.  8440.  —  «  Verg^l.  u.  A.  auch 
Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  I.  S.  878;  III.  S.  569.  —  "  S.  unter 
Oerätb  (Musikinstrumente).  —  *  Ueber  die  ältere  Einrichtung  Th.  Mommsen 
a.  a.  O.  S.  878;  dazu  derselbe  II.  S.  442  und  über  den  Decorationsluzus 
der  späteren  Zeit  III.  S.  504;  S.  572.  („Bei  den  Spielen  zur  Einweihung  des 
pompejanischen  Theaters  wurden  in  der  Glytämnestra  600  Saumthiere,  im  Tro- 
janischen Pferde,  8000  Krateren  auf  die  Bühne  gebracht,  und  Reiterei  und 
FassYolk  erschien  in  den  verschiedensten  Kostümen  und  Waffengattungen. 
Horaz  beschreibt  Aufführungen  von  Stücken ,  die  vier  Stunden  und  länger 
danern,  angefüllt  mit  Infanterie-  und  Cavallerie-Mauövem  und  Paradezügen, 
in  denen  selbst  weisse  Elephanten  und  Qiraffen  mit  aufgeführt  wurden.  L. 
Friedländer  in  A.  Becker's  Handbuch    IV.    S.  546. 
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zwar  im  Allgemeinen  zu  jenen  M&eken,  die  eich  dann  (dauernd 
bis  in  'die  jüngste  Periode)  in  der  selbetändig  latinischen  Volks- 
komödte,  der  „Atellane,"  als  stehende  Masken  erhielten.  '  Frei- 
lich mochten  die  Masken  an  und  Bir  sich  noch  lange  hin  unbe- 
holfen gewesen  sein,  so  dass  man  es  eben  bei  ernsteren  Stücken 
vorzog,  diese  entweder  ganz  ohne  Masken  zu  geben,  oder  die 
darin  auftretenden  Charaktere  doch  höchstens  in  Rücksicht  auf 
Alter  und  auf  Geschlecht  durch  dementsprechend  geformte  und 
eigens  geiUrbte  Kopfaufsätze  —  „Galen"  —  zu  bezeichnen.* 
Dies  war  nämlich  &ir  das  dramatische  Schauspiel  bis  zu  der 
Zeit  des  Terentius  gebräuchlich  geblieben;  auch  kam  es  noch 
später  (ganz  abgesehen  von  dem  „Mimus,"  welcher  wohl  niemals 
in  Masken  aufgeführt  ward),  obschon  immer  seltner,  bei  einzelnen 
Schauspielern  vor.  Demnach  beruhte  die  Einführung  oder  viel- 
mehr die  Anwendung  von  Gesichtsmasken  durch  jenen  Dichter 
denn  höchst  wahrscheinlich  einerseits  mit  auf  dem  durch  die  Erweite- 
rung der  Theatergebäude  *  sich  immer  fühlbarer  machenden  Haupt- 
bediirfniss  nach  einer  möglichst  erkennbaren  Charakteristik,  der 
somehr  vom  Zuschauer  weit  getrennten  Personen,  *  andrerseits 
aber  wohl  auch  mit  auf  einer  nunmehr  durch  griechischen  Einfluss 
oder  durch  griechische  Künstler  bereits  herbeigeführten  Verfeine- 
rung in  der  Herstellung  derartiger  Masken  selbst  (Fig.  477  a-d; 
vergl,  Fig.  478).''  Letztere  erhielten  dann,  ähnlich  wie  bei  den 
Hellenen,  je  nach  ihrer  Bestimmung  der  Situation,  des  Geschlech- 
tes und  Cnarakters,  verschiedenen  Ausdruck,  wozu  in  der  Folge 
auch  akustisch  bedingt,  freilich  weniger  zu  Chinsten  der  Phy- 
siognomie, sondern  häufig  genug  als  arge  Verzerrung,  sprachrohr- 
fbrmig  gebildete  Schallmasken  traten^    (vergl.  Fig.  477   a-c; 


dazu  ?  F\g.  293  b).  —  Fast  noch  weniger  sicher,  wie  über  die 
Masken,    lässt    sich    über    die    anderweitige    Garderobe, 

>  8.  darüber  u.  a.  anch  Th  HoDtmBeD.    Büm.  Qesch lohte.  (2)  I.  S.  306  ff. 

—  ■  L.  FrledUnder  n.  a.  O.  8.  S43  Not.  S471 ;  vergl.  Tb.  Hommsen  über 
die  „Wiedereinfllhning''  der  Masken  am  die  Zeit  des  Tereni.  II,  8.  4S9  Not.; 
S.  443.  —  '  S.  daa  Nähere  darüber  unter  „Bau."   —  *  Vergl.  oben  S.  SOG  ff. 

—  >  Weitere  Abbildgii.  bei  F.  Wieieler.  Theatergebände  n.  s.  w.  Taf.  T. 
9  bia  12.  —  *Th.  Monmaen  a.  a.  O.  L  8.  87B. 
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haupteSchlich  aber  über  deren  Verhftitniss  zu  den  verscbie- 
denen  Gattungen  des  Dramas  bestimmen.  Im  Ganzen  indess 
Terhielt  ea  sich  damit  vermuthlicb  wiederum  ähnlich  wie  mit  der 
griechischen  Garderobe;  und  wenn  hier  auch  einzelne  Spiele 
mehr  oder  weniger  eine  gleichsam  begrenzte  Ausstattung  hatten, 
scheint  sich  ein  Unterschied  in  der  Tracht  der  Tragödie  und  der 
der  EomSdie  doch  ebenfalls  wesentlich  nur  und  wohl  durch- 
gängig darin  geäussert  zu  haben,  doss  man  fUr  jene  vomämlicb 
weite  Gewttnder  von  schleppender  Länge  und  imponirender  Pracht 
(uSyrmata")  und  hohe  Schuhe,  „Kotliumi,  in  Anwendung 
brachte,  dagegen  6ir  die  Komödie  nur  niedrige  Schuhe 
(„Soccub")  und,  je  nach  dem  Inhalt  des  Stücks,  theils  eine  dem 
Alltagsleben  gemässe  Bekleidung,  theils  die  bei  den  Griechen  er- 
wähnten Gewänder  benutzte  (vergl.  Fig.  478;  Fig.  479;  —  Fig.  294; 
Fig.  294  S.  801  ff.). 

Fig.  478.  Fig.  479. 


In  der  Reihe  der  bei  den  Römern  beliebten  verschie- 
dene Gattungen  von  dramatischen  Spielen  die  mannig- 
fache Besonderheiten  bewahrten  stand,  auch  im  Hinblick  auf  deren 
Alterthum ,    die  nach  der  oskischen  Stadt  Atella  benannte  Volka- 

Sosse  '  —  die  Atellane  —  oben  an.  Obschon  sidi  dieselbe  bis  in 
ie  spätere  Zeit  in  der  ihr  ursprünglich  eigenthUmlicfaen  Fassung 
als   einer  gelegentlich  von  jüngeren  Männern    in  Masken   im- 


'  Th.  Moi 
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rovisirten  Komödie  erhielt,  wurde  sie  doch  auch  —  der 
eitpunkt  ist  nicht  zu  ermitteln,  sicher  indess  seit  23  nach  Chr. ' 
—  von  professionirten  Schauspielern  aufgeführt.  Die  Masken, 
auf  denen  diese  Posse  beruhte  und  die,  wie  gesagt,  auch  fernerhin 
stehend  blieben,  entsprachen  ihrem  Charakter  nach  vermuthlich 
den  noch  üblichen  Masken  der  Harlekinade  ^  und  stellten,  eben 
vergleichsweise  mit  der  letzteren,  in  „Maccus"  den  Harlekin 
selbst,  in  „Bucco^  den  Vielfrass,  in  „Pappus^  oder  „Casnar^  den 
guten  Papa  und  in  „Dossenus"  den  weisen  Berather  dar.  — 
Auf  der  Bühne  jedoch^  ward  diese  Posse  zumeist  nur  als  Nach- 
spiel grösserer  Stücke  gegeben,  bis  sie  von  hier,  so  unter  den 
jüngeren  Kaisern,  endlich  dem  Mimus  vollständig  weichen  musste. 

Letzterer  war  gleichfalls  eine  Charakterkomödie,  doch  ohne 
die  stehenden  Masken  der  Atellane,^  und  schon  in  Cicero's  Zeit 
statt  der  eben  genannten  nicht  nur  als  Nach-,  auch  als  Zwischen- 
spiel üblich  geworden.  —  Im  Mimus  erschienen  die  Spieler  un- 
maskirt  und  ohne  den  absatzlosen  Schuh  der  Komödie,  dagegen 
in  einer  gewissen  buntscheckigen  Tracht  LCentunculus")  die, 
da  zu  ihr  vorzugsweise  ein  kleiner  Mantel  („Bicinium^)  und 
als  besonderes  Beiwerk  der  Phallus  gehörte,  wahrscheinlich 
im  Grunde  genommen  mit  der  bereits  mehrfach  verbildlichten 
Harlekinstradit  übereinkam  (vergl.  Fig.  294;  Fig.  295  S.  801  ff.). 
Die  Komik  der  Posse  wurde  dadurch  erhöht  (und  dies  blieb  dem 
Mimus  wesentlich  eigenthümlich) ,  dass  in  ihr  stets  ein  Neben- 
schauspieler auftrat,  der  als  „Parasitus^^  oder  „Stupidus^  durch 
lächerliche  Geberden  zu  wirken  wusste.  Ihn  bezeichnete  gänz- 
liche Kahlköpfigkeit,  wobei  er  zuweilen,  um  seinen  Zweck  zu 
erreichen,  den  Hauptschauspieler  der  Handelung  travestirte.  — 
Die  weiblichen  Rollen  wurden  von  Frauen  gespielt;  und  wie 
der  Mimus,  zumal  auch  durch  üppige  Tänze  womit  man  die  Zwi- 
schenpausen der  Scenen  ausfällte,  einen  vollauf  lasciven  Charakter 
trug,  so  blieb  es  später  denn  auch  nicht  selten  aus,  dass  man  (wie 
bei  den  Floralien  selbst  ohne  weiteres)  zum  Schluss  der  Komödie 
eine  vollständige  Entblössung  aller  ^^hei  betheiligten  Weiber 
verlangte  und,  was  das  Tollste  war,  auch  wirklich  erreichte.*  — 

Mit  dem  durch  den  steigenden  Aufwand  der  Bühnenprächt 
sich  immer  schneller  verflachenden  Kunstinteresse  und  mit  der 
Erweiterung  der  nur  auf  Sinnenkizel  abzweckenden  Schaustel- 
lungen niederster  Art,  gewannen  sehr  bald  auf  Kosten  sowohl 
der  Komödie  als  noch  vielmehr  der  eigentlichen  Tragödie,  neben 
der  Posse,  nur  für  das  Auge  bestimmte,  balletartige  Dar- 
stellungen die  Oberhand. 

Zu  diesen  gehörte  vor  allen  der  „Pantomimus"  oder  die 

»  Vergl.  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  546  Not.  3485.  —  *  Th.  Momm- 
sen  a.  a.  O.  1.  S.  207.  —  "  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  547,  dazu  die 
Not.  3490.  —  «  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  625. 
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Kunst  eines  Tänzers  durch  Tanz  und  Oeberden  einen  dramati- 
schen Gegenstand  voi-znschildem.  Gewöhnlich  wurden  dafür  my- 
thologische Stoffe,  vorzugsweise  Liebesgeschichten  gewählt,  wobei 
der  Tänzer  (den  man  ,,Histrio^  hiess)  ^  nach  den  verschiedenen 
Rollen  die  Masken  vertauschte  und  so  nun  mit  diesen,  von 
einem  Chor  unterstüzt,  auch  wohl  unter  Mitwirkung  von  ein- 
zelnen Statisten,  das  Ganze  hintereinander  zu  Ende  fährte.  Die 
ihn  taktmässig  begleitende  Melodie  wurde  vorherrschend  durch 
die  Flöte  erzielt,  jedoch  auch  durch  andere  Instrumente  verstärkt 
und  namentlich  durch  „Scabillen^  ^  rhythmisch  geregelt.  —  In 
Bom  blieb  der  Pantomimus,  der  erst  seit  Augustus  durch  Py- 
lades  verselbständigt  worden  war,  ohne  Ausnahme  in  den  Hän- 
den der  Männer,  nichtsdestoweniger  artete  aber  auch  er,  trotzdem 
dass  ihn  die  feinere  Welt  gerne  sah,  gleichfalls  bis  zur  äussersten 
Schlüpfrigkeit  aus. 

Eine  andere  nicht  weniger  beliebte  Art  des  dramatischen 
Ballets  war  die  „Pyrrhicha,"  die  jedoch  weder  mit  jenem  oben 
erwähnten  (S.  1 135^  gleichnamigen  Waffentanz  zu  verwechseln  ist, 
noch  mit  bacchiscnen  Tänzen  desselben  Namens ,  ^  sondern  in 
einem  Pontomimus  bestand,  welcher  von  mehreren  Tänzern 
und  Tänzerinnen,  also  mit  RoUenverth eilung,  aufgeführt  ward. 
Unter  den  Kaisern  wurden  für  dieses  Spiel  und  insbesondere  von 
den  Kaisem  selbst,  falls  sie  ein  solches  zu  geben  beabsichtigten, 
Mädchen  und  Knaben  mitunter  aus  Asien  verschrieben,  während 
es  aber  noch  eine  Pyrrhicha  gab,  die  man  auf  das  Amphi- 
theater beschränkte,  zu  welcher  sogar  Verbrecher  eingeübt 
wurden. 

Nächst  noch  anderweitigen  dramatischen  Tänzen,  denen  die 
römische  Bühne  sich  nicht  verschloss,  fanden  auf  ihr  auch 
orchestische  Aufführungen  statt.  Diese  gewannen  allmä- 
lig  mehr  und  mehr  das  Gepräge  von  eigentlichen  Koncerten,  be- 
stehend entweder  aus  einem  Gesangvortrag,  bei  welchem  der 
Sänger  („Cantor^)  zugleich  dramatisch  agirte,  oder  aus  einem 
Gesang,  den  gleichfalls  der  Sänger  auf  einer  Cither  schulmässig 
accompagnirte,  oder  endlich  aus  formlichen  Chorgesängen  mit 
einer  starken  Instrumentalbegleitung.  Und  selbst  auch  hierbei 
traten  die  Künstler  gewöhnlich  mit  Maske  und  in'  besonderer  Be- 
kleidung auf,  die  dann  namentlich  f%Lr  die  Citherspieler  oder  die 
„Citharoeden"  von  Profession  (höchst  wahrscheinlich  nach  grie- 
chisch-asiatischem Zuschnitt)  ein  langwallendes,  weites,  hemdför- 
miges  Kleid  mit  engen  Oberermein  und  brusthoher  Gtirtung,  und 
ein  weiter  Schultermantel  ausmachte,  den  auf  den  Achseln  je  eine 
Agraffe  hielt.  *  —  Wie  in  allen  übrigen  römischen  Spielen,  erhielten 

1  Vergl.  auch  O.  Müller.  Die  Etrasker.  II  S.  215.  ^  'S.  anter  Ge- 
räth  (Masikinstrumente).  —'S.  bes.  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  551  ff.  -< 
*  S.  bei  O.  Müller  n.  Wieseler.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.  Taf.  XXXII. 
Nr.  141  und  die  dort  angeführten  weiteren  Darstellungen. 
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auch  in  diesen  musischen  Kämpfen  die  Sieger  einen  gebüh- 
renden Ehrenpreis.  Doch  war  man  auch  darin  den  Hellenen 
fefolgt,  indem  man  dafUr  ausschliesslich  den  Kranz  gewählt 
atte,  —  einen  Kranz  entweder  von  Eichenlaub  oder  aus  einem 
Zweige  des  Oelbaums  geflochten.  ^ 

c.  Die  amphitheatralischen  Spiele^  kamen  als  solche 
erst  in  der  Epoche  des  Julius  Cäsar  auf.  Wenigstens  wird 
dieser  als  der  erste  bezeichnet;  welcher  zu  grösserer  Ausdehnung 
einzelner  Kämpfe  ein  umfangreiches  Q-ebäude  errichten  liess^  dem 
man  den  Kamen  Amphitheater  beilegte. '  Von  nun  an  aber  wurde 
es  auch  allgemein  üblich  vorzugsweise  die  Gladiatorenspiele, 
die  man  bisher  entweder  im  grossen  Circus  oder  auf  freiem 
Markte  zu  sehen  gewohnt  war,  und,  wie  erwähnt,  die  ausgedehn- 
ten Thierhetzen  nur  noch  im  Amphitheater  zu  geben,  wess- 
halb  man  auch  bald  das  von  Cäsar  aus  Holz  erbaute  durch 
einen  noch  weiteren  steinernen  Bau  verdrängte  und  schliesslich 
auch  diesen,  da  ihn  das  Feuer  zerstörte,  durch  das  noch  heut 
in  seinen  Trümmern  vorhandene  grossartige  „Coliseum^  vollauf 
ersetzte,  —  kleinerer  Bauten  der  Art  hier  zu  geschweigen.  ^ 

Die  Gladiatorenkämpfe, ^  nachdem  man  dieselben,  wie 
dies  schon  oben  näher  berührt  worden  ist  (S.  1132),  aus  ihrer 
anfänglich  allein  auf  den  Todtenkult  gerichteten,  rein  privaüichen 
Sonderbeziehung  zu  wirklich  amtlichen  Spielen  erhoben  hatte, 
wurden  nun  auch,  gleich  wie  die  übrigen  Spiele,  fast  allen  solen- 
nen Festfeiem  hinzugefügt.  Stehend  indess  waren  sie  nur  bei 
wenigen  Festen,  doch  so  bereits  in  der  augusteischen  Zeit  bei 
dem  Minerven  feste  oder  „Quinquatrus ,"  dessen  Spiele  am 
zwanzigsten  März  begannen  und  bis  zum  dreiundzwanzigsten 
dauerten;^  und  später  wohl  auch  bei  dem  um  die  Mitte  Dezem- 
bers fallenden  Fest  des  Saturn,  der  „Satumalien.^  ^  —  Für 
die  Ausrichtung  dieser  Fechterspiele  wurden  während  der  jüngeren 
Epoche  der  Kaiser  durchgängig  zwei  Prätoren  durch  Losung 
bestimmt,  was  natürlich  in  keinerlei  Weise  ausschloss,  dass  auch 
Consule  derartige  Spiele  gaben.  Nächstdem  wurden  dazu,  im 
Verlauf  der  Jahre  von  siebenundvierzig  bis  vierundftin&ig  nach 
Chr.,  die  Quaestoren  amtlich  in  Anspruch  genommen  und  end- 
lich dafibr  auf  Verordnung  des  Domitian,  die  bis  auf  Alexan- 
der Severus  in  Kraft  blieb,  die  Kassenbeamten  oder  „Arcarii^ 
und  die  „Quaestores  candidati^  verpflichtet  (vergl.  S.  1131).  — 

^  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  488  Not.  8162.  —  >  Derselbe,  „lieber 
Gladiatorenspiele  und  Thierhetzen  in  der  Kaiserseit'*  (abgedr.  im  „Rheinischen 
Museum."  Neue  Folge  X.  S.  544  ff.»  wo  sugleich  Angabe  der  wichtigsten 
darauf  besüglichen  Monumente);  dazu  ders.  in  A.  Becker*s  Handbuch.  IV. 
S.  554  ff.  —  *  A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  680  ff.  —  «  S.  das  Nähere 
darüber  unter  ,3au.**  —  *  Vergl.  auch  J.  OTcrbeck.  Pompeji.  8.  185  ff. 
—  •  Vergl.  auch  L.  Preller.  Rom.  Mythologie.  S.  260;  8.  821.  —  »  Der- 
selbe a.  a.  O.  S.  418  ff. 
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Die  Gladiatoren  gehörten  fast  ohne  Ausnahme  den  nie- 
dersten Schichten  der  Bevölkerung  an ,  und  erst  in  der  jüngeren 
Kaiserzeit;  wo  selbst  die  Kaiser  mitunter  als  Gladiatoren  öffent- 
lich kämpften,  *  ergriffen  nicht  selten  auch  Freie  dieses  Gewerbe, 
ungeachtet  es  immer  als  ehrlos  galt.  Im  Ganzen  wurden  bis  in 
die  späteste  Zeit  dazu  theils  Kriegsgefangene  und  überführte 
Verbrecher,  theils  Gepresste  und  Gekaufte  gezwungen,  theils 
Freiwillige  kontraktlich  geworben. 

An  der  Spitze  der  Gr lad iatoren banden,  deren  es  sowohl 
städtische,  als  private,  oder  von  Unternehmern  gehaltene  gab, 
stand  (in  dem  letzteren  Fall  natürlich  ein  solcher)  ein  soge- 
nannter Fechtmeister  oder  „Lanista.^  Von  diesem  wurden 
die  Banden  in  grossen  Kasernen,  in  Schulen  (^Ludi'*),  verpflegt 
und  eingeübt,  zu  welchem  Zweck  hier  für  jede  einzelne  Waffe 
ein  eigener  Lehrmeister  angestellt  war,  den  man  „Doctor" 
oder  „Magister"  hiess.  Die  Vorübungen  der  Lehrlinge  oder 
„Tirones"  geschahen  an  einem  aufgerichteten  Pfahl;  und  hatten 
sie  den  ersten  Kampf  glücklich  bestanden  erhielten  sie,  zugleich 
mit  dem  Namen  „Spectati,"  eine  mit  dem  Datum  ihres  Auftre- 
tens und  ihrem  Namen  bezeichnete  viereckte  Marke  („Tessera").  — 
Die  Sieger  wurden  mit  Palmen  und  Geld  belohnt;  diejenigen 
aber,  die  sich  durch  Tapferkeit  oder  durch  sonst  einen  günstigen 
Umstand  des  Schicksals  vom  Auftreten  in  der  „Arena"  Befreiung 
erwarben,  empfingen,  als  Zeichen,  ein  Stockrapier  oder  „Rudis," 
nicht  selten  sogar  auch  ihre  völlige  Freiheit. 

Die  Gladiatorenspiele  an  und  für  sich  pflegte  man 
längere  Zeit  vor  ihrer  Aufführung  durch  „Programmata"  näher 
bekannt  zu  machen;  auch  an  dem  letzten  Tage  vor  ihrem  Be- 
ginn, die  dazu  berufenen  Kämpfer  frei  zu  bewirthen.  —  Das 
Schauspiel  wurde  durch  einen  Paradezug  der  Gladiatoren  in  der 
Arena  eröffnet.  Hiemach  wurden  die  Kämpferpaare  geordnet, 
dem  „Editor"  die  Waffen  zur  Prüfung  gezeigt,  und  danach  zu- 
nächst (wie  es  scheint,  nach  dem  Takt  der  Musik)  ein  Schein- 
gefecht oder  „Prolusio"  abgehalten,  bei  dem  man  ausschliesslich 
theilweis  mit  Wurfgeschossen,  theilweis  mit  abgestumpften 
Hiebwafien  stritt.  Darauf  folgten  die  Kämpfe  mit  scharfen 
Waffen,  zu  welchen  die  Tuba  das  Angriffszeichen  gab  (vergl. 
Fig.  481  J),  bei  denen  nun  aber  die  Arten  der  Kämpfe  selbst,  da 
sie  unter  sich  eine  grosse  Verschiedenheit  hatten,  auch  einen 
Wechsel  der  Rüstungs weise  der  Kämpfer,  die  Form  ihrer  Schutz- 
und  Angriffswaffen  bestimmten.  Indess,  so  mannigfaltig  die- 
selben waren,  bewahrten  sie  nichtsdestoweniger  ein  eigenes  Ge- 
präge, wodurch  sie  sich  sämmtlich,   den  Kriegswaffen  gegenüber, 

'  SoCommodus,  der  das  Handwerk  förmlich  erlernte  und  sich  dann  selbst 
ttprimus  palus  secutornm"  nannte. 

Wo  in,  KottQmkund«/  1^4 
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durchaus   als  Schauspielerwaffen   cbaraktenBirten.     (Fig,  480 
a-e;  vergl.  Fig.  481  a-d). 


Waa  die  Bewaffnung  der  einzelnen  Streiter  be- 
trifft'  (deren  oft  sechszig  und  noch  mehr  Paare  auftraten,  die 
aber  nicht  immer  je  gleichgerUstet  erschienen,  sondern  auch  häufig 
verschiedene  Waffen  trugen),  so  waren  von  ihnen  die  „Retira- 
rii"  entweder  nackt  oder  nur  mit  der  Tunic  bekleidet;  „ihre 
Schutzwaffen  waren  ein  Ermel  (Manica)  am  linken  Arm,  und  ein 
an  demselben  über  die  Schulter  in  die  Höhe  stehendes  Stück 
Leder  oder  Metall  (Galenis);  ihre  Angriffawaffen  ein  Netz,  das 
sie  dem  Gegner  Überzuwerfen  suchten  (Jaculum),  ein  Dreizack 
(Fuscina)  und  ein  Dolch.  Sie  kämpften  nicht  untereinander,  son- 
dern theils  gegen  die  leichtbewaffneten  Secutores,  theils  gegen 
die  schwerbewaffneten  Galli  und  Myrinillonea  (zwei  sehr 
ähnliche  Gattungen)  und  Samnites.  Diese  hatten  einen  grossen 
Schild  (Scutum),  einen  Ermel  am  rechten  Arm.  eine  Schiene 
(Ocrea)   am   linken  Bein,  einen  Leibgurt  (Balteue),   einen  Visir- 

'  L.  fc'riodUnder  bei  A.  Becker.    IV.    S.  584  ff. 
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hfitiD  (deo  aJle  schwergerÜBteten  Grladiatoren  trugen)  mit  Kamm 
iiDd  Federn,  und  ein  kurzes  Schwert.  Sowohl  diese  als  Galli 
und  Myrmillones  fochten  auch  gegen  die  Threces,  welche  einen 
kleinen  runden  Schild  (Parma),  ein  gebogenes  Schwert  (Sica) 
und  eine  volle täadigere  Rüstung  als  die  Samniten,  namentlich 
Schienen  an  beiden  Beinen  trugen.  Am  seh  werkten  bewaffnet 
waren  die  Hoploniachi,  am  leichtesten  die  Velites.  Die 
Dimachaeri  fitbrten  zwei  kurze  Schwerter,  die  Essedarii 
fochten  auf  britischen  Streitwagen,  und  die  Ändabatae  zu 
Pferde,  mit  Visiren,  durch  die  sie  wenig  oder  nichts  sehen  konn- 
ten {vergi.  Fig.  481  a-rf).  —  „Die  Gladiatoren  fochten  nicht  bloss 


Pig.  i8l. 


Mann  gegen  Mann,  sondern  es  wurden  auch  Massenkämpfe  auf- 
geführt. Säumige  und  Furchtsame  wurden  mit  Peitschen  und 
glühenden  Eisen  in  den  Kampf  getrieben.  Für  die  Gefallenen 
standen  Todtenbahren  bereit,  auf  denen  sie  durch  ein  eigenes 
dazu  bestimmtes  Thor  (Porta  Libitinensis)  in  das  SpoHarium 
geschafft  wurden.  Wenn  im  Einzelkampf  der  eine  von  beiden 
Fechtern  überwunden  und  noch  lebend  in  der  Gewalt  seines 
Gegners  war,  so  entschied  der  Editor,  ob  er  getsdtet  werden 
sollte.  Aber  schon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  stellten  die 
Editoren  die  Entscheidung  den  Zuschauem  anheim.  Diese  rouss- 
ten  also  die  Gladiatoren  um  ihre  Entlassung  (Missio)  anflehen. 
Das  Zeichen  der  günstigen  Gesinnung  scheint  das  Schwenken 
von  TUchem  gewesen  zu  sein,  das  Zeichen  der  feindlichen  war 
das  Einschlagen  des  Daumens."  —  Die  Spiele  erhielten  sich  im 
weströmischen  Reich  mindestens  bis  zu  Anfang  des  flinften  Jahr- 
hunderts. — 

Die  Thierhetzen  oder  „Venationes"  endlich  wurden  all- 
mälig  gleichfalls  mit  immer  reicherer  dekorativer  Bühnenaus- 
stattung versehen.     Sie  selbst  bestanden  entweder,  was  häufiger 
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der  Fall  war,  in  Kämpfen  reissender  Thiere  untereinander,  oder 
in  Vorstellungen  gezähmter  Tbiere,  oder,  doch  seltner,  in  Kämpfen 
von  Menschen  mit  Thieren.  Bei  diesen  letzteren  Kämpfen,  die 
vorzugsweise  mit  einem  derartigen  Aufwand  gegeben  wurden,* 
traten  entweder  wirkliche  Thierkämpfer  auf,  die  als  „Bestiarii^ 
oder  „Venatores"  den  Thieren  wohlbewaffnet  entgegenstanden, 
und  zu  dem  Zweck,  gleichwie  die  Gladiatoren,  ihr  Gewerbe  in 
eigenen  Schulen  erlernten,  oder  (zum  Tod  von  den  Bestien  zer- 
rissen zu  werden)  verurtheilte  und  wehrlos  belassene  Verbrecher. 
—  Ungeachtet  der  Grausamkeit  dieser  Spiele,  die  allerdings  später 
dadurch  gemildert  ward,  dass  man  den  Kämpfern  mancherlei 
Schutzmittel  bot,  währten  sie  dennoch  bis  in  das  sechste  Jahr- 
hundert. 

Schliesslich  benützte  man  das  Amphitheater  (dessen  Arena 
mit  Wasser  gefüllt  werden  konnte),  auch  zur  Aufführung  von  ge- 
schichtlich berühmten  Seegefechten  und  ähnlichen  Evolutionen, 
indem  man  auch  diesen  Spielen  —  für  die  man  indess,  sofern 
sie  eines  grösseren  Raumes  bedurften,  selbst  kolossale  Bassins 
oder  „Naumachiae^  ausgraben  und  mit  Sitzen  umbauen  liess  — 
eine  dem  Gegenstande  der  Darstellung  angemessene  kostümliche 
Ausstattung  gab.  So  unter  anderen  veranstaltete  einmal  Cäsar  ein 
solches  Schauspiel,  bei  dem  eine  tyrische  Flotte  gegen  eine  ägyp- 
tische Flotte  kämpfte,  und  wo  die  Bemannung,  auf  zahlreiche 
Schiffe  vertheilt,  4000  Ruderer  und  1000  Soldaten  umfasste, 
während  ein  Seemanöver,  das  Claudius  im  Jahre  52  nach  Chr. 
auf  dem  Tucinersee  abzuhalten  befahl,  nicht  weniger  als  19,000 
Soldaten  zählte,  welche  als  Rhodier  und  Sicilier  auftj'aten.  ^ 


Der  Bau« 

Die  alterthümlichsten,  unfehlbar  auch  ältesten  Ueberreste  von 
einer  Bauthätigkeit  der  italischen  Völker  tragen  sowohl  dem 
Zwecke  als  der  äusseren  Beschaffenheit  nach  wesentlich  dasselbe 
Gepräge,  wie  die  sogenannten  kyklopischen  und  „pelasgischen^ 
Trümmer   in    Griechenland    und   in   Kleinasien.      Ob   dies,   was 

^  Nur  beispielsweise  sei  hier  zu  S.  1132  Not.  8  noch  erwähnt,  dass  unter 
anderen  Pomp  ejus  einmal  18  Klephanten  und  500  Löwen  kämpfen  liess; 
Augustus  36  Krokodile;  —  Probus  1000  Strausse,  1000  Hirsche,  1000 
Eber,  1000  Gemsen  und  vieles  zahme  Gethier  einer  allgemeinen  Volksjagd 
Preis  gab,  und  dazu  am  nächsten  Tage  hintereinander  erst  100  Löwen,  dann 
200  Leoparden,  hierauf  300  Bären  uud  endlich  eine  grosse  Anzahl  von  Kriegs- 
gefangenen  in  die  Arena  brachte.  —  '  ^Solchen  Kämpfen  gab  man  gewöhn- 
lich durch  Kostüm  und  Dekoration  den  Schein  einer  Theatervorstellung,  die 
irgend  eine  aus  der  Geschichte  oder  der  Mythologie  bekannte,  furchtbare  Todes- 
art  zum  Gegenstand  hatte. **  —  '  L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  659  ff. 
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namentlich  in  neuster  Zeit  als  ziemlich  bestimmt  vorausgesetzt 
wird;  ^  auf  einem  schon  in  frühester  Epoche  stattgehabten  Einfluss 
von  griechischer  Seite,  oder,  was  doch  nicht  minder  wahrschein- 
lich ist,  auf  einem  hier  durch  ähnliche  Bedingnisse,  wie  dort,  zu 
gleicher  Entwickelung  veranlassten,  unabhängigen  Bestreben 
beruhe,  sind  durch  kein  weiteres  Zeugniss  zu  vermittelnde  Fra- 
gen. Ganz  wie  die  eben  genannten  Trümmer  des  Ostens,  be- 
stehen auch  diese  italischen  Monumente  ^  hauptsächlich  aus  Resten 
grossartiger  Nützlichkeitsbauten,  die  mit  höchstem  Aufwand  phy- 
sischer Kraft  einestheils  für  die  Urbarmachung  des  Landes,  für 
die  Entsumpfung  und  Entwässerung  des  Bodens,  anderntheils  zum 
Schutz  gegen  feindlichen  Angriff,  für  die  Sicherung  der  Habe, 
hergestellt  wurden;  femer  in  einzelnen,  doch  wohl  schon  spä- 
teren Werken,  welche  wie  etwa  die  „Nuraghen"  Sardiniens*  — 
bienenstockformige  Aufthürmungen  mit  übereinander  liegenden 
Kammern  und  Gängen  von  nicht  weniger  denn  dreissig  bis  fünf- 
zig Fuss  Höhe  —  entweder  dem  Kultus  oder,  wie  andere  Stätten 
von  mannigfach  verschiedener  Durchbildung,  der  ewigen  Ruhe, 
den  Todten  gewidmet  waren  (vergl.  S.  803;  S.  427). 

Mit  zu  den  riesigsten  jener  Entwässerungsanlagen,  die, 
was  auch  von  den  übrigen  Bauresten  gilt,  hier  ebenfalls  wieder,  wie 
das  in  Hellas  der  Fall  ist,  zugleich  diejenigen  Oertlichkeiten  be- 
zeichnen, wo  die  Bevölkerung  zuerst  zur  Sesshaftigkeit  und  zur 
Ausbildung  staatlichen  Daseins  gelangte,  zählt  der  seinen  Zweck 
theilweis  noch  genügend  erfüllende,  uralte  Abzugskanal  im 
Albanergebirge.*  Allerdings  stellt  sich  dieser  nicht  eben 
als  Bauwerk,  vielmehr  als  ein  aus  der  harten  Lava  gebrochenes, 
kolossales  Hauwerk  der  Urzeit  dar,  jedoch  gerade  in  dieser 
Beschaffenheit,  in  seiner  Länge  von  nah  an  6000  Fuss  bei  einer 
durchgängigen  Höhe  von  nah  an  6  Fuss,  zeigt  er,  und  zwar  im 
Vereine  mit  der  vermuthlich  gleichzeitig  zur  Wehrung  der  Feste 
künstlich  beschafften  senkrechten  Abschroffung  der  Felsenwand 
auf  dem  Wege  nach  Palazzuola  zu,  nur  um  so  entschiedener,  wie 
auch  die  italischen  Stämme  zur  Zeit  ihres  Ringens  mit  der  sprö- 
den Natur  für   die  Beförderung  ihres  eigenen  Bestehens,  jedes 

^  S.  besonders  Tb.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  8.  216  ff. 
—  'S.  über  diese  vorzugsweise  neben  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäo- 
logie der  Kunst.  §.  166  ff.,  die  oben  S.  926  citirten  Werke  von  G.  Mi  call, 
W.  Abeken,  O.  Müller  (Etrusker),  F.  lughirami  u.  A.  Für  das  Bau- 
künstlerische überhaupt:  C.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste 
bei  den  Alten.  II.  8.  S76  ff.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst  I. 
8.  148  ff.  —  '  Ob  diese  Bauten  etruskischen  oder,  wie  £.  Gerhard  (lieber 
die  Kunst  der  PhÖnicier.  Berlin  1846)  vermeint,  phönicischen  Ursprungs  sind, 
wird  auch  wohl  offene  Frage  bleiben  müssen.  Ueber  den  Bau  derselben  (hier 
auch  das  weitere  Material  darüber)  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  236  ff. 
Taf.  IV.  8—5.  —  *  A  Hirt.  Geschichte  der  Baukunst.  II.  8.  105  ff.  W. 
Abeken.  Mittelitalien.  8.  178  ff.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte, 
(2)  I.    8.  88  ff. 
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auch  noch  so  gewaltige  örtliche  Hemmniss  mit  überwiegender 
Eüraft  zu  bewältigen  vermochten.  Hiemach  kann  es  nun  aber 
auch  nicht  befremden,  dass  sie  ein  so  mühsam  gefördertes  Da- 
sein ebenfalls  mit  jedem  Aufwand  an  Kraft  auch  gegen  etwaigen 
Angriff  zu  sichern  suchten,  sich  also,  ähnlich  wie  jenes  griechische 
Urvolk,  zur  Herstellung  von  ummauerten  Zufluchtsstätten, 
von  kolossalen  Mauerringen  vereinten.  Solche  Wehren,^ 
zum  Theil  auf  Höhen  errichtet,  finden  sich  schon  in  dem  Hügel- 
lande der  Ostschweiz,  vorzugsweise  aber,  und  dann  mitunter  in 
Verbindung  mit  Thoren  und  massigen  Thürmen,^  nicht  allein 
über  das  altetruskische  Land,  als  auch  über  die  altlatinische 
Ebene  und  das  Albanergebirge  zahlreich  zerstreut.  Wenn  sich 
dann  wiederum   auch  an   diesen  Ringmauern,   ganz  den   uralt- 

Eelasgischen  Mauern  entsprechend  (S.  804),  die  Hauptstufen  der 
aulichen  Konstruktion  von  dem  nur  rohen  Aufhäufen  gewaltiger 
Felsblöcke  (wie  dies  hauptsächlich  in  Unteritalien  vorkommt)  bis 
zur  Verwendung  willkürlich  behauener  Steine,  und  endlich  bis 
zur  Benützung  förmlicher  Quadern  in  regelloser  und  regel- 
mässiger Fugung  in  allen  Uebergängen  wahrnehmen  lassen,' 
dürfte  demnach  doch  auch  dies  und  zwar  gerade  hier  noch  um  so 
mehr  als  Ergebniss  selbständiger  Entwicklung,  denn  als  Folge  eines 
etwa  pelasgischen  oder  hellenischen  Einflusses  zu  betrachten  sein, 
als  das  dem  Lande  eigene  Baumaterial  —  ein  harter  Kalkstein 
von  un regelmässigem  Bruch,  den  durchgängig  das  Mittelge- 
birge liefert,  sodann  ein  in  graden  Lagen  brechender  Tuf  in 
den  Ebenen  Latiums  und  Etruriens,  und  endlich  der  in  Hinsicht 
an  Bruch  und  Härte  zwischen  beiden  stehende  „Peperin"  —  sämmt- 
liehe  Stufen  gleichsam  von  selbst  ergab.  Die  Thore  dieser  ur- 
alten Befestigungsbauten  sind,  nicht  minder  wie  die  all^cchischen 
Thore,  zum  Theil  entweder  durch  senkrecht  gestellte  Wände  oder 
durch  gegen  einander  geneigte  Blöcke  und  einem  mächtigen 
Steinsturz  darüber  gebildet,  zum  Theil  auch,  so  das  alte  Tnor 
von  Arpinum,  durch  Schichtung  von  Quadern  spitzbogenförmig 
beschafft,  und  gleichfalls  wie  jene,  für  die  kiiegerische  Abwehr, 
zumeist  mit  nach  links  einbiegendem^  Thorweg  versehen. 

An  dem  eben  genannten  Thor  von  Arpinum**  zeigt 
sich  dann  auch,  wie  an  urpelasgischen  Resten,  jene  Lagerung 
übereinander  vorkragender  und  nach  aussen  abgekanteter  Blöcke, 
worin  sich,  obwohl  zunächst  noch  in  rohester  Form,  immerhin 
schon  ein  gewisses  Bestreben  bekundet,  neben  der  schweren  hori- 
zontalen Bedachung,  einen  geräumigen,  bogigen  Abschluss  zu 
finden.  In  dem  Verfolg  indess  gerade  dieses  Bemühens,  für  welchen 

»  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  188  ff.  —  «  Derselbe  a.  a.  O.  S.  160  ff. 
—  ■  VergL  die  üebersichtstafel  bei  W.  Abeken.  Taf.  I.  —  *  Wodurch  der 
andringende  Feind  genöthigt  war,  die  anbewehrte,  schildlose  Seite  blos  zvl 
geben.  —  ^  W.  Abeken.  Mittelitalien.  Taf.  II.  Fig.  8  a.  (Nach  Med.  Die- 
nigi  Viaggy  in  alc.  citti  di  Lacio  tav.  54. 
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hier  abermals  die  „Nuraghen^  Sardiniens,  ferner  das  ur- 
alte „Qaellhaus^  zu  Tusculum^  und  in  Rom  das  sogenannte 
TuUianum,*  nebst  einigen  unterirdischen  Gräbern  Etruriens  (s. 
unten)  auch  wieder  in  sofern  die  nächsten  Beispiele  geben ,  als 
diese  Gebäude  in  ihrer  Konstruktion  ganz  den  ältesten  griechi- 
sohen  Kuppelbauten  —  dem  ^Schatzhaus  des  Atreus^  und  dem  des 
Minjas  (S.  805)  —  entsprechen,  tritt  nun  das  italische  Volk  aber 
ohne  Zweifel  als  unbeeinflusst  von  hellenischer  Seite,  über- 
haupt als  selbständig  schaffend  auf;  denn  eben  in  diesem  Ver- 
folg gelangte  dasselbe  von  der  doch  nur  scheinbaren  (horizon- 
talen) Wölbung,  ja,  wie  glaublich  ist,  schon  in  sehr  früher  Zeit, 
zu  dem  bestimmten  Systeme  des  Bogenbaues,  d.  i.  zu  der 
Wölbung  vermittelst  keilförmiger  Steine.  *  Bereits  an  meh- 
reren Thoren  von  ältestem  Datum,  so  am  Thor  von  Volterra* 
und  dem  von  Perugia,  findet  sich  eine  derartige  Bogenbedachung 
und  zwar  in  schon  völlig  entwickelter  Durchbildung;  und  dazu 
erscheint  sie  in  Rom  an  dem  grossen  Kanal,  an  der  vermuthlich 
von  den  Tarquiniern  erbauten  kolossalen  „Cloaca  maxiraa"  * 
auch  bereits  gleich  in  wahrhaft  grossartiger  Verwendung  zu  der 
Gestalt  eines  riesigen  Tonnengewölbes. *  —  Mag  denn  nament- 
lich nach  den  verschiedenen  Vorgängen  hinsichtlich  der  Benutzung 
von  Keilsteingewölben  bei  den  Aegyptern  und  den  alten  As- 
syriern und  bei  der  Nachricht,  wdche  als  dessen  Erfinder  einen 
griechischen  Baumeister  namhaft  macht  (S.  833),  auch  die  Er- 
findung des  Keilsteingewölbes  an  sich  nicht  dem  italischen 
Stamme  gerade  allein,  nicht  ausschliesslich,  als  Eigenthum  an- 
gehören, steht  es  nach  alle  dem  dennoch  gewiss  ausser  Frage,  dass 
eben  nur  er  es  war,  welcher  das  Wesen  derselben  zuerst  er- 
fasste  und  mit  dem  ihm  urthümlich  eigenen,  praktischen  Sinn 
zu  voller  Bedeutung  erhob.  AllÄ-dings  lag  es  zugleich  dem 
italischen  Volke  seiner  rein  praktischen  Anschauung  nach 
gänzlich  fem,  das  so  gewonnene  System  auch  zu  höheren 
Zwecken,  etwa  für  einen  Kunstbau  in  Anschlag  zu  bringen. 
Dazu  fehlte  es  ihm  nicht  nur,  wie  gesagt,  an  irgend  tieferer 
künstlerischer  Begabung  (S.  932),  sondern  auch,  und  vornäm- 

^  Abbildg.  bei  L.  Canina.  L^antico  Tasculo  tav.  XIV;  J.  L.  Donald- 
8on.  Antiquit.  of  Athens.  Stipplem.  PI.  2.  W.  Abeken.  (Mittelitalien.  S.  196) 
ist  jedoch  geneigt,  es  nicht  ftir  .,80  uralt*'  zu  halten.  —  '  Sehr  ausführlich  von 
W.  Abeken  (a.  a.  O.  6.  190  ff.J  besprochen;  mit  Hinweis  auf  L.  Canina. 
Cere  antica  p.  68  ff.  Tav.  X.  —  '  n^M  Wesen  dieses  Bogens  bemht  darauf,  dass 
seine  einzelnen  Steine  mit  ihren  dicht  aneinander  stossenden,  durch  Mörtel 
yerbnndenen  Fugen  in  der  Linie  eben  so  vieler  Radien  liegen,  die  sich  im 
Mittelpunkte  des  Halbkreisbogens  treffen:  W.  Ltibke.  Geschichte  der  Archi- 
tektur. 2.  Auflge.  S.  126.  —  ^  Abbiig.  bei  G.  Micali.  Monum.  Tav.  TIH; 
W.  Abeken.  Mittel  Italien.  Taf.  II.  4  a.  —  *  O.  Müller.  Die  Etmsker.  I. 
S.  258  ff.  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  169  ff.  —  ^  Das  „Tonnengevrölbe*' 
ist  eine  vermittelst  dicht  aneinander  geschlossener  Keilsteinbogen  (im  Halb- 
kreis) geführte  Verbindung  zweier  gegenüber  liegender  Wände. 
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lieh  den  alten  Latinern ,  an  jenem  hauptsäehlichsten  aller  An- 
knüpfpunkte/ an  dem  JSedürfniss  ummauerter  Kultusstätten. 
Die. Römer  zumal ,  da  diese  von  Hause  aus  den  Begriff  des 
Gottes  weder  in  Bild  noch  Raum  (nicht  in  ein  Körperliches)  zu 
fassen  vermochten, '  bedurften  ja  selbstverständlich  der  Tempel 
nicht;  und  was  die  Tempel  der  Etrusker  betrifft,  die  später- 
hin freilich  auch  die  Römer  aufnahmen,  so  waren  auch  diese,  wie 
mindestens  glaublich  erscheint,  nicht  eigeptlich  bei  den  Uretrus-  j 

kern  entstanden,  diesen  vielmehr  erst  durch  das  Volk  der  Ra- 
sennä  —  vermuthlich  als  Abbild  ihrer  hölzernen  Hütten  —  als  ' 

ein  nur  roher  Kunstbau  zugeführt  worden  *  (vergl.  S.  930 ;  S.  933).  \ 

Ueberhaupt  dürfte  sich  alle  Bauthätigkeit  der  italischen  Völker 
im  Allgemeinen  selbst  bis  in  die  jüngere  Periode  hinein  (bei  den 
Römern  wohl  selbst  noch  geraume  Zeit  nach  dem  Anfang  ihrer 
freien  Verfassung)  ausser  Beschaffung  von  kolossalen  Stein- 
bauten, wie  solche  in  jenen  Resten  zu  Tage  liegen,  höchstens 
auf  einen  stets  nur  dem  Zweck  angemessenen,  kunstlosen  Holz* 
und  Fachwerkbau  eingeschränkt  haben.  Ja  zur  wahrhaft 
künstlerischen  Gestaltung  vermochten  sie  nicht,  auch  wäh- 
rend der  Folgeepochen,  mit  nur  einiger  Selbständigkeit  zu  ge- 
langen. Solche  Gestaltung  kam  hier  nicht  eher  in  Schwung  als 
nach  dem  Jahre  150  vor  Chr.,  —  nicht  eher,  bevor  sie  das  frei- 
lich längst  morsche  Hellas  zu  einer  Provinz  ihres  Reiches  geschla- 
gen hatten,  von  wo  ab  sie  nun,  unmittelbar  von  dort  her,  zunächst 
auch  die  Kunst  form  zu  einer  ^Baukunst^  entlehnten.  Und 
wenn  dann  auch  diese  so  von  den  Griechen  gewonnenen  baulichen 
Formen  hier  in  dem  spätem  Verlauf  mannigfache  Umwandlungen 
erfuhren,  und  ungeachtet  dann  letztere  auch  wesentlich  mit  auf 
derVerschmelzung  jener  hellenischen  Bau  form  mit  dem 
doch  echt  italischen  Bai»element,  dem  Bogen-  und  dem 
Gewölbe  baue  beruhten,  kann  nun  im  Hinblick  auf  den  Ent- 
wickelungsgang  selbst,  den  solche  Verschmelzung  nothwendig  durch- 
^lachen  musste,  doch  immer  nur  von  einer  auf  römischen  Boden 
sich   unter   dem   Einfluss    römischen    Weltregiments 

^  „Da  dor  Gott  nichts  war  und  nichts  sein  durfte  als  die  Vergeistigang 
einer  irdischen  Erscheinung,  so  fand  er  eben  in  diesem  irdischen  Oegenbild 
seine  Stätte  (templum)  und  sein  Abbild;  Wände  und  Idole  yon  Menschenhand 
gemacht  schienen  die  geistigen  Vorstellungen  nur  zu  trüben  und  zu  befangen. 
Darum  war  der  ursprüngliche  römische  Gottesdienst  ohne  Gottesbilder  und 
Gotteshäuser;  und  wenn  gleich  auch  in  Latium,  vermuthlich  nach  griechischem 
Vorbild,  schon  in  früher  Zeit  der  Gott  im  Bilde  verehrt  und  ihm  ein  Häuschen 
(aedicula)  gebaut  ward,  so  galt  doch  diese  bildliche  Darstellung  als  den  Ge- 
setzen  Numas  zuwiderlaufend  und  überhaupt  als  unrein  und  fremdländisch. 
Mit  Ausnahme  etwa  des  doppelköpfigen  Janus  hat  die  römische  Religion  kein 
ihr  eigenthümliches  Götterbild  aufzuweisen  und  noch  Varro  spottete  über  die 
nach  Puppen  und  Bilderchen  verlangende  Menge**:  Th.  Mommsen.  Rom. 
Geschichte.  (2)  I.  S.  162;  vergl.  J.  Marquardt  in  A.  Beckers  Handbuch. 
IV.  S.  5  Not.  5.  L.  Preller.  Rom.  Mythologie.  S.  40;  bes.  8.  114;  S.  127. 
_  *  F.  Kugle r.     Geschichte  der  Baukunst.    1.    S.  156  ff. 
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fortgestaltenden  hellenischen  Baukunst^  nicht  aber  von 
„römischer  Baukunst^  die  Rede  sein:  —  Was  von  den  Rö- 
mern vor  der  genannten  Epoche  auch  sonst  noch  an  baulichen 
Werken  ausgeführt  war,  hatte,  abgesehen  von  dem  Bau  einiger 
Tempel,  wozu  man  sich  theils  durch  Gelübde  verpflichtet 
gefühlt,  in  der  That  auch  nur  Nützlichkeitszwecken  gegolten, 
und  war  man  sogar  auch  dabei  erst  ziemlich  spät  zu  einer  wirk- 
lich geregelten  Thätigkeit,  zu  einer  planmässigen  Verwendung 
staatlicher  Mittel  nach  mehr  grossartigem  Maassstab  veran- 
lasst worden.  Dies  ^  nämlich  geschah  erst  zur  Zeit  des  Appius 
Claudius,  ^  etwa  um's  Jahr  312  vor  Chr.,  indem  dieser  selbst 
die  Ausftihrunff  der  noch  heut  in  ihren  Resten  bewunderungswür- 
digen Strasse,  ^  der  seinen  Namen  tragenden  n^ia  Appia,^  und 
den  Bau  der  gleichfalls  nach  ihm  benannten,  staunenswerthen 
Wasserleitung  betrieb.  Ihm  erst  folgten  Manius  Curius 
nach  (der  den  Velino  aus  dem  Thal  von  Rieti,  zu  dessen  Trocken- 
legung, ableiten  liess  und  eine  zweite  Wasserleitung  herstellte^), 
und  diesem  nun  erst  geraumere  Zeit  hindurch  auch  andere  für 
das  Gemeinwohl  bedachte  Männer,  doch  wiederum  nur  mit  dar- 
auf abzweckenden  Bauten  ohne  dabei  der  Kunst,  als  solcher 
zu  dienen.^ 

Ganz  dem  entsprechend  kam  sodann  aber  hier  der  durch  die 
Griechen  vermittelte,  höhere  Kunstbau  auch  keinesweges  zu- 
nächst nur  bei  Tempelbauten  oder  ausschliesslich  beim  Aufbau 
von  Kultusstätten,  vielmehr  ziemlich  gleichzeitig  auch  bei  der  Er- 
richtung von  profanen  Bauwerken  in  Anwendung.  Wenigstens 
zeigte  man  sich  seit  dessen  Aufnahme,  während  des  letzten  Jahr- 
hunderts der  Republik,  fast  in  demselben  Maasse  mit  Eifer  thätig, 
gleich  wie  die  Tempelgebäude  nach  griechischem  Vorbild,  auch 
den  grossen  Marktplatz  oder  das  „Forum''  nach  griechischer 
Weise  mit  Säulenhallen  zu  schmücken,  und  ingleichen,  für  den 
Geschäftsverkehr,  die  bei  den  Griechen  dafür  üblichen  Bauten 
—  die  Gerichtshallen  oder  „Basiliken"*  (S.  841)  —  eben- 
falls ohne  Weiteres  nachzuahmen.^  Bald  danach  regte  sich  denn 
auch  bei  den  Privaten  der  Luxus  in  der  Ausstattung  ihrer 
Wohnhäuser  und,  ja  einstweilen  noch  mehr  in  beträchtlichem 
Aufwand  in  der  Beschaffung  umfangreicher  Grabstätten. 
Ueberdies  wurde  innerhalb  solcher  Bethätigung  auch  das  rohere 
Baumaterial  der  Römer,  sofern  sie  den  heimischen  Marmor 
noch  nicht  benutzten,  immer  mehr  durch  das  griechische  Bau- 
material, hauptsächlich  durch  den  hymettischen  Marmor 
verdrängt,  was  indess  wiederum  wesentlich  mit  dazu  beitrug  den 

^  Vergl.  unt.  And.  auch  Th.  Mommsen.  Romische  Geschichte.  (2)  I. 
S.  418  ff.  —  *  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  141.  —  '  Beides  in  den  Jahren 
290  und  252  vor  Chr.  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie. 
§.  180.  —  ^  Vergl.  auch  Th.  Mommsen.    Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  922. 
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Luxusbau  nur  um  so  schneller  zu  fördern.     Letzterer,  unausge- 
setzt im  Steigen  begriffen;  erreichte  so  aber  auch  etwa  schon  um 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.   den  äussersten  Grad 
eines  recht  eigentlich  verschwendrischen  Prunkes,  und  eben  nun 
wieder  zunächst  durchaus  nicht  in  Bauten  f)ir  den  Kultus  und  cere- 
moniellen  Verkehr,  sondern  auf  Grund  der  Bestrebungen  einzelner 
Männer  (wie   des  Pompejus,   des  Scaurus   und  des   Cäsar) 
sich  durch  Spiele  die  Gunst  des  Volks  zu  gewinnen,  in   der  Er- 
richtung grossartiger  Gebäude  für  Spiele  (s.  unten).     In- 
dessen seit  der  Oberherrschaft  des   Cäsar  nahm  auch   das 
römische  Bauwesen  im  Allgemeinen,   und  zwar  jetzt  iinmittelbar 
durch  ihn   selbst  veranlasst,    einen   durchgreifenden  und  erfolg- 
reichen Aufschwung.  *     Obschon  er  weniger  bemüht  blieb ,  wie 
seine  Vorgänger,  die  Stadt  mit  Tempeln  und  blossen  Prachtbau- 
ten zu  schmücken,  sorgte  er  um  so  umfassender  für  die  Erweiterung 
aller  den  städtischen  Verkehr  angehenden  Anlagen.    So  unter 
anderen  erbaute  er  fiir  die  bis  dahin  stets  auf  dem  Forum  gehal- 
tenen Bürgerversammlungen,  als  auch  für  die  gleichfalls  bis  da- 
hin nur  dort  befindlichen  Räume  für  den  Gerichtsverkehr,  jener- 
seits  auf  dem  Marsfeld  die   „Septa  Julia,^    für   den   letzteren 
zwischen    dem    Capitol    und    dem   Palatin    ein    eigenes    Forum, 
welches  man  nach  ihm  das  Forum  Julium  benannte.    Ueber- 
haupt   stand   es  in  der  Absicht  des  Cäsar,  Rom   auch  in   bau- 
licher Hinsicht  zur  Weltstadt  zu  machen;  —  auch  waren  bei 
ihm  schon  die  verschiedenen  Entwürfe   zu   einem  Rathhaus  und 
einem  stehenden  Theater,  zu  einer  umfangreichen  und  prächtigen 
Kaufhalle,  zu  einer  ausgedehnten  Bibliothek  und  zu  einem  kost- 
baren Tempel  des  Mars,  ja  zu  einer  an  Grösse  des  Unternehmens 
alles  dies  überbietenden  Leitung  der  Tiber,  mehr  oder  minder 
ihrer  Ausführung  nah,   als   er  den  Dolchen  seiner  Mörder  erlag. 
—  Während  der  hierauf  folgenden  Kriegeswirren  war  jedoch  kaum 
mehr  von  irgend  welchen  Staatsbauten,  geschweige  denn  von  einer 
etwaigen  Erfüllung  jener  grossartigen,   cäsarischen  Pläne  die 
Rede.     Dazu  bedurue  es   einer  ruhigeren  Zeit;  und  somit  blieb 
die   Wiederaufnahme    derselben    zunächst  dem   Augustus,    als 
Staatsoberhaupt,  vorbehalten.     Er  dann  versäumte  es  aber  auch 
keineswegs,    seinem   grossen  Vorgänger  gerecht  zu  werden,  ja 
machte  es  sich  zu  einer  besonderen  Aufgabe  zuvörderst  alle  von 
diesem  begonnenen  Werke  (so  auch  das  eben  erwähnte  Forum 
Julium)   mit  gesteigertem  Aufwand  zu  Ende  zu  fuhren.     Zwar 
blieben  jetzt  wohl  von  jenen  blossen  Entwürfen  manche  unaus- 
geführt auf  sich  beruhen,  dagegen  Hess  er  nun  aber  nach  seinem 
Plane  auch  für  die  verschiedenen  Zwecke  grossstädtischen  Lebens 
so  viele  und  zugleich  kostbare  Bauten  herstellen,  dass  dadurch 
alsbald  auch  der  römisch-griechische  Baustil  an  und  für  sich  seine 

*  Th.  Mommsen.    Römische  Geschichte.   (2)  III.    8.  495  ff. 
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höchste  Vollendung  erfahr.  ^  Folgt  man  einem  gleichzeitigen  Do- 
kument; so  belief  sich  allein  nur  die  Anzahl  der  Tempelgebäudc; 
die  von  ihm  theils  erbaut  ^  theils  erneuert  wurden ,  auf  keine  ge- 
ringere Summe  als  zweiundachtzig;  und  zieht  man  dazu  alles  Das- 
jenige in  Betracht;  was  unter  ihm  sonst  noch  an  Gebäuden  ent- 
stand;^ muss  man  ihm  allerdings  das  Recht  zugestehen,  von  sich 
selbst  sagen  zu  können,  „dass  er  die  Stadt,  die  ihm  als  Ziegelstadt 
überkommen  sei,  schliesslich  als  eine  Marmorstadt  hinterlasse/^ 
Natürlich  blieb  von  einem  derartigen  Luxus  dann  wiederum  auch 
der  Privat  bau  nicht  unberührt.  Hatte  man  hierbei,  doch  über- 
haupt erst  spät  —  nicht  vor  der  Schlussepoche  der  Republik,  und 
selbst  auch  da  noch  nicht  ohne  mehreren  Tadel,  —  statt  der  Zie- 
gelsteine Marmor  verwendet,^  war' es  seit  dem  Anfang  dieser 
Periode  bei  den  Vornehmen  allgemein  üblich  geworden,  ihre 
Wohnhäuser  pallastähnlich  zu  erweitem  und  sie  dem  entspre- 
chend, aufs  kostbarste,  theils  mit  dem  unlängst  bekannt  geward- 
nen  Marmor  (dem  carrarischen  der  lunensischen  Brüche),  theils 
mit  bunten,  von  fernher  bezogenen  Arten,  als  dem  gelben 
numidischen  „Giallo  antico,^'  dem  rothen  „Rosso  antico'^  und 
vielen  anderen,  *'  theils  mit  Stuckornamenten  und  Wandmalereien 
und  mit  musivischen  Fussböden  auszustatten.^  —  Von  Augu- 
stus  bis  zu  der  Zeit  Hadrians  (vom  Jahre  14  bis  117  nach 
Chr.)  erhielt  sich,  bei  fast  unausgesetztem  Betrieb,  jene  Blüthe 
des  Baustils  auf  ziemlicher  Höhe.  Dazu  hatte  der  inzwischen 
durch  Nero,  um  seiner  eigenen  Baulust  genügen  zu  können, 
um  64  nach  Chr.,  in  Mitten  von  Rom  angelegte,  furchtbar  ver- 
heerende Brand  in  dem  von  ihm  auf  dem  so  gewonnenen  Raum 
angeordneten  Aufbau  des  „goldenen  Hauses,^  die  Gelegenheit 
auch  zu  der  reichsten  Entfaltung  einer  mit  jeglichem  Luxus  des' 
Herrscherthums  zu  versehenden  Yillenanlage  gegeben.  Nächst- 
dem  waren  ihm  aber  Vespasian  (von  69  bis  79  nach  Chr.) 
und  Titus,  seit  dem  Jahre  80  nach  Chr.,  mit  nicht  minder  gross- 
artigen Bauten  gefolgt,  wie  namentlich  dies  ja  noch  heut  das  von 
ersterem  begonnene,  von  dem  letzteren  vollendete  Amphitheater, 
das  sogenannte  Colosseum  bezeugt.  Unter  diesen  Kaisern  je- 
doch, wie  es  scheint^  wich,  vielleicht  eben  in  Folge  der  Massen- 
bauten, jener  Baustil  der  au gu stoischen  Zeit  auch  schon 
mehr  einem  einseitig  römischen  Baustil.  Vermuthlich  hatte  (und 
dies  auch  schon  unter  Nero)  der  immer  höher  gesteigerte  Mas- 
senbau  endlich   auch    den   römischen    Baumeistern    selbst    vor- 

<  O.  Müller.  Handbach  der  Archäologie.  §.  190.  F.  Kugler.  Ge- 
schichte der  Baukunst.  I.  S.  805  ff.  —  '  Vergl.  namentlich  auch  die  treff- 
liche Darstellung  bei  K.  F.  Hermann.  Culturgeschichte  der  Griechen  und 
Römer.  IL  S.  142  ff.  —  »  O.  Müller.  Handbuch.  §.  188  (5).  —  *  O.  Mül- 
ler a.  a.  O.  §.  268  (8).  A.  Becker.  Gallus.  (2)  I.  S.  88  (5).  —  *  Vergl. 
über  das  Einzelne  bes.  A.  Becker.  Gallus  oder  römische  Scenen  u.  s.  w. 
2.  Aufl.   U.    8.  206  ff. 
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zugsweise  das  Studium  der  Konstruktion,  nämlich  die  Kehnt- 
niss   von   der  Bewältigung   der   Massen ,    als   das   erste   und 
Haupterforderniss,    alles  Weitere    aber  als  Nebensache,    gerade 
wohl  nur  als  eine  willkürliche  Zierde,  als  blosses  Bauorna- 
ment,  erscheinen  lassen.    Immerhin  bleibt  es  fiir  diese  Epoche 
bezeichnend,    dass   in    ihr    die    (dekorative)    Verbindung   des 
korinthischen  mit  dem  römischen  Knauf,  das  ;,rö mische  („Com- 
posit-)  Kapital^  aufkam.^  —  Bei  den  hiemach  folgenden  glän- 
zenden Bauten  des  Domitian  (bis  96  nach  ChrA  des  Nerva 
(von  96  bis  98)   und   des  Trajan  (so  bis  zur  Zeit  Hadrians) 
scheint  im  Ganzen    zu  solchem  „römischen  Baustil'   wesent- 
lich Neues    nicht    zuerfunden   zu    sein,    während  letzterer  dann 
aber  unter  Trajan  durch  den  Meister  Apollodor  von  Damas- 
cus    einestheils    in  dem  Bau   eines   neuen   Forums   nebst  allen 
dazu  gehörigen  Nebengebäuden  —  Basiliken,  Tempeln,  Säulen- 
hallen und  Thoren  — ,  andemtheils  in  der  Herstellung  der  dem 
Kaiser  vom  Staate  errichteten  grossen  Siegessäule  und  deren  Ver- 
bindung eben  mit  diesem  Forum,  wieder  auch  seinen  eigensten 
Glanzpunkt  erreichte.  ^    Wenn  sich  indess  in  solchem  fraglichen 
Sieg  eines    specifischer    römischen   Baugeschmacks   tlber   das 
eigentlich  griechische  Bauelement,  das  ihn  bis  dahin  vorherr- 
Bcnend  geleitet  hatte,  für  die  römisch-griechische  Baukunst  als 
solche  vielmehr  zugleich  eine  Niederlage  ankündigt,  wurde  diese 
fortan,     unter    Hadrian    (117 — 138)    auch    in  der  That  aufs 
gründlichste   vorbereitet.     Er   selbst   hielt    sich,    bei   nur   ge- 
ringem Talent,  zur  weitesten  Ausübung  der  Baukunst  berufen,  und 
da  er  ja  mit  der  Macht  auch  das  Recht  besass,  jeden  Einspruch 
dagegen  zum  Schweigen  zu  bringen  (wie  er  alsbald  auch  über 
Apollodor,   weil  er  ihm  unbequem  war,  den  Tod  verhängte)  — 
es  ihm  natürlich,  auch  nicht  an  Schmeichlern  fehlte,  die  seinen 
Dilettantismus  zur  Grösse  erhoben  —  folgte  er  denn  auch  seiner  per- 
sönlichen Neigung  ganz  ohne  Zwang  und  mit  ungemessenem  Auf- 
wand.  Somit  entstanden  unter  ihm  allerdings  viele  und  sehr  umfas- 
sende Prachtgebäude,  bei  denen  jedoch  ein  kostbares  Material 
nebst  einer  barock-phantastischen  Ueberladung  mit  allerlei  Orna- 
menten ersetzen  mussten,  was  ihnen  an  künstlerischer  Durchbildung 
fehlte.  —  Nach  Hadrian  erhob  sich  die  Baukunst  nicht  wieder, 
wenn  gleich  sie  zunächst,  so  unter  Antoninus  Pius  (138 — 161) 
und  dessen  nächstem  Nachfolger  Marc  Aurel  (161 — 180),  welche 
sie  ebenfalls  mit  Eifer   betrieben,  auch  nicht  wesentlich  tiefer 
herabgedfückt  wurde,  worauf  sie  nun  aber  in  den  Foleeepochen, 
zwar  unter  Severus    (139—211)    und  Caracalla   (211—217) 
noch  langsam,    dann  aber  unter  den  Wirren,  denen  der  Staat 

^  J.  Winckelmann.  I.  S.  883.  C.  Schnaase.  Geschichte  der  bU- 
denden  Künste.  II.  S.  428;  S.  482.  ^  >  Vergl.  bes.  F.  Kugler.  Qeschlcbte 
der  Baukunst,   L   S.  81$. 
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bis  zu  der  Herrschaft  des  Gallienus  erlag  und  femer,  bis  zu 
dem  Ende  Aurelians  (bis  zum  Jahre  275) ,  schnell  und  schnel- 
ler ihrem  Verfalle  zueilte;  und  endlich,  auch  noch  durch  asiati- 
schen Einfluss  zersetzt  (etwa  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 
derts) zum  roheren  Barbarismus  ausaiiiete.  — 

a«  Wendet  man  sich  nach  dieser  Gesammtdarstellung  des 
Verlaufes  italischer  Bauthätigkeit  an  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Denkmale  selbst,  um  nun  an  ihnen  auch  die  baulichen  For- 
men im  Ganzen  und  Einzelnen  näher  kennen  zu  lernen, 
wird  sich  auch  diese  Betrachtung  bei  dem  Mangel  an  Monumen- 
ten von  künstlerischer  Bedeutung  aus  der  Epoche  vorgriechischen 
Römerthums  selbstverständlich  wiederum  wesentlich  nur  auf  die 
Beste  des  römisch-griechischen  Baustils;  für  die  Beurthei- 
lung  aber  der  Einzelformen  des  altitalischen  oder  etrus- 
kischen  Kunstbaues  auf  nur  sehr  dürftige  Maassnahmen  ver- 
wiesen sehen.  Alles  was  von  etruskischem  Kunstbau  beka#it 
ist  beschränkt  sich  vorzugsweise  auf  eine  erst  spät,  zur  Zeit  des 
Augustus  von  Vitruvius  verfasste,  ziemlich  genaue  Beschrei- 
bung des  tuskischen  Tempels,  indess  rücksichtlich  irgend  welchen 
Details  auf  nur  sehr  wenige,  an  Felsgrabstätten  erhaltene,  archi- 
tektonisch gebildete  Einzeltheile ,  höchstens  geeignet  dafür  als 
Beispiel  zu  dienen.  —  Was  hiernach  zunächst  den  weiter  unten 
noch  genauer  zu  vermerkenden  tuskischen  TempeP  angeht, 
gibt  sodann  jene  Beschreibung  wohl  zu  erkennen,  dass  dieser,  ähn- 
lich wie  der  altgriechische  Tempel  auf  einer  urthümlichen  Holz- 
konstruktion beruhend  (S.  1152),  ebenfalls  nur  aus  einem  im 
Rechteck  umschlossenen  Heiligthume  mit  hohem  Giebeldach  und 
dies  in  der  Front  unterstützenden  Säulen  bestand,  aber  zugleich 
auch,  dass  er  in  Hinsicht  auf  Stil,  auf  das  Verhältniss  der 
Bautheilezu  einander,  nicht  allein  nichts  mit  den  griechischen 
Tempeln  theilte^  vielmehr  gerade  im  Gegensatz  zu  dem  bei  diesen 
kunstvoll  entwickelten  architektonischen  Rhythmus  sein  ihm 
ursprünglich  eigenes  Holzbaugepräge  —  das  einer  gespreizten, 
gleichsam  durch  die  Belastung  mit  einer  verhältnissmässig  hohen 
Bedachung  niedergedrückten  Blockhaus-Anlage '  —  bewahrte. 
Und  dem  nun  entsprachen  wahrscheinlich  auch  seine  De- 
tails; wenigstens  steht  hiernach  auch  fttr  sie  zu  vermuthen,  dass 
man  sie  weniger  als  ein  aus  dem  Ganzen  erwachsendes  —  als  ein 
von  diesem  untrennsames  Ornament  — ,  sondern  vielmehr  nur  als 

^  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etnuker.  II.  8.  229.  W.  Abeken.  Mittel- 
Italien  S.  216.  Eine  Tersachte  Restanration  desselben  von  6.  Sem  per  im 
Kunstblatt.  1855.  8.  75.  K.  Schnaase.  II.  8.  S78.  F.  Kugler.  Baukunst. 
I.  8. 1 56  ff.  —  '  „Der  mehr  dem  Quadrat  sich  nähernde  Grundriss,  der  höhere 
Giebel,  die  grossere  Weite  der  Zwischenräume  swischen  den  Säulen,  vor  allen 
die  gesteigerte  8chrägnng  und  das  auflfallende  Vortreten  der  Dachbalkenköpfe 
über  die  tragenden  Säulen  gehen  sämmtlich  aus  der  grösseren  Annäherung 
des  Tempels  an  das  Wohnhans  und  aus  den  Eigenthfimlichkeiten  des  Holz- 
baues hervor**:    Th.  Mommsen.    Römische  Geschichte.    (2)  I.   8.  218. 
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Fig.  482. 


eine  ihm  blos  willkürlich  anzuftigende,  schmückende  Zuthat  em- 

f)fand.  So  namentlich  wurde  sein  Giebel  (zwar  wiederum  ahn- 
ich,  wie  die  Giebelfelder  der  griechischen  Tempel,  doch  wieder 
auch  nicht  minder  verschieden,  als  diese)  theils  auf  der  Stirn- 
seite oder  dem  „Tympanon/^  theils  auch  auf  seinen  drei  Ecken 
mit  Bildwerk  verziert  (Fig.  482;  vergl.  Fig.  425) ,  indem  man 

dazu,    um    ihn    nicht    zu    stark    zu     be- 
lasten f?),  vorzugsweise  thönerne  Arbei- 
ten wählte.    Auch  wo,  wie  an  der  Grab- 
fa9ade    von   Norchia    {Fig.   482\    wirk- 
lich   Architekturglieder    dargestellt    sind, 
zeigen  doch  diese  nei  aller  Aehnlichkeit,  die 
sie  mit  griechischen  Detailsformen   haben, 
wieder  hauptsächlich  auch  in  der  Art  der 
Anwendung    immer  den    gleichen  Mangel 
an    einer    tiefer    künstlerisch    durchgebil- 
deten Anschauungsweise,    —    ein   Mangel 
^  welcher    schliesslich   auch    in    den    weni- 
gen auf  der  „Cucumella"  zu  Vulci   ge- 
fundenen   Ueberresten    von     etruskischen 
Säulen,  vorzugsweise  aber  bei  einem  Vergleich  mit  der  reinen 
griechisch-dorischen    Säule,    so  ganz   entschieden    seine   Bestäti- 
gung findet  {Fig.  483  \  vergl.  Fig.  299). 


Fig.  483. 


t 


D. 


h.  Das  älteste  Denkmal  aus  der  römischen  Epoche,  welches 
sich  gleichfalls  als  Beispiel  für  die  Behandlung  von  architekto- 
nischen Einzelformen  darstellt,  stammt  aus  der  Mitte  des  dritten 


puag  aes  v/ornciius  XjUCius  >:)cip 
der  Ausstattung  seines  oberen  Theiles  CFig.  484)  gewährt  er, 
was  eben  nicht  zu  bezweifeln  ist,  ein  zuverlässiges.  Abbild 
von  der  um  die  Zeit  auch  bei  den  römischen  Bauten  üblich  ge- 
wesenen omamentalen  Gliederung  des  Gebälkes,  und  so 
(in  der  vorherrschend  dekorativen  Vermischung  von  dorischen 
und    ionischen    Einzelformen)    nun    wieder   ein    Zeugniss,    wie 

'  Abbildg.  u.  a.  bei  O.  B.  Piranesi.    Monamenti  degli  Scipionx.  tav.  8.  4, 
O.  Müller.    Handbuch  der  Archäologie.   §.  180  (5). 
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Fig.  484. 


man  auch  im  älteren  Rom,  trotz  eines  direkteren  Einflusses  grie- 
chischer Kunst;  dem  wahren  Verständniss  derselben  ferne 
stand.  — 

Was  sonst  noch  an  baulichen 
Resten   aus  der  Epoche  des   re- 
publikanischen Roms  erhalten 
ist;  ^    besteht   hauptsächlich    aus 
einer  geringen  Zahl  theils  mehr 
oder  minder  zertrümmerter  Tem- 
pelgebäudc;  theils  in  demUeber- 
reste  des  um  das  Jahr  78  vor  Chr. 
durch   den   Consul  Q.  Lutatius 
I  ■  I  II  ■  I  1 1  ■  [  ■  I  ■ .  1 .  1 1  I  ■       Catullus    hergestellten    Schatz- 
LJUUUUUUUULIL      hauses   oder  Archivs,   des   „Ta- 
"^1  I  I  \  bularium,"    und  theils   in  zwei 

besser  erhaltenen,  doch  ohne 
Aufwand  der  höheren  Baukunst 
errichteten  Grabdenkmälern. 
Während  dann  hiervon  vornäm- 
lich die  letzteren  —  so  insbe- 
sondere das  Grab  der  Cäci- 
lia  Metella, ^  das  sich  als  ein  auf  einen  Würfel  gestellter, 
83  Fuss  Durchmesser  haltender  Rundthurm  an  der  Seite  der 
„Via  Appia"  erhebt  —  die  den  Römern  bei  ihren  späteren 
Bauten  durchweg  überaus  eigene  Solidität  hinsichtlich  der  Fugung 
des  Mauerwerks  (sei  es  in  Quadern  oder  gebrannten  Ziegeln  ^) 
auch  schon  fLir  diese  Epoche  gleichmässig  bekunden,  zeigen  von 
den  anderweitigen  Resten  zuerst  die  Trümmer  sich  nah  gelegener 
Tempel  an  der  Kirche  „S.  Maria  in  Carcere"*  und  die  eines 
Tempels  der  „Fortuna  virilis"  abermals  jene  mehr  äusserliche 
Aufnahme  dorischer  und  ionischer  Bauelemente;  und  endlich 
die  Reste  der  Tempel  zu  Tivoli  (von  denen  der  eine,  als 
Yestatempel  bezeichnet,  in  einem  zierlichen  Rundbau  aufgeführt 
ist;^  der  andere,  der  Tempel  der  Sibylla  benannt,  die  Form 
eines  „Prostvlos  Pseudoperipterbs'^  hat)  ausser  der  an«und 
für  sich  wohl  mehr  durch  die  Römer,  als  wie  durch  die 
Griechen  veranlassten  runden  Anlage,^  bereits  die  Anwendung 
auch  der  korinthischen  Säule.  — 


^  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch.  §.  188  ff.  F.  Kurier.  Geschichte  der 
Baaknnst  I.  S.  302  ff.  —  '  Ansser  zahlreichen  andern  Darstellungen  des- 
selben findet  man  eine  genaue,  zugleich  malerisch  behandelte  Aufnahme  da» 
von,  als  , auch  von  dem  Rundtempel  zu  Tivoli,  bei  Carl  Sprosse.  Rom. 
Vierzig  Originalradirungen.  In  zehn  Lieferungen.  Leipzig  1852  ff.  —  '  Vergl. 
K.  Sehn  aase.  II.  S.  419  ff.  —  ^  Annali  deir  instit.  di  corrispond.  archeol. 
1850.  S.  347.  Monumenti  inedit.  IV.  t  XXIV,  —  *  S.  die  vorige  Not  2.  — 
*  lieber  den  wahrscheinlichen  Ausgangspunkt  solcher  Anlage  bei  den  Römern 
vergl.  das  weiter  unten  bei  Gelegenheit  des  „Wohnhauses**  Bemerkte,  woraus 
zugleich  ersichtlich  werden  dürfte,  dass  diese  romische  Anlage  mit  jenem 
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c.  Die  Betrachtung  des  groBsen  Denkmälervorraths 
aus  der  Epoche  vom  Ende  der  Republik  bis  zu  der 
schliesslich  barbarisirenden  Verflachung  des  eigent- 
lich   römischen    Bauwesens    überhaupt  ^    giebt    sodann 

kleinen  athenischen  Rundbau,  dem  S.  829  beschriebenen  Monument  des  Lysi- 
krates  —  mit  welchem  sie  oft  verglichen  zu  werden  pflegt  —  dem  Wesen 
nach  durchaus  nichts  gemein  hat 

^  8.   dafür  die  hauptsächlichsten  Monumental- Werke:     I.    Rom!     Mich. 
d^Overbeke.    Les  restes  de  Tanciennes  Rome  a  la  Haye.    1768.    2  Bd.    A. 
Degodetz.    Les  ödifices  antiques  d&  Rome,  mesur^s  et  dessinds  Mn  exacte- 
ment  sur  les  lieux.   Paris  1682.    (Neue  Ausgabe  von  1779).    O.  B.  Piranesi. 
Antichitä  Romane  de  tempi  della  republica  e  de  primi  imperatorl.    Roma  1748; 
Derselbe.     Della    magnificenza    et   architektura   de   Romani.     Roma    1761. 
Luigi   Rossini.     Antichiti   Romane.     Rom    1822—1823.     G.    Valladier. 
Raccolta  della  piü  insigne  fabbriche   di  Roma  antica  e  sue  adjucenze  Roma 
1826.     L.  Canina.     Qli  edifizi  di  Roma  antich^  e  sua  Campagna,  cogniti 
per  alcune  sue  reliquie ,   descritti-  e  dimostrati  nella  loco  intiera  architektura. 
Roma  1840.   —   II.    Ausser  Rom:    a)  Ualieo.    D.  M.  Candidi.    Viaggio  in 
alcune  citti  del  Lazio  che  diconsi  fondate  dal  r6  Satumo.    Roma  1809.     L. 
Canina.     L*anticha  citti  di  Veji,   descritta  e  dimostrata  con  i  monumenti. 
Roma   1847.    O.  B.  Piranesi.     AntichitA   d'Albano    e    di  Castel   Gandolfo. 
Roma.    Q.  C.  Capaccio.    La  vera  antichitA  di  Pozzuolo.    Roma  16d2.    Duca 
di  Dominico  lo  Faso  Pietra-santa.    Le  antichitA  della  Sicllla,  esposte 
ed  illustrate.    5  Vol.  Palermo.  1884—1842.    Pompeji  u.  s.  w.  s.  oben  8.  926. 
b)  Griechenland.    Vergl.  in  J.  Stuart  and  N.  Revette.    The  antiquities  of 
Athenes.     Lond.   1762.    5  Vol.     (Les  antiquitös  d^Ath^nes.     2  Vol.     Paris 
1808.    Die  Alterthtimer  zu  Athen.    Aus  dem  Engl.    Leipzig  und  Darmstadt). 
A.  Bleuet.    L*£zp6dition  sientifique  en  Morie,  ordonnd  par  le  Gouvernement 
franc.  etc.     Paris  1855.     Ph.  le  Bas.    Voyage  archöologlque   en  Gröce  et  en 
Asie  Mineur.    Paris  1854.    c)  KleioAsien.     Society  of  Dilettanti.    Jonian 
antiquities.     Lond.    1769.     Vol.  II  und  UL      Ch.  Tezier.     Description   de 
l'Asie  Mineur.     Ordonnö  par  le  Gouvernement  etc.     Paris  1849.    d)  Syrien. 
R.  Wood.    Les  ruines  de  Palmyre,  autrement  di  Tedmor  au  D^sert.    Lond. 
1753.    Derselbe.    Les  ruines  de  Balbec,  autrement  dit  Hdliopolis  dans  la 
C^lesyrie.     Lond.   1757.    c)  Palftsüna  und   Arabieo.    Leon  de  Laborde  et 
Linant.    Voyage  de  TArabie  petr6e.     Paris   1880.    D.  Roberts.    Sketches 
in  the  Holy  Land,  Syra,  Idumea,  Arabia  u.  s.  w..  lithograph.  bei  L.  Haghe. 
Lond.  1842 — 45.    f)  Persien.     Chr.  Tezier.    Description  de  TArmenie,  de  la 
Perse  etc.    Paris  1882.    Vol.  11.  Fl.  64.    £.  Flandin  et  Coste.     Voyage  en 
Ferse.    Perse  ancienne.   PI.  22.    g)  Dalmatien  und  Istrien.    R.  Adams.    Ruins 
ef  tha  palace  of  the  emperor  Diocletian  at  Spalatro  in  Dalmatia.   Lond.  1764. 
J.  F.  Cassas.    Voyage  pittoresque  de  Tlstrie  et  de  la  Dalmatie,   redigö  par 
J.  Lavallie.    Paris  1802.    J.  Weyde  und  A.  Haun.    Malerische  Ansichten  der 
romischen  Baudenkmale  zu  Pola  in  Istrien.    Berlin  1856.    h)  Ost- Afrika.     S. 
die  S.  25  genannten  Werke  über  Aegypten,  Nubien  u.  s.  w.    i)  West-Afrika. 
A.   Ravoisie.     Ezploration  de  l'Alg^rie  pendant  les  annöes  1840,    1841   et 
1842,  publik  par  ordre  du  Gouvernement.  Partie  des  beauz-arts.   Paris  1858. 
k)  Spanten.    A.  de  Laborde.   Voyage  pittoresque  et  historique  de  TEspagne. 
Paris  1806—1820.    4  Vols.  Fol.    l)  Frankreich.    F.  Clerisseau.    Antiquit6s 
de  la  France.  Paris  1787.    Le  tezte  historique  et  descriptif  par  J.  G.  Legrand. 
Paris  1804.    A.   de  Laborde.    Les  monuments  de  la  France,  class^s  chro- 
nolog.  et  eonsidörte  sons  le  rapport  des  faits  historiques  et  de  T^tude  des  arts. 
Paris  1817— 18S6.  A.  Caristie.    Notice  sur  TR  tot  actuel  de  Tarc  d'Orange  et 
des  theatres  antiques  d*Orange  et  d'Aras.   Paris  1839.    m)  Englaad.    S.  Hors- 
ley.    Britonnia  Romana.    Lond.  1732.    W.  Roy.    The  militory  antiquities  of 
fhe  Romans   in  BriUin.     Lond.   1789.     n)  Deutschland.     C.   F.  Quednow. 
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wieder  zunächst   für    das  Tempelgebäude   noch    bei   weitem 
ersichtlicher  zu  erkennen;    wie   dass  die  Römer  das  von   ihnen 
dafür  anfanglich  befolgte  Schema  des  tuskischen  Tempels  all- 
mäligmit  der  Anlage  griechischer  Tempel  zu  einer  G-esammt- 
anläge  vereinigten,  aber  zugleich  auch,  dass  sie  daneben  noch  fer- 
ner) allein  nur  mit  Ausnahme  der  hjpäthralen  Anlage  (Vitruv.III.  2 ; 
vergl.  S.  818),  alle  Formen  des  griechischen  Tempels  auf- 
nahmen und  nun  überhaupt  erst  (doch  wieder  durch  griechische 
Künstler)  in  der  Verbindung  des  einfachen  Säulenbaues 
mit  der  inzwischen   bei  ihnen  an  weltlichen  Bauten  zu  mehrer 
Vollendung  geführten  Gewölbkonstruktion  wohl  eine  neue, und 
also  gewissermaassen  selbständiger  römische  Tempelgestaltung 
gewannen.  —  Hinsichtlich  dann  des  architektonischen  Detail,  so- 
weit es  nicht  seine  raumweise  Vertheilung  betrifft,  sondern  vor- 
nämlich nur  seine  formale  Erscheinung,  macht  sich  wohl  ziemlich 
das  gleiche  Verhältniss  geltend,  doch  tritt  hierbei  gerade  auch  noch 
entschiedener  hervor,   wie   der  Geschmack  der  Römer  (durchaus 
entfernt  sowohl  von  der  schlichten  Anschauungsweise  der  Dorier, 
als   von    der   feinen,    graciösen   ionischen  Anmuth)    im   Ganzen 
vielmehr  nur  auf  ein  möglichst   solides,    vorherrschend  pomp- 
haftes Aeussere  gerichtet  war.    An  dem  erwähnten  Sarge  des 
Scipio  Barbatus  zeigt  sich  dies,   abgesehen   von  dem  auch  daran 
bezeugten  Missverstehen  des  Wesens  der  griechischen  Form, 
erst   in   noch   immerhin   gleichsam    schwankender   Fassung,   und 
dem   auch  noch  ähnlich,   wenn  schon  um  vieles  bestimmter,   da 
hier  schon  die  Nachahmung  von  korinthischen  Formen  jene 
Richtung  deutlicher  durchblicken  lässt,   an  den  jüngeren  Resten 
derselben  Epoche.     War  man  also,  wie   demnach  wahrscheinlich 
wird,  anfänglich  noch  mehr  entweder  den  dorischen  oder  den 
ionischen  Formen  gefolgt  indem  man  sie  etwa,  wie  bei  der  „tos- 
canischen    Ordnung"   {Fig.  485),  mit  wirklich   altetruski- 
schen  Formen   verband   und    vorerst   nur  noch  ausnahmsweise 
daneben  aucli  zu   der  Verwendung  korinthischer  Formen  ge- 
schritten,  wie    solche  der   kleine   Rundtempel   von  Tivoli    trägt 
[Fig.  486) j   wählte   man   fortan   aber   fast  nur  noch  die  letz- 
teren, diese,  ja  trotz  des  Reichthums  mit  welchem  sie  schon  bei 
den  Griechen  behandelt  worden  waren,  weit  über  dies  Maass,  zum 
äussersten  Prunk  hin  gestaltend.   In  solchem  Bestreben  erhielt  denn 
vor  allem  die  Säule,  und  zwar  ganz  besonders  das  Säulenkap i- 
täl  einen  oft  überaus  reichen  skulptirten  Schmuck,  der  sich  dann 
ausser  jener  bereits  besprochenen,  zur  Zeit  des  Titus  auftauchen- 
den eigenen  Verbindung   des    unteren  Theils    des  korinthischen 

Beschreibung  der  Alterthümer  in  Trier  und  dessen  Umgebungen  aus  der  gal- 
lischen, belgischen  und  römischen  Periode.  Trier  1820.  C.  W.  Schmidt. 
Römische,  byzantinische  und  germanische  Baudenkmäler  in  Trier  und  seiner 
Umgebung.    Trier  1836-1845.  —  Monographien  s.  im  Verfolg  des  Textes. 
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Kapitals  mit  den  Formen  des  ionischen  Knaufs  zu  der  „r6  mischen" 
oder  ^Composit-Ordnung  (Fig.  487),   noch  in   den   verachie- 


denartigsteo  Conipositionen  von  Blätterwerk,  Blumen  und  ander- 
weitigen Figuren,  von  Thieren,  Götterbildern  u.  a.  bewegte. 
Auch  wui-den   die  Säulen basen   nun   dem   entsprechend,   ohne 


bestimmtes  Princip,  willkürlich  gegliedert;  dazu  ingleichem  niclit 
selten  (bei  grösseren  Bauten)  mit  mannigfaltigen  Leistenzierra- 
then  bedeckt;  und  ebenso  wechselte  nun  aucli  beim  Säulen- 
schaft die  Ausstattung  nicht  minder  principlos  ab,  indem  man 
ihn    bald,    wie    den    griechischen,    ganz    kaanelirte,    oder    dies 
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nur  länes  den  oberen  zwei  Drittheilen  that,  theils  aacb  (im  er- 
gteren  Falle)  die  Eanneluren  am  unteren  Drittheil  mit  kleinen 
RundstäbeD  flillte,  oder  ihn  ganz  ohne  Kanneluren  beliess. 

Bei  dem  Gebälk  und  den  anderweitigen  Details 
wurde  denn  gleichfalls  zumeist  die  korinthische  Ordnung  mit 
derselben  Willkürlichkeit  befolgt.  So  behielt  man  namentlicb  ftlr 
das  Gebälk  seine  zwar  griechische  Dreitheilung  durchgängig 
bei,  doch  wieder  ohne  sich  der  Bedeutung  der  Glieder  ihrem 
Ursprünge  nach  bewusst  zu  sein.  Demnach  fand  man  auch  hierbei 
durchaus  keinen  Anstand,  sie  nach  Belieben  zu  häufen  und 
zu  vermehren,  ja  nicht  sowohl  das  ihnen  eigene  Detail  (Trig- 
lyphen,  Metopen,  Zahnschnitte  u.  s.  w.)  wie  einen  bedeutungs- 
losen Schmuck  zu  behandeln,  als  auch  diesem  in  gleicher  Eigen- 
Bcbatl  noch  zahlreich  Skulpturornamente  hinzuzufligeu,  — 
ein  Verfahren,  wofür  die  Gesimsgliederung  am  Bogen  des  Titos 
ein  glänzendes  Beispiel  liefert  {Fig.  488;  vergl.  Fig.  489  vom  Kranis- 
gesims  des  „Friedenstempels  des  Maxentius"). 

Ffg.  488.  Fig.  tH9. 


d.  In  dem  Verfolg  des  so  von  dem  Wesen  der  Sache  ah- 
gewandten,  rein  dekorativen  Bestrebens  gelangte  man  femer  auch 
dabin  die  einzelnen  Säulen  durch  hohe  Postamente  zu  unter- 
stützen, sie  also  gleichsam  vom  Fundament  abzulSsen;  und  endlich 
selbst  dahin  sie  ohne  jedweden  Zweck,  allein  nur  als  freie  Wand- 
verzierung zu  brauchen.  In  diesem  Falle  —  (welchen  der 
weiter  unten  mitgetheilte  Constantin-Bogen  veratändlicht)  —  wur- 
den sie  durch  das  Kranzgesimse  der  Wand,  indem  man  dies 
über  sie,  als  „Verkröpfung,"  hinausbog  zwar  wiederum  zu  dem 
Qesammtbau  zusammengefasst,  aber  doch  immer  auch  ohne  ihr 
Grundelement,  das  Tragen  und  Stützen,  zum  festen  Aus- 
druck zu  bringen.  Auch  setzte  man  dann  wohl  auf  sie,  falls 
sie  die  Höhe  der  hinter  ihnen  aufstrebenden  Wand  nicht 
erreichten  (diese  als   eine   „Attika"    überragte,    eben    zur   losen 
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Dekorirung  der  letzteren),  mehr  oder  minder  verzierte  kuT^e  Püa- 
Bter-  Und  dazu  erhob  man  nun  das  von  den  Griechen  nur  Bparsam 
benutzte  System  einer  breiteren  Wändgliederung  vermittelst 
Halbsäulen  und  Halbpfeilern 
oder  „Pilasteni"  zu  einer  allge- 
meinen Dekoration,  indem  man, 
galt  es  (wie  das  gewöhnlich  ge- 
schah) der  Anordnung  von  Säulen 
übereinander,  diese  meist  je  nach 
der  Form,  als  dorisch-toscanische, 
als  römische  oder  ionische  und 
als  korinthische,  etagenweise 
gleichmäasig  abwechseln  lieas 
fvergl.  Fig.  490,  vom  Theater  des 
Marcellus,  dazu  unt.). 

Femer  noch  hatten  sich  aus 
der  Verwendung  des  Bogens 
und  der  Wölbung  für  eigent- 
liche Prachtbauten  zugleich, 
wie  fiir  die  Giesamnitanlage  der- 
selben ,  auch  wieder  für  die 
Dekorirung  aU  solche  abermals 
mancherlei  eigene  Formen  ergeben. 
Hinsichtlich  der  Cr  esammtantage 
zunächst  war  man,  gerade  in  Folge 
dieser  Vei-wendung,  von  der  zu- 
erst nur  einfachen  Konstruktion 
des  Keilsteinbogens  und  des  Ton- 
nengewölbes (S  1151)  zu  dem  bei  weitem  künstlicheren  Systeme 
des  Kuppelbaues'  uijd  in  noch  weiterem  Verfolg,  auch  selbst 
zu  dem  des  Kreuzgewölbes  '  gelangt,  und  eben  auch  dadurch, 
dass  man  nun  diese  Systeme,  trotz  ihres  Gegensatzes'  zu  dem 
an  sich  abgeschlossenen  Horizontalbau  der  Griechen  dennoch 
mit  diesem  zu  vereinen  bemüht  blieb,  zu  solchen  neuen  For< 
tnen  veranlasst  worden.  —  Mit  zu  den  hauptsächlichsten  Aeusse- 
ruDgen  dieses   Bestrebens    gehörte  dass    man   durchaus    keinen 


'  „Die  Kuppel  ist  g1eich««m  eine  balbirte  hohle  Enge),  welche  einen 
kreisniDdcn  Raum  überdeckt.  Ihre  Konstruktion  nird  darch  horiiontal  ge- 
lagerte Schichten  von  (Keil)  Steinen  gebildet,  die  vermöge  ihres  nach  dem 
Uittelpnnkte  der  Kugel  gerichteten  Keilscbnittes  die  Wölbnng  nach  dem  sta- 
tischen Gesetz  des  einfachen  Halbkreisbogens  bewirken.'  — i  '  „Das  Kreaige- 
wülbe  entsteht  dadurch ,  dass  zwei  Tonnengewülbe  sieb  kreuzen  and  gegen- 
seitig dnrchdringen.  Es  bleiben  dann  vier  spbüriscbe  Dreiecke  (Qewülb kappen) 
übrig,  die  da^  wo  sie  EusammeusCoBsen,  eine  „Natb,  Orithe  oder  Gierung" 
bilden,  die  lussmmengenommen  eine  Kreuzform  darstellen.  Die  Kreuzgewölbe 
haben  nicht  mehr  ganze  Wandflächen  als  Stütze  nothweadig.  gondern  sie  be- 
dürfen nor  vier   einzelner  fester  Funkte   (Pfeiler  oder  Säulen)   auf  denen    sie 
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Anstand  nahm,  den  Giebel  und  die  Giebelhalle  des  Tempels 
mit  dem  Rund-  oder  Kupp«lbau  zu  verbinden,  erstere 
gleichsam  nur  lose  vor  diesen  zu  setzen;  ferner,  dass  man  dabei 
auch  ohne  Bedenken  das  also  rundlinig  gestaltete  Gebälk  ganz 
beliebig  zum  Theil  durch  freie  Säulen,  zum  Theil  durch 
Wanasäulen  oder  flache  Pilaster  in  völlig  willkürlichen  Ab- 
ständen unterstützte,  '  und  endhch,  dass  man  auch  in  den 
Gliederungen  selbst,  wie  überhaupt  in  der  Eintheilung 
der  Wandfläche,  jedes  stilbestimmende  Maass  überschritt,  ja 
letztere  sehr  häufig  wohl  da,  wo  sie  nur  als  Wand,  allein  nur 
als  Ranmumschluss  zu  bezeichnen  war,  nichtsdestoweniger  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  breite  und  tiefe  Quaderfugen 
zerschnitt.  Und  hierzu  noch  fiigte  man  mit  Benutzung  des  Wßl- 
bena,  namentlich  für  die  Ausstattung  der  Innenräume,  theils 
eine  Wandgliederung  durch  halbrunde  Nischen,  theils 
(und  vorzugsweise  bei  Kreuzgewölben  *)  bogen  tragende  Pfei- 
ler und  Säulen-Bündel,  Während  man  wieder  dagegen  die 
Dekoration  der  Innenseite  der  Bögen  und  der  Gewölbe 
völlig  griechisch;  durch  KaHaettirung  erzielte,  ausserdem  aber 
den  Bogen  auch  an  und  für  sich  mit  einem  (gleichsam 
zur  Bogehlinie  gezwungenen)   dreifach  gctheilten,   und  inner- 

fij.   491, 


,.Dio  V«TbiDduDg  der  Randung  mit  dem  System  des  Säulenbaus  führte 
muiohe  Nachtheile  berbei.  Das  rund  umberlanfende  GebSlk  tritt  id  der  Uitte 
iwUcbe«  zwei  Säaleo  stets  über  die  gerade  Linie  hinaus,  steht  daher  Im  Wider- 
■pmehs  mit  dieser  Dnd  ersaheint  nicht  genügend  gestUtiV'i  C.  Scbnaase. 
Geschieht«  der  bildenden  Künste,    11.   8.  434.  —  •  S,  11G4  Not  3. 
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halb  solcher  Theilung  reich  gegliederten  Architrav  umzog.  — 
Schliesslich,  gegen  das  Ende  des  RömerthumS;  während  der  Zeit 
der  gänzlichen  Kunstentartun^,  lösten  sich  auch  beim  Bauwesen 
alle  Gesetze  von  einer  architektonischen  Gliederung  auf. 
Nunmehr  folgte  man  auch  auf  diesem  Gebiete  nur  noch  allein  der 
allgemein  herrschenden  Mode  einer  leeren  und  phantasielosen 
Pracht ;  so  dass  denn  allerdings  fortan  Gebäude  entstanden  bei 
welchem  das  Baumaterial ,  der  spröde  Stein,  ähnlich  einer  willig 
biegsamen  Masse,  (und  somit  an  ihnen  das  wirkliche  Bauomament 
ohne  iedwede  Andeutung  seines  Ursprunges,  vielmehr  nicht  selten 
im  Widerspruche  damit,)  bis  zur  Unformlichkeit  hin  behandelt  er- 
schien: —  eine  Geschmacksverirrung  die  sich  am  klarsten  an 
Felsmonumenten  von  Petrea  erweist  (vergl.  Fig,  491). 


Das  Wohnhaus, 


als  die  gefestigte  Stätte  des  Menschen  zugleich  der  Anfang  und 
Ausgangspunkt  aller  Tektonik,  bestand  auch  bei  den  italischen 
Völkern  anfanglich,  wie  ja  im  Allgemeinen,  aus  einem  noth- 
dürftig  zum  Schutz  der  Habe  und  der  Person  hergestellten, 
wenig  umfassenden  Herd-  und  Lagerraum.  Eben  auf  Grund 
des  also  gemeinsamen  Ursprungs  aller  menschlichen  Wohnung 
überhaupt  (und  wohl  weniger,  wie  mehrfach  vorausgesetzt  wird,  * 
in  Folge  einer  urthümlichen  Stammesverwandtschaft)  umschlossen 
nun  auch  die  ersten  italischen  Hütten,  gleichermaassen  wie 
die  der  älteren  Griechen,  wesentlich  nur  ein  einziges  Wohn- 
gemach nebst  Eingangspforte  und  einer  zum  Abzug  des  Bauches 
in  der*  Mitte  des  Dachs  angebrachten,  viereckten  Oeflfnung  (vergl. 
S.  812).  Zudem  bezeugen  fiir  die  bauliche  Form  dieser 
räumlich  allerdings  einfachsten  Häuser  einzelne  kleinere  monu- 
mentale Werke,  die  dem  italischen  Alterthum  angehören  {Fig.  492, 
Fig,  493)  noch  insbesondere,  dass  die  Bewohner  Italiens  gerade 
nach  dieser  Seite  durchaus  nicht  ausschliesslich  der  von  den 
ältesten  (?)  Griechen  bei  ihren  Bauten  fast^  einzig  beliebten 
oblongen  Anlage  gefolgt  sind,  sondern  dass  sie,  und  höchst 
wahrscheinlich  noch  ehe  letztere  bei  ihnen  zu  mehrerer  Geltung 
gelangt  war,  und  so  wohl  ferner  noch  mindestens  neben  dieser, 
auch  die  bei  den  nordischen,  wie  bei  den  östlichen  Völkern, 
und  wie  noch  heut  bei  einigen  „wilden"  Stämmen  übliche  runde 
Anlage  beobachtet  haben  ^  (vergl.  Fig.  7;  Fig.  14  a,  6;   Fig.  205 

'  L.  Lange.  Römische  Alterthümer.  I.  S.  42  ff.;  dazu  Th.  Mommsen. 
Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  22.  —  '  Wir  erinnern  an  die  altes t  baulichen 
Reste  Griechenlands,  die  Thesauren  n.  a.,  die  doch  eben  sämmtlich  im  Rund- 
bau aufgeführt  sind,  s.  oben  S.  803;  bes.  S.  805.  —  '  Vergl.  auch  F.  Lisch. 
Ueber  die  Hausumen,  besonders  über  die  Hausumen  vom  Aibaner-Gebirge. 
Schwerin,    1856. 
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a;  Fig.  236  a-c;  I'ig.  237  a,  b).  Jene  genannten  monumentalen 
Urkunden,  die  einerseits  in  etruskischen  Ascbenkisten  (Fig.  492), 
andrerseits  in  thönemen  Urnen  bestehen,  welche  im  Jahre  1817 
etwa  dreizehn  enelische  Meilen  von  Rom,  im  Albaaergehirge, 
gefunden  wurden  '  (Hg.  493)  liefern  so  aber  zugleich  auch  das 
sicherste   Beispiel   fHr   die   noch    weitere    Ausstattung    derartiger 


Hütten.  Als  solches  zeigen  beide  zunächst  insgemein,  TÖllig 
in  UebereinsUmmung  mit  den  Nachrichten  von  der  Beschaf- 
fenheit der  römiscnen  Häuser  während  der  Zeit  des  noch 
strengeren  RSmerthums,  ^  einen  nur  rohen  Ziegel-  und  Fach- 
werkbau sammt  der  Verwendung  von  Stroh-  oder  Schindel- 
bedacbung,  sodann  als  Besonderheit  ihrer  je  eigenen 
Bauart,  worüber  es  sonst  an  näheren  Bemerkungen  fehlt,' 
erstlich,  als  fllr  den  Langbau  charakteristisch,  einen  (vielleicht 
gegen  Sumpf  and  Andrang  von  Wasser)  hochgefübrten  soliden 
Unterbau,  dazu  ein  weitausladendes,  breites  Schirm- 
dach; für  den  Rundbau  dagegen)  als  ihm  eigenthUmlich,  eine 
vom  Fundamente  eben  nur  massig  emporgehobene,  weite 
ThflrSänUng  und,  nächst  der  Benutzung  wandpfeilerartiger 
Dachstiitzen,  ein  auf  den  Seiten  mehr  oder  minder  gedrücktes, 

'  E.  Q.  Viaconti.  -  Letterft  ftl  Sign.  Giaseppe  Carnev&li ,  sopra  ftlcani 
vui  aepolcrali  riDTenut!  nells  visinaDia  deilk  antica  Alba  Ijoo^a.  Roma  1817, 
—  •  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  270  (31.  §.  271  (1  ff.(.  A.. 
Becker.  Oallaa  oder  römische  Scensa  etc.  II.  S.  204  ff.  —  ■  Hicher  gehört 
namentlich  die  des  Vitmr.  II.  1,  5  data  die  vermeintliche  Hätte  des  Roma- 
Im  [„Casa  Bomnli"]  die  man  ala  Beliqnie  auf  dem  Capttol  aufbewahrte  nnd 
Tou  Zeit  lu  Zeit  emeaerte  „atramenUt  tecta,"  mit  fitroh  gedeckt,  war.  Sie 
mag  somit  nicht  anwahrscheinlich  eben  einem  solchen  Bandbsue,  wie  die  Alba- 
nemrnen  daratellen,  entsprochen  haben:  Anthony  Hieb.  Dictionnaire  des 
Antiquitäs  Romaines  et  Orecqnea  etc.  TradaLt  de  l'Aaglaia  aons  U  direction 
de  M.  Cheruel.     Paris   1859.    8.  118  (1). 
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durch  Sparren  und  Rippen  gefestigtes,  rundliches  Dach.*  — 
Wird  nun  durch  diese  Reste  gleichwohl  nur  bestätigt,  vornämlich, 
dass  bei  den  Italikern  überhaupt,  ähnlich  wie  auch  bei  anderen 
Völkerstänunen ,  anfänglich  beide  Arten  von  Hütten  bestanden, 
sprechen  dann  aber  noch  einzelne  tuskischenGräber*  durch  die 
ihnen  eigene  bauliche  Einrichtung,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
mancherlei  Einzelnotizen  über  die  Anordnung  der  etruskischen 
Häuser,^  ausserdem  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus,  dass  bei 
den  letzteren  gerade  seit  ältester  Zeit  die  rechtwinklig  vier- 
eckte Grundgestalt  vorgeherrscht  hat.  Den  Hauptraum  aller  etrus- 
kischen Wohnungen  nämlich  bildete,  eben  zufolge  jener  Notizen, 
ein  massig  geräumiger  viereckt  umwandeter  Saal,  um  welchen  sich, 
ähnlich  wie  beim  homerischen  Hause,*  je  nach  Bedürfniss  kleinere 
Kammern  reihten.  In  diesem  Saal,  dem  Verkehrsplatz  der  ganzen 
Familie,  stand  der  Herd  oder  „Focus,"  nach  welchem  der  Raum, 
sofern  er  dem  Herdrauche  seine  Farbe  verdankte,  selbst  auch  das 
„schwarze  Gemach'*  oder  „Atrium^  hiess;  hier  auch  stand  der 
Altar  der  häuslichen  Götter,  desgleichen  das  Ehebett  und  der 
Speisetisch.  Seine  Decke  war  in  der  Mitte  geöffnet,  doch  nicht 
in  dem  Maasse  dass  er  dadurch  das  Gepräge  eines  geschlossenen 
Raumes  verloren  hätte,  sie  denn  auch  keiner  weiteren  Stützen  be- 
durfte, als  wie  die  sich  kreuzenden  Dachbalken  gerade  darboten. 
Zur  Abwehr  des  Regens,  der  durch  diese  Oeffnung  einströmte 
(wesshalb  sie  auch  den  Kamen  „Compluvium^  erhielt)  bediente 
man  sich  zumeist  einer  hölzernen  Klappe  („Testudo"),  während 
sich  unter  ihr  aber  stets  in  dem  Boden,  zur  Aufnahme  des  Regen- 
wassers bestimmt,  ein  kleines  Bassin,  das  „Impluvium,"  ein- 
gesenkt fand.  Wahrscheinlich,  wie  auch  sonst  wohl  ersichtlich 
ist  (Fig.  492),^  trat  man  aus  diesem  Saal  unmittelbar  auf  die 
Strasse,  nur  noch  geschützt  durch  das  überragende  Dach:  —  ein 
Vorraum,  welcher,  da  man  gewöhnlich  erst  hier  den  Mantel  über 
die  Tunik  zu  werfen  pflegte,  der  Ankleideplatz  oder  das  „Vesti- 
bulum"  hiess.  *  Dazu  erscheint  bei  jenen  etruskischen  Grä- 
bern, abgesehn  dass  sie  ganz  ähnlich  geordnet  sind  und  also 
wohl  in  der  That  nur  das  Wohnhaus  nachahmen,  die  Decke 
des  jenem  Hauptsaal  entsprechenden  Raumes  mitunter  von  ein- 
fach viereckten  Pfeilern  getragen,  sie  aber  selbst  fast  ohne 
Ausnahme  in  Form  eines  Sparren-  und  Holztäfelwerks  aus- 
gemeisselt.  - 

^  Vergl.  auch  die  Abbildungen  bei  F.  Inghirami.  Monum.  Etrasc.  VI« 
Tav.  C.  4.  (2.  4);  Tay.  D.  4.  —  '  S.  bes.  J.  Gailfaabaud.  Denkmäler  der 
Baukunst.  Liefrg.  77.  Monum.  inedit  deir  Institut  di  corresp.  I.  tav.  41; 
II.  tav.  19  £F.;  vergl.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  II.  S.  162.  — 
*  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  254  (4);  dasu  Th.  Mommsen.  Römische 
Geschichte.  (2)  I.  S.  22;  S.  215  ff.  —  «  Vergl.  oben  S.  429;  S.  812  ff.  — 
"  Vergl.  G.  Mlcali.  Monumenti  antichi  popoli  italiani  Tab.  LXXII.  —  *  So 
Th.  Mommsen  a.  a.  O.  gegen  die  Ableitung  von  „ve**  (ausserhalb)  und  „atare.** 
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Stellt  man  dieser  Beschreibung  der  altetniskisclien  Häuser, 
als  der  ihrer  ursprünglich  eigenthümlichen  Anlage,  von  den  Be- 
merkungen über  den  Hausbau  der  Römer  namentlich  das 
ausdnickliche  Zeugniss  entgegen,  dass  letztere  diese  Anordnung 
allmälig  entlehnten  '  (Diof  V.  40)  —  (sie  also  selbstverständ- 
lich bevor  dies  geschah,  doch  eine  andere  Bauart  befolgt  haben 
müssen)  —  Hesse  sich  somit  wohl  nicht  ohne  Grund  annehmen, 
dass  eben  nun  solche,  ursprünglich  römische  Bauart  vorzugs- 
weise im  Rundbau  bestanden  habe.  Von  einem  Beweis  kann 
natürlich  die  Rede  nicht  sein,  doch  bleibt  es  im  Hinblick  gerade 
auf  diese  Bauform  jedenfalls  ein  gewiss  zu  beachtender  Um- 
stand, dass  die  Römer  durchgängig  flir  denjenigen  Kultus,  der 
wesentlich  eine  Nachbildung  ihres  urthümlich  am  häuslichen 
Herde  vollzogenen  Haus kul tu s  war,  welcher  im  Vesta-Dienst 
traditionell  fortbestand,*  seit  Numa^  d.  i.  seit  unvordenklichen 
Zeiten,  ausschliesslich  (und  wie  denn  also  wahrscheinlich  würde 
als  Typus  der  bei  ihnen  einst  üblichen  Hütten)  immer  nur 
kleinere  kreisrunde  Tempel*  erbauten  —  Indess  wie  dem 
sei,  steht  immerhin  so  viel  doch  fest,  dass  das  römische  Volk 
jenen  Langbau  der  Tusker  auch  schon  in  sehr  früher  Zeit 
bei  sich  cinfiihrte  und  auch  allein  diesen  nach  Maassgabe  des  Ver- 
hältniss,  in  welchem  sich  bei  ihnen  der  Luxus  erhob,  theils 
durch  Herübemahme  griechischer  Formen  und  anderweitiger, 
asiatischer  Bauelemente  zu  der  schon  erwähnten,  prunkhaften 
Höhe  trieb  (S.  1155),  Doch  geben  über  solchen  jüngeren 
Verlauf  und  aarüber  dass  nun  er  sich  mit  Schnelle  vollzog,  nach- 
dem man  erst  einmal  die  alte  Sitte  verlassen,  die  römischen 
Schriftsteller  selbst  einen  weiteren  Aufschluss.  Aus  ihnen  geht, 
als  nicht  zu  bezweifeln  hervor,  dass  man  sich  in  Rom  noch  nach 
dem  gallischen  Brande,  welcher  die  Stadt  390  vor  Chr.  zum  grös- 
seren Theile  völlig  in  Asche  legte,  mit  nur  ziemlich  dürftigen 
Häusern  begnügte  und  dass  man  erst  unter  dem  Consul  Appius 
Claudius,  etwa  seit  284  vor  Chr.,  damit  begann  die  Dächer 
anstatt  mit  Schindeln,  mit  feuergehärteten  Ziegelsteinen 
zu  decken,*^  sodann  aber,  dass  man  auch  schon  unter  Catos 
Censur,   bereits   um  184   vor  Chr.,    die   Wohnungen   mehr  nach 

*  S.  nnclt  Tb.  Mommscn.  Römisclie  Geschichte.  (2)  I.  S.  218  ff.  wnii 
rlie  Stellen  bei  A.  Becker.  Gallug.  IL  8.  das  Folg.  —  *  8.  oben  8.  1100  (f.; 
S.  1113  g.  —  ■  Vergl.  Pliitarch.  Numa.  c.  2.  —  *  Hiermit  wäre  xngleicb 
die  vorherrschend  den  Rümern  eigene  Form  der  Rnndtempel  er- 
klärt, wortlber  sich  nnter  andern  K.  Schnaase  (Geschichte  der  bildenden 
Künste.  II.  S  434)  folgendermaassen  ansspricht:  ^Vielleicht  mögen  sie  (die 
Römer)  sich  auch  hier  an  ein  altitalisches  Herkommen,  das  auf  religiösen 
Rücksichten  beruhte,  angeschlossen  haben,  wenigstens  finden  wir,  dass  man 
bei  einer  vorzugsweise  italischen  Göttin,  der  Vesta,  die  runde  Tempelfnrm 
beständig  nnwendete,  ohne  dass  uns  der  Grund  dieser  Sitte  näher  bekannt  ist. 
—  ^  Vergl.  auch  Th.  Mommsen.     Rom.  Geschichte.    (2)  I.    S.  420. 

Wel  «II .  Ko^tnmknnde.  147 
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griechischem  Vorbilde  baute  und  demgemäss  in  verschie- 
dene Räume  eintheilte.  ^  Näehstdem  erwähnen  sie  als  das 
früheste  Beispiel  des  sich  fortan  immer  rascher  entfaltenden  Luxus^ 
dass  Lucius  Crassus,  91  vor  Chr.,  der  erste  war  welcher  sein 
Haus  mit  marmornen  Säulen  ausschmückte,  dass  dieser  von 
Scaurus  bald  übertroffen  ward  und  hierauf  ein  anderer  Ver- 
schwender, Namens  Mamurra,  auch  selbst  die  Wände  mit  Mar- 
mor belegen  liess;^  während  dann  aber  die  weitere  Zunahme  des 
Aufwands  etwa  seit  Cäsar  bis  auf  die  Zeit  des  August  auch 
wieder  seine  Bestätigung  in  den  Notizen  über  die  Steigerung  der 
Preise  einzelner  Häuser,  wie  über  den  Werth  von  Privatgebäuden 
findet'  — 

Die  Aufsicht  über  das  Bauwesen  im  Allgemeinen  ge- 
hörte seit  alters  mit  zu  dem  Amt  der  Aedilen^  (S.  1040).  In 
früher  Epoche  bezog  sie  sich  wesentlich  mehr,  dem  Baubedürfniss 
des  älteren  Roms  angemessen,  auf  Reinigung  und  Ausbesserung 
der  Wege  und  auf  die  Instandhaltung  der  staatlichen  Bauten, 
als  wie  auch  auf  die  ja  damals  an  sich  nur  noch  wenig  umfang- 
reichen privatlichen  Häuseranlagen.  Später,  gleichmässig 
mit  der  Erweiterung  der  Stadt,  wurden  indess  auch  diese  (und 
sie  Jetzt  vomämlich)  mit  unter  jene  Oberaufsicht  gestellt,  und  dem- 
nach die  Stadtpolizei  durch  Cäsar  gerade  auch  darauf  bezüglich 
von  neuem  geregelt,*  wobei  er  ihr  unter  anderem  streng  anbe- 
fahl, darüber  zu  wachen,  dass  die  Hauseigenthümer  das  Pfla- 
ster der  Strassen  in  deren  ganzen  Breite  nebst  seiner  Erhal- 
tung eigenthätig  besorgten  und  jeder  etwa  eintretenden  BaufUUigkeit 
ohne   Weiteres  die  nöthigen  Schranken  setzten.   —  Fernere  Be- 

*  „Tiefer  aber  griff  in  das  tägliche  Leben  die  Umwandlung  des  TIansbanes 
ein,  welche  spätestens  in  diese  Epoche  gesetzt  werden  muss:  es  schieden  sich 
allmälig  Wohnsaal  (atriam),  Hof  (cavnm  aedium),  Garten  und  Gartenhallen 
(peristilium),  Kapelle,  Küche,  Schlafzimmer,  und  in  der  inneren  Einrichtung 
fing  die  Sänie  an  sowohl  im  Hofe  wie  im  Wohnsaal  zur  Stützung  der  offenen 
Decke  und  anch  für  die  Gartenhallen  verwandt  zu  werden,  wobei  wohl  überall 
griechische  Muster  kopirt  oder  doch  benutzt  wurden.  Doch  blieb  das  Bauma> 
terial  einfach:  Backsteine  auf  einem  Fundament  von  Quadern.  Th.  Momm- 
sen  a.  a.  O.  I.  S.  922.  —  '  A.  Becker.  Gallus  oder  romische  Sceneu.  (2)  II. 
S.  211  ff.  —  '  ^Das  prachtvolle  und  namentlich  wegen  der  alten  Bäume  des 
Gartens  berühmte  Stadtlians  des  Redners  Crassns  ward  mit  den  Bäumen  auf 
6,000,000  Sesterz.  (428,000  Thlr.),  ohne  die^e  auf  die  Hälfte  geschätzt,  während 
der  Werth  eines  gewöhnlichen  Wohnhauses  in  Bom  etwa  auf  60,000  Sesterz. 
(4300  Thlr.)  angeschlagen  werden  kann.  Wie  rasch  die  Preise  der  Lnxus- 
grnndstücke  stiegen  zeigt  das  Beispiel  der  misenischen  Villa,  die  Cornelia  die 
Mutter  der  Gracchen  für  75,000  Sesterz.  (5000  Thlr.),  Lucius  Lucullus  Consul 
74  V.  Chr.  um  den  dreiunddreissigfachen  Preis  erstand.  —  In  dem  Hause  das 
Sulla  als  junger  Mann  bewohnte,  zahlte  er  für  da«  Erdgeschoss  3000,  der 
Miether  des  obem  Stockes  2000  Sesterz.  Miethe.  Dies  war  eine  wohlfeile 
Wohnung.  Wenn  ein  hauptstädtischer  Miethzins  von  6000  Sesterz.  (400  Thlr.) 
für  das  Jahr  125  ein  hoher  genannt  Wird,  so  müssen  dabei  besondere  Um- 
stände obgewaltet  haben.**  Th.  Mommsen  a.  a.  O.  II.  S.  400  Note.  —  *  A. 
Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  313  ff.  L.  Lange.  Römische  Alterthümer. 
1.    8.  629.  —  ^Th.  Mommsen.    Römische  Geschichte.    (2)  III.    8.  495. 
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Stimmungen,  hauptsächlich  letzteres  betreffend,  erfolgten  auf  Ver- 
lasBung  des  Augustus,  die  indess  nunmehr  auch  wohl  um 
so  nothwendiger  waren,  als  es  fortan  zunehmend  gebräuchlicher 
wurde,  auf  Spekulation  zu  erzielender  hoher  Miethpreise/ 
kolossale,  und  wie  denn  wahrscheinlich  ist,  oft  unsolide  Gebäude 
emporzuführen.  Er  verordnete,  dass  kein  städtisches  Haus 
höher  als  70  Fuss  *  erbaut  werden  sollte,*  was  Jedoch  immer- 
hin noch  eine  Einrichtung  von  -  drei  bis  vier  Geschossen  ge- 
stattete. Die  Treppen  solcher  Miethshäuser,^  auf  denen 
man  zu  den  einzelnen  Wohnungen  hingelangte,  erstreckten  sich 
längs  den  Aussenwänden  derselben^  unmittelbar  auf  die  Passage 
ausmündend.  Hierauf,  wie  überhaupt  auch  auf  die  Verengung 
der  Seitenfussstege  durch  angebaute  Tabernen,  bezog  sich  dann 
femer  noch  ein  Verbot  Do  mit  ians,  welches  Martial,  zugleich 
diesen  Unfug  schildernd,   in  folgendem  Epigramme  verewigt  hat: 

„Schon  war  vöUig  die  Stadt  yom  Gewerbe  des  Volkes  verschlungen 

Jedes  Wohnhaus  sprang  über  die  Schwellen  hervor: 
Du,  Germanicus,  halfst  den  geschmälerten  Strassen  sum  Wachsthnm, 

Und  sum  Wege  ward,  was  nur  ein  Fusssteig  sonst  war. 
Nicht  mehr  bekränzen  zusammengerelhete  Flaschen  die  Pfeiler, 

Zwingen  den  Praetor  nicht,  mitten  im  Kothe  zu  gehn. 
Kein  Schermesser  wird  blind  im  Gedränge  des  Volkes  gezogen,* 

Auch  ist  von  schmutziger  Garküche  kein  Gässlein  verstopft. 
Gastwirth,  Fleischer,  Barbier,  Koch  schreiten  nicht  über  die  Schwellen. 

Jüngst  war  das  ganze  Rom  Bude;  nun  ist  es  erst  Bom.** 

Die  Miethshäuser,  deren  Zahl  sich  unter  Augustus  auf 
46,602  numerirte  (grosse)  Oebäiide  belief,  machten  (vereinzelt 
oder  zu  mehren  verbunden),  stets  eine  fUr  sich  bestehende  An- 
lage aus,  wesshalb  sie  vorzugsweise  „Insulae^  hiessen;  wohin- 
fegen  das  Haus  des  vornehmen  Römers,  das  dieser  mit  seiner 
'amilie  allein  bewohnte  (und  deren  gab  es  jetzt  17W)  durch- 
weg und  ausschliesslich  mit  „Domus"  bezeichnet  ward. 

1.    Für   die  Einrichtung  dieser   städtischen  Domus 

—  des  eigentlichen  römischen  Privathauses  —  während  der  in 
Rede  stehenden  Epoche  ®  liegen  nun  neben  den   blossen  Einzel- 

»  S.  oben  S.  1170  Not  8;    dazu   A.  Becker.    Gallus.    (2)  I.    S.   14  (5). 

—  '  70  römische  Fuss  sind  gleich  67  rheinländlsche.  —  >  G.  Zumpt.  Ueber 
die  bauliche  Einrichtung  des  romischen  Wohnhauses.  Berlin  1852.  S.  19.  — 
*  A.  Becker.  Gallus.  (2)  I.  S.  14  £f.;  S.  146.  „Dass  die  Häuser  in 
Rom,  besonders  die  zum  Vermiethen  an  viele  einzelne  Bewohner  bestimmten 
grossen  Gebäude,  Fenster  nach  der  Strasse  hatten,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  und  wird  durch  zahlreiche  Stellen  bestätigt.  Bei  dem  hohen  Miethzinse 
den  man  in  der  übervölkerten  Stadt  zahlte  war  dieses  Vermiethen  eine  ein- 
trägliche Benützung  des  Raums  und  es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  man 
die  Geschicklichkeit  der  Architekten  in  Anspruch  nahm,  damit  diese  Häuser 
möglichst  viel  Gelasse  darböten  und  durch  äussere  angemessene  Verschönerung 
auf  höhere  Preise  Anspruch  gäben":  K.  Schnaase.  Geschichte  der  Kunst. 
II.  S.  470  Not.  —  *  Vergl.  Horaz.  I.  Ep.  VII.  50.  —  •  A.  Becker.  Gallus 
oder  römische  Scenen  (2.  Aufl.),  II.  S.  141  ff.    Aus  der  Reihe  der  bereits  hier 
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notizen  die  sich  darüber  bei  alten  Schriftstellen  finden  und  nächst 
der  gleichfalls  nur  wenig  durchsichtigen  Beschreibung  welche  Vi- 
truvius  im  6.  Buch  davon  liefert,  in  den  in  Pompeji  und  Her- 
culaneum  entdeckten  Ueberresten  von  derartigen  Gebäuden  die 
selbst  untrüglichsten  Urkunden  klar  vor  Augen.  Zunächst  aller- 
dings setzt  deren  Betrachtung  voraus,  dass  man  sich  die  Wohn- 
häuser innerhalb  Rom,  nach  dem  Maassstabe  des  Zustandes  einer 
Weltstadt,  im  Ganzen  umfangreicher  zu  denken  habe,  als  wie  die 
Trümmer  jener  Provinzialstädte  in  der  That  im  Allgemeinen  er- 
geben ;  doch  wird  man  auch  hierin  nicht  allzuweit  greifen  dürfen, 
wohl  um  so  weniger  als  es  auch  in  Pompeji  nicht  an  Beispielen 

f;rösserer  Häuser  fehlt,  und  ausserdem  diese  zugleich  noch  erkennen 
assen,  dass  der  Römer  es  überhaupt  nicht  beliebte  (zumal  er  zu- 
meist auf  dem  Markt  und  im  Freien  verkehrte)  in  grossen  und 
weiten  Räumlichkeiten  zu  wohnen.  Das  beste  Zeugniss  namentlich 
für  dieses  letztere  gewährt  der  noch  näher  zu  betrachtende  Grund- 
plan von  dem  sogenannten  „Hause  des  Pansa,^  der  —  ohne 
dass  eine  Kothwendigkeit  dafür  vorlag  —  auf  einem  Räume  von 
100  Fuss  Breite  der  Front  und  200  Fuss  in  der  Längenausdeh- 
nung nicht  weniger  als  50  verschiedene  Gemächer  umfasst,  was 
im  Verhältniss  zu  unseren  heutigen  Bedürfiiissen  mindestens  auf 
ein  Viertheil  beschränkt  werden  müsste.  ^  Zudem  aber  ist  hier 
die  Mehrzahl  der  Häuser  so  klein,  dass  sie,  bei  ihrer  vor- 
herrschend einstöckigen  Anlage,  im  Vergleich  mit  gegen- 
wärtigen Stadthäusern  immer  noch  mehr  das  Gepräge  blosser 
Schutzstätten,  wie  das  fiir  den  längeren  Aufenthalt  bestimmter, 
dem  häuslichen  Leben  gewidmeter  „Wohnungen''  tragen, 
a.  Sieht  man  hiemach  von  den  kleineren  Häusern  ab,  von 
denen  die  kleinsten  —  oft  nur  aus  dem  Atrium  und  einem  dem 
Eingang  entgegengesetzten  Gemache,  dem  „T  ab  1  in  um"  beste- 
hend —  im  Grunde  genommen  noch  ziemlich  genau  den  alt- 
römischen Häusern  entsprechen,  und  behält  einzig  die  grös- 
seren Gebäude  im  Auge,  zeigt  sich  bei  diesen  trotz  mannigfaltigen 
Wechsels  in  der  Verschiebung  und  Theilung  der  Räumlichkeiten 
durchgänsig  doch  ein  und  dasselbe  System  angewandt.  Den  Haupt- 
und  Mittelpunkt  bildet  auch  dabei  vor  allen  der  uralte  Herdraum 
oder  das  Atrium,  an  welchen  sich  nun  die  sämmtlichen  übrigen 
Räume   zum   Theil   als    Umgebung,    zum    Theil   als   Fortsetzung 

genanuteu  Schriften  heben  wir  hervor.  Kaoul-Kochette  et  Bouchet. 
Choix  d*6dilice8  in6diU  de  Pompei.  Paris  1828.  T.  Avelliuo.  Descrizione 
di  unH  casa  Pomp,  con  capitelli  fig^urati  diüsoiterata.  Rom  18^1  ff.,  bes.  Aus- 
gabe 1848.  F.  Engelhard.  Beschreibung  der  in  Pompeji  ausgegrabenen 
Gebäude.  Berlin  1843.  C.  Zunipt.  Ueber  die  bauliche  Eiurichtung  des 
römischen  Wohnhauses.  Berlin  1852,  vu  welchen  Werken  wir  noch  als  neueste 
Arbeiten  hinzufügen,  als  allgemeine  Uebersicht.  Stanislav  d'Aloe.  Di« 
Ruinen  von  Pompeji.  Berlin  1854  und  J.  Overbeck.  Pompeji  in  seinen  Ge- 
bäuden u.  8.  w.  Leipzig  1856.  S.  179  ff.  Im  Weitereu  s.  oben  S.  926  Kot, 
»  J.  Overbeck.    Pompeji,    S.  181. 
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schliessen.  Sie  dann  erscheinen  wiederum  an  und  für  sich  zu 
zwei  verschiedenen  Hauptkomplexen  verbunden  und  zwar, 
wie  dies  auch  ihre  Gestaltung  besagt,  zu  dem  von  den  Römern 
eigenthümlich  beschafften  (um  das  Atrium  erweiterten)  Vor- 
haus und  dem  unfehlbar  von  den  Griechen  entlehnten  (um 
einen  von  Säulen  umgebenen  offenen  Hof,  das  „Peristilium"^ 
geordneten)  Hinterhaus.  Nur  selten,  so  bei  dem  „Hause  des 
Cajus  Sallustius/  findet  es  sich,  dass  (etwa  aus  Mangel  an  Raum) 
das  Peristilium  nicht  hinter  dem  Atrium  liegt,  sondern  zur 
Seite  desselben  angebracht  ist;  ^  während  aber,  und  selbst  auch 
bei  solchen  Ausnahmen,  in  der  Reihe  der  Höfe,  Kammern 
und  Gänge,  mag  deren  Anzahl  auch  noch  so  verschieden  sein, 
überall  einzelne  so  bestimmt  wiederkehren,  dass  denn  eben  diese 
als  Norm  zu  betrachten  sind: 

b.    Nach  einem   derartigen,   also  normalen  Grundplan^ 

—  wofür  es  unter  den  pompejanischen  Resten  ebenfalls  nicht  an 
geeigneten  Beispielen  fehlt  (vergl.  JF\g.  495  l,  IL)  —  umfasste  das 
Gesammtareal  des  Gebäudes  ein  mehr  oder  minder  umfang- 
reiches Oblongum,  dessen  eine  der  beiden  kürzeren  Seiten,  als  die 
Frontseite,  der  Hauptstrasse  zugekehrt  war.  Inmitten  dieser, 
eingesenkt  in  die  Mauer  oder  doch  von  der  Wand  zweiflügelig 
begrenzt,  lag  das  sonst  überall  offene  „Vestibül um,"  und  wieder 
in  seiner  Mitte  der  Eingang,  das  „Ostium."  An  der  Haupt- 
thür  befand  sich,  als  Meldungsmittel,  entweder  ein  Hammer 
(„Malleus")  oder  eine  Art  Klingel  („Tintinnabulum") ;  auch  stand 
gewöhnlich  auf  der  Schwelle  des  Eingangs,  in  Mosaik,  ein 
„Salve":  „Willkommen!"  geschrieben,  oder  in  nicht  seltenen 
Fällen  hing  darüber  ein  gelehriger  Vogel  im  Käfig,  der  diesen 
Gruss  den  Eintretenden  zuplapperte.  Je  zur  Seite  des  Eingaiiges 
oder  der  Flur  lag  ein  Gemach  für  den  Thürhüter  oder 
„Ostiarius,"  der  hier  mit  einem  Hunde  die  Aufsicht  übte.  Letz- 
terer war  an  einer  Kette  befestigt,  und  häufig  über  ihm  eine 
Warnungstafel,  mit  „Cave  canem"  bezeichnet,  angebracht.  Diese, 
gleichfalls  zumeist  von  Mosaik,  stellte  mitunter  den  Kettenhund 
auch   nur  dar,    so   das  wirkliche   Thier    sinnbildlich    ersetzend. 

—  Durch  die  innere  Thüre  dieses  Einganges,  die  „Janua  in- 
terior"  des  Ostium,  gelangte  man  unmittelbar  in  das  Atrium, 
welches  noch  immer  den  Hauptraum  des  Hauses  ausmachte.  So 
aber  bildete  es  bei  echt  römischen  Häusern  nun  nicht  mehr, 
wie  früher,  nur  einen  einzigen  Saal,  sondern  zwei  von  einander 
getrennte  Gemächer,  die  eigene  Pforten  miteinander  verbanden.  ^ 

^  Vergl.  die  Abbildungen  bei  G.  Zurnpt.  Ueber  die  bauliebe  Eiurichtuug 
u.  s.  w.  Fig.  I.  J.  O verbeck.  Pompeji.  Fig.  167.  —  »  Vergl.  den  Entwurf 
desselben  bei  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  142.  —  »  Bei  den  Häusern  Pom- 
pejis findet  sieb  solche  Trennung  nicht  (s.  die  folgenden  Grundrisse).  Inwie- 
fern sie  indess  für  die  römische  Domus  wohl  anzunehmen  sein  dürfte,  dar- 
über ist  die  gründlicbo  Untersuchung  von  A.  Becker  Gallus  (2)  II.  8.  119 
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Von  dieseo  Gemächern  begriff  man  dann  höclist  wahrscheinlich 
letzt  unter  dem  vorderen,  das  man  zunSchBt  betrat,  das  eigen t- 
]ich&,  uralte  Atrium,  dahingegeD  unter  dem  hinteren 
Raum,  (das  jenem  ursprünglich  überhaupt  offene  Dach  — 
das  „Cftviim  aedium"  '  —  und  das  Tmpluvium  umfassend)  nur 
einen  Mittelhof,  welcher  „Cavaedium"  hiess.  Zudem  hatte 
nunmehr  dieser  vordere  Raum,  ausser  der  so  jetzt  volbtftodigeren 
Ueberdachung,  die  nur  noch  eine  Licht  Öffnung,  „Lumeo," 
durchbrach,  an  beiden  Seiten  d.  h.  zur  rechten  und  Unken,  je 
eine  schmale  Nebenhalle  erhalten,  wodurch  er  gleichsam  drei- 
schtSig  eingetheilt  ward,  und  welche,  als  die  „Alae"  näher  be- 
zeichnet, zu  den  genannten  Mittelhofpforten  führten.  Im  Uebri- 
gen  stand  aber  audi  jetzt  noch  im  vorderen  Saal,  der  uralten 
Sitte  folgend,  nach  wie  vor,  sowohl  das  Ehebette  (der  „Lectus 
genialis'2,  als  auch  der  flammende  Altar  der  häushchen  Laren 
und  die  WebestUhle  der  „Domina,"  wie  man  denn  gleichfalls  auch 
ferner  nur  wieder  in  ihm  das  Mittagsmahl  einnahm  und  die 
Clienten  empfing;  doch  fanden  sich  jetzt  die  wScbsemen  Masken 
der  Ahnen  gewöhnhcher 
längs  den  Wänden  der  Sei- 
tengemächer, in  einzelnen 
Schränken  (Armaria)  ge- 
ordnet, aufgestellt  (vergl. 
S.  1003  ff.).  Der  mittlere 
Hof  oder  das  Cavae- 
dium,  der  selbstverständ- 
lich nur  eine  schmale  Be- 
dachung ,  gewissermaasaen 
nur  Schutzgänge  haben 
konnte  die  sich  ringsam  bis 
zu  dem  Tmpluvium  er- 
streckten ,  erhielt  dieselben 
vomämlich  in  der  Form  von 
hängenden  oder  durch  Säu- 
len gestützter  Wanddächer. 
Um  diese  Gänge  liefen  die 
Vorrathskammern ;  in  deren 
Nähe,  an  einem  bestimmten 
Orte,  die  „Penaten,"  die 
Qötter  des  Haushalts,  stan- 
den. Auch  war  hier  zu- 
weilen    entweder     in     dem 

mit  den  sie  sUeidlng«  «ehr  beschränkenden  Bemerkangen  vou  dessea  Heraus- 
geber W.  Bein  lu  vergleiehen.     Doch   gUnbe  «ach  ich,   dftss  A.  Becker  im 
EiDsolneD  an  weit  geht  ond  dass  es  Bach  nnter  den  PrivathÜugern  Boots  viel« 
nb,  die  den  pompejanis eben  HKoseru  dorch»as  entsprachen, 
■Tb.  Hommsen.    Büm.  Oeicbiobte.    (2)1.    S.  215. 
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Impluvium ^  oder  doch  unweit  von  dem  Bassin  entfernt,  ein 
lustig  plätschernder  Springbrunnen  angebracht  {Fig.  494),  — 
Unmittelbar  an  diesen  ofifenen  Hof,  vermuthlich  dessen  hintere 
Seite  begrenzend,  lag  das  ,,T  abiin  um'':  das  Arbeitszimmer  des 
Hausherren,  womit  der  römische  Bautheil  des  Hauses  abschloss. 
Von  hier  aus,  wohl  längs  den  Seiten  dieses  Gemaches,  welches 
sein  Licht  durch  die  offene  Pforte  empfing,  führten  schmä- 
lere Gänge  oder  „Fauces^^  in  jenen  erwähnten  ausschliesslich 
griechischen  Bautheil:  in  ein  gewöhnlich  gartenmässig  ge- 
schmücktes, reich  gegliedertes  „Peristilium'^  und  die  nun  auch 
darum  gelagerten  Kebengemäcber.  — 

c.    Während   diese  beschriebenen    acht   Räumlichkeiten    — 
Vestibulum,  Ostium,  Atrium,  Alae,  Cavaedium,  Tablinum,  Fauces 
und  Peristilium  — ,  wie  gesagt,  in  fast  allen  römischen  Häusern 
immer    ein    und    dieselbe   Anordnung    hatten,    waren    dagegen 
alle  übrigen  Gemächer,   die   man  ausser  ihnen   noch  herrichten 
Hess,    wenn     auch,    wie    natürlich,    nicht    unabhängig    davon, 
doch   überhaupt    mehr   nach  Laune  und  Willkür  vertheilt.     Zu 
ihnen  gehörten  zunächst  eine  Reihe  von  Kammern  von  sehr 
verschiedenem,  doch  stets  nur  massigem  Umfang  (höchstens  von 
vierzehn  bis  zwanzig  Fuss  in  der  Länge  bei  etwa  zehn  bis  fünf- 
zehn Fuss  in  der  Breite),   die  insgesammt  den  Kamen  „Cubi- 
cula"  führten.    Je   nachdem  sie,  was  aber  vornämlich  der  Fall 
war,   zu  täglicher  Wohnung   und   zu  Schlafzimmern  dienten  oder 
Schlafstellen  für  Sklaven,  das  Badezimmer,  Vorrathskammern,  die 
Küche   und   anderweitige   der  häuslichen*  Wirthschaft   gewidmete 
Räume  umfassten,  lagen  sie  einestheils  neben  dem  Atrium,  andern- 
theils  rings  um  das  Cavaedium  herum.     Und  dabei  lagen  gewöhn- 
lich die   Schlafgemächer  vorzugsweise   nach  Sonnenaufgang  ge- 
richtet.    —     Zu    solchen    willkürlichen    Theilen    in    vornehmen 
Häusern    gehörten    dann    femer    verschiedene   Speisesimmer, 
kleinere   und   grössere,    von  denen  die    ersteren,    „Triclinia" 
genannt,    vermuthlich    oh   ebenfalls    nur    Cubicula    waren,    die 
grösseren  hingegen,  welche  man  „Oeci**  hiess,  zumeist  als  arcW- 
tektonisch  prachtvolle  Säle   ihre   Stelle  am  Peristilum  erhielten. 
An  dijBse  schlössen  sich  grössere  Gesellschaftsräume,  die  so- 
genannten —  ob  offenen?  —  „Exedrae"  an,  wozu  dann  endlich 
in  der  späteren  Zeit  (stets  an  der  Nordseite  des  Gebäudes  erbaut) 
wohl  noch  eine  Bildergallerie,  die  „Pinacotheca,''  eine  Bücher- 
sammlung, ^  die  „Bibliotheca^'  und  eine  umfassende  Baderäum- 
lichkeit, ein  zweckmässig  ausgestattetes  „Balneum'^  kam.  ^ 

• 

'  Vergl.  A.  Becker.  Gallos.  (2)  II.  S.  308  ff.  —  '  „Zum  Behafe  der 
Gymnastik  hatte  man  wohl  im  eigenen  Hanse  sein  Sphäristerium.  Da  die 
ezercitatio  jederzeit  dem  Bade  voranging,  so  ist  es  natürlich,  dass  anch  die 
Sphäristerien  nicht  nur  in  den  öffentlichen  Balneis,  sondern  auch  im  Privat- 
hause sich  unmittelbar  an  den  Bädern  befanden.*'  Derselbe  a.  a.  O.  III. 
8.  104  ff. 
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Hatte   die    riimische   Domus,   zwar  gegen   die   Regel,     einen 
Oberstock  oder  „Coenocula,"  so  war  dies  docli  keinesweges    \ 
in  gleicher  Weise,  wie   die   untere  Etage  eingetlieilt,   Bondern   je    \ 
nacli  dem   vorhandenen  Bedtirftiiss   mehr   oder  weniger  znblreicli    | 
in  Cellen  gcecliicden,    welclie   ihr  Licht   durch  wirkliche   Fenster 
empfingen.     Zu    ihm   ftlhrten   zumeist  aus  Gemächern   des  Uofes 
einzelne   schmale    und    steile    Treppen   empor,    deren    es    aucli 
hei  einstöckigen  Häusern  gab,  ja  überhaupt,  um  auf  das  Dach 
zu  gelangen.     Dies   war  entweder  schräg  und   mit  Ziegel«     ge- 
deckt '    oder    flach  und   dann   wohl   wie  Estrich   behandelt,        Jn 

Fig.   (81 


letztcrem  Falle  stattete  man  es  zuweilen  mit  Erdterrassen,  Strauch- 
werk und  Blumen  aus,  es  also  zu  einem  sonnigen  Garten- 
platz, zn  einer  recht  eigentlichen  ,,Solaria"  gestaltend.  — 
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';:H.  1  d.    Fügen  wir  zu   der  eben   geschlossenen  Beschreibung  zu 

>inp^>;  noch  näherem  Verständnisse  als  sichtliches  Beispiel,  die  Pläne 
sonder  von  zwei  Häuseranlagen  Pompejis,  wird  es  dafür  nun 
'  zaL'^'  genügen  an  diesen  selbst  die  einzelnen  Käume  auch  ohne  weitere 
ip  fei'  Bemerkung,  nur  ihren  vermeintlichen  Zwecken  nach  zu  bezeich- 
dPi  I]  nen.  ^  Betrachten  wir  von  den  nebenstehenden  Qrundplänen  zu- 
e.<!  ä-  erst  den  Plan  von  dem  ,,Hause  des  tragischen  Dichters^ 
hlh  (^^<  ^^^  11)?  so  stellt  sich  hierbei  zunächst  das  Vestibulum 
v,|d  als     ein    nur    von    Anten    begrenzter    kleiner    Platz    dar,    der 

|,.]t.  ,  weder  bedeckt  noch  durch  Gitter  verschlossen  ist.  Von  ihm 
erstreckt  sich  das  Ostium  als  schmale  Flur  (1)  zwischen  zwei 
ihr  zur  Seite  gelegenen  Tab  er  nen  (2.  2),  welche  von  ihm  aus 
ihre  Eingänge  haben,  bis  unmittelbar  in  das  vicreckte  Atrium 
(3.  3).  Um  dieses  lagern,  als  (kleine)  Cubicula,  ein  An- 
kleidezimmer (4),  ein  Zimmer  des  Ostiarius  (5)  —  wo  sich  eine 
Treppe  zum  Dache  befand  — ,  mehrere  nicht  näher  zu  bestimmende 
Räume  (6  6  6  6),  eine  Ala  (7),  das  Tablinum  (8)  und  Fauces 
(9)  und,  wie  wahrscheinlich  ist,  ein  Winter-Triclinium  (12). 
Dazu  besteht  der  hintere,  griechische  Theil  aus  einem  geräu- 
migen Peristilium  (10)  mit  einer  Hauskapelle  (11),  der  ge- 
genüber ein  schmales  Hinterthor,  „Posticum'^  C\^)f  angebracht 
ist.  Nächstdem  finden  sich  hier  zwei  Cubicula  (14.  14), 
femer,  als  Oecus,  ein  grosses  (Sommer-)  Triclinium  (15)  und 
dicht  neben  diesem  die  Küche  mit  einem  Vorraum  (13), 
von  dem  aus  eine  Treppe  zum  Hinterdach  fährte  und  unter 
welcher  wahrscheinlich  aer  Abtritt  lag.  —  Bei  dem  anderen  Plane 
(^Fig.  495  I),  dem  „Hause  des  Pansa,'^  scheinen  die  Räume, 
wie  folgt,  gewesen  zu  sein:*  Das  Vestibulum  und  dahinter 
das  Ostium  (1),  das  Atrium  mit  dem  Compluvium  in  seiner 
Mitte  (2),  Cubicula  (3),  Alae  (4),  Tablinum  (5),  Fauces  (6) 
und,  fraglich,  eine  Bibliotheca  oder  Archiv  (7),  ein  Schlafge- 
mach oder  Winter-Triclinium  (8),  das  Peristilium  (9)  mit 
einem  Posticum  (10),  mit  zwei  Excdrae  (11)  und  drei  Cubi- 
cula (12),  einem  Triclinium  (13)  und  einem  Nebenzimmer 
(14);  hinter  dem  Peristil  ein  prachtvoller  Oecus  (15),  neben 
diesem  ein  Zimmer  mit  schmalem  Eingang,  das  vielleicht  ein 
zweites  Triclinium  war  (16),  und,  an  der  entgegengesetzten 
Seite,  ein  Durchgang  (17)  welcher  wieder  in  jenen  Oecus  ein- 
führte. Neben  dem  Gange  befindet  sich  eine  Küche  (18)  mit 
einem  Vorraum  (19)  und  einem  Nebenraum  (20)  wovon  der 
letztere  vielleicht  ein  „Ergastulum"  oder  Arbeitszimmer  der 
Sklaven  ausmachte,  der  erstere  vielleicht  zum  Ordnen  der  Speisen 

^  Vergl.  für  das  Folgende  ausser  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  143  ff., 
bes.  J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  206  ff.;  S.  222  ff.  —  ■  Ueber  deren  Grösse 
s.  die  obige  Bemerkung  S.  1172. 
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Halte   die    rümischo   Domns,   zwiir  ^      ,^ '     _  Dia  hin- 
Ob.r.tock  „der  „Coenacula  "  sn      ^■^^J'^^^  kleine-, 

MM  >  '"  ^^T"',  "»  ■*'"  ""«^  '^•S^!:^  »«"  «11«  übrigen 
»•el,  dem  vorhandenen  Bed"  ,  ,'Äf  gj^.e  Wohnungen 
^"  Cellen  ge.eln.den,    v  ,,.  ijyfe'^/.ch  einen  Comflex 

SLiT"-,.  ^1    ''""  '■■'»^i'to).    Mit  einigen  äiieer 

'  e.mt„ek,gen  H         ^Jfd^ST^.U  „nd  85;  26  nnd  87);  «, 

oder    '  ,'>;i'a%J«;d«,dere  Läden,  vom  Innern 

*'-;^'''S**'^Bitfdi  an  der  Fronte  desselben  zu- 

J^'i^Ji  ""jltf  ^1  l"'*  ^^)  ^*™°  unfehlbar  eben- 

J^^^  ^  "^fl  von  einem  Laden  an  dieser  Seite 

J^f^   '^; /?/ "^^^dränktes   Seitengemaeh   (36)  mit 

•f'ii'    '    ■■t^  "jnflir  steht,  wohl  anzunehmen  ist,  dass  er 

i*  -■„.»  I"*    J,r  liier  durch  einen  Sklaven  feil  bieten 

J^  nlr^ '"^'^i'   '"^F    '^**    1*"*    «'"    Obergeschoss, 

^sis«  ^  /Bi    '^"Lg^Ji^b   eineraeits  die  Familie  des  Hauseigen- 

i**"^  de""  "'^LiJatif^'^  hatte,  andrerseits  einige  der  LSdenbe- 

'^'*'Lh,  ifti*       /,*nrl.  ^^?-  ^^1  restaurirter  LKngendurchscbnitt 


e.  In  HinBicht  des  architectoBiBchen  Schmnck«8  der 
Oomaa  »st  vorweg  zu  bemerken,  daas  sich  ein  solcher  haupt- 
lichlich  nur  auf  die  Ausstattung  der  Innenräume,  nur  wenig 
of  das  Aeussere  des  Hauses  erstreckte.  Dies  Wieb  durch- 
tfBngigt  **st  wie  in  alterer  Zeit,  im  Ganzen  nüchtern  und  obne 
^eiteren  Aufwand,  höchatens  dass  man  später  die  Mauer  an 
ich  seltner,  wie  früher,  aus  blosen  Lehmsteinen  baute,  sondern 
iftiu  entweder  gebrannte  Ziegel  oder  konisch  behauene  Steine 
nahm  und  diese  wohl  dergestalt  aneinander  setzte,  dass  ihre  Fu- 
eone  gleich  einem  „Netzwerk"  erschien  („Opus  riticulatum"). 
Nur  ausnahmsweise,  und  dies  selbst  bei  kostbaren  Häusern,  er- 
hielt dw  Vestibulum  einen  einfachen  Schmuck  durch  freie 
WandaSulen  oder  Bache  Pilaster,  so  dass  denn  damit,  nächst 
söUerartigen  Ausbauten  die   sich  als  „Pergulae,  Podia" 
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\  oder  MaoDiana  hier  und^da   an  Gebäuden    angebaut   fanden^ 
\ zugleich   der  ganze  Wechsel  bezeichnet  sein  dürfte,   den  die  ge- 
rammten Fa9aden  dem  Auge  darboten.    Dazu  kam ,  um  die  Ein- 
^rmigkeit  noch   zu  steigern,   dass  man  die  Wände,   die   eines 
Netzwerkes  entbehrten   zumeist  nur  mit  Mörtel  bewarf  und  voll- 
ständig weisste,  und  dazu  endlich  auch  noch  der  fast  gänzliche 
Mangel   an  Fenstern    oder   fensterartigen    OeiFnungen:     Die 
Erleuchtung  der  inneren   Räume  nämlich  beruhte  auf  den  vier- 
eckten  Oeffnungen   im  Dach,   auf  dem  „Lumen''  des  Atrium 
und  dem  „Compluvium /'   und  auf  dem   Gebrauch  die  kleineren 
Einzelgemächer  (die  ja  fast  sämmtlich  zum  Theil  um  das  Atrium, 
theils  um  das  Cavaedium  herumgebaut  waren)  nicht,  wie  bei  uns, 
durch  Thüren  fest  zu  yerschliessen,  sondern  nur  lose  mit  Tep- 
pichen zu  verhängen,  die  also,  indem  man  sie  zu  den  Seiten  dra- 
irte,  überall  das  nöthige  Licht  einliessen.    Ueberhaupt  aber  brachte 
man  nur  an   Stellen,   wo    es    eben    die  Nothwendigkeit  be- 
dingte,  an  völlig  abgeschlossenen  Zimmern  und  Kammern,  wie 
etwa   an  Baderäumen   und    ähnlichen   Stätten,    und   an  Oberge- 
schossen Fenstern  an,  jedoch   auch   hier  immer  nur  von  mas- 
sigem  Umfang.      Sie   dann   hingen   in   Zapfen   oder    in    Ringen 
und  wurden  in  älterer  Zeit  ausschliesslich   mit  Laden  oder  mit 
hölzernem  Gitterwerk  ausgestattet,  später  auch  wohl  mit  förm- 
lichen Scheiben  versehen,  wozu  man  sich  erstlich  durchschei- 
nender Platten  von  Gips,  des  sogenannten  Marienglases  („Lapis 
specularis'')  bediente,  und  erst  in  der  Folge  auch  wirklichesGlas 
dazu  nahm.^  —  Die  Thüren,  wo  solche  vorhanden  (wie  selbstver- 
ständlich an  allen  nach  der  Strasse  gelegenen  Eingängen),  hatten 
gewöhnlich  zwei  starke  hölzerne  Flügel,  die  sich  dann,  wiederum 
ähnlich   den  Fensterrahmen   (?),   vornämlich  in  Ringen   oder  auf 
Zapfen  bewegten,  welche  in  die  Schwellen  eingesenkt  waren.    Sie, 
die  an  Hauptportalen  vornehmer  Häuser  mitunter  wohl  sauber 
geschnitzt  und   zuweilen   auch  selbst   mit  Metall   und   Elfenbein 
ausgelegt  wurden,  mussten,  vorschriftsmässig,  nach  innen  auf- 
schlagen.    Ihr  Verschluss  geschah  gewöhnlich  durch  einen  im 
Inneren    befindlichen    doppelten    Schieberiegel    der    Art, 
dass  bei  der  Gegenbewegung  beider  der  obere   mit  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Zäpfchen   in  ihnen  entsprechende  Höhlen  des 
unteren  einfiel,  also,  dass  auch  das  O offnen  derThüre  von  aussen 
wiederum    nur   durch  einen  dem  oberen  Riegel  entsprechenden 
'  Schlüssel  der  Art  zu  ermöglichen  war,  dass  man  diesen  durch  ein 
in  der  Thüre  selbst,  unmittelbar  unter  jenem  Zapfeneinschlag  an- 
gebrachtes grösseres  Schlüsseloch  steckte,   mit  ihm  alsdann  jene 
kleinen  Zäpfchen  empor  und  gleichmässig  dabei  den  frei  geword- 
nen Riegel  entweder  aufwärts  oder  zur  Seite  schob.     Erst  ziemlich 
spät    kamen    wirkliche   Schlösser    auf,    die    mehr   oder   minder 

^  A.  Becker.     Gallus.    (3)  II.    S.  220  ff. 


III.    DiB  Eostflni  der  altea  Völker  v 


I  Enrop». 


■       n         .ia'idii  5ji    hiai,'  —  Bemerkt  sei  nocb,  d&se  die  Häuser 
>i  ■,  i\.imine  oder  eigeutliche  Schornsteine  hatten  and 

t\     i   ■'■  ■.  Heizung  entweder  mit  tragbaren  Oefen*  oder  durch 
thönetuv  Höhrenleitung  geschah.  — 

Flg.  t97. 


Was  die  Dekoration  des  Innern  betrifft,  so  wurde  dar- 
über das  Nähere  bereits  gesagt.  Es  wurde  erwähnt,  dass  man 
dafilr  in  jüngerer  Epoche  die  kostbarsten  Stoffe,  liauplsäch- 
lich  den  Marmor  verwandle,  dass  man  die  Wände  mit  Ütuck 
oder  Marmor  belegte,  mit  ätuckornamcnten  vcrzicrto  und 
ausmalen  licss;'  ferner,  dass  man  die  Fussböden  mit  Mosaik 
(und  dies  im  Verlauf  bis  zur  böchBten  Vollkommenheit  *J  schmückte, 
dass  man  die  Decken  mit  gleichem  Aufwand  an  Fracht  auf  das 
verschiedenst  gcstaltige  kassettirte,  auch  dass  m»u  sich  zum 
Verschluss  der  einzelnen  Zimmer  (desgleichen  auch  für  das 
„Lumen"  und  das  „Compluviuni")  namenUich  teppicbartiger 
''"  l.ediontp     '"^  lieh,   dass   es  seit  Crassus  schnell  . 

....  ,  Becker.     Gallus.    (2)  II.    8.  Ti%  ff.  —  <  S.  dm 

■      'S,  da»  NHliare  darüber  boi  A,  Becker.     GaIIus. 
I~  CjEug   auf  die   Daratelluugeu   BcILst  iiHnientUch  von 

.-.,-,  ai.B..rülirt«n  Werken  über  Pompeji,  die  von  Zahn,  Gell, 
TsTDita  n.  a.  w.  —  «  Auch  hlBrüber  daa  Nähere  boi  A.  Becker  a.  a.  O. 
B.  30B  ff.  Einige  Figuren  aus  den  berühmtesten  MosaikfnaBboden  Pompejis, 
der  sosenannten  Aleianderachlacbt,  wurden  Trüber  unter  Fig.  H9  »  bis  f. 
niitgetboilt, 
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überhand  nahm,  die  grösseren  Räume  durch  marmorne  Säulen 
zu  theilen  (vergl.  S.  1155;  S.  1170;  Fig.  497).  Es  bleibt  dem- 
nach  im  Grunde  genommen  hier  auch  nur  noch  der  letztere  Um- 
stand hervorzuheben,  und  dies  zwar  insofern,  als  hauptsächlich 
gerade  durch  ihn  eine  Erweiterung  der  Räumlichkeiten  an  sich, 
und  damit  auch  in  Hinsicht  der  Dekoration  wieder  ein  eigener 
Wechsel  geboten  war.  Dies  nämlich  hatte  allmälig  dahin  ge- 
fuhrt-,  (g&nz  abgesehen  von  der  Einrichtung  des  Peristils)  den 
ursprünglich  von  der  Länge  der  Balken  —  die  man  zur  Her- 
stellung der  Bedachung  benutzte  —  abhängigen  Umfang  des 
Atrium  oder  Cavaedium  jetzt  völlig  beliebig  zu  gliedern  und 
auszudehnen,  und  dieses  eben  auch  wiederum  dazu  veranlasst 
solche  Räume  nun  nicht  allein  dem  entsprechend,  zwischen  den 
Säulen,  mit  Statuen  auszustatten,  sondern  zugleich  auch  die 
Säulen  an  und  für  sich  auf  das  Mannigfaltigste  zu  verzieren,  und 
nach  so  verschiedenen  Systemen  im  Raum  zu  vertheilen, 
dass  auch  schon  Vitruv,  je  nachdem  sie  mit  eigener  Bedachung 
oder  aber  mit  Säulen  versehen  wurden,  fünf  Arten  römi- 
scher Atrien  unterschied.^  Als  zu  den  letzteren  gehörend 
nennt  er  ausdrücklich  das  „viersäulige''  Atrium  oder  „Te- 
trastylum"  und  das  „korinthische"  oder  „Corinthicum," 
wozu  er  dann  mit  Bezug  auf  die  Art  der  Bedachung 
das  „toskanische"  oder  „Tuscanicum,"  das  „wasser- 
ableitende" oder  „Displuviatum"  und  das  „bedeckte," 
„Testudinatum"  erwähnt.  Sie  sämmtlich  waren  der  Form  nach 
nahe  verwandt  und  in  der  Hauptsache  nur  insoweit  verschieden, 
als  bei  dem  Tetrastyl  um  die  vier  Ereuzungspunkte  der  dasCom- 
pluvium  bildenden  Balken  der  Decke  je  von  einer  Säule  getragen 
wurden,  bei  dem  Corinthicum  aber  die  Dachbalken  nicht  unmit- 
telbar auf  den  Mauerwänden  auflagen,  sondern  auf  einer  rings  um 
das  Impluvium  gezogenen  ein-  oder  zweifachen  Säulenanordnung 
ruhten,  die  übrigen  drei  der  Säulen  gänzlich  entbehrten 
und  so  unter  diesen  denn  das  Displuviatum  von  dem  Tus- 
canicum  auch  nur  darin  ab^dch,  dass,  während  letzteres  —  wie 
bei  dem  „Haus  des  Sallust"  {Fig.  496)  und  überhaupt  den  eben 
genannten  Arten  —  eine  horizontale  Decke  hatte,  deren  Bedachung 
nach  dem  Compluvium  hin  senkte,  das  Dach  des  ersteren,  gerade 
entgegengesetzt,  nach  den  Umfassungsmauern  hin  abgeschrägt 
war.  Das  Testudinatum  blieb,  wie  gesa^,  geschlossen,  so- 
mit durchweg  auch  ohne  Impluvium,  wessnalb  wahrscheinlich 
ist,  dass  dasselbe  sein  Licht  durch  ein  im  Dach  angebrachtes 
Glasfenster  erhielt.  —  Eine  noch  weitere  Zierde  der  Säulen- 
höfe bestand  gewöhnlich  in  gartenartigen  Anlagen,  in 
den  bereits  oben  erwähnten,  kleinen  Fontainen  {Fig.  454)  und 

*  Vergl.  A.  Becker.    Oalla».    (2)  II.    8.  182  S.    J.  Overbeck.    Pom- 
peji.   8.  190  ff. 
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in   Umzinnung   der  Oe£Fnung   mit  thönernen  Platten   (Ante- 
fixae")  in  .Form  von  Palmetten,  Rosetten  und  anderen  Figuren.  — 

2.  Seitdem  sich  der  vornehme  Römer  veranlasst  gesehen, 
das  ihm  urthümlich  eigene  ländliche  Leben  mit  dem  gesteigerten 
Stadtleben  zu  veiiauschen,  die  früher  vorherrschend  durch  ihn 
besorgte  Verwaltung  seiner  Besitzungen  Fremden  anzuvertrauen 
(S.  1021),  jene  aber  vielmehr  nur  zu  einem  Ort  seiner  zeit- 
weisen Erholung  umzugestalten,  hatten  denn  so  auch  neben 
den  städtischen  Häusern  die  Landhäuser  immer  entschiedener 
den  Charakter  von  ländlichen  Wohn-Pal  ästen  und  Villen  erhal- 
ten. Dem  zu  Folge  unterschied  man  allmäiig  bei  den  römischen 
Landhäusern  überhaupt  die  ,,städtische  Villa/'  als  die  ,yVilla 
urbana/'  von  der  nur  für  das  blosse  Bedürfniss  bestimmten 
„ländlichen  Villa/'  der  ;,Villa  rustica/'  indem  man  auch  für 
die  Anlage  dieser  und  jener  besondere  Bauregeln  aufzustellen 
versuchte.  Nach  diesen  soll  eine  Villa  rustica^  zwei  hinter 
einander  gelegene  Höfe  (,,Cohortes^')  umfassen  und  in  dem  er- 
steren  oder  vorderen  Hofe  die  Wohnung  des  Aufsehers  oder 
yyVillicus''  sein,  damit  er  stets  wisse,  wer  in  sie  ein-  und  aus- 
gehe. Hier  auch  soll  sich  die  grosse  Küche  befinden,  gross  ge- 
nug um  die  ganze  „Familia''  der  Sklaven  im  Winter  bei  dem 
wärmenden  Feuer  des  Herdes  in  angemessener  Weise  beschäftigen 
zu  können,  und  nächst  einem  Badezimmer  noch  einzelne  Räume 
theils  für  die  Aufstellung  der  Wein-  und  Oel-Presse,  theils  (nach 
Mittag  gelegen)  die  Oelniederlage  und  (nach  Mitternacht  zu)  ein 
Gelass  nir  den  Wein,  beide  durchaus  auf  ebenem  Boden,  erhalten. 
Desgleichen  sollten  vermuthlich  auch  hier  die  Ställe  und  die  Böden 
zur  Aufbewahrung  und  Trocknung  der  gewonnenen  Früchte  und 
des  Getreides,  dahingegen  den  Scheunen  und  Futterböden,  und 
ebenso  der  Mühle  und  Bäckerei,  je  ein  gesonderter  Platz  ange- 
wiesen sein.  Endlich  soll  in  der  Mitte  von  jedem  Hof  ein  grosses 
Wasserbehälter  angebracht  werden  (und  zwar  im  innem  mit  einem  * 
Springbrunnen  zur  Tränke,  im  äussern  zum  Weichen  der  Früchte 
eingerichtet),  so  dass  wahrscheinlich  die  weitere  Umgebung  der- 
selben durch  die  Collen  der  Arbeiter  ausgefüllt  war. 

a.  Die  „städtischen  Villen'''  dagegen  breiteten  sich  ge- 
wöhnlich über  ein  möglichst  weites  Gebiet,  zuweilen  wohl  selbst 
einem  Dorf  oder  Städtchen  vergleichbar,  in  den  verschiedenar- 
tigsten Anlagen  aus.  Hatten  sie  etwa  noch  bis  zu  den  Zeiten  Cä- 
sar s,  ähnlich  der  Villa  des  Scipio  Africanus  und  der  Villa 
des  älteren  Cicero  wesentlich  mehr  nur  einer  wenig  bequemen, 
mit  Mauern   umzogenen  Bui^anlage  geglichen,   waren   sie   doch 

'  A.  Becker.  Qallas.  (2)  I.  S.  93  (1  bis  6).  —  '  Mau  vergl.  die  8«hr 
lebendige  Beschreibung  der  Villa  des  Gallns  bei  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  S.  84  ff. ; 
dazu  die  Beschreibung  u.  s.  w.  der  „Villa  snburbana  des  Bf.  Arrius  Diome- 
des**  bei  J.  Overbeck.    Pompeji.    S.  2S4  ff. 
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bereits  zu  den  Zeiten  Sallusts  ^  zu  einem  ausserordentlichen  Com- 
plexe  von  grossen   und  kleinen,  meist  kostbaren  Baulichkeiten^ 
von  Anpflanzungen  der  mannig&Itigsten  Art,  von  Wiesen,  Wein- 
bergen, von  künstlichen  Felsen  und  Grotten  und  den  zierlichst 
gehaltenen  Oartenanlagen  mit  Thiergehegen,  Bassins  u.  s.  w.  er- 
wachsen.    Dabei  vereinte  in  der  Reihe  der  Bauten  wieder  vor 
allen   das   Wohnhaus  des  Grundbesitzers,   das    eigentliche  Her* 
renhaus   oder  „Praetorium''  den  äussersten  baulichen  Luxus 
mit  dem  Komfort   eines  städtisch-ländlichen  Wohlbehagens,  wie 
sich  denn  hier  auch  gewöhnlich  noch  ausser  den  Räumen,  die  es 
im  übrigen  mit  den  Btadthäusem  theilte,   mehrere  eigene  Lokale 
für  Leibesübungen,  als  Ballspielsäle  und  kühl  gelegene  Gänge, 
und   insbesondere,  der  freien  Aussicht  wegen,  ein  oder  mehrere 
thurmartige  Anbauten  befanden.  —  Die  in  den  Anlagen  wech- 
selnden Thier  gehe  ge  enthielten  zumeist  entweder  seltene  Vögel 
und  von  fernher  bezogene  wilde  Vierfüssler  oder   aber  fUr  die 
Tafel  bestimmtes  und  dafür  gepflegtes  Wildbret  und  Federvieh; 
ingleichen  enthielten  die  Fischteiche  kostbare  Fische,  welche 
mit  grossem  Aufwand  gefuttert  wurden.  —  Die  Gartenanlagen  ^ 
waren  vorherrschend  nach  Art  altfranzösischer  Gärten  des  vorigen 
Jahrhunderts  abgetheilt  und  zu  steifen  Formen  verschnitten;^ 
doch  gab  es  daneben  auch  zahlreiche  Blumenbeete  und,   ausser 
solchen  künstlich  gezogenen  Lauben,  natürliche  Laubgewände 
und  freie  Alleen,  von  welchen  letzteren  nicht  selten  eine  direkt 
zu  der  Eingangspforte  des  Wohnhauses  führte.  —  So  wenigstens 
scheinen  die  Villen  des   jüngeren  PI  in  ins,   die  er  in  seinen 
Briefen  genauer  beschreibt,  angelegt  und  bebaut  gewesen  zu  sein 
(vergl.  Plinius.    Epistel.  U,  17;  V,  6). 

b.  Eine  noch  fernere  Steigerung  derartigen  Luxus,  ja  bis 
zum  Aeussersten  eines  maasslosen  Aufwands,  entfaltete  sich 
dann  aber  an  den  Palästen  und  in  den  Villenbauten  der 
Imperatoren.  Angustus  hatte  es,  ganz  seinem  Plane  gemäss, 
(S.  1048)  zwar  immerhin  noch  für  angemessener  erachtet,  sich 
auch  nach  dieser  Seite  nicht  all  zu  bemerklich  vor  einem  reichen 
Privatmann  hervorzuthun,  eben  vielmehr  kaum  anders  wie  dieser 
zu  wohnen,  aber  dagegen  gleich  schon  sein  nächster  Nachfolger 
Tiberius  Claudius  Nero  (14 — 37  n.  Chr.)  durch  die  Anlage 
von  zwölf  Villen  am  Ostrande  von  Capreae  gerade  auch 
hierfUr  allen  folgenden  Kaisern  ein  ebenso  glänzendes  als,  im 
Gegensatze  zu  der  grossen  Verarmung  des  römischen  Volkes,  zu- 
gleich tief  verletzendes  Beispiel  gegeben.  Ihm  indess  folgte  in 
ausgedehnterem  Maasse  und,  wie  erwähnt,  in  fast  wahnsin- 
nigem Beginnen,  Nero  mit  dem  nach  seiner  Pracht  sogenannten 

^  S.  in  Catil.  c.  12.  —  '  O.  Wüstemano.  lieber  die  Kunstgärtnerei  bei 
den  alten  Römern.  Gotha  1846.  A.  Becker.  Gallns.  (2)  I.  S.  101;  IIL 
8.  26  ff.  —  •  Vergl.  u.  a.  Real  Mus.  Borbon.    Tom.  XII.  tav.  A.  B. 
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„goldenen  Hause,"  der  „Domus  aurea,"  —  einer  Villenanlage 
die,  ungeachtet  sie  sich  inmitten  des  Weichbilds  der  Stadt  erhob, 
nichtsdestoweniger  alles  in  sich  vereinte,  was  nur  der  Ueberreiz 
eines  tyrannischen  Herrschers  auf  Kosten  des  Staates  zu  ersinnen 
vermochte,  um  seinem  eigenen  Kizel  Genüge  zu  thun.  ^  Hieran 
schlössen  sich  (ausser  ähnlichen,  obschon  nicht  immer  so  ausge- 
zeichneten Bauten)  der  nicht  minder  an  unbeschreiblicher  Pracht 
und  Ungeheuerlichkeit  der  Ausdehnung  vielfach  gerühmte  Palast 
des  Domitian  und  die  an  Eunstschätzen  überaus  reiche  Villa 
des  Hadrian  zu  Tibur  (Tivoli)  an,  und  daran  die  um  305 
erbaute  Riesen-Villa  des  Diocletian  in  Dalmatien.  Von 
diesen  Bauten  bestätigen  zum  Theil  noch  die  Trümmer,  was  einzelne 
römische  Schriftsteller  davon  berichten.  So  deuten  gewaltige  Reste 
von  Substruktionen,  von  Mauern  und  einzelnen  architektonischen 
Gliedern,  die  sich  unweit  um  den  Albanersee  finden,  noch  gegen- 
wärtig auf  den  einst  riesigen  Umfang  jener  domitianischen 
Villa  hin,  während  von  der  Villa  des  Hadrian  (auch  jetzt 
noch  eine  Fundgrube  von  Kunstalterthümern)  immer  noch  eine 
so  imposante  Ruine  (von  sieben  römischen  Meilen  Umfang)  be- 
steht, dass  hiemach  allerdings  nicht  unglaublich  erscheint,  wenn 
erzählt  wird,  dass  der  Kaiser  daselbst  alles  was  ihm  auf  seinen 
Reisen  gefallen  zur  Erinnerung  habe  nachbilden  lassen,  und 
somit  die  Villa  nächst  vielen  griechischen  Bauten  und  griechischen 
und  ägyptischen  Räumlichkeiten  —  nächst  Liceum ,  Poikile, 
Akademie,  Pritaneum  und  einem  geweihten  Kanopus  —  auch 
das  Abbild  des  thessalischen  Tempe,  ja  sogar  einen  Hades  ent- 
halten habe.  *  —  Schliesslich  bieten  die  Reste  von  dem  Palaste 
des  Diocletian  zu  Spalatro^  unweit  Salona,  da  hier  noch 
mancherlei  Theile  weniger  zerstört,  das  Ganze  aber  in  soweit  er- 
kennbar ist,  um  danach  eine  mindestens  allgemeine  Anschauung 
seines  Grundplans  gewinnen  zu  können,  ein,  obschon  auch  nicht 
gerade  in  Hinsicht  der  Grösse,  doch  (soweit  es  diese  Spätzeit 
angeht)  für  die  Disposition  merkwürdiges  Beispiel  {Fig.  498): 
^Dslb  Ganze,  von  festen  Mauern  und  Thürmen  umgeben,  bildet 
ein  Viereck  von  630  Fuss  Länge  und  einer  Breite  von  510  Fuss. 
Die  eine  der  schmäleren  Seiten,  wo  höchst  wahrscheinlich  die 
eigentlichen  Wohnräume  des  Kaisers  lagen,  öffnet  sich  gegen  das 
Meer  in  Form  eines  weiten,  häufig  getheilten  Arkadenportikus. 
Diesem  entgegengesetzt  war  der  Haupteingang,  die  sogenannte 
„Porta  aurea^ :  ein  mit  verzahnten  Steinen  eingewölbtes  und  einem 

*  „In  dem  Vestibulam  des  Noro^Dischen  Haases  stand  sogar  ein  Koloss 
von  120  Fuss  Höhe,  daneben  langte  Säulenhallen,  ein  grosses  Bassin,  und 
zwar  Yon  den  Flügeln  des  Palastes  eingeschlossen."  A.  Becker.  Gallus.  (2) 
II.  S.  150.  O.  Müller.  Handbuch.  §.  190.  11.  2.  —  «  Vergl.  O.  Müller. 
Handbuch.  §.  191,  I.  ff.  —  '  B.  Adams.  Ruins  of  the  palace  of  the  Emperor 
Diocletian  at  Spalatro  in  Dalmatia.  Lond.  1764;  dazu  F.  K agier.  Gesch. 
der  Baukunst.    J.    8.  849  ff. 


4.  Kap.     Die  Völker  lUlieas.  —   Um  Wohnliaui.     (KAiierpalaste.)      1135 

reichen  Bogen  bekröntes  Thor;  über  diesem  stehen  kleine  Ar- 
kaden auf  Säulchen,  welche  von  Wandkonsolen  getragen  werden. 
—  Zwei  das  Innere  durchkreuzende  breite  Gassen  theilen  es  bis 
zu  jenen  erwähnten  Wohnräumen  in  vier  grosse,  für  sich  be- 
stehende Quartiere,  wobei  sich  die  eine  der  Oassen  vom  Haupt- 
eingange unmittelbar  bis  zur  Pforte  des  Hauses  erstreckt,    indem 


sie  selbst  aus  von  Säulen  gestützten  Bögen  mit  einem  starkan 
GebSlk  darüber  besteht  (/%■  ^9);  das  Vestibulum  öffnet  sich 
mit  vier  Silnlen,  deren  Balkenwerk  seitwärts  horizontal  läuft, 
in-der  Mitte  jedoch  sich  ebenfalls  wieder  zu  einem  halbkreisför- 
migen Bogen  erhebt,  welcher  einen  dreieckigen  Giebel  trägt.  — 
Den  Arkaden  zur  Seite  (rechts  und  links),  befanden  sich,  gleich- 
massig  abgetheilt,  Tempelhöfe,  von  denen  der  linke  einen  Tempel 
enthielt,  der  aussen  achteckig,  im  Innern  rund  und  gekuppelt 
und  mit  zwiefachen  Wandsäulcn  ausgestattet,  vermeintlich  dem 
Jupiters-Dienate  gewidmet  war,  der  andere  Tempel,  ein  viersäa- 
liger  Pros^los,  lus  ein  Aesculaptempel  bezeichnet  wird."  —  Im 
Weiteren  macht  hier  das  Einzelne  bei  aller  Grösse,  die  in  der 
Gesammtanlage  zu  Tage  tritt,  doch  schon  den  Eindruck  einer 
bereits  dem  Verialte  entgegen  eilenden,  schwülstigen  Kunstpro- 
duktion. 
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Fig.  i99. 


Die  Grabdeokmäler, 

deren  Betrachtung  sich  f^glicherweiae  hier  anschliesaen  mag,  da 
viele  derselben  in  der  Form  das  volle  Gepräge  der  Wohnung 
tragen,  hatten  bei  den  italischen  Völkern  wohl  ziemlich 
gleichmäsBig  wie  bei  den  Griechen'  früh  den  Begriff  einer  von 
dem  Profanen  abzusondernden  heiligen  Stätte,  den  des  „Temp- 
lum"  fUr  sich  gewonnen.  *  In  alter,  vorgeschichtlicher  Zeit  (und 
auch  noch  späterhin  ausnabniHlWig)  soll  es  ebenso  hier  wie 
dort  vorherrschend  Üblich  gewesen  sein  die  Verstorbenen  im 
eigenen  Hause,  in  dem  Atrium  zu  bestatten, '  worin  denn  zu- 
gleich wohl  aach  jene  Form  einer  wohnräumlichen  Gräber- 
anlage insoferae  seinen  Grund  finden  dürfte,  als,  nachdem  man 
diesem  Gebrauch  aus  mancherlei  äusseren  Rücksichten  entsagte 
und  jenen  besondere  Grüfte  anwies,  mai^  diese  dann  gleichsam 
wie  zum  Ersatz  für  die  dem  Hanse  entfremdeten  Todten, 
eben  in  der  Art  nachbilden   Hess.*  —  Anderweitig  der  An- 

'  Vergl.  oben  8.  SSO  ff.  —  »  Vorgl.  O.  Müller.  Die  Etru»ker,  11-  S.  160. 
W.  Abekeo.  MitleliUlieD.  8.233.  —  '  A.  Becker.  Osllua.  (2)  111.  8.288. 
wo  die  einielDen  Stelleo  darilber  gesammelt  sind.  —  *  Oana  dahiD  UbereinBtim- 
mend   ••gt   W.   Abeken.     HittelitaUeD.    8.   294i     „Auf  jedeit    Fall    ist   der 
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Schauungsweise  aller  griechischen  Stämme  entsprechend,  galt  es 
auch  den  italischen  Stämmen  als  ein  unheilvolles  Verhängniss  einer 
Bestattung  entbehren  zu  müssen,  so  dass  man  es  selbst  als  Pflicht 
ansah  jeden  Leichnam  den  man  etwa  auf  offenem  Felde  liegen 
fand  sofort  zu  begraben  oder  aber,  falls  dies  nicht  in  der  Mög- 
lichkeit lag,  doch  symbolisch  zu  bestatten,  indem  man  ihn 
dreimal  mit  Erde  bewarf:  ^  —  In  Folge  solcher  dem  Wesen  nach 
aus  dem  Ocfiihle  der  Heiligkeit  der  Familie  hervorgegangenen, 
tiefer  religiösen  Auffassung  eines  Fortlebens  nach  dem  Tode 
waren  denn  aber  selbstverständlich  wiederum  auch  hier  nun  die 
Gräber  an  sich  bereits  in  einer  nicht  mehr  zu  bestimmen- 
den, unvordenklichen  Frühepoche  zu  wirklichen  Eultmonu- 
menten  geworden,  und  eben  auch  deshalb  im  ferneren  Ver- 
lauf der  allgemeinen  Kulturentwickelung  —  wie  dies  aus  den  in 
grosser  Zahl  noch  erhaltenen  etruskischen  Gräbern  und  den 
Grabstätten  der  Römer  erhellt  —  stets  vorzugsweise  der 
sorglichsten  Pflege  und,  in  architektonischer  Hinsicht,  reicher 
Durchbildung  anheim  gestellt  (vergl.  oben  S.  1027). 

1.  a.  Die  ihres  höheren  Alterthums  wegen  zuerst  zu  erwäh- 
nenden Gräberstätten  des  alten  Mittelitaliens  und  na- 
mentlich der  etruskischen  Lande^  lassen  sich  ihrer  Ge- 
staltung nach,  sieht  man  von  Einzelabwandlungen  ab,  zu  drei 
umfassenden  Gruppen  sondern,  welche  zumeist  geeignet  sind  den 
Gang  der  Entwicklung  zu  charakterisiren.  So,  als  der  ersten 
Gruppe  gemäss,  mit  den  einfachsten  und  ohne  Zweifel  auch 
frühesten  Gräberanlagen  beginnend,  stellen  sich  diese  fast  ohne 
Ausnahme  in  der  übeniaupt  urthümlichen  Form  eines  im  Rund 
au%ethürmten  Erdkegels,  in  der  Grundform  des  „Tumnlus^ 
dar.  Völlig  ähnlich  theils  den  von  Homer  mehrfach  geschilderten 
Grabdenkmalen, '  theils  einzelnen  noch  erhaltenen  Gräbern  klein*' 

Gedanke  eines  Fortwohnens,  einen  fortdauernden  Antheil  des  Todten  an  dem 
Burückg^elassenen  Besitc  lebendig  m  erhalten,  bei  den  Orabanlagen  das  Lei- 
tende gewesen.««  Wenn  derselbe  hiemach  indess  fortfährt  mit  Besng  anf  die 
weiter  unten  su  betrachtende  runde  Form  italischer  Gräber  su  bemerken: 
„So  ist  es  natürlich,  dass  die  Architektur  der  Gräber  sich  an  dieselben  Formen 
hält,  welche  ein  für  allemal  für  Schatzkammern,  Vorrathskammem,  überhaupt 
je  für  den  Verschluss  des  kostbaren  lebendigen  Wassers  im  Brauche  waren,** 
scheint  mir  dies  doch  viel  eu  fem  hergeholt.  Ich  wenigstens  kann  selbst  auch 
in  dieser  Form  wiederam  nur,  wie  gesagt,  die  Uebertragung  einer  urthüm- 
lichen Gestalt  des  Wohnhauses  im  Allgemeinen  erkennen,  was  ich  im  Rück- 
blick auf  die  griechischen  Thesauren  gleichfalls  zu  thun  keinen  Anstand  finde; 
vergl.  im  Uebrigen  das  bereits  oben  8.  1166  u.  Not.  2  darüber  Gesagte. 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  266;  vergl.  J.  Marquard  in  A.  Becker*s  Hand- 
buch. IV.  S.  252  Not.  1505;  1506  u.  L.  Preller.  Römische  Mythologie. 
S.  460  ff.  —  *  Umfassenden  und  zugleich  bildlichen  Nachweis  für  das  Ein- 
zelne geben  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  170  (2.  3).  W.  Abe- 
ken.  Mittelitalien.  8.  284  ff.;  dazu  für  die  Beurtheilung  des  Künstlerischen : 
K.  Sehn  aase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  II.  S.  861  ff.;  bes.  F.  Kug- 
let.   Geschichte  der  Baukunst.    I.    8.  151  ff.;  160  ff.  _  *  S.  oben  8.  487. 


} 


1188  III.    Dm  Kostam  der  alten  Völker  yon  Kuropa. 

asiatischer  Ländergebiete  ^  und  den  Gräbern  der  CherBones,'  als 
auch  den  griechischen  Thesauren'  und  den  Gräbern  der  alten 
Skythen^  nebst  den  germanischen  Kegelgräbern;^  bestehen  die 
meisten  Gräber  von  Gäre,  von  Pirgoi,  Alsium  und  Chiusi, 
und  so  insbesondere  auch  die  schon  berührten  Nurhagen^  und 
Riesengräber  Sardiniens,  entweder  noch  ganz  oder  doch 
zum  Theil  aus  mehr  oder  minder  ausgedehnten,  (mitunter  von 
einer  aus  Steinen  gemauerten  kreisrunden  Basis  umzogenen) 
Hügelu;  welche  Kammern  und  Gänge  umschliessen,  die  wiederum 

gerade  genau  wie  bei  jenen  durch  horizontale  Schichtung  der 
teine  zu  Scheingewölben  erweitert  sind.  Für  den  gleichfalls  be- 
trächtlichen Umfang,  zu  dem  man  auch  diese  Hügel  aufthürmte, 
liefern  eben  dann  einige  Gräber  des  uralten  Alsium,  bei  Mon- 
terone,  an  der  Strasse  von  Civitavecchia,  femer  ein  Hügel  bei  S. 
Marinella  und  vorzugsweise  ein  Tumulus,  der  sogenannte 
„Poggio  Gajella^  in  Chiusi  (dem  Herrschersitz  des  etruski- 
sehen  Königs  Porsenna),  und  vor  allen  die  „Cucumella^  auf 
dem  Gräberfelde  von  Vulci  noch  heut  die  untrüglichsten  Haupt- 
beispiele.  So  denn  befindet  sich  unter  der  Zahl  jener  Hügel  von 
Alsium  einer,  ^  welcher,  noch  etwa  40  Fuss  hoch,  sich  auf  kreis- 
runder Basis  erhebt,  die,  von  einer  gedoppelten  Reihe  grosser 
Quadersteine  umfasst,  in  ihrem  Gesammtumfange  nicht  weniger 
als  650  Fuss  misst,  während  der  Hügel  bei  S.  Marinella  ^ 
aber  selbst  noch  auf  seinem  Gipfel  zwei  ihn  etagenweis  über- 
einander im  Viereck  umlaufende  Mauern  trägt,  von  denen  die 
untere,  bei  vier  Fuss  Höhe,  allein  an  der  schmäleren  Breitenseite 
circa  80  Fuss  Länge  hat,  die  obere  natürlich  zwar  nicht  so  lang, 
jedoch  immerhin  gegenwärtig  noch  5  bis  6  Fuss  Höhe  be- 
trägt. Beide  werden  indess  bei  weitem  einmal  von  dem  Grab 
in  Uhiusi,  dem  erwähnten  n^^SS^^  Gajella,^  dann,  und  zwar  in 
noch  höherem  Grade,  von  der  zuletzt  genannten  Grabstätte,  der 
„Cucumella^'  übertroffen.  Jenes  nämlich,  ^  das  ausserdem  laby- 
rinthisch mit  Gängen  erflillt  ist,  hat  einen  Umfang  von  ungefähr 
855  Fuss,  den  ein  nach  innen  mit  Travertinquadem  (von  den 
Steinbrüchen  von  Sarteano)  ausgefiitterter  Graben  umzieht;  die 
„Cucumella  von  Vulci  aber,"  auch  abgesehen  von  den  Di- 
mensionen, noch  so  ersichtliche  Ueberreste  von  architektonischen 
Gliederungen,  dass  sich  diese  überhaupt  noch  heut  als  ein  auch 
ursprünglich  grossartiges  Bauwerk,  ja  als  das  bedeutsamste 
Grabmal  darstellt  ^^:    Dasselbe  erhebt  sich  als  ein  an  der  Basis 

»  8.  obeo  8.  486  Fig.  192.  —  •  Desgrl.  8.  557  Pig.  217.  —  »  Desgl. 
8.  805  Fig.  29«.  —  ^  Dugl.  8.  569  ff.  —  »  Dosgl.  8.  656  ff.  —  *  Desgl.  8.  1151. 
—  '  W.  AbekeD.  Mittelitalien.  8.242.  —  *  Derselbe  a.a.O.  —  *  L.  Orn- 
ner.  II  Laberinto  di  Porsenna  comparato  coi  sepolcri  di  Poggio-Gajella  nlti- 
matente  dissotterrati  neir  agro  Clusino.  Roma  1840.  W.  Abeken.  Mittel- 
italien.  8.  243.  Taf.  V.  1.  —  >®  Q.  Mieali.  Monamenti  ined.  Tav.  60; 
MoDum.  inediti  deir  instituto  di  corrispoDdeDsa  archeologica   11.   Tay.  41  (2). 
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ringsummanerter  stumpfer  Hügel  von  circa  200  Fuss  Durch- 
messer. Aus  seiner  Mitte  ragt  bis  zur  Höhe  von  30  Fuss 
ein  viereckter  Thurm  und  ihm  gegenüber  ein  Kegelthurm,  so 
dass  sich  füglich  nur  annehmen  lässt,  entweder,  dass  der  ganze 
Hügel  ,,um  den  Mittelpunkt  oder  die^Axe  der  beiden  Thürme 
aufgeführt  war/'  oder  aber,  dass  er  anfänglich  vier  derartige 
Kegel  thürme  (je  einen  zur  Seite  des  viereckten  Thurmes)  als 
mächtige  Denkpfeiler  getragen  habe.  Weitere  hier  vorgefundene 
Reste  y  so  die  bereits  oben  verbildlichten  Säulen  {Fig>  483),  dazu 
steinerne  Löwen  und  Sphinxe  deuten  zugleich  auch  auf  die  einst 
noch  reichere  Ausbildung  der  Anlage  hin.  —  Dass  eine  derartige 
Ausstattung,  namentlich  wie  die  zuletzt  vermeinte,  dem  italischen 
Alterthum  und  vorzugsweise  den  alten  Etruskern  aber  in  der 
That  eigen  gewesen  geben  denn  einerseits  die  allerdings  märchen- 
haft übertriebene  Beschreibung,  welche  Plinius  von  der  Grab- 
stätte des  Etruskerkönigs  Porsennanach  dem  schon  fabel- 
haften Berichte  des  römischen  Schriftstellers  Varro  macht,  and- 
rerseits doch  auch  selbst  noch  die  Trümmer  eines  damit  im  All- 
gemeinen übereinstimmenden  Grabdenkmals,  des  unfern  von  Rom, 
bei  Albano,  gelegenen  sogenannten  „Grabmonuments  der 
Horatier  und  Curiatier,''  und  dann  noch  femer  auch  dahin 
einschlagende  Darstellungen  von  Grabmonumenten  auf 
etruskischen  Sarkophagen  bis  zur  Gewissheit  hin  zu  er- 
kcBnen.  Was  zuerst  Jene  nähere  Beschreibung  von  dem  Grab 
des  Porsenna  betrifft,  ^  lässt  sie  trotz  aller,  wie  gesagt,  noch  so 
phantastischen  Ausschmückung  immerhin  auf  eine  dereinst  in 
Wahrheit  bestandene  Grabaniage  von  gewaltigen  Dimensionen 
mit  massenhaftem  Oberbau  schliessen:  ,)ror8enna^'  —  so 
lautet  die  Nachricht  des  Plinius  ^  —  >)liegt  unterhalb  der  Stadt 
Clusium  begraben,  an  welchem  Orte  er  ein  Monument  aus  Qua- 
dersteinen hinterliess,  das  jederseits,  bei  50  Fuss  Höhe,  300  Fuss 
in  der  Breite  hat.  Im  Innern  dieses  viereckten  Baues  ist  ein  ver- 
wirrendes Labyrinth,  dass  Niemand  der  sich  ohne  Garnknäuel  in 
dasselbe  hineinbegibt,  den  Ausweg  wieder  zu  finden  vermag.  Auf 
diesem  Grundbau  erheben  sich  fönf  Pyramiden,  eine  in  Mitten 
und  je  eine  auf  den  vier  Ecken,  jede  150  Fuss  hoch  und  75 
Fuss  breit  an  der  Basis,  so  angeordnet,  dass  auf  ihrem  Gipfel  ein 
eherner  Kreis  und  ein  Hut  über  alle  (wohl  eine  Bedachung  von 
Erz?)  gelegt  ist,  von  welchem  an  Ketten  Glocken  hängen,  die, 
wie  einst  die  Schellen  Dodonas,  weithin  in  die  Feme  ertönen. 
Auf  diesem  Kreise  erheben  sich  vier  Pyramiden  je  100  Fuss  hoch. 

W.   Abeken    a.   a.    O.    8.   252.     F.  K agier.     Geschichte   der  Baukunat.    I. 
8.  152. 

^  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etruvkor.  II.  8.  224.  W.  Abeken.  Mittel- 
italien. 8.  244,  wo  cugleich  der  Restanrationsrersuche  von  Quatremer  de 
Qnincy  und  Duo  de  Lnynes  in  Annal.  1829  8.  S04  PI  XIII.  und  Weiteren  ge*- 
dacht  ist.  —  «  Plinius.    Histor.  Natur.    XXXVI.  19. 
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Darüber  stehen  auf  einem  Boden  fünf  Pyramiden ^  deren  Höhe 
Varro  sich  scheute  hinzuzufügen,  aber  die  Tradition  der  Etrusker 
auf  das  gleiche  Maass  bestimmt,  welches  das  ganze  übrige  Werk 
hat  ,,Und  mit  so  wahnsinnigem  Uebermuth  habe  der  Gründer 
seinen  Ruhm  in  einer  nutzlosen  Verschwendung  erstrebt,  die 
Kräfte  seines  Reiches  erschöpft  und  doch  nur  der  Baumeister  des 
Monuments  die  grössere  Ehre  davon  getragen.''  —  Das  demnächst 
zu  erwähnende  Qrabmal,  das  „Grab  derHoratier  und  Curia- 
tier,''^  besteht  denn  ganz  dieser  Grundform  entsprechend  aus 
einem  von  Quadersteinen  gefügten  fast  quadratischen  Unterbau 
(25  Fuss  in  der  Breite  und  etwa  24  Fuss  hoch)  mit  einem  Auf- 
satz von  fünf  Steinkegeln,  von  denen  einer,  30  Fuss  hoch  und 
stärker  gebildet  als  die  andern,  über  der  Mitte  aufgestellt  ist,  die 
übrigen,  25  Fuss  hoch,  je  eine  der  vier  Ecken  einnehmen:  eine 
Anordnung,  welche  schliesslich  jene  bemerkten  Reliefabbil- 
der an  etruskischen  Sarkophagen  dann  ebenfalls  wieder  in- 
sofern andeuten,  als  sie  die  Form  einer  breiten  Basis  mit  darauf 
ruhenden  Kegelthürmen  oder  kleinen  Cjlindem  haben.  ^  —  End- 
lich sei,  als  dieser  Gruppe  beizuzählender  Grabanlagen,  nocl^ 
eines  Grabhügels  bei  Viterbo^  und  eines  von  Tarquinii^  g^ 
dacht,  welche  beide  (und  ersterer  durchaus)  eine  im  Rund  empof»- 
gefuhrte,  treppen  form  ige  Anlage  zeigen. 

b.  Die  sowohl  ihres  jüngeren  (?)  Alters,  als  ihrer  von  ißn 
obigen  Stätten  ganz  verschiedenen  Beschaffenheit  wegen,  der  z^i^i- 
ten  Hauptgruppe  italischer  Gräberzuzuweisenden  Mx>nu- 
mente  bestehen  im  Ganzen,  schon  mehr  wie  es  scheint  im  enge- 
ren Anschluss  an  orientalischen  (mittel-  und  kleinasiatischen) 
Brauch,^  aus  in  den  Fels  gemeisselten  Grüften  mit  archi- 
tektonischen Aussenseiten.  ^  Zu  den  vorzüglichsten  dieser 
Art  gehören  die  Gräber  von  Toscanella,  von  Sutri  und  von 
Norchia,  dazu  insbesondere  die  der  Thäler  von  „Castell  d'Asso'' 
d.  i.  Castellaccio.  Abgesehen  von  ganz  rohen  Anlagen  bei 
Tusculum,  Veji,  Fidenä  u.  a., '  welche  zum  grösseren  Theil 
die  Gestalt  einfacher,  vierseitiger  Kammern  haben  und  so  bald 
neben-,  bald  übereinander  in  die  Felswände  hinein  gearbeitet, 
auch  wohl  durch  Treppen  verbunden  werden,  zeigen  zunächst  die 
kleineren  Felsgräber  von  minder  roher  Bethätigung,  wie 
namentlich  einzelne  bei  Toscanella,  bei  Cornetu  und  Sutri, ^ 

^  S.  Bartoli.  Sepolcri  antic.  Tav.  2;  yergl.  F.  Inc^hirami.  Monam. 
VL  Tav.  F.  6.  Monam.  inedit.  delP  instit  II.  Tav.  S9.  £.  Gahl  und  J. 
Caspar.  Denkmäler  def  Kunst.  B.  XIII.  22.  23.  O.  Müller.  Die  Etrua- 
ker.  II.  8.  226.  —  '8.  bes.  F.  Ing^hirami.  Monam.  Etraso.  8er.  I.  tav.  100. 
Monamenti  inedit.  deir  instit  II.  Tay.  89.  41  (14)  ff.  —  *  Monamenti  inediti 
deir  instit.  II.  Tav.  13.  c.  —  *  A.  a.  O.  Tav.  15.  —  *  Vergl.  bea.  oben 
8.  285  ff.;  8.  299  ff.;  8.881  ff.;  8.  433  ff.;  8.  685  ff.  —  •  8.  bes.  W.  Abeken. 
Mittelitalien.  8.  254.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  154.  ~ 
'^  W.  Abeken  a.  a.  O.  Note.  —  "  Monnmenti  inedit.  deir  Institut,  di  corr. 
II.    Tav.  40.  41. 
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die  Andeatung  einer  nur  wenig  erhobenen,  von  Streifen  umzoge- 
nen  Eingangspforte.  Die  grösseren  Gräberstätten  sodann, 
von  denen  vorzugsweise  die  Thäler  von  Gaste Ilaccio  und  Nor- 
chia  eine  ziemliche  Anzahl  enthalten,^  stellen  dagegen  hauptsäch- 
lich zumeist  eine  entweder  eingeschossige  oder  zweistöckige 
Fa9ade  dar,  welche,  würfelförmig  gebildet,  frei  aus  der  Fels- 
wand gemeisselt  ist  und  in  dem  letzteren  Falle  mitunter  einen 
sie  trennenden  Felsbalken  trägt,  auch  sonst  mit  seitwärts  vor- 
tretenden Flügeln  zu  einem  Ganzen  geschlossen  wird.  Den 
Schmuck  indess  dieser  Gräberstätten,  die  übrigens  ähnlich  den 
roheren  Grüften  wie  Häuser  dicht  aneinander  liegen  und  theil- 
weis  durch  zwischen  ihnen  geordnete  Felsentreppen  ersteigbar 
^ind,  bildet  einerseits  eine  nach  oben  sich  verjüngende  falsche 
Thüre  mit  zierlich  gezogener  Stabeinfassung,  andrerseits  auch, 
bfei  einer  das  Ganze  beherrschenden  pyramidalischen  Neigung, 
eix^  starker  Sockel  und  eine  Bekrönung  mit  einem  mehrfach  ge- 
theilten  Gesims  von  massiger,  jedoch  im  Einzelnen  oft  wir- 
kungsvoller  Gesammtprofilirung.    {Fig>    SOO.)    —    Als    Beispiele 

Fig.  500, 


einer  wohl  jüngeren  Gestaltung  dieser  Art  der  Gräberausstat- 
^8}  gewissermaassen  (wie  in  Eleinasien)  *  zugleich  den  Beginn 
einer  Uebertragung  der  Tempelform  auf  die  Wohnung  der  Todten 
in  entschiedenerer  Weise  bezeichnend,  sind  dann  ferner  zwei 
GrabfaQaden  im  Todtenfelde  von  Norchia'  zu  nennen,  und 

.  ^.!.*;  /.P?^"*™'-  Monumenti  etruBc.  8.  IV.  Tav.  88.  84.  Monnmenti 
inedit.  dell  insUt.  I,  TaT.  60.  -  •  Vergl.  oben  auch  8.  488  ff.  —  »  Ausfuhr- 
hcher  beBchriebeii  bei  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  257;  vergl.  Monnmenti 
mediti  deir  inetit   I.   Tav.  48. 
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endlich  za  diesen  ^  als  wieder  den  Ausgang  nun  auch  solcher 
Behandlung  bekundend ,  Ueberreste  von  Grabfa9aden  zu  Sa- 
vona^  hinzuzufügen.  Während  jene  die  Nachahmung  förmlicher 
Säulenportiken  zeigen,  und  zwar  dies  in  einer  Verschmebsung 
von  tuskischen  und  hellenischen  Formen,  lassen  die  letzteren  im 
Wesentlichen  eine  nur  dekorative  Umwandlung  der  bei  den  Grä- 
bern von  Castellaccio  streng  eingehaltenen  Gestaltung  erkennen, 
wobei  hier  die  Trümmer  eines  Grabmals  selbst  Reste  korinthi- 
scher Säulen  aufweisen.  — 

c.  In  die  dritte  und  letzte  Grunpe  der  altitalischen 
Grabanlagen  fallen  alle  diejenigen  Gräber,  welche,  wie  über- 
aus zahlreich  bei  Vulci,  bei  Corneto  und  Cervetri  (ohne 
jedwedes  äussere  Merkmal)  nur  in  den  Fels  eingegraben 
wurden,  also  im  eigensten  Sinne  des  Worts  unterirdische 
Grotten  bilden.^  Sie  sämmtlich  gehören,  wie  anzunehmen,  erst 
jener  jüngeren  Epoche  an ,  in  welcher  die  etruskische  Kunst^  be- 
reits in  überwiegendem  Maasse  dem  hellenischen  Einflüsse 
folgend,  zur  Nachahmung  griechischer  Formen  geschritten  und 
zu  der  schon  oben  näher  berührten,  orientalisch  versteift  graeci- 
sirten  Darstellungsweise  gekommen  war  (S.  940).  Zu  den  merk- 
würdigsten dieser  Grüfte,  die  nun,  wie  ja  schon  früher  erwähnt, 
in  einzelnen  Theilen  die  Einrichtung  von  wirklichen  Wohnge- 
mächern darstellen,  zählen  nächst  den  Gräbern  von  Caere ^  (dem 
sogenannten  ^Cervetri^)  namentlich  mehrere  Grotten  von 
Vulci, ^  und  dann  von  diesen  vorzugsweise  ganz  besonderer 
Zierlichkeit  wegen  die  erst  in  neuerer  Zeit  aufgedeckte  „Grotta 
del  Sole  e  della  Luna.^  —  Die  diesen  Gräbern  im  Allgemeinen 
eigenheitliche  Disposition  (allerdings  in  der  Grösse  verschieden), 
besteht  der  Hauptsache  nach  darin,  dass  ein  massig  geneigter 
Gang  oder  eine  steilere  Treppe  zu  einem  erweiterten  Vor- 
raum führt,  an  dessen  Seiten  oder  im  Grunde,  symmetrisch 
neben  einander  geordnet,  mehrere  Einzelgemächer  liegen,  denen 
bei  grösserer  Ausdehnung  (somit  auch  bei  jenem  Vorraum  ge- 
wöhnlich) ausgesparte  viereckte  Pfeiler  eine  sichernde  Stütze  ge- 
währen. Hierbei  entspricht  der  Vorraum  zumeist  entweder  dem 
Hauptsaal  des  römischen  Hauses,  dem  altetruskischen  Atrium, 
oder,  wie  bei  der  Anordnung  von  Gellen  allein  nur  im  Hinter- 
^'runde  desselben,  der  innem  Vorhalle  des  tuskischen  Tempels 
B.  unten);  zudem  sind  die  Decken  in  diesen  Räumen,  eben 
iurchaus  diese  Meinung  bestätigend,  dachartig  schräg  oder  hori- 
zontal,   und   fast   durcngängig   in    der   Gestalt   eines   hölzernen 

^MoDumenti  inedit.  delF  instit.  III.  Tav.  25  ff.  —  *  Vergl.  bes.  J".  Kav- 
ier. Handbuch  der  Kunstgeschichte.  (2.  Auflge.)  S.  254  ff.;  desselben  Ge- 
scliiühte  der  Baukunst.  1.  A.  162  ff.  —  '  Darunter  besonders  der  Ausdehnung 
des  Planes  wegen  die  „Tomba  delle  sedie"  (mit  zwei  in  Stein  gemeisselten 
Sesseln)  merkwürdig.  Denkmäler  der  Kunst  von  J.  Caspar.  B.  XIII.  80.  — ' 
«  Monumenti  inedit.  dell*  instit.    I.    Tab.  41;   11.   Tab.  19  ff. 
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Sparren  Werkes  mit  Firstralimen,  Balken  und  Balkenträgem  und 
zwischen  vertheilten  Getäfels  gebildet;  dazu  die  Wände  in  ein- 
zelnen Fällen  mit  sauberen  Wandmalereien  versehen,  welche  in 
einfacher  lichter  Färbung  (zu  Streifen  übereinander  geordnet) 
einesthcils  Leichenfeierlichkeiten,  anderentheils  allegorische  Scenen 
aus  dem  Bereiche  des  Lebens  der  Todten,  der  Ünsterblichkeits- 
lehre  (?)  darstellen  (vergl.  Fig.  369).  Jene  besonders  bezeichnete 
Grotte  „del  Sole  e  della  Luna'^  zu  Vulci  wird  denn  haupt- 
sächlich durch  ausnahmsweise  reich  gegliedertes  Sparrwerk  ge- 
rühmt. So  befindet  sich  hier  unter  anderen  ein  grösserer  läng- 
lich viereckter  Saal  mit  einer  an  einer  Schmalseite  desselben  halb- 
kuppelfbrmigen  Ueberwölbung,  in  welcher  radienförmig  gezogene 
schlanke  Sparren  von  darüber  koncentrisch  gelegten  zierlichen 
Fetten  in  Art  eines  Netzes  durchschnitten  werden.  —  Als  eines 
eigenen  Ausnahmefalls  sei  noch  eines  halb  unterirdischen,  halb  über- 
irdischen Grabmals  gedacht,  das,  „Tempio  di  S.  Manno^  ge- 
nannt, in.  der  Nähe  Perugias  besteht.  Es  ist  dies  ein  länglich 
viereckter  Raum,  bedeckt  mit  einem  von  rohen  Gesimsen  unter- 
stützten Tonnengewölbe  aus  ziemlich  grossen  Keilsteinen  gebaut. 
—  Endlich  kommen  unweit  von  Sutri  noch  einige  Felsengräber 
vor,  welche  nicht  wie  die  obigen  Gräber  durchweg  zur  Auf- 
nahme ganzer  Leichnahme,  sondern  zum  Einsetzen  von  Gefässen 
mit  den  Resten  verbrannter  Leichen,  zu  „Columbarien"  ^ 
bestimmt  gewesen,  ^  demnach  auch  anders  gestaltet  sind,  da  nun 
bei'  ihnen  zu  eben  dem  Zweck  die  Wände  kleinere  Nischen  er- 
hielten: —  ein  Verfahren,  das  sich  ingleichen  in  der  Gegend 
von  Toscanella  oder  „Tuscania**  verbreitet  findet,  wo  man  in 
völlig  entsprechender  Weise  selbst  die  Felswände  durchlöchert 
hat.  Für  die  Columbarien  indess,  ohne  gerade  entscheiden  zu 
können  wann  und  wie  weit  eine  Todtenverb rennung  bei  den 
Etruskern  gebräuchlich  war,  scheint  es  doch  immerhin  glaublicher, 
dass  sie  römischen  Ursprungs  sind,  obschon  es  gleichwohl  in 
Gräbern  der  Tusker  keineswegs  an  Anzeichen  fehlt , '  dass  auch 
bei  ihnen  ziemlich  gleichzeitig  Todtenverbrennung  und 
Leichenbeisetzung  neben  einander  bestanden  haben  (vergl. 
oben  S.  1031). 

d.  Wurde  der  Aschenkrug  ohne  Weiteres  in  die  Erde  nur 
eingegraben,  was  namentlich  in  der  jüngeren  Epoche  bei  den  Tus- 
kern  gebräuchlich  war,  pflegte  man  eine  solche  Grabstätte  durch 
ein  einfaches  Mal  zu  bezeichnen.  Solchen  Denkmälern  oder 
„Cippi,'*  von  denen  neben  den  weiter  unten  zu  erwähnenden 
Aschenkisten ^  eine  Menge  erhalten  sind,^  gab  man  gemeiniglich 

'  So  genannt  nach  der  äusseren  Aehnlichkeit  mit  einem  Taabenhanse.  — 
«  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  258  flP.  —  •  Derselbe  a.  a.  O.  —  *  8.  dar- 
über das  Nähere  unter  „Qeräth."  —  *  Bes.  Monum.  deir  institut.  di  corresp. 
I.  Tab.  41  ff.  Mus.  Gregor.  Etmsc.  Vol.  II.  Tav.  CV.  1.  J.  Caspar  und 
Gnhl.     Denkmäler  der  Kunst.     B.  XIII.  18,  19. 
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die  Form  theils  eines  mehrfach  gegliederten  Sockels  mit  aufrecht- 
stehendem zugespitzten  oder  völlig  cylindrischen  Kegel,  theils  die 
eines  auf  seiner  Fläche  mit  mehreren  Knäufen  besetzten  Würfels.  — 
2.    Auf  die  Oestalt  nun  der  römischen  Gräber,    die  sich 
wohl  sicher  in  ältester  Zeit,    abgesehen   von  der  Bestattung  im 
Hause,  ziemlich  eng  an  die  frühen  Formen  der  etraskischen  Grä- 
ber anschloss,   hatte  vor  allen  wohl  das  schon  früh,  um  453  vor 
Chr.,  erlassene  „Zwölftafelgesetz,^  ^  sofern  es  jede  Leichenbestat- 
tung,   als    auch   jede   Todtenverbrennung   innerhalb    der    Stadt 
untersagte  ^   —   auch   davon    in  der  Folge  allein    nur    einzelnen 
Ausgezeichneten,  den  Triumphatoren,  vestalischen  Jungfrauen  und 
den   Kaisern,   als   ehrendes  Merkmal,    eine  Ausnahme  verstattet 
blieb  ^  —   seinen  entscheidenden  Einfluss   geübt.     Zwar  reichen 
die  frühsten  der  noch  vorhandenen,  wirklich  als  römisch 
bezeichneten  Stätten,^  wozu  ja  auch  namentlich  das  schon  be- 
rührte Familienbegräbniss  der  Scipionen  an  der  Via  Appia  ge- 
hört rS.  1158),   femer  auch  das  schon  hervorgehobene  thurmför- 
mige  Grab  derCäcilia  Metella  (S.  1159),  nicht  über  das  dritte 
Jahrhundert  vor  Chr.,   nicht  in    etruskische  Vorzeit  zurück;   um 
so  mehr  aber  deuten   nun   sie   auch  bereits  völlig  ersichtlich  an, 
wie  es  dem  vornehmen  Römer  schon  bald  durchaus  nicht  allein 
mehr  um  eine   bloss  sorgliche  Ausstattung   seines  Grabes  zu 
thun    war,   sondern    vielmehr  noch    das   also    den  Augen  der 
Menge  überwiesene  Grabmal  auch  zugleich  zu  einem  seiner 
würdigen,  eitelen  Schaumonument  zu  gestalten.    So  auch  blieb 
jeder  Römer  bedacht,   wenn    er    es   irgend,  erschwingen    konnte, 
für  die  Bestellung  seiner  Gruft  und  des  dafür   zu  errichtenden 
Denkmals    einen  Bauplatz   ausserhalb  Rom   an   einem   möglichst 
besuchten  Ort,  am  liebsten  nicht  allzufern   von  den  Thoren,  zur 
Seite  der  Landstrasse,  zu  erwerben,  ^  wesshalb  sich  denn  nunmehr 
hauptsächlich  auch  hier,  und  wieder  desgleichen  an  kleineren  Orten, 
wie  dies  Pompeji  noch  heut  aufweist,**  prachtvolle  Gräberstras- 
sen erhoben.     Indem  sich  dadurch    dann   rings    um    die  Städte 
gemeinschaftliche  Begräbnissplätze  derReichen  gleich- 
sam von  selbst  herstellten,  blieb,  wie  es  scheint,  nur  die  nied- 

»  Vergl.  oben  S.  1028.  —  «  A  Becker.  Gallus.  (2)  III.  S.  288  ff.  - 
'  J.  Marquardt  in  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  3.  253.  —  *  S.  bes.  die  Mo- 
nument-Werke:  P.  S.  Bartoli.  Yeterum  sepulcra,  sea  Mausolea  Romanomm 
et  Etruscorum,  inrenta  in  urbe  Roma  aliisque  locis  celeberrimis ,  coUectn  et 
delineata.  Cum  explicationibns  J.  P.  Bellori.  Lugdani  Batav.  1728.  G.  B. 
Montane.  Raccolta  di  tempi  e  sepolcri  disegnati  dall  antico.  Roma  1838. 
Q.  Visconti.  Intorno  gli  antichi  monum.  sepolc.  scoperti  nel  ducato  di 
Ceri.  Roma  1836  (in  dlssert.  della  pontific.  acad.  rom.  di  arch.  VII.  S.  263  ff.). 
A.  Nibbi.  Sopra  an  sarcofago  scop.  1830  sulla  via  Appia  (a.  a.  O.  1841. 
S.  409  ff.).  J.  Campana.  Di  due  sepolcri  Romani  del  secolo  d*Aüg.  Roma^ 
1841  u.  a.  m.  bei  A.  Becker.  Qallas.  (2)  III.  S.  300.  —  ^^  A.  Becker. 
Gallus.  (2)  I.  S.  78;  III.  S.  289.  —  «  3.  im  Allgemeinen  die  Uebersicbt  bei 
J.  Overbeck.     Pompeji.    8.  270  ff. 
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rigste  Klasse  saramt  den  Sklaven  und  den  Verurtheilten,  wenig- 
stens bis  zur  Zeit  des  Augustus,  auf  einen  wirklich  staatlicli 
bestimmten  allgemeinen  Bestättungsort,  und  zwar  in 
Rom  auf  den  sogenannten  ^Putiluctdi^  eingeschränkt.  Hier  wur- 
den die  Leichname  ohne  Ritual  theils  nur  verbrannt  oder  einge- 
scharrt, theils  auch  (ohne  jedwede  Bestattung)  frei  der  Verwe- 
sung überlassen.  ^  — 

a.  Zu  jenen  oben  genannten  Grabmälern  und  den  fraglichen 
„Columbarien^  von  Toscanella  und  Siitri  sind  sodann  hier  zunächst 
noch  zwei  Grabstätten,  sofern  sie  gleichfalls  noch  aus  dem  Ende 
der  republikanischen^  2eit  heirühren,  als  ältere  Beispiele  her- 
vorzuheben. Die  eine,  derselben;  ein  Monument  des-.C.\PQbl*i- 
cius  Bibulus  (am  östlichen  Abhang  des  Capitols)  stellt  iq:  ihrem 
oberen  Theile  einen  .mit*  dorisirenden  Wandpieilern-  geschmückten 
kleinen  Tempel  dar;  das  andere,  welches  einem;  Bäcker  JJaraens 
Eurysaces  zugehört^  ^  ahmt  in  nur  massigen  Dimensionen  mit 
Bezug  auf  das  Han4\yerk*des  Eigeners' einen  duroh  Inschrift  und 
Bilderfriesen  gleichsam  architektonisch  gegliederten  Aufbau  Von 
Kommassen  dergestalt  nach,  dass  letztere  unten?\'ärts •  säulefiähn- 
lich  neben-    und  übexeinaRder    gestellt*,   oberwärts-  zif  mehrereYl 

.  Schichten -quer  darüber  gelegt  erscheinen. 

b*    Hijnsichtlich   der  nun  allerdings   auch  schon  durch*  diese 

.  wenigen. Beispiele  hinlänglich. bezeugten  Neigung* .der- Römer,  den 
Grabmonumenten  auch  untersich- mannigfal-tigiö  Formen-zu 
geben,  liefern  doch.dafiir  noch,  ganz  insbesondere  die  (auch  ihrer 
Zeitstellung  qach  hier  einzureihenden)  G-rabdenkmafe  von. 
Pompeji^  zahlreiche  Belege.  Diese  (unfern*  von  dem  je'tzt  so- 
genannten Hepculaner-Thore  der  Stadt,  zu  beiden  Seiten  des  Weges 

.  errichtet),  gestalten  im  eigensten  Sinne  des  Worts,  wie  gesagtj  eine 
„Gräb^rstrasse," -ausgestattet  mit  .den  verschiedensten  imd »zu- 
gleich zierlichsten  Schau denkmalen.  Mit  den  ein&cbsten'^u 
beginnen,  sei  für  derartige  schlichte  Anlagen- überhaupt 
gleich  vorweg  an^emerkt^  dass  sie  in.  den  meisten  Fällen,  durch- 
gängig ähnlich  etruskifichea  „Cüppen,H  theils.  in  aufrecht  g.estellten 

.  Denkt-a-felnp  theils  in-mehi*  oder,  minder  hohen-  mit  Knäufen 
versehenen  v  i  e  r  e-c  k  t  e  n  '  P  f  e  i  1  e  r  n  oder  in-  al t  a r  f  ö  r  m  i  g  •  e  r- 
h.öhteu,  inachriftlich- bezeichneten  Wü r fe In  bestehen.  -An  diese 
aber .  schliessen  sich  dann .  die  umfAn^reicheren  Gräber- 
stätten, wie  namentlich  die  hier  in 'grösserer  Zahl  hergestellten 

*  Familiengrüfte  als  wirkliche  Grab-Gebäude  an,  indem^hun 
sie  in  den  typischen   Formen  von  Tempeln   mit   reicher   Wand- 

^  Vergl.  neben  i.  Becker.  Gallas.  (2)  III. -S.  289,  derselbe  Handbueh 
der  romisclien  Altertbumer.  1.  8.  554.  —  '  Monumenti  inedit  d'all  instit  di 
corrisp.  II.  Tav.  LVIII;  dazu  J.  Forchbammer ,  im  Kunstblatt.  1889  Nr.  38. 
— .  '  Zu  dem  oben  erwähnten  Buch  von  J.  O verbeck.  Pompeji,  b.  bes.  A. 
L.  Mi  11  in.  Description  des  tombeaux  qne  ont  6tö  döcouvertes  h,  Pompeji  dana 
rannte  1812.    Naplea  1813. 
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gliederung,  bald  in  den  Formen  von  halbrunden  Nischen  mit 
einem  geschmückten  Giebelaufsatz  oder  auch  in  den  noch  ern- 
steren Gestalten  eines  auf  hohem  Fundament,  (mitunter  durch 
Stufen  emporgehobenen  und  zu  den  Seiten  von  Wänden  umschlos- 
senen), ruhenden  viereckten  Opferaltars  oder  rundthurmigen  Auf- 
baus abwechseln.  Zudem  bilden  an  ihnen  nicht  selten,  gleich  wie 
an  dem  Grab  des  Eurysaces,  den  Stand  des  Verstorbenen  andeu- 
tende Bilder  in  Skulptur  oder  Malerei  einen  Haupttheil  der  Deko- 
ration, während  noch  andrerseits  einzelne  Gräber  (zur  Darbringung 
von  Todtenopfern)  ^  auch  mit  steinernem  Speisetisch  und,  um  ihn 
herum,  mit  steinernen  Lagern  nach  Art  der  Triclinien  versehen 
sind.  ^  —  Nicht  minder. Wurde  das  Innere  geschmückt,  und  zwar 
zumeist  mit  Wandmalereien  in  heiteren  imd  lebendigen  Far- 
ben, jedoch  auch  zuweilen  ausserdem  durch  architektonisches 
Ornament.  Im  Uebrigen  aber  erhielt  dasselbe,  eben  als  „C^o- 
lumbarium,^  eine  Anzahl  von  kleinen  Nischen,  (seltner  statt  ihrer 
in  Stein  gehauene  Stufen  oder  £epositorien) ,  dazu  bestimmt  die 
in  Urnen  ^  verwahrte  Asche  der  Todten  aufzunehmen.  —  Einige 
von  den  grösseren  Grabstätten,  so  das  der  „Naevoleia  Tyche,*** 
sind  von  einer  Ringmauer  umzogen. 

c.  Indess,  in  ziemlich  gleichem  Verhältniss,  in  welchem  Pom- 
peji als  Provinzialstadt  zu  der  Hauptstadt  des  Reiches  stand, 
wurden  denn.auch  die  Grabmanumente  der  vornehi»en  Rö- 
mer unfern  von  Rom  noch  um  so  prachtvoller  aufgeführt;  -ja 
wie  gering  auch  an  sich  selbst  die  Menge  der  hier,  und  über- 
haupt in  Italien,  sonst  noch  vorhandenen  Ueberreste  von  derar- 
tigen Prachtdenkmalen  ist,  reichen  sie  nichtsdestoweniger  hin  nicht 
allein' dies  zu  bestätigen,  vielmehr  auch  ausserdem  darzuthun^  dass 
man  in  dem  weiteren  Verlauf,  seit  dem  Ende  der  Republik, 
neben  den  früher  schon  üblichen  mehr  oder  weniger  einheimischen 
Formen  auch  noch  selbst  die  bei  entfernteren  Völkern,  wie  z.  B. 
bei  den  Aegyptern  gebräuchlichen  Gräberformen  anwandte:  — 
Als  ein  zunächst  su  erwähnendes  Beispiel,  dessen  Entstehung 
in  die  Epoche  des  Augustus  zu.  setzen  ist.,  stellt  sich  das 
unmittelbar  bei  Rom,  neben  dem  Thor  S.  Paolo  befindliche  Grab- . 
mal  des  Ca  jus  Cestitts^  dar.  Es  ist  dies  eine  auf  viereckter 
Basis  von  91  Fuss  im  Quadrat,  bis  zu  115  Fuss  Höhe  emporge- 
fuhrte  Pyramide,  aussen  mit  Marmorquadern  bedeckt  und  an 
der  Fronte  (je  an  der  Ecke)  mit  dorisirenden  Säulen  geschmückt, 

*  A.  Becker.  Gallus.  (2)  III.  S.  296.  L.  Preller.  Römische  Mytho- 
logie. S.  481.  —  »  J.  O verbeck.  Pompeji.  Fig.  203.  —  ^  S.  das  Nähere 
darüber  unter  Geräth.  —  *  J.  Overbeck  a.  a*  O.  Fig.  204.  —  ^  Sehr  oft 
beschrieben.  So  hauptsächlich  von  Oltario  Falconieri.  De  Pyram.  C. 
Cest.  Epul.  etc.  in  Graevii.  i,  Thesaur.  Vol.  IV.  S.  1462  ff.;  S.  BartoU. 
Sepolcri  antichi.  Ann.  L.  VI.  c.  31;  J.  Caylus.  Becueil  de  Peint  antiques. 
Paris  1757.  Ed.  Burton.  Roms  Alterthümer  und  Merkwürdigkeiten.  Her- 
ansg.  von  F.  C.  Sickler.  Weimar  11828.  S.  254  ff.;  Platner,  Bunsen, 
Gerhard  u.  Hostel.    Beschreibung  der  Stadt  Rom.   lU.   St  435  ff. 
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welche  ursprünglich  höchst  wahrscheinlich  irgend  bezügliches  Bild- 
werk trugen;  das  Innere  mit  Wandgemälden  geziert.  Dass  dies  je- 
doch bei  weitem  nicht  das  einzige  Denkmal  solcher  Art  war,  wird 
durch  die  Nachrichten  einiger  Autoren  des  christlichen  Mittelalters 
bezeugt,  sofern  sie  noch  anderer  Grabpyramiden  als  in  Kom 
wirklich  vorhanden  gedenken,  dabei  auch  das  noch  zu  ihrer 
Zeit  auf  der  Höhe  des  Vatikans  ersichtliche  „Pyramidengrabmal 
des  Feldherren  Scipio  Africanus^  als  das  bedeutendste  nam- 
haft machen.  —  Andere  Grabmäler  derselben  Periode,  obschon 
entfernter  von  Rom  eelegen,  doch  mit  kaum  minderem  Aufwand 
errichtet,  bewahren  dagegen  zumeist  jene  frühe,  auf  alter  einhei- 
mischer Tradition  beruhende  Form  eines  massigen  Rund- 
thurms  mit  mächtigem  viereckten  Unterbau  (S.  1159). 
So  unter  anderen  das  auf  Oaeta  erhaltene  Grab  desMuna- 
tius  Plauens,  und  ebenso  das,  (aber  noch  insbesondere  durch 
einen  mit  Halbsäulen  dekorirten  vierseitigen  Vorbau  versehene) 
Grab  der  Plautier  bei  Tivoli.  An  diese  dann  reihen  sich, 
mit  Uebergehung  der  ausseritalischen  Ländergebiete,  ^  das  wieder 
im  Rundbau  emporgeßihrte  Grabmal  der  Servilier  bei  Rom, 
und  endlich,  als  Beispiele  einer  später  wohl  häufiger  beliebten 
Denkmälergestalt,  zwei  gleichfalls  noch  hier  bestehende,  tem- 
peiförmige Grabstätten  an,  die  höchst  wahrscheinlich  der  Zeit 
Aurelians,  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  entstammen. 
Beide  sind  gegenwärtig  als  Tempel,  —  das  eine  (jetzt  Kirche  S- 
Urbano  ^)  gewöhnlich  als  Tempel  der  Viribus  und  Honos, 
das  andere  als  Tempel  des  „Feinde  vertreibenden^  ^  Dens  Re- 
diculus  —  bezeichnet.* 

d.  Aber  wie  weit  auch  ller  jGräberluxus  dchon  seit  dem 
Ende  der  Republik  von  den  reichen  Privatpersonen,  gleich- 
viel welchem  Stande  sie  angehörten,  ^  in  die  Höhe  getrieben  ward, 
wurde  er  doch  in  der  Kaiserzeit  von  den  Ijmperatoren 
selbst  durch  die  nun  von  ihnen  für  ihre  Familie-  eigens  beschaff- 
ten Grabmonumente,  ja  bis  zum  Maasslesea  hin  gesteigert.  So 
sehr  es  auch  sonst  Augustus  vermied,  sich  dem  Römerthum 
gegenüber  etwa  als  Herrscher  auszuzeichnen  (S.  1048),  hatte 
er  in  dieser  Beziehung  dennoch  durchaus  keinen  Anstosa  ge- 
nommen,   fUr   sich   und   seine   Nachkommenschaft;    inmitten   des 

^  Nar  beiläufig  sei  hier  hiDgewiesen  anf  d&s  griechische  dorisirende  „Grab- 
mal des  Theron  zu  Agrigent*^  (Serra  di-Falco  Sicilia  antiqua),' anf  ein 
aas  freier  Pfeile rstellung  auf  vierecktem  Unterbau  gebildetes  Grab  bei  Milasa 
in  Kleinasien  (F.  Kugle r.  Baukunst.  I.  S.  381),  auf  die  zahlreichen,  so- 
genannten Konigsgräber  in  Palästina  (s.  das.  S.  835),  ferner  auf  die 
oben  (S.  1166)  erwähnten  Felsgräber  zu  Petrea  in  Arabien,  auf  daa 
bekannte  Grabdenkmal  der  „Secundiner  zu  Igel  bei  Ttier  (F.  Schmidt, 
Baudenkmale  in  Trier)  u«  b.  £,  —  *  Vergl.  £.  Plattner  u.  L.  Urlich.  Be- 
schreibung Roms.  Ein  Auszug.  S.  852.  —  "  L.  Preller.  Rom..  Mythologie. 
S.  590.  —  ^  Das  Nähere  bei  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  325. 
—  »  Vergl.  Petron.  Arb,  71  ff. 
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Marsfcldcs  zu  Rom  ein  wahrhaft  königliches  Begräbniss,  ein 
^Mausoleum"  erbauen  zu  lassen,  und  somit  zugleich  allen  fol- 
genden Kaisern  das  erste  Beispiel  der  Art  zu  geben.  Für  die  Grösse 
des  Monuments  sprechen  noch  heut  die  erhaltenen  Reste  seinf^s 
massiven  Unterbaues.  Sie  umfassen  einen  Kreis,  220  Fuss  im 
Durchmesser,  aus  dem  sich  einst,  wie  es  scheint,  wiedeinim  drei 
koncentrische  Mauerkreise  zu  einer-Rundterrasse  erhoben.  Nicht 
im  Widerspruche  damit  wird  es  voij  Strabo  (V.  236)  als  ein  über 
einem  marmornen  Unterbau  aufgeftihrtcr ,  riesiger  Tumulus  be- 
schrieben, der  ringsum  bis  zu»  ^eipeöa  Gipfel  mit  immergrünenden 
Bäünien  bepflanzt  und.  auf  seiner  Höhe  mit  dem  aus  Erz  gegos- 
senen. Bilde- des  Kaisers  geziert  > war.' *  •—  In  nicht  minder  gewal- 
tigen Dimensionen  (und  ittVerbältoiBk  zu  diesen  Resten  wohl  im 
Ganzen  ^och  massenhafte^  als^  ebön  jeties  Denkmal  zu  fassen)  stellt 
/sich*  daneben  das  gleichfalls  noch  I^üt  in  seinen  unteren  Theilen 
. vorhandene  grossartige ,*Maui5 oleum  dar,  welches  Hadrian  jen- 
seits. det.Tiber  für  .sich, und  die  Sejnen  anordnete.     Gross  genug, 

•  umMwch'gegenwartfg  als  Thufift  des  Kastells  S.  Angelo  oder 
dcfr'l^^^Ejdgelsburg"   zu  .d^nen,**  besteht  es  aus  einer  viereckigen 

.Basis,  ^20' Fuss  in  der  Breite,  und  einem  vdn  dieser  getragenen 

.  .  Kundbaä,;  dessen  Durchmesser  nicht  weniger  denn  226  Fuss  hat. 

.Äujs^erdejn  Nyar- aucji.dies.  Mantmcntu^^^  mit  parischem 

•  Ijuftfipr  bekleidet j*  dazuy  reich  ^m    Skulpturen  bedeckt  und  ttber- 
/  dlefe'a.uf  dem  Giptcl'  dej^selben  ein  kolossales  Viergespann,  eine 

..  '„Quadrijga^  des  Kaisers  gestellt,  ^—  Dann  abermals  ähnlicher  dem 
•  Qr sterwäimteo,  dein.Haü^oteum  des  Augustus,  scheint  schliesslich 
das  des.  Septimiu»  Severus,  j(auch  als  „Septizonium"  be- 
zeichnet),, ein»  vermythlich  in  sreben. Absätzen  emporgeftihrter  Ter- 
rassenbau,  vielleicht  mit  'zrerender  Anwendung  von  Säulenstel- 
luhgen,  geweaen  zu  »ein,  ^t— so  dass  sich  denn  für  die  Konstruktion 
dieser  Anlagen  im  Allgemein cp, wohl  mit  Recht  voraussetzen  lässt, 
dass  sie  wesentlich  hur  auf' den  Thufm-  oder  den  Stufenbau  ein- 

. .  ^esthräjrrKt  bKeb.  -^^     '  '•     .  :.- .' 

'      ,'    'e.  '^Wtdenr   es    unter. -den*  jüngeren   Kaisern    wiederum    ge- 

'  "bfäncKHctuer •.  wurde  <Iie!  L^cfce' (statt  zu  Asche  zu  brennen)  un- 
'VOTsehrt'z.u'  b*e er dig-OBi,'*  kamen  natürlich  die  Aschenumen  und 
'dajiiit'dBrm  auch  die, ;Colttinbari^"  mehr  und  mehr  ausser  Privatge- 
.Brauch  und  sq  statt  ihrer  niiu  wieder  die  früher  nur  seltner  (doch 
schon  im  (^rcib  defr  Scipionen)  "^  angewendeten  Sarkophage**  all- 
gemeinem in  Aufnahme.*  Die§e  Umwandlung  übte  indess  zugleich 

^  Vergl.  die  freilich  söhjr 'pfaanUvsierolIe  Restauration  bei  G.  Piranesi. 
•Afftidiriijai  RÖifla.  IL  ^tav.  6ir  ~.  ■  Ein>  sehr  hübsche  Dj^rstellung  bei  C. 
Spf'oske.*"  H6m»  '  jCä  Origin'alffuliriin^eii.  2.  Liefrg:.  .'  S.  dazu  die  Aufnahme 
von  L.  C'anina.  8toria  dell  architettuta  romana.  Tav.  CCXXIII.  —  '  Eine 
Darstell UBg  .desselben  aus  dem  16.  Jahrhundert  bei  Garn  ucci.  AntichitA  di 
Roma.  —  *  Vergl.  oben  8.  1031.  —  *  Das.  1158.  —  •  Das  Nähere  darüber 
unter  „Geräth."' 
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auch  einen  bestimmteren  Einfluss  auf  den  bisherigen  Gräberluxus; 
denn  wie  man  es  nunmehr  zumeist  vorzog,  den  jetzt  durch  den 
Sarg  gesicherten  Todten  blos  in  die  Erde  zu  vergraben  und 
die  Stätte  in  einfacher  Weise  mit  einem  Denkzeichen  zu  bemer- 
ken,  bedurfte  es  ja  auch  nicht  einmal  mehr  eigens  ausgemauerter 
Grüfte,  geschweige  denn  förmlicher  Grab-Gebäude.  Nächst- 
dem  auch  natten  inzwischen  die  zu  immer  grösserer  Verzweigung 
geführten  Katakomben  unterhalb  Rom,  als  desgleichen  auch 
zu  Neapel  und  so  an  mehreren  Orten  Italiens,  selbst  zur  Ber- 
gung von  Sarkophagen  den  geeigensten  Raum  dargeboten,  so 
dass  sich,  wie  anzunehmen  ist,  fernerhin  eben  auch  nur  noch  die 
Reichsten  und  auch  wohl  selbst  diese  nur  ausnahmsweise  eigene 
Grabhäuser  erbauen  Hessen.  — 


Die  Grundform  der  etruskischen  Tempel,  ^ 

von  deren  muthmasslichem  Ausgangspunkte  bereits  früher  die 
Rede  war  (S.  1152),  ist  bei  dem  Mangel  an  Ueberresten  von 
wirklich  etruskischen  Tempelbauten  nur  durch  die  Beschreibung 
Vitruvs  (IV.  7)  bekannt.  Ungeachtet  auch  sie  allerdings  nicht 
mehr  frei  von  der  zur  Zeit  des  genannten  Berichterstatters  im 
römischen  Bauwesen  überhaupt  schon  zu  voller  Geltung  gelang- 
ten griechischen  Anschauungsweise  sein  dürfte,  reicht  sie  immer- 
hin vollständig  aus  um  sich  von  dieser  Tempelform  ein  ziemlich 
genaues  Bild  zu  entwerfen,  und  auch  in  Bezug  auf  ihr  Verhältniss 
zu  der  Grundform  der  griechischen  Tempel  ebenso  über  die  Aehn- 
lichkeit  als  über  die  Grundverschiedenheit  beider  Anlagen 
urtheilen  zu  können.  Demnach  bestand  das  Gemeinsame  des 
griechischen  und  des  alttuskischen  Tempels  freilich  hauptsächlich 
allein  darin,  dass  auch  der  letztere  nur  ein  im  Rechteck  rings 
umschlossener  Cellenraum  mit  Giebelbedachung  und  sie  an  der 
Front  unterstützenden  Säulen  war,  wogegen  denn  seine  Verschie- 
denheit von  der  griechischen  Tempelform  nun  aber  in  allen  seinen 
Theilen  auch  so  entscheidend  zu  Tage  tritt,  dass  sich  (bei  aller 
Aehnlichkeit)  kaum  noch  mit  Grund  darauf  schliessen  lässt,  dass 
beide  gemeinsamen  Ursprunges  seien.'  Diese  Verschiedenheit 
zeigt  sich  dann  gleich  in  dem  fiir  den  etruskischen  Tempel  durch 

*  S.  bes.  O.  Müller.  DU  Etrusker.  U.  S.  291  flf  ;  derselbe.  Hand- 
buch der  Archäologie.  §.196.  W.  Abeken.  MitteliUlien.  S.  216  fr.,  nebst 
Taf.  III;  dazu  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Kunst.  U.  S.  378. 
F.  Kugle r.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  156  und  endlich  dazu  die  Ab- 
bildungen in  E.  Guhl  und  J.  Caspar.  Denkmäler  der  Kunst.  B.  Taf.  XIII. 
Fig.  13,  14,  15.  —  >  So  O.  Mttller.  Die  Etrusker.  H.  S.  229  ff.  und  der- 
selbe: Handbuch  der  Archäologie.  §.  169;  vergl.  Th.  Mommsen.  Rom. 
Geschichte.  (2)  I.  S.  216  ff.;  bes.  S.  218  ff.  L.  Lange.  Rom.  Alterthümer. 
I.    S.  55  ff. 
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die  Augural-Disciplin *  unabänderlich  festgestellten  Qrundplan 
seines  heiligen  Kaums.  Während  nämlich  der  griechisclic 
Tempel  etwa  zweimal  so  lang  war  als  breit  (S.  817),  war  dieser 
nur  um  ein  Sechstel  länger  als  seine  ganze  Breitenausdehnung,  so 
dass  er  beinah  quadratisch  erschien.  Dazu  war  seine  ganze 
Tiefe  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  und  dies  der  Art,  dass  der 
vordere,  das  sonach  benannte  „Anticum,"  die  bei  ihm  ausserdem 
einzig  von  Säulen  (nicht  auch  von  „Anten:"  den  Fortsetzungen 
der  Seitenmauern)  getragene,  also  stets  offene  Halle  umfasste,  der 
hinterc^oder  das  „Posticum"  den  eigentlich  heiligen  Raum  um- 
schloss.  Und  diesen  nun  gliederte  man  gewöhnlich  der  Länge  nach 
in  drei  Gellen  (je  mit  einem  eigenen  Eingang),  von  denen  die 
Breite  der  mittleren  sich  zu  der  Breite  der  Seitencellen  wie  4  zu 
3  verhalten  sollte,  oder  aber  man  bildete  ihn  ausschliesslich  nur  aus 
der  mitteleren  Celle,  in  welchem  Falle  man  an  der  Stelle  der  (also 
fehlenden)  schmaleren  Gellen,  durch  eine  Seitenverlängerung  der 
vor  der  Front  befindlichen  Säulen,  ebenfalls  Hallen  anordnete. 
Hiebei  erhielt  die  vordere  Halle  wohl  eine  doppelte  Säulen- 
reihe, jedoch  immer  nur  aus  vier  Säulen  dergestalt  anein- 
ander gereiht,  dass  diese  in  ihrer  Qegenstellung  mit  den  Stirn- 
wänden der  hinteren  Räume  der  Gellen- Anten  korrespondirten, 
woraus  sich  zugleich  für  die  Zwischen  weiten  zwischen  den  ein- 
zelnen Säulen  selbst  und  zwar  ftir  die  Weite  der  mittleren  Säulen 
ein  Abstand  von  nicht  weniger  als  7,  für  die  Weite  der  übrigen 
von  5  unteren  Säulendurchn^essem  ergab.  Und  dazu  umfasste  die 
Höhe  der  Säulen  —  für  deren  weitere  Gliederung  die  oben  verbild- 
lichten Säulenreste  von  Vulci  als  Beispiel  bezeichnend  sind  (Fig-  483) 
— ,  wenigstens  nach  der  Angabe  Vitruvs,  gleichfalls  nur  sieben 
solcher  Durchmesser,  dass  denn  letzterer  wohl  sicher  mit  Recht 
den  allgemeinen  Gharakter  des  Baues  als  „niedrig,  breit,  aus- 
einander gesperrt  und  schwerftUig"  bezeichnen  konnte.  Zudem 
noch  kam  dass  der  Architrav  (aus  zwei  nebeneinander  liegenden, 
doch  des  Luftzuges  wegen  getrennten,  viereckten  hölzernen  Balken 
gefügt)  durchaus  nicht,  wie  eben  beim  griechischen  Tempel,  wirklich 
als  solcher  empfunden  war,  und  ferner  noch,  dass  die  vorragenden 
Theile  der  auf  ihm  und  den  Mauern  des  Hauses  lastenden,  grossen 
Querbalken  des  Dachs  mindestens  den  vierten  Theil  der  Säu- 
lenhöhe erhalten  sollten,  und  endlich  auch  dazu  noch  ein  be- 
trächtlich hohes  und  breites  Giebeldach,  das,  nach  allen  Seiten 
ausladend,  mit  Regentraufen  versehen  war,  deren  überhängende 
Theile  dem  Drittheil  der  ganzen  Dachfläche  entsprachen.  —  Im 
Weiteren  wurde  das  Giebelfeld,  als  auch  die  Ecken  und  Spitze 
desselben  mit  mancherlei  Bildwerk,  wie  es  heisst>  von  gebranntem 
Thone  geziert^  (S.  1158);  desgleichen  auch  wohl  die  übrigen  Theile, 

*  O.  Müller.  Die  Etrnsker.  II.  S.  124  ff.  W.  Abeken.  Mittelitalien. 
8.  202  ff.  —  «  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  171  (3);  §.  172. 
Derselbe.    Die  Etrusker.    II.    S.  246  n.  A. 
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die  Fronten  der  Balkenköpfe  u.  a. ;  ausserdem  aber  das  ganze 
Gebäude  auf  hohem  Unterbaue  errichtet  und  demnach  an  seiner 
vorderen  Seite  mit  einer  vermutblich  die  Breite  einnehmenden 
steinernen  Treppe  ausgestattet,  wohl  auch  der  Tempelraum  an 
und  für  sich  durch  eine  Ringmauer  nach  aussen  begrenzt. '  — 

Die  Tempelgebäude  der  Römer' 

nun  waren  mindestens  bis  auf  die  jüngere  Epoche  des  vorwiegend 
hellenischen  Einflusses  den  etruskischen  nachgebildet.  So 
auch  wird  namentlich  von  dem  Bau  des,  wie  man  annahm,  schon 
von  den  Tarquiniern  um  600  vor  Chr.  begonnenen  und  um 
409  vor  Chr.  vollendeten  capitolinischen  Tempels*  aus- 
drücklich berichtet,  daes  man  dazu  etruskische  Künstler  ver- 
wendet habe;  ferner,  dass  er  bei  jeder  Erneuerung,  selbst  auch 
nachdem  er,  gänzlich  zerstört,  durch  Sulla  von  Grund  aus  neu 
gebaut  ward,  immer  durchaus  nur  in  der  Fonn  der  ersten 
Anlage  beschafft  worden  sei.  Zufolge  der  von  ihm  erhaltenen 
Beschreibung  erhob  er  sich  auf  einem  Unterbau  (wovon  noch  rie- 
sige Trümmer  ersichtlich)  192  V«  Fuss  breit  und  207  */2  Fuss  lang 
in  einem  Umfang  von  800  Fuss  als  ein  dreicelliges  Heilig- 
thum  mit  einer  weiten  Halle  davor  von  drei,  je  sechs-  (?)  zähligen 
Säulenreihen,  und  der  Fortsetzung  der  äussersten  Reihe  (wahr- 
scheinlich nicht  rings  um  das  ganze  Qebäude,  •  sondern  wohl 
nur)  *  längs  den  beiden  Langseiten  des  Hinterraums  oder  Posti- 
cums.  Die  Gellen  waren  dem  Jupiter,  der  Juno  und  der 
Minerva  geweiht.  —  Als  ein  zweiter  Tempel  der  Art,  des- 
gleichen drei  einzelne  Gellen  umschliessend,  wird  der  Tempel 
der  Dreigottheiten  Geres,  Liber  und  Libera  von  alten  Schrift- 
stellern hervorgehoben.  Derselbe,  zu  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hundeiiis  über  dem  „Grossen  Gircus"  erbaut,  war  noch  zur  Zeit 
des  Augustus  vorhanden.  Es  soll  der  erste  gewesen  sein,  dessen 
Ausschmückung  durch  griechische  Künstler,  durch  den  Maler 
Damophilos  und  den  Thonbildner  Gorgasos,  natürlich  im 
Auftrag  der  Römer  geschah.  ^ 

^  Vergl.  dafür  Insbesondere  den  Restaurationsversach  von  G.  Sem  per  im 
„Deutschen  Kunstblatt"  1855.  S.  75  ff.;  auch  mitgetheilt  in  W.  Lübke.  Ge- 
schichte  der  Architektur.  (2.  Auflage.).  S.  128  ff.  Fig.  85;  86.  —  *  Vergl. 
bes.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden  Künste.  II.  S.  421  ff.  F.  K ag- 
ier. Geschichte  der  Baukunst.  1.  S.  279  ff.  —  '  A.  Hirt:  In  den  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  1813;  ders.  Ge- 
schichte der  Baukunst.  I.  S.  245.  Taf.  VIII.  1.  £.  Guhl  und  J.  Caspar. 
Denkmäler.  B.  Taf.  XIII.  18,  14.  —  *  Vergl.  die  Ansichten  darüber  bei  A. 
Hirt.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  245  ff.  O.  Müller.  Die  Etrusker. 
II.  S.  232  nnd  K.  Schnaase.  Gesch.  der  bild.  Künste.  II.  S.  SSO  Not.  — 
'^  O.  Müller.     Handbuch  der  Archäologie.    §.  180  (2). 

Weil«,  KostninkiiuUe.  ^«'^ 
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a.  Die  präclitigere  Entfaltung  der  römischen  Tem- 
el,  nach  dem  Muster  der  griechischen,  fällt  etwa  mit  der 
lepoche  um  die  Mitte  de»  zweiten  Jahrhunderts,  dem  geisti- 
gen Aufschwung  der  Römer  zusammen.  IndesB,  obschon  maa 
nun  allerdings  in  einzelnen  Fällen  (und  auch  wohl  schon  früher) 
jene  Vorbilder  durchaus  nachahmte,  bildete  sich  gleichzeitig 
daneben  aus  dem  schon  vorweg  berührten  lieatreben  diese  jün- 
geren bellenischen  Formen  mit  den  altheimtschen  zu  verbinden 
nicht  minder  ein  eigener  Misclil ingsbau  aus,  der,  die  Mitte 
von  beiden  haltend,  in  der  That  „römisch"  zu  nennen  ist.  Ein- 
zelne der  noch  bestehenden  Trümmer  von  Tempelgebäuden  seit 
dieser  Epoche  lassen  mit  wenigen  Abwandlungen  vorherrschend 
nur  diese  Gestaltung  erkennen,  die  sich  denn  somit  im  We- 
sentlichen einerseits  (ähnlich  dem  griechiBchen  Tempel)  in  der 
einfacheren  Anordnung  eines  um  raehreres  länger  als  breiten 
stets  nur  eincelligen  Heiligthums,  andrerseits  (ähnlich  der  tus- 
kischen  Form)  in  der  Verwendung  einer  entweder  mit  einer  oder 
mit  doppelter  Reihe  von  Säulen'  getragenen  Vorhalle  bewegte, 
aber  ohne  dasa  Je  an  den  Seiten   oder  gar  an  der  Rückwand  der 

Flg.  üoi. 


Cella  irgendwie  Säuleu  angebracht  wurden.  Ebenso  war  auch  der 
Unterbau,  auf  dem  sieh  ein  solcher  Tempel  erhob,  einerseits  dem 
des  griechischen  jlhnlich,  doch  andrerseits  wieder  verschieden  davon 
mehr  nur  dem  römischen  Sinne  entsprechend  sofern  er  allein  an 
der  Vorderseite  mit  einer  Treppe  versehen  war,  die  dergestalt 
zwischen  den  Seitenmauern  des  Fundaments  eingeschoben  erschien, 
dftss    sie   gleichsam    „gebietrisch    zwang"    nur    den    einen,    be- 
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stimmten  Weg,  den  zur  Tempelpforte  zu  gehen :^  —  Haupt- 
beispiele für  diese  Form,  welche  Vitruv  nach  griechischem  Vor- 
gang, doch  weniger  genau,  als  „Prostylos" 
bezeichnet  (S.  819),  gewähren  noch  gegen- 
wärtig die  Reste  des  unter  Augustus  zu 
Pola  gegründeten  „Tempels  der  Roma 
und  des  Augustus"  (^'ö'-  ^01)  und,  so  na- 
mentlich auch  für  den  Grundplan,  die  des  in 
Rom  in  der  Nähe  des  Forums  erst  um  150 
nach  Chr.  aufgeführten  „Tempelgebäudes 
des  Antoninus  und  der  Faustina" 
{Fig.  502);  beide  im  korinthischen  Stil. 

b.  Neben  einer  derartigen  Verwendung 
der  einfachsten  griechischen  Bauelemente 
war  man  dann  aber  ziemlich  gleichzeitig  und, 
wie  die  noch  ersichtlichen  Trümmer  des  be- 
reits während  der  Republik  in  Rom  er- 
richteten grösseren  „Tempels  der  Fortuna 
Virilis"  zeigen  CFig.  503)y  ganz  in  der  oben 
entsprechenden  Weise  auch  zu  der  Vermi- 
schung der  von  den  Hellenen  noch  anderwei- 
tig entwickelten  Formen  mit  jenem  Grund- 
schema vorgegangen :  Dieser  Tempel,  der  ge- 
genwärtig mit  die  Hauptzierde  einer  Kirche 
(S.  Maria  Egiziaca)  ist,  stellt  sich  als  eine  Nachbildung  der  bei 
den  Griechen  in  späterer  Zeit  üblichen  Anordnung  einer  den  Bau 
rings  umgebenden  Wandgliederung  mit  eigentlichen  (halbirten) 
Wandsäulen  —  als  ein  „Pseudoperipteros"  (S.  820)  —  dar, 
während  er  dabei  doch  wieder  im  Ganzen  das  Verhältniss  des 
tuskischen  Plans,  als  auch  die  damit  verbundene  weit  vorgescho- 
bene Säulenballe  und  Vordertreppe  streng  beibehielt,  also,  dass 
man  dieser  Mischgattung  den  sie  an  sich  wohl  bezeichnenden 
Namen  „Prostylos  Pseudoperipteros"  gab  [Fig.  503).  — 
Fernerhin  liegen  auch  für  die  Aufnahme  der  bei  den  Griechen 
beliebtesten  Form,  der  ringsum  mit  Säulen  umstellten  Tempel, 
des  sogenannten  „Peripteros,"  nicht  allein,  obschon  nur  dürf- 
tige, Reste  (wohin  vorzugsweise  die  des  in  Pompeji  blos- 
gelegten  „Tempels  des  Hercules"  gehören)*,  vielmehr  auch 
Nachrichten  des  Vitruv  (HI.  2)  über  den  von  Mar  ins  erbau- 
ten „Tempel  des  Honus  und  der  Virtus"  als  gewichtige 
Zeugnisse  vor.  *  Indessen  sprechen  diese  Notizen  nun  zugleich 
wieder  entschieden  dafür,  dass  man  auch  diese  Anordnung 
keineswegs  immer  durchaus  befolgte,  sondern  auch  sie  in  ein- 
zelnen Fällen,    wie    eben    bei    dem    besprochenen    Tempel,    der 


^  K.  Schnaase  a.  a.  O.  S«  428.  —  'F.  Kugler.    Geschichte  der  Bau- 
kanst.  I.  8.  295  ff.  —  >  Vergl.  A.  Hirt.     Geschichte  der  Baukunst.  II.  S.  213. 
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römiachen  anzupassen  suchte ,  indem  man  die  Hinter^eite  der 
Cella  ohne  Säulenateilung  beliess.  —  Endlich  ist  für  die  Anwen- 
dung auch  des  griechischen  „D  i  p  t  e  r  o  b"  (S.  819)  der  von 
August  auf  dem  Quirinal  dem  Quirinua  geweihte  Tem- 
pel    als  Einzelbeifipiel  hervorauheben.  — 


e.  Als  einer  den  Römern  wahrscheinlich  eigenen, 
von  ihnen  selbständiger  entwickelten  Form  wurde  der  Anlage 
kleiner  Rundtempel  und  insbesondere,  als  frühestes  Beispiel, 
des  runden  zierlichen  „Veatatempßls"  zu  Tivoli  bereits  näher 
gedacht  (S.  1159).  Diesem,  einem  „Peripteros"  mit  achtzehn 
leichten  korinthischen  Säulen,  entspricht  ein  zweiter  Rundtem- 
pel zu  Rom,  der  (in  demselben  Stile  erbaut)  mit  zwanzig 
oHulen  umgeben  ist,  im  Uebrigen  aber  sowohl  im  Ganzen,  als  in 
seinen  einzelnen  Theilen  schon  schwerer,  wie  Jener,  behandelt 
erscheint.*  Auch  er  war  vermuthlicb  urspriinglich  der  Vesta 
oder,  wie  sonst  angenommen  wird,  dem  Dienste  der  Kybele 
geweiht.  —  Das  bei  weitem  erhabenste  Werk,  das  sich  auf  Grund 
solcher  Anordnung,  im  Verein  mit  dem  Kuppelbau,  ja  über- 
haupt wohl  in  Rom  erhob,  bleibt  unstreitig  das  unter  Auguatus 
durch  dessen  Freund  und  Tochtermann  Marcus  Agrippa  ver- 
anlasste und  durch  Valerius  von  Ostia  26  vor  Chr.  vollendete, 
fast  völlig    erhaltene   Pantheon.'     Dasselbe,,  ursprünglich  nur 

'  O.  Hilller.  Handbuch.  §.  190  II).  —  ■  Vergl.  DUt.  A.  F.  Kagler. 
Handbuch  der  Konstgeschichte.  (3.  Aufl.i.  S.  278.  —  ■  Vielfiicb  beichrieben 
und  abiptblldet;  g.  bes.  die  Xlteren  Abbilden.  Q.  Piraneni.  Antieliilt  dt 
Roma.  I.  Tnv.  XV.  2.  B.  Degodeti.  Lea  Mific«»  aatiqne  de  Rome.  I.  chp.  1.- 
Taf.  3,  n.  1;  die  Wiederholnng  denelben  bei  £.  Gnhl  ii.  J.  Caspar.  Denk- 
mäler der  Kiinnt.  B.  XTI.  b—S,  11.  und  bei  W.  Liibke.  Geschiebte  der 
Archilectur.  2.  Aufl.  Kig.  99;  Fig.  10»;  dam  nächst  der  Litsratar  bei  0. 
MQlIer.     Handbuch.   §.  190.   I.  b.,  haupts.  PUtner,  Buneen  n.  «.  w.     B«- 
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ein  Theil  des  von  Agrippa  ausgeführten  äusserst  prachtvollen 
Thermenbaues,  war  zufolge  einer  am  Friese  des  Porticus.  befind- 
lichen Inschrift  vorzüglich  dem  „Jupiter  Ultor'^  geweiht.  Nächst 
dessen  Statue  umfasste  es  die  Statuen  noch  sechs  anderer  Götter, 
worunter  sich  die  des  Mars  und  der  Venus  und  die  des  Divus 
Julius,  des  vergötterten  Cäsar,  befanden,  worauf  vermuthlich 
denn  auch  die  Benennung  (als  Bezeichnung  eines  zur  Auf- 
nahme mehrerer  Gtötter  bestimmten  Raumes),  wenn  nicht,  was 
gleichfalls  wahrscheinlich  ist^  auf*  dem  Vergleich  der  gewaltigen 
Kuppel  mit  dem  Himmelsgewölbe  beruht  (Cassius  Dio.  LIII, 
27).  Trotz  mannigfacher  Erneuerungen  denen  es  schon  im  Alter- 
thum^  so  zuerst  unter  Hadrian  und  später  202  nach  Chr.  unter 
Septimius  SeveruS;  namentlich  aber  in  neuerer  Zeit,  im  Ver- 
laufe des  Mittelalters,  und  schliesslich  im  siebenzehnten  Jahrhun- 
dert durch  den  ,,barberini8chen" *  Papst  Urban  VIII.  ausge- 
setzt ward,  blieb  es  dennoch  im  Wesentlichen  in  seiner  Grundform 
unberührt,  nur  dass  man  es  früh  schon  zu  einer  Kirche  (S.  Maria 
Rotonda)  umschuf.  Nach  seiner  baulichen  Konstruktion  bildet 
es  einen  Mauercylinder  in  Mauerstärke  von  19  Fuss,  über  welchem 
sich  eine  Kuppel  in  Form  einer  halben  Kugel  erhebt,  die  ebenso 
hoch  als  jener  ist,  mithin  die  Hälfte  des  Ganzen  ausmacht,  dessen 
Durchmesser  und  innere  Höhe  132  Fuss  fasst.  In  Mitten  der 
Kuppel  befindet  sich  eine  kreisrunde  Lichtöffnung  von  26  Fuss 
im  Durchmesser;  dieser  entsprechend  ist  der  Fussboden  gegen 
die  Mitte  zu  gesenkt,  mit  kleinen  Abflusslöchern  verseheui  welche 
(bestimmt  das  Regen wasser  aus  dem  Gebäude  zu  entfernen),  in 
einem  unter  dem  Quaderfussboden  angebrachten  Kanal  ausmün- 
den. Die  Wand  im  Innern  ist  durch  acht  (natürlich  mit  Aus- 
schluss der  mitgezählten  gänzlich  freien  Eingangsnische)  in  die 
Ummauerung  eingelassene  grosse  Wandnischen  abgetheilt.  Sie, 
die  mit  Ausnahme  eben  des  Eingangs  je  eine  Götterbildsäule 
enthielten,  sind,  von  Wandpfeilern  eingefasst,  theils  halbrund  und 
mit  einer  Halbkuppel,  theils  viereckig  und  so  nun  durchgän^g 
mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt.  Die  Eingangsnische  und  die 
ihr  entsprechende,  gegenüberliegende  Wandnische  erscheinen  mit 
einem  Rundbogen  umzogen,  welcher  das  obere  Gebälk  durchbricht, 
während  über  den  anderen  sechs,  Gebälk  und  Attika  gleichmäs- 
sig  laufen.  Nächstdem  standen  höchst  wahrscheinlich  je  zu  den 
Seiten  der  einzelnen  Nischen  Säulen  mit  ehernen  Kapitalen  und, 
darüber,  Karyatiden.  *     Die  innere  Fläche  der   grosdcn  Kuppel 

Schreibung  Roms,  und  „Aus 2 Qg"  daraas.  S.  506;  J.  Burckhardt.  Cicerone. 
S.  17.  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bild.  Künste.  II.  S.  436.  F.  Kug- 
le r.     Geschichte  der  Baukunst.    I.    S.  307  ff. 

'  Bekanntlich  erfand  man  eugleich  mit  Beziehung  auf  den  Familiennamen 
Urbans  den  wenig  tröstlichen  Witz:  nQ^od  non  fecerunt  barbari,  fecerunt 
Barbarin!.'^  —  ■  Vergl.  die  Note  bei  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst. 
I.    S.  808. 
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wird  durch  Kassettenfelder  geschmückt^  die  einst  vergoldete  Ro- 
setten hatten,  wie  denn  das  Ganze  überhaupt  ursprünglich  sehr 
reich  mit  bronzenem  Schmuck,  den  aber  auch  der  Papst  Urban 
entfernte,  im  Innern  und  Aeussern  versehen  war.  ^  —  Abgesehen 
von  den  VerUnderungen  die  das  Gebäude  im  Einzelnen  erlitt, 
wozu  vomämlich  mitgehört,  dass  man  jede  der  grossen  Nischen 
mit  zwei  korinthischen  Marmorsäulen  und  ähnlichen  Eckwand- 
pfeilern umstellte,  dazu  unter  der  schweren  Kuppel  ein  zierlich 
schwaches  Gebälk  anbrachte,  auch  noch  weitere  kleinere  Nischen 
tabemakelförmig  einschob  und  an  die  Stelle  der  Götterbilder 
Figuren  christlicher  Heiligen  setzte,  und  endlich  über  dem  hin- 
teren Giebel  zwei  kleine  Glockenthürmchen  aufbaute,  erfuhr* je- 
doch auch  das  Aeussere  an  sich  keine  durchgreifende  Umwand- 
lung. Auch  dieses  besteht  noch  heute  aus  dem  von  Agrippa, 
obschon  von  ihm  selbst  vermuthlich  erst  später  angefiigten,  mas- 
senhaften Säulenvorbau:  einem  103  Fuss  breiten,  mit  Giebel 
bedeckten  Porticus  von  8  Säulen  in  der  Front  und  dahinter  (je 
zur  Seite  des  Haupteinganges)  noch  zwei  Reihen,  jede  aus  zwei 
Säulen  gebildet,  sämmtlich  im  korinthischen  Stil.  Die  innere 
Decke  der  Vorhalle  hatte  und  ebenso  die  Bedachung  der  Kuppel 
eine  kostbare  Verkleidung  von  Erz.  Im  Giebel  sah  man,  wie 
anzunehmen,  eine  aus  vergoldetem  Erz  statuarisch  beschaffte 
Darstellung  des  Kampfes  Jupiters  mit  den  Giganten.  Noch 
heut  ist  die  bronzene  Eingangsthüre  nebst  ihren  Seitenpilastern 
erhalten;  desgleichen,  zu  den  Seiten  derselben,  die  Nischen, 
in  denen  dereinst  die  Statuen  Augustus  und  der  Agrippa 
standen,  wohingegen  der  Unterbau,  auf  dem  das  ganze  Ge- 
bäude ruhte,  und  mit  ihm  die  fünfstufige  Treppe,  welche  ^u  dem 
Porticus  führte,  unter  dem  Pflaster  verborgen  ist.  —  Andere  dem 
ähnliche  Rundgebäude  waren  in  Rom  der  jetzt  als  „Tempel 
der  Minerva  Medica"  gemeinhin  bezeichnete  Ueberrest,* 
und,  ausser  der  schon  oben  erwähnten  kleineren  Peripteralan- 
lage,  die  heutige  Kirche  S.  Bernard o.'  Ersterer  wie  diese  ge- 
hörte wahrscheinlich,  also  auch  darin  dem  Pantheon  ähnlich, 
einer  Thermenanlage  an:  letztere  den  diocletianischcn  Ther- 
men, jener  den  Thermen  des  Cajus  und  Lucius.  — 

d.  Die  Trümmer  des  angeblich  kolossalsten  und  zugleich 
prunkvollsten  Tempels  der  Römer,  die  des  vom  Kaiser  Hadrian 
nach  seinem  eigenen  Plane  erbauten  „Tempels  der  Venus 
und  der  Roma,''  liefern  dann  nicht  allein  nir  den  Wechsel  in 
der  Disposition  überhaupt,  als  zugleich  für  die  spätere  Verwen- 
dung des  Tonnengewölbes  mit  der  Halbkuppel  ein  noch 

'  Jener  Papst  entfernte  namentlich  die  Bronzen  des  Portikus,  am  daraus 
das  Tabernakel  der  Peterskirche  giessen  za  lassen,  wogegen  die  Erzbekleidung 
der  Kuppel  schon  früher  geraubt  worden  war.  —  '  F.  Kugle r.  Geschichte 
der  Baukunst.  1.  8.  309.  —  '  K.  Schnaase.  Geschichte  der  bildenden 
Künste.    II.    S.  441  Not. 
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zum  Theil  ersichtliches  Beispiel.  ^  Seiner  äusseren  Anordnung 
nach  erschien  er  als  ein  im  korinthifichen  Stil  durchgeführter 
Peripteros  von  333  Fuss  Länge  und  ziemlich  genau  160  Fuss 
Breite  von  10  zu  20  (sechs  Fuss  starken)  Säulen  und  einem  mehr- 
stufigen Unterbau.  Das  ganze  Innere  desselben  aber  wurde 
der  Breite  nach  durch  eine  volle  Quermauer  in  zwei  Theile  ge- 
schieden, die,  beide  einander  völlig  gleich,  je  eine  eigene,  selb- 
ständige Cella  mit  eignem  Eingang  und  Porticus  und  einer 
diesem  entgegen  gesetzten  grossen  halbrunden  Nische  ausmach- 
ten. Diese  Nischen,  welche  die  Statuen  der  genannten  Göttinnen 
umfassten,  also  rücklings  zusammenstiessen ,  waren  halbkuppel- 
förmig  gewölbt,  dagegen  der  übrige  (Vor-)  Raum  der  Cellen  mit 
starken  Tonnengewölben  bedeckt.  Letztere  waren  reich  kasset- 
tirt;  dazu  die  Langseiten  jeder  Cella  mit  tabernakelartigen 
Wandnischen  und  kleinen  Wandsäulen  dazwischen  geschmückt. 
Nicht  genug  eines  solchen  Aufwands,  umgab  das  gesammte  Tem- 
pelgebäude ein  gewaltiger  Säulenhof,  500  Fuss  lang  und  300 
Fuss  breit.  — 

e.  Spricht  sich  indess  schon  in  diesem  Bau  bei  aller  ihm 
wohl  nocn  eigenen  Grösse  dennoch  namentlich  in  der  Anlage 
und  der  Theilung  des  Innenraumes  bereits  ein  überwiegender 
Mangel  an  wirklich  grossartiger  Anschauung  aiis,  lassen  die 
sonst  noch  vorhandenen  Trümmer  von  Tempeln  aus  noch 
jüngerer  Epoche  aber  auch  kaum  mehr  das  immerhin  hier 
doch  noch  merklich  erkennbare  Streben  Originales  schaffen 
zu  wollen  in  irgend  welcher  Weise  gewahren.  Wie  aus  den 
meisten  dieser  Fragmente,  von  der  Zeit  des  Septimius  Seve- 
rus  bis  zu  der  Epoche  des  Constantin,  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen deutlich  erheilt,  begnügte  man  sich  bei  Errichtung  von 
Tempeln  die  früheren  Formen  nur^  nachzuahmen,  während  man 
jetzt  sogar  fiir  die  Details  eben  dieser  neuen  Gebäude  selbst  auch 
nicht  selten  die  älteren  Bauten  ihres  baulichen  Schmuckes  beraubte. 
Zu  den  vorzüglichsten  Resten  in  Rom,  die  diesem  Zeiträume 
angehören,  und  die  auch  sonst  wohl  geeignet  sind  den  allge- 
meinen Verfall  der  Kunst  in  noch  weiterem  zu  bestätigen,  zäh- 
len (aus  der  Zeit  des  Severus)*  drei  Säulen  des  „Tempels 
des  Jupiter  tonans"^  und  der  korinthische  Säulenkreis  des 
sogenannten  Vestatempels;  femer  (aus  der  Zeit  Aureliaus) 
jener  „Tempel  der  Virtus  und  Honos"  und  Reste  des 
„Tempels  des  Sonnengottes,''  auch  „Frontispiz  des 
Nero''  bezeichnet,  wozu  dann  der  schlechten  Ausfuhrung  wegen, 
auch   noch    der  Rest  der  ionischen  Halle    des    ursprünglich   von 

*  L.  C  an  Ina.  Storia  dell*  architettura  romana.  Tay.  XXXII.  XXXIII. 
£.  Guhl  u.  Caspar.  Denkmäler  der  Knnst.  B.  XVI.  9.  10.  F.  Kngler. 
Geschichte  der  Baukunst  I.  S.  322.  —  '  Vergl.  F.  Kugler.  Geschichte  der 
Baukunst.  I.  8.  824  ff.  —  '  Zuverlässiger  vom  f^Tempel  des  Satumus/*  A. 
Becker.     Handbuch.  I.    8.  312  ff.  — 
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Domiti an  gegründeten  ^^Tempels  des  Vespasian''  beispiels- 
weise zu  nennen  ist.  —    • 

f.  Ausser  den  eigentlichen  Tempeln  oder  den  wirklichen 
Gotteshäusern,  welche  hauptsächlich  ,,Aedes''  hiessen,^  gab 
es  aber  nun  nicht  nur  in  Rom,  sondern  überhaupt  bei  den  Rö- 
mern, gemäss  ihrer  kultlicben  Disciplin,  eine  nicht  zu  sagende 
Menge  geweihter  Orte  und  Kultusstätten,  die  sich  entweder  ak 
,,Loca  Sacra'*  oder  als  „Templa"  im  engeren  Sinne,  je  dein 
Begriflfe  nach,  in  „Arae,  Atria"  und  „Delubra,"  in  „Fana, 
Foci,  Luci,  Sacella''  und  in  „Simulacra^*  schieden.^  So 
unter  anderen  hiess  jeder  Raum,  der  Behufs  irgend  eines  Zwecks 
nach  den  Grundsätzen  der  Augurallehre  von  dem  Profanen  ab- 
gegrenzt war  (und  so  insbesondere  denn  auch  das  von  den  Auguren 
für  ihre  Zwecke  errichtete  „Tabernaculum"  —  eine  'kleine 
quadratische  Hütte '^  — )  im  engeren  Sinne  ein  „Templum,"  wäh- 
rend anderweitige  Orte,  wie  z.  B.  die  heiligen  Haine,  die  Gräber- 
stätten u.  s.  w.  nur  „Loca  sacra*'  und  „religiosa,''  aber  wohl 
niemals  „Templa^^  waren.  Nächstdem  indess  unterschied  man  auch 
wieder  „Aedes  sacra"  von  „Templa,"  sofern  eben  jene  nicht  für 
den  Kultus,  sondern  für  politische  Zwecke,  als  Versammlungs- 
häuser,  dienten.  —  Unter  „Fana"  begriff  man  zunächst  die  nir 
den  Bau  des  Tempels  bestimmten  und  die  zu  ihm  gehörenden 
Plätze,  soweit  sie  konsekrirt  worden  waren;  unter  „Delubra" 
höchst  wahrscheinlich  die  Statuen  der  Götter  und  anderes,  dem 
entsprechendes  Kultusgeräth.  —  Selbst  der  Ort,  wo  ein  Blitz  ein- 
geschlagen, wurde  mit  zu  den  heiligen  Orten,  den  „Loca  religiosa'^ 
gezählt,  auch  (als  Templum)  mit  kleiner  Ummauerung,  brunnen- 
förmig,  nach  aussen  begrenzt.  Hiernach  benannte  man  solche 
„Blitzgräber"  „Puteal"  oder  BidentaL*  —  Mit  einem 
Wort  gab  es  allein  schon  in  Rom  nächst  423  Aedes  noch  so  viel 
kleinere  Kultusstätten,  dass  der  Gesandte  des  Königs  Pyrrhos  sich 
nicht  der  Aeusserung  enthalten  konnte:  „ihm  scheine  die  Stadt 
nur  ein  einziger  lempel."  — 


Die  öffentlichen  Bauten  des  freien  Verkehrs 

knüpften ,  ganz  wie  in  Griechenland ,  ^  unmittelbar  an  die  in  den 
Städten  seit  jeher  bestehenden  grossen  Marktplätze,  an  die 
städtischen   „Fora"  an.     In  Rom,^    das   natürlich    auch   hierin 

^  Vergl.  J.  Marquardt  in  A.  Becker.  Handbuch^  IV.  S.  893  ff.  — 
*  8.  bes.  J.  Marquardt  in  A.  Becker's  Handbuch.  IV.  S.  484  ff.  —  *  O. 
Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  124  ff.;  bes.  S.  136  u.  A.  Becker.  Hand, 
buch.  11  (8)  S.  75  ff.  ~  «  O.  Müller  a.  a.  O.  IL  8.  170;  dazu  A.  Becker 
a.  a.  O.  IV.  8.  249  ff.  —  *  Vergl.  oben  8.  840  ff.  — -  «  lieber  Geschichte  und 
Topograhie  der  römischen  Märkte   bes.  G.  Bunsen.     Beschreibung  der  8tadt 
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wiederum  allen  übrigen  Orten  voranging,  umfasstc  indess  der  ur- 
sprüngliche Markt,  das  eigentliche  „Forum  Romanum"  (zwi- 
schen dem  kapitolinischen  Hügel  und  dem  Palatinus  gelegen), 
kaum  mehr  als  300  Schritt  in  der  Länge ,  bei  einer  Breite 
(an  der  Westseite)  von  nicht  mehr  als  90  Schritt,  und  (an  der 
Ostseite)  nur  50  Schritt.  Zufolge  der  freilich  wenig  historischen 
Nach ri eilten  über  den  Zustand  des  Platzes  während  der  Herr- 
schaft der  Könige  soll  er  bereits  durch  Romulus  und  durch 
NumaPompilius  oder,  kaum  sicherer,  durch  Tullus  Hostilius 
und  durch  Ancus  Marcius  namentlich  an  der  nordöstlichen 
Seite  theils  mit  Heiligthümern  und  Tempoin,  theils  mit  gesonder- 
ten Räumlichkeiten  für  den  Senat  und  die  Kurien  —  mit  einem 
„Comitium"  und  „Vulcanal"  —  förmlich  versehen  worden 
sein.  Dem  Tullus  Hostilius  vorzugsweise  wurde  die  Anlage 
des  erst  spät,  während  des  ersten  Bürgerkrieges,  zerstörten  ur- 
alten Versammlungsortes  der  Senatoren,  der  sogenannten  „Curia 
Hostilia"  zugeschrieben;  derselben  Curia  welche  hiernach  von 
Sulla  wieder  erneuert  ward  und  die,  nachdem  sie  auch  danach 
wieder  verbrannt  und  abermals  hergestellt  war,  Caesar  schliess- 
lich abtragen  liess  und  statt  ihrer,  mehr  südwärts  am  Markt,  die 
erst  von  Äugustus  vollendete,  prachtvolle  „Curia  Julia"  an- 
legte (s.  untj.  Eine  weitere  Tradition  bezeichnete  jenen  König 
noch  ferner  als  den  Begründer  des  selbst  bis  auf  heut  in  Ueber- 
resten  erhaltenen,  schon  näher  besprochnen  „Tullianums,"  ^ 
indem  sie  die  Ausführung  aber  des  Werkes  ausschliesslich  dem 
Ancus  Marcius  zuwies:  Anfanglich  vermuthlich  ein  Brunnen- 
haus, wurde  es  in  der  jüngeren  Epoche  mehrfach  als  Staats- 
gefängniss  benutzt,  somit  auch  in  der  Folgezeit  entweder 
der  „Carcer  Mamertinus''  oder  „Carcer  Tullianus"  ge- 
nannt. —  Mag  eine  solche  Ueberlieferung  nun  auch  nicht  durchaus 
eines  Grundes  entbehren,  vielmehr  immerhin  darauf  beruhen,  dass 
die  ältesten  Könige  Roms  irgend  bemüht  gewesen  waren  der 
werdenden  Stadt  einen  Hauptplatz  zu  schaffen,  scheint  dies  mit 
nachhaltigerem  Erfolg  doch  kaum  vor  der  Zeit  der  Tarquinier, 
hauptsächlich  wohl  durch  Tarquinius  Priscus  wirklich  ge- 
fördert worden  zu  sein.  So  wenigstens  wird  mit  schon  mehrer 
Gewissheit  eben  von  diesem  Tarquinier  erzählt,  dass  das  „Forum" 
noch  unter  ihm  zum  grossen  Theil  einen  Sumpf  ausmachte  und 
er  der  erste  gewesen  sei,  welcher  durch  Anlage  von  Cloa- 
ken    —   jener    gleichfalls    schon    früher    erwähnten,    gewölbten 

Rom.  III.  ff.  und  A.  Becker.  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  I. 
(Leipzig  1843.)  S.  215  ff.,  nebst  den  „Nachträgen"  wo  zugleich  das  reichhal- 
tige Material  darüber  mitgetheilt  wird.  Ueber  das  Künstlerische  dieser  An- 
lagen K.  Schnaase.  Gesch.  der  bildenden  Künste.  II.  -  S.  442  ff.;  F.  Kng- 
1  er.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  298  ff. 
»  S.  oben  S.  1151. 
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,,CIoaca  maxima'^  (S.  1151)  —  zunächst  die  Entwässerung 
des  Platzes  bezweckt  und  ihn  auch  zuerst,  zugleich  durch  Um- 
bauung seines  unteren,  schmäleren  (?)  Theils  mit  Buden  und 
Scharren  oder  „Tabernen,"  und  durch  Abgrenzung  des  übri- 
gen Raums  zu  ordnungsgemässen  Versammlungslokalen, 
dem  freieren  Verkehr  zugewiesen  habe.  Aber  wohl  auch  erst 
seit  einer  derartigen  Umwandlung,  von  welcher  als  Rest  seines 
einstigen  wüsten  Zustandcs  ein  noch  lange  in  seiner  Mitte  gele- 
gener See,  der„Lacus  Curtius,"  gewissermaassen  mit  Zeugniss 
ablegte,  dürfte  er  dann  auch  das  „Herz  der  Stadt''  und,  wie 
gesagt,  der  Ausgangspunkt  und  in  immer  steigendem  Maasse  auch 
Mittelpunkt  aller  weiteren  Bauanlagen  geworden  sein. 

1.  Mit  zu  den  ältesten  Einrichtungen  gehörte  die  etwa  auf 
seiner  Mitte,  auf  der  Grenze  des  eigentlichen  (dem  Verkehr 
gewidmeten)  Forums  und  des  Comitiums,  wahrscheinlich  von 
Holz  aufgezimmerte  Rednerbühne:  Ein  mit  einem  Geländer 
umgebenes  ziemlich  geräumiges  „Suggestum ,''  von  dem  herab 
man  zum  Volke  sprach.  Diese,  so  gleichsam  der  Kern  des 
Ganzen,  gewann  (und  hier  wohl  überhaupt  zuerst)  auch  eine 
monumentale  Bedeutung,  indem  man  sie  zur  Erinnerung  des 
Sieges  des  Gaius  Maenius  bei  Antium,  338  vor  Chr.,  mit 
den  abgehauenen  Schnäbeln  LRostra'')  der  antiatischen  Schiffe 
schmückte;  auch  wurde  daselbst,  in  eben  dem  Jahr,  dem  Sieger 
ein  Ehren denkmal  gesetzt.  ^  —  Wenn  somit  diese  Monumente 
den  Anfang  zu  der  im  jüngeren  Verlauf  sich  hier  immer  reicher 
entfaltenden  standbildnerischen  Ausstattung  machten,  führten 
die  städtischen  Verhältnisse  selbst,  namentlich  das  Wachsthum 
der  Stadt,  fast  gleichzeitig  auch  seine  erste  bauliche  Um- 
bildung herbei.  Früh  schon  war  man  genöthigt  gewesen  von 
den  auf  dem  Platz  bald  zusammen  gedrängten,  sehr  verschieden- 
artigen Geschäften,  vorzugsweise  den  kleinen  Betrieb  mehr  und 
mehr  völlig  abzutrennen,  letzterem,  je  nach  Bedürfniss  und 
Zweck  besondere  Märkte  anzuweisen;  nach  einer  solchen 
Entlastung  indess,  wovon  schliesslich  im  Grunde  genommen  nur 
noch  der  höhere  Geschäftsverkehr,  hauptsächlich  die  Gold-  und 
Silberarbeiter  und  Wechsler  ausgeschlossen  blieben,  waren  dann 
aber  auch  schon  bald  (im  dritten  Jahrhundert)  die  Buden  entfernt 
und  nunmehr  an  der  Stelle  derselben  (zu  beiden  Langseiten  des 
unteren  Theils)  steinerne  Hallen  aufgeführt  und  nun  in 
diese  auch  jener  Handel  ohne  Weiteres  hinein  verlegt  worden 
(S.  1153).  Von  diesen  Hallen,  welche  vermuthlich  zum  Theil 
noch  anderen  Zwecken  dienten,  vielleicht  selbst  einzelne  Sc  hui  lo- 
kale („Ludi  literarum")  enthielten,  *  wurden  dann  durchgängig 

*  A.  Becker.  Handbuch.  I.  8.  279;  S.  290  ff.,  wo  auch  die  Meinung, 
Abbildungen  der  Roatra  auf  Münzen  s«  besitzen,  mit  Recht  zurückgewiesen 
wird.  —   '  Derselbe  a.  a.  O.  S.  295. 
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die  der  Wechsler  als  „Argentariae  tabernae"  oder  „Silber- 
hallen'' bezeichnet,  während  man  sie  im  Allgemeinen,  nur  nach 
den  beiden  Seiten  verschieden,  „Tabernae  novae"  und  „vete- 
res,"  die  „neuen"  und  ^^alten  Tabernen"  benannte.  —  Dieser 
Einrichtung  schlössen  sich  bis  gegen  den  Anfang  des  zweiten 
Jahrtausends  obschon  wohl  nicht  eigene  grössere  Gebäude,  ^ 
doch  mancherlei  weitere  Anlagen  an,  die  wesentlich  auf  eine  Ver- 
besserung der  hier  seit  alters  bestehenden  öffentlichen  Ver- 
sammlihngsplätze,  als  des  Comitiums  und  Tribunals,  der 
Curia  Hostilia  u.  A.  abzweckten;  zudem  waren  zu  jenen  er- 
wähnten eigentlichen  Monumenten  eine  dem  Seehelden  C.  Dui- 
lius,  zu  Ehren  seines  um  das  Jahr  261  vor  Chr.  gegen  Karthago 
errungenen  Seesieges«  aus  den  Schnäbeln  feindlicher  Schiffe  aufge- 
baute „Columna  rostrata,''  und  vermuthlich  noch  manches 
andere  Ehrendenkmal  hinzugekommen:  ^  —  So  wenigstens  sollen 
hier  ebenfalls,  und  dies  in  noch  früherer  Epoche  (nicht  sehr 
entfernt  von  der  Rednerbtihne)  eine  Statue  des  Attus  Na- 
vius,  und  daneben  die  Reiterstandbilder  des  Maenius  und 
des  Li.  Camillus  und  des  Marcius  Tremulus  aufgerichtet 
gewesen   sein.     Diesen  reihten   sich  in   der  Folge  Bildsäulen 

f;etödteter  Gesandten,  die  Statuen  des  Sulla  und  des 
'ompejus,  als  auch  ein  grösseres  Reiterstandbild  des  L. 
Antonius  an.  Und  nächst  diesen  befanden  sich  hier  —  abge- 
sehen von  der  Kaiserzeit,  die  eben  nicht  mit  Statuen  sparte  — 
als  hochgeschätzte  Reliquien,  ein  Feigenbaum  fFicus  Ruminalis) 
ein  Oelbaum  und  eine  heilige  Weinrebe,  und  (in  der  Nähe  des 
„Atrium  Vestae"  und  der  Rostra)  das  „Scribonianum,'' 
auch  „Puteal  Libonis"  genannt,  worunter  „der  Schleifstein^ 
vergraben  war.  ^  — 

a.  Wesentliche  Veranlassung  zu  einer  gross  artigeren  Um- 
bauung des  Marktes  wurde  hauptsächlich  erst  durch  den  Censor 
M.  Porcius  Cato  gegeben,  indem  er  Tum  185  vor.  Chr.)  auf 
der  Stelle  von  vier  Tabernen  und  dem  daninter  belegenen  Grund- 
stück, das  er  von  den  Besitzern  erwarb,  nach  dem  Muster  der 
in  Athen  üblichen  „Stoa  Basilikae"  (S.  84l)  eine  „Basilika'' 
aufführen  Hess  und  dem  Geschäftsverkehr  tiberwies  (S.  1153). 
Sie,  die  wie  anzunehmen  ist  ziemlich  dicht  an  die  Kurie  grenzte, 
somit  nah  dem  Komitium  stand,  ergab  sich  zugleich  als  sehr 
geeignet  zur  Abhaltung  von  Gerichtssitzungen,  wesshalb  man 
allmälig  auch  diese  letzteren  gleichfalls  in  diesem  Gebäude  be- 
ging.    Bei  der  dem  Volk   eingebomen   Neigung   namentlich   zu 

^  Näcbst  einem  alten  Vestaheili^hnme  war  der  479  yor  Chr.,  nach  der 
Schlacht  am  See  Regillui,  geweihte  Tempel  des  Castor  und  Polluz 
(Aedes  Castoris  genannt),  selbst  „das  einjsige  eigentlich  am  Forum  stehende 
Tempel-Gebäude.  In  der  Zeit  der  Republik  war  es  von  nur  massiger  Grösse, 
vielleicht  nur  ein  einfacher  „Prostylos.''  A.  Becker  a.  a.  Ol  S.  298.  --* 
>  Derselbe  a.  a.  O.  S.  S2S  ff.;  dazu  S.  291  ff.  —  *  Der«.  S.  280;  S.  294. 
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juristischen  Händeln  und  deren  unbegrenzte  Vermehrung  mit  der 
Zunahme  seines  Vermögens,  gewannen  dann  derartige  Räumlich- 
keiten hier  aber  eine  solche  Bedeutung,  dass  man  auch  sehr 
bald  dazu  schritt,  mehrere  Basiliken  anzulegen.  Bereits  nach 
Verlauf  von  kaum  fünf  Jahren,  im  Jahre  180  vor  Chr.,  wurde 
auf  Anordnung  der  Censoren  M.  Aemilius  Lepidus  und  M. 
Fulvius  Nobilior  abermals  In  der  Nähe  des  Foi'ums  die 
zweite  Basilika  erbaut,  die  man  nun  beide  je  nach  dem  Erbauer 
die  „Basilica  Porcia"  und  die  „Basilica  Fulviti"  hiess. 
Erstere  ging,  wie  wahrscheinlich  ist,  bei  dem  Brande  der  Kurie 
(S.  1209),  um  54  vor  Chr.,  unter,  ohne  erneuert  worden  zu  sein; 
letztere  hingegen  erfuhr  alsbald,  etwa  um  57  vor  Chr.,  durch  den 
Consul  Aemilius  Paullus  eine  gänzliche  Umwandlung,  w obei  er 
dann  selbst  noch  den  Bau  einer  eigenen  prächtigen  Basilika  betrieb. 
Da  ausdrücklich  berichtet  wird  dass  letzteresauf  Veranlassung  Cä- 
sar s  und  mit  dessen  Geldmitteln  geschah,  scheint  die  Vermuthung 
durchaus  begründet  dass  eben  diese  Basilika,  welche  man  wieder 
nach  ihrem  Erbauer  „Basilica  Aemilia"  benannte,  die  ihrer 
grossen  Pracht  wegen  gerühmte,  von  Augustus  vollendete,  spä- 
terhin nur  mit  dem  Namen  Cäsars  belegte  „Basilica  Julia" 
war:  ^  Ueberdies  wird  auch  bestimmter  erzählt,  dass  jener  Bau 
des  Aemilius  noch  vor  dem  Ende  der  Republik  vollständig  ein 
Raub  der  Flammen  geworden,  von  dem  Sohn  des  verbannten 
Paullus  „aus  eigenen  Mitteln"  von  Grund  aus  erneut,  dann  wieder 
verbrannt  und  hierauf  erst  (nur  unter  dem  Namen  desselben 
Paullus)  von  Augustus  und  anderen  Freunden  zu  solcher  Pracht 
hergestellt  worden  sei.  Auch  dieses  Gebäude  (von  grossem  Um- 
fang mit  kostbaren  Säulen  aus  phrygischem  Marmor)  stiess,  wie 
es  scheint,  nicht  direkt  an  den  Markt,  sondern  erhob  sich  hier 
gleich  den  anderen  in  geringer  Entfernung  davon,  etwa  in  Mitten 
des  unteren  Forums,  gegenüber  dem  Castortempel.  —  Kaum 
zehn  Jahre  nach  der  Errichtung  der  „Basilica  Fulvia,"  um  das 
Jahr  170  vor  Chr.,  hatte  indess  schon  Sempronius  Gracchus 
als  die  dritte  Basilika,  die  mit  seinem  Namen  bezeichnete 
„Basilica  Sempronia"  aufgeführt.  Von  dieser  jedoch  bleibt  es 
zweifelhaft  ob  sie  ebenfalls  ihre  Stelle  in  der  Nähe  dos  Forum  Ro- 
manum  oder  auf  einem  der  anderen  Märkte,  dem  „Forum  Boa- 
rium"  erhalten  habe ;  auch  fehlt  es  an  irgend  näheren  Notizen  über 
den  weiteren  Zustand  derselben.  —  Einer  vierten  Basilica  endlich, 
welche  vom  Consul  Opimius  hergestellt  gewesen  sein  soll,  ge- 
schieht nur  ein  einziges  Mal  Erwähnung  wo  Varro  neben  an- 
deren Gebäuden  der  „Basilica  Opimia"  gedenkt,  wesshalb  man 
denn  allerdings  wohl  mit  Grund  an  deren  Dasein  gezweifelt  hat. 
—  Im  Ganzen  aber  wird  angenommen  dass  Rom  schon  zu  Ende 
der  Republik  nicht  weniger  als  sieben  Basiliken  zählte.  — 

^  S.  die  grändUche  Untersuchung  bei  A.  Bocker.    Handbuch.  I.  S.  301  ff. 
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b.  Was  nun  die  fernere  Verschönerung  des  Marktes  in  der 
in  Rede  stehenden  Epoche  mit  wirklichen  Baulichkeiten 
betrifft,  ward  zunächst  von  dem  Consul  Opimius  nach  dem 
Beschlüsse  des  Senates ,  höchst  wahrscheinlich  an  der  Stelle  der 
von  Flavius  auf  dem  uralten  Vulcanal  errichteten  „Aedicula 
Concordiae,"  ein  „Tempel  der  Concordia"  erbaut.  Aus- 
serdem wurde,  nachdem,  wie  bemerkt,  die  alte  Curia  Hostilia 
erneuert  und  schliesslich  auf  Cäsars  Geheiss  von  dem  Forum 
entfernt  worden  war,  eben  von  Cäsar  an  ihrer  Stelle  im  Jahre 
46  vor  Chr.  ein  „Tempel  der  Felicitas"  eingeweiht  (yergl. 
S.  1209).  —  Neben  dem  Tempel  der  Concordia  erhob  sich  der 
jetzt  noch  durch  drei  Säulen  bezeichnete  „Tempel  des  Jupiter 
Tonans"  oder  richtiger^  „Saturnu Stempel,"  dessen  Grünaung 
sowohl  als  sein  Bau  auf  die  Könige  zurückgeführt  ward.  Der- 
selbe, weicher  seit  frühester  Epoche  als  Schatzhaus  des  Staats, 
als  „Aerarium,"  diente,  wurde  dann  gleichfalls,  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  jenem  genannten  Felicitastempel,  von  Munatius  Plau- 
ens neu  hergestellt,  (zuletzt  von  Septimius  Severus  erneuert), 
worauf  er  später  mit  dem  nach  dem  Brande  des  Capitols  von 
Lutatius  Catullus  hier  errichteten  Reichsarchiv,  dem  jün- 
geren „Tabularium,"  in  directer  Beziehung  blieb.  —  Vor 
jenem  Tempel  befand  sich  dereinst  eine  Bildsäule  des  Sil- 
vanus;  daneben  ein  heiliger  Feigenbaum,  der  aber  schon 
früh  entfernt  werden  musste;  und  links  vor  dem  Tempel  die 
sogenannte  ^,Schola  Xantha,"  ein  Amtslokal  für  die  Unterbe- 
amteten (die  Schreiber  und  Ausrufer!  der  Aedilen,  von  welchem 
noch  heut  die  Ueberreste  gewölbter  Kammern  ersichtlich  sind.  — 

c.  Eine  durchgängige  Umgestaltung  des  Forums  welche  Cä- 
sar verfolgte*  und  der  man,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt,  zu- 
nächst statt  der  Curia  Hostilia  den  „Tempel  der  Felicitas" 
und  an  der  südlichen  Seite  des  Marktes  die  (neue)  „Curia 
Julia,"  femer  die  durch  Aemilius  Paullus  besorgte  „Basilica 
Julia"  verdankte,  ward  durch  Augustus  dann  nicht  allein  etwa 
nur  in  soweit  vollzogen,  als  er  die  schon  im  Bau  begriffenen  grös- 
seren Bauten  vollendete,  vielmehr  indem  er  sich  überhaupt  die  Durch- 
führung aller  der  von  Cäsar  beabsichtigten  Veränderungen  mit 
ganzem  Ernst  angelegen  sein  liess  (S.  1154).  Dazu  gehörte  denn 
namentlich  auch  dieVersetzung  derRednerbühne  von  ihrer 
alten  geheiligten  Stätte,  der  Kurie  und  dem  Komitium,  mehr  nach 
der  Mitte  des  unteren  Raums.  Demnach  wurde  sie  höchst  wahr- 
scheinlich, nachdem  man  statt  ihrer  schon  häufiger  die  Stufen 
des  alten  Castortempels  und  nächstdem  den  otufenabsatz 
des  dem  Cäsar  nach  seinem  Tode,  als  Divus  Julius,  auf  dem 
Forum  geweihten  Tempels  verwendet  hatte,  wohl  unmittelbar  vor 

*  A.  Becker  a.  a.  0.    S.   813  flf.   und   oben  S.   1207.  —  "  A.  Becker 
a.  a.  0.  S.  329  ff. 
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letzteren  gesetzt.    Als  man  sodann  diesen  Stufenabsatz  zur  Erinne- 
rung der  Schlacht  bei  Actium,    ähnlich   der   alten  Rednerbühne, 
mit  den  Schnäbeln  ägyptischer  Schiffe  in   irgend  welcher  Weise 
verzierte,  ihn  zur  wirklichen  ,,R<)^^^^''  machte,  übertrug  man 
vermuthlich  auf  sie  zugleich  auch  den  Namen  Julius  Caesars,  sie 
als   „Rostra  Julia"   bezeichnend.  —  Mit  der  Versetzung   der 
alten  Rostra  hing  zum  Theil   auch   eine  Versetzung  der   sie 
umgebenden   Statuen    zusammen.     Wenigstens    wurden    die 
oben  bemerkten   Statuen   des   Sulla  und    des  Pomp  ejus  (von 
denen  die  des  zuerst  genannten  eine  ^^Statua  equestris"  wai*^,  so- 
mit aber  wohl  auch  die  übrigen,  von  ihren  alten  ursprünglichen 
Plätzen  gleichfalls  und  zwar  wohl   wieder  zunächst  der  Redner- 
bühne neu  aufgestellt.    Zu  ihnen  kamen  dann   noch  drei  Statuen, 
ein  Reiterstandbild   des    Octavians   und   zwei   Statuen 
Cäsars  hinzu.  — 

d.  Während  Augustus  so  freilich  wohl  in  der  Ausfüh- 
rung einerseits  der  ererbten  cäsarischen  Pläne,  andrerseits  aber 
in  der  Vollendung  auch  der  von  ihm  selbst  an  mehreren 
Orten ^  innerhalb  und  ausserhalb  Rom,  grossartig  begonnenen 
Bauanlagen  sicher  die  vollste  Beschäftigung  fand,  erhielt  das 
Forum  nun  unter  ihm  verhältnissmässig  nur  wenige,,  von  ihm 
ausgehende  Veränderungen.  Mit  das  Hauptsächlichste  was  er 
daselDst  aus  eigenem  Antrieb  veranlasste,  bestand  darin  dass  er  am 
Anfang  des  Marktes,  etwa  an  der  nordwestlichen  Seite  „unter 
dem  Tempel  des  Saturn,"  das  seinem  Zweck  nach  noch  wenig 
bestimmte  „Miliarium  au  reu  m"  auffuhren  Hess.  Dasselbe, 
vermuthlich  von  der  Form  eines  römischen  Meilensteins,  war  mit 
vergoldeter  Bronze  bekleidet  und,  was  am  wahrscheinlichsten  ist, 
mit  den  Namen  und  den  Entfernungen  der  ton  Rom  führenden 
Landstrassen  bezeichnet,  wesshalb  man  es  wohl  auch  als  Mittel- 
punkt, als  „Nabel"  oder  „Umbilicus"  des  ganzen  römischen 
Reiches  ansah.  —  Ein  zweites  Denkmal,  das,  wie  es  scheint, 
ebenfalls  erst  in  dieser  Epoche,  nahe  dem  Forum,  hergestellt 
w(ird,  bildete  eine  Aedicula  des  „Genius  populi  Romani" 
(auch  „Genius  Publicus"  genannt);  ein  drittes  ein  dem  Tiberius 
unweit  von  dem  Satumustempel  aufgerichteter  Triumphbogen. 
Nächstdem  wurde  gleichfalls  noch  hier  dem  Augustus  ein 
Ehrenbogen,  und  später  dem  Galba  am  Lacus  Curtius,  wo 
er  ermordet  worden  war,  eine  Ehrenstatue  gesetzt.  — 

'  e.  Eine  bedeutende  Veränderung  des  Forums  wurde  dagegen 
durch  den  von  Nero  angestifteten  Stadtbrand  ^  veranlasst,  so- 
fern eben  dieser  die  meisten  Bauten  des  eigentlich  unteren  Th'eilea 
zerstörte.  Ausserdem,  dass  nun  zunächst  Vespasian  daselbst 
einen  prachtvollen  Tempel  weihte,  —  denselben  (?)  von  welchem 
noch  gegenwärtig  nah  der  „Ruine   der  drei  Säulen"  (S.   1213), 

^  B.  oben  S.  1155. 
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die  20  Fuss  hohe  Substruktion  nebst  acht  Säulen  erhalten  sind^ 
—  war  es  namentlich  Domitian^  der  sich  der  Wiederherstel- 
lung auch  der  öffentlichen  Gebäude  mit  ganz  besonderem  Eifer 
annahm.  So  errichtete  letzterer  vor  allem  zu  der  (doch  vielleicht 
mit  untergegangenen)  grossen  Curia  Julia  ein  umfangreiches 
Senatsgebäude  (gewöhnlich  nur  als  „Senatus^  bezeichnet);  vor 
diesem  einen  zierlichen,  mit  Bronze  geschmückten  ^Tempel 
des  Janus^  und  wieder  vor  diesem ;  wie  wahrscheinlich  ist, 
einen  eigenen  Opferaltar.  Ingleichen  aber  besorgte  er  den  Bau 
eines  grossen  ^^Minerventempels/  ja  auch  noch  so  vieler 
Heiligthümeri  dass  man  dann  hier  selbst  ausser  jenem  ^^empel 
des  Janus'^  und  dem  der  Vesta,  und  ausser  dem  (wenn  der 
Zerstörung  entgangenen  ?)Tempel  derFelicitas,  nicht  weniger 
als  sechs  prächtige  Tempel  und  mindestens  zwei  Basili- 
ken zählte.  In  Mitten  dieser  grossartigen  Schöpfung,  ziemlich 
nahe  dem  Lacus  Curtius,  stellte  der  Kaiser  sein  eigenes  Bild  — 
ein  kolossales  Reiterbild  —  auf. 

f.  Unter  den  folgenden  Imperatoren  wurde  das  Forum,  ob- 
schon  auch  nicht  mehr  in  demselben  umfassenden  Maasse  (wofür 
es  ja  jetzt  auch  an  Raum  gebrach),  doch  immerhin  noch  im  Ein- 
zelnen bedacht.  Nächst  einer  Anzahl  von  Ehrenbögen,  die 
sich  von  dieser  Zeit  an  zum  Theil  in  der  Nähe  der  Kurie,  jenem 
„Senatus^  des  Domitian,  zum  Theil,  wie  der  fast  völlig  erhaltene 
Triumphbogen  des  Septimius  Severus  (s.  unt^  unmittel- 
bar daneben  erhoben,  war  es  auch  jetzt  noch  (am  äussersten 
Ende  der  nördlichen  Seite)  durch  einen  „Tempel  der  Faustin a^ 
bereichert  worden.  Dieser,  gleichfalls  in  Resten  ersichtlich,  an- 
fänglich nur  der  Faustina  erbaut,  wurde  später  zugleich  ihrem 
Gatten,  dem  Antoninus  Pius  geweiht.  —  Ueberdies  scheint  es 
dass  in  dem  Verlauf  von  Domitian  bis  auf  Constantin  die  Rostra 
die  eigentliche  Rednerbühne)  entweder  abermals  umgestellt  oder 
och  durch  ein  anderes  „Suggestum,"  wie  solches  der  Constan- 
tinsbogen  zeigt,  *  unweit  von  dem  Vespasianstempel  förmlich  er- 
neuert worden  sei,  wenn  nicht,  was  gleichwohl  sehr  annehmbetf 
ist,  überhaupt  mehrere  Rostra  bestanden.  Ebenso  bleibt  es  nicht 
minder  wahrscheinlich  dass  nun  auch  viele  der  älteren  Ehren- 
bildsäulen und  Statuen,  wozu  insbesondere  die  (wie  es  heisst) 
„hier  seit  ältester  Zeit  vorhandenen  Standbilder  der 
Sibyllen"  gehörten,  eine  gleiche  Versetzung  erfuhren,  so  auch 
dass  schliesslich  zu  diesen  wieder,  und  gerade  erst  durch  die  jün- 
geren Kaiser,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  neuen  Bild- 
werken und  Statuen  kam.  —  Die  noch  heut  auf  dem  alten  Raum 
des  Forum  Romanum  befindliche,  um  608  nach  Chr.  dem  Kaiser 
Phocas    von  dem   Exarchen   Smaragdes   errichtete    Ehren- 

^  A.  Becker.    Handbuch.    I.    S.  315;  S.  857  ff.  —   *  Vergl.  P.  Bellori. 
Veteres  arcns  Angastoram.    Tab.  47  (Mitte). 
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Säule  wird  als  das  letzte  Denkmal  bezeichnet,  das  daselbst  auf- 
gestellt worden  sei  —  ein  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem  der  Platz 
zum  grossen  Theil  schon  verfallen  war. 

2.  a.  Es  ist  bereits  früher  die  Rede  gewesen  dass  Caesar 
und  namentlich  auch  Trajan  zu  dem  eigentlich  ,,r5 mischen  Fo- 
rum" jeder  ein  eigenes  Forum  erbaute,  und  dass  ersterer  noch 
insbesondere  für  die  gemeinsamen  Volksversammlungen  auf  dem 
Marsfeld  die  sogenannte  „Septa  Julia''  anlegen  Hess  (S.  1154; 
S.  1156).  Hier,  zunächst  abzusehen  von  der  Bebauung  des  zu- 
letzt  bezeichneten  Platzes,  ist  nun  der  Ort  hervorzuheben,  dass 
man  keineswegs  nur  diesen  Beiden  die  Herstellung  neuer  Fora 
verdankte,  sondern  dass  ausserdem  auch  Augustus,  solchem 
Beispiele  Cäsars  folgend,  den  Bau  eines  zweiten  Forums  be- 
trieb, und  so  noch  ferner  auch  Domitian  und  Nerva  ein 
eigenes  Forum  beschafften,  also  dass  Rom,  nachdem  Trajan 
auch  seine  Anlage  vollendet  hatte,  im  Ganzen  vier  „Kaiser- 
Fora''  besass.  ^  Alle  diese  Fora  indess,  von  denen  das  Forum 
des  Julius  Cäsar,  nach  ihm  „Forum  Julium"  genannt, 
wohl  noch  weit  prächtiger  beabsichtigt  war,  als  es  später  (ob- 
schon  immerhin  ohne  Zweifel  prächtig  genug)  in  der  That  zur 
Ausfuhrung  kam,  verfolgten  von  vornherein  weniger  den  Zweck 
dem  allgemeineren  Marktverkehr,  etwa  als  Handelsplätze,  zu 
dienen,  als  vielmehr  den  eines  umfangreichen  architektonischen 
Monuments,  von  ihren  Erbauern  sich  selbst  gesetzt.  Inwieweit 
vorzugsweise  schon  Cäsar  gerade  diesen  Gesichtspunkt  bewahrte 
als  er  den  Plan  für  sein  Forum  entwarf,  lässt  sich  ziemlich  sicher 
ermessen  wenn  man  erwägt  dass  er  blos  fiir  den  Platz,  welchen 
er  dazu  ausersah,  nicht  weniger  als  (nach  heutigem  Gelde)  fünf 
Millionen  Thaler  bezahlte.  Fehlt  es  nun  gleichwohl  an  näheren 
Angaben  auch  für  den  Maassstab  nach  welchem  er  den  wirklichen 
Ausbau  desselben  besorgte,  fehlt  es  doch  nicht  an  Andeutungen, 
dass    auch    dies    mit    keinem   geringeren    Aufwand   von   Mitteln 

feschehen  sei:  Ein  Hauptgebäude  der  ganzen  Anlage  —  die 
brigens  bei  weitem  kleiner,  wie  das  Forum  Romanum  war,  wess- 
halb  dies  seitdem  „Forum  Magnum"  hicss  —  bildete  der  von 
ihrem  Erbauer  in  der  Schlacht  bei  Pharsalus  (um  das  Jahr  48 
vor  Chr.)  der  Venus,  als  Venus  Genetrix  gelobte  und  nach 
Verlauf  von  zwei  Jahren  gleichzeitig  mit  dem  Markt  überhaupt 
feierlichst  eingeweihte  Tempel,  dessen  Cella  zum  Tribunal 
bestimmt  ward.  Im  Innern  war  er  von  griechischen  Künstlern 
mit  berühmten  Gemälden  geziert;  vor  ihm  erhob  sich  das  Reiter- 
bild Cäsars,  während  die  Umgebung  des  Platzes,  wohl 
ähnlich  wie  bei  dem  „grossen  Markt,"  aus  Säulenhallen  und  an- 
deren, jedoch  zumeist  dem  Gerichtsverfahren  zugewiesenen  Ge- 
bäuden bestand.    —   Die  Vollendung   auch   dieser   Anlage   war 

*  A.  Becker.    Handbuch.   I.    8.  862  ff. 
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ihrem  grösseren  Theile  nach  dem  Augustus  anheimgefallen; 
unter  Carinus  durch  Brand  zerstört,  wurde  sie  im  Wesent- 
lichen durch  Diocletian  wieder  hergestellt 

b.  Der  Ausbau  des  „Forum  August  um"  beruhte  haupt- 
sächlich auf  dem  von  Augustus  im  Kriege  gegen  Brutus  und 
Cassius  dem  Mars  Ultor  angelobten  und  bald  darauf  prächtig 
vollendeten  Tempel  sofern  er  den  Tempel  zum  Mittelpunkt  eines 
grösseren  Platzes  machte  und  diesen  zu  dessen  beiden  Seiten  in 
zwei  Halbkreisen  erweiterte.  Letztere  wurden  mit  offenen  Hallen 
in  Form  eines  „Porticus"  umgrenzt  und  darunter  die  Statuen  be- 
rühmter Feldherren  aufgestellt.  Urnen  reihten  sich  zahlreich  andere, 
grössere  und  kleinere  Kunstwerke  an,  zu  denen  später  Ti- 
berius  dem  Drusus  und  dem  Germanicus  je  einen  eigenen 
mit  ihren  Statuen  geschmückten  Ehrenbogen  fügte.  —  Von 
dem  weiteren  Zustand  des  Forums,  an  welches  August  die  Be- 
stimmung knüpfte  dass  auf  ihm  die  jungen  Cäsaren  die  Toga 
viril is  nehmen  sollten,  ist  nur  bekannt,  dass  es  Hadrian  im 
Einzelnen  erneuerte. 

c.  Unweit  von  den  genannten  Märkten  wurde  hiernach  von 
Vespasian  ein  prachtvoller  „Tempel  des  Friedens"  erbaut 
und  dieser,  obgleich  nicht  als  Mittelpunkt  zu  einem  selbständigen 
Forum  bestimmt,  doch  wiederum  ganz  in  derselben  Weise  mit 
einer  Umfassungsmauer  umzogen.  Da  dieser  Tempel  nicht  un- 
mittelbar an  die  vorhandenen  Fora  stiess,  sondern  von  ihnen 
durch  einen  Complex  von  Privatsebäuden  abgetrennt  blieb,  hatte 
sich  aber  schon  Domitian,  eben  um  nun  auch  diesen  Bau 
zu  jenen  Märkten  schlagen  zu  können,  zum  Ankauf  dieser  Pri* 
vatgrundstücke  und  zur  Umgestaltung  Aeß  Platzes  zu  einem  Forum 
veranlasst  gesehen.  Doch  wurde  die  Ausführung  dieses  Forums, 
das  somit  als  ein  Verbindungsforum  die  beiden  Fora  ver- 
einigte, in  der  That  erst  durch  Nerva  besorgt,  so  dass  es  fortan 
auch  zumeist  nur  nach  ihm  „Forum  Nervae,"  seltner  dagegen 
nach  seiner  Bestimmung  oder  seinem  hauptsächlichsten  Tempel 
„Forum  Transitorium,"  „Pervium"  oder  „Palladium" 
hiess.  —  Die  wesentlichen  Gebäude  daselbst,  von  denen  einzelne 
wenige  Säulen  der  alten  ßingmauer  unter  dem  Namen  „le  Colon- 
nace"  noch  aufrecht  stehen,  ^  waren  ein  „Tempel  der  Minerva" 
und  einer  des  „Janus  Quadrifons,"  von  welchen  der  erstere, 
wie  es  scheint,  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert  theilweis  bestand.  * 

d.  Alle  diese  Fora  wurden,  so  überaus  reich  sie  auch  herge- 
stellt waren,  schliesslich  durch  das  Forum  Trajans,  das  nun  nach 
seinem  Gründer  benannte  „Forum  Traiani"  vollauf  tibertrof- 
fen.    Dieses,  vom   Architekten   des  Kaisers  Apollodorus   von 

*  E.  De^odetas     Les  edifices  etc.  T.  159  flf   u.  A.  —   «  Vergl.  Gamucci 
Antichtta  di  Roma.    S.  55.    • 
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Damaskus  unmittelbar  am  „Forum  Augustum"  mit  höchstem 
Aufwand  zu  Ende  gefuhrt,  bildete  wenngleich  eng  verbunden  mit 
den  anderen  Nebenforen  doch  an  und  fiir  sich  ein  nach  einem 
System  angelegtes  und  völlig  geschlossenes  Baudenkmal  von 
grossartigster  Wirkung:  —  Als  Haupteingang  zu  dem  weiten 
Platz,  welcher  zum  Theil  erst  durch  Abtragung  von  Hügeln  zu 
seiner  rechten  und  linken  dem  Terrain  abgewonnen  war,  erhob 
sich  ein  zahlreich  mit  Skulpturen  ausgestatteter  Ehrenbogen; 
hinter  diesem  auf  dem  Plan  selbst,  ihn  in  ganzer  Breite  durch- 
schneidend, die  Basilica  Ulpia:  ein  mit  ehernem  Dachwerk 
versehener  fiinfschifFiger  Bau  von  200  Fuss  Breite  und  600  Fuss 
in  der  Länge  von  überaus  kostbarer  Einrichtung,  mit  Tribuna- 
len zu  den  Seiten  und  drei  Prachtthoren  in  seiner  Mitte. 
Unfern  von  dieser  Basilica  (wahrscheinlich  aus  einem  zu  ihr  ge- 
hörigen seitwärts  gelegenen  bäulenhof)  ragte  die  weiter  unten  noch 
näher  zu  erwähnende  „Columna  Traiana"  mit  der  Statue  des 
Kaisers  empor.  Ausserdem  zogen  sich  rings  unt  den  Platz,  auf 
dem  sich  auch  noch  ein  „Tempi  um  Traiana,^  die  „Bibliotheca 
Ulpia"  und  ein  Reiterstandbild  Trajans  befanden,  wohl 
wie  gewöhnlich,  hier  indess  wieder  auch  um  so  viel  prächtigere 
Säulenhallen  und  dem  entsprechend  noch  andere,  Einzelzwecken 
bestimmte  Räume. 

Da  die  sämmtlichen  Kaiserfora  an  der  Nord-  und  Ost- 
seite des  grossen  „Forum  Romanum"  lagen,  machten  sie  denn 
gewissermassen  noch  ausserdem  mit  dem  letzteren  zugleich  nur 
ein  einziges  Baumonument  von  ebenso  hoher  historischer,  als 
künstlerischer  Bedeutung  aus.  — 

3.  Solchen  Anlagen  gegenüber  blieben  die  von  „dem  grossen 
Markte"  schon  früh  abgeschiedenen  kleineren  Märkte,  (an 
mehrere  Stellen  der  Stadt  hin  zerstreut)  ausschliesslich  zu  Ver- 
kaufsplätzen bestimmt  (S.  1210).  Nichtsdestoweniger  waren 
auch  sie  durchaus  nicht  unberücksichtigt  geblieben ,  vielmehr  nun 
ihren  Zwecken  gemäss  auch  einestheils  architektonisch  erweitert, 
anderntheils  auch  durch  neue  Marktplätze  von  reichster  Aus- 
stattung vermehret  worden.  Die  meisten  dieser  Verkaufsplätze 
nämlich,  die  man  gemeinhin  ebenfalls  „Fora,"  und  zwar  je  nach 
den  auf  ihnen  gesetzlich  auszustellenden  Waaren,  „Forum  Pis- 
catorium,  „Forum  Olitorium,"  „Boarium"  u.  s.  w.  nannte, 
hatten  allmälig  eine  Umgrenzung  mit  offenen  Hallen  nebst 
Eingangsthoren,  dazu  mitunter  in  ihrer  Mitte  entweder,  vrie 
bei  den  Speisemärkten,  einen  (zuweilen  überwölbten)  altarähn- 
lichen Aufbau  zum  Schlachten  (?),  oder,  wie  zu  vermuthen  steht, 
der  Reinlichkeit  und  der  Kühlung  wegen,  eine  Brunnenein- 
richtung erhalten.  Als  dann  auch  der  grösste  dieser  Marktplätze, 
das  177  vor  Chr.  auf  dem  Berge  Caelius  hergestellte  „Macellum 
Magnum"  dem  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  gesteigerten 
Anspruch  nicht  mehr  genügte,   Hess  August  auf  dem  Esquilin 
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unter  dem  Namen  „Macellum  Liviae"  einen  neuen  Speise- 
markt bauen  und  diesen  nun  gleich  mit  einem  prächtigen  Säulen- 
gange, dem  sogenannten  „Porticus  der  Li  via"  versehen.  — 

4.  Endlich  ist  denn  auch  hier  noch  der  Bauten  auf  dem 
Marsfelde  ^  zu  gedenken,  da  dies  seit  den  Anlagen  Cäsars  in 
eine  immer  nähere  Verbindung  mit  dem  „Forum  Romanum"  trat 
und,  wie  es  scheint,  schon  bald  nach  Äugustus  wirklich  da- 
mit vereinigt  ward.  —  Der  Anfang  dazu  war,  wie  gesagt,  durch 
die  von  erstereni  begonnene  grosse  „Septa  Julia"  gemacht. 
Indess,  gleichwie  auch  deren  Vollendung  erst  unter  dem  zuletzt- 
genannten, vornämlich  durch  Agrippa,  geschah,  beginnt  nun 
wesentlich  auch  erst  mit  ihm  die  in  der  Folge  so  ganz  ausneh- 
mende, weitgedehnte  Bebauung  des  Platzes. 

a.  Die  nächste  Anlage  die  dem  Ausbau  der  „Septa  Julia" 
oder  jetzmehr  der  „Septa  marmorea"  nachfolgte  —  wodurch 
zugleich  ein  älteres  Gebäude,  die  zur  Abhaltung  des  Census  und 
zur  Aufnahme  von  Gesandten  fremder  Völker  errichtete  „Villa 
publica"  unterging  (?)  —  bildeten  von  demselben  Agrippa* 
nach  riesenhaftem  Plan  durchgefiihrte  öffentliche  Bäder  oder 
„Thermen"  sammt  einem  gewaltigen  Nebenbau,  von  dessen  über- 
aus reicher  Gestaltung  das  schon  besprochene  Pantheon  noch 
gegenwärtig  Zeugniss  ablegt  (S.  1204).  Ausserdem  führte  hier 
Agrippa  eine  prachtvolle  Säulenhalle,  eine  „Basilica  Neptuni" 
oder,  wie  man  sie  auch  benannte,  den  „Porticus  Argonau- 
tarum"  aus;  dazu,  als  ungeheueren  Saal  von  mächtiger  Gewölbe- 
spannung (zur  Sichtung  der  bei  den  Comitien  abzugebenden 
Stimmtafeln  bestimmt)  das  so  auch  selbst  als  ein  Wunderbauwerk 
betrachtete  „Diribitorium." 

b.  Unmittelbar  an  diese  Bauten,  die  Agrippa  nebst  vielen 
anderen  bei  seinem  im  Jahre  12  vor  Chr.  erfolgten  Tode  theils 
dem  Äugustus,  theils  dem  römischen  Volk  vermachte,  schlössen 
sich  nicht  minder  umfassende  Bauanlagen  des  Kaisers  selbst 
an.  Zu  diesen  zählte  dann  namentlich  das  ebenfalls  schon  früher 
erwähnte  grossartige  „Mausoleum"  desselben  (S.  1197);  ferner 
—  obschon  es  zweifelhaft  ist,  ob  auch  wirklich  im  „Campus 
Martins"  oder  im  „Circus  Flaminius"  erbaut  —  der  grosse  „P  o  r- 
ticus  Ad  Nationes,"  auch  der  der  „Vierzehn  Nationen" 
genannt:  eine  vermuthlich  offene  Halle  mit  kunstvoll  gearbeiteten 
Statuen  geschmückt,  welche  die  verschiedenen  Völker  ihrem  Wesen 
nach  repräsentirten ;  und  drittens  die  Aufstellung  eines  „Gno- 
men" in  Form  eines  riesigen  Obelisken  inmitten  einer  mit  Mar- 
mortafeln sorgfältig  überkleideten  Fläche,  auf  welcher  vermittelst 
erzner  Einlage   die  verschiedenen  Tageslängen   durch  Linien  an- 

*  A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  623  ff.  —  *  Vergl.  über  dessen  RauthH- 
tigkeit  im  Allgemeinen  auch  F.  Hermann.  Culturgeschichtc  der  Griechen 
nnd  Römer.   II.   6.  143  ff. 
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gedeutet  waren,    also   der  Stadt  zu  einer  Normal -Sonnenuhr 
oder  „Solarium"  dienend.  — 

c.  Zu  diesen  von  Augustus  allein  geförderten  Verschöne- 
rungen kamen  gleichzeitig  mehrere  theils  auf  seine  Person  be- 
zügliche, ihm  vom  Senat  geweihte  Altäre,  theils  von  einzelnen 
Privatpersonen  entweder  in  ihrem  eigenen  Interesse  oder  zum 
allgemeinen  Besten  hergerichtete  Prachtanlagen.  Als  Hauptdenk- 
mäler der  ersteren  Art  werden  die  „Ära  Fortunae  Reducis" 
und  eine  „Ära  Pacis"  erwähnt;  mit  zu  den  letztern  gehörte 
vielleicht  eine  mehrmals  als  „Via  texta"  hervorgehobene  (Säu- 
len- V)  Halle  in  der  Nähe  des  Mausoleums. 

d.  Mit  dem  Tode  des  Augustus  hörten  zunächst  die  Bau- 
unternehmungen, wie  ja  im  ganzen  römischen  Reich,  auch  im 
Marsfelde  längere  Zeit  auf.  Abgesehen  dass  nun  Caligula  den 
Bau  eines  grossen  Amphitheaters  unweit  der  „Septa  Julia"  be- 
gann (den  aber  schon  Claudius  einreissen  Hess),  und  dass 
Nero  etwa  ein  Jahr  vor  dem  von  ihm  angestifteten  Brand  die 
glänzenden  Thermen  des  Agrippa  mit  äusserster  Pracht  er- 
weiterte —  indem  er  zugleich  auf  sie  seinen  Namen  („Thermae 
Neronianae")  übertrug,  was  dann  später  in  gleicher  Weise 
Alexander  Severus  that,  der  sie  „Alexandrinae"  taufte  — 
scheint  es,  dass  man  sich  überhaupt  erst  wieder  durch  die  unter 
Titus  entstandene  Feuersbrunst  wirklich  veranlasst  fand  hier 
abermals  eine  regere,  umfassende  Bauthätigkeit  zu  entfalten ;  denn 
da  dies  Feuer  auch  viele  Gebäude  des  Marsfeldes  theils  völlig 
zerstörte,  theils  mehr  oder  minder  beschädigte,  war  eben  auch 
dazu  schon  durch  Ergänzung  oder  Erneuerung  dieser  Gebäude 
volle  Gelegenheit  dargeboten.  Aus  den  darüber  vorhandenen 
Nachrichten  römischer  Autoren  erhellt  denn  zugleich,  sofern  sie 
aller  von  Domitian  hergestellten  Werke  gedenken,  dass  daselbst 
auch  —  ob  von  Commodus  oder  von  Caracalla  errichtet?  — 
ein  „Tempel  der  Isis"  und  des  „Serapis"  und,  als  ein  drittes 
Hciligthum,  die  „Minucia  vetus"  bestand.  —  Solchen  Ergän- 
zungen fügte  der  Kaiser  aus  eigenen  Mitteln  einen  „Tempel  der 
Minerva  Chalcidica,"  ein  „Odeum"  und  „Stadium"  hinzu, 
während  er  ausserdem  auf  der  Grenze  des  Campus  Martis  und 
Circus  Flaminius  zu  seinem  Empfange  bei  seiner  wenig  ruhm- 
reichen Rückkehr  aus  Germanien,  ja  für  sich  selbst  einen  Ehren- 
bogen, die  „Porta  triumphalis"  erbaute. 

c.  Unter  den  folgenden  Imperatoren  ruhten  die  Bauten  auf 
dem  Marsfelde  mit  Ausnahme  einzelner  Restaurationen  und,  wie 
ca  heisst,  der  Herstellung  eines  Theaters  durch  Trajan,  das 
Uadrian  wieder  abbrechen  Hess,  bis  zu  der  Epoche  der  Anto- 
ninen. Erst  während  dieser  erhielt  dasselbe  zuvörderst  durch 
die  Aufstellung  einer  der  Säule  des  Trajaus  nachgebildeten  Ehren- 
säulo  des  Marc  Au  reis  —  der  jetzt  isolirt  stehenden  „Co- 
lunina  Antoniniana"  —  einen  neuen  umfassenderen  Schmuck. 
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Sie,  die  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  einer  dem  Antoninus 
Pius  gleichfalls  errichteten  Ehrensäule,  die  indess  einfach  aus 
rothem  Granit  mit  einer  Basis  von  weissem  Marmor  und  mittel- 
mässigen  Skulpturen  besteht,*  erhob  sich  vermuthlich,  wiederum 
ähnlich  jener  genannten  „Columna  Trajana,"  inmitten  einer  nach 
Art  eines  Forums  nach  aussen  abgeschlossenen  Anlage  zunächst 
einem  Tempel,  welcher  dem  Kaiser  nach  seinem  Tode  gewid- 
met war. 

f.  Was  sonst  hier  in  noch  jüngerem  Verlauf  an  grösseren 
Baulichkeiten  entstand,  beschränkte  sich  im  Wesentlichen  auf 
jene  oben  hervorgehobene  Erweiterung  der  Thermen  Agrip- 

f^as  durch  den  Kaiser  Alexander  Severus,  zu  welcher  viel- 
eicht unter  Com  modus  auch  noch  eine  Erweiterung,  wenn  nicht 
ein  Neubau  getreten  war,  welchen  man  mit  Bezug  auf  ihn  „Ther- 
mae  Commodianae"  benannte.  Obschon  es  seitdem  zu  noch 
fernerer  Bebauung  selbst  auch  unter  den  jüngsten  Kaisem  durch- 
aus nicht  an  Einzel  entwürfen  fehlte  —  wie  unter  Valen- 
tinian  I.  der  Präfectus  Claudius  in  der  Nähe  der  Ther- 
men Agrippas  einen  Porticus  aufführen  Hess  —  scheint  doch 
keiner  der  grösseren  Entwürfe  zur  Ausfiihrung  gekommen  zu 
sein,  vielmehr  die  Bauthätigkeit  daselbst  eben  mit  jenem  Bau  des 
Sevems  ihren  Abschluss  erreicht  zu  haben.  — 

Die  Formen   der  Begierungsgebäude, 

deren  bisher  nur  im  Allgemeinen,  den  Namen  nach  Erwähnung 
geschah,  lassen  sich  bei  vorwiegendem  Mangel  von  baulichen 
Ueberresten  derselben  und  nach  den  nur  ziemlich  dürftigen  schrift- 
lichen Andeutungen  darüber  auch  selbst  kaum  mehr  im  Ganzen 
ermessen.  Aus  letzteren  Nachrichten  erhellt  indess,  was  auch 
schoi^die  vorige  Betrachtung  ergab ,  dass  man  es  gerade  fiir  die 
Besorgung  aller  die  Regierung  des  Staates  näher  angehenden  Ge- 
schäfte durchgängig  vorzog  diese  im  Freien,  nur  auf  dem  Markt- 
I^latze  abzumachen,  und  dass  man  mit  Ausnahme  der,  wie  es 
leisst,  schon  von  Tullus  Hostilius  für  den  Senat  erbauten  (?) 
Kurie,*  jener  besprochene  Curia  Hostilia,  überhaupt  nicht  vor 
der  Epoche  allgemeiner  Bauthätigkeit  (vor  dem  Basilikenbau  des 
Cato)  dazu  schritt  auch  für  solche  Zwecke  eigene  Gebäude  auf- 
zuführen. Aus  eben  diesen  Einzelnotizen  geht  denn  zugleich  auch 
für  die  Anlage  der  für  derartige  Verwaltungsbehörden 
namentlich  am  „Forum  Komanura*'  schon  früh  angeord- 
neten Räumlichkeiten  als  zuverlässige  Thatsache  hervor,  dass 
diese,  ja  selbst  bis  in  späteste  Zeit  zum  grösseren  Theil  nur  in 
Plätzen  bestanden,  die  sich  entweder  auf  ebener  Erde  oder, 
nach  Maassgabe  des  Terrains,  auf  einer  das  letztere  ausgleichenden, 

*  A.  Becker.    Handb.  I.  S.  647.  —  '  Vergl.  A.  Becker,    Handbuch-    I. 
S.  286;   11  (2).    S.  407  ff. 
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theilwcisen  Untermauerung  ausdehnten  und,  wie  solches  in 
Hellas  der  Fall  war,  einzig  durch  Schranken  oder  Seile  nach 
aussen  begrenzt  und  eingetheilt  wurden  (vergl.  S.  832). 

a.  Zu  den  umfassendsten  Räumen  des  Forums  von  dem 
entsprechender  Einrichtung  gehörte  das  seit  ältestem  Datum  von 
den  Volksversammlungen  eingenommene  Comitium.  Dass  dies 
in.  der  That  durch  alle  Epochen  nur  ein  derartiger  freier  Platz 
war  und  nicht,  wie  man  zu  er^^eisen  bemühte,  ein  etwa  über- 
dachtes Gebäude,  dürfte  nach  der  neuesten  Forschung  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen.  *  Von  einer  weiteren  Gestaltung  de« 
Raums  für  die  eigentlich  staatlichen  Zwecke  ist  aber  nur  in  so- 
weit die  Rede,  als  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  man  ihn  stets 
während  der  auf  ihm  seit  470  vor  Chr.  gewöhnlich  gehaltenen 
„Comitia  tributa^'  durch  Seile  in  die  dafür  erforderten  fiinfund- 
dreissig  Abtheilungen  schied,  die  je  ihren  eigenen  Zugang  („Pons^') 
hatten,  und  dass  man  ihn,  wie  auch  späterhin,  hauptsächlich  zum 
Schutze  gegen  die  Sonne  mit  Segelttichem  („Vela")  überspannte.^ 

b.  Gleichfalls  nur  Plätze  —  keine  Gebäude,  —  waren  (zu- 
nächst dem  Comitium  gelegen)  das  sogenannte  ,,Sonaculum,'' 
das  „Vulcanal"  und  die  „Graecostasis."  *  Davon  diente 
das  erstere  den  Senatoren  zum  Sammelplatze;  das  Vulcanal, 
wie  wahrscheinlich  ist,  namentlich  in  älterer  Zeit  dem  bei  den 
Volksversammlungen  präsidirenden  Magistrat  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Tribüne;  und  die  Graecostasis  endlich  zu  einem 
Empfangsplatz  der  von  ihr  in  die  Staatsversammlungen  einzu- 
führenden fremden  Gesandten.  —  Ganz  diesen  Zwecken  an- 
gemessen bildete  dann  die  Graecostasis,  vermuthlich  desgleichen 
das  Vulcanal,  eine  aufgemauerte,  also  emporgehobene  ^Area, 
und  vielleicht  das  Vulcanal,  als  ein  „Templum^^  im  eigensten 
Sinne,  ^  ausserdem  einen  Opferplatz  mit  einem  Altar  in  seiner 
Mitte.  m 

c.  Schliesslich  ist  auch  von  dem  ursprünglichen  Tribunal 
auf  dem  Forum  Romanum  als  höchst  wahrscheinlich  vorauszu- 
setzen, dass  dies  abermals  kein  geschlossenes,  eigentliches  Ge- 
bäude war,  sondern  ebenfalls  nur  eine  offene,  über  dem  Boden 
erhöhte  Terrasse;  wie  denn  nicht  minder  wahrscheinlich  ist,  dass 
selbst  noch  später,  nachdem  das  ßedürfniss  mehrere  solche  Räume 
bedingte,  diese  immer  nur  für  den  Zweck,  und  stets  nur  fiir  die 
Dauer  der  Sitzung  als  ein  leicht  transportabeles  Gerüst  von 
Balkenwerk  aufgeschlagen  wurden.*  — 

2.  a.  TnBetrefi'  nun  der  baulichen  Einrichtungen  jener 
während  der  jüngeren   Epoche  in   dem  Interesse    der  Staatsver- 

'  Vergl.  die  gegen  die  Ansicht  W.  Göttling's  gericbtete  gründliche  Re- 
vision früherer  Untersuchungen  bei  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  8.  408 
Not.  1042  ff.  —  »  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  S.  275  ff.;  S.  828.  II  (3).  S.  130. 
—  «  Vergl.  im  Allgem.  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  S.  285  ff.;  8.  286.  —  *  Vergl. 
UPt.  S.  1200.  ~  »  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  8.  290*^  S.  324. 
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Verwaltung  ausgeführten  wirklichen  Bauten,  liegen  zufolge 
des  oben  berührten  Mangels  an  näheren  Zeugnissen  darüber 
auch  fast  einzig  nur  für  die  Form  der  sogenannten  Basiliken/ 
neben  schriftstellerischen  Angaben ,  monumentale  Urkunden  vor. 
Doch  ungeachtet  selbst  diese  zum  Theil,  wie  die  Basiliken  zu 
Pompeji  und  in  Rom  die  ,yBasilika  des  Constantin  oder 
Maxentius/'  noch  ziemlich  genau  die  Gesammtanlage,  ja  zum 
Theil  auch,  wie  die  zu  Trier,  den  Bau*  vollständig  vor 
Augen  legen,  und  es  auch  sonst  nicht  an  Ueberresten  gerade 
von  solchen  Gebäuden  fehlt,  gewähren  sie  doch  in  ihrer  nach  Zeit 
und  Oertlichkeit  sehr  verscniednen  Fassung  von  der  dafür  in 
älterer  Epoche  eingehaltenen  Disposition  immerhin  nur  ein  sehr 
allgemeines,  schwer  zu  vermittelndes  Gegenbild.  Aus  Allem  —  und 
namentlich  auch  aus  dem  Zweck,  den  man  mit  diesen  Räumen 
verband,  indem  man  in  sie,  wie  gesagt,  die  Börse  und  zugleich 
den  Gerichtshof  verlegte  (S.  1211)  —  ergibt  sich  nur  fiir  das 
Grundelement  ihrer  Anlage  eben  so  viel,  dass  letztere, 
bei  länglich  viereckter  Grundform,  durchgängig  aus  zwei  Haupt- 
theilen  bestand,  nämlich  aus  einem  von  Säulenhallen  ringsum- 
schlossenen Vorderraum  und  einer  den  Hinterraum  bildenden, 
grossen,  gewölbten,  halbkreisrunden  Nische  —  dem  eigentlichen 
Tribunal.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  der  vordere  Saal  gleich  an- 
fangs von  Wänden  umgeben  war  oder  ihn  einzig  eine  gedoppelte, 
offene  Säulenstellung  begrenzte.*  Später  blieb  das  erstcre  ge- 
bräuchlich, wobei  man  dann  meist  die  Halle  selbst  entweder  ein 
Halb  oder  ein  Drittel  so  breit,  als  ihre  Länge  betrug,  herstellte, 
auch  ausserdem  jenen,  den  Mittelraum  umschlicssenden ,  freien 
Säulengang  oberhalb  zu  einer  wohl  wieder  von  Säulen  (die  also 
die  Decke  stützten)  nach  aussen  begrenzten  Gallerie  umschuf  — 
Die  Mehrzahl  dieser  Basiliken,  da  sie  nur  zwei  Säulenreihen 
hatten,  wurden  also  dreischiflfig  getheilt.  Dagegen  war,  wie 
schon  oben  bemerkt,  die  Basilica  Ulpia  aber  durch  vier  solcher 
Reihen,  filnffältig  gegliedert  (S.  12181.  Noch  andere  Basiliken 
aus  jüngerer  Epoche,  so  die  „Basilika  von  Trier,'  ent- 
behrten auch  wohl  der  Säulen  ganz  oder  erfuhren,  wie  die 
des  Maxentius,*  je  nach  eigener  Zweckbestimmung  eine  be- 
sondere Einrichtung.     Zu  dieser  Basilika  sei  denn  bemerkt,  dass 

'  J.  Q.  Qatensohn  n.  J.  M.  Knapp.  Sammlung  der  ältesten  chiist« 
liehen  Kirchen  oder  Basiliken  Roms.  18*27;  dazu  C.  J.  Bnnsen.  Die  Basi- 
liken  des  christl.  Rom.  1843.  F.  ▼.  Quast.  Die  Basiliken  der  Alten.  Ber- 
lin 1845.  A.  C.  Zesterniann.  Die  antiken  und  die  christlichen  Basiliken, 
Leips.  1847.  Im  Uebrigen  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  280. 
Derselbe.  Kleine  Schriften.  I  S.  181  ff.;  II.  S.  94  ff.  —  '  Vergl.  darüber  unt. 
A.  auch  K.  Sehn  aase,  beschichte  der  bild.  Künste.  H.  S.  466  Not.  ff.  — 
*  Ch.  W.  Schmidt.  Baudenkraale  der  röm.  Periode  und  des  Mittelalters  in 
Trier.  Lieferung  V.  —  ♦  Vergl.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I. 
S.  826;  dazu  £.  Guhl  und  J.  Caspar.  Denkmäler  der  Kunst.  B.  XYIII. 
11  und  12. 
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sie  (bei  fast  quadratischer  Grundform)  drei  gewaltige  Schiffe 
umfasste,  von  denen  das  mittlere  77  und  jedes  der  beiden  Sei- 
tenschiffe 48  Fuss  Breite  betrug;  jenes  auf  (jederseits)  vier  Säulen 
ein  weitgespanntes  Kreuzgewölbe,  und  jedes  der  beiden  Sei- 
tenschiffe auf  16  Fuss  starken  Pfeilerbündeln  ein  weites 
Tonnengewölbe  stützte.  — 

b.  Von  den  anderweitigen  Gebäuden  wurde  der  fraglichen 
^Schola  Xantha^  und  des  „Diribitorium''  auch  schon  mit 
Bezuff  auf  das  Wenige,  was  sich  davon  anfuhren  lässt,  vor- 
hergehend specieller  gedacht  (S.  1213).  Da  letzteres,  einer  Nach- 
richt zufolge,  von  Caligula  häufiger  zu  einem  Theater  verwen- 
det ward,  steht  wohl  ausserdem  zu  vermuthen,  dass  es  ein 
Rundbau  gewesen  sei;  dazu  wird  die  Länge  der  Balken,  welche 
sein  Dachwerk  bildeten,  auf  etwa  100  Fuss  angegeben.  ^  — 

c.  Ueber  die  ältere  Curia  weiss  man  kaum  mehr,  als 
dass  sie  erhöht  und  durch  Stufen  zugänglich  war;'  und  über  die 
Curia  Julia,  welche  man  später,  gleich  den  Basiliken,  zu  Ge- 
richtsverhandlungen  bestimmte,  dass  sie  vier  eigene  Tribu- 
nale, also  auch  einen  beträchtlichen  Umfang,  und,  zur  Zeit  des 
Caligula,  eine  vollständigere  Bedachung  hatte.  ^  —  Sofern  es 
dann  vornämlich  seit  Domitian  gebräuchlicher  ward,  die  Ver- 
sammlungen im  kaiserlichen  Palast  abzuhalten,^  verlor  sie  immer 
mehr  an  Bedeutung,  bis  dass  sie  endlich  selbst  auch  ausschliess- 
lich nur  noch  blossen  Verkeil rsz wecken  diente. 

d.  Bezüglich  des  von  Lutatius  Catullus  angeordneten 
l^eichsarchivs  —  des  jüngeren  „Tabularium",  —  ergibt  sich 
aus  den  davon  noch  erhaltenen  Ueberresten  aus  starken  Quadern 
von  Tuff  und  äusserlich  Peperin,  welche  zum  Theil  den  Unter- 
bau des  Palazzo  Senatorio  ausmachen,  ^  dass  dasselbe  von  gros- 
sem Umfang,  mit  einer  Bogenhalle  davor,  im  dorischen 
Stile  ausgeführt  war.  Zufolge  der  Trümmer  dieser  Halle  ruhte 
sie  auf  einem  Unterbau  von  etwa  35  Fuss  Höhe  in  Form  eines 
Tnach  der  Seite  des  Forums  sich  öffnenden)  P feile r-Porticus, 
aessen  (Bogen-tragende)  Pfeiler  mit  dorisirenden  Halbsäulen  besetzt 
und  mit  einem  darüber  laufenden  dorisirenden  Gebälk  mit  je 
vier  Trigliphen  über  den  einzelnen  Zwischenräumen  der  Bogen- 
stellung  regelmässig  geschmückt  erschienen.  Ausserdem  waren 
jene  Halb  Säulen  am  oberen  Zweidrittheil  kanneKrt,  amunteren 
Drittheil  facettirt.  — 

e.  Nicht  minder  dürftig  als  über  diese  am  Forum  gelegenen 
Staatsgebäude  ist  nun  schliesslich  auch  unsere  Kenntniss  von 
der  baulichen  Einrichtung  der  „Septa  Julia"  auf  dem  Marsfelde.® 

^  Vergl  F.  Kuller.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  306;  A.  Becker. 
Handbuch.  I.  8.  637.  —  •  Vergl.  A.  Becker  a.  a.  O.  I.  S.  286.  —  "  Der- 
selbe a.  a.  O.  S.  342.  —  *  Der«.  S.  847.  —  *  S.  bes.  G.  Bansen.  Beschrei- 
bung der  SUdt  Rom.  III.  A.  S.  40  ff.  —  ^  Vergl.  A.  Becker  a.  a.  O.  I. 
S.  623;    II  (3).   S.  66;  S.  102.  F.  K agier.     Gesch.  der  Baukunst.    I.    S.  301. 
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Vor  ihrer  Erbauung  begnügte  man  sich  behufs  der  namentlich 
dorthin  verlegten  allgemeineren  Volksversammlung  gleichfalls  mit 
einem  nur  eingehegten,  für  diesen  Zweck  abgesteckten  Raum, 
der,  nicht  Unähnlich  einer  Schafhürde,  selbst  auch  den  Namen 
„Ovile"  trug.  Danach  hatte  man  ihn  zuvörderst,  eben  für  Cen- 
turiatcomitien,  mit  einer  festen  Umzäunung  begrenzt,  die  für 
jede  der  hier  zugleich  abstimmenden  Centurien  einen  von  beiden 
Seiten  mit  Schranken  abgeschlossenen  Zugang  („Pons^)  enthielt, 
auf  welchem  die  Stimmkörbe  aufgestellt  waren.  Erst  an  Stelle 
dieser  Umzäunung  wurde  der  Bau  der  „juli sehen  Schran- 
ken," der  „Septa  Julia,"  von  Cäsar  begonnen  und  von  Ag- 
rippa  zu  Ende  geführt  (S.  1219).  —  In  Rücksicht  auf  solche 
Grundanlage  und  auf  einige  zerstreute  Nachrichten ,  welche  des 
Bauwerkes  näher  gedenken,  steht  zu  vermuthen,  dass  es  die 
Form  einer  durch  acht  Reihen  von  Pfeilern  oder  von  Säulen  sie- 
benfach abgetheilten  Halle  hatte,  die  einen  freien  Platz  einschloss, 
deren  Gesammtumfang  etwa  5000  Fuss  im  Quadrat  betrug.  — 
Späterhin  wurde  der  freie  Platz  zur  Aufführung  von  Fechter- 
spielen, einmal  zu  einer  Darstellung  auch  eines  Seegefechtes  be- 
nutzt, endlich  aber  das  ganze  Gebäude,  von  dem  noch  Arkaden 
ersichtlich  sind,  (unter  der  Herrschaft  Domitians)  zu  einer  Kauf- 
halle umgewandelt.  — 

f.  Im  UebrigeiT pflegte  man  Volksversammlungen  durch- 
aus nicht  allein  in  der  Septa  Julia  und  auf  dem  Comitium  abzu- 
halten, vielmehr,  und  auch  schon  in  älterer  Zeit,  einestheils  auf 
dem  unteren  Forum  oder  auf  dem  Capitol,  andemtheils  auch  im 
Circus  Flaminius  und  anderen  Räumen  zu  vollziehen.  ^  Je 
nachdem  nahm  selbstverständlich  der  versammelte  Magistrat  seine 
Stelle,  die  aber  stets  zu  einem  Templum  geweiht  sein  musste, 
wechselnd  (auf  dem  Vulcanal,  oder  den  Stufen  des  Castorterapels 
oder  auf  einer  der  Rostra)  ein.  — 

Die  Gebäude  für  die   Schnusplcle, ' 

die,  wie  schon  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Spiele  selbst 
und  auch  schon  früher  zur  Sprache  kam ,  ^  seit  dem  Ende  der 
Republik  den  äussersten  Grad  des  Luxus  erreichten,  machten  in 
architektonischer  Hinsicht  fast   denselben  Entwickelungsgang  der 

*  A.  Becker  ft.  a.  O.  II  (l).  S.  3ß0.  —  «  O.  Müller.  Handbuch  der 
Archäologie.  §.  289  ff.  A.  Becker.  Handbuch  der  röm.  Alterthtimer.  I: 
S.  664  ff.  F.  Friedländer  bei  A.  Becker  a.  a.  O.  IV.  S.  490  ff.  K. 
8chnaase.  Gesch.  der  bild.  Künste.  II.  S.  45i).  F.  Kugler.  Geschichte 
der  Baukunst.  I.  S.  287  ff.  Ueber  vermeintlich  altetruskische  Uebcrreste  der- 
artiger Bauten:  O.  Müller.  Die  Etruskcr.  If.  S.  241  ff.;  F.  Wieseler. 
Theatergebäude  und  Denkmäler  etc.  S.  1  T.  II.  (Theater  zu  Adria).  —  »  Vergl . 
oben  S.  1129;  S.  1144;  S.  1154.- 
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eben  besprochenen  Gebäude  durch :  —  Völlig  diesem  Oange  ent- 
sprechend, begnügte  man  sich  in  älterer  Zeit  auch  für  die  Be- 
gehung der  festlichen  Spiele  zuerst  mit  nur  einfach  umhegten 
Plätzen;  die  man,  doch  nur  für  die  Dauer  der  Feste,  mit  höl- 
zernen Schaugerüsten  („Spectacula")  umzog;  desgleichen 
traten  auch  femer  dann  hier  an  die  Stelle  derartiger  Räume 
Mrieder  zunächst  nur  fester  gebaute,  jedoch  noch  keineswegs  sta- 
bile, sondern  ebenfalls  immer  noch  nur  fiär  den  Verlauf  der  Fest- 
lichkeit, oft  allerdings  schon  mit  höchstem  Aufwand  von 
Holz  gezimmerte  Einrichtungen.  Und  auch  erst  an  diese 
nun  schlössen  sich  mit  dem  Beginne  der  Eaiserzeit  die,  aber 
seitdem  mit  rapider  Schnelle  sich  nach  den  jüngeren  griechischen 
Mustern  zur  üppigsten  Pracht  entfaltenden,  wirklichen  Bauten 
für  Schauspiele  an. 

a.  Die  'frühesten,  und  so  lange  die  Römer  keine  weiteren 
Festspiele  kannten  als  nur  Pferde-  und  Wagenrennen,  auch  die 
einzigen  Spielräumlichkeiten  waren  die  Rennbahnen  oder 
„Circi;"  davon  wieder  die  älteste  der  bereits  von  Tarqui- 
nius  Priscus  beschaffte  ^Circus  Maximus**  (S.  1129).  — 
Seine  Geschichte,  soweit  sie  sich  überhaupt  als  glaublich  erweist, 
bestätigt  einerseits  auch  hauptsächlich  den  eben  berührten  Ent- 
wicklungsgang, indem  sie  ausserdem  in  der  Erwähnung  seiner 
baulichen  Durchbildung  bis  zum  vollendeten  Prachtgebäude 
auch  andrerseits  einen  sichern  Maassstab  für  die  den  Rennbahnen 
im  Allgemeinen  eigenth ümliche  Einrichtung  gibt.  —  Demnach 
bildete  dieser  Circus,  wie  Dionysius  (III.  68)  ausdrücklich  erzählt, 
anfanglich  und,  wie  zu  verrauthen  steht  mit  Ausnahme  weniger 
Erweiterungen,  bis  zu  der  Epoche  des  Julius  Cäsar  einen  nur 
freien  geebneten  Raum,  den  man  allein  für  die  Dauer  der  Spiele 
mit  hölzernen  Schaugerüsten  umgab,  auf  welchen  die  dreissig  Cu- 
rien  je  ihren  eigenen  Platz  inne  hatten  und  welche  Plätze  ursprüng- 
lich zum  Stehen,  erst  später  zum  Sitzen  gestaltet  waren.  Die 
Ausdehnung  seines  ganzen  Rennplanes  —  der  hier  und  bei  allen 
späteren  Circen  seiner  Gcsammtanlage  nach  ziemlich  genau  dem 
der  griechischen  Bahnen  oder  „Hippodromen"  entsprach  (S.  836) 
—  betrug  etwa  1000  Schritt  in  der  Länge  und  280  Schritt  in  der 
Breite;  zudem  fasste  der  Raum  an  sich  (nach  den  verschiedenen 
Angaben  verschieden)   zwischen  150,000  bis  260,000   Zuschauer. 

Nächst  den  einzelnen  Erweiterungen,  die  er  vor  Cäsar  er- 
halten hatte,  von  denen  wahrscheinlich  mit  zu  den  frühsten  (um 
329  vor  Chr.)  eine  zweckmässigere  Einrichtung  zur  Aufstellung 
der  rennenden  Wägen  durch  seitlich  geschlossene  Abtheilungen 
oder  „Carceres"  gehörte,  erfuhr  er  sodann  durch  Cäsar 
selbst  den  ersten  und,  wie  es  scheint,  ihn  zugleich  zu  einem  sta- 
bileren Spiel-Gebäude  machenden,  wirklichen  Aus-  und 
Umbau.  Nach  diesem  Umbau  bestanden  —  zufolge  der  wei- 
teren Beschreibung  des  Dionysius  —  die  unteren  Sitzreihen  nun 
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von  Stein  und  nur  noch  die  oberen  Reihen  von  Holz,  sämmtlich 
auf  einem  Etagenwerk  von  dreifach  übereinander  geordneten 
steinernen  Bogenwölbungen  ruhend.  Daran  war  ausserhalb, 
ringsum,  bis  zur  Höhe  des  ersten  Stocks  eine  offene  Halle  er- 
baut, welche,  ausser  Buden  und  Läden,  die  Eingänge  in  das 
Innere  enthielt.  Hier  hatte  Cäsar  vor  dem  Geländer  der  sich 
unmittelbar  über  der  Bahn  zu  unterst  befindenden  vordersten 
Reihe,  dem  sogenannten  „Podium,"  zu  mehrerem  Schutz  gegen 
die  seiner  Zeit  ebenfalls  in  diesem  Gebäude  häufiger  zum  Kampf- 
spiel vereinigten  Thiere  einen  breiten  und  zehn  Fuss  tiefen 
Graben  —  den  „Euripus"  —  herstellen  lassen.  Er,  der  mit 
Wasser  gefüllt  werden  konnte  (doch  Nero  wieder  zuschütten  Hess), 
diente  dann  so  bei  einzelnen  Hetzen  auch  wohl  zur  Aufnahme 
von  Amphibien,  namentlich  zahlreichen  Krokodilen  (vergl.  S.  1148 
Not  1). 

Veranlasst  durch  melirfaches  Brandunglück,  welches  haupt- 
sächlich die  immer  noch  zum  grossen  Theile  aus  Balkenwerk  be- 
stehenden Obergeschosse  betraf,  wurde  der  Circus  zunächst  von 
Augustus,  und  hiernach  in  noch  umfassenderem  Maasse  von 
Claudius  wieder  hergestellt.  Dabei  erhielt  er  durch  ersteren, 
unfehlbar  in  prächtiger  Ausstattung  (wohl  auf  dem  Podium)  * 
das  „Pulvinar:"  einen  (bis  auf  Trajan  zuweilen  abgeschlos- 
senen) Ehrensitz  für  den  Monarchen  und  dessen  Familie,  dazu, 
als  einen  besonderen  Schmuck,  inmitten  der  „Metae"  oder  Renn- 
ziele einen  kostbaren  Obelisk;  durch  Claudius  nun  aber  an 
Stelle  der  bisher  nur  einfachen  „Carceres,"  marmorne  Carcev 
und  statt  der  bisher  nur  von  Holz  gebildeten  Ziele,  Metae  von 
vergoldeter  Bronze.  — 

Indess  in  dem  neronischen  Brande  hatte  der  Circus  abermals 
und  vermuthlich  so  gründlich  gelitten,  dass  seine  zwar  allerdings  bald 
danach  von  Nero  begonnene  Erneuerung  doch  kaum  mehr  dauernd 
genügen  konnte.  Als  er  hiernach  unter  Domitian  aber  noch 
einmal  vom  Feuer  erfasst  und  wohl  nicht  minder  zerstört  worden 
war,  unternahm  es  dieser  dann  endlich  ihn  ganz  von  Steinen 
neu  zu  erbauen,  wobei  er  zugleich  die  Aiizahl  der  Carcer  (fiir 
die  von  ihm  neu  geschaffenen  Factionen)*  durch  mehrere  eigene 
Carcer  vermehrte.  Trajan  erst  vollendete  diesen  Bau,  worauf 
er  erst  wieder  durch  Constantin,  nachdem  er  unter  A n to- 
nin us  Pius  durch  Einsturz  beträchtlich  gelitten  hatte,  eine  — 
ob  letzte?  —  Ergänzung  erfuhr. 

Zu  den  besonderen  Einrichtungen  der  Rennbahn  in  dieser  jün- 
geren Epoche,  die  nun  mit  der  Gesammtanlagc  seiner  Baulichkeit 
überhaupt  bei  allen  römischen  Circusgebäuden  ziemlich  gleichmässig 
in  Anwendung  kamen  (für  deren  auch  nähere*  Veranschaulichung 

»  Vergl.  F.  Friedl«n4er  a.  a.   0.  S.  497   Not   8289.  —  »  Vergl.    oljen 
S.  1185. 
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mannigfaltige  Darstellungen  auf  kleineren  Skulpturen  erhalten  sind),^ 
gehörte  die  sogenannte  „Spina,"  später  wohl  auch  „Euripus" 
genannt:  eine  zwischen  den  beiden  Renn^ielen  massig  erhobene 
Scheidewand  in  Form  einer  schmalen  Verbindungsmauer.  Diese, 
welche  somit  die  Bahn  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  trennte 
—  „die  Seiten  des  Auf-  und  Niederlaufs  schied"  — ,  wurde  zahl- 
reich mit  kleinen  Kunstwerken  (mit  Statuen,  Säulen  und  Obelis- 
ken), desgleichen  ferner  mit  Heiligthümeni  (mit  Götterbildern,  ja 
später  sogar  mit  kleinen  Tempelgebäuden)  besetzt.  *  Die  zu  An- 
fang und  Ende  der  Bahn  (nunmehr  gewöhnlich  je  zu  Dreien 
nebeneinander)  gestellten  Metae,  bewahrten  dagegen  durch 
alle  Epochen  die  ihnen  unfehlbar  urthüralich  eigene  zuckerhut- 
ähnliche  Eegelgestalt.  —  Von  den  übrigen  Einrichtungen  auch 
der  Circen  im  Allgemeinen  ist  wesentlich  nur  aus  einigen 
Notizen  und  den  fast  einzigen  Ueberresten  vom  Circus  des 
Maxentius  in  Rom  ^  soviel  als  gesichert  bekannt,  dass,  was 
zunächst  die  Sitzreihen  betrifft,  diese  durch  feste  Umgürtungs- 
mauern  in  einzelne  Stockwerke  abgetheilt,  und  wo  sie  unmittel- 
bar über  diesen,  wohl  glatten  Umgürtungsmauern  hinliefen,  mit 
Balustraden  versehen  waren.  *  In  Weiterem  ergibt  sich  aus 
diesen  Resten  dass  der  eigentliche  Haupteingang  (der  bei 
dem  Circus  Maximus,  sofern  durch  ihn  die  Pompa  einzog, 
„Porta  triumphalis"  hiess),  an  der  Vorderschmalseite  des  Baues 
inmitten  der  Carcer  der  Rennwägen  lag.  Solcher  Carcer  bestan- 
den hier,  und  wie  zu  vermuthen  steht  überall,  im  Ganzen  zwölfe, 
dass  also  die  Thür  jederseits  sechs  derselben  zählte,  lieber 
den  Carcern  war  höchst  wahrscheinlich  eine  Art  von  Balkon  an- 
gebracht, von  wo  herab  der  Vorsitzende  das  Zeichen  zu  dem 
Beginn  des  Rennens  durch  das  Herabwerfen  eines  weissen  Tuches 
(„Mappa")  zu  geben  pflegte.  —  Seit  Augustus  wurde  es,  wie 
dies  schon  früher  bemerkt  worden  ist  (S.  1006),  auch  bei  den 
Circusspielen  gebräuchlich,  den  verschiedenen  höheren  Ständen 
gesonderte  Sitze  einzurichten.  Demnach  nahmen,  und  zwar 
als  konstant,  seit  Claudius  die  Ritter  bestimmte  Plätze  und, 
seit  Nero,  die  Senatoren  vorzugsweise  das  Podium  ein.  Sonst 
aber  waren  und  gerade  ausschliesslich  bei  den  im  Circus  gefeier- 
ten Spielen  nicht  mal  die  Sitzreihen  für  die  Männer  von  denen 
für  die  Frauen  getrennt.  —  Endlich  ist  als  Besonderheit  der  Aus- 
stattung auch  des  Raumes   an  sich  unter  den  Kaisern  hervorzu- 

*  Vergl.  J.  Eck  hei.  Doctrina  numorum  vetcrum.  VII.  210.  Q.  Vis- 
conti. Mus.  Pio.  Clement.  V.  tav.  38  —  43;  dazu  J.  Artaut.  Description 
d^une  mosaique  repres.  des  jeux  du  cirque.  d^couvert.  k  Lyon  1806.  The  an- 
tiquities  and  marhles,  in  the  British  Museum  etc.  Taf.  3;  u.  a.  —  '  Vergl. 
A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  467  ff.  —  ^  S.  darüber  hauptsächl.  C.  Bun- 
sen.  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  III  (1).  S.  632;  dasselbe  ,, Auszug." 
8.  347;  vergl.  dazu  im  Allgemeinen  die  Abbildung.  L.  Canina.  Storia  deU* 
architettura  Romana.  T.  XCVI,  XCVII.  —  ♦  L.  Fried  lande  r  a.  a.  O, 
S.  497. 
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heben ,  dass  man  ihn  bei  brennender  Sonne  vertnittelst  sehr 
künsth'chor  Vorrichtung  mit  grossen,  zuweilen  selbst  kostbar  ge- 
färbten Segeltüchern  überspannte.  — 

Bis  um  220  vor  Chr.,  in  welchem  Jahre  Cajus  Flaminius 
einen  neuen  Circus  erbaute  (S.  1130),  bestand  in  Rom  und  in 
ganz  Italien  allein  nur  der  „Circus  Maximus."  —  Dem  „Circus 
Flaminius"  folgte  zunächst  Caligula  mit  einem  dritten  Bau, 
den  er  jedoch  schon  ausserhalb  Rom ,  in  die  Gärten  der  Agrip- 
pina  verlegte.  Zu  lezterem  —  „Circus  Neronis"  genannt  — , 
führte  schliesslich,  wie  wahrscheinlich  ist,  nicht  Caracalla,  sondern 
vielmehr  der  Sohn  des  Maxentius,  Romulus,  jenen  bereits  oben 
erwähnten,  oft  falschlich  nach  Caracalla  benannten  noch  theil- 
weis  erhaltenen  Circusbau  aus.  — 

b.  Nächst  diesen  umfassenden  Circusgebäuden  wurden  alsdann 
im  jüngeren  Verlauf  —  zuerst  von  Cäsar,  darauf  von  Augustus 
—  nach  dem  Muster  der  griechischen  Stadien  (S.  837)  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  von  kleinen  Rennbannen  hergestellt. 
Auch  diese,  vornämlich  zur  Ausübung  von  gymnischen  Agonen 
bestimmt  und  hier  ebenfalls  Stadien  genannt,  waren  anfönglich 
allein  für  die  Dauer  der  Spiele  gezimmerte  Holzgerüste.  Erst 
von  Domitian  wird  erzählt,  dass  er  (wohl  ohne  Zweifel  im 
Marsfeld)  ein  bleibendes  „Stadium"  auffuhren  Hess.  ^ 

c.  Desgleichen  blieben  die  römischen  Theater,^  ja  auch 
selbst  ungeachtet  gerad  sie  nach  Maassgabe  der  in  Rom  über- 
haupt späten  Aufnahme  scenischer  Spiele  (S.  1132)  erst  in  einer 
verhältnissmässig  jungen  Epoche  zur  Ausführung  kamen ,  nichts- 
destoweniger bis  gegen  den  ScMuss  der  Republik  auf  Holzbau- 
ten beschränkt.  Dabei  bestanden  ursprünglich  auch  sie  gleich- 
falls stets  nur  aus  einer  periodischen  Bühne  mit  einem  umschränkten 
Zuschauerraum  („Cavea")  der  innerhalb  weder  abgetheilt,  noch 
mit  festen  Sitzplätzen  versehen  ward.  —  Eine  der  nächsten  Ver- 
änderungen (um  194  vor  Chr.)  war  dann  auch  bei  ihnen,  gleichwie 
bei  dem  Circus,  dass  man  die  Plätze  der  Senatoren  von  denen 
der  übrigen  Zuschauer  schied,  indem  man  jetzt  ersteren  den  der 
Schaubühne  zunächst  gelegenen  Raum  anwies  und  muthmasslich 
besonders  umgrenzte.  Für  Sitze  blieb  die  Sorge  indess  auch 
jetzt  noch  dem  Publikum  überlassen,  das  sich  meist  eigene 
Sessel  mitbrachte.  —  Etwa  nach  zwanzigjährigem  Bestände  der- 
artiger temporärer  Theater,  um  174  vor.  Chr.,  wurde  auf  Anord- 
nung der  Censoren  die  erste  steinerne  Bühne  erbaut,  doch 
immer  noch  ohne  Zuschauerraum,  der  nach  wie  vor  für  den  ein- 
zelnen Zweck  von  Holz  zusammen  zu  schlagen  war.  Wie  lange 
die  Bühne  selbst  bestand,  wird  von  keinem  Schriftsteller  berichtet, 
doch  ischeint  es,    dass  sie   nach  wenigen  Jahren  entweder  völlig 

*  A.  Becker.    Handbuch.  I.  S.  670.  —  "  Derselbe  a.  a.  O.  I.  S.  675  ff. 
L.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  526  ff.;  dazu  oben  S.  11S8  Not.  1. 
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darnieder  la^  oder  durch  einen  anderen  Bau,  den  man  um  179 
vielleicht  nur  zur  Auffuhrung  von  Dramen  bei  den  ApoUinarischen 
Spielen  als  kleines  Theatrum  ausfuhren  Hess,  gänzlich  ausser 
Benutzung  verfiel.  ^  Im  Uebrigen  stellte  sich  aber  gerade  der 
Anlage  eines  stehenden  Theaters  auch  noch  während  der  spä- 
teren Zeit  die  bei  strenger  gesinnten  Römern  vorherrschende 
Meinung  dass  scenische  Spiele  von  entnervendem  Einfluss  seien 
als  schwer  zu  besiegendes  Hemmniss  entgegen,  wie  denn  auch 
eben  aus  diesem  Grunde  noch  der  Consul  ^^Nasica'^  (um  155 
vor  Chr.)  den  Censor  Cassius  hinderte,  ein  solches  Theatrum 
errichten  zu  lassen.  Erst  nachdem  einzelne  der  vornehmen  Rö- 
mer, so  namentlich  Marcus  Aemilius  Scaurus  im  Jahre  58 
vor  Chr.,  in  der  Ausstattung  nur  för  die  Dauer  der  von  ihnen 
gegebenen  Spiele  von  Holz  aufgeschlagener  Theatergebäude  den 
äussersten  Aufwand  entfaltet  hatten^  schritt,  jedoch  nicht  ohne 
mehreren  Tadel  Po  m  pejus  (um  55  vor  Chr.)  zur  Ausführung 
eines  bleibenden,  umfangreichen  Theaters  von  Stein.  Indess 
sah  auch  noch  selbst  er  sich  gedrungen  diesen  Bau  gleich- 
sam dadurch  zu  entschuldigen,  dass  er  unmittelbar  auf  der  Höhe 
der  die  ,,Cavea''  bildenden  Stufen  einen  Tempel  der  Venus 
Victrix  herstellte.  —  Nach  den  verstjhiedenen  Angaben  der 
Alten  umfasste  das  „Theatrum  Pompoii'^  17,580  oder  gar 
40,000  Zuschauer. 

Zu  diesem  Theater,  das  späterhin  mehrere  Male  vom  Feuer 
zerstört,  jedoch  immer  wieder  eAieuert  ward,  bis  dass  es  schliess- 
lich in  sich  verfiel,  wurden  in  Rom  noch  zwei  Theater,  und  zwar 
fast  zu  ein  und  derselben  Zeit  (!•  vor  Chr.)  einerseits  von  Cor- 
nelius Baibus,  anderseits  von  Augustus  erbaut.  Von  beiden 
soll  (nach  den  abermals  ziemlich  abweichenden  Zahlenangaben) 
das  crstere,  welches  indess  überhaupt  neben  dem  prächtigen  Bau 
des  Pompejus  nicht  zu  besonderer  Geltung  gelangte  (auch  schon 
unter  Titus  wieder  einging),  zwischen  11,510  und  30,085,  das 
letztere,  das  sich  wahrscheinlich  dagegen  durch  äussersten  Auf- 
wand auszeichnete,  auch  von  August  als  „Theatrum  Marcelli^' 
seinem  Schwestersohne  gewidmet  war,  20,000  Sitzplätze  enthalten 

1  Vergl.  F.  Friedl ander  a.  a.  O.  S.  526  Not.  3S82;  vergl.  dazu  A. 
Becker  a.  a.  O.  I.  S.  675  Not.  1471.  —  *  «tBei  der  Ausstattung  der  scenischen 
Spiele  ging  schon  gegen  Ende  der  Republik  die  Verschwendung  in*8  Unsin- 
nige. Die  Dekoration  der  Bühne  durch  Malerei  genügte  nicht  mehr.  C.  An- 
tonius und  L.  Mure  na  deckten  sie  mit  Silber,  Petrejus  mit  Gold.  Q. 
Catulus  mit  Elfenbein.  Alle  übrigen  ' übertraf  M.  Aemilius  Scaurus  in 
der  Ausstattung  seines  nur  für  die  Schauspiele  seiner  Aedilitat  gebauten  Thea- 
ters, das  80,000  Zuschauer  gefasst  haben  soll.  Die  Bühnenwand  bestand  aus 
drei  Stockwerken,  das  unterste  mit  Marmor,  das  mittelste  mit  Glas,  das  oberste 
mit  vergoldetem  Getäfel  bekleidet;  hatte  360  Säuleu  von  denen  die  des  un- 
teren Stockwerks  88  Fuss  hoch  waren  und  3000  Bronzestatuen ;  überdies  waren 
attalische  Teppiche,  Gemälde  und  andere  Kostbarkeiten  im  Ueberfluss  vorhan« 
den."    F.  Friedländor  a.  a.  O.  S.  545. 
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haben.  —  An  diesem  Bau  wurde  die  Scenenwand  durch  Veapa- 
sian  wieder  hergestellt. 


••  ••  n  n 

ZI  z... .  *■  ■* 

Maassgehlich  der  luelirfach  vorhandenen  Trümmer  von  römi- 
schen Theatergehäuden,  '  namentlich  auch  der  beträchtlichen  Reste 
des  eben  erwähnten  „Thcatrum  Marcelli"  über  dem  Palazzo 
Orsini  {^Fig.  ÜOi;  Fig.  490),  ahmten  die  Römer  hier  gleichfalls 
durchgängig  die  Grundform  des  griechischen  Theaters  nach,  aber 
nicht,  ohne  dabei  doch  zugleich  auch  einzelne  mit  auf  dem  eige- 
nen Wesen  des  romischen  Schauspiels  beruhende  Besonderheiten 
hinzn  zu  thun  (vcrgl.  Fig.  312).  So  bestand  daa  römische  Theater, 
zunächst  völlig  ähnlich  dem  griechischen,  aus  einem  im  Halb- 
kreis-gebildeten, zu  terrassenförmig  aufsteigenden  Sitzen  eingerich- 
teten Zuschauerraum  („Cavea")  und  einer  erhöhten  Bultne 
(Pulpitum)  davor  nebst  der  vor  dieser  im  Halbkreisbogen,  zu 
ebener  Erde,  gelegenen  „Orchestra"  und  der  gleich  hinter  dem 
Biihnearaum,  als  einer  stehenden  Dekoration,  von  Stein  aufge- 
führten Biihnenwand  („Scena").  Auch  waren  desgleichen 
hier,  wie  dort,  die  Sitzreihen  („Gradus"  oder  „SubsoHia") 
zumeist  durch  breite  Umgürtungsmanern  („Praecinctio- 
nes")  zn  einzelnen  Stockwerken  abgetheilt,  und  dazu  auch  jene 
Sitzreihen   selbst  durch  mehrere,  von  der  Orchestra  sich  bis   zu 

'  Beaonilara  liurTorzuheben  sind  die  von  Pnm)ieji  und  Horculanum, 
EU  CntKTiift  niidTnormina  in  Sicilien,  zu  Orange  in  Frankreich  und, 
aiicli  troinichntcr  Erh.iltnni;  weisen,  djo  in  Pntara,  A^ipendua  und  Mjra 
in  Kleinanion,  «,  übrip.  W.  Wieaeler.  T h. ■  nie rge bände  u.  i.  w.  F.  K.ig- 
1er.     Gewhichte  der  Baukunst.    1.    a.  m.  O. 


1232  III.   Das  Kostüm  der  alten  Völker  von  Europa. 

dem   obersten   Gang   der    Cavea    radienartig    erstreckende  ^    den 
Raum  in  Keile  („Cunei")   zerschneidende  Treppen  zugänglich 
mit  einander  verbunden;   auch   nicht  selten  der  oberste  Umkreis 
mit  einem  Säulenumgange  versehen.    Dem  gegenüber,  abwei- 
chend nun   von  der  griechischen   Disposition,    bildete  aber  das 
römische  Theater    einen    für    sich    geschlossenen    Bau,  bei 
welchem    die   Bühne    und   Scenenwand    mit    ihren    beiden    vor- 
springenden   Flügeln    („versurae    procurrentes")    in    eine    un- 
mittelbare Verbindung  mit  dem  Zuschauerräume  traten.     Nächst- 
dem  war  hier   die  beim  griechischen  Theater  ausschliesslich  dem 
Chor  vorbehaltcne   Orchestra,    sofern    das    wirklich    römische 
Drama  den  Chor  überhaupt  nicht  zu  irgend  welcher  dramatischen 
Bedeutung  entwickelt   hatte,    zu   den  äitzplätzen  der  Sena- 
toren;  die    nächsten    vierzehn    Sitzreihen    dahinter    zu    Plätzen 
allein  für  die  Ritterschaft  architektonisch  verändert  worden,   lieber- 
dies  wurden  die  römischen  Theater  weit  seltener  wie  die  griechi- 
schen fbehufs  der  Beschaffung  des  Zuschauerraums)   mit  Anwen- 
dung emes  von  der  Natur  vorgebildeten  Hügels  errichtet,  sondern 
fewöhnlich  von  Grund  auf  erbaut.     Und  wie  man  daher  bei 
Irrichtung  derselben  auch  gleich   zu    einer   mit   allen  Baumitteln 
durchzuführenden  Konstruktion   (zu   der  Verwendung  zahlreicher 
Gewölbe  u.  s.  w.)  geschritten  war,  hatte  man  ihnen  denn  ziemlich 
gleichmässig  auch  die  allen  römischen  Massenbauten  vorherrschend 
eigene  Wandgliederung  von  übereinander  gestellten  Wandsäulen, 
Wandnischen    und    Pilastern    gegeben    (vergl.    Fig,    490).     Da- 
bei  erstreckte   sich   solcher   Schmuck   dann  nicht  allein  auf   das 
Aeussere  des  Baues,  viehnehr  ausserdem  auf  die  Scenenwand, 
wobei  zugleich  zu  bemerken  ist,   dass,   obschon   diese  Wand  an 
sich,  wie   gesagt,   die    Dekoration    abgab,    doch  auch  noch   für 
weitere  Dekorationen,  und  namentlich  in  der  jüngeren  Epoche 
in    Verbindung   mit   einer    unfehlbar   äusserst   entwickelten   Ma- 
schinerie  in  vollstem  Maasse  vorgesorgt  war  (S.  1138  Not.  1; 
S.  1139  Not.  4).     Ein  derartiger  Aufwand  begaon  bereits  um 
174  vor  Chr.,  gewann  indess  hiernach  bald  solchen  Umfang,  dass 
schon    Lucius    Mummius    bei  den    von    ihm    im   Laufe    des 
Jahrs   145   vor   Chr.   nach   der  Einnahme    von  Korinth  angeord- 
neten scenischen  Spielen  die  Bühne  denigemäss  ausstatten  konnte. 
Bald  hierauf  (99  vor  Chr.^  kamen,  nach  dem  Zeugniss  des  Pli- 
nius  (Hist.  nat.  35,   4.   23)  täuschend   gemalte  Seitenkou- 
lissen,   dann  förmliche  Donnermaschinen  auf,  welche  letz- 
teren  nach  ihrem  Ei-finder  foder  vielmehr  schon  Verbesserer), 
dem  Aedilen   Claudius  Pulcher,  „claudischor  Donner"  be- 
zeichnet wurden.     Und   dazu  noch  wurden  nach  wenigen  Jahren, 
etwa  um  79  vor  Chr.,  unter  der  üppigen  Aedilität  der  Brüder  Lu- 
cius undMarcus  LiicuUus  auch  selbst  zur  Verwandlung  von 
Dekorationen   künstliche   Drehmaschinen   erfunden,   somit 
dem  Theatermaschinenwesen  auch  jedwede  Durchbildung 
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angebahnt.  Dieses  beschränkte  man  denn  fortan  auch  nicht  allein 
aui*  die  Bühne  als  solche/  die  übrigens  jetzt  sehr  bald  Flugma- 
schinen,  Versenkungen^  u.  s.  w.  erhielt,  sondern  erstreckte 
dasselbe  zugleich  über  den  ganzen  Raum  des  Theaters  ^  um  die 
Zuschauer  noch  neben  dem  Schauspiel  gelegentlich  überraschen 
zu  können.  Mit  Bezug  darauf  richtete  man,  doch  wohl  innerhalb 
der  Cavea,  wie  es  scheint,  eigene  Druckpumpen  ein,  vermit«. 
telst  denen  man  über  die  Menge  wohlriechende  Essenzen  ver- 
sprengte („Sparsiones");  auch  umgab  man  den  Zuschauerraum, 
zur  Ueberspannung  mit  einem  Zeltdach  („Velum"),  mit  einer 
besonderen  Vorrichtung  (wovon  noch  an  einzelnen  Bauüberresten 
durchbohrte  Kragsteine  erhalten  sind).^  Ausserdem  wurde  nun- 
mehr auch  die  Bühne  mit  einem  leichter  beweglichen,  oft 
reich  durchwirkten  Vorhang  („Alea")  versehen,  (fär  diesen 
längs  dem  „Proscenium''  eine  Vertiefung  angebracht,^  die  ihn, 
wenn  er  sich  senkte,  aufnahm),  sie  auch  noch  ferner  für  einzelne 
Arten  der  dramatischen  Schaustellungen,  die,  wie  vorzugsweise 
der  Mim  US  nur  auf  der  vorderen  Bühne  spielten,*  mit  einem 
die  stehende  Scenenwand  abschliessenden  Zwischenvorhäng 
(„Siparium")  ausgestattet.  — 

d.  Da  sich  die  Räumlichkeit  der  Theater  für  die  bei  den 
Römern  in  jüngerer  Zeit  beliebten  orchestischen  AufiRihrun- 
gen^  wohl  nicht  gerade  als  günstig  erwies,  wurden  schliess- 
uch  auch  dafür  eigene ,  kleinere  Gebäude  ^  hergestellt.  Doch 
scheint  eine  Anlage  dieser  Art  in  Rom  nicht  vor  Nero  unter- 
nommen, ja  vielleicht  erst  durch  Domitian,  oder  wohl  gar  erst 
unter  Trajan  durch  den  Baumeister  Apollodor,  wirklich  zu 
Stande  gekommen  zu  sein.  Dabei  mögen  dann  diese  Gebäude, 
die  übrigens  mit  den  entsprechenden  Sauten  der  Griechen  den 
Namen  ^,Odea^')  theilten,  ziemlich  die  Einrichtung  eines  kleinen 
bedeckten  Theaters  erhalten  haben  (vergl.  S.  836  Not.  1).  — 

e.  Ueberhaupt  aber  blieb  es  gebräuchlich,  trotz  der  stehen- 
den Theater,  nach  wie  vor  fär  einzelne  Zwecke  eben  nur  tempo- 
räre Theater  mit  äusserster  Pracht  au&immern  zu  lassen.  Als 
eines  der  merkwürdigsten  solcher  Gebäude  geschieht  ausdrücklich 
eines  zu  Ehren  der  Leichenfeier  seines  Vaters  von  C.  Scribo- 
nius  Curio  im  Jahre  50  vor  Chr.  erbauten,  überaus  künstlich 
konstruirten  Holzgerüstes  nähere  Erwähnung.  ^  Dies  nämlich 
soll  nach  dem  sdlerdings  kaum  glaublichen  Berichte  darüber 
ein  auf  Zapfen  bewegliches  Doppeltheater  gewesen  sein, 
bei  welchem  die  beiden  Zuschauerräume  erstlich  (zur  Aufführung 

»  Vergl.  Ammian  Marc.  XXVI,  6,  16.  —  "  W.  WieaeUr.  Theatergeb. 
S.  24.  Taf.  IIL  3.  —  »  Derselbe  a.  a.  O.  S.  13;  bes.  8. 16.  —  *  L.  Fried- 
länder. 8.  547.  --  »  8.  oben  8.  1143.  ff.  —  •  A.  Becker.  Handbuch.  I. 
8.  679.  —  ^  A.  Becker.  I.  8.  680;  F.  Kngler.  Geschichte  der  Baaknnst. 
I.    8.  800. 

Wtias,  Kottamkande.  155 
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Bcenücher  Spiele)  mit  ihren  Halbkreisen  gegen  einander  und  je 
einer  Bühne  zugewandt  blieben,  hierauf  (znr  folgenden  Schau- 
stellung von  Fechterspielen  und  fiholidieD  Kämpfen)  mit  dem 
versammelten  Publikum  zu  einem,  im  Kreise  geschlos- 
senen, Zuschauerräume  herumgedreht  wurden,  —  so  gewisser^ 
maassen  ein  Vorbild  f^r  das  „Amphitheater"  abgebend  (vei^l. 
I\g.  505). 

Ptg.  000. 


f.  Von  der  Einrichtung  der  nun  von  Stein  aufgeführten 
Amphitheater,'  von  deren  auch  sonstiger  Herausbildung  aus 
dem  Holzhau  oben  die  Rede  war  (S.  1144),  gewähren  die  gerade 
von  solchen  Gebäuden  zahlreicher  vorhandenen  Ueberreste, '  und 
von  diesen  sodann  hauptsächlich  die  des  „Flavischen  Amphi- 
theaters" oder  „Colosseums"  in  Rom  {Fig.  505;  Fig.  506) 
ein  ebensowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  im  Einzelnen  gQltiges 

■  A.  Hirt.  Oeichichte  dei  Baukunst.  UI.  S.  1^9.  0.  Müller.  Hand, 
buch  der  Archgolo^rie-  g.  290  (4).  C.  Bunten.  Beschreibung  der  SUdt  Rom. 
ni  (1).  8.  319  ff.  A.  Becker.  Handbuch.  [.  8.  680.  L.  FriedlSoder. 
Das.  IV.  S.  907.  K.  Schoaaie.  Geschichte  der  bild.  Kfin«te.  II.  8.  460  ff. 
F.  Kngler.  Oeschichte  der  Baukunst.  I.  S.  2B7  ff.  —  ■  So  unter  and.  cd 
Pompeji,  EU  Verona,  zu  Capua,  ferner  zu  Pols  in  Istrien,  in  Nismea 
in  Frankreich,  an  Trier,  au  Pergantna  n.  s.  f.i  veT|rl.  F.  Kngler  a.  a.  O. 
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Bild.  Hiemach  bestandea  sie  ohne  Ausnahme  aus  einem  am 
cinCD  elliptischen  Plan  („A r e n a")  terrassenförmig  aufst«- 
genden,  ringsum  geschlossenen  Sitze tufenbau,  dessen  Stock- 
werke oder  „M  a  e  n  i  a  n  a"  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  deQ 
Theatern  durch  Gürtungsmauem  abgetheilt  und  Zwischen- 
treppen verbunden  waren,  und  welcher  nicht  selten,  eben  wie 
dort,  oberhalb  eine  ringsumlaufende  offene  Säulengallerie 
trug  i^'U-  ^06:  Durchschnitt  und  Aufriss).  Nächstdem  bildete  die 

Fig.  sog. 


„Arena,"  behufs  einer  sicheren  Aufstellung  von  Käfigen  för  die  wil- 
den Thiere,  die  zu  den  Thierlietzcn  verwendet  wurden,  als  auch  zur 
Bergung  einer  umfassenden  künstlichen  Untermascbinerie,- 
sewöhnlich  einen  von  tiefen  Ringmauern  gestutzten,  beweg- 
lichen Bretterbodon.  Diesem  zunächst  war  die  senkrechte 
Mauer  der  untersten  Sitze,  das  „Podium,"  zum  Schutz  gegen 
etwaigen  Andrang  der  Thiere,  ausser  mit  einem  hohen  Gelän- 
der mit  leicht  umdrehbaren  hölzernen  Walzen  und  mit  starken 
Netzen  versehen,  welche  zahn  form  ige  Stacheln  hatten. —  Ueber- 
dies  konnten  auch  diese  Räume,  ungeachtet  ihres  durchgängig 
äusserst  beträchtlichen  Umfanges,  mit  KiesentUchern  überspannt 
werden,  wie  nicht  minder  trotzdem  auch  in  ihnen  gleich  wie  in  den- 
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Theatergebäuden  mitunter  ^Sparsiones^  veranstaltet  wurden.  — 
Was  endlich  deren  in  der  That  oft  kolossalen  Umfang  betrifft, 
60  mögen  dafEir  hier  nur  beispielsweise  die  Maasse  einzelner 
solcher  Bauten ,  die  des  Amphitheaters  zu  Nismes,  die  des 
Amphitheaters  Pompejis  und  die  des  gewaltigsten  von  allen, 
des  Colosseums  in  Rom  selbst  sprechen.  Bei  ersterem  ^  be- 
trägt die  Längenaxe  410  V2  Fuss,  die  Breitenaxe  312  Fuss.  Fast 
dieselben  Maasse  ergibt  das  Amphitheater  Pompejis^  (etwa 
400  Fuss  in  der  Länge  und  315  Fuss  in  der  Breite),  zu  20,000 
Zuschauern  bestimmt,  —  ein  Maassstab  der,  so  gross  er  auch 
ist,  nun  durch  den  Umfang  des  Colosseums^  aufs  mäch- 
tigste überboten  wird.  Bei  diesem  umfasst  die  Längenaxe  nicht 
weniger  als  615  Fuss,  die  Breite  514  Fuss;  dazu  die  Höhe  der 
äusseren  Mauer  153  Fuss.  Letztere  zerfallt  in  vier  Etagen,  von 
denen  die  unteren  drei  je  zu  80  Bogenöffnungen  gegliedert  sind, 
die  in  toskanischer,  in  ionischer  und  korinthischer  Ordnung  wech- 
seln, während  das  Obergeschoss  darüber  aus  einer  mit  korinthi- 
schen Halbsäulen  geschmückten  Attika  besteht  (vergl.  Fig.  506: 
Aufriss).  Im  Ganzen  vermochte  dieses  Gebäude  bei  einer  Aus- 
dehnung seiner  Arena  von  273  V»  Fuss  in  der  Länge  und  in  der 
Breite,  zwischen  80 — 90,000  Zuschauer  in  sich  aufzunehmen. 

g.  Dass  die  Arena  derartiger  Räume  zur  Aufführung  von 
Seegefechten  unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte,  wurde  bereits 
o.ben  bemerkt;  ferner  dass  man  für  diesen  Zweck  auch  eigene 
kolossale  Bassins,  ,,Naumachien,"  graben  und  ausmauern  Hess 
(S.  1148).  Ueberreste  von  solchen  Anlagen,  die  zuerst  von  Cäsar 
im  Marsfeld,  dann  von  Augustus  und  in  der  Folge  von  Nero, 
von  Titus  und  Domitian  mit  höchstem  Aitfwand  ausgeführt 
wurden,  scheinen  sich  nicht  erhalten  zu  haben.  *  Doch  wird  der 
Umfang  des  Wasserbeckens,  welches  Augustus  herrichten  Hess, 
auf  1800  Fuss  in  der  Länge  und  1200  Fuss  in  der  Breite  be- 
stimmt. *  — 


»I 


Die  öffentlichei^  Bäder,  die  „Thermae"  * 

endlich,  die  sich  erstlich  unter  Augustus  durch  Agrippa  im 
Marsfeld  erhoben,  indess  bald  zahlreiche  Nachahmung  fanden 
(S.  1220),  scheinen  dann  selbst  die  Spielgebäude  nicht  sowohl  in 

^A.  de  Labor d.  Les  monuments  de  la  France  a.  a.  0.  —  '  J.  Ot er- 
beck. Pompeji.  S.  185  ff.  Fig.  114  ff.  —  *  C.  Bunsen.  Bescbreibung  der 
Stadt  Rom,  III  (1).  S.  S19  ff.;  dasselbe  im  „Auszug/*  6.  278:  F.  Kugler. 
Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  315  ff.  — .  *'  F.  Friedländer  a.  a.  O.  S.  559; 
A.  Becker.  I.  S.  657  ff.  —  «  Derselbe  a.  a.  O.  Not.  1406.  —  •  A.  Becker. 
Handbneh.  I.  S.  683;  derselbe.  Gallus  oder  römische  Scenen.  (2.  Auflage). 
in.  S.  48  ff.  mit  Abbildungen,  hier  auch  die  weitere  Literatur  nebst  Angabe 
der  bildl.  Quellen. 
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der  Ausdehnung,  als  noch  vielmehr  an  baulicher  Pracht  der  Aus- 
stattung tiberboten  zu  haben.  Hervorgerufen  durch  das  den 
Römern  ganz  wie  den  Griechen  eigene  Bedürfniss  täglich  min- 
destens einmal  zu  baden,  schlössen  sie  sich  ihrer  Einrichtung 
nach  im  Wesentlichen  der  Einrichtung  der  auch  bei  jenen  bereits 
seit  Alters  theils  von  einzelnen  Speculanten,  theils  von  den 
Reichen  im  eigenen  Hause  beschafften  Badeanstalten  an,  aber 
dabei  nun  ihrem  Zweck,  den  Unbemittelten  solchen  Genuss  un- 
entgeldlich  zu  verstatten,  gleich  mit  ungemessenem  Aufwand 
nach  grossartigstem  Maassstabe  Rechnung  tragend.  So  blieben 
alle  diese  Anlagen,  für  deren  stets  ausserordentlichen  Umfang 
die  massigsten  Baureste  Zeugniss  ablegen,  nicht  allein  auf  die 
Herstellung  der  jedoch  schon  unter  sich  sehr  verschiedenen, 
eigentlichen  Badelokale  für  kalte,  laue  und  warme  Bäder,  für 
Schwitzbäder  u.  s.  w.  beschränkt,  sondern  verbanden  damit  zu- 
gleich einen  nicht  minder  gedehnten  Complex  von  anderweitigen 
Räumlichkeiten,  die  einerseits,  als  Gymnasien  (wohl  streng  nach 
den  griechischen  Gymnasiei[i  erbaut),*  zu  körperlichen  Uebungen 
dienten,  anderseits  aber  durch  Aufstellung  von  Büchern,  Kunst- 
schätzen  u.  dergl.  vorzugsweise  rein  geistigen  Genüssen,  oder,  in 
Form  von  Säulenhallen,  Excedren,  Parks  und  Promenaden,  dem 
geselligen  Behagen  und  Müssiggange  gewidmet  waren.  — 

Hinsichtlich  der  Veranschaulichung  der  dabei  etwa  durch- 
gängig befolgten,  systematischen  Anordnung  der  einzelnen 
Räume  zu  einander,  fehlt  es  weder  an  näheren  Beschreibungen 
aus  dem  römischen  Alterthum  (worunter  wieder  die  des  Vitruv 
(V.  10)  die  bedeutsamste  Stelle  einnehmen),  noch,  wie  gesagt,  an 
umfassenden  Trümmern  von  derai-tigen  Anlagen  selbst  Indess 
dies  alles  reicht  dennoch  nicht  hin  um  sich  gerade  von  jenen 
Thermen,  die  man  in  der  Hauptstadt  erbaute,  ein  nach  allen 
ihren  Theilen  sicheres  Abbild  entwerfen  zu  können.  Dafür  fast 
einzig  auf  einzelne,  obschon  ziemlich  erhaltene,  doch  im  Ver- 
hältniss  zu  diesen  Bauten  nur  kleine  und  dürftige  Bäder  ver- 
wiesen die  in  Pompeji  und  Stabiae  und  in  Badenweiler 
entdeckt  worden  sind,  und  welche  als  Bäder  im  eigensten  Sinne 
(als  eigentliche  „Balnea^)  ausschliesslich  Baderäume  darbie- 
ten ,  lässt  sich  denn  so  aber  auch  mit  Bezug  nun  eben  auf  jene 
riesigen  Thermen  allein  nur  auf  deren  Lokale  zum  Baden  und 
zwar  als  in  dem  entsprechender  Weise  ausgestattet  und  angeordnet 
eine  bestimmtere  Schlussfolge  machen,  dahingegen  über  die  Lage 
aller  anderweitigen  Räume  kaum  mehr  etwas  Gewisseres  sag^n. 

Als  die  Haupttheile  römischer  Bäder  werden,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  erwähnten  Ueberresten ,  ausdrücklich  das 
Garderobezimmer    oder    „ Apodyterium /'    das    kalte    B^d 

*  Vergl.    oben    8.   887  ff.;    dazu   Ch.    Petersen.     Das    Gymnasium    der 
Griechen  nach  seiner  baulichen  Einrichtung.    Hamburg  1858, 
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(„Frigidarium") >  das  lauwarme  Bad  („Tepidarium"),  und  das 
hei  BS  e  Bad  („Caldarium")  genannt.  —  Bei  den  pompejani- 
Bcben  Bädern,  welche  zumeist  geeignet  sind  für  die  Anord* 
nung  dieser  Bäume  das  allgemein  gültige  Beispiel  zu  sehen, 
bestehen,  durch  eine  Quermauer  getrennt,  ein  Männerbad  und 
ein  Frauen bad.  Ersteres,  bei  weitem  grösser  als  dieses,  hat 
seinen  Eingang  an  der  Ostseite.  Dieser  umfasst  eine  schmale 
Flur  mit  einem  kleineren  Baum  davor,  aus  welchem  man  durch 
eine  zweite  Pforte  unmittelbar  in  einen  von  Säulen  peristylartig 
gegliederten  Hof,  den  eigentlichen  Versammlungsplatz  tritt. 
Vor  ihm,  der  an  der  Südseite  liegt,  lagern  die  einzelnen  Bade- 
gemächer und  zunächst  zwischen  diesen  selbst,  gerade  gegen- 
über seiner  Mitte,  eine  Art  von  „Vestibulum."  Rechts  von 
dem  Eingang  zu  jenem  Hof  erstreckt  sich  (nach  Norden)  ein 
Korridor,  der  in  einen  mit  Bänken  umstellten,  reich  geschmück- 
ten oblongen  Saal,  in  das  „Apodyterium^^  einführt.  Aus  diesem 
gelangt  man  einerseits  durch  eine  an  seiner  südlichen  Seite 
befindliche  schmälere  Eingangspforte  in  das  mit  einem  runden 
Bassin  besetzte  „Frigid ari um,  (auch  „Natatio^^  oder  „Pis- 
cina'Oi  anderseits  durch  eine  ähnliche  Thür,  die  sich  zu  Ende 
der  Westwand  öffnet,  in  das  im  länglichen  Viereck  erbaute 
und  durch  unterirdische  Röhren  erwärmte  „Tepidarium."  Aus 
einer  an  dessen  östlichen  Wand  gelegenen  grösseren  Eingangs- 
pforte betritt  man  sodann  das  in  Gestalt  eines  mit  halbrunder 
Kische  abschliessenden  längeren  Saales  gebildete  „Sudatorium^^ 
oder  „Laconicum;'^  und  dieses  ist  innerhalb  seiner  Nische 
mit  einem  umfangreichen  Waschbecken  („Labarum")>  dem 
gegenüber,  am  Ende  des  Raums,  mit  einem  durch  Stufen  leichter 
zugänglich  gemachten  „Caldarium^'  ausgestattet.  In  und  an 
der  westlichen  Mauer  eben  dieses  genannten  Saals,  die  zu- 
gleich mit  eine  Scheidewand  gegen  die  Frauenbäder  abgibt,  ist 
der  im  Uebrigen  beiden  Anstalten  gemeinsame  Feuerungsapparat, 
das  „Hvpocaustum,''  tfnd  dicht  daneben  ein  gemauertes  Dop- 
pelbebälter  zu  Wasservorräthen  angelegt.  —  Bei  der  Einrich- 
tung des  Frauenbades  scheint  man  sich  wesentlich  durch  das 
Terrain  nicht  sowohl  zu  der  geringeren  Ausdehnung,  als  noch  zu 
einer  abweichenden,  möglichst  Raum  ersparenden  Vertheilung  der 
Räume  veranlasst  gesehen  zu  haben.  Indem  es  gleichwohl  die- 
selben Bäder,  ^  wie  das  Männerbad  umfasst,  sind  jedoch  diese 
bei  weitem  enger  auf  einen  Platz  zusammen  gedrängt,  indessen 
ausserdem  auch  die  Gemächer,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Klein- 
heit, überhaupt  nur  dürftig  verziert.  —  Wie  gesagt  können  diese 
Bäder,    die   an  und    für   sich  nur   für  fünfundzwanzig  Badende 

^  Jedoch  vermntbUch  mit  Ausnahme  eines  Frigidarium,  wofür  sich  hier 
wenigstens  keine  eigene,  der  des  Männerbades  entsprechende  Oertlichkeit 
findet. 
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eingerichtet  waren,  in  keiner  weiteren  Beziehung  den  Maassstab 
fiir  die  Thermen  zu  Rom  abgeben;  von  letzteren  boten  allein 
die  des  Caracalla  ftir  2300  zu  gleicher  Zeit  Badende  Raum, 
wie  denn  deren  Ruinen  noch  heut  1840  Fuss  Länge  und  noch 
mehr  in  der  Breite  betragen.  *  Und  solcher  Thermen  waren 
in  Rom  während  des  Zeitraums  von  Agrippa  bis  zu  der 
Herrschaft  des  Constantin  nicht  weniger  als  zehn  errichtet 
worden.  * 


Der  Wege-,  Brücken-  und  Wasserbau* 

nun  hatte  trotz  der  erstaunlichen  Mittel  welche  die  Luxusbauten  ver- 
schlangen nichtsdestoweniger  doch  neben  diesen  die  ihm  nament- 
lich aber  hier  ja  auch  von  vornherein  zugewendete,  äusserste  Sorg- 
falt dauernd  erfahren.  Was  darin  auch  selbst  in  frühester  Zeit 
(S.  1149),  femer  von  den  Tarauiniern  (S.  1151)  und  dem- 
nächst wieder  von  Appius  Clauaius  und  von  Manius  Curius 
(S.  1153)  Grosses  geleistet  worden  war,  bildet  sogar  im  Verhält- 
niss  zu  dem,  was  die  Römer  dann  späterhin  an  ähnlichen  Riesen- 
werken ausführten  einen  wenn  allerdings  wohl  gewaltigen,  jedoch 
in  Anbetracht  der  Gesammtmasse  und  des  wirklichen  Kostenauf- 
wandes immerhin  nur  spärlichen  Anfang.  In  der  That  aber  be- 
gann überhaupt  eine  umfassendere  Entfaltung  gerade  solcher 
Kützlichkeitsbauten  wesentlich  erst  um  die  Mitte  des  dritten  oder 
den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts,  sofern  erst  von  nun  an,  wie 
oben  bemerkt,  das  von  jenen  gegebene  Beispiel  Andere  zur  Nach- 
ahmung aufforderte. 

a.  Was  denn  somit  die  nächste  Ausbildung  des  Strasse n- 
baues^  zu  dem  in  der  Folge  über  das  Reich  weithin  ausge- 
dehnten   Wegenetzwerkes    anbetrifft,   scheint   diese    im   unmittel- 

'  Vergl.  zu  G.Bansen.  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  III  (1).  S.  593  fF. 
und  dem  beigegebenen  Plan,  die  Restauratlonsversuche  bei  L.  Canina.  Sto< 
ria  dell^  architeitnra  Bomana.  Tay.  CLIl.  —  '  Diese  waren,  nach  A.  Becker. 
Handbuch.  I.  S.  683  ff.,  diej  des  Agrippa  im  Harsfelde,  die  des  Nero  da- 
selbst, später  von  Alexander  Severus  zu  den  „Thermae  Alexandrinae**  er- 
weitert; die  Thermen  des  Titus  auf  den  Esquilin,  nahe  dabei  die  »Ther- 
inae  Trajani;**  ferner  die  „Thermae  Commodianae;"  die  ,,Thermae 
Sererianae;**  die  von  Caracalla  erbauten  „Thermae  Antonianae;**  die 
Thermen  des  Aventin  (Thermae  Suranae  und  Decianae?);  die  Thermen 
des  Diocletian  und  endlich  die  Thermen  Constantins.  Nächst  den 
ebenerwähnten  Trümmern  von  den  Thermen  des  Caracalla  sind  bekanntlich 
die  von  den  Thermen  des  Diocletian  die  umfassendsten,  dann  die  von  den 
Thermen  des  Titus;  v«rgl.  dafür  auch  F.  Kugler.  Qeschichte  der  Bau- 
kunst. I.  S.  817;  S.  319;  S.  824;  S.  325.  —  "  A.  Hirt.  Geschichte  der  Bau- 
kunst, n.  S.  184  ff.  O.  Müller.  Handbuch.  §.  180  (1).  W.  Abeken. 
Mittelitalien.  S.  181  ff.  --  «  Vergl.  u.  a.  W.  Ramsay.  Roman  Antiquities, 
S.  53  ff.;  dazu  bes»  Th.  Mommsen.    Römische  Geschichte.    (2)  II.  S.  387   iL 
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bareren  Anschluss  an  die  ^Via  Appia"  wohl  noch  am  wenigsten 
unterbrochen,  vielmehr  seit  Vollendung  der  letzteren,  obschon 
anfilnglich  auch  ziemlich  langsam ,  gleichmftssiger  gefördert 
worden  zu  sein.  Zu  allererst  nämlich  ward  diese  Strasse,  welche 
Rom  und  Capua  verband,  bis  Beneventum  und  (über  Ve- 
nusia^  bis  zum  tarentinischen  Hafen  und  bis  Brundisium 
fortgeführt,  dann  aber  freilich  auch  sie  erst  um's  Jahr  132  v.Chr. 
von  dem  Consul  Puplius  Popillius  durch  eine  und  zwar  von 
Capua  bis  nach  der  Meerenge  von  Sicilien  laufende  Seiten- 
Strasse  vermehrt.  Doch  auch  erst  von  jetzt  an  und  also  wohl 
hauptsächlich  zuvörderst  durch  diesen  Consul,  welcher  gleichzeitig 
für  aie  Verlängerung  der  an  der  östlichen  Küste  gelegenen,  theilweis 
noch  ungepflasterten  „flaminischen  Strasse^  Sorge  trug,  kam 
der  Strassenbau  überhaupt  recht  eigentlich  zu  umfassender  Gel- 
tung. Nunmehr  wurde  ohne  Verzug  die  ebengenannte  Küsten- 
strasse  und  zwar  bis  nach  Brundisium  und  nordwärts,  über 
Hatria  bis  nach  Aquileia  erweitert;  dazu  fast  um  dieselbe 
Zeit,  um  123  vor  Chr.,  auch  an  einer  von  Rom  aus  nach  Pisa 
und  Luna  führenden  eigenen  Cbausse,  der  „aurelischen*' 
weiter  gebaut.  —  Ausserdem  aber  war  höchst  wahrscheinlich 
nach  171  v.  Chr.  auch  die  Sutrium  und  Clusium  mit  Arre> 
tium  und  Florentina  verbindende  ^cassische  Strasse^  be- 
gonnen; ebenso,  etwa  um  das  Jahr  148  vor  Chr.,  die  von  Genua 
über  Dertona,  Placentia,  Cremona  und  Verona  bis  nach 
Aquileia  gerichtete  „postumische  Strasse^  angelegt  worden, 
zu  welcher  um  109  vor  Chr.  der  reiche  Marcus  Aemilius 
Scaurus  eine  eigene  Verbindungsstrasse  von  Luna  bis  Genua 
ausführen  Hess.  —  Entsprechend  wie  sich  dieser  Betrieb  in 
immer  weiter  zunehmendem  Maasse,  ja  nicht  sowohl  in  Italien, 
als  auch  in  den  Provinzen  erhob ,  ^  war  man  dann  einerseits 
für  die  Erhaltung,  andrerseits  für  die  Eintheilung  der  einzelnen 
Wege  thäti^  gewesen,  wobei  sich  namentlich  Gaius  Gracchus 
durch  zweckdienliche  Verordnungen*  und,  wie  es  scheint,  durch 
Aufstellung  von  Meilensteinen  auszeichnete. 

Wenn  indess  solche  so  äusserst  beschleunigte  Ausbreitung 
des  Strassenbaues  selbstverständlich  beitragen  musste,  das  dar- 
auf gerichtete  Handwerk  in  mannigfacher  Weise  zu  fördern,  so 
hatte  es  doch  mit  speciellem  Hinblick  auf  die  Ausführung  der 
Via  Appia  in  rein  technischer  Beziehung  kaum  noch  eine 
höhere  Vollendung,  wie  schon  dabei  erreicht  worden  war,  irgend- 
wie zu  erstreben  vermocht.  In  der  Herstellung  dieser  Strasse, 
die  denn  wohl  eben  auch  nicht  ohne  Grund  stets  als  „Königin  der 
Strassen^   galt,  war    (auch   nach  Maassgabe    der  noch   theilweis 

'  Th.  Mommsena.  a.  O.  —  '  „Er  sicherte  die  Instandhaltang  der  grossea 
LandstraBsen,  indem  er  bei  der  Ackerrertheilang  längs  derselben  Grandstücke 
anwies,  auf  denen  die  Verpflichtung  der  Wegebesserung  als  dingliche  Last 
haftete." 


4.  Kap.    Die  Völker  Italiens.  —  Der  Wege-,  Brücken-  n.  Wasserbau.      1241 

ersichtlichen  Ueberreste  derselben)  die  bauliche  Durchführung  be- 
reits vielmehr  zu  dem  Grade  gesteigert  worden,  so  dass  sich  selbst 
fuglicher  annehmen  lässt,  dass  von  den  späteren  Strassenanlagen 
überhaupt  nur  noch  wenige  eine  dem  gleiche  Ausbildung  er- 
fuhren. Diese  Via  Appia  nämlich,  welche  somit  als  Muster- 
strasse zugleich  fiir  den  römischen  Wegebau  im  Ganzen  das 
glänzendste  Beispiel  darbietet,  lief  bei  25  Fuss  Breite  in  der  be- 
trächtlichen Ausdehnung  von  mehr  denn  28  Meilen  als  ein*  (je 
nach  dem  Terrain  abwechselnd)  bald  auf-,  bald  untergemauerter, 
fast  unzerstörbarer  Steindamm  fort.  Dabei  war  die  Unter- 
mauerung selbst,  wo  solche  die  Oertlichkeit  nothwendig  machte, 
theils,  zufolge  der  Ueberreste  zwischen  Terracina  und  Fondi ,  ^  im 
gewaltigen  Quaderbau,  theils,  wie  anderweitige  Reste,  so  nament- 
lich bei  Ariccia*  bezeugen,  durch  Herstellung  einer  überaus 
festen  quadersteinernen  Substruktion  und  einer  darauf  ruhenden, 
von  Quadersteinwänden  eingeschlossenen  Steinaufschüttung  her- 
gestellt; die  Fahrstrasse  .aber  an  und  für  sich  zu  dicht  anein- 
ander gefügten  Steinen  in  konvexer  Neigung  gepflastert,  und 
längs  den  Seiten  mit  massig  erhobenen  Steinbalustraden  ein- 
gefasst.  —  Schliesslich  zählte  man  achtundzwanzig  grössere,  durch- 
weg chaussirte  Heerstrassen. 

b.  Im  engeren  Verein  mit  dem  Strassenbau,  auch  als  dessen 
nicht  selten  direkte  Fortsetzung  sogar  mit  durch  ihn  bedingt, 
wurde  seit  Ausbreitung  desselben  nun  auch  der  Brückenbau* 
mehr  und  mehr  in  einem  dem  entsprechenden  Sinne,  immer  gross- 
artiger ausgebildet.  Indem  man  sich  dabei  ebenfalls  bis  zu 
der  vorerwähnten  Epoche  auf  eine  noch  völlig  kunstlose  Er- 
fUl||Lng  nur  der  gebotenen  Nothdurft  beschränkte,  sich  mit  roh 
aus  BalkenwerK  zusammengezimmerten  Brücken  be- 
gnügte ,  *  traten  fortan  an  deren  Stelle  in  wachsender  Zahl 
zumeist  äusserst  künstlich  von  Stein  aufgeführte  Bogen- 
brücken,  welche  dann  häufig  in  kühnster  Schwingung,  mit  künst- 
lerischen Zierden  versehen,  ruhend  auf  gewaltigen  Steinpfeilern, 
ebensowohl  die  reissendsten  Ströme,  als  auch  mitunter  tieie  Thal- 
schluchten in  weiter  Ausdehnung  überbrückten.  —  Natürlich  hatte 
auch  diese  Entwicklung  abermals  in  der  Hauptstadt  selbst,  in  Rom, 
ihren  Ausgangs-  und  Mittelpunkt,  wie  denn  ausdrücklich  berichtet 
wird,  dass  die  erste  steinerne  Brücke  auch  zuerst  hier,  und 
zwar  im    Verein    des  Aemilius   Lepidus    und    des    Fulvius 

^  W.  Abeken  a.  a.  O.  8.  141.  —  "  Vergl.  Monnmenti  inediti  deir  Insti- 
tut. II.    Tav.  XXXIX.     E.   Guhl   und   J.  Caspar.     Denkmäler   der   Kunst. 

B.  XYII.  19.  —   >  So  weit  derselbe  ausschliesslich  Rom  angeht  s.  wiederunu 

C.  Bunsen.  Beschreibung  der  Stadt  Rom  a.  m.  O.;  A.Becker.  Handbuch. 
I.  S.  692  ff.,  soweit  es  die  Provinzen  betrifft  die  oben  S.  1160  Not.  1  (II)  an- 
geführten Monumental  werke.  —  *  Vergl.  über  einzelne  Reste  von  vermeint- 
lich (I)  älteren  Steinbrücken  W.  Abeken  a.  a.  0. 
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Nobilior  um  181  vor  Chr.  wirklich  ausgeführt  worden  sei. 
Dieser,  die  man  nach  ihrem  Erbauer  bald  „Lepidi  pons,"  bald 
„Aemilia"  hiess  oder  nur  kurz  „Lapideus"  nannte,  folgten 
indess  wiederum  auch  hier  erst  nach  einem  beträchtlichen  Zeit- 
raum —  ausgenommen  die  älteste,  angeblich  schon  von  Ancus 
Marcius  veranlasste  hölzerne  Tiberbrücke,  „Pons  Subli- 
cii|s"  genannt,  deren  Unabänderlichkeit  durch  ein  eigenes  Ge- 
setz gesichert  blieb  —  nun  gleichfalls  kunstvoll  von  Steinen  er- 
richtet der  „Pons  Fabricius"  und  der  „Pons  Cestius,"  der 
von  Hadrian  als  Weg  zu  seinem  Mausoleum  erbaute,  soge- 
nannte „Pons  Aelius,"  femer  der  „Pons  Aurelius,"  der 
„Pons  Milvius"  und  der  „Pons  Probi"  —  also  dass  Rom 
am  Schluss  der  Epoche  (neben  kleineren  Verbindungsbrücken) 
acht  bis  neun  ausgedehntere,  zum  Theil  wohl  auch  mit  Bedachung 
versehene  steinerne  Bogenbrück eji  enthielt. 

Alles  was   sich  von   eben  diesen,  in  Rom  ausgeführten 
Brückenbauten^    bis    auf  die  Jetztzeit  erhalten   hat,   besteht 
nach  Abzug  der  vielfach  an  ihnen   stattgehabten  Erneuerungen, 
Ergänzungen  und  Wiederherstellungen  hauptsächlich  nur  in  Sub- 
structionen  und  in  verhältnissmässig  nur  dürftigen  Ueberresten  von 
Pfeilern  und  Bögen.     Es   reicht  somit  dieses  durchaus  nicht  hin, 
um   sich  danach  von  der  Mächtigkeit  der  römischen  Brücken 
im  Allgemeinen    ein    durchweg  getreues   Abbild   zu  verschaflFen; 
dennocn   lässt   auch    selbst    dies    Wenige,    bei    aller    Zerstörung 
im  Einzelnen,  immerhin  auf  die  bei  ihnen  ursprünglich  befolgte 
künstliche  Konstruktion  und  äusserst  solide  Aufmauerung  schlies- 
sen.     Zieht  man  dann  aber  zu  diesen  Trümmern  auch  verbild- 
lichungen  in  Betracht,  welche   nach  einzelnen  jener  Brüq]^en, 
so  nach  der  „Pons  Fabricius,"  zu  einer  Zeit  gemacht  worden 
sind,  bis  zu  der  sie  noch  weniger  gelitten,  erhellt  zugleich  auch, 
und    dies    vorzugsweise    aus   der    bezeichneten   Darstellung,*    in 
welchem  überaus  hohem  Grade  man   es  auch  hierbei  verstanden 
hat  (gerade  in  Verwendung  des  Bogens)  mit  der  gediegensten  Festig- 
keit die  höchste  Leichtigkeit  zu  verbinden,  und  so  nun  auch  diesen 
Nützlichkeitsbauten  ein  künstlerisches  Gepräge  zu  geben.     Indess, 
im  Verhältniss  zu  allendem  liegen  um  vieles  gewichtigere  Zeugen 
fiir  den  wahrhaft  grossartigen  Sinn,  mit  welchem   die  Römer 
diesen  Zweig  der  dem  allgemeinen  Nutzen  gewidmeten  Bau- 
thätigkeit  kultivirten,   in  theilweis   noch  gut  erhaltenen,   riesigen 
Brückenbauten     zu    Tage,    die    sie    in     den    Provinzen    aus- 
führten.    Hier,  wo  häufiger  ein  Felsterrain  die  schwierigsten  Hin- 
dernisse darbot,  wurden  diese  nichtsdestoweniger  in  der  kühnsten 
Weise  besiegt,  und,  wie  gesagt,  oft  Fels  zu  Fels  durch  weite  Ar- 
kaden   gangisar    gemacht.      Solche    gewaltigen    Ueberbrückungen 

*  S.    bes.  J.  Piale.     Degli  antichi  ponti  di  Roma.     Roma  1834.  —  '  G. 
Piranesi.    Antichiti  di  Roma  lY.  tav.  18. 
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sieht  man  noch  heut,  ausser  in  Italien  (bei  Vulci,  wo  die  Brlicke 
zugleich  eine  Wasserleitung  umfasst),  '  sogar  im  peträischen  Ara- 
bien unter  den  Steinmonuraenten  von  Petra,'  voruäinlich  aber 
im  südlichen  Frankreich  und  im  örtlichen  Spanien,  wo  sich  wieder 
vor  allen  anderen  die  Brücke  von  Alkantara  auszeichnet. 
Diese,  zur  Zeit  des  Trajan  gebaut,  zieht  sich  670  Fuss  lang  auf 
gewaltigen  Pfeilerbögen  über  ein  Schluchten  reiches  Thal,  zu  An- 
fang und  Ende  mit  einem  Thor,  auf  ihrer  Mitte  mit  einer  schlan- 
ken, triumphalischen  Pforte  geschmückt  {Fig.  507). 

Fig.  507. 


c.  Der  eigentliche  Wasserbau  endlich  scbloss  sich  nun 
seiner  Ausbildung  nach  jenen  AnIngen  des  Appius  Claudius 
und  des  Manius  Curiue  in  der  Zeitfolge,  wie  vorweg  bemerkt, 
gänzlich  wieder  in  gleichem  Verhältniss  wie  der  Strassen-  und 
Brückenbau,  erat  nach  Verlauf  einer  längeren ,  wohl  ziemlich 
betrieblosen  Pause  an,  sich  sodann  aber  mit  äusserstem  Auf- 
wand zu  dem  umfassendsten  Betrieb  einerseits  mächtiger  Ent- 
sumpfungaarbei ten,  anderseits  in  der  Herstellung  von  aus- 
gedehnten Wasserleitungen,  von  aufgemauerten  Bassins, 
städtischen  Brunnen  u.  s.  w.,  auch  ebenfalls  wieder  in  rascherem 
Fluge  zu  grossartigstem  Manssstab  entfaltend. 

Was  hierbei  zuvörderst  die  Wiederaufnahme  von  grös- 
seren Entsumpfungsarbeiten  betrifft,  erfolgte  dieselbe  seit 

'  Ver|;l.  die  Abbildung;  bei  L.  Caiiinn.  8loria  äeW  archltettura  Romana. 
Tav.  CLXV.  —  »  L.  de  Labordu.  VoyBRe  en  Arabie  petrie.  LieferuD^r  1- 
David  Roberts.   The  Hol;  Land  I.  hier  und  dort  hU  Triumphbogen  bezeichnet. 
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der  durch  Curius  veranlassten  Ableitung  des  Velino  und  der 
Entwässerung  von  Rieti  (S.  1153)  in  der  That  erst  nach  fast 
hundert  Jahren  mit  der  um  160  vor  Chr.  mit  allen  Kräften  be- 
gonnenen und,  obschon  ohne  weiteres  Ergebniss,  mit  höchster 
Anstrengung  aller  Mittel  geraumere  Zeit  hindurch  fortversuchten 
Austrocknung  der  pomptinischen  Sümpfe.  Doch  erst 
nun  auch  damit  war  dem  Betrieb  ein  thätig  fortwirkender  An- 
stoss  gegeben  und  für  ihn  selbst  durch  die  Schwierigkeiten,  die 
gerade  dies  Unternehmen  darbot  so  reiche  Erfahrung  gewonnen 
worden;  dass  man  ihn  auch  eben  wesentlich  erst  von  dieser  Zeit 
an  in-  weiterem  Umfang  für  andere  Gebiete  in  Anspruch  nahm. 
So  unter  anderen  wurde  alsbald  nach  jener  fruchtlosen  Unterneh- 
mung; um  das  Jahr  109  vor  Chr.,  die  Entsumpfung  der  Niede- 
rungen zwischen  Parma  und  Placentia  mit  regstem  Eifer  in 
Angriff  genommen  und  befriedigend  zu  Ende  geführt;  hiernach 
aber  auch  sofort  manches  derartige  grössere  Werk  gleich  in  so 
hoher  Vollendung  gefördert,  dass  man  denn  schliesslich  selbst 
nicht  mehr  an  die  Unmöglichkeit  einer  Austrocknung  der 
omptinischen  Sümpfe  glaubte,  ja  sie  nun  abermals,  zunächst 
äsar,  danach  Au gus tu s,  allerdings  wiederum  ohne  nachhaltigen 
Gewinn,  mit  ungeheurem  Aufwände  erstrebte.  Fügt  man  noch 
dazu  die  Mächtigkeit  des  schon  oben  berührten  Planes  des  Cäsar, 
die  Tiber  anders  zu  betten  (S.  1154),  ist  aber  wohl  als  gewiss  an- 
zunehmen wie  dass  diese  Bethäti^ng  schon  in  vorcäsarischer 
Zeit  zu  höchster  Ausbildung  gediehen  war. 

Mit  allem  diesem  stimmt  überein  was  über  die  fernere  Be- 
schaffung und  Ausdehnung  auch  der  Wasserleitungen^  und 
der  damit  verbundenen  Bassins-  und  Brunnenbauten  ver- 
lautet. Auch  hierbei  verfloss  seit  der  Herstellung  jener  „Aqua 
Appia^  und  der  von  Manius  Curius  begonnenen  Leitung  des 
„Anio  vetus"  (S.  1153)  ein  Zeitraum  von  mehr  als  hundert 
Jahren  ehe  man  sich  zu  der  Ausführung  noch  mehrerer  „Aquae- 
ducten' anschickte.  Dies  nämlich  geschah,  und  wie  es  scheint 
zunächst  mit  in  Folge  der  inzwischen  bei  diesen  beiden  älteren 
Leitungen  nöthig  gewordenen  Reparaturen,  um  144  vor  Chr.,  in- 
dem jetzt  Q.  Marcius  Rex  von  dem  Senate  mit  der  Erbauung 
einer  neuen  Wasserleitung,  der  sodann  nach  letzterem  benann- 
ten „Aqua  Marcia"  beauftragt  ward.  Doch  ebenso,  wie  erst 
mit  der  Wiederaufnahme  von  grossartigen  Entsumpfungsar- 
beiten  recht  eigentlich  deren  Förderung  begann,    gab    nun   auch 

^  Das  Historische  und  Topographische  darüber  s.  bei  A.  Becker.  Hand- 
buch. I.  S.  701  ff ,  womit,  nächst  der  künstlerischen  Betrachtung  bei  F. 
Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  284;  S.  299;  S.  806;  31»  u.  a.  m  . 
die  ziemlich  vollständige  und  eingehende  Zusammenstellung  aller  in  und  aus- 
serhalb Italien  vorhanden  gewesenen  und  noch  in  Ueberrestcn  bestehenden  rÜ- 
mischen  Wasserleitungen  in  F.  Faber.  Conversationslexicon  der  bildenden 
Künste.  I.  (Leipzig  1843J  s.  ,fA^uaeduct"  zu  verbinden  ist. 
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diese  neue  Anlage  zuerst  wieder  den  wirksamsten  Anstoss  auch 
zu  der  Vermehrung  derartiger  Nutz  bauten:  Noch  nicht 
zwanzig  Jahr  nach  dem  Beginn  jener  „Aqua  Marcia,"  um  126 
vor  Chr.,  wurde  ihr  von  den  beiden  Censoren  Cn.  Servilius 
Caepio  und  L.  Cassius  Longinus  eine  nicht  unbeträchtliche 
Leitung,  die  „Aqua  Tepuia,"  beigefügt.  Und  dieser  aber  dann 
reihten  sich,  zuerst  um  34  vor  Chr.  durch  August  und  Agrippa 
veranlasst,  eine  „Aqua  Julia"  und  die  (kleinere)  „Aqua  Au- 
gusta,"  eine  „Aqua  Alsietina"  und  eine  ansehnliche  „Aqua 
Virgo,"  und  femer,  zunächst  durch  Claudius,  eine  (unter  Ca- 
ligula  angefangene)  „Aqua  Claudia"  und,  fast  gleichzeitig 
damit  erbaut,  die  Leitung  des  „Anio  novus"  an,  zu  denen 
in  noch  jüngerer  Epoche,  ganz  abgesehen  von  den  Aquaeducten 
die  man  in  den  Provinzen  besdic^ffte,  sondern  allein  für  die 
Hauptstadt  selbst,  etwa  noch  fünf  bis  zehn  Leitungen  kamen,  wor- 
unter nun  eine  „Aqua  Trajana,"  eine  „Aqua  Ciminia,"  eine 
„Aqua  Alexandrina"  und,  von  Diocletian  hergestellt,  eine 
„Aqua  Jovia"  gleichfalls  mit  zu  den  bedeutenderen  zählten. 

Indess  nicht  minder  wie  in  der  Zahl,  übertirafen  diese  Lei- 
tungen die  beiden  ältesten  Aquaeducte  auch  in  der  bau- 
lichen Durchbildung.  Die  lezteren,  von  denen  die  „Aqua 
Appia"  ziemlich  2^*  Meile,  die  des  „Anio  vetus"  aber  über 
8  Meilen  Länge  betrug,  hatte  man  noch  zum  grössten  Theile 
Qene  bis  auf  190  Schritt),  wie  es  heisst,  um  sie  bei  Kriegesan- 
tkllen  gegen  etwaige  Zerstörung  zu  sichern,  unter  der  Erde 
fortgefiihrt;  mit  der  Anlage  der  „Aqua  Marcia"  begann  man 
dagegen  von  vornherein  das  fortan  bei  allen  übrigen  Wasser- 
leitungen befolgte  System  einer  wirklichen  Unterbrückung 
und  zwar  gleich  hier  auch  mit  äusserstem  Aufwand  in  weitestem  Um- 
fange auszubilden.  Mit  einer  dazu  ausgeworfenen  Summe  von  l80 
Millionen  Sesterzien  (etwa  13  Millionen  Thaler)  wurde  jetzt  diese  in 
einer  Ausdehnung  von  mehr  als  1 1  Meilen  in  der  Länge  Buf  einer 
Strecke  von  mindestens  einer  und  einer  halben  Meile,  behufs  der 
Weiterfuhrung  des  Wassers  über  einzelne  Bäche  und  Thäler,  mit 
gewaltigen  Sübstruktionen  und  zahlreichen  Bogenstellungen  er- 
baut ;  hiernach  ähnlich  auch  die  von  Agrippa  veranlasste 
„Aqua  Julia"  auf  eine  Länge  von  einer  Meile  mit  derartigen 
Arkaden  versehen,  sodann  aber  dieses  System  überhaupt,  soweit 
es  Italien  selbst  anbetrifft,  in  der  Ausfuhrung  der  ,,Aqua  Clau- 
dia" und  vorzugsweise  des  „Anio  novus"  auf  das  Gross- 
artigste entfaltet.  *  Von  diesen  erhob  sich  die  letztere,  die  über- 
dies 58,700  Schritte  lang  war,  nicht  allein  auf  einer  Strecke 
von  nah  an  zwei  Meilen  auf  solchen  Bögen,  vielmehr  betrug  die 
Höhe  von  diesen  mitunter  sogar  an  100  Fuss,  während  sie  aus- 
serdem unweit  der  Stadt  mit  der  „Aqua  Claudia"  über  einem  zu 
dem  Zweck   errichteten   überaus   prächtigen   Doppelthor,   der 
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heutigen  „Porta  Maggiore"  floss.  ^  —  Im  Weiteren  fehlt  es 
zu  einer  näheren  Anschauung  gerade  derartiger  Gebäue  keines- 
wegs an  Ueberresten.  *  Sie  sämmtlich  und  auch  nicht  ausge- 
nommen die  riesigsten  Trümmer  der  Aquaeductc  zu  Segovia 
und  zu  Nismes  —  welche  hinsichtlich  der  ersteren  aus  150 
Bogen  bestehen,  hinsichtlich  der  letzteren  eine  Anlage  von  drei- 
fach übereinander  gestellten  Arkadenreihen  vergegenwärtigen  — 
bestätigen,  dass  man  hierbei  durchaus  das  Princip  des  Brücken- 
baues befolgte,  wie  man  ja  auch,  schon  oben  berührt,  zuweilen 
oberhalb  einer  Biücke  eine  Wasserleitung  anlegte,  und  wieder- 
um, wie  berichtet  wird,  auch  die  Wasserleitungen  selbst  als  Mili- 
tärstrassen verwendete. 

d.  Neben  einer  so  thätigen  Beschaffung  dieser  Art  von  Nütz- 
lichkeitsbauten, waren  es  die  dazu  gehörigen  Wasserbehälter 
oder  „Kastelle,'^  (welche  die  Wassermassen  aufnahmen  und  aus 
denen  man  sie  vertheilte),  die  eine  gleichmässige  Ausbildung  er- 
fuhren. Ihre  nächste  Verbesserung,  um  184  vor  Chr.  durch  den 
Censor  Cato  veranlasst,  bestand  darin,  dass  man  die  innerhalb 
Rom  befindlichen  grossen  Reservoire  („Lacus")  durchweg  mit 
festen  Steinen  auslegte,  woran  sich  dann  in  der  Folgezeit, 
namentlich  wiederum  unter  der  eifrigen  Eunstbeförderung  des 
Agrippa,  auch  eine  reiche  omamentische  Ausstattung  ent- 
wickelte. Ausserdem  war  der  ebengenannte  für  die  Errich- 
tung zahlreicher  Brunnen  in  demselben  Sinne  besorgt,  und 
dies  sogar  in  so  weitem  Umfange,  dass  ihm  allein  Rom  nicht 
weniger  als  700  Fontänen  verdankte  (woninter  105  Spring- 
brunnen waren),  deren  Qesammtschmuck  300  Statuen  und  400 
Marmorsäulen  betrug.  —  Alles  indess  was  von  solchen  Anlagen 
in  Rom  noch  erkennbar  erhalten  ist,  beschränkt  sich  auf  einen 
aus  Ziegeln  erbauten,  jedwedes  Schmuckes  beraubten  Kegel,  wie 
man  glaubt,  aus  der  Zeit  Domitians. ^  Nach  der  Aehnlichkeit 
seiner  Qestalt  mit  den  Rennziclen  oder  Meten  als  „Meta  Sudans'^ 
näher  bezeichnet,  erhebt  sich  derselbe  (unfehlbar  als  Leiter 
des  einst  machtvollen  Wasserstrahls)  inmitten  gleichfalls  aus  Zie- 
geln bestehender  Reste  eines  runden  Bassins.  —  Mehrere,  und 
zum  Theil  völlig  genügende  Anschauungen  von  kleine^  Stadt- 
brunnen nebst  allen  damit  verbundenen,  zweckentsprechenden 
Einrichtungen,*  gewähren  dagegen  die  in  Pompeji  mehrfach  ent- 
deckten Strassenfontänen  ^  (vergl.  Fig,  494). 

e.  Endlich    ist    hier    als    in    engster    Verbindung  mit    dem 

• 

>  Annali  deir  institnto.  X.  Tav.  K.  ~  *  L.  Canina.  Storia  dell*  archi- 
tettura  romana.  Tav.  CLXVI.  fF.  —  ^  C.  Bimsen.  Beschreibung  der  Stadt 
Rom.  Auszug.  8.  81.  —  *  Hierzu  gehören  auch  die,  übrigens  auch  noch  an 
anderen  Orten  bestehenden,  pfeilcrartigen  Luftzüge,  worüber  eine  nähere 
Notiz  bei  P.  Raffaeli  Garrucci.  Questioni  Pompejane.  Napoli  1853. 
R.  91  ff.  —  »  8.  u.  and.  bei  J.  Overbeck.  Pompeji.  8.  173  ff.  Fig.  187  bis 
Fig.  142. 
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Strassen-  und  BrUckenbau  auch  nocli  der  Thore  zu  gedenken. 
Sie  in  ihrer  Eigenschaft  von  offenen  oder  verachliesfl baren  Pfor- 
ten, theils  frei  theils  seitlich  von  Mauern  begrenzt,  an  bestimmten 
Zugängen  errichtet,  wurden  in  unausgesetztem  Verfolg  der  da- 
fiir  in  ältester  Zeit  angewendeten  Rundbogenform  (3.  1151)  auch 
im  Allgemeinen  durchgängig  im  Halbkreisbogen  überwölbt. 
Nächstdem  aber  erhielten  sie  während  der  jüngeren  Bauepoche,  aus- 
ser mannigfaltigem  Schmuck,  eiue  im  Einzelnen  je  nach  dem  Zweck 
verschieden  wechselnde  Anordnung.  Bei  ganz  einfachen  Durch- 
gangsbögen  begnügte  man  sich  allerdings  damit,  sie  auch  nur 
als  solche  herzustellen;  wo  mau  indcss,  wie  namentlich  bei  den 
Eingängen  zu  den  Märkten,  einerseits  mit  auf  eine  schmuck- 
vollere,  anderseits  ("und  hierbei  vorzugsweise)  mit  auf  eine  dem 
freien  Verkehr  möghchat  entsprechende  Ausstattung  und  Dispo- 
sition hingewiesen  war,  gab  man  ihnen,  dem  angemessen,  aucb 
eine  von  jfenen  abweichende,  ia  eigenthümlich  selbständige  Ge- 
stalt: Solche  Thore,  bei  deren  Ausführung  man  wesentlich  mit  auf 
Raumersparniss  fiir  die  Verkaufszwecke  Rücksicht  nahm,  wurden 
zumeist,  abgesehen  von  demZierrath,  als  umfangreiche,  gewölbte 


Hallen  mit  Ober  gemachem  darüber  erbaut;  letztere  zu  Ge- 
achäfislokalen  namentlich  der  Wechsler  bestimmt. '  —  Sofern  die 
Thore  überhaupt  jederseits  eine  Schauseite  hatten  benannte  man  sie 
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mit  dem  gleichen  Namen  des  doppelköpfig  gebildeten  „Janus;" 
hiemach  auch  wieder  je  nach  der  Zahl  ihrer  Eingänge  als 
^yjanus  bifrons,  Janas  trifrons"  und  „quadrifrons."  Als 
ein  Beispiel  der  letzteren  Art;  bei  welcher  sich  stets  die  Durch- 
gänge kreuzten,  ist  ein  noch  ziemlich  wohlerhaltener  Bogen 
aus  der  Zeit  Constantins  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Forum 
Boarium  zu  erwähnen.  ^  Er  wird  durch  ein  auf  vier  starken 
Eckpfeilern  ruhendes  Kreuzgewölbe  gebildet;  wobei  die  Aus- 
senseiten  der  Pfeiler;  die  mit  einem  Rundbogen  abschliessen,  mit 
Doppelreihen  von  kleinen  Nischen;  zwischen  denen  einst  Säulen 
standen;  von  roher  Arbeit  ausgestattet  sind.  Ein  anderer  bei 
weitem  zierlicher  BaU;  aus  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr. 
mit  Ueberresten  von  Obergemächern ;  befindet  sich  dagegen  zu 
Au  tun  unter  dem  Namen  Porte  d'Arroux  {Fig,  508).  —  Nur 
beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Thore  das  nächste  Vorbild 
zu  den  noch  zu  besprechenden  Triumph-  und  Ehrenbögen  abgaben. 


Der  Kriegs-  und  Befestigungsbau 

der  Italier;  dessen  Betrachtung  noch  erübrigt;  selbstverständlich 
wie  überall  auf  den  natürlichen  Elementen  der  Selbsterhaltung 
und  Sicherung  beruhend;  und  alsO;  wie  dies  ja  auch  schon  die 
vorweg  berührten  uralterthümlichen  Reste  von  kolossalen  Ring- 
mauern bezeugten  (S.  1150);  gleich  wie  bei  allen  übrigen  Völ- 
kern von  der  Beschaffung  gefestigter;  gemeinsamer  Zufluchts- 
stätten ausgehend;  machte  hier  auch  im  Allgemeinen  ziemlich 
denselben  Entwickelungsgang  wie  der  Kriegsbau  der  Q-riechen 
durch  (S.  843  ff.).  Ganz  so  wie  letzterer  damit  begann;  dass 
man  derartige  Zufluchtsstätten  mit  höchstem  Aufwand  physischer 
Kraft  wo*  es  die  Oertlichkeit  irgend  gewährte  auf  schützender 
Höhe  errichtete;  und  wiederum  ganz  wie  dann  diese  Stätten  durch 
die  zvinächst  daran  anschliessenden  Ansiedelungen  der  Qaube- 
wohner  zugleich  zu  Mittel-  und  Ausgangspunkten  jeder  weiteren 
Befestigung  wurden ;  war  dies  in  Italien  der  Fall.  *  Eben  nur 
sprachlich  davon  unterschieden;  nannte  man  hier  die  gleich- 
sam zur  Abwehr  von  der  Natur  geschaffene;  für  solchen  Anbau 
verwendete  Höhe  ausdiücklich  eine  ;;Wehr"  oder  ;;Arx;"  den 
auf  ihr  ausgeführten  Bau  (allerdings  häufig  damit  inbegriffen) 
das  ;;Haupt"  oder  ;;Capitolium;"  und  die  Befestigung  der 
Ansiedelung  das  ;;Aussenwerk"  (;,Oppidum")  oder  den  ;;Ring" 
(;;Urbs").    Und  so  nun  auch  ferner  wie  bei  den  Griechen  ward  hier 

>  F.  Kngler.  Geschichte  der  Baukanst.  I.  S.  827.  »  *  YergX,  O.  Miil- 
1er.  Die  Etmsker.  I.  S.  253  ff.;  jedoch  besond.  W.  Abeken.  Mittelitalien. 
S.  180  ff. 
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dann  das  C ap.it olium,  ganz  den  ^^Akropolen'^  entsprechend;  für 
die  sich  darum  erweiternde  Stadt  nicht  sowohl  der  sie  beschützende 
Kern,  als  auch  für  deren  Hauptheiligthümer  der  vorzüglichste 
Sammelplatz.  Das  beste  Beispiel  dafiir  liefert  Rom,  das  sich 
eben  in  dieser  Weise,  von  der- Ausstattung  seiner  Burg  bis  zu 
der  Weltstadt  entfaltet  hatte.  ^  Den  Mittelpunkt  aller  im  Laufe  der 
Zeit  nach  dorthin  vereinigten  Heiligthümer  bildete  der  von  Tar- 
quinius  Priscus  durch  Frohnarbeiter  errichtete,  mit  den  Neben- 
cellen  der  Juno  und  der  Minerva  versehene,  kolossale  Jupiters- 
tempel (S.  1201).  An  und  um  diesen  reihten  sich  di'e,  wie  es 
hiesS;  schon  von  Romulus  gegründeten,  kleineren  „Curia  Ca- 
labra,^  die  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  an;  daran,  von 
Augustus  erbaut,  ein  grösserer  Tempel  des  Jupiter  Tonans; 
ferner  ein  von  Marius  geweihter  Tempel  des  Honos  und 
der  Virtus,^ja  überhaupt  so  viel  Kultstätten,  dass  man  bezugs- 
weise  sagen  konnte  „in  Capitolio  deorum  omnium  simulacra  co- 
lebantur."  — 

Ausser  und  neben  einer  solchen,  wie  gesagt,  gleich  von  vorn- 
herein durch  die  Verhältnisse  selbst  geforderten  Aufnahme  eines 
Befestigungsbaues,  hatten  die  Italier  indess  ebenfalls  schon  in 
frühster  Epoche  auch  für  die  selbständige  Beschaffung  desselben, 
und  darin  nun  allerdings  wohl  verschieden  von  den  alten  helle- 
nischen Stämmen,^  doch  ganz  im  Geiste  einer  auf  Krieg  ange- 
wiesenen Bevölkerung,  durch  Feststellung  eines  bei  Gründung 
von  Städten  zu  vollziehenden  Rituals  im  weiteren  Sinne  Be- 
dacht genommen.  Nach  diesem  Ritual,^  das  etruskischen  Ur- 
sprungs und  von  den  Römern  entlehnt  worden  war,  begann  jede 
Stadtanlage  damit,  dass  man  inmitten  des  dafür  zumeist  nach  der 
Auguraldisciplin  im  Viereck  abgegrenzten  Bezirks  eine  massige 
Grube  herstellte,  in  diese  wenige  Hände  voll  Erde  von  dem  sie 
^zunächst  umgebenden  Raum,  dazu  einige  Feldfrüchte  warf,  und 
sie  dann  wieder  zuschüttete.  ^  Hierauf  ergriff  der  Gründer  selbst, 
bekleidet  mit  der  altnationalen,  doch  gabinisch  gegürteten 
Toga ,  ^    einen    mit    einem   weissen    Stier    und    einer    Kuh    von 

S leicher  Farbe  bespannten,  wohl  einfachen  Hakenpflug,  ^  mit 
iesem  um  die  künftige  Grenze  dergestalt  eine  Furche  ziehend, 
dass  der  Stier  rechterseits  nach  aussen ,  die  Kuh  also  links  nach 
innen  lief.  Dabei  musste  die  eherne  Pflugschar  in  solcher  Rich- 
tung erhalten  werden,  dass  die  Erdschollen,  welche  denn  eben  im 
Verein  mit  der  „heiligen^  Furche  das  Symbol  für  den  wirklichen 

'  Das  Einselne  bei  A.  Becker.  Handbaoh.  I.  8.  885  ff.  —  '  Vergl.  in- 
dess L.  Prell  er.  Römische  Mythologie.  S.  613  Not.  4.  —  '  Vergl.  oben 
S.  842  ff.  _  «  S.  darüber  bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  IL  8.  142  ff.  A. 
Becker.  Handbuch.  I.  8.  94  ff.  —  »  Ovid.  Fast.  IV.  8.  821.  ~  •  8.  das 
Nähere  darüber  unt.  and.  8.  1074.  Fig.  419.  —  '  Vergl.  unter  „Oeräth,"  die 
Abbildang. 
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Graben  und  fUr  die  Ringummauerung  abgaben,  ohne  Aus- 
nähme  nach  innen  fielen.  Wo  ein  Thor  angelegt  werden  sollte 
wurde  der  Pflug  ,;porta  a  portando"  über  die  Strecke  hinwegge- 
hoben. —  An  den  so  mehr  bezeichneten  Stellen  begann  meist 
unverzüglich  der  Bau ,  wobei  jedoch  wieder  ein  eigenes  Gesetz 
auch  hinsichtlich  der  Ummauerung  verfügte;  längs  derselben 
nach  innen  und  aussen,  ,,post-murus'^  als  ,,Pomoerium'^ 
der  Stadt,  einen  Raum  unberührt  zu  belassen  und,  wie  das 
wenigstens  später  geschah,  nach  aussen  durch  Marksteine  zu 
bezeichnen.  — 

Inwieweit  man  derartige  Ummauerungen  nun  auch  schon  in 
zeitlich  nicht  zu  ermessender  Frühepoche  je  nach  dem    von   der 
Oertlichkeit  dargebotenen  Material,  von  dem   blossen  Aufhäufen 
roher  Felsblöcke  bis  zu  dem  durchweg  geregelten  Quaderbau  in 
den    massigsten    Dimensionen    technisch   vollkommen   entwickelt 
hatte,   wurde  bei  der  früheren  Betrachtung  der  ältesten  Bau- 
überreste Italiens   bereits   näher   hervorgehoben  (S.   1150).     Für 
eine  fernere  Beurtheilung  gerade  der  stufenweisen  Ausbildung, 
des  eigentlichen  Entwickelungsg an ges  des  römisch-städtischen 
Festungsbaus,  bieten  dann  aber,    abgesehen   von  Einzelabwand- 
lungen im  Mauerwerk   die  nicht  minder  an   diesen  Resten  noch 
ersichtlich   zu  Tage    liegen,  ^   hauptsächlich    wiederum   theils   die 
Notizen   über   die   Anlage    und    aie   Erweiterung  der    Befesti- 
gungen von  Rom,   theils  die  auch  davon  erhaltenen  Trümmer 
haltbarere  Anknüpfpunkte  dar:  —  Bei  dieser  nach  jenem  etrus- 
kischen  Ritus,  als  „Roma  quadrata,''^  gegründeten  Stadt  bil- 
dete höchst  wahrscheinlich  die  mit  ihrer   Gründung  verbundene 
Schutz  wehr  durchaus  noch  nicht  eine  förmliche,   nach  grösserem 
Maasstab  errichtete  Mauer,  sondern,  wie  auch  die  bekannte  Sage 
von  dem  Sprunge  des  Remus  andeutet,  erst  nur  noch  eine  massig 
erhobene  Erdumwallung   mit   einem   davor  gelegenen,« 
gleichfalls   nur  massigen  Graben.^     Aus  der  Verworren- 
heit der  an  sich  überaus  dunkelen  Traditionen  von  der  frühsten 
Erweiterung  Roms  einmal  durch  die  Vereinigung  der  „Ramnes^^ 
mit  den  „Tities"  und  „Luceres,"*  und  fernerhin  durch  den  na- 
türlichen Zuwachs  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen,   lässt  sich 
denn  von  dieser  Umwallung  allerdings   ebensowenig  sagen,  wie 
sie    etwa    beschaffen    gewesen,    noch   wie    lange   man   sich   mit 
ihr  ohne  Abänderung  beholfen  habe.     Als   der  erste,   der  eine 
wirklich  feste  Ummauerung  der  Stadt  begann,   wird  Tarqui- 
HiiusPriscus  genannt,  die  \^llendung  des  Werkes  dagegen  dem 
Servius  TuUius  zugeschrieben.     Diese  Ummauerung,  ^  welche 
man  gemeiniglich  nur  die  „se r via ni sehe''  hiess,  und  welche 

^  Vergl.  darüber  die  sehr  ausführliche  Darstellang  bei  W.  Abeken.  Mit- 
telitalien.  8.  188  ff.  —  >  Vergrl.  über  die  eng^ere  Bedeatnng^  dieses  Namens 
A.  Becker.  Handbuch.  I.  106  ff.  —  "  Vergl.  W.  Abeken  a.  a.  O.  8.  188. 
—  «  8.  oben  8.  991;  8.  998.  —  »  A.  Becker.     Handbuch.   I.   8.  129  ff. 
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also  in  der  Entwicklang  der  römischen  Stadtbefestigung  im  Ganzen 
gleichsam  ein  zweites  Stadium  bezeichnet ^  bestand  unfehlbar 
zum  grösseren  Theil,  was  auch  vermeintliche  Reste  derselben  von 
13  Fuss  langen  Quadersteinen  selbst  noch  heut  zu  bestätigen 
scheinen,^  aus  einem  mehr  oder  minder  gewaltigen^  fest  zusam- 
mengefugten Steinbau.  In  einem  Umfang  von  einer  Meile, 
durch  einen  breiten  Vorgraben  geschützt ,  umgab  sie  jedoch  nur 
den  auf  dem  linken  Ufer  der  Tiber  gelegenen  Stadttheil,  sich  an 
der  östlichen,  schwächeren  Seite  aber  einem  für  deren  Schutz 
besonders  erbauten  Walle  anschliessend.  Letzterer,  das  Haupt- 
werk der  ganzen  Befestigung,  ebenfalls  noch  in  seiner  dereinstigen 
Ausdehnung  theilweise  erkennbar,  erhob  sich  als  mächtiger  Un- 
terbau einer  mit  Thürmen  versehenen  Mauer  bis  zu 
der  Höhe  von  50  Fuss;  ausserdem  (ähnlich  der  sonstigen  Um- 
mauerung)  mit  einem,  hier  jedoch  100  Fuss  breiten  und  30  Fusa 
tiefen.  Vorgraben  verwahrt.  —  Mit  der  Gewaltigkeit  dieser 
Anlage  war  zunächst  jedem  derartigen  Bedilrfniss  des  eigentlich 
städtischen  Interesses  auf  das  Vollständigste  genügt.  Aissich 
hiernach  die  Bevölkerung  allmälig  weit  über  diese  ummaucrung,  ja 
endlich  bis  zu  dem  Umfang  ausdehnte,  dass  letztere  vom  wirklichen 
Stadigebiet  nur  noch  den  bei  weitem  kleineren  Theil,  als  den  befe- 
stigten Kern,  umfasste,  hatte  wohl  erstlich  die  Machtstellung  Roms 
überhaupt  jede  äussere  Schutzwehr  als  völlig  unnütz  erscheinen 
lassen,  sich  indess  schliesslich  doch  wiederum  mit  der  eintretenden 
Schwäche  des  Reiches  gerade  auch  für  die  Hauptstadt  selbst  eine, 
nun  ihrem  Gesammtumfange  entsprechende,  neue  Befestigung  als 
unerlässlich  herausgestellt.  So,  und  zwar  wesentlich  mit  durch  die 
für  Rom  immer  drohender  werdenden  Züge  der  nordbarbarischen 
Stämme  veranlasst,  wurde  denn  solches  gewaltige  Werk  im  Jahre 
217  nach  Chr.  von  Aurelian  in  Angriff  genommen  und,  in  unaus- 
gesetztem Betrieb,  von  dem  Kaiser  Probus  vollendet  (276 — 282). 
Diese  Ringmauer,  die  heute  noch  zum  grossen  Theil  ihren  ZwecK 
erfüllt,  war,  bei  52  Fuss  Höhe,  zwei  geographische  Meilen  lang, 
mit  mindestens  vierzehn  Thoren  versehen.  *  Mit  Hülfe  des 
Bogenbaues  gefestigt,  bestand  sie  aus  zwei  parallellaufenden,  von 
festen  Ziegeln  erbauten  Wänden  und  dazwischen  gestampften 
Schutt.  Nach  innen  zu  war  sie,  wie  gesagt,  wesentlich  grösserer 
Haltbarkeit  wegen,  mit  breiten  durch  Pforten  verbundenen  Bögen, 
den  Trägem  des  eigentlichen  Wallganges,  nächstdem  in  regel- 
mässigen Abständen  mit  eingebauten,  viereckten  Thürmen  und 
oben,  ringsum,  mit  zinnenartig  gestalteten  Schiessscharten  ausge- 
stattet.^—  Dem  ähnlich  (und  hier  als  ein  zweites  Beispiel  römischer 
Städtebefestigung    noch    besonders  hervorzuheben)   erscheint   die 

^  W.  Abeken.  S.  145.  —  'S.  auch  A.  Becker.  De  Romae  veteris 
muris  atque  portis.  Leipzig  1842.  Mit  Abbildungen.  —  '  O.  Piranesi  An- 
ticbiti  dl  Koma.  I.  Tay.  VIII.  Fig.  2  ff. 


1252  III.    Dm  Kostüm  der  alten  Völker  Ton  Europa. 

Stadtmauer  von  Pompeji,  ^  bei  welche^*  zugleich  die  ebenfalls 
im  Viereck  vorspringenden  Mauerthürme  eme  zweckmässige 
Einrichtung  von  mehreren  durch  steinerne  Stiegen  unter  einander 
verbundenen  Etagen,  welche  jede  durch  einzelne  Pforten  mit  den 
Wallgftngen  correspondiren,  als  auch  eine  äusserst  zweckmässige 
Form  der  Schiessscharten  erkennen  lassen.  —  In  Anbetracht 
endlich  der  auf  den  Krieg  bezüglichen  Anlage  der 
Stadtthore,  wurde  darüber  bereits  das  Nähere  bei  Erwähnung 
der  ältesten  italischen  Stadtthore  angegeben  (S.  1150  Not.  3; 
vergl.  S.  1247). 

Der  Belagerungs-   und   der  Vertheidigungsbau 

bildet  bei  den  Italiern  und  Insonderheit  bei  den  Römern,  sieht 
man  von  wenigen  wohl  seit  jeher  allgemein  üblichen  Anstalten 
ab,  nur  eine  Fortsetzung  der  dafür  bereits  von  den  Griechen, 
doch  auch  von  ihnen  erst  späthin  begonnenen  Einrichtungen 
(S.  843),  ja  ohne  dass  er,  wie  es  mindestens  scheint,  auch  von 
jenen  noch  irgend  eine  selbständige  Fortbildung  erfahren  habe.^ 

1.  Eine  vielleicht  indess  einzige  Ausnahme  machte  davon  die 
Anordnung  des  Lagers,'  welche  bei  den  Italiern  seit  älte- 
stem Datum  ebensowohl,  wie  jede  andere  lokale  Eintheilang  von 
höherer  Bedeutsamkeit,  nach  der  geheiligten  Theorie  der  augu- 
rialen  Limitation  *  als  grundbedingend  vollzogen  wurde.  *  Hier- 
nach ward  nämlich  der  Lagerun^splatz  fiirdie  ausschliesslich 
aus  Römern  bestehende  Heeresmacht  oder  die  „Legion''  durchaus 
in  Quadrat  form  abgesteckt,  auch  später  kaum  davon  abge- 
wichen, als  das  Heer  einen  mächtigen  Zuwachs  durch  Hülfs-  und 
Bundestruppen  erhielt,  diesen  höchstens  wohl  in  der  Folge  deich- 
wie  als  Anhang  des  römischen  Lagers  dies  zu  einem  Ob  Ion- 
gum  verlängernder  eigener  Lagerraum  angewiesen.  Erst  in 
der  jüngeren  Kaiserzeit ,  wo  man  es  aber  im  Gegensatz  zu  der 
Strenge  der  früheren  Epochen  ja  zuweilen  sogar  unterliess  das 
„Castra''  gehörig  zu  festigen ,  mag  man  auch  eben  mit  jener  Be- 
stimmung nicht  immer  gleich  streng  verfahren  sein.  ^ 

a.  Die  Inneneintheilung  des  Lagerplatzes  behufs  der 

»  Vergl.  J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  39  flF.  Fig.  7  bis  18.  —  «  Vergl. 
J.  Marqnardt  bei  A.  Becker's  Handbuch.  III  (2).  8.  462  ff.  —  >  Der- 
selbe a.  a.  O.  S.  809  ff.;  S.  409  ff.;  wo  auch  die  weitere  Literatur  dar- 
über; vergl.  W.  Rückert.  Das  römische  Kriegswesen.  S.  21  ff.;  dazu 
über  das  Lager  der  Qriechen  oben  S.  844  ff.  —  *  Vergl.  oben  S.  1116.  — 
»  Das  Nähere  darüber  s.  bei  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  149.  u.  J.  Mar- 
qnardt  a.  a.  O.  S.  810.  —  *  „Als  normale  Form  des  ganzen  Lagers  wird  so- 
wohl von  Hygin  als  noch  von  Späteren  ein  Rechteck,  dessen  Länge  um  ein 
Drittel  grösser  ist,  als  seine  Breite,  betrachtet,  allein  die  einzig  mögliche  Form 
ist  dies  nicht ;  schon  Cäsar  brauchte  castra  lunata,  ein  halbmondförmiges  Li^ger, 
und  später  hat  man  dafür  auch  die  Form  des  Dreiecks,  Kreises  und  Halb- 
kreises angewandt.*'    J.  Mar^uardt  bei  A.  Beoker,   III  (2),    9i  41L 
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Aufstellung  der  Zelte  und  Hütten  und  der  Anordnung  der  nöthigen 
Plätze,  durcbaUB  von  jener  Velmessung  ausgehend,  wurde  wesent- 
lich der  Art  vollzogen,  dass  der  Feldmesser  vom  Mittelpunkte  des 
abzusteckenden  Quadrates  nach  Westen  oder  nach  der  dem  Feinde 
abgewendeten  Seite  schauend  vermittelst  eines  Diopters  (,,Groma'') 
den  Grundplan  in  vier  Quadrate  zerlegte,  die  dadurch  gewon- 
nenen Kreuzungslinien  als  die  Hauptwege  bezeichnete  und  die 
vier  Punkte,  wo  diese  Linien  die  Umfassungsgrenze  berührten  ftir 
die  Hauptthore  in  Anspruch  nahm.  Hierbei  wurde  diejenige 
Linie,  welche  dem  Feinde  zugekehrt  war,  als  „Decumanus 
maximuB,''  zuerst  ermittelt  und  ihr  entsprechend  die  Fronte  des 
Lagers  angewiesen,  sie  danach  selbst,  die  gewissermassen  das 
Lager  der  Länge  nach  durchschnitt,  mindestens  50  Fuss  breit 
erweitert ;  deren  Thore,  von  denen  also  das  eine  in  die  Mitte  der 
Front,  das  andere,  diesem  entgegengesetzt,  inmitte  der  Hinterseite 
fiel,  dort  als  die  „Porta  praetoria^'  (auch  „extraordinaria'^  ge- 
nannt), hier  als  die  „Porta  decumana^'  in  ziemlich  gleicher 
Weite  beschafft.  Nächistdem  wurde  die  zweite  Linie,  welche  diese 
Strasse  durchkreuzte,  als  „Cardo  mazimus'^  zu  dem  Haupt- 
weg oder  der  „Via  principalis''  bis  auf  100  Fuss  breit  ausge- 
dehnt und  deren  Thoi*e  nun  unter  dem  Namen  der  „Porta  prin- 
oipalis  d.extra^^  und  der  „Porta  principalis  sinistra" 
gleichfalls  dem  angemessen  erbaut.  Erst  in  den  so  von  diesen 
Wegen  von  einander  geschiedenen  Vierecken,  doch  noch  ausser- 
dem 200  Fuss  rings  von  der  Lagergrenze  entfernt,  fand  die 
Einzelvertheilung  statt.  Obschon  dann  auch  dieser  —  für  deren 
Betrachtung  es  hier  allerdings  genügen  muss  auf  die  darüber 
gründlich  handelnden,  neueren  Forscnungen  zu  verweisen^  — 
ebenfalls  ein  seit  alters  bestehendes,  festes  System  zum  Grunde 
lag,  hatte  man  sich  doch  von  diesem  letzteren  theils  durch  die 
spätere  Combination  von  zwei  Legionen,  als  überhaupt  durch  die 
Verhältnisse,  wie  eben  solche  die  jüngere  Eriegsführung  mit  sich 
brachte,  zu  mannigfachen  und  selbst  durchgreifenden  Abwand- 
lungen veranlasst  gesehen.  — 

b.  Im  Ganzen  unterschied  man  die  Lager  in  Sommerlager 
und  Winterlager,  in  „Castra  aestiva"  und„Castrahiberna," 
und  in  nur  für  kürzere  Dauer  ^  oft  nur  ftlr  eine  einzige  Nacht, 
und  für  längere  Zeit  zu  errichtende  (also  ft^rmliche  Standquartiere), 
in  „Castra  mansiones"  und  „Castra  stavita,"  —  ein  Un- 
terschied, welcher  selbstverständlich  zugleich  deren  weitere  Aus- 
stattung bestimmte.  Wie  man  nämlich  im  Allgemeinen  auch  schon 
in  gesundheitlicher  Beziehung  die  Winterlager  weit  sorglicher,  als 
wie  die  Sonunerlager  herstellte,  so  wurden  auch  die  nur  auf  kurze 

>  S.  nebst  dem  UnterBochen  darüber  von  J.  Marquardt  a.  a.  O.  III  (2). 
8.  809  ff.;  S.  409  ff.  selbst,  die  lugleich  dort  verzeichnete ,  den  Gegenstand 
betreffende  Literatur  Not,  1728, 
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Zeit  beschafften  Lager  eben  nur  dürftig,  dagegen  aber  die  9,Ca- 
stra  stativa^  gleich  auch  mit  jeglichem  Aufwand  an  Kräften 
gegen  etwaigen  Angriff  gesichert  Bei  jenen  begnügte  man  sich 
zumeist,  sie  mit  einem  3  Fuss  breiten  Graben  und  einem  von 
dessen  Erde  dahinter  aufgeworfenen  Wall  zu  umgeben;  höch- 
stens bei  wirklich  drohender  Gefahr  den  Graben  und  Wall  bis 
auf  mehrere  Fuss  theils  zu  erweitem,  theils  zu  vertiefen  und 
vor  ihm,  ringsum,  in  gewisser  Entfernung,  mehrfacji  zuge- 
spitzte Holzpfahle  —  Pallisaden  oder  „V  a  1 1  i"  —  in  dichter 
Verbindung  aufzustellen;  bei  der  Anordnung  der  „Castra  sta- 
tiva,^  die  ja  zugleich  auch  „hiberna"  waren,  ^  wurden  dann  nicht 
nur  alle  derartigen  Vertheidigungsanlagen  sofort  fest  erbaut, 
vielmehr  nach  Umstand  zu  diesen  selbst  noch  mannigfache,  oft 
äusserst  gewaltige  Befestigungsbauten  hinzugefügt:  Hier  wurde 
die  Lagerumwallung  an  sich  sofort  mit  Verwendung  von 
Flechtwerk  und  Steinen  zu  einer  ziemlich  beträchtlichen  Höhe, 
etwa  nach  Art  der  Städtebefestigung,  in  Form  der  ausser^ 
halb  abgeschrägten,  von  einem  Aussengang  oder  Berme  unter- 
brochenen Eskarpen  gebildet,  sie  ausserdem  oberhalb  mit  Brust- 
wehren („Grates^  und  auch  sonst  noch  mit  eckig  vorspringen- 
den Werken  („Castella"),  als  Trägem  von  Thürmen,  bewehrt. 
Nicht  minder  auch  wurde  der  Graben  davor  dementsprechend  tief 
ausgehöhlt,  zuweilen  selbst  wohl  mit  Steinen  gefüttert,  und  end- 
lich auch  die  hier  nun  ebenfalls  vor  dem  Graben  in  weiterem 
Abstände  errichtete  Pallisadenreihe  nicht  allein  angen^essen 
vermehrt,  vielmehr  gewöhnlich  noch  vor  derselben  irgend  ein 
schützendes  Aussenwerk,  ein  Ringwall  nebst  Vorgraben  ange- 
legt. In  besonders  misslichen  Fällen,  namentlich  wenn  man  Ur- 
sache hatte  die  Uebermacht  des  Feindes  zu  furchten,  liess  man 
es  aber  auch  selbst  nicht  mal  bei  einer  solchen  Befestigung  be- 
wenden, sondern  schritt,  wie  z.  B.  Cäsar  bei  der  Bela^gerun^  von 
Alesia,  zu  noch  weit  mächtigeren  Einrichtungen.  Mit  zu  diesen 
letzteren  gehörte,  wie  eben  bei  jener  Belagerung,  welche  uns 
Cäsar  (bell.  gall.  16)  selbst  beschreibt,  dass  man  —  völlig  nach 
Vorgang  der  Griechen  (S.  845)  —  vor  allem  zur  Sicherstellung 
des  Lagers,  dann  aber  auch  zur  Abschliessung  der  Stadt, 
eine  möglichst  feste  Verschanzung  als  ^ Contra vallationslinie^  auf- 
schlug (nier  betrug  solche  nicht  weniger   als    zwei   eine   fünftel 

^  Hieza  gehören  gewissermaassen  auch  die  „Prätoria"  in-  nnd  aosser- 
halb  der  Städte,  welche  die  späteren  Kaiser  als  Standquartier  oder  Kasernen 
für  gewisse  Trappenmassen  errichten  Hessen.  Ein  solches  Praetorinm  liess 
Tiberius  in  Rom  erbauen,  das  nach  der  Nachricht  des  Herodian  (II.  5)  in- 
dess  nur  in  einem  viereckig  abgegrensten ,  durch  Graben,  Wall  und  Thürme 
befestigten  Lagerraum  bestand,  auf  dem  die  Truppen  in  Zelten  und  Barracken 
stationirten.  Unter  den  baulichen  Ueberresten  aus  römischer  Zeit  in  Weat- 
afrika  hat  man  einen  oblongen  Bau  von  61  Fuss  Breite  und  85  Fuss  Länge, 
mitPilastern  geschmückt,  als  ein  Praetorium  bezeichnet.  S.  darüber  F.  Ku g- 
1er.     Geschichte  der  Baukunst.    L    S.  841  mit  Abbildung. 
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Meile  im  Umfang,  mit  23  starken  Bastionen);  femer  auch  dass 
man  die  Stadt  an  sich,  um  ihr  jede  Zufuhr  abzuschneiden,  in  der 
Art  durchaus  umzingelte;  und  endlich,  dass  man  denn  sämmt- 
liche  sowohl  auf  Vertheidigung  als  auch  auf  Bewältigung  ab- 
zweckenden Anlagen  und  Maschinen,  als  Dämme,  Verhaue, 
Wandelthürme,  Minen,  sogenannte  Wolfsgruben,  Fuss- 
angeln,  grosse  Pallisaden  und  vieles  andere,^  mit  mehr  wie 
gewöhnlichem  Aufwand  an  Kräften  zur  Geltung  brachte. 

c.  Bezüglich  der  Zelte  ist  anzufdhren,  dass  sie  —  natürlich 
auch  hier  abzusehen  von  einer  wohl  reicheren  Beschaffenheit  der 
Zelte  der  Feldherren  und  Officiere  (vergl.  S.  844)  —  gemeinig- 
lich (und  fUr  die  Sommerlager  durchgängig)  von  Leder  her- 
gestellt waren,  man  sich  hingegen  für  Winterlager  statt  dieser 
meist  kleiner  hölzerner,  mit  Stroh  bedeckter  Hütten 
bediente.  * 

2,  a.  Unter  der  Menge  der  eben  erwähnten  Angriffs-  und 
Vertheidigungsmittel  ^  zählten,  neben  den  grossen  Um- 
wallungen, auch  wieder  hier  die  Dämme  und  Thürme  als 
Bauten  mit  zu  den  hauptsächlichsten.  Betreffend  zuvörderst  die 
Herstellung  eines  derartigen  Damms  oder  „Agger,^  ward*ein 
solcher  in  einzelnen  Fällen,  so  von  Cäsar  vor  Avaricum,  bis 
auf  330  Fuss  Länge  und  etwa  80  Fuss  in  der  Höhe  in  terrassen- 
förmiger Erhebung  (von  etwa  60  Fuss  Breite  der  Basis,  bis  zu  50 
Fuss  oberer  Breite)  aus  Erde,  Rasen  und  Balken  beschafft.  Zu 
dem  Zweck  wurde  zunächst  der  Boden  unter  dem  Schutze  einer 
Schüttschildkröte  von  den  Arbeitern  sorglich  geebnet.  Hiernach 
der  Aufbau  damit  begonnen,  dass  man  jede  der  Längenseite  (also 
dass  zwischen  beiden  ein  Gang  blieb)  durch  Längen-  und  Quer- 
schichtlagen von  Stammholz  bis  auf  7  Fuss  Höhe  umgab,  indem 
man  zugleich  die  einzelnen  Lücken  mit  Steinen,  Gras  und  Erde 
ausfüllte.  Darauf  wurde  dieser  Bau  selbst  in  seiner  ganzen  Brei- 
tenausdehnung dicht  mit  Querbalken  überdeckt,  und,  hatte  er  so 
genügende  Länge,  ohngefkhr  100  Fuss  erreicht,  dann  wieder  auf  ihm 
in  gleicher  Weise,  doch  wie  bemerkt  in  Stufenabsätzen,  so  lange 
Stockwerk  auf  Stockwerk  gebaut,  bis  man  die  Höhe  d^r  eben 
von  ihm  aus  zu  besteigenden  Stadtmauer  erzielte.  Demnächst 
wurden  die  Seiten  des  Damms,  um  ihn  gegen  Verbrennung  zu 

*  8.  das  Nähere  darüber  sam  Theil  aach  unter  „Qe^äth."  —  '  Vergl.  W. 
Bückert  a.  a.  O.  S.  22.  J.  Marquardt  a.  a.  O.  S.  S22.  —  "  Vär  das 
Nähere  auch  hierüber  ist  wiederum  vorzugsweise  auf  die  schon  oben  bei  Be- 
trachtung des  griechischen  Kriegswesens  (S.  752  Not.  3;  S.  841  ff.;  S.  914) 
genannten  Werke,  namentlich  aber  auch  wieder  auf  W.  Büstow  und  H. 
Köchly.  Qeschichte  des  griechischen  Kriegswesens,  und  deren  „Griechische 
KriegsschriftsteUer.  Griechisch  und  Deutsch.  Leipzig  1853.  Mit  Abbildgn. 
zu  verweisen  and  dazu  die  (doch  wesentlich  sich  darauf  stützende)  Darstellung 
von  J.  Marquardt  in  A.  Becker*s  Handbuch.  III  (2).  S.  462  ff.  und  die 
auch  specieller  das  römische  Kriegswesen  behandelnden  oben  8.  1056  Not.  8 
genannten  Werke  hinzuzufügen. 
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sichern,  ringsam  mit  (über  Flechtwerk  gespannten  wohl  unge- 
gerbten)  Thierhäuten  belegt,  und  endlich  die  noch  bestehende 
Lücke  zwischen  ihm  und  der  feindlichen  Maue  dadurch  mit  Schnelle 
ausgefüllt,,  dass  man  aus  den  ihr  zugewendeten  Oeffiiungen  der  Ter- 
rassengänge Schutt,  Steine,  Rasen  und  dergl.  warf.  —  Die  Thürme 
(„Turres")  entsprachen,  mit  wenigen  Ausnahmen  wo  man  wie  Cä- 
sar (bell.  civ.  U.  9)  vor  Massilia,  allerdings  steinerne  Thürme 
aufRihrte,  sowohl  im  Ganzen  als  auch  im  Einzelnen  den  schon 
beschriebenen  Thürmen  der  Griechen  (S.  846);  ebenso  die  übrigen 
Maschinen,  nur  mit  lateinischer  Nomenklatur:  So  hiess  Mer 
der  griechische  „Widder''  „Aries,"  der  Mauerbohrer  „Tere- 
bra,''  die  zum  Einreissen  der  Mauern  benutzte  Mauersichel 
„Falx  muralis,''  die  für  die  Minirer  bestimmte  Breschhütte 
„Musculus"  und  der  Frontschirm  „Pluteus;*'  femer  die 
Schutt-  und  Widderschildkröte,  insbesondere  die  letztere, 
„Testudo  arietaria,"  der  mit  Fangeisen  versehene  Krahn 
„Tolleno,"  die  Fallbrücke  „Sambuca,"  die  Laufhallen 
oder  Lauben  „Vineae''  und  die  mehr  als  Geräth  zu  betrach- 
tenden Wurfgeschosse  im  Ganzen  „Tormenta."  — 

'  b.  Ganz  dem  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  allen  von  den 
Belagerten  gegen  diese  Werkzeuge  gerichteten,  eigentlichen 
Vertheidigungsmitteln:  —  „Leitern,  welche  an  oie  Mauer 
gesetzt  wurden ,  warf  man  mit  zweizackigen  Gabeln 
(Furcae)  herunter,  die  Hinaufsteigenden  aber  fasste  man  mit 
Zangen  (Forfex,  lupus)  und  zog  sie  an  einem  Krahne  in  die 
Stadt  hinein;  alle  Arten  von  testudines  suchte  man  durch  herab- 
gegossenes  geschmolzenes  Blei,  Pech  und  andere  brennbare  Stoffe, 
namentlich  auch  durch  Brandpfeile  (Malleoli)  und  grössere 
Brandgeschosse  (phalaricae)  zu  zerstören;  Widder  und  Maoer- 
bohrer  schlug  man  entweder  durch  heruntergeworfene  Steinmassen 
ab,  oder  fasste  sie  mit  Schlingen  und  hielt  sie  fest  oder  zog 
sie  hinan,  oder  man  schützte  die  Stelle  der  Mauer  durch  feste 
Gerüste  und  vorgehängte  Kissen,  welche  denStoss  brachen; 
die  Thore  sicherte  man  durch  spanische  Reiter  (ericii);  den 
Agger  versuchte  man  zunächst  anzuzünden,  und  gelang  dies  nicht, 
durch  Minen  zu  untergraben,  worauf  dann  der  xhurm,  wenn  er 
an  die  unterminirte  Stelle  kam,  einsank;  gegen  die  Thürme  end- 
lich wirkte  man  theils  durch  die  auf  den  Mauern  auf|^estellten 
Geschütze,  theils  endlich  durch  Errichtung  von  Gegenthürmen 
auf  der  angegriffenen  Stelle  der  Mauer.  Wankte  ein  Theil  der 
Mauer,  so  wurde  die  Stelle  für  den  Fall  einer  entstehenden 
Bresche  durch  eine  innerhalb  vorgezogene  zweite  Mauer,  die 
man  aus  dem  Material  der  zunächst  gelegenen  Häuser  aufführte, 
im  voraus  sicher  gestellt'^  (J.  Marquardt  in  A.  Becker's  Hand- 
buch m  (2).    S.  479).  —  .       _ 

3.  Ziemlich  gleichmässig  wie  in  den  genannten  mit  dem  Land- 
krieg verbundenen  Anstalten  waren  die  Römer  nun  auch  fioat  in 
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Allem y  was  das  Seekriegswesen^  betraf,  Schüler  und  Nach- 
ahmer der  Hellenen  (vergl.  S.  847  ff.).  Dies  gilt,  und  zuvörderst 
insbesondere  nicht  erst  fiir  die  jüngere  Epoche  und  auch  nicht 
allein  fUr  das  römische  Volk,  sondern  gleich  fUr  die  älteste 
Zeit  und  die  Italier  überhaupt,  für  den 

»Schiffsbau    im  Allgemeinen. 

a.  Inwieweit  dies  in  der  That  der  Fall  ist  wird  wesentlich 
durch  die  latinische  Bezeichnung  der  Einzeltheile  der  Fahrzeuge 
selbst,  sofern  sie  in  der  altgriechischen  Bezeichnung  eben  dieser 
Theile  wurzelt,  auf  das  Vollständigste  hin  erwiesen;  und  wenn 
sich  dazu  gleichwohl  einwenden  lässt,  dass  vorzugsweise  „die 
Hauptschlagwörter  für  die  Segelschifffahrt"  als  solche,  als  da  sind 
„Segel,  Mast  und  Raa,"  rein  latinisch  gebildet  erscheinen,^ 
kann  doch  auch  dies,  und  namentlich  im  Rückblick  auf  die  bei 
den  Völkern  des  Orients  seit  unvordenklichen  Zeiten  bestehende  An- 
wendung gerade  dieser  Schiffstheile,^  selbst  nicht  einmal  ein  Beweis 
dafür  sein,  dass  man  etwa  hier  diese  Theile  (also  ohne  weitere 
Kenntniss  ihrer  sonst  allgemeineren  Benutzung?)  wirklich  selb- 
ständig erfunden  habe.  Ohne  indess  bestimmen  zu  können,  wie 
und  in  welcher  Besonderheit  derai*tige  urzeitliche  Uebertragungen 
überhaupt  vor  sich  gegangen  sind,  noch,  für  diesen  vorliegenden 
Fall,  wie  weit  bis  zu  solcher  das  Schiffsbauwesen  an  uncl  flir  sich 
ausgebildet  ward,  lässt  sich  denn  auch  nur  aus  der  allerdings 
wenig  durchsichtigen  Tradition  über  die  älteste  Gegenstellung 
der  italischen  Bevölkerungszweige  unter  einander  und  nach  aussen 
mit  Wahrscheinlichkeit  darauf  schliessen,  einmal,  dass  es  vor 
allen  anderen  zuerst  die  alten  Etrusker  waren,  welche  den  ihnen 
urthümlich  eigenen,  somit  wohl  schon  von  Hause  aus  griechisch- 
asiatischen Seeschiffsbau  ^  zu  mehrerer  Vervollkommnung  führten, 
und  zweitens,  dass  solche  Vervollkommnung  zuvörderst  und  län- 
gere Zeit  hindurch  vorzüglich  mehr  auf  den  Handels  zweck 
und  einen  seeräuberischen  Betrieb,  als  auch  auf  den  einer 
förmlich  taktisch  durchzubildenden  Seekriegführung,  also 
hauptsächlich  auf  eine  Beschaffung  von  mehr  oder  minder  ge- 
rüsteten Waarenschiffen  gerichtet  blieb  ^  (vergl.  S.  848). 
Gleichviel  jedoch  wie  es   sich   damit  auch   in   Wirklichkeit  mag 

^  Vergl.  dafür  unt.  And.  auch  die  allgemeine  Darstellang  bei  W.  Rückert. 
Daq  rümistshe  Kriegswesen.  S.  67  if.;  über  den  Flottenbau  der  spateren  Zeit. 
J.  Marquardt  a.  a.  O.  S.  892;  dazu  Th.  Mommsen.  Rümisclie  Geschichte. 
(2)  I.  S.  22;  S.  1S4  ff.;  S.  387  ff.;  8.  490  ff.  —  *  Vergl.  Th.  Mommsen 
a.  a.  O.  8.  184  Not.  —  'S.  oben  8  92  ff.  Fig.  68  bis  Fig.  70;  S.  378  ff. 
Fig.  170;  Fig.  171  u.  a.  m.  O.  —  *  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I. 
8.  298;  dazu  8.  84;  8.  237;  8.  295;  IL  8  259.  —  '  8.  unt.  And.  auch  über 
den  Handelsverkehr  der  Ktrusker  bei  W.  iibeken.  Mittel italien.  8.  276  ff. 
W«lff,  KostQroknnd«.  15S 


1258 


ni.  Dai  Kostam  der  alten  VÜlker  tod  Europ*. 


verbalten  haben,  ist  davon  mindegteoa  so  viel  gewiss,  dass  die 
Etrusker  eher  als  irgend  ein  anderes  italisches  Küstenvolk,  sei  es 
immerhin  nur  als  Piraten,  auf  dein  gesammten  tyrrhenischen  Meer 
«ine  feste  Machtstellung  gewannen  und  auch  in  Folge  dieser  zuerst 
zu  dem  Bau  von  eigenen,  grösseren  Kriegsfahrzougen  vor- 
gingen. Indem  sodann  dieser  Bau,  wie  es  scheint,  '  indess 
nur  in  einer  Nachbildung  der  bei  den  Griechen  und  Westaeiaten 
üblichen  „FUnfzigrnderer,"  *  aber  wohl  kaum  (und  wenn 
anzunehmen,  sicher  erst  in  jüngerer  Epoche)  auch  in  Kachbildung 
von  einzelnen  mit  mehreren  (äj  Ruderreilien  versehenen,  soge- 
nannten „Trieren"  bestand,  entsprach  die  grössere  Zahl 
ihrer  Schiffe,  wie  nun  daraus  zu  schliessen  sein  würde,  den  bei 
den  Römern  später  altein  für  den  Waarentransport  be- 
nutzten, schweren  rundbauchigen  Segelschiffen  („Navea 
onerariae"),  welche,  und  wieder  ganz  ähnlich  den  griechischen, 
einestheils  auf  „etruskischen"  Vasen  {Fig.  a09  f>)  und  anderweitig 
verbildlicht  vorkommen  (Fig.  509  a:  nach  einem  pomnejani sehen 
Relief). 

I'ig.  509. 


b.  Eine  thätigere  Beschaffung  dagegen  von  Kriegsfahrzeugen 
nach  jenem  Master  der  bei  den  Griechen  und  vorzugsweise  bei 
den  Phöniciern  üblichen  Segelschiffen  mit  Ruderetagen  " 
begann  wesentlich  erat  durch  die  Römer,  ja  auch  selbst  durch 
sie  erst  nachdem  sie  sich  durch  die  wachsende  Macht  der  Kar- 
thager zu  einer  gründlichen  Wiederaufnahme*  ihrer  bereits 
in  tiefen  Verfall  gerathenen  Flotte  gezwungen  fiihlten.  Es  war 
dies  nicht  lange  nach  der  Zeit  (322  vor  Chr.),  in  welcher  die 
etruskische  Seemacht  im  wechselnden  Kampfe  mit  den  Griechen 
und   den   Karthagern    für    alle    Zeiten    ihrer  Herrschaft    beraubt 

>  Verffl.  Thnkidides  VL  103.  and  PauiAnUa  X.  16,  4.  —  '  S.  oben 
Figr.  3U.  —  »  Vargl.  oben  8.  849;  dain  Vig.  171  «.  b,  —  '  8.  dufiir,  wie  fiir 
dun  aeschichtliche  innbosondere  Th.  Mommüen.  KUmiaclie  Qsschicbte.  (2)  I. 
a.  295  ff.;  S.  38a  ff.;  S.  490  ff. 
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worden  war,  dann  die  italischen  Küsten  aber  ebenso  sehr  von  den 
Plünderungen  griechischer  Seeräuber  leiden  mussten,  als  der  rö- 
mische Handelsverkehr  der  völligen  Willkür  der  seitdem  zur  un- 
umschränkteren Herrschaft  gelangten  karthagischen  Flotte  anheim 
gestellt  blieb.  So,  wie  gesagt,  zur  Nothwehr  gedrängt ,  schritten 
die  Römer  zu  allemächst,  seit  338  vor  Chr.,  zu  einer  Küsten- 
befestigung und,  jedoch  ziemlich  gleichzeitig  damit,  um  326 
vor  Chr.,  zur  Aufstellung  einer  Kriegsmarine,  bei  der  sie 
sich  vorläufig  allerdings  noch  grossen  Theils  auf  die  thätige  Mit- 
hülfe der  griechisch- italischen  Bundesgenossen  durch  Leistung 
von  Schiffen  verwiesen  sahen.  Indess  schon  um  311  vor  Chr. 
wurden  von  ihnen  zwei  Flottenherrn,  „Duoviri  navalis,''  er- 
nannt; bald  darauf,  267;  vier  neue  „Quaestores  classici''  oder 
Flottenquästoren  gewählt:  —  so  auch  der  Ausbildung  einer 
selbständig  römischen  Flotte  ein  Boden  gewonnen.  Bei 
der  nun  fortan  mit  grösstem  Eifer  betriebenen  Beschaffung  und 
Ausrüstung  aller  einzelnen  Kriegsfahrzeuge ,  kam  ihnen  zu- 
gleich noch  der  Umstand  zu  Hülfe,  dass  eine  karthagische 
„Quinquereme,"  ein  Segelschiff  von  fünf  Ruderreihen,  an 
ihrer  Küste  strandete.  Hierdurch  in  dem  Besitz  eines  Musters 
für  die  Herstellung  derartiger,  vor  diesem  Vorfall  wohl  weder 
in  Rom  noch  von  italischen  Schiffszimmerleuten  jemals  erbauten 
Riesenfahrzeuge,  jiahm  ihre  Flotte  denn  aber  auch  bald  in  so 
raschem  Fluge  an  Umfang  zu,  dass  sie  schon  zu  Anfang  der 
punischen  Kriege,  bereits  um  260  vor  Chr.,  ausser  der  ohne 
Zweifel  beträchtlidhen,  nicht  ungerüsteten  Handelsmarine  und  ausser 
zahlreichen  kleineren  Kriegsschiffen,  „Fünfzigrudem^  u.  s.  w., 
zwanzig  Dreidecker  oder  „Trieren^  und  nicht  weniger  als 
hundert  Fünfdecker  oder  „Quinqueremen^  enthielt.  — 
Eine  noch  weitere  Ausbildung  erftihr  sie  dann  namentlich  seit 
August  US,  wo  man  sie  auf  die  verschiedenen  Häfen  zu  deren 
beständiger  Bedeckung  vertheilte,  was  schliesslich  wieder  zur 
Folge  hatte,  dass  endlich  jeder  bedeutende  Standort  seine  eigene 
Flottille  bekam.  — 

Mit  Bezug  nun  auf  die  Form  und  Ausrüstung  der  rö- 
mischen Kriegsschiffe^  kann  es  bei  deren  also  bezeugten 
Aehnlichkeit  mit  den  karthagischen  und  den  griechischen  Kriegs- 
fahrzeugen, da  von  diesen  die  Rede  war  (S.  378;  S.  849),  genü- 
gen das  Nähere  darüber  hier  nur  als  Ergänzung  zu  dem  schon 
Gesagten  folgen  zu  lassen  (Fig.  510  A):  —  Die  Haupttheile  eines 
römischen  Schiffes  waren  der  Kiel,  die  Rippen,  die  Planken^  der 

'  8.  darüber  bes.  W.  Ramsay.  A  Manual  of  Roman  antiqnities  S.  43 
mit  speciellem  Hinweis  auf  J.  Sehe  ff  er.  De  re  militia  navali  Teteram  libri 
IV.  Ubsalia  1654;  J.  Marquardt  in  A.  Becker's  Handbuch.  III  (2).  S.  896 
hauptsächlich  nach  J.  Smith  (Ueber  den  Schiffsbau  und  die  nautischen  Lei- 
stungen der  Griechen  und  Römer,  deutsch  bearbeitet  von  H.  Thiersch.  Mar« 
bürg  1851);  dazu  W.  Rückert.    Das  römische  Kriegswesen.    S.  67  A. 


iJtJU  lil.     Das  Koatüm  der  «lt«n  Volker  von  Europa. 

Vordertheil  und  der  Hintcrtheü,  und,  als  eigentliches  Schiffsgeräth, 
die  Masten,  Raaen,  Segel,  Taue,  die  Anker,  die  Ruder  und  Steuerruder. 


Alle  zur  Meerfahrt  bestiminten  Fahrzeuge  waren  im  Wegen- 
Batz  zu  den  Flusskälinen,  den  „Nares  fluviatiles,"  und  die  Eriegs- 
echiffe  insbesondere  als  ,4'aDgschiffe"  oder  „Navcs  longac" 
auf  einen  stark  nach  oben  gekrümmteD,  weit  vorepriDgenden  Kiel 
(„Carina")  gebaut.  Von  ihm  aus  erstreckten  sich  die  Rippen 
r„Co8tae"  oder  „Statuminae")  mit  Rücksicht  auf  die  Konstruktion 
der  anzubringenden  Ruderetagen  in  einer  unten  sehr  flach  aus- 
ladenden, dann  fast  senkrecht  aufsteigenden  Krümmung.  Sie  um- 
fassten  mit  den  an  ihnen,  zur  Bildung  der  Seiten,  horizontal  auf- 
genagelten Brettern  und  Planken  („Latera")  den  inneren 
Schiffsraum  oder  „Alveua"  (a  a),  von  wclcheni  der  tiefstcTheü, 
Über  dem  Kiel,  den  eigentlichen  „Schiffsboden"  ausmachte. 
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Der  Vorder theil  —  „Prora"  (b  b)  — ,  ziemlich  ähnlich 
wie  der  Hintertheil  konstruirt,  trug  gewöhnlich  auf  einer  Tafel 
den  zumeist  irgend  einer  Gottheit  entlehnten  Eigennamen  des 
Schiffs;  nächstdem  wurde  es,  abgesehen  von  seiner  ihm  eigenen 
Takelage,  in  der  Höhe  des  Wasserspiegels  mit  der  zum  Durch- 
bohren der  feindlichen  Schiffe  bestimmten  „Rostra,"  einem  ge- 
wöhnlich dreifachen  Spitzbalken,  ausgestattet  (Fig.  510  B  C^.  Der 
Hintertheil  oder  „Puppis"  (c  c)  dagegen  war  einestheils  mit 
dem  Zeichen  der  Gottheit,  unter  derem  Schutze  das  Schiff  sich 
befand,  anderntheils  mit  einem  beliebigen,  grösseren  Holz- 
schnitzwerke („Aplustre")  verziert,  von  dem  herab  eine  Sig- 
nalflagge wehte.  Hier  auch,  unter  einer  Bedachung,  befand 
sich  der  Sitz  des  Steuermanns  und  vor  ihm,  je  zu  den  Seiten 
des  Bords,  ein  breitausladendes  Steuerruder  oder  „Gubema- 
culum"  (d). 

Im  inneren  Schiffsraum,  unmittelbar  längs  den  Seitenwänden 
desselben,  nach  der  Mitte  zu  stufenweis  in  Reihen  neben-  als 
übereinander  standen  die  Bänke  der  Ruderer.  Je  nach  der 
Anzahl  solcher  Reihen,  ob  deren  zwei,  drei,  vier  oder  fünf, 
oder  noch  mehrere  vorhanden  waren,  wurden  zugleich  die  Kriegs- 
schiffe selbst  und  zwar  hauptsächlich  in  „Liburnae'^  (die  jedoch 
erst  zu  E n  de  der  Republik  aufkamen)  in  „T  r  i^  r  e  n ,"  in  „Q  u  a  d  r  i- 
remen,"  in  „Quinqueremen'*  u.  s.  f.  auf  das  Bestimmteste 
unterschieden.  —  Die  Ruder  („Remi"),  deren  Länge  natürlich 
von  dem  Abstand  der  Ruderer  über  dem  Wasserspiegel  abhing, 
sich  also  nach  oben  hin  steigerte,  liefen  durch  rundfe  Ruder- 
löcher, „Foramina,"  wo  sie  zwischen  zwei  Pflöcken,  „Scalmi,*^ 
Riemenwerk  festigte ;  auch  wurden  die  einzelnen  Ruderlöcher,  zur 
Vermeidung  zu  starker  Reibung,  zuweilen  mit  Lederpolstern  ge- 
ßittert. 

Der  Mast  oder  „Malus"  (e  e)  erhob  sich  in  Mitten  des  Schiffs 
aus  einer  Art  von  Vertiefung  („Modius")  unterwärts,  ringsum, 
von  Pfeilern  gestützt.  Waren,  wie  vorherrschend  bei  den  Trieren, 
zwei  Masten,  oder,  bei  grösseren  Fahrzeugen,  auch  wohl  selbst 
drei  Masten  vorhanden,  nahm  der  Hauptmast  nichtsdesto- 
weniger immer  dieselbe  Stelle  ein;  im  letzteren  Falle  befand 
sich  der  eine  der  beiden  (bei  weitem  kleineren)  Masten,  als 
„Fockmast,"  mehr  nach  dem  Vordertheil  hin,  und  der  andere, 
als  „Besanmast,"  mehr  nach  dem  Hintertheil  hin  aufgestellt. 
Jeder  der  Masten  trug  mindestens  einen  Mastkorb  oder  „Car- 
chesium"  (h).  —  Ziemlich  dicht  unter  dem  Korb  des  Hauptmastes 
war  das  Bramsegel,  „Supparum"  (1  1),  und  unter  diesem  das 
grosse  Marssegel  oder  „Acatium"  (k  k)  angebracht.  Sie,  wie 
die  Segel  der  kleineren  Masten  (als  die  Focke,  das  Vormars- 
segel, das  Besansegel  und  das  Kreuzscgel,  die  insgesammt 
auch  „Acati"  hiessen),  hingen  an  Raaen  oder  „Antennae."  (ff), 
welche  vermittelst  starker  Taue,  der  sogenannten  Toppenants 
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oder  „Ceruchi"  (p  p),  durch  eigene  Schlingen  am  Ende  der 
Stangen,  „Comua*'  (gg),  in  wagerechter  Lage  erhalten  wurden. 
Gewöhnlich  versah  man  die  grossen  Fahrzeuge,  ausser  mit  den 
genannten  Segeln,  am  Hauptmast  mit  einem  dritten  Segel  (zwi- 
schen dem  Mars-  und  dem  Besansegel) ;  dazu,  am  Vordertheil  auf- 
gestellt, mit  einer  Art  Vorstagsegel:  „Dolon"  (m).  —  An  den 
Ecken  der  Segel  wurden  die  Segelleinen,  „Pedes"  (n  n), 
und  an  diesen,  je  nach  Bedürfniss,  die  Segelstelltaue  oder 
Brassen,  die  „Opisphorae"  (o  o)  mit  Schlingen  geknüpft.  Das 
übrige  Tauwerk  der  Takelage  bildeten  theils  die  starken  Stränge 
zu  grösserer  Haltbarkeit  der  Masten,  die  Wandtaue  oder  „Oro- 
tonoi'^  (q  q),  die  Ankertaue  („Ancoralia'O;  ^^^  Schlepptau 
(„Remulcus")  u.  A.  m.  —  Die  Anker  waren  zumeist  von  Eisen, 
mit  zwei  oder  vier  Widerhaken  bewehrt. 

c.  Im  Qanzen  zählten  zur  römischen  Flotte  neben  den  grossen 
Etagenschiffen  —  deren  die  Flotte  des  Antonius  sogar  Neun- 
und  Zehndecker  enthielt,  und  welche  ferner  auch,  wie  bei  den 
Griechen,  nicht  selten  mehrere  Thürme  trugen  (S.  853)  — , 
wie  schon  bemerkt,  eine  namhafte  Menge  ein-  und  zwei- 
ruderreihiger  Schiffe,  ebenfalls  nur  fiir  den  Krieg  bestimmt. 
Diese,  von  denen  in  der  Folge,  namentlich  seit  der  Kaiserzeit 
die  letzteren,  ihrer  Bewegbarkeit  wegen,  fast  überhaupt  nur  noch 
Anwendung  fanden,  waren  theils  offen,  ohne  Verdeck,  soge- 
nannte „Naves  apertae,"  theils  mit  Verdeck  versehene,  soge- 
nannte „Naves  tectae  ;^'  in  beiden  Fällen  sehr  stark  gebaut  und 
durch  hohe  Brustwehren  geschützt.  Nächstdem  unterschied 
man  unter  den  kleineren,  nur  einruderreihigen  Böten  die 
Kriegsschaluppen,  als  „Naves  actuariae,^'  von  den  haupt- 
sächlich dem  Wachdienst  gewidmeten  „Naves  speculatoriae/' 
und  wieder,  (hier  abzusehen  von  der  Zahl  der  Ruaerer  die  sich 
bei  diesen  Schiffen  etwa  von  zehn  bis  auf  hundert  belief),  die  ihrem 
Zweck  nach  sehr  schmal  gebauten  Schnellsegler,  „Lembi^^  oder 
„Pristes,"  von  den  zum  Transport  und  zur  Ueber fahrt,  vor- 
zugsweise der  Reiterei,  eingerichteten  „Hippagogi.^' 

d.  Was  endlich  die  kriegerische  Ausrüstung  der  römi- 
schen Schiffe  anbetrifft,  so  war  man  auch  dabei  in  keiner  Weise 
hinter  der  Ausrüstung  der  Griechen  und  der  Karthager  zurück 
geblieben,  vielmehr  scheinen  hierin  die  Römer  selbst  manches 
Neue  erfunden  zu  haben,  um  die  im  Verhältniss  zu  ihren  Geg- 
nern bei  ihnen  anfänglich  bei  weitem  geringere  Geschicklichkeit 
in  der  seekriegsgemässen  Handhabung  der  Schiffe  ausgleichen 
zu  können.  Dies  nämlich  veranlasste,  wie  es  heisst,  ihren  Ad- 
miral  Cajus  Duilius  gleich  zu  Anfang  der  punischen  Kriege 
zur  Herstellung  eigener  Entermaschinen,  ^   darauf  berechnet 

'  S.  dar.  bes.  F.  Halt  haus.  Ueber  die  Enterbrücken  der  Römer  in  Jahu*8 
Archiv.  1843.  IX.  S.  538;  dasu  W.  Röcke rt.  Das  römische  Kriegswesen 
S.  79  ff. 
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die  wirkliche  Seeschlacht  in  einen  dem  Landkriegmanöver  ent- 
sprechenden SchifFverdeckkampfe  umzugestalten.  ^  Zu  dem  Zweck 
wurde  am  Vordertheil  der  Fahrzeuge  eine  hohe  Säule  mit  einer 
um  diese  vermittelst  Rollen  nach  allen  Seiten  leicht  drehbaren 
und  mit  hohen  Brustwehren  versehenen,  breiten  Holzbrücke  auf- 
gestellt, die  an  ihrem  voi'deren  Ende,  unterwärts,  eiserne  Spitzen 
hatte.  Nah  genu^  den  feindlichen  Schüfen,  (und  da  die  Brücke 
beweglich  war)  ^eichviel  an  welcher  Seite  sie  lagen,  liess  man 
sie  auf  die  Verdecke  fallen,  wo  sie  mit  ihren  eisernen  Spitzen 
dann  sofort  in  das  Holz  eindrang  und  also  den  Zugang  gestattete. 
—  Nächst  diesen  Brücken,  die  sich  zuerst  im  Jahre  260  vor  Chr. 
in  der  römisch-karthagischen  Schlacht  bei  Milae  so  überaus  prak- 
tisch erwiesen,  dass  ihnen  beinahe  die  halbe  Flotte  der  Karthager 
völlig  erlag,  und  neben  den  auch  schon  abbildlich  erwähnten, 
zum  Durchbohren  bestimmten  Schiffsschnäbeln  {Fig.  510  C  B) 
wandten  die  Römer  namentlich  die  auch  von  Karthagern  und 
Griechen  benutzten  sogenannten  „Falces  navales^'  und  die 
„Harpagones^^  an.  Erstere,  an  Stangen  befestigte  Sicheln,  dien- 
ten zum  Zerschneiden  der  Taue  (vergl.  S.  654);  letztere,  auch 
„Manus  ferreae'^  genannt,  waren  lange  mit  starken  Krumm- 
eisen ausgestattete  Enterhaken.  Zudem  blieb  es  auch  bei  Jenen 
gewöhnlich  zu  versuchen  die  feindlichen  Schiffe  durch  scnwim- 
mende  Brander,  oder  Bran dp  feile  („Malleoli")  die  man  mit 
Wurfgeschossen  warf,  fiir  den  Kampf  unfähig  zu  machen.  — 

e.  Mit  Uebcrgehung  des  von  den  Römern  bei  Eroberung 
von  Meeresfestungen  angewendeten  Belagerungsge- 
rät hs,^  das  sich  wohl  kaum  von  dem  bei  den  Griechen  dafür 
üblichen  Geräth  unterschied  (S.  852),  so  auch  bei  ihnen  im  wei- 
teren Sinne  einen  Theil  des  Kriegsbaues  ausmachte,  war  es 
aber  der  Kriegsbrückenbau,*  welcher  wesentlich  erst  mit 
durch  sie,  namentlich  während  der  späteren  Kriege  in  den  ausser- 
italischen  Ländern,  seine  höchste  Ausbildung  erfuhr.  Ohne  auf 
eine  Darstellung  des  Einzelnen  näher  eingehen  zu  können,  sei 
hier  nur  beispielsweise  hauptsächlich  einerseits  an  die  riesige 
Brücke,  die  Cäsar  im  Verlauf  von  zehn  Tagen  über  den  reis- 
senden Rhein  schlagen  liess,  andrerseits  an  die  nicht  minder  ge- 
waltige Donaubrücke  Trajans*  erinnei*t.  Beide,  von  denen 
die  erstere  Cäsar  selbst  im  Weiteren  beschreibt  (bell.  gall.  IV.  17), 
waren  mit  allem  Aufwand  an  Mitteln  äusserst  fest  konstruirte 
„Pfahl brücken."  —  Ausser  den  Pfahlbrücken,  deren  Ausfüh- 
rung mit  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  zählte,  da  sie   bei  aller 

'  Vergl.  K.  F.  Hermann.  Kalturgeschichte  der  Griechen  und  Römer. 
II.  S.  62.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I.  S.  491  ff.  — - 
*  S.  unt.  And.  auch  W.  Rückert  a.  a.  O.  S.  51  ff.  —  *  Derselbe  a.  a.  O. 
S.  61  ff.,  wo  jedoch  das  eigentlich  Konstraktive  der  Sache  nnr  sehr  allgemein 
nnd  wenig  gründlich  behandelt  erscheint.  —  ^  Vergl.  die  Abbildung  derselben 
bei  S.  Bartoli.    Columna  Trajana.    Fol.  74. 
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Festigkeit  doch  ebensowohl  für  die  Möglichkeit  eines  schleunig 
geforderten  Abbruchs  nur  zusammengefügt  werden  durften,  stellte 
man,  und  zwar  insonderheit  zum  Ueberschreiten  von  Flüssen  und 
Sümpfen  eigentliche  „Bockbrücken"  her.  Noch  ferner  aber 
beschaffte  man,  je  nach  Ort  und  Umstand  entsprechend  in  nicht 
minder  grossartiger  Weise,  oft  in  kaum  glaublich  kurzer  Zeit, 
durch  Vereinigung  von  Pontons  stehende,  und  wie  wahrschein- 
lich ist,  auch  „fliegende"  Schiffbrücken  u.  dergl.,  und,  zum 
Uebersetzen  von  Truppen,  von  Kriegsgeräthen  u.  s.  w.  zahlreiche 
Flösse,  deren  Tragkraft  man  zuweilen  durch  unter  ihnen  be- 
festigte Fässer  und  Schläuche  erhöhte.  — 

f.  Im  Uebrigen  war  man  hier  seit  der  Aufnahme  des  Kriegs- 
schiffbaues und  der  Entfaltung  des  Seekriegswesens  auch  immer 
thätiger,  ähnlich  den  Griechen,  in  der  Herstellung  von  festen 
Häfen  ^  mit  stattlichen  (von  Säulenhallen  bedeckten)  Werften, 
von  Hafendämmen  und  Schiffszeughäusern,  von  Leucht- 
thürmen  u.  s.  f.  vorgegangen.  In  dem  Verlaufe  der  Kaiserzeit 
bis  zu  der  Herrschaft  des  Constantin,  während  der  aber  das 
Flottenwesen  erst  recht  eigentlich  seine  ihm  sachgemässe  Durch- 
bildung erfuhr,  hatte  man  neben  acht  Flussflottillen,  von 
denen  namentlich  die  des  Rheins  und  die  der  Donau  beträcht- 
lich war  (erstere  allein  zählte  tausend  Schiffe),  neun  grössere 
Seeflotten  ins  Leben  gerufen,*  wovon  zwei  —  eine  zu  Mise- 
num,  eine  andere  zu  Ravenna  —  als  die  umfassendsten  über- 
haupt, je  ein  eigenes  stehendes  Schiffslager  oder  „Castra 
navalia"  mit  starken  Befestigungswerken  ausmachte.^ 


Die  Triumphbögen  und  Ehrensäulen, 

welche  die  Römer  ihren  Feldherren  als  persönliche  Monumente 
und  zugleich  sich  als  nationale  Ehrendenkmale  errichteten, 
sind  zum  Theil  noch  in  soweit  erhalten,  dass  über  deren  Beschaf- 
fenheit eben  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Als  einer  der  ältesten 
solcher  Bögen,  von  dem  jedoch  nichts  mehr  übrig  ist,  wird 
der  dem  Fabius  Maximus  um  139  vor  Chr.  in  der  Nähe  des 
Forums  geweihte  „Arcus  Fabianus"  mehrfach  genannt.  An  diesen 
reiht  sich   als  der  frühste  der  in  Rom  noch  vorhandenen  Bögen  * 

'  Für  die  vermeintllcho  Ausbildung  derselben  bei  den  alten  Etrtiskern  n. 
O.  Müller.  Die  Etrusker.  I.  S.  293  ff.;  8.  213  ff.  —  «  Die  Aufiählungr 
säinintlicher  Flotten  bei  A.  Recker.  Handbuch.  III  (2).  S.  404  ff.  —  '  Ueber 
die  Befestignngs weise  der  Häfen  vergl.  oben  S.  854;  dazu  W.  Rückert.  Da.^ 
römische  Kriegswesen.  S.  75  ff.  —  *  Vergl.  im  Allgemeinen  J.  P.  Bellori. 
Veteres  arcns  Angustornm  triumphis  insignes,  ex  reliquiis,  quae  Romae  adhue 
supersunt.  Romae  1690.  T.  L.  Tonaldson.  Portes  monamentales  de  la 
Qr^ce  et  de  PItalie.  Collection  des  exemples  le  plus  estimös ,  prec^d^e  d*un 
essai  sur  Tusage  des  anciens,  avec  la  traduction  du  chapitre  de  Vitruve  snr 
ce  sajet.  av.  26.  PI.   Paris  1850. 


4.  K«p.    Die  TöUcer  lUliens.  —  Die  Tri  am  ph  böge  d  n.  EhTenaäDlen.       1365 

der  dem  Titiis  zum  ewigen  Gedächtniss  seines  Sieges  über  die 
Judea  im  Jahre  70  nach  Chr.  erbaute,  und  an  diesen,  schon 
früher  erwähnt,  derBogcn  des  Septimius  Severus  und  der 
Bogen  des  Constantin  an  (S.  1136;  K.  1215).  Ersterer, ' 
seiner  Anlage  nach  dem  „Bögen  der  Sergier"  zu  Pola*  ent- 
sprechend, ist  ein  nur  mit  einem  Durchgange  gebildetes,  zu 
den  Seiten  mit  freien  Wandsäulen  im  korinthiseli-römischcn  Stil 
[Fig.  487:  Fig.  488)  und  hoher  Attika  überaus  reich  ausgestat- 
tetes Rundbogenihor ,  wogegen  der  des  Septimius  Severus' 
und  ebenso  der  des  Constantin  {Fig.  Ctlij  drei  Pforten  (eine 
grössere  in  Mitten,  und  zwei  Nebenpforteu)  hat.     Dabei  lässt  der 

Fig.  Uli. 


zuerst  genannte,  203  nach  Chr.  errichtet,  sowohl  in  seiner  Ge- 
sammterscheinung ,  als  noch  vielmehr  in  seinen  Details  bei  allem 
Aufwand  an  Ornamenten  und  figürlichen  Skulpturen,  mit  denen 
man  vorzugsweise  die  Flächen  über  den  Durchgangs  bögen  bedeckte, 
schon  den  bereits  allgemeinen  Verfall  der  römischen  Baukunst  deut- 
lich erkennen.  Bei  dem  Constantinsbogen  jedoch,  ungeach- 
tet dessen  Entstehung  dem  vierten  Jahrhundert  augehört,  zeigt 

'  Vergl.  jwch  dio  Abbildung  bei  E.  Degodetz.  Lea  idifices  tat.  de 
Home.  Ch.  VIII.  P.  11.  nud  L.  Cnnina.  Staris  deil  Architotta»  romans. 
Tav.  CLXXXVIII."—  »  S.  unt.  And.  die  malerischo  Darstellung  desselben  bei 
J.  Weyde  u.  A,  Haan.  Haleriicbe  Ansichten  der  römiscben  Baudenkmäler 
EU  Pola  in  Istrien.  Berlin  (1855).  —  >  Vergl.  die  Aafaabme  bei  E.  Degodetz. 
Les  MiScea  etc.     Cb.  XVHI.  2.  4. 
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sich  dies  trotzdem  bei  weitem  weniger.  Solcher  Vorzug  indess  ist 
nur  scheinbar,  da  er  gerade  erst  recht  auf  der  nun  dieser  Epoche 
eigenen  vollständigen  Verflaehung  bcrulit;  denn,  Wie  man  es 
jetztmehr,  in  gänzlicher  Schwäche,  bei  Bauten  wohl  überhaupt  vor- 
zog das  Vorhandene  zu  verwenden,  anstatt  selbständig  Neues 
zu  schaffen,  hatte  man  diesen  Ehrenbogen  wesentlich  aus  den 
einzelnen  Theilen  des  Triumphbogen  des  Trajan,  nach 
dessen  Muster,  zusammengestellt.  —  Andere  mehr  oder  minder 
bedeutende,  zumeist  in  Folge  errungener  Siege  in  Rom  aufge- 
richtete Ehrenbögen  waren:  der  Triumphbogen  des  Augu- 
stus,  der  des  Tibcrius  und  des  Drusus,  die  Ehrenpforte 
des  Domitian,  des  (rallienus  u,  s.  w,  (vergl.  S.  1214; 
S.  1217;  S.  1220). 

Von  kleineren,  einzelnen  Personen  (nicht  gerade  auf  Veran- 
lassung kriegerischer  Errungenscliaften ,  sondern  auf  Grund  aus- 
gezeichneter gemeinnütziger  Bethätigung),  aufgerichteten  Ehren- 

Fig.  S/2. 


pforten  sind,  soweit  es  Italien  und  wieder  hauptsächlich  Rom 
angeht,  vorzugsweise  zwei  zierhche  Bögen,  die  dem  Augnstus 
wegen   Erneuerung  der  Flaminischen   Heerstrasse,   der    eine   zu 
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Susa  in  Piemont,  der  zweite  zu  Rimini^  gewidmet  wurden, 
andrerseits  eine  dem  Severus  von  den  Goldschmieden  und 
Wechslern  am  Forum  Boarium  aufgeführte  Durchgangs- 
pforte hervorzuheben.  Letztere,  im  Wesentlichen  erhalten 
iFig.  öI2\  trägt  ein  horizontales  Gebälk  und  entspricht  in  der 
Durchbildung  des  hier  jedoch  bis  zur  Ueberladung  angehäuften 
Omamentalen  ziemlich  genau  der  Behandlungsweise  des  Triumph- 
bogens  desselben  Kaisers.  — 

Unter  den  Ehrensäulen  endlich  nehmen  (und  nahmen), 
wie  mehrfach  bemerkt,  die  Ehrensäule  des  Trajan^  und  die 
ihr  in  den  Gesammtverhältnissen  nachgebildete  Ehrensäule 
des  Marc  Aurel  oder  Antoninian  '  vor  allem  die  erste  Stelle 
ein.  Jene  erhebt  sich  (bei  einer  Stärke  von  unterwärts  11,  oben 
10  Fuss  Durchmesser,  mit  dem  Piedestal  117,  ohne  dies  92  Fuss 
hoch)  als  ein  aus  19  Einzeltheilen  gefügter  Cy linder  von  weissem 
Marmor;  im  Innern,  welches  durch  45  schmale  Oeffnungen  er- 
leuchtet wird,  mit  einer  unmittelbar  aus  dem  Stein  ausgehauenen 
Wendeltreppe  von  184  Stufen  versehen.  Die  Seiten  des  viereck- 
ten Fussgestells  zeigen  in  erhobener  Arbeit,  trophäenartig  zusam- 
mengeworfen, die  mannigfaltigsten  Feindeswa£^n;  rings  um  den 
Säulenschaft  schlingt  sich  eine  2500  Figuren  umfassende  Relief- 
darstellung der  Kriege  Trajans  gegen  den  Dacier  Decebalus  fvergl. 
Fig.  465),  Das  Ganze,  in  einem  dekorativ  dorisirenden  Stile  be- 
handelt, trug  dereinst  die  Statue  des  Kaisers,  die  dann  einem  23 
Fuss  hohen  Erzbild  des  hl.  Petrus  wich.  —  Die  der  Columna 
Antoniniana  aufgem eisselten  Darstellungen  beziehen  sich  auf 
die  Kriege  Aureis  gegen  die  Quaden  und  Marcomannen.  Das 
auch  von  ihr  einst  getragene  Standbild  (nun  des  eben  genannten 
Kaisers)  wurde  später  gleichfalls  wie  dort  durch  eine  christliche 
Statue,  durch  die  des  hl.  Paulus  verdrängt.  Der  an  sich  nur 
einfachen  Säule  des  Phokas  und  der  des  Antoninius  Pius 
wurde  bereits  oben  gedacht  (S.  1215;  S.  1211). 

Mit  in  die  Reihe  dieser  Denkmäler  gehören  nun  gewisser- 
massen  auch  die,  indess  fuglicheren  Orts  schon  vorweg  im  Ein- 
zelnen näher  berührten,^  eigentlich  monumentalen  Trophäen, 
als  namentlich  die  mit  Schiffsschiiäbeln  verzierten  sogenannten 
„Rostra"  und  alle  (wie  die  dem  Cajus  Duilius  gewidmete 
„Columna  rostrata^)  ähnlich  geschmückten  Ehrensäulen,  wozu 
denn  auch  als  das  früheste  römische  Siegesdenkmal  überhaupt  die 

^  L.   Canina.     Storia  dell  archit.   romana.    Tav.   CLXXXYII.   —    '  P. 

5.  Bartoli  Colonna  Trajana,  eretta  air  Imperatore  Trajano  nel  Foro  a 
Roma;  dazu  B.  Fahre tti.  De  Columna  Trajana  Roma.  1690.  G.  Pirauesi. 
Trofeo  o  sia  magnefica  colonna  coclide.  26  Taf.  A.  Hirt.  Geschichte  der 
Baukunst.  II.  8.  355  ff.  A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  383  ff.  F.  Kugler. 
Geschichte  der  Baukunst  I.  8.  819;  vergl.  auch  V.  Calliat  et  Ad.  Lange. 
Enciclop^die  d^architecture.  Antiq.  3  Planches.  —  '  P.  8.  Bartoli.  Columna 
cocblis  M.  Aurelio  Antonino  Augusto  dicata.  Romao  1706.  A.  Becker  a.  a.-  O. 
S.  646.     F.  Kugler  a.  a.  0.  8.  328.  —  *  8.  oben  8.  1210;  8.  1211. 
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einst  auf  dem  Forum  befindliche,  mit  den  vermeintlichen  Spplien  der 
Curiater  behangene  „Pila  Horatia"  zu  zählen  ist.  ^  —  Schliess- 
lich bleibt  noch  hervorzuheben,  dass  auch  die  römischen  Feld- 
herren selbst,  ebenso  wie  dies  in  späterer  Zeit  bei  den  Griechen 
gebräuchlich  war  (S.  854),  als  Denkmäler  ihres  eigenen  Ruhms, 
zum  Andenken  eines  errungenen  Sieges  den  Göttern  Altäre  und 
Tempel  erbauten.  ^ 


Das  Ger&th. 


Die  Dürftigkeit  ßchriftstellerischer  Nachrichten  über  die  In- 
dustrie der  italischen  Völker  lässt  eine  nähere  Betrachtung  der 
Entwickelung  ihres  geräthlichen  Handwerks  nicht  zu.  Die 
fast  einzigen  Zeugnisse  dailir  sind  die  sachlichen  Ueberreste; 
diese  aber,  wie  fiiiher  erwähnt,  bei  ihrem  an  sich  zweideutigen 
Verhältniss  zu  der  Gewerblichkeit  östlicher  Völker  auch  nicht 
geeignet  über  das  Wesen  des  eigentlich  italischen  Handwerks 
irgend  genügendes  Licht  zu  verbreiten  (vergl.  S.  939).  Gleich 
schon  die  Frage  wer  in  Italien  selbstthätig  ein  Handwerk  be- 
trieben habe,  ob  Einheimische  oder  Fremde,  muss  bei  dem  Mangel 
sicherer  Bestätigung  als  eine  offene  dahingestellt  bleiben :  —  Aus 
dem  Wenigen  was  alte  Autoren  über  diesen  Betrieb  überhaupt 
im  Allgemeinen  und  Einzelnen  mittheilen,  geht  als  zweifellos 
nur  hervor,  dass  derselbe,  wie  ja  auch  berührt,  vor  allem  zuvör- 
derst bei  den  Etruskern^  aufgenommen  und  auch  bei  ihnen 
bereits  in  nicht  zu  bestimmender  Zeit  in  künstlerischerer  Bethäti- 
gung,  als  Kunsthandwerk  ausgeübt  worden  sei  (S,  933);  wenn 
dazu  gleichwohl  spätere  Notizen  gewisse  Zweige  der  Industrie 
als  ihnen  selbst  urthümlich  eigen,  von  i h n e n  ausgegangen  be- 
zeichnen, ^  beruht  dies  allein  auf  äusserst  schwankender,  kaum 
zulässiger  Tradition  (vergl.  S.  940).  Nach  einer  von  Plinius 
erzählten  Sage^  waren  es  korinthische  Künstler  oder,  was 
hier  dasselbe  besagt,  Kunsthandwerker  im  weiteren  Sinne,  welche 
die  Kunst  in  Etrurien  einführten.  Wie  wenig  indess  auch  auf 
diese  Erzählung  hinsichtlich  Korinths  zu  geben  ist,  erhellt  gleich 
schon  aus  den  Eigennamen  dieser  vermeintlichen  Künstler  selbst; 
denn  gleichmässig  wie  die  griechische  Mythe   (die  hier  wohl  nur 

*  A.  Becker.  Handbuch.  I.  S.  297  ff.  —  »  Vergl.  unt.  And.  L.  Preller, 
Römische  Mythologie.  S.  615  ff.  —  'Für  den  vorliegenden  Zweck  bes.  O. 
Müller.  Die  Etrusker.  IL  S.  242  ff.;  Ders.  Handbuch  der  Archäologie. 
§.  171  ff.  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  264  ff.;  8.  355  ff.;  dazu  die  oben 
S.  926  angeführten  „über  das  Volk  der  Etrusker**  handelnden  Bilderwerke.  — 

*  So  z.  B.  von  der  Erfindung  der  Plastik   bei  Clem.  Strom.   1.   p.  307  b.  — 

*  O.  Müller,   Die  Etrusker.  U.  S.  260.   W.  Abeken  a.  a.  0.  §.  292;  8.  296; 
8.  412  ff. 
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wiederholt  erscheint)  in  ihrer  Darstellung  der  Einführung  und 
ersten  Ausbildung  der  Künste  in  Hellas  in  Ermangelung  bestimm- 
ter Urheber  zu  einer  Personifikation  der  Hauptelemente 
der  Handwerklichkeit,  zu  der  poetischen  Feststellung  eines 
„Kunsthand"  und  eines  „Schönzeichners"  —  „Eucheir" 
und  „Eugrammos"  — ,  veranlasst  ward  (S.  856),  treten  nun 
auch  in  vorliegendem  Fall,  nächst  einem  Maler  Kleophant,  eben 
wieder  nur  diese  Namen  und  also  wohl  sicher  auch  in  Bezug  auf 
die  Anfänge  der  Kunst  in  Etrurien  nur  in  solcher  Bedeutung 
auf.  So  aber  berechtigt  denn  diese  Sage  auch  hier  wieder  nur  zu 
der  Vermuthung  einer  auch  bei  den  Etruskem  schon  früh  statt- 
gehabten Einwanderung  von  fremden  Künstlern  über- 
haupt und  einer  erst  dadurch  reger  geforderten  Ausbildung  des 
Handwerksbetriebs,  ohne  jedoch  der  bei  weitem  grösseren  Wahr- 
scheinlichkeit zu  nahe  zu  treten,  dass  diese  Künstler  zum  grösseren 
Theile  zunächst  aus  den  westasiatischen  Ländern,  wenn 
nicht  auch  aus  Mittelasien  stammten  .  (vergl.  S.  540  ff. ;  S.  856). 
Stellt  man  nämlich  den  so  bewandten,  undurchsichtigen  Tradi- 
tionen auch  alle  dieses  Gebiet  betreffenden  sachlichen  Ueber- 
reste  entgegen,  ergibt  sich  abermals,  was  bereits  die  vorher- 
gehende Besprechung  der  Tracht,  der  Schmucksachen  und  der 
Waffen  ergab,  dass  die  Etrusker  die  Kunsthandwerke  zwar  aller- 
dings selbstthätig  betrieben,  indess  weniger  nach  eigenem  Ermes- 
sen, sondern  vielmehr  nur  als  Nachahmung  ihnen  von  aussen  — 
von  Asien  und  Griechenland  —  überkommenen  Mustern,  und 
eben  dass  das  eiruskische  Handwerk,  bevor  es  zu  griechi- 
schen Tjrpen  gelangte,  schon  an  den  Typen  des  Orients,  ja  selbst 
insoweit  gebunden  war,  dass  es  sich  bei  der  Anwendung 
jener  nur  noch  zu  einer  entweder  trockenen  und  gezierten 
Kopirung  derselben,  oder  nur  leblos  barocken  Vermischung  bei- 
der Kunstformen  zu  steigern  vermochte  (vergl.  S.  940;  S.  948  ff.; 
S.  1057  ff.)  — 

Fast  noch  dunkler,  wie  bei  den  Etruskem,  erscheint  das  pri- 
mitive Verhältniss  der  Ausübung  einer  Handwerklichkeit  in  La- 
tium  und  dessen  benachbarten  Ländern,  vorzugsweise 
der  mittleren  Gebiete  und  der  altlatinischen  Küsten.  ^  Nament- 
lich in  Betreff  der  letzteren  fehlt  es  nicht  nur  an  darauf  mit 
Grund  anzuwendenden  Traditionen,  vielmehr  auch  an  monumen- 
talen Urkunden,  welche  darauf  zu  beziehen  wären.  Das  Wenige, 
was  in  den  nächsten  ümlanden  von  Rom  in  Grabstätten  ent- 
deckt worden  ist,  hauptsächlich  zum  Theil  in  Thonarbeiten  und 
kleineren  Bronzearbeiten  bestehend,  entspricht  seiner  ganzen  Fas- 
sung nach  so  völlig  dem  asiatisch-etruskischen  und  dem  griechisch- 
etruskischen  Stil,  dass  sich  mehr  nur  an  eine  frühe  Handelsbe- 
ziehung dieser  Gebiete  mit   Etrurien   denken  lässt,   als  auch   an 

^  Vergl.  zu  dem  Folgenden  bes.  W.  Abeken  a.  a.  0.  S.  312  ff. 
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einen  hier  schon  früh  stattgehabten  selbständigen,  etwa  lati- 
nischen Kunstbetrieb  y  was  aber  selbstverständlich  nicht  hin- 
dert,  in  ihnen  wohl  die  Anwesenheit  tuskischer  oder  doch 
tuskisch  gebildeter  Kunsthandwerker  vorauszusetzen,  unter  den 
dahin  gehörigen  Resten  nehmen  als  wesentlich  charakteristisch 
für  die  Gegend  bei  Palästrina  (dort  eben  mehrfach  zu  Tage 
gekommen)  kleine  verzierte  metallne  Schmuckkästchen;  sogenannte 
yymystische  Cisten''  eine  eigene  Stelle  ein  (s.  unten);  auch  zählen 
dazu  die  schon  oben  beschriebenen^  am  Albanergebirge  entdeckten, 
häuserähnlichen  Aschenbehälter  (S.  1167;  Fig.  493).  —  Kaum 
anders  als  wie  diese  Keste  für  den  Betrieb  der  genannten  Länder 
im  Allgemeinen  vermuthen  lassen,  wird  es  sich  mit  der  Industrie 
der  übrigen  Bevölkerungszweige  Mittelitaliens  verhalten  haben. 
So  unter  anderen  mit  den  Sabinern,  wo  die  bis  jetzt  auf  derem 
Gebiet  gleichfalls  spärlich  gefundenen  Zeugen  vorgeschichtlicher 
Handwerkiichkeit  wieder  vorherrschend  das  Gepräge  etruski- 
scher  Bethätigung  tragen. 

Nicht  in  gleichem  Maasse  indess  ist  dies  bei  den  den  öst- 
lichen Ländern,  den  Küsten  des  adriatischen  Meeres  entho- 
benen Alterthümem  der  Fall.  An  diesen  zeigt  sich,  und  hier 
allerdings  im  entschiedeneren  Zusammenhange  mit  der  geogra- 
phischen Lage  und  den  gerade  dahin  bezüglichen  Traditionen 
von  Einführung  einer  urthümlich  griechischen  Kultur,  ^  überwie- 
gend hellenischer  Einfluss.  —  Derselbe  tritt  in  noch  höhe- 
rem Grade  an  allen  in  Campanien  entdeckten  Ueberresten  des 
Handwerks  hervor,  was  aber  noch  weniger  befremden  kann,  wenn 
man  erwägt,  was  wohl  sicher  ist,  dass  die  Bevölkerung  dieser 
Landschaft,  die  überdies  von  der  latinischen  Ebene  durch  Gebirge 
geschieden  wird,  mit  den  griechischen  Kolonien  im  eigent- 
lichen Unteritalien  in  .eine  mehr  oder  minder  direkte  Kultur- 
verbindung getreten  war  (vergl.  S.  930  flF.).  — 

Wendet  man  sich  nunmehr  zu  den  Notizen  über  den  Hand- 
werksbetrieb in  Rom  selbst,  erhält  man  zunächst  das  aus- 
drückliche —  ob  aber  auch  sicher  begründete?  —  Zeugniss,  einmal 
dass  hier  die  ältesten  Werke  von  tuskischen  Künstlern  ge- 
fertigt waren,  ^  und  ferner,  dass  hier,  wie  ja  mehrfach  erwähnt,  be- 
reits Numa  einen  schon  zünftigen  Handwerkerstand  ge- 
bildet habe;  doch  nicht  die  mindeste  Andeutung  ob  diese  Hand- 
werker etwa  Etrusker  oder  Römer  gewesen  sind  (S.  944; 
S.  1059).  Ohne  somit  denn  auch  diese  Frage  irgend  mit  Grund 
entscheiden  zu  können,  stellt  sich  nun  doch  för  die  letzteren,  in 
Anbetracht  der  weiteren  Beziehung  des  römischen  Volkes  zu 
seinem  Staat,  wenigstens  mehr  als  wahrscheinlich  heraus,  dass 
sie  überhaupt  nicht  dazu  gehörten:  —  Die  einzigen  Gewerbe 

^  W.  Abeken  a.  a.  O.  S.  346  ff.  —  "  Die  Aufsählung  derselben  a.  a.  O. 
8,  S15  ff.;  Ycrgl.  dasu  oben  8.  1082;  bes.  S.  1084  Not.  2  u.  a.  m.  O. 
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welche  der  Römer  als  seiner  würdig  erachtete,  deren  Aus- 
übung ihm  auch  ausschliesslich  von  staatswegen  zugestanden 
verblieb,  waren  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht  und  ein 
auf  Verwerthung  seiner  Produkte  gerichteter  überseeischer 
Handel  mit  eigenen  Schiffen  auf  eigene  Gefahr.  Jede  Art 
von  Kleinhandel  dagegen  und,  als  damit  in  engster  Verbindung 
auch  wohl  jedweder  Handwerksbetrieb,  war  den  Patriciern  und 
den  Plebejern  ohne  Ausnahme  streng  untersagt,  üeberdies  fand 
ja,  und  namentlich  in  der  Epoche  staatlichen  Werdens,  Rom  zu 
derartiger  Bethätigung  auch  noch  um  so  weniger  Gelegenheit,  als 
es  sich  jetzt  eben  vorzugsweise  zu  kriegerischer  Ausbildung 
genöthigt  sah  (S.  932').  Fasst  man  demnach  in  Betreff  jener  Frage 
schliesslich  Alles  in  Allem  zusammen,  wird  sie,  wie  auch  sonst  ge- 
schehen ist,  ^  im  Ganzen  dahin  zu  erledigen  sein ,  dass  jene  ver- 
meintlich uralten  Zünfte  —  welche,  je  als  besondere  Innung,  in 
Musiker  (Tuben-  und  Flötenbläser),  Holzarbeiter  und  Erz- 
arbeiter, Goldschmiede,  Färber,  Schuhmacher  und 
Töpfer,  Gerber  und  eine  die  übrigen  Gewerbe  umfassen- 
den, neunten  Ordnung  zerfielen  —  wenn  auch  nicht  durch- 
gängig aus  tuskischen  Künstlern,  doch  wohl  niemals  aus  freie  n 
Römern,  nächstdem  aber  einestheils  mit  aus  Clienten,'  andem- 
theils,  indess  auch*  erst  in  der  Folge,  aus  Sklaven  und  Freige- 
lassenen bestanden.  Zu  diesen  mögen  dann  späterhin  auch 
arme  Plebejer'  gekommen  sein,  und  endlich  in  noch  jünge- 
rer Zeit  dazu  in  weit  überwiegender  Zahl  Einwanderer 
aus  den  östlichen  Ländern,  aus  Griechenland  und  Klein- 
asien. — 

Und  nicht  viel  mehr  vermögen  auch  die  etwa  auf  ein  rö- 
misches Handwerk  dieser  Epoche  zu  deutenden  sachlichen 
Zeugnisse  zu  besagen.  Es  sind  dies  das  auf  dem  Capitol  befind- 
liche, aus  Bronze  gegossene  Standbild  jener  (?)  berühm- 
ten Wölfin,*  das  um  296  vor  Chr.  in  der  Nähe  des  sogenann- 
ten ruminalischen  Feigenbaums  seine  Stelle  erhalten  hatte:  ein 
Werk  im  streng  alterthümlichen  Stil;  ferner  der  schon  näher 
beschriebene  Sarkophag  des  Scipio  Barbatus  (S.  1158 
Fig,  484)  und  drittens  eines  von  den  bei  Praeneste  mehrfach 
gefundenen  metallenen  Schmuckkästchen,^  welches  inschrifl- 
lieh  als  seinen  Verfertiger  (und  höchst  wahrscheinlich  zugleich  als 

»  Vergl.  A.  Becker.  Handbuch.  II  (1).  8.  159;  bes.  S.  189  ff.;  W. 
Abeken  a.  a.  O.  B.  314.  —  *  8.  über  diese  oben  8.  997;  8.  999.  —  '  lieber 
diese  oben  8.  1001.  —  *  Abg^ebildet  G.  Micali.  Monnm.  antich.  (1832) 
tav.  XLII.  1.  O.  Müller.  Denkmäler  der  alten  Kunst  A.  Taf.  LYIII. 
Nr.  288.  E.  Guhl  und  J.  Caspar.  Denkmäler  der  Kunst.  Taf.  XIV.  17.  — - 
^  Abgebild.  Musei  Kirkeriani  Aenea  tab.  I;  tab.  6—8.  O.  Müller.  Denk- 
mäler der  alten  KunAt.  A.  tab.  LXI.  Nr.  309.  £.  Guhl  und  J.  Caspar. 
Denkmäler  der  Kunst.  Taf.  XV.  2.  Vorzugsweise  P.  O.  Brondsted.  Den 
Ficoroniske  Cista,  bescreven  og  ferklaert  efter  allerhoeiste  Befaling  udgivet, 
af  N.  V.  Dorph.  Kiobenhavn.  1847. 
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Client  einer  alten  „Gens"  Plautia)  ^  „Novos  Plautios"  namhafl 
macht.  Nur  insofern  an  diesem  Schmuckkästchen  das  Or- 
namentale,  das  einestheils  aus  einer  rings  um  dasselbe  gravirten, 
figurenreichen  Umrisszeichnung,  andemtheils  (am  Deckel  und 
Boden)  aus  frei  modellirten  Figürchen  besteht,  einen  bereits  mehr 
griechischen,  wie  altetruskischen  Stil  verräth,  bleibt  hier 
ausserdem  zu  vermuthen,^  dass  das  latinische  Kunsthandwerk 
zwar  unter  dem  Einfiuss  der  Tusker  gestanden,  sich  jedoch  als- 
bald selbständiger  griechischen  Formen  zugewandt  hat.  — 

Mit  der  grossstädtischen  Erhebung  Roms,  namentlich  seit  den 
Kämpfen  im  Osten,  in  Griechenland  und  Westasien,  wurde  indess 
wohl  jeder  Ansatz  zu  einer  etwaigen  Förderung  eines  latini- 
sehen  Handwerksbetriebs  wiederum  völlig  au%ehoben:  Gleich- 
wie seitdem  im  Römerthum  griechisches  Wesen  und  grie- 
chische Kunst  vermischt  mit  asiatischer  Ueppigkeit  bis  ins 
Einzelne  zur  Herrschaft  gelangten,  wandte  man  sich  fortan  auch 
zumeist  den  in  diesen  Ländern  gebräuchlichen,  bereits  bis  zu 
hoher  Vollkommenheit  und  äusserstem  Luxus  entwickelten,  ge- 
räthschaftlichen  Erzeugnissen  zu,  so  nun  aber  durch  den  darauf 
gerichteten  überseeischen  Handel  der  eigenen,  heimischen  Indu- 
strie jeden  sichern  Boden  entziehend  (vergl.  S.  934;  S.  936; 
S.  945).  Mit  die  natürliche  Folge  war,  dass  aHe  Gewerke,  deren 
man  doch  in  Rom  nicht  fiiglich  entbehren  konnte,  hauptsächlich 
nur  noch  durch  dafür  geworbene  (also  sicher  gestellte)  Sklaven 
in  der  That  zu  beschaffen  waren,  und  wiederum  davon  die  nächste 
Folge,  dass  man  allmälig  sich  daran  gewöhnte  einen  derartigen 
Betrieb  überhaupt  als  durchaus  nur  des  Sklaven  würdig, 
den  gesammten  Handwerkerstand  als  den~  niedersten  zu 
betrachten:  —  Gleich  schon  mit  der  in  dieser  Epoche  in  Rom 
beginnenden  Ausartung  der  nur  kaufmännisch  spekulirenden, 
eitelen  Geldaristokratie,  die  vorzugsweise  an  Caius  Gracchus 
eine  besondere  Stütze  fand  (S.  1006),  war  die  jedwede  Hand- 
werklichkeit von  vornherein  erdrückende  Ansicht  „dass  es  un- 
nobel und  schimpflich  sei,  sich  für  die  Arbeit  bezahlen  zu 
lassen ,''  förmlich  zum  stehenden  Grundsatz  erhoben,  ja  dazu 
der  Gewerbsstand  als  solcher  selbst  von  Männern  wie  Cicero 
(I,  42)  bis  zu  dem  Grade  als  „unanständig,  gemein  und  ehr- 
los'* mit  anerkannt  worden,*  dass  es  denn  völlig  erklärlich  wird, 
warum  sich  kein  Römer  (ohne  etwa  durch  Noth  dazu  gezwungen 
zu  sein)  dem  Handwerksbetriebe  oder  nur  dem,  jedoch  nach 
den  Begriffen  der  Alten  untrennbar  damit  verbundenen,  Kunst- 
handwerke gewidmet  hat. 

*  W.  Abeken.  S.  822.  —  'S.  neben  W.  Abekcn  a.  a.  O.  bes.  Th. 
Mommsen.  Römtscbe  Geschiebte.  (2)  I.  S.  447;  S.  451  C  —  *  S.  über 
die  betreffende  SteUe  des  Cicero  die  Note  bei  Th.  Mommsen.  Römische 
Geschichte.    (2)  IIL    S.  500. 
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Blickt  man  noch  einmal  auf  dieses  Verhältniss,  aus  dem  sich 
zugleich  der  vorweg  bemerkte  Mangel  an  Handwerksnachrichten 
erklärt,  ist  auch  im  Ganzen  wohl  anzunehmen ,  dass  seit  der 
Eroberung  von  Griechenland  und  der  bald  darauf  systematisch 
betriebenen  Fortführung  der  dortigen  Kunstschätze,  seit  146  vor 
Chr.,  und  seit  den  Kriegen  in  Asien,  die  Römer  in  der  Kunst- 
industrie kaum  noch  einiges  selbstthatig  beschafften,  auch 
ebensowenig  Bedenken  trugen  die  von  ihnen  in  jenen  Ländern, 
wie  namentlich  auch  im  reichen  K  o  r  i  n  t  h  kennen  gelernten 
Kunstfertigkeiten  auf  römische  Handwerker  fortzupflanzen,  es 
sich  vielmehr  eben  seit  dieser  Zeit  unausgesetzt  gefallen  Hessen, 
dass  Fremde  für  sie  arbeiteten  und  dass  zur  Befriedigung  ihrer 
Bedürfnisse  auch  an  geräthlichen  Luxus waaren  (an  Haus- 
geräthen,  als  Möbeln,  Gefässen,  Teppichen  und  ähnlichen  Pracht- 
utensilien) alljährlich  unermessliche  Summen  von  dem  Auslande 
verschlungen  wurden.  —  Hiernach  sind  indess  denn  auch  die 
als  Zeugnisse  fiir  das  Einzelne  noch  zu  besprechenden  Alter- 
thiimer,  allein  mit  Ausschluss  der,  wie  gesagt, "ihrem  zweideu- 
tigen Charakter  nach  schwer  zu  vermittelnden  Ueberreste  aus  den 
altetruskischen  Gräbern,  (völlig  ähnlich  den  Bautiberresten) 
wieder  wesentlich  nur  als  Beispiele  für  die  unter  dem  herrschen- 
den Einfluss  griechisch-italischer  Lebensweise  fortgeföhrte, 
urthümlich  griechisch-asiatische  Handwerklichkeit  zu 
betrachten  (vergl.  S.  855  ff.;  S.  937;  S.  1152).  — 

Ueber  den  durch  diese  Alterthümer  vergegenwärtigten  Stand- 
punkt der  Technik  rücksichtlich  der  verschiedenen  Ge werke 
bleibt  nach  dem,  was  darüber  bereits  im  Vorgehenden  beigebracht 
ist,  eigentlich  nicht  mehr  viel  Neues  zu  sagen.  Was  die  Met  all- 
arbeit anbetrifft,  so  wurde  von  dieser  auch  schon  mit  Bezug  auf 
das  altelruskische  Handwerk  bei  der  obigen  Betrachtung  des 
Schmucks  und  der  Waffen  specieller  gehandelt  (S.  980;  S.  1058). 
Und  alles,  was  dort  mitgetheilt  ward,  behält  auch  für  die  in 
Rede  stehenden  grösseren  Metall  werke  Gültigkeit,  wozu  nur 
hinzuzufügen  ist,  dass.  hauptsächlich  diese  (auf  Grund  ihres  Um- 
fangs)  seltner,  als  wie  die  kleineren  Werke,  um  einen  (thö- 
nernen)  Kern  gegossen,  sondern  häufiger  getrieben  wurden, 
und  dass  man  namentlich  die  fiir  sie  bestimmten  freiplastischen 
Ornamente  zumeist  in  Weise  der  Toreutik,  ^  mit  dem  Meissel, 
arbeitete,  weniger  häufig  allein  durch  den  Guss'^  oder  aus- 
schiesslich  durch  Stempel  beschaffte.  Welche  überaus  thätige  För- 

'  Vergl.  O.  Müller.  Handbuch.  §.  Sil.  W.  Abeken.  Mittelitalien. 
S.  371  ff.;  dazu  insbesondere  über  die  „Toreutik**  und  toreutische 
üTerke  der  Alten  A.  Becker.  Gallus.  (2.  Auflage).  I.  S.  36;  II,  8.  259  ff.; 
H.  Krause.  Angeiologie.  S.  62:  S.  77;  8  79;  8.  80;  8.  82;  8.  95;  8.  98; 
8.  102;  8.  103;  8.  112;  8.  292;  8.  845.  —  *  Darüber  besond.  O.  Müller 
a.  a.  O.  §.  306  ff. 
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derung  nun  aber  gerade  dieser  Betrieb  bei  den  Tuskem  gewonnen 
hatte,  geht  schon  allein  aus  der  Nachricht  hervor,  dass  die  Rö  mer 
bei  der  Eroberung  von  Volsinii  nicht  weniger  als  2000  erzene 
Statuen  vorfanden  (Plinius  XXXIV.) ,  ein  Umstand  der  zugleich 
für  die  bei  ihnen  massenhaft  stattgehabte  Verwendung  des  Erzes, 
und  so  wohl  auch  unfehlbar  mit  ftir  die  Herstellung  von  Qeräthen 
für  den  äusseren  Lebensbedarf;  den  vollgültigen  Maassstab  ab- 
giebt.  —  In  Anbetracht  der  Steinschneidekunst,  der  Schnitz- 
arbeiten in  Elfenbein,  in  Bernstein  und  anderen,  den 
ähnlichen  Stoffen  ist  auch  ohne  besonderen  Zusatz  abermals 
nur  an  das  zu  erinnern  was  ja  gleichfalls  darüber  schon 
Näheres  einmal  an  jener  besagten  Stelle  und  auch  sonst  schon 
zur  Sprache  kam  (S.  445).  Im  übrigen  bieten  sich  insbesondere 
einer  Beurtheilung  der  Technik  der  Steinschneidekunst  *  der 
späteren  Zeit  noch  zahlreich  vorhandene  Prachtstücke  dar,  die 
wie  z.  B.  die  grossen  Cameen  in  Wien,  in  Paris  und  den  Nie- 
derlanden aus  der  Epoche  der  Julier  und  Claudier,^  über  allen 
Zweifel  erheben,  dass  die  alten  Steinschneideküustler  (worunter 
Dioskorides  zu  nennen)  bereits  mit  denselben  handwerklichen 
Mitteln,  deren  man  sich  dazu  heute  bedient  (mit  dem  Rade, 
dem  Diamantstaub  zum  schleifen  und  bohren,  und  mit  dem 
Messer  mit  Diamantschneid e)^  gearbeitet  haben.  Anderes, 
nicht  minder  Bedeutendes  wurde  von  ihnen  in  der  Verfertigung 
kostbarer  Steinge fasse  geleistet,  wie  dies  auch  derartige  Reste 
bezeugen.*  —  Von  Holzarbeiten  hat  sich  kaum  irgend  Be- 
merkenswerthes  erhalten,*  doch  sprechen  für  die  hohe  Ausbil- 
dung dieses  Zweiges  der  Handwerklichkeit  einestheils  mannig- 
fache Abbilder  von  zweifellos  hölzernen  und,  wie  es  scheint, 
mit  metallenen  und  anderen  Zierden  ausgestattet  gewesenen  Ge- 
räthen  (s.  unten),  anderntheils  zuverlässige  Nachrichten  einiger 
alten  Scliriftsteller  selbst.^  Zu  diesen  letztern  zählt  namentlich, 
was  unter  anderen  Plinius  von  dem  seit  dem  überseeischen 
Handel  bei  vornehmen  Römern  üblichen  Luxus  gerade  mit  solchen 
(vornehmlich  von  Asien  eingeführten)  Mobilien  berührt,  wo  er 
ausdrücklich  als  Beispiel  erwähnt,  dass  Cicero  (keineswegs  einer 
der  Reichsten)  für  -  einen  Tisch  von  nur  massigem  Umfang  aus 
afrikanischem  Cipressenholze ,  dem  sogenannten  „Citrus"  der 
Alten,  eine  Million  Sesterzien,   etwa  71,500   preuss.  Thaler'   be- 

>  S.  darüber  überliaapt  O.  Müller.  Handbach.  §.  313.  H.  Krause. 
Pyrgoteles  oder  die  cdelen  Steine  der  Alten  etc.  Halle  1856.  —  '  Zu  dem  in 
dem  eben  genannten  Werke  darüber  enthaltenen  bes.  O.  Müller.  Handbuch 
der  Archäologie.  §.  200  (2);  dazu  die  Abbildung:  Derselbe.  Denkmäler 
der  alten  Kunst.  A.  Taf.  LXIX.  —  "  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  405 
und  die  hier  verzeichnete  Literatur.  —  *  Das  Einzelne  bei  A.  Becker.  0*1- 
lus.  (2)  II.  8.  272  ff.  H.  Krause.  Angeiologie.  S.  9  ff.  —  *  Vergl.  W. 
Abeken  a.  a.  O.  S.  407  ff.  —  *  Zusammengestellt  bei  A.  Becker.  Gallus. 
(2)  II.  S.  237  ff.  —  7  Vergl.  zu  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  256  auch  Th.  Momm- 
sen.     Rom.  Geschichte.    (2)  III.    S.  504. 
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zahlte.  Selbstverständlich  übte  man  das  Fourniren  mit  kost- 
baren Hölzern,  die  Einlage  von  Flachornamenten  aus 
Elfenbein y  Schildpad  u.  s.  w.,  als  auch  die  Schnitzerei  und 
Politur  und  nicht  minder  das  Drechseln*  und  Bohren  mit 
der  grössten  Geschicklichkeit  aus.  —  Ganz  ausnehmende  Fort- 
schritte aber  waren  bis  zu  der  Kaiserzeit,  hauptsächlich  in  Alex an- 
drien,  in  der  Fabrikation  des  Glases^  und  dessen  Verwen- 
dung zu  den  verschiedensten  Nutz-  und  Prunkgefassen  gemacht 
und  den  Römern  zugeführt  worden.  Nicht  allein  hatte  man  nun- 
mehr gelernt  dem  Glase  selbst  jede  beliebige  Farbe,  und  zwar 
fiir  den  besonderen  Fall,  bis  zur  täuschenden  Aehnlichkeit  mit 
farbigen  Edelsteinen  zu  geben,  vielmehr  auch  das  Ueberein- 
anderschmelzen  von  verschieden  gefärbten  GlasSüssen  bis 
zur  Vollkommenheit  ausgebildet.  ^  Damit  gleichmässig  Hand  in 
Hand  war  das  Blasen,  das  Giessen  und  Schleifen,  und 
die  Verbindung  von  Einzelzierrathen  zu  den  komplicir- 
testen  Formen,  bis  zur  höchsten  Vollendung  gediehen.  Während 
man  einerseits  allerdings  durchgängig  die  reinen,  kiystallh eilen 
Gläser,  die  „Crystallina^  am  meisten  schätzte,  stellte  man 
andrerseits  doch  mit  nicht  weniger,  ja  vielleicht  mit  noch  viel 
grösserem  Aufwände  ebensowohl  ganz  farbige,  als  auch  man- 
cherlei bunt  verzierte,  gerade  durch  die  Künstlichkeit  ihrer 
Zierrathen  ausgezeichnete,  sicher  sehr  kostbare  Werke  her:  Bei 
Verfertigung  der  farbigen  Gefasse  wechselte  man  dazu  ausserdem 
nicht  nur  in  der  oft  schwierigen  Vermischung  verschiedenar- 
tigster Glasflüsse  ab,  indem  man  sie  bald  dem  Opalglas  ähnlich 
(„alassontes^),  bald  den  Achaten  ähnlich  verband,  auch  benutzte 
man  jene  Erfindung  des  schichtweis  Uebereinander  schmel- 
zens,  wie  z.  B.  die  Portlandvase*  und  ein  in  Pompeji  gefun- 
denes, kunstreich  „caelirtes"  Gefässchen*  beweist,  zur  kaum 
unterscheidbaren  Nachahmung  von  figurirt  geschnittenen  Cameen. 
Hierbei  verfuhr  man  gewöhnlich  der  Art,  dass  man  den  Kern 
eines  solchen  Gefasses  von  einem  dunkelfarbigen  Fluss,  den  Ueber- 
zug  aber  von  einem  weissen,  „opaken,"  milchigen  Glase  machte 
und  diesen  nun,  je  nach  Verhältniss  des  zu  erzielenden  Schattens 

»  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  808  (5).  —  »  O.  Müll43r. 
Handbach.  §.316.  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  271  ff.;  S.  352;  S.  398; 
ä.  399.  A.Becker.  Gallns.  (2)  II.  S.  27;  S.  247  ff.;  III.  S.  58.  H.  Krause. 
Angeiologie.  S.  37  ff.;  S.  60;  8.  245;  S.  468  ff.;  im  Allgemeinen  auch  J. 
Overbeck.  Pompeji.  8.  429  ff.  —  '  Einen  der  Uebersicht  wegen  sehr  schätz- 
baren Reitrag  zur  Kenntniss  der  Vielseitigkeit  der  antiken  Glasfabrikation 
liefert  der  Gatalog  einer  Sammlung  von  antiken  Kunstgegenständen  aus  dem 
Nachlasse  des  orientalischen  Reisenden  Heinr.  Freiherrn  von  Minutoli. 
Leipz.  1858.  Mit  Abbildungen.  —  ^  Abgcbild.  in  Mus.  Gapitol.  IV.  tab.  1. 
bis  4;  vergl.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  If.  S.  275.  H.  Krause.  Angeiologie 
S.  44.  —  *  Abgebild.  in  Mus.  Borbon.  XI.  28.  29.  W.  Zahn.  Ornamente 
aller  klassischen  Kunstepochen.  Taf.  53.  J.  Overbeck.  Pompeji.  Fig.  287; 
vergl.  Monumenti  ined.  d'all  institut.    III.    PI.  5. 
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und  Lichts  zu  einem  erhobenen  Relief  ausscbliff.    Zu  den  6e- 
fassen  der  zweiten  Art,  bei  denen  vorzüglich  die  Kunst  der  Ver- 
zierung die  Bewunderung  in  Anspruch  nahm,  gehören  mehrere 
noch  wohlerhaltene,  in  Form   von  ochalen  und  kleinen  Bechern 
unterwärts  abgerundete  Gläser,  ^  die  zwar  an  sich  nur  von  dünnem 
Glase,  jedoch  von  einem,  ausschliesslich  durch  wenige  stehen  ge- 
bliebene   (gläserne)   Stiftchen  gehaltenen   Glas  netz   völlig    um- 
geben, dazu  mitunter,  so  bei  einer  Schale,  in  gleicher  Weise  mit 
einer   Inschrift   (hier   „Bibe  vivas   multis   annis^)   in    reizvollster 
Weise  versehen  sind.     Solche  Gefasse  nannte   man,   ihrer  durch- 
brochenen Arbeit  wegen,  gemeiniglich  „Vasa  diatreta,"  —  Für 
die  Bearbeitung  des   Steins    zu  grösseren,   mehr   sta- 
tuarischen Werken-,^  (im   Gegensatz   zu   der  Steinschneide- 
kunst oder  „Scalptura^  durch  „Sculptura"   ihrem  Wesen  nach 
näher  bezeichnet)  kam  natürlich  mit  griechischer  Kunst  auch 
die  dafür  von  den  Griechen  bereits  bis  zur  höchsten  Vollkom- 
menheit geführte  Technik  überall  hin,  wo   griechische  Künstler 
einwanderten,  und  so  hauptsächlich  denn  auch   in  Rom  zu   der 
allgemein  herrschenden  Geltung.     Was  vordem  auch  darin  die 
Tusker  geleistet,^  soweit  dies  aus  Resten  ersichtlich  ist,  scheint 
nämlich  durchaus  nicht  dafür  zu  sprechen,   dass  diese  nun  auch 
schon  in  diesem  Zweige  etwa  denselben  hohen  Grad  der  äusseren 
Durchbildung  gewonnen  hätten,   vielmehr  lässt  selbst  auch  das 
JVIaterial,  dessen  sie  sich  dazu  bedienten ,  gerade  auf  das  Gegen- 
theil  schliessen.     Ungeachtet  sich  ihnen  der  Marmor   zu  derar- 
tiger Benutzung  darbot,  zogen  sie  diesem  nichtsdestoweniger  den 
dem  oberen  Etrurien  eigenen,  leicht  zu  bewältigenden  weichen 
Sandstein  nebst  dem  (vulkanischen)  Peperin   und  später  den 
Alabaster  vor,  indem  sie  zugleich  auch  in  der  Behandlung  das  an 
sich  weniger  schwierige  Verfahren  einer  stückweisen  Zusam- 
mensetzung, aber  nur  selten  das  „aus  dem  Ganzen-Heraus- 
arbeiten^  beobachteten;  ähnlich  bei  der  Reliefarbeit,  die  sie 
anfänglich  gewöhnlich  nur  flach,  erst  später  (vornämlich  an  Aschen: 
kisten)   runder   und  wirkungsvoller  herstellten.     Von  der  Vollen- 
dung der  jüngeren,  wie  gesagt,  eigentlich  griechischen  Tech- 
nik, die  sich  dann  auch  in  allen  Steinarten,   in  Marmor,  Por- 
pjiir,  Granit  u.s.  w.   stets  mit  der  gleichen  Gewandtheit  be- 
wegte,  zeugen  noch  heut,  nächst  den  zahlreichen  Statuen  welche 
Italien  lieferte,    nicht  minder  zahlreich   Geräthe   von  Stein, 
als  Tische,  Lehnsessel,  Kandelaber,  Standgefässe  u.  a.  m.  —  Die 
Thonarbeit*   endlich  wurde   dagegen  auch  in  Italien  und  vor- 
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zugsweise  bei  den  Etruskern  seit  ältester  Zeit  in  der 
vollkommensten  Technik  geübt.  Durchaus  ähnlich  den  griechi- 
schen Töpfern,  bedienten  sich  die  etruskischen  (sei  es  zur 
Bildung  von  Gefässen  oder  baulichen  Ornamenten,  oder  zur  Her- 
stellung von  Figuren  in  Belief  oder  freier  Plastik),  je  nach  dem 
vorliegenden  Zweck,  der  Modellirstecken  und  der  Dreh- 
scheibe; desgleichen,  zum  ausdrücken,  hölzerner  und  erhär- 
teter thönerner  Formen.^  Und  ebenso  wussten  auch  sie 
mit  Geschick  die  in  Rede  stehenden  Werke  zu  trocknen,  zu 
breanen  und  zu  glasiren  und  durch  Bemalung  und  schützen- 
den Firniss  erhöhte  Dauer  und  Reiz  zu  verleihen.  Wesentlich 
nur  auf  die  frühe  Ausbildung  dieses  Betriebes  ist  denn  wohl 
jene  oben  erwähnte  Sage  von  Einfuhrung  der  bildenden  Künste 
in  Etrurien  durch  die  Eorinther  „Eucheir^  und  „Eugrammos''  zu 
beziehen  (S.  1269). 


«  

Indem  wir  in  der  nun  folgenden,  näheren  Betrachtung  der 
Gegenstände  aus  der  Gesammtmasse  noch  erhaltener  und  ab- 
bildlich bezeugter  Geräthe  des  italischen  Alterthums,  je  nach 
deren  Gebrauchsbestimmung  beispielsweise  Einzelnes  aus  älte- 
ster, vorgeschichtlicher  Zeit  (von  also  vorwiegend  etruskischer 
Form)  und  aus  der  jüngeren ,  griechisch-römischen  Kunstepoche 
zusammenstellen,  wird  sich  zugleich  der  dabei  obwaltende  Stil- 
unterschied, und  insbesondere  das  Gepräge  der  Ueberreste  aus 
der  ebengenannten  Epoche  im  Vergleich  mit  dem  griechi- 
schen Geräth  (als  vorherrschend  griechisch)  von  selbst  er- 
geben (vergl.  S.  855  ff.).  — 

Die  Gi-efässe  im  Allgemeinen 

sind  es  hier  vorzugsweise  zunächst,  woran  sich  dieser  Stilunter- 
schied seinem  Wesen  und  Umfange  nach  mit  am  entschiedensten 
ausspricht.  Bezüglich  solcher  Beurtheilung  ist  sodann  aber  zu- 
vörderst im  Hinblick  auf  die  dem  höheren  Altertbum  an- 
gehörenden und  zumeist  in  Etrurien  gefundenen  Ge- 
fässe,^  welche  mit  Ausnahme  weniger  kleinen  völlig  kugelför- 
migen Gläschen,  einzelner  Schalen  und  Fläschchen  von  Glas,'  in 

^  Viele  derartige  Formen  haben  sich  erhalten;  aehr  schöne  aus  späterer 
Zeit  (unfehlbar  griechisch- italisch)  abgebildet  in  Ph.  Houben.  Denkmäler 
von  Castra  vetera  und  Colonia  Trajana.  Tab.  XXX VII;  andere,  ältere,  führt 
W.  Abekeu  a.  a.  O.  S.  357  Not.  3  an.  —  *  S.  vorzugsweise  die  oben  S.  926 
Not.  näher  bezeichneten,  monumentl.  Werke  von  6.  Micali,  F.  Inghi- 
rami,  Musei  Etrusci  quod  Gregorius  etc.  E.Gerhard,  G.  Dennis;  dazu 
Einzelnes  in  Monument!  inediti  d*ell  Institute  di  Corrispondenza.  Bes. 
Vol.  I.  PI.  XXVI.  u.  XXVII.  die  reiche  Zusammenstellung  der  Vasi  volcenti. 
—  »  Vergl.  W.  Abeken.  8.  273;  S.  352;  S.  398;  vergl.  Mus,  Etrusc.  Gregor. 
U,  Taf.  CIV.  ^  * 
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Tbon-  und  Metallarbeiten  bestehen ,  gleich  von  vornherein 
zu  bemerken  y  dass  sich  bei  weitem  die  Mehrzahl  derselben  als 
nicht  von  italischen  oder  etruskischen  Kunsthandwerkern  gefer- 
tigtes,  sondern  als  ein  durch  den  Handel  bezogenes,  ausheimi* 
seh  es  Fabrikat  erweist.  Dies  betrifft  einmal  die  obenerwähnten 
Glasgeschirre  nebst  mehreren  kleinen  Gefässdien  von  blauem 
Schmelz ,  ^  von  grünlichem  Thon  und  von  Alabaster  (wozu  noch 
einzelne  ornamentirte  Strausseneier^  zu  zählen  sind),  die,  was 
auch  deren  Verzierung  besagt,  sicher  dem  Oriente  entstammen, 
sodann  wesentlich  auch  die  Menge  der  den  etruskischen 
Gräbern  enthobenen,  gegenwärtig  in  Sammlungen  zerstreuten 
kunstvoll  bemalten  thönernen  Vasen.  Sie,  woran  nicht 
mehr  zu  zweifeln  sein  dürfte,  ^  gehören  mit  Ausschluss  der  weiter 
unten  zu  bezeichnenden  allerdings  auch  von  italischen  Fabrikan- 
ten selbstthätig  beschafften  irdnen  Geschirre,  der  bereits  früher 
ausfuhrlich  besprochenen  durchaus  hellenischen  Töpferkunst 
an  (S.  860  ff.).  Auch  in  ihrer  verschiedenen  Fassung  der  dort 
besprochenen  stilistischen  Entwickelung  nach  Zeit  und  OerÜich- 
keit  völligst  entsprechend,  steht  für  sie  demgemäss  zu  vermuthen, 
dass  sie  zuerst  (wenn  nicht  schon  zur  Zeit  der  Herrschaft  des 
jüngeren  Tarquinius)  zwischen  500  und  450  vor  Chr.  aus  dem 
geschäftigen  Korinth,  hiemach  etwa  bi«  350  aus  dem  blühen- 
den Attika  und  der  dorischen  Insel  Kerkyra,  nächstdem, 
worauf  vielleicht  auch  die  in  jüngeren  Gräberstätten  entdeckten 
grossen  Prachtvasen  zu  deuten  sein  mögen,  bis  250  vor  Chr.  aus 
den  grossgriechischen  Kolonien,  wohl  namentlich  aus 
Sicilien  (wo  gleichfalls  dieser  Gewerbszweig  blühte)  entweder 
direkt  oder  durch  Vermittelung  phönicischer  Kaufleute  einge« 
führt  sind  (vergl.  S.  859).  Diesen  Geissen  gegenüber  bewahren 
jene  davon  ausgeschlossenen,  zum  Theil  mit  etruskischer  Inschrift 
versehenen^  wirklich  altitalischen  oder  etruskischen 
Thongeschirr  ein  Gepräge  das  sie  bei  aller  ihnen  sonst  eige- 
nen Vollkommenheit,  in  rein  künstlerischer  Beziehung  als 
ziemlich  fern  stehend  charakterisirt:  Im  Allgemeinen  scheiden 
sie  sich  in  solche ;  die  sich  in  Form  und  Verzierung  eng  an  die 
griechischen  Vasen  anschliessen  (ganz  wie  diese  ausgemalt 
wurden),  und  in  solche  die  vorzugsweise  (ohne  Anwendung  von 
Malerei)  ihren  Schmuck  durch  die  Plastik  erhielten.    Und  da- 

*  8.  u.  a.  G.  Micali.  Mon.  CXVni.  8.  —  •  W.  Abeken.  8.  268. 
8.  271;  8.  410.  —  'S.  die  Ansichten  und  Untersuchungen  bei  O.  Müller; 
Die  Etrusker.  U.  8.  243  ff.  Q.  Krämer.  Ueber  den  8tyl  und  die  Herkunft 
der  bemalten  griechischen  Thongefässe.  Berlin  1837.  W.  Abeken.  Mittel-  , 
Italien.  8.  289  ff.;  vergl.  8.  861  ff.  O.  Jahn.  Beschreibung  der  Vascu>  ' 
Sammlung  des  Königs  Ludwig  bes.  8.  CCXXXIII  ff.  H.  Krause.  Angeio- 
logie.  8.  182  ff.,  in  welchen  zuletztgenannten  Werken  zugleich  das  weitere 
Material  darüber  niitgetheilt  ist;  dazu  G.  Micali.  Monumenti  inedit.  (1844). 
Taf.  XXXVI. ,  bes.  Taf.  XLyill.  Bes.  die  Abbildungen  in  Mus.  Etrasc.  Gre- 
gor.   II.  Taf.  I.  bis  XG. 
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bei  erscheinen  die  erste ren,  sich  hauptsächlich  in  den  Gestalten 
von  Schalen  und  Amphoren  bewegend  (vergl.  Fig.  321;  Fig.  322; 
Fig.  329  a.  <f),  namentlich  aus  den  Gräbern  von  Vulci  zahl- 
reicher zu  Tage  gekommen,  ^  eben  nur  als  eine  trockene ^  oft  bis 
zum  äussersten  hin  gezierte,  ^  auch  nicht  selten  barbaiisirte  Nach- 
ahmung der  griechischen  Vasen;  die  anderen,  weit  ge- 
ringer an  Zahl,  zumeist  als  barock-phantastische,  handwerksmässig 
geschmückte  Figuren  von  vorwiegend  mittelasiatischem  und 
gemischt  ägyptischem  Typus.  Diese  letzteren  dann  gliedern  sich 
hinsichtlich  ihres  Materials,  sofern  dies  deren  Farbe  bestimmt,  in 
schwarze  und  in  rothe  Geschirre,  von  denen  jene  meist  un- 
gebrannt, diese  im  Feuer  erhärtet  sind,  was  zugleich  die 
schwarzen  Geschirre  als  die  älteren  erkennen  lässt.  Auch 
tragen,  zu  noch  weiterer  Bestätigung  ihres  in  der  That  höheren 
Alters,  übereinstimmend  mit  dem  Umstand,  dass  man  sie  (ausser 
in  alten  Gräbern  von  Chiusi)  häufiger  in  den  ältesten  Grä- 
bei*stätten  des  südlichsten  Etruriens  (vorzüglich  in  V  ej  i)  gefunden 
hat,  vornämlich  sie  jenen  uralten  Typus,  während  sich  aie  rothe  n 
Ge fasse  durch  unvergleichlich  zierlichere  (und  da  deren  Fabri- 
kation in  ilirer  Hauptstätte  Aretium  bis  in  die  Eaiserzeit  fort^ 
dauerte)'  sicher  schon  auf  spätgriechischem  Einfluss  beru- 
hende Gestaltungen  auszeichnen. 

In  Betreff  der  beiden  Gruppen  eigen thümlichen  Ein- 
zelbildungen, deren  Grundschema  natürlich  im  Ganzen 
auch  wieder  von  dem  Gebrauchszweck  abhing,  herrschen  zu- 
nächst bei  dem  schwarzen  Geschirr  die  Formen  einer  weit- 
bauchigen Amphore  mit  schwerem  Fuss,  mit  und  ohne  Deckel, 
und  die  der  mit  menschlichem  Kopf  und  Armen  versehenen, 
grossen  ägyptischen  Kruken,  der  sogenannten  Kanopen  vor 
(S.  122);  femer  die  Form  rund  ausladender,  kurzhalsiger  Kan- 
nen mit  einem  Henkel,  und  die  von  runden,  doch  flach  gedrück- 
ten, doppelt  gehenkelten  Hängeflaschen;  daneben,  hauptsächlich 
für  Trinkgefässe,  die  Schalen-,  Tassen-  und  Becherform:  sämmt- 
lich  zum  Theil  mit  Henkel  und  Fuss,  zum  Theil  mit  (den  letz- 
teren kariatydenartig  umgebenden)  Figürchen  geziert;  endlich, 
zu  kosmetischen  und  anderen  vielleicht  den  ähnlichen  Zwecken, 
die  konische  Form  der  Salbengefässchen  und  die  Nachbildung 
von  mancherlei  Thieren.  Dazu  oesteht  hier  das  Ornament  der 
Hauptsache  nach  in  horizontal  mit  Stempeln  aufgepressten  Re- 
liefs, theils  Reihen  von  Menschen  oder  von  Thieren,  theils  einfache 

*  Vergl.  dafür  beaond.  die  soeben  genannte  Zusammenstellnng  der  Vas. 
Yolcenti  in  Monnmenti  inedit.  I.  PI.  XXVI.  und  PI.  XXVII.  und  Mus.  Etrusci 
Gregor.  II.  Taf.  I.  bis  XC;  bes.  XCIV  bis  XCVI.  —  «  Z.  B.  die  Vasen  im 
alterthüinlichen  Stil  in  Mus.  Etr.  Gregor.  II.  Taf.  XC.  bis  XCIII.  —-  '  S. 
u.  a.  O.  Müller.  Die  £trusker.  II.  S.  243.  W.  Abeken.  MitteliUlien. 
S.  801  ff. 
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Line&mente  darstellend  (rergl.  F^.  513  e.  h,  i.  k.  o.  q.  r^. '  — 
Unter  den  Formen  der,  wie  gesa^  aber  an  eich  schon  bei  weitem 
reiner   durchgebildeten   rothen   Gefäsae'   behauptet   ebenfalls 


di«   der  Amphora  (mehrfach  von  3  Fuas  Höhe  gefunden) ,   dann 
aber,  gegensätzlich  zu  obigen,  die  Oeatalt  ziemlich  umfangreicher 

*  Dem  iat  verglelchewoii«  hioiuxaflt^ii  G.  Hicftli.  Monamenti  sntichi 
popoli  iUlisDi  Tftv.  XIV.  (gehenkelte  EanopuitSpre)  Tvi.  XVII ;  XVIII.  (becher- 
nnd  pokairurmiKe  OeHlsso  mit  pUitiBchem  Bildwerk)  Tav.  XXI.  (mit  rier 
Stfitwn)  Tav.  XXIII.  (Henkelkannen)  Tav.  XXIV;  XXV.  (desgl.)  Tav.  XXVI. 
(bauchige  Schalen).  Derselbe.  Hott,  inediti  a  illustraxione  della  Storia  etc. 
(1844)  Tav.  XXVIII.  (Vase.  Deckel  mit  Kopf  n.  >.  w.)  Tav.  XXIV.  (Kanopen) 
Tav.  XXXVII.  ä  (desgl.  mit  Armen  statt  der  Henkel  and  &nch  erstere  darch 
diese  gesteckt)  Tav.  XXXIII.  (sehr  phantastiacbe  nnd  barocke  Schale  mit 
Deckel,  Figuren  ringtum  a.  ».  w.),  Hatei  Etruscl  qaod  Gregor.  II.  Tav.  XGIII. 
(rohe  Thierformen)  Tav.  XCVII.  bis  XCVIII.  (überaus  seltsame  Bildungen  all 
lyrariirmig,  krukenrurmig  n.  a.).  daiu  die  Auswahl  bei  O.  MQIle  r.  Denk- 
mäler der  Kunst.  A.  Taf.  LVU  ff.  —  ■  Vergl.  bes.  G.  Mieaü.  Honamenti 
inedit.  (1841)  Tav.  XXXVI.  bis  XLVIII;  dam  die  Angaben  bei  W.  Abekes. 
UitteliUlien.    S.  SSZ. 
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flacher  Becken  den  ersten  Rang;  nächstdem  unter  den  kleineren, 
meist  aretinischen  Fabrikaten,  welche  jedoch,  wie  voraus  be- 
merkt, einer  viel  jüngeren  Zeit  angehören,  die  graciös  entwickelte 
Form  des  Napfes  und  die  der  griechischen  Kännchen,  wie  die  der 
schlauch-  und  tropfenartigen  Balsamarien  die  Vorherrschaft.  Auch 
zählen  in  Weiterem  zu  diesen  Geschirren,  die  man  im  Uebri- 
gen  gleich  jenen  schwarzen,  oft  nur  durch  Stempelzierrathen 
schmückte,  Hängelampen  oder  „Lychnoi,^  von  denen  indess  als 
späterer,  wenn  nicht  gar  schon  römischer  Werke  erst  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird.  — 

Was  hiernach  die  der  besagten  Epoche  entstammenden  me- 
tallenen Gefässe^  betrifft,  schliessen  sich  diese  in  Form  und 
Verzierung  auch  fast  sämmtlich  dem  ältesten,  dem  der 
schwarzen  Geschirre  eigenen  orientalischen  Grundtypus  an.  Sie 
selbst  sind  ausschliesslich  von  Erz  oder  Silber  und  mit  Aus- 
nahme von  angesetzten  rundgearbeiteten  Einzeltheilen ,  als  Hen- 
keln und  kleineren  freiplastischen  Gliedern,  mit  der  grössten 
Sorgfalt  getrieben.  So  beruht  aber  auch  höchst  wahrschein- 
lich das  Wort  des  Atheners  Kritias,  eines  Zeitgenossen  des 
Mys,  mit  dem  er  „als  Bestes  seiner  Gattung  die  tyrrhenische 
goldene  Schale  und  alles  Erz,  was  zu  irgend  welchem  Gebrauche 
das  Haus  schmückt"  rühmend  erwähnt,  wesentlich  mehr  nur  auf 
der  Vollendung  eben  dieser  genannten  Technik,  als  auf  der 
diesen  Werken  gegebenen  rein  ästhetischen  Durchbildung, ^ 
was  denn  wohl  noch  um  so  glaubwürdiger  wird,  als  jene  Technik 
ja  in  Etrurien  schon  im  höchsten  Alteii;hum  blühte,  dagegen 
in  der  GefUssbildnerei  der  Griechen  neben  der  gerade  von  diesen 
vorherrschend  geübten  Töpferkunst  erst  ziemlich  spät  in  Auf- 
nahme kam  (S.  860;  S.  866):  Von  allen  noch  erhaltenen  Ge- 
fflssen  tragen  aie  meisten,  wie  bemerkt,  nur  jenen  alterthümlichen 
Stil,  der  weit  entfernt  von  hellenischer,  namentlich  aber  athe- 
nischer Gracie,  durchaus  an  assyrische  Muster  gemahnt,  da- 
her nun  auch  selbst  für  die  wenigen,  die  sich  durch  reinere  Formen 
auszeichnen,  als  ziemlich  gewiss  anzunehmen  ist,  dass  sie  in  der 
um  vieles  jüngeren,,  eigentlich  griechisch-italischen  Zeit,  vielleicht 
gar  von  Griechen  gefertigt  worden  (vergl.  Fig.  513  b.  c.  f.  g.  m, 

fl.  8.   t). 

Als  Hauptformen  der  älteren  Gefässe  und  zwar  zu- 
vörderst der   silbernen   (insgesammt  in   einer  Grabstätte  nahe 

'  Zusammengestellt  in  Mus.  Btrusc.  Gregor.  Vol.  I.  und  swar  die 
bronzenen  auf  Tay.  I.  bis  XL,  Gefäsahandhaben  Tav.  LXIII.  nnd  LIX.,  die 
silbernen  Tav.  LXH.  bis  LXVII.  —  «  Was  eben  O.  Müller.  II.  8.  25S 
ans  dieser  Stelle  ansunehmen  geneigt  ist;  indess  vergl.  man  unter  anderen 
nur  das  berühmte  clnsinische  Stlbergefäss  und  die  übrigen,  anch  bei  O.  Mül- 
ler. Denkmäler.  A.  Tay.  LX. ,  abgebil^eteng^  er  vorragenden  tuskischen 
Metallarbeiten.  ^ 

Weiss,  KostQmknnde.  161 
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Pig,  614. 


der  alten  Stadt  Caere  entdeckt)  erscheinen:  die  einer  rund- 
bauchigen Schale  mit  zwei  Henkeln  und  schlankem  Fuss;  die 
eines  hohen  zweihenkligen  Skyphos;  die  einer  kleinen  weitbau- 
chigen Amphora,  ebenfalls  mit  zwei  Henkeln  versehen;  die  einer 
einfach  gehenkelten  Kanne;  die  hoher  Trinkbecher  ohne  Henkel 
und  flacher  ungehenkelter  Schalen.  Fast  alle  mit  massig 
erhobenen  Reliefs.  —  Hauptforraen  der  bronzenen  Gefasse  sind: 
äusserst  flache,  kreisrunae  Schälchen  zumeist  mit  horizontalem 
Handgriff,  ähnlich  den  früher  erwähnten  Spiegeln  {Fig.  411);  in 
verschiedener  Topfgestalt,  bald  mit  bald  ohne  Henkel  und  Fuss, 
Giessgeschirre  und  Schöpfgeschirre ;  napf-  und  tassenartige  Becher 
und  tiefere  Schalen  mit  Fuss  und  fusslos,  theils  gehenkelt,  theils 
ungehenkelt;  vasenartige  Räucherbecken  (?)  und  halbrunde  ganz 
offene  Kessel  mit  mehreren  am  oberen  Rande  henkelartig  empor- 
stehenden, nach  innen  gebogenen  Thier- 
köpfen  geschmückt  (vergl.  Fig.  513  b. 
c,  f.  g,  Fig.  614  \  Fig.  515  c.  d).  Von 
diesen  zuletzt  genannten  Gefässen,  die 
vermuthlich  vorzugsweise  kultlichen 
Zwecken  gewidmet  waren,  werden  einige 
der  Räucherbecken  entweder  von 
untergesetzten  Rollen  oder  von  einem 
auf  solchen  Rollen  sich  in  Gestalt  eines 
Götterbildes  (?)  frei  erhebenden  Unter- 
gestell '  {Fig.  514) y  die  Kessel  ge- 
wöhnlich je  von  einem  erzenen ,  mehr 
oder  minder  verzierten Stangen-Drei- 
fuss  —  einem  Hauptgeräth  auch  des 
italischen  Hausstands  (S.  873)  —  ge- 
tragen {Fig.  515  a.  b.  c;  vergl.  Fig.  363). 
Noch  anderer,  allem  Anschein  nach 
ebenfalls  für  den  alttuskischen  Kultus 
bestimmt  gewesener  Bronzegeräthe,  die 
ziemlich  vollständig  erhalten  sind,  wird 
weiter  unten  Erwähnung  geschehen.  *  — 
Ueber  eine  etwa  besondere  formale 
Ausbildung  der  Gefässe  während  der 
Dauer  von  der  Zeit  der  Verfertigung 
der  eben  beschriebenen,  altitalischen  Geräthe  bis   zum   Beginne 


'  Man  vergl.  was  bereits  S.  1086  Not.  1  hinsichtlich  dieser  Rollgefässe 
mit  Bezug  auf  die  in  altgermanischen  Grabern  häufiger  gefundenen  kleinen 
BronzewHgen  und  Räder  zu  deren  bisher  so  vielfach  vergebens  versuchten  Er- 
klärung bemerkt  worden  ist.  Schon  auf  der  im  Jahre  1858  in  Berlin  tagenden 
Versammlung  deutscher  Geschichts*  und  Alterthnmsve reine  versuchte  ich  den 
Gegenstand  dahin  zu  erledigj^  s.  ^,Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  undYlterthumsvereine.  Jahrgang  VII.  (1858)  Nr.  2 
S.  16.  —  »  S.  unter  „Kultusgeräth.** 
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der  jüngeren ,  griechisch- röniiscben  Epoche,  dürfte  nach 
MaaBsgabe  des  Vorhandenen  kaum  ein  Urtheil  zulässig  sein. '  Allea 
was  noch  sonst  in  Italien,  sei  es  auf  rein  rdmischeni  Boden  oder 


auf  anderweitigen    Gebieten,    wie   in   Pompeji    und  Hercula- 


um,  an    Gefaasen   entdeckt   worden   ist, 


ebenso   die   bei 


'  Vorgl.  im  Allgemeinen  und  Besonderen  O.  Müller.    Handbuch,  g.  297  ff. 

A.  Becker.  Gallua.  (2)  II.  S.  269  U)  S-  H.  Krause.  Aiigeialogle  und 
■  hier  »peciell  Über  die  GefäBae  der  Kömer.  S.  439  ff.  —  '  Hauptbilder- 
werke darüber  Bind  (uächat  den  Werken  von  G.  Micali.  Mus,  Etrusc.  On:- 
gor);  L.  V.  de  Roasi.  Raccolta  dl  vasi  diverai.  Barn  1711.  G.  B.  Pira- 
neai.  Vnsi ,  candelabri ,  cippi,  sarcofspi,  tripodi,  liicorne  ed  ornamenti  ant. 
Hom  1778.  H.  Moaea.  CoUection  of  ant.  vues.  altarea,  pHterae,  tripods,  aar- 
copliagi  froiD  various  Musenms  engraTing.     Lond.  1SI4,  dazu  Vereinzeltes  bei 

B.  de  Hontfaucon.  L'autiquite,  eipliqu^e  et  repreaentKe  en  figiirea.  15  Vol. 
Fol.  Paris  17i3  ff.  (noch  immer  nicljt  ganz  entbclirlich).  C,  d  e  Cnylil«. 
Reuueil  d'autlquitas  ^gyptienEea,  etrtiaquos,  grecqueB  et  romainea.  Paria  1741  ff., 
1761  (deiitach  I7G6|.  S.  Uartolua.  Admiraada  Romanaruin  Hntiquitatum  »c 
veteiis  Bculplurae  etc.  Rom  1693.  C,  Barbaalt.  Les  plua  beaui  motiumenta 
de  Rome  aaciennea  etc.  Rom  1761.  M.  A.  de  la  Clianase.  I.e  grande  Ca- 
binet  Romain  ou  n-cueil  d'antiquiUa.  Rom.  AmHUid.  1700.  G.  B.  Visconti. 
II  museo  Pio  Clemeniino.  7  Vol.  Rom  1790  ff.,  bes.  V.  VII.  3*  ff.  C.  d  o 
CUrac'  Mua^e  de  acnipture  antique  et  moderne.  PI.  Vol.  I.  2  pl.  143  ff. 
[grosse  Marmorvasen);  noch  weiterea  a.  bea.  in  dem  „Veraeichniss  der  Bucher 
und  KupfcTwerke  in  der  Bibliothek  dei  Königl.  Akademie  der  Künste  zu  Ber- 
lin  von  J.    Qaapar.     Berlin    1854.    S.   96  ff.;   S.    103  ff.     Mit   Being  anf  dia 
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alten  Autoren   vorkommende  Gefössnomenklatur   —  spricht  viel- 
mehr unzweideutig    dafiir,    dass   sich    die   Römer   nach   dieser 
Zeit  (höchstens  mit  Ausnahnie  einiger  wenigen   specifisch   latini- 
schen Geschirre,  wovon  die  Namen  erhalten  sind)   vorherrschend 
der  echt  hellenischen'  oder  doch  nach  griechischen  Mustern 
hergestellter  Gefösse  bedienten.      Hinsichtlich  dieser  Gefässe  an 
sich,  und  deren  allerdings  nicht  zu  verkennenden  Abwandlung  von 
der  eigentlichen  durchaus  hellenischen  Formenbildung  ist  jedoch 
wiederum  nicht  zu  vergessen,   wie  dass  die  Gefassbildnerei  der 
Griechen  bereits  seit  der  alexandrinischen  Zeit  auch  ihre  wahre 
Kunsthöhe  verlassen  und  sich  im  aufgeben  der  so  hoch  entwickelt 
gewesenen   Industrie   der  bemalten  irdenen  Vasen    selbst    schon 
einer  mehr  dekorativen  Bethätigung  zugewendet  hatte,  die  wesent- 
lich mit  ihren  eigensten  Werth  in  der  wirklichen  Kostbarkeit  des 
zu  verarbeitenden  Stoffes   suchte  (vergl.  S.  860;  S.  866),  und 
dass  es  ja  gerade  dieser  Standpunkt    des  hellenischen  Kunst- 
handwerks  war,   was   die  Römer  nach  ihren  Kämpfen  in'  Hellas 
und  in  Kleinasien  von  ihrer  Einfachheit  im  I^omfort  zu  dem  sich 
bei   ihnen  fortan  mit  Schnelle  entfaltenden  Aufwand  veranlasste 
(8.  1272).     Damit  ist  freilich  denn  nicht  gesagt,  dass  seitdem  auf 
italischem  Boden  auch  jede  Beschaffung  und  Anwendung  von  mehr 
oder  minder  einfachen  Geschirren  gänzlich  eingestellt  worden  sei 
—  wogegen  ja  schon  das  erwähnte  Beispiel  von  Aretium  Zeug- 
niss  ablegt  (S.  1279)  — ,  indess  doch  so  viel  als  ziemlich  gewiss, 
dass  seit  dem  Beginne  jener  Epoche   die  heimischen,    einfachen 
Thongeschirre,  wie  eben  die  von  Aretium  und  andrer  italischen 
Fabriken,^   hauptsächlich  nur  noch  von  den  unteren  unbemit- 
telten Ständen  benutzt,   dagegen  von   den  vornehmen  Rö- 
mern auch  zu  den  niederen  Zwecken  der  Küche  durchweg,  wenn 
auch  in    Italien   doch  nach  griechischer  Weise  geformte  metal- 
lene, vorzüglich   bronzene,  ja  schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit 
mitunter  (und  zwar  durchaus  nicht  selten)  silberne  Gefässe  an- 
geschafft wurden.  — 

Ueber  den  Umschwung  zu  solchem  Luxus  aus  der  Ursprung-  ' 
liehen  Nüchternheit,  wozu  namentlich  auch  gehörte,  dass  man  all- 
mälig  damit  begann  die  längst  verschollenen  bemiJten  Vasen  und 
alte  kostbare  Metallgefässe  als  bemerkenswerthe  Curiosa  fLir  enorme 
Summen  zu  kaufen  oder,  wie  dies  von  Feldherren  geschah,*  Pracht- 
gefässe  aus  Feindesland  als  gute  Beute  sich  anzueignen  und  in 
Sammlungen  aufzustellen,  geben  (nächst  mehreren  noch  erhaltenen 

betreffenden  Alterthümer  von  Pompeji  die  oben  S.  926,  und  hinsichtlich 
der  griechischen  Gefasse  die  S.  704  Not.  und  S.  860  Not.  yerseichneten 
Werke.     Zudem  Einzelnes  im  VerUuf  des  Textes. 

'  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  270.  —  '  So  unter  and.  wurden  2000 
kostbare  Trinkbecher  des  Mithridates  IV.  dem  Lucullus  zur  Beute:  H. 
Krause  a.  a.  O.  S.  15  und  noch  um  Vieles  umfassender  war  der  systema- 
tiacb  betriebene  Gefässraub  des  Verres  in  Sicilien,    8,  eben  das.  9-  77  ff. 
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Prunkgeschirren  von  äusserstem  Werth)  *  einzelne  jüngere  römische 
Schriftsteller    eine    völlig  genügende  Auskunft.     So,    mit  Bezug 
auf  die  Steigerung  des  Aufwandes  in  Silbergeschirr,  wovon 
schon  einmal  die  Rede  war  (S.  934),  erzählen  sie  unter  anderen 
zunächst  als  Beispiel  der  früheren  Einfachheit,  dass  von  dem  er- 
wähnten   Interdikt  gegen    die   Anwendung   desselben   überhaupt 
nur  das  Salzgefäss  und  Opferschalen  eine  Ausnahme  mach- 
ten,* und  dass   während  der  Republik   einer  der  bedeutendsten 
Männer  aus  dem  Senat   gestossen   ward,   weil  sein  Silbergeräth 
zehn  Pfund  betrug.'    Noch  von  Scipio  Aemilianus  heisst  es, 
freilich  wohl  schon  fast  rühmend,  dass  der  Werth  seines  Silberge- 
schirrs sich  nicht  über  32  Pfund,  900  Thaler,  belaufen  habe,  da- 
hingegen dann  das  seines  Neffen,  des  Consuls  Quintus  Fabius, 
um  121  vor  Chr.,  aber  bereits  auf  1000  Pfund,   28,000  Thaler; 
das  des  um  91  vor  Chr.  als  Volkstribun  (!)  fungirenden  Marcus 
Drusus  auf  10,000  Pfund,  280,000  Thalern,  und  schliesslich  die 
zur  Zeit  des  Sulla  allein  nur   in  Rom    vorhandene  Zahl   von 
hundertp fündigen  Prachtschüsseln  auf  150  veranschlagt  wird. 
Und   dazu  beziehen  sich  diese  Angaben   doch  eben  nur  auf  den 
Werth  des  Metalls,  ohne  Rücksicht  auf  den  der  Arbeit,  der  aber 
so    überwiegend    war,   dass   man   dafür   bei   vorzüglicher  Kunst, 
wie  z.  B.  Gaius  Gracchus,  den   fUnfzehnfachen ,   oder  sogar, 
wie  z.  B.  Lucius  Crassus  (um   das  Jahr  95  vor  Chr.),   den 
achtzehnfachen  Metallwerth  bezahlte.^     Hiemach,  und  so   auch 
noch  insbesondere  je  nach  dem  Ruf  der  Verfertiger,  steigerte  sich 
denn   zuweilen  der  Preis  für  einzelne   Gefftsse  aufs  Aeusserste, 
wie   z.   B.    der   Letztgenannte    für   ein    Paar   von    Mentor   ge- 
triebene Trinkbecher   100,000  Sesterzien  oder  7,150  Thaler*  ge- 
geben haben  soll,  —  ein  Preis,  der  aber  so  hoch  er  auch  scheint, 
nun  doch  im  Verhältniss   zu  späteren,   während  derEaiser- 
zeit  üblichen  Preisen   für   solche  und  wohl  noch  geringere  Ar- 
beiten,   als  namentlich   auch  aus   „korinthischem   Erz,^^    immer 
noch  massig  genannt  werden  dürfte.  — 

Von  dem  Aufwand  in  Silbergeschirr,  nachdem  derselbe 
imter  den  Reichen  bis  zu  der  Höhe  getrieben  war,  das^  sie, 
selbst  die  Küchengeräthe  häufig  von  Silber  herstellen  Hessen  (es 
somit  auch  kaum  noch  als  etwas  galt,  die  Tafel  mit  Silberge- 
schirr zu  serviren),^  ging  man  allmälig  zu  dem  Luxus  mit  gol- 

'  S.  unten.  —  '  H.  Krause.  An^eiologte.  S.  72.  —  '  A.  Becker.  Hand- 
buch der  römischen  Alterthuiner.  II  (2).  S.  216.  —  *  Ich  folge  hier  wegen 
der  Reduction  der  Preise  auf  heutiges  (}e1d  der  Zusammenstellung  bei  Th. 
Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  II.  S.  402.  —  'Th.  Mommsen 
a.  a.  O.;  vergl.  indess  H.  Krause.  Angeiologie.  8.  75  ff.  Not.  —  •  lieber 
derartige  Oeschirre  bes.  A.  Becker.  Qallus.  (2)  I.  8.85  ff.  II.  8.  272.  H. 
Krause.  8.  79;  8.  103;  8.  471;  8.  476.  —  '  Nur  beiläufig  sei  bemerkt,  dass 
man  zu  Pompeji  allein  über  100  herrlich  ciselirte  8ilbergerä8se  gefunden  hat. 
J.  Quaranta.  Di  quattordiui  vasi  d'argento  dissott.  in  Pompeji.  Napol.  1837. 
Keal.  Mus.  fiorbon.  X.  14.  XI.  45.  XIII.  49.    Ueber  einen  ähnlichen  Fund  in  der 
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denen  und  mit  n6ch  kostbareren,  als  goldenen  mit  Steinen 
besetzten  Gefassen  oder  durchaus  von  edlerem  Gestein 
gearbeiteten  Geschirren  über.  ^  Ein  solcher  Aufwand  entfaltete 
sich  etwa  schon  um  die  Zeit  des  AugustuS;  sich  sodann  bald  in 
ähnlichem  Maasse  wie  die  Verschwendung  in  Silbergeräth,  die  ja 
ohnedies  fortbestand,  zum  äussersten  Uebermuthe  verlierend.  Wie 
gross  dieser  Luxus  und  vorzugsweise  in  goldenen  Gefassen 
gewesen  sein  muss,  lässt  sich  im  Ganzen  aus  dem  vom  Senat 
während  der  Herrschaft  des  Tiberius  gegen  die  Anwendung 
goldener  Geschirre  erlassenen  Dekrete  *  ermessen.  — 

Wenn  sich  trotzdem  verhältnissmässig  nur  wenige  derartige 
Prachtgefässe  bis  auf  die  Jetztzeit  erhalten  haben,  so  findet  dies 
seinen  natürlichen  Grund  theils,  und  zwar  fiir  die  goldenen,  in 
dem  Realwerthe  des  Metalls,  der  ihre  Vernichtung  beschleunigte, 
theils,  und  so  für  die  anderen  Geschirre  (vorzüglich  auch  die 
von  edleren  Steinen),  in  deren  ja  durch  das  Material  leich- 
ter gebotenen  Zerstörbarkeit.  Indess  genügt  auch  selbst  die 
kleinere  Anzahl  der  in  Museen  vorhandenen  Schaustücke,  um 
eine  mindestens  beispielsweise  Vorstellung  im  Einzelnen  gewinnen 
zu  können :  —  Hinsichtlich  so  der  goldnenGefässe,'  die  übri- 
gens ihrer  Ausstattung  nach  wohl  sämmtlich  erst  in  der  spä* 
testen  Kaiserzeit  verfertigt  sein  dürften,  ist  jedoch  gleich  vor- 
weg zu  bemerken,  dass  sie  (mit  kaum  zu  erwähnenden  Ausnah- 
men) zumeist  in  den  östlichen  Provinzen  —  der  Chersones  und 
den  Donauländem  —  in  Gräberstätten  gefunden  wurden,*  und 
dass  sie  bezüglich  ihrer  Beschaffung,  die  orientalischen  Typus 
verräth,  von  der  vorliegenden  Betrachtung,  sofern  sie  es  nur  mit 
Italien  und  den  Gefassen  der  Römer  zu  thun  hat,  überhaupt  aus- 
zuscheiden sind.  —  Schon  anders  verhielt  es  sich  dagegen  mit 
den  Geschirren  aus  edlerem  Gestein,^  den  sogenannten 
Gemm engefassen ,  von  denen  zum  Theil  die  Bedeutendsten  wirk- 
lich römischem  Boden  entstammen.  Als  zu  diesen  letzteren  ge- 
hörend, ist  vor  allen  eine  noch  heut  zu  Neapel  befindliche, 
mit  figürlichen  Reliefs  ausgestattete  Onixschale^  und  das  (in 
Braunschweig    entwendete)    „mantuanische"    Trinkgefäss,' 

Normaudie  berichtet  Le  Prövost.  Memoire  sur  la  collcction  de  vases  anti- 
que8  trouv6s  en  Mars  1830  k  Berthouville  (in  M^m.  de  la  soc.  des  antiquaires 
de  Normandie)  1831  bis  1833.     Caen  I.  S.  75  ff. 

1  Vergl.  auch  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  272.  H.  Krause.  S.  81  ff. 
—  '  Tacitus.  Annal.  II.  33.  H.  Krause.  S.  85.  —  *  H.Krause.  Angeio- 
logie.  S.  88  ff.  —  *  S.  deren  Beschreibung  u.  s.  w.  bei  Duboia  de  Mont' 
pereux.  Voyage  autour  du  Caucase.  V.  8.  208  n.  m.  O. ;  dazu  Atlas.  Serie 
d*archöologie  Fol.  XX.  bis  XXII.;  XXIV.  u.  J.  Arneth.  Die  antiken  Oold- 
und  Silber-Monumente  des  K.  K.  Münzkabinets  in  Wien.  Wien  1850.  —  *  A. 
Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  272.  H.  Krause.  S.  9  ff. ,  und  Nachtrag  das. 
8.  464.  —  «  Abgeb.  in  Q.  Visconti,  Mus.  Pio-Clement.  III.  75.  t.  C.  n.  l; 
cf.  III.  A.  9.  H.  Krause.  S.  17.  —  '  Abgeb.  in  Gronovli  thesanr.  ant.  Graeo. 
VIII.  p.  72;  vergl.  J.  Arneth.  Cameen  des  K.  K.  Münskabinets  in  Wien. 
S.  12;  dazu  A.  Becker.     Gallus.    (2)  II.    S.  273.    H.  Krause.    8.  18. 


4.  Kap.    Die  Völker  Italiens.  —  Die  Qef&sae  im  Allgemeinen.      1287 

ein  Becher  von  TV»  Zoll  Breite  und  5^8  Zoll  Höhe,  zu  nennen. 
Nächst  diesen,  zu  welchen  dann  allerdings  noch  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zahl  von  kleineren,  hier  und  dorthin  zerstreuten  Bal- 
samarien aus  Achat  und  Achat-Onix  zu  fügen  sein  wtirde,^ 
liefert  hauptsächlich  die  in  Wien  aufbewahrte  prachtvoUeTSchale 
von  Achat*  zugleich  auch  ein  Beispiel  für  den  ungewöhnlichen 
Umfang,  den  man  solchen  Geschirren  gab.  Sie,  der  Tradition 
zufolge  freilich  nicht  in  Italien  gefunden,  sondern  bei  der  Erobe- 
rung von  Constantinopel  durch  die  Kreuzfahrer  erbeutet  und 
durch  sie  heimgebracht,  ist  das  grösste  antike  Gefäss  aus  edle- 
rem Gestein,  das  Europa  aufweist:  Völlig  aus  dem  Ganzen  ge- 
schnitten, mit  zwei  zierlichen  Henkeln  versehen,  beträgt  ihr 
Durchmesser  mit  den  Handhaben  28^2  Zoll,  ohne  die  Henkel 
22,  die  Tiefe  47«  Zoll.  —  Dass  nun  im  Alterthum  aber  selbst 
Onixgefässe  von  solchem  Umfang  durchaus  noch  nicht  zu  den 
selteneren,  oder  wohl  gar  zu  den  grössten  zählten,  auch  deren 
künstlerische  Ausstattung  oft  von  weit  höherer  Vollendung  war, 
wie  solche  bei  jenen  GefUssen  erscheint,  dafür  können  dann 
eine,rseits  die  bereits  oben  erwähnten  Cameen  (Sl  1274),  ander- 
seits auch  noch  einzelne  Angaben  über  die  Nutzanwendung  des 
Onix,  mögen  sie  gleich  übertrieben  sein  oder  wirklich  auf  Irrthum 
beruhen,  doch  schon  allein  aus  dem  einen  Grunde,  dass  man  sie 
nicht  als  unmöglich  verwarf,  als  sichere  Zeugnisse  betrach- 
tet werden.  Mit  zu  solchen  (freilich  der  Sache  nach  gänzlich 
fabelhaften)  Notizen  gehört  vorzüglich  wenn  Plinius,^  nach 
dem  Bericnt  des  Cornelius  Nepos ,  ganz  aus  Onix  gebohrte  Am- 
phoren in  Grösse  chiischer  irdner  Fässer,  die  Lentulus  Sp in- 
te r  gehabt  haben  soll,  und  Onix-Säulen  von  nicht  weniger  als 
32  Fuss  Länge  erwähnt.  —  Von  Gefässen  aus  noch  edleren 
Steinen,  die  man  im  Gegensatz  zu  den  goldenen  mit  Edelstei- 
nen besetzten  Geschirren  und  den  aus  (in  Gold  gefassten)  Ca- 
meen zusammengesetzten  kostbaren  Gefässchen,  die  man  „Chry- 
sokoUäta"  nannte ,  ^  gewöhnlich  mit  goldenen  Zierrathen 
schmückte,  werden  als  vorzugsweise  werthvoU  Trinkbecherchen 
aus  Chrysopras^  und  umfassendere  Gefässe  von  echtem  Ru- 
bin *^  (?)  hervorgehoben.  —  Ueber  den  Stoff  und  enormen 
Werth  der  durch  Pomp  ejus  in  Rom  eingeführten,  sogenannten 
„Vasa  murrhina*  ist  bereits  oben  gesprochen  worden  (S.  526; 
S.  867);  hier  mag  mit  Bezug  auf  den  hohen  Preis,  den  man 
selbst  noch  zur  Zeit  des  Nero  fiir  derartige  Gefässe  zahlte,  die 
Angabe  des  Plinius  '  genügen,  dass  eine  „TruUa"  des  Consularis 

*  H.  Krause  a.  a.  O.  ff.  —  ■  J.  Arneth.  Monumente  des  K.  K.  Münz- 
nnd  Antikenkabinets  in  Wien  (die  Cameen)  S.  43  Taf.  XXIII.  2.  H.  Krause. 
S.  14.  —  »  Plinius.  Histor.  natur.  XXXVl.  12.  H.  Krause.  S.  16  ff.  — 
*  Vergh  auch  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  278.  —  ^  H.  Krause.  S.  21; 
8.  819.  —  •  Derselbe.  8.  22  ff.  —  '  Histor.  natur.  XXXVII.  .7.  H. 
Krause.     8.  26. 
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Titus  Petronius  und  ein  Becher  eben  des  Nero  je  in  Summa 
dreihundert   Talente^    nach   heutigem   Gelde    300,000   Thaler 
kostete.  —  Ebenso  wurde  auch  schon  des  Luxus  in  Ge fassen  aus 
Krystall  und  in  künstlichen  Glasgeschirren  eines   Näheren 
gedacht  (S.  1275).     Inwieweit  man  sich  hierbei  nun  abeir  auch  in 
Behandlung   des  Materials ,  ja   bis   zum    äussersten   Raffinement 
eines    reizrollen    Spiels     erhob,     geben    auch     abermals    wieder 
darauf  bezügliche  Nachrichten  zu  erkennen.     So   wird,    freilich 
als  wenig  verbürgt,  von  mehreren  alten  Autoren   erzählt,  ^  dass 
um   die   Zeit  des   Tiberius   ein  geschickter  Glasfabrikant  eine 
Art   hämmerbaren  Glases   herzustellen  erfunden  habe,    daf&r 
von    diesem   Kaiser  jedoch    aus    Besorgniss    dass    solches    Glas 
die  edlen  Metalle  ontwerthen  würde  mit  dem  Tode  gelohnt  wor- 
den sei.     Sicherer  dagegen,  und  gerade  jenes  vermeinte  Spiel  mit 
dem  Material  noch  viel  unzweideutiger  bezeichnend,   ist  sodann 
ferner  die  Erwähnung  eines  „Kraters^   von  kostbarer  Arbeit  mit 
krystallenen  Weintrauben  verziert,   in  welche  bei  dem  Anfiillen 
desselben  mit   rothem  Wein    die  Flüssigkeit  dergestalt   allmäiig 
eindrang,  dass  es  schien  als  gingen  sie  mehr  und  mehr  ihrer  Reife 
entgegen.^  —  Ausser  dem  allen  wurde  auch  der  Bernstein  zu 
kleinen  Gefasschen  verwendet;  auch  zum  Schmuck  yon  metallenen, 
namentlich   goldenen    Geschirren    benutzt;  ^    seltner  vermuthlich 
das    Elfenbein*    und    andere ,    homartige    Materialien.    — 
Schliesslich  sei   hier  nur   andeutungsweise    der  überwiegend  be- 
trächtlichen Zahl  von  Gefässen  aus  niederen  Steinarten, ^ 
als  Alabaster,^  und  namentlich  der  oft  übergrossen  Geftsse 
aus  Marmor,  Kalktuff,   Porphir,  Granit  u.  s.  w.  gedacht, 
deren  sich  die  vornehmen  Römer  in  jeder  Gestalt  und  zwar  vor- 
zugsweise als  Stand-   und  Ornamentalgefässe   zur  Dekora- 
tion zu  bedienen  pflegten:    Wo,  wie  z.  B.  beim  Alabaster,  das 
Material  immer  noch  Geltung  hatte,   Hess  man  sich  bei  Verwen- 
dung desselben  zu  Geschirren  auch  wohl  noch  herbei  letzteren, 
wie  ein  AlabastergefUsschen  im  Antiquarium  zu  Berlin  durch  seine 
auf  der  Drehbank  erreichte  fast  pap  lerne  Dünne  besagt,  ^  durch 
Aufwand  an  technischer  Fertigkeit  einen  erhöhten  Reiz  zu 
verleihen ;  wo  indess  solches,  wie  bei  den  übrigen  niederen  Steinarten 
nicht  th unlieb  war,  Hess  man  neben  der  blossen  Technik,  zugleich 
die  „Kunst^   mit  in  die  Schranken  treten.    Und  so  entstanden 
hauptsächlich  die  noch  in  maneherlei  Exemplaren  vorhandenen' 

^  PliniuB.    Histor.  XXXYI.  66.    Dion.  Cassias.  LVII.  21  u.  a;  a.  a.  0. 

—  ■  A.  Hirt.    Geschichte  der  bildenden  Künste.     S.  845.    H.  Krause.     S.  31. 

—  «  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  273  (4).  H.  Krause.  8.  22;  S.  33.  — 
«  Ueber  Elfenbeingefasse  s.  Kunstblatt.  Stuttgart  1826.  N.  5  S.  201.  --  *  H. 
Krause.  S.  12  ff.;  S.  85  ff.  —  •  Derselbe  a.  m.  O.  u.  Nachtrag.  8.  468.  — 
'  Vergl.  E.  G.  Tölken.  Leitfaden  fdr  die  Sammlung  antiker  Metallarbeiten 
u.  8.  w.  S.  37.  —  '  Ein  allgemeiner  Ueberblick  der  vorzüglichsten  bei  H. 
Krause.   S.  34;  vergl.  das.  8.  125  ff.  u.  Nachtrag. 
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grossen  Standgeßlsse  mit  Torzitglichen  Reliefs,  die,  bald  in  un- 
mittelbarem Anschtuss  an  ältere  hellenische  Muster  (Fig.  516  a), 
bald  in  völligst  selbständiger  griechisch-römischer  Weise 
gebildet  {Fig.  &16  b),  nun  auch  zumeist  geeignet  sein  dürften 
das  eigentlich  dekorative  Yerhältniss  zwischen  der  wahrhaft  hel- 
lenischen, skulpturloseren  Oef^ssbildnerei  und  der  wesent- 
lich auf  die  Skulptur  gerichteten  römischen  zu  be- 
zeichnen'   (vet^l.  Fiff.  319  n-d;   bes.  Fty.   319  a  und  Fig.  516  a). 


t^/jummimmmi 


Die   GebranchigefäBse  der   BSmer 

als  sol<}he,  ^  sind  um  so  leichter  zu  überblicken,  da  diese  ja  die 
meisten  Geschirre  mit  den  Griechen  gemeinschaftlich  hatten  und 
die  Qebrauchsgefösse  der  letzteren  bereits  im  Einzelnen  beschrie- 
ben wurden  (S.  S67   ff.):     Es  kann  sich  demnach  das  Folgende 

'  Vergl.  dftzQ  die  lablreiche  ZiiiamtaengtelliinK  tdq  antiken  HarmairateD 
bei  C.  Antonini.  Vag,  ant.  3  Vol.  Fol.  —  »  O.  Hiiller.  Handbuch,  g.  297  ff. 
A.  Becker.    Oallu».  (S)  II.    8.  269  (1)  ff.    H.  Eraaae.    Angeiolo^e.   S.  48»ff. 
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hauptsächlich  auf  eine  nur  nähere  Betrachtung  der  für  jene  grie- 
chischen Geiasse  zum  Theil  bei  den  Römern  üblich  gewordenen, 
latinisirten  Nomenklatur  und  der  den  Latinern  ursprünglich 
eigenen,  von  ihnen,  wenn  auch  nur  den- Namen  nach,  doch  stets 
beibehaltenen  Geschirre  beschränken. 

A.  Hiernach  ist  zunächst  fiir  die  grossen,  zur  Aufbe- 
wahrung von  Flüssigkeiten  zumeist  gebräuchlichen  Be- 
hälter im  Allgemeinen  nur  zu  bemerken,  dass  diese,  ähnlich 
wie  bei  den  Hellenen,  gewöhnlich  in  Form  umfangreicher  Fässer 
aus  gebranntem  Thone  bestanden  und  als  „Cadus^  und  ^Do- 
lium"  im  Ganzen  dem  „Pidos,"  dem  „Ardion,"  dem  „Bikos"  und 
dergl.  anderen,  und  zu  noch  anderweitigen  Zwecken,  (wie  etwa 
zur  Aufstellung  des  Weins),  als  „Lagena^'  dem  „Lagunos,''  der 
„Putinae,"  und  der  „Pithakuae"  entsprachen.^  —  Neben  diesen 
blieb  die  „Amphora"  in  ihrer  wechselnden  Ausstattung,  die  in- 
dess  nunmehr  vorzugsweise  durch  die  Plastik  zur  Geltung  kam, 
unausgesetzt  in  Anwendung;  auch  war  es  namentlich  deren  Form, 
nach  welcher  man  die  vorher  berührten,  oft  riesigen  Ornamental- 
gefslsse  von  Marmor  herzustellen  beliebte  (vergl.  Fig.  516  a  und 
Fig.  32/;  Fig.  322). 

B.  Unter  den  Kocji-  und  Küchengeschirren,*  welche 
iAsgesammt  „Cocula"  hiessen,  —  wofür  die  bei  der  obigen  Be- 
sprechung der  Küchengefässe  der*  Hellenen  mitgetheilten  Verbild- 
lichungen ebenfalls,  und  hier  noch  um  so  eher  ihre  vollgültige 
Stelle  finden,  als  sie  in  Ermangelung  von  Ueberresten  derartiger 
wirklich  rein  griechischer  Geschirre  nach  pompejanichen 
Funden  sind  (Fig.  326;  Fig.  327;  Fig.  328)  ^  —  behauptete  wieder 
vor  allen  der  Kochtopf  („011a,"  in  älterer  Zeit  „Aula"  ge- 
nannt) den  ersten  Rang.  Ihm  verwandt  war  die  „Scutra;" 
femer  der  dem  „Kakabos"  der  Griechen  entsprechende  „Caca- 
bus,"  die„Cucuma"  u.  a.  Ausser  diesen  werden  erwähnt,  doch 
ohne  bestimmte  Angabe  der  Form,  indess  nach  ihrem  Gebrauche 
zu  schliessen  erstlich  von  der  Gestalt  der  Kessel:  „Ahenum," 
„Leb es"  und  „Cortina."  Von  ihnen  war  vermuthlich  das 
erste  „mehr  weit  als  bauchig,"  dagegen  der  (überhaupt  grie- 
chische) „Leb es  (S.  883)  mehr  beckenförmig,  und  die  Cortina, 
die  auch  den  Soldaten  als  Feldkessel  diente  (Fig.  617  b),  halb- 
kreisförmig mit  weiter  Mündung;  —  zweitens  mehr  von  der 
(Jestalt  einer  Pfanne:  die  „Sartago"  und  die  „Patina,"  von 
denen  namentlich  die  Patina,  die  zugleich  unter  den  Speisege- 
räthen  der  Römer  mit  eine  Hauptrolle  spielte,  recht  eigentlich 
latinischen  Ursprungs  ist.  ^  Za  allen  den  genannten  Ge- 
fässen    gehörten   vermuthlich    eigene  Deckel   („Testa"),    da 
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deren  Gebrauch  ja  auch  an  und  für  sich  ganz  allgemeine  Verbrei- 
tung   fand.   —    Noch    andere    hierhergehörige    Geschirre    waren, 

hauptsächlich  zu  Weinvorräthen 
Pig,  5/7.  (neben  Doliura,  Lagena  und  Car 

dus)  die  vielleicht  tonnen  ähn- 
liche „Cupa"  und  das  unfehl- 
bar weitbauchige  ^^S  i  n  u  m ;" 
dann;  zu  sehr  verschiedener 
Benutzung,  die  höchst  wahr- 
scheinlich als  Trog  oder  Kü- 
bel gestaltete  „Situla"  (?) 
und  „Sitella/'  dazu  die  mehr 
in  Form  eines  Korbes,  und 
so  wohl  gewöhnlich  mit  Henkel  versehene,  schon  früher  erwähnte 
„Cumera"  (S.  1019)  und  die  vielleicht  auch  mitunter  von  Holz 
hergestellt  gewesene  „Matella."  —  Gleichfalls  zu  grösseren  Kü- 
belgefässen,  die  zuweilen  aus  Holz  (?)  bestanden,  zählte  dann 
femer  die  „Nasiterna;"  die  zum  Melken  bestimmte  „Mulctra,"^ 
und  die  zum  aufbewahren  der  Milch  ausschliesslich  verwendete 
„Camella,"  wozu  auch  noch  der  wohl  in  jeder  Wirthschaft  vor- 
handene Backtrog  oder  „Mactra"*  im  Grunde  genommen  sm 
rechnen  sein  dürfte.  Diesen  schlössen  sich  sehr  verschiedene 
Sp  tilge  fasse  und  grössere  Waschbecken,'*  letztere  unter 
dem  Namen  „Pelves,"  und  einzelne  Wassergefässe  an,  die 
je  nach  ihrer  Gebrauchsbestimmung  „Futis,"  „Manus,"  „Ma- 
tula,"  „Barbatus^^  und  „Matellio"  hiessen;  und  diesen  als 
Schöpf-  und  Giessgeschirre,  *  zu  welchen  zugleich  von  den 
ebengenannten  Matula  und  Matellio  gehörten,  sicher  zum  Theil  in 
Gestalt  von  Kannen,^  zum  Theil  in  der  Form  von  Oinochoeen 
(S.  872,  S.  881):  die  „Urna,''«  die  „Situla,"  der  „Urceus," 
aer  Guttus  (Kännchen  mit  engem  Halse),  das  „Simpulum" 
und  das  „Gutturnium";  dieses  eine  Art  Tropfgeschirr,  jenes 
eine  Art  Henkelschöpfkelle. '  Als  das  vorzüglichste  solcher 
Ge&sse,  zum  schöpfen  und  zum  rühren  gebraucht,  also  ver- 
muthlich  im  Wesentlichen  einem  tieferen  Löflfel  entsprechend, 
wird  mehrfach  die  „Trulla"  bezeichnet,®  während  man  aber 
ausserdem  zahlreich  auch  grössere  ähnliche  Kellen,^  als  „Truae," 

*  H.  Krause.  8.  338.  —  «  Vergl.  H.  Krause.  8.  219;  8.  447.  —  »  F. 
Avellino.  Descript.  di  una  Casa.  Tab.  IX.  19.  Antich.  di  Ercolan.  III. 
tar.  36.  —  *  Vergl.  u.  a.  Real.  Mus.  Borbon.  III.  14;  VI.  31;  VII.  31. 
VIII.  15;  XI.  44.  —  ^  Zum  Theil  sehr  zierliche  Kannen:  Real.  Mus.  Borbon. 
II.  47;  IV.  43;  V.  16;  VI.  2»;  VII.  18;  VIIL  15,  26;  X.  32;  XII.  49,  55; 
XIII.  27,  43,  46.  -  •  Die  „Urna"  vergleicht  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II. 
8.  266  mit  der  „llydria*'  (s.  oben  Fig.  323)  und  stellt  sie  somit,  ihrem  Zweck 
nach,  unseren  Eimern  gegenüber;  doch  gesteht  er  selbst  dass  deren  Form 
sehr  mannigfaltig  (mit  und  ohne  Henkel)  war.  —  '  Real.  Mus.  Borbon.  IV. 
Tab.  12;  IX.  15.  —  »  Vergl.  H.  Krause.  8.  382.  —  «  Vergl.  A.  Becker. 
Gallus.    (2)  IL    8.  265  ff.;   8.  279  (2). 
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und  förmliche  Löffelchen  oder  „Cochlearta"  benatzte,  die  mit- 
unter ala  „Ligulae"  die  Gestalt  der  heut  üblichen  Löffel  hatten 
(FV^.  518).  —  Im  Weiteren  umfasBte  das  Küchengeräth,  das  „Co- 
quinatorium  instru mentum,"  daa  überhaupt 
während  der  Kaiserzcit  eine  kaum  mehr  zu  sich- 
tende vielgliedrige  Vermehrung  erftihr,  noch  man- 
cherlei besondere  GefäBae,  welche  dann  etwa,  wie 
die  ,,Ampullae"  (von  ziemlich  kurzen  gedrunge- 
nen Formen),  nicht  unähnlich  unseren  Flaschen 
waren,'  auch,  wie  die  „scorteae  Ampullae," 
in  einzelnen  Fällen  aus  Leder  bestanden;  und 
ferner,  wie  etwa  daa  „Miliarium"  (wohl  von 
der  Form  eines  Meilensteines),  selbst  jede  beliebige 
Gestaltung  erhielten,  —  aller  noch  anderweitigen 
Geschirre,  als  Trichter*  („Infundibula"),  Durch- 
schläge („Cola")  und  Seiher  („Cribra"),  diese  zu- 
weilen von  Weiden  geflochten,  sehr  verschiedener 
Kuchenformen  und  dergl.  zu  geschweigen  (vergl. 
a.  873).  Ein,  wie  es  scheint,  komplicirtes  Oeräth 
welches  man  den  Griechen  verdankte,  und  bei 
vorzüglicher  Herstellung  mit  ganz  enormen  Summen  bezahlte, 
war  eine  Kochraaschine  „Authepsa"'  —  Noch  einzelner  wirk- 
licher Kücfaen-Geräthe  wird  weiter  unten  Erwähnung  geschehen. 
C.  Das  Speise-  oder  Tafelgeschirr*  bewegte  sich  der 
Hauptsache  uach  in  den  Formen  von  grossen  Platten,  flachen 
Schüsseln  ^  und  tieferen  Tellern^  und  denen  kleinerer,  napf- 
artiger Terrinen.  Zn  den  Geschirren  der  ersteren  Art,  welche 
gemeiniglich  zum  auftragen  grosser  Maseeu  von  Speisen 
dienten,  gehörten  zunächst  die  schon  oben  berührte,  echt  lati- 
niscbe  „Patina,"  die  „Disci,"  „Lances,"  „Paropaides" 
und  vennuthlich  das  „Mazonomum":  —  Die  „Patina"  war 
das  grösBte  Speisegeräth  und  wurde,  ähnlich  wie  das  „Try- 
blion"  der  Griechen,  auch  zur  Auftracht  von  Fischen  benutzt; 
gewöhnlich  massiv  aus  Silber  bestehend  und  mit  toreutischer 
Arbeit  verziert,  zählte  es  unter  den  Tafeigefassen  denn  zugleich 
mit  zu  den  kostbarsten.^  Die  „Diaci,  Lances"  und  „Parop- 
sides"  entsprachen  in  ihrer  Gestalt  und  Verwendung  den  grie- 
chischen „Discoi"  und  „Pinakes";*  desgleichen  die  „Orbes"  den 

'  F.Avellino.  De«cript.  ai  uns  osa  Tab.  X.  —  '  Z.B.  Real.  Mus.  Bor- 
bon.  V.  Mv.  XV.  Roux  und  Barre.  Herculan.  VI.  78.  —  "Vergl.  Über 
dieselbe  A.  Büttiger.  Sabina  (1806)  11.  3,  29  ff.,  der  sie  mit  heat  üblichen 
Theeinaschitiea  vergleicht,  und  ein  komplicirtes  Qeräth,  vrelches  in  Pompeji  ge- 
funden wnrde  (s.  Ahbildg.  Hui.  Borb.  III.  63),  welches  hücbst  wahrscheinlich  lar 
Bereitung  der  „Calda,"  eines  grogkühn ticheu  Getriukes  diente;  ausführlicher 
davon  handelt  u.  a.  Hncb  A.  Becker.  Oallus.  (S)  HI.  &.  341.  -  *  A.  Becker 
a.  a.  O.  S.  312  B.  11.  Krause.  8.  441.  —  >  Vergl.  Real.  Mus.  Uorbon.  V. 
Ift;  VII.  5«!  X.  H.  -  *  Dm.  IX.  44.  —  '  8.  auch  H.  Kranaa.  S.  419.  — 
'  Der».  S,  427. 
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griechischen  Eikloi.  Sie  sämmtlichy  bald  flacher ;  bald  tiefer  ge- 
bildet, dann  in  .der  Qestalt  (als  rund;  oval;  eckig^  und  in  der 
Ausstattung  mannigfach  wechselnd,  auch  zum  Theil  seitlich  mit 
Henkeln  versehen,  hielten  somit  gleichsam  die  Mitte  «wischen  den 
eigentlichen  Platten  und  den  mehr  tellerartigen  Schüsseln.  Die 
zur  Zeit  des  Sulla  in  Rom  vorhandenen  hundertpfändigen  Pracht- 
schüsseln (S.  1285)  werden  ausdrücklich  als  „Lances^'  bezeichnet. 
In  der  späteren  Eaiserzeit  waren  Lances  von  diesem  Werth 
durchaus  gewöhnliche  Artikel;  wie  denn  z.  B.  ein  Freigelassener 
des  Claudius;  Drusillianus  RotunduS;  ein  solches  Qeschirr 
von  Silber  besass;  welches  500  Pftind  betrug  und  dennoch  von 
Schüsseln  seiner  Genossen  bei  weitem  überboten  ward.  *  —  Ziem- 
lich ähnlich  den  heutigen  Tellern  waren  wahrscheinlich  die  „Pa- 
tella O;"  wohingegen  das  ,;Catinum"  und  das  ;;Catillum" 
(beides  vomämlich  Kompotbehälter)  die  Gestalt  grösserer  und 
kleinerer  Näpfe  hatten.  Zudem  galt  seit  ältestem  Datum  als  un- 
erlässliches  Tischgeräth  das  (silberne)  Salzfass  oder  ;;Salinum^^ 
(S.  12d5);  nächstdem,  doch  wohl  erst  in  späterer  Epoche,  ein 
clenn  nicht  minder  oft  reich  verziertes  ;;Acetabulum^' :  Essig- 
fläschchen.  — 

Für  den  fast  bodenlosen  Aufv^and,  mit  welchem  die  reich 
gewordenen  Römer ;  namentlich  die  Emporkömmlinge  aus  dem 
niederen  Sklavenstande;  während  der  Dauer  des  Kaiserthums  ihre 
Gastmähler  nicht  allein  durch  überaus  kostbares  Prunkgeschirr; 
als  auch  durch  kostbare  Schaugerichte  und  Schaustellungen 
aller  Art  bis  zum  Uebermaass  ausstatteten,  liefert  die  wenngleich 
im  Einzelnen  wohl  übertriebene,  doch  im  (jfanzen  sicher  treffende 
Schilderung  (aus  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.)  ^  von  dem 
;;Ga8tmahle  des  Trimalchio^'  (eben  solchen  Emporkömm- 
lings) ein  ziemlich  unzweideutiges  Bild: 

„Wir  waren"  —  so  lässt  der  Verfasser  des  WerkeS;*  das  er 
selbst  Satyricon  nennt;  einen  der  Gäste  Trimalchios  erzählen  — 
„in  den  Speisesaal  angelangt  und  hatten  uns  endlich  zu  Tische 
gelegt;^  alexandrinische  Sklaven  gössen  uns  Eiswasser  auf  die 
Hände;  ihnen  nach  folgten  andere,  die  zur  Bedienung  der  Füsse 
bestimmt  waren  und  uns  die  Nägel  aufs  Sorgsamste  reinigten. 
Und  alles  dieses,  verrichteten  sie  nicht  einmal  schweigend;  sondern 

1  Pliniufl.  Hi8t  nat.  XXXIII.  52.  --  >  Vergl.  G.  Niebuhr.  Kleine 
philologioche  Schriften.  I.  S.  373.  —  '  S.  nächst  den  Ausgaben  des  Titus  Pe- 
tronins  Arbiter  Satyricon  von  P.  Bar  mann.  Leyden  1743  und  von  G.  K. 
Anton.  Leipzig  1782,  die  bereits  sehr  selten  gewordene  Uebersetzung:  „Des 
Titus  Petronius  Arbiter  Satyricon.  Mit  Nodod*8  Ergänzung.  Ins  Deutsche 
übersetzt.  Leipaig  1804  und  die  von  Heine  1773,  dann  die  des  ««Gastniahls*' 
von  W.  We Hauer  in  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik 
von  Jahn  und  Klotz.  Supplem.-Bd.  X;  vergl.  auch  im  Allgemeinen  A.  Becker. 
Gallus.  (2)  I.  S.  160  (neunte  Scene  mit  den  dazu  gehörenden  Anmerkungen). 
Die  wenigen,  von  uns  raitgetheilten  Auszüge  sind  nach  Wellauer.  —  ^  8.  das 
Nähere  darüber  bei  den  Möbeln  unter:  Lagerstätten. 
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singend.  Ich  wollte  versuchen,  ob  die  ganze  Dienerschaft  sänge, 
und  forderte  zu  trinken.  Ein  dienstfertiger  Sklave  brachte  schnell 
ein  Getränk  und  sang  dazu,  so  jeder,  von  dem  man  irgend  etwas 
verlangte.  Jetzt  wurde  eine  sehr  reichliche  Vorkost  aufgetra* 
gen,  denn  alle  la^en  schon  an  ihren  Plätzen  ausser  Trimalchio  für 
den  ungewöhnlicher  Weise  der  erste  Platz  aufgehoben  wurde. 
Auf  dem  Speisebrett  stand  ein  Esel  von  korinthischem 
Erz  mit  zwei  Säcken,  worin  er  auf  der  einen  Seite  weisse,  auf 
der  anderen  schwarze  Oliven  hatte.  Den  Esel  bedeckten  zwei 
Schüsseln,  auf  deren  Rändern  Trimalchios  Name  und  ihr  Sil- 
bergewicht bemerkt  war,  und  auf  welchem  Haselmäuse,  mit  Honig 
und  Mohn  übergössen,  lagen.  Ausserdem  waren  siedende  Würste 
auf  einem  silbernen  Koste,  und  unter  dem  Roste  syrische 
Pflaumen  mit  Granatäpfelkemen.  Bei  diesen  Leckereien  waren 
wir,  als  Trimalchio  unter  musikalischer  Begleitung  hereingetragen 
wurde,  und  zwischen  einer  Menge  ganz  kleiner  Kopfkissen  nie- 
dergelegt, uns  wider  unseren  Willen  ein  Lachen  entlockte."  — 
„Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speisebrett  mit  einem  Korbe 
hereingebracht,  worin  eine  hölzerne  Henne  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  sass,  wie  die  Hennen  pflegen,  wenn  sie  brüten.  Sogleich 
traten  unter  Musik  zwei  Sklaven  hinzu,  fingen  an  das  Nest  der 
Henne  zu  durchsuchen,  und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfauen- 
eier hervor,  die  sie  unter  die  Gäste  vertheilten."  —  »Auf  ein  von 
der  Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  die  Vorkost-Aufsätze 
von  einem  singenden  Chor  schnell  weggeräumt.  In  diesem  Ge« 
tümmel  fiel  ein  silberner  T elller  auf  die  Erde,  und  ein  Sklave 
hob  ihn  auf;  aber  kaum  hatte  Trimalchio  dies  bemerkt,  als  er  es 
ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies,  und  den  Teller  wieder  hinzuwer- 
fen befahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kammersklave  ein  und  kehrte 
unter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem  Besen 
aus."  —  „Dann  brachte  man  gläserne  Flaschen,  die  sorg- 
fältig vergipst  waren,  und  an  deren  Hälsen  Etiquetten  hingen 
mit  der  Inschrift:  Opimianischer  hundertjähriger  Falerner."  — 
„Zugleich  erschien  eine  Tracht  von  Speisen,  deren  Grösse  unsrer 
Erwartung  gar  nicht  entsprach,  deren  Neuheit  jedoch  unser  Auge 
auf  sich  zog.  Auf  einem  runden  Speisebrett  waren  nämlich 
die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  ringsum  vertheilt,  und  über 
jegliches  hatte  der  Anrichtcr  eine  Speise  von  entsprechendem  Stoffe 
gesetzt:  über  den  Widder  Widdererbsen,  über  den  Stier  ein  Stück 
Rindfleisch ,  über  die  Zwillinge  Nieren ,  über  den  Krebs  einen 
Kreis  von  Krebsen,  über  den  Löwen  eine  afrikanische  Feige 
u.  s.  w.  In  der  Mitte  war  ein  Stück  ausgegrabener  Rasen,  wor- 
auf eine  Honigwabe  lag;  ein  ägyptischer  Sklave  trug  in  einem  sil- 
bernen Backofen  Brod  herum  und  quälte  sich  gleichfalls  ab, 
mit  einer  grässlichen  Stimme  dazu  zu  singen,  und  wir  entschlos- 
sen auf  die  Aufforderung  des  Trimalchio  bei  diesen  einfachen 
Speisen  zuzulangen,    als  vier  Sklaven   nach   der  Musik  tanzend 
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herbeieilten  und  den  oberen  Theil  des  Aufsatzes  abhoben^ 
worauf  wir  darunter  auf  einem  zweiten  Speisebrette  Geflügel, 
Saueuter  und  einen  Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit  Flü- 
geln geschmückt  War,  so  dass  er  wie  ein  Pegasus  aussah*  Wir 
bemerkten  auch  auf  den  Ecken  des  Speisebrettes  vier  Marsiasse, 
aus  deren  Bäuchen  gepfefferte  Caviarsauce  sich  über  Fische  er- 
goss,  die  in  einem  künstlich  angebrachten  Teiche  schwammen/* 
—  „Ausserhalb  des  Saales  erhob  sich  ein  gewaltiges  Geschrei, 
und  siehe  da!  es  kamen  spartanische  Hunde  herein,  und  fingen 
an  um  den  Tisch  herum  zu  laufen.  Auf  sie  folgte  ein  Speise- 
brett, worauf  ein  Eber  von  der  ersten  Grösse  lag;  an  seinen 
Zähnen  hingen  zwei  aus  Palmzweigen  geflochtene  Körb- 
chen, von  denen  das  eine  mit  Datteln,  das  andere  mit  theban- 
nischen  Nüssen  gefüllt  war.  Kleine  Ferkel  aus  Kuchenteig,  die 
rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen,  gaben  zu  er- 
kennen, dass  es  eine  Saumutter  sei,  und  waren  diese  zum  Ein- 
stecken und  Mitnehmen  bestimmt.  Uebrigens  kam  zum  Tran- 
chiren  des  Schweines  nicht  der  vorige  Vorschneider,  der  das 
Geflügel  zerlegt  hatte;  sondern  ein  grosser  bärtiger  Kerl  mit  ge- 
waltigen Jägei*Dinden  um  die  Füsse  und  einem  groben  Jagdrocke. 
Mit  einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  eine  Seite  des  Schweines 
auf,  und  aus  dieser  Wunde  flogen  Drosseln  heraus.  Vogelfänger 
mit  Leimruthen,  welche  bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  so- 
gleich, wie  sie  im  Saale  herumflogen."  —  ?)Auf  einmal  fing  die 
Decke  zu  krachen  an,  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Be- 
stürzt sprang  ich  auf  und  förchtete,  es  möchte  ein  Zauberer  durch 
die  Decke  herabkommen,  und  nicht  minder  richteten  die  übrigen 
Gäste  ihre  Blicke  erstaunt  in  die  Höhe,  voll  Erwartung,  was  da 
Neues  vom  Himmel  käme.  Aber  siehe  da,  das  Getäfel  thut  sich 
auseinander,  und  es  senkt  sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Reifen 
von  einem  grossen  Weinfasse  herab,  an  welchem  rings  herum 
goldene  Kränze  und  alabasterne  Salbenfläschchen  hingen.  Wäh- 
rend man  uns  diese  Dinge  zum  Mitnehmen  einstecken  heisst, 
blicken  wir  auf  den  Tisch,  und  da  stand  schon  wieder  ein  Auf- 
satz mit  Kuchen,"  —  „Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio 
den  Nachtisch  zu  bringen.  Die  Sklaven  nahmen  also  alle 
Tische  weg  upd  brachten  andere,  auf  den  Boden  aber  streuten 
sie  Sägespäne,  die  mit  Safran  und  Mennig  gefärbt  waren  und, 
was  ich  noch  nie  gesehen  hatte,  Pulver  vom  Spiegelsteine.''  — 
„Auf  einmal  traten  zwei  Sklaven  herein,  die  sich  mit  einander 
zu  zanken  schienen  und  thönerne  Krüge  trugen.  Während  nun 
Trimalchio  ihren  Streit  sich  zu  schlichten  bemühte ,  schlugen  sie 
einander  gegenseitig  mit  gi*os8en  Knütteln  an  die  Krüge.  Bestürzt 
über  die  Unverschämtheit  der  Trunkenen  sahen  wir  genauer  hin 
und  bemerkten,  dass  aus  dem  zerschlagenen  Bauche  der  Krüge 
Austern  und  Kammuscheln  herausstürzten,  die  ein  anderer  Sklave 
auffing  und  auf  einer  Schüssel  herumtrug.    Zugleich  brachte  der 
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Kocb  zischende  Schnecken  auf  einem  silbernen  Rost  und  sang 
dazu  mit  einer  grässlichen,  zitternden  Stimme.  Was  jetzt  kommt, 
schäme  ich  mich  fast  zu  erzählen:  Unerhörter  Weise  brachten 
nämlich  Knaben  mit  langen  Haaren  Salbe  in  einem  silbernen 
Becken  und  salbten  die  Füsse  der  Daliegenden,  nachdem  sie 
vorher  Schenkel,  Füsse  und  Fersen  mit  Kränzen  umwunden  hatten. 
Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das  Weingefllss 
und  in  die  Lampe  gegossen."  —  — 

Wie  gross  der  Gegensatz  solches  Luxus  der  in  Rede  stehen- 
den Epoche  zu  der  noch  während  der  Republik  von  den  Aedilen 
eingehaltenen  allgemeineren  Nüchternheit  war,  geht  schon  allein 
aus  der  Nachricht  hervor,  dass  damals  sogar  ein  Volkstribun,  weil 
er  ein  dagegen  erlassenes  Gesetz  aufzuheben  sich  unterfing,  zu 
namhafter  Strafe  verurtheilt  ward,  und  dass,  wenn  der  als  Sitten- 
richter gefürchtete  Censor  Sempronius  Gracchus  von  einem 
Gastmahle  nach  Hause  ging,  die  Bewohner  die  Lampen  aus- 
löschten, um  sich  nicht  etwa  später  Gelage,  die  verpönt  waren, 
verdächtig  zu  machen.  *  — 

D.  Die  Trinkgefässe*  blieben  natürlich  nicht  hinter 
den  Speisegeschirren  zurück,  ja,  wie  schon  aus  dem  Gesagten  er- 
hellte, übertrafen  wohl  diese  mitunter  an  wirklichem  oder  ver- 
meintlichem Werth  dem  Preis  nach  selbst  kostbare  Tischge- 
räthe  (S.  1285;  S.  1275).  Sie  insgesammt  hiessen  „Pocula,**  im 
Einzelnen  aber  je  nach  der  Form,  zum  grossen  Theil  mit  Beibe- 
haltung der  daför  üblichen  griechischen  Namen:  „Cantharus, 
Scyphus,  Cyathus,  Phialae,  Ciborium,  Cotula,  Calix, 
Patera"  u.  s.  w.  (vergl.  S.  876).  Von  ihnen  wechselten  ohne 
Zweifel  die  Calices  und  die  Paterae,  (erstere  wohl  ähnlich  der 
„Kylix"  der  Griechen)  in  Gestalten  von  Schalen  *  und  Kelchen,* 
indem  von  den  übrigen  die  grössere  Zahl  vermuthlich  mehr 
zu  der  Gattung  der  Becher,  *  der  eigentlichen  „T  r  i  e n  t  e  s" 
gehörte;   so   vielleicht  auch  das  dem  griechischen  Kiborion  nach- 

feahmte  (?)  „Ciborium,^  das  indess  überhaupt  nur  selten  als 
*rinkgefkss  in  Anwendung  kam.  Im  Uebrigen  werden,  als  häu- 
figer gebräuchlich,  die  „Scutella^  und  das  den  Hellenen  eigene 
„Oxjbaphon'^  genannt;  dazu,  neben  vielerlei  anderen  gewiss 
in  allen  nur  möglichen,  sicher  oft  sehr  kapriciösen  Formen  gebildet 

*  Vergl.  A.  Becker.  Handbuch.  II  (2).  S.  216.  —  *  A  Becker.  Oalln«. 
(2)  III.  S.  219  ff.  H.  Krause.  S.  448  ff.  —  '  Real.  Mus.  Borbon.  III.  15; 
V.  27;  VI.  62;  X.  52.  Roux  und  Barr6.  Herculan.  VI.  69.  —  *  Vergl. 
Real.  Mus.  Borbon.  XIII.  10.  —  ^  Wenn  A.  Becker.  Gallus.  (2)  lU.  S.  223 
▼on  den  „ kelchartigen "  Gefassen  (calices)  bemerkt:  „die  man  sich  ntrr  nicht 
auf  einem  hohen  Fnss,  sondern  als  reine  Reiche  denken  mnss,"  so  scheint  mir 
doch  hierin,  dem  allgemeinen  Verstände  nach«  gerade  eine  Verwechslung  mit 
dem  Becher  vorzuliegen;  gerade  diese  fusslose  Form  unterscheidet  ja  den 
Becher,  als  solchen,  vom  (schlankfussigen)  Kelch!  Hiernach  gelten  mir  also 
als  Becher,  was  ihm  als  fusslose  Kelche  gelten,  dies  sind  z.  B.  Real.  Mus.  Bor- 
bon.    V.  t.  18  (12,  13,  14).     XI.  45. 
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gewesenen  QefässeD,  die  als  muschelähnlich  zu  denkende  ,,Concha'' 
besonders  hervorgehoben.  Selbstverständlich  nahmen  auch  die  von 
den  Griechen  so  reich  entwickelten  „Trink  hörn  er"  eine  Haupt« 
stelle  ein  (vergl.  Fig.  332).  —  Sehr  bezeichnend  für  diesen  Luxus 
(und  die  spätere  Schwäche  des  Heers)  ist  es,  wenn  Ammian 
(XXU.  4)  bemerkt  „dass  (zur  Zeit  des  Berichterstatters)  die  Trink- 
becher der  römischen  Soldaten  aus  edelem  Metalle  und  viel  schwe- 
rer als  das  Schwert  derselben  sind.  — 

Für  die  Aufstellung  des  Weins  auf  die  Tafel  oder,  was  wohl 
gewöhnlicher  war,  inmitten  der  Gäste  auf  den  Fussboden,  be- 
wahrten nun  hier  gleichwie  bei  den  Griechen  die  „Amphora" 
oder  4er  „Krater"  ihre  alterthümliche  Geltung.*  Wie  dort,  so 
gab  man  ihnen  auch  hier  gewöhnlich  Stützen  und  Untersätze' 
(^vergl.  S.  875  flf.).  *  Ein  kunstvolles  Gefäss  der  Art  wurde  be- 
reits oben  beschrieben  (S.  1288) ;  auch  diente ,  neben  der  Form 
der  Amphora,  vorzugsweise  die  Kraterform  den  Omamentalge- 
fttasen  zum  Muster  {Fig.  526  b;  vergl.  Fig.  330  d).  — 

£.  Die  von  den  Römern  angewendeten  -  zahlreichen  O  e  1- 
undBalsamge fässchen  ^  waren  durchgängig  die  griechischen, 
ja  von  diesen  mit  wenigen  Ausnahmen,  als  „Guttus,  Concha" 
u.  a. ,  auch  selbst  nicht  den  Namen  nach  unterschieden  (S.  881). 

F.  Mit  Uebergehung  der  zur  Messung  von  Flüssigkei- 
ten bestimmten  Geschirre,  der  eigentlichen  Maassgefässe^ 
—  wozu  der  „Culeus"  LCulleus,  Culleum"),  die  „Amphora," 
die  „Urna,"  der  „Congius"  und  der  „Sextarius"  gehörten  — , 
und  der  zur  Erleichterung  des  Mauerwerks  häung  verwen- 
deten (einzumauernden)  grossen  „Architekturgefässe,"  als 
auch  der  zur  Verstärkung  des  Schalls  vorzugsweise  in  den  Thea- 
tern aufzustellenden  bronzenen  und  thönernen  „Resonanzge- 
fässe,^'^  sei  hauptsächlich  nur  noch  der  umfassenden^  meist  aus 
Marmor  oder  Granit' bestehenden  Badebassins  ^  gedacht.  Sie 
als  „Solium"  und  „Lahr um"  entsprachen  im  Ganzen  genom- 
men nach  Zweck  und  Form  den  bei  den  Griechen  seit  älterer 
Zeit  üblichen  „Kolymbethren"  u.  a.  (S.  882;  vergl.  S.  1238).  — 
Von  den  verschiedenen  Opferge fassen  wird  weiter  unten  ge- 
sprochen werden. 

G.  Endlich  mögen  wiederum  auch  hier  als  im  Zusammen- 
hang mit  den  Gefässen  und  dem  eigentlichen  Geräth, 
den  sogenannten  Zimmermobilien,  einerseits  der  Beleuchtung s- 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  225  ff.  Real  Mos.  Borbon.  II.  tav.  XXXII; 
VI.  t.  LXIII;  VII.  t.  XXIX;  IX.  t.  XLIV;  X.  t  XIV;  XI.  t.  XLIV;  XII. 
t.  XXIX;  XIII.  XLIX.    Roux  u.  Barr6.    Hercul.   VI.  64.  66.  72.  74.  84.  — 

•  Vergl.  Real  Mu«.  Borbon.  V.  tav.  XV.  Roux  u.  Barr6.  VI.  78.  —  •  H. 
Krause:  S.  451.  —  ^  A.  Becker.  Gallus.  (2)  III.  8.  219  ff.  H.  Krause. 
S.  454  ff.   —   '  Das  Einzelne  über  die  letzteren  bei  H.  Krause.    S.  463.  — 

*  A.Becker.    Gallus.    (2)11.    S.  281.    H.Krause.    S.  220  ff. 

Weist,  KottQmkande.  .168 
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Apparat  —  die  Lampen,  Kandelaber  und  Znbehör  —  nebst 
dem  UbliciieB  Heizapparat,  andrerseits  die  zum  niederen 
Bedarf  der  Hauabaltung  dienenden  Kleingerfithe  und 
die  allcrdingB  oft  reicb  verzierten,  sowohl  zur  Küche  als  zu  den 
Wahnräumen  bestimmt  gewesenen  Untersätze  —  die  Drei- 
füsse  —  ihre  Stelle  erhalten. 

1.  In  Anbetracht  zunächst  der  Beleuchtung  im  Allge- 
meinen '  gilt  für  Italien,  was  darüber  bereits  bei  Bespre- 
chung der  Hellenen  mitgetbeilt  ist  (S.  885).  Als  die  dCirfdgBte 
Weise  derselben,  die  zugleich  die  älteste  war,  späterhin  aber 
wohl  nur  von  den  Aermsten  und  selbst  von  diesen  nur  aos- 
nahmsiUllig  in  der  That  ihre  Anwendung  fand,  erscheint  dje  Be- 
nutzung von  Spähnen  („Taedae")  und  von,  mit  brennbaren  Stof- 
fen getränkten,  roh  bereiteten  Fackeln  und  Lichtern.  Zwar 
hatte  der  Gebrauch  solcher  Lichter,  wie  ja  gleichfalls  schon  dort 
berührt,  bald  zu  der  Herstellung  minder  roh  gearbeiteter  Kerzen 
von  Talg  und  Wachs,  der  niernach  benannten  „Candelae 
sebaceae"  und  „cereae"  geführt,  doch  fanden  nichtsdestoweniger 
auch  diese  und  vorzugsweise  die  ersteren  niemals  bei  den  Reiche- 
ren Eingang,  die  sich  bis  in  die  späteste  Zeit,  (höchstens  mit 
spärlicher  Nebenbenutzung  wächserner  Kerzen)  ausschliesslicb  des 
Oels,  und  also  seit  Erfindung  der  Lampen  und  der  dazu  gehö- 
renden Ständer,  auch  stets  nur  dieser  Geräthe  bedienten. 


a.  DieLampen  — im  Allgemeinen  „Lucernae,"  und  we- 
sentlich nur  nach  ihrer  Bestimmung  als  „Lucernae  cubiculares, 
balneares,  tricliniares,  sepulcrales"  u.  s.  w.,  unterein- 
ander verschieden  benannt  — ,  von  deren  kaum  zu  beschreibenden 
Wechsel  in  der  formalen  Ausstattung  noch   heut   die  in  nicht  zu 
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zählender  Menge  erhaltenen  Lampen  Zeugniss  ablegen,  ^  bewahr- 
ten ihrem  Grundtypus  nach  aucn  bei  den  Römern  fortdauernd 
die  Form  einer  nach  vorn  zugespitzten,  oval  oder  kreisrund  ge- 
schlossenen Schale  mit  einer  oder  mehreren  Dochtdüll^n  nebst  einem 
diesen  entgegengesetzten  Henkel;  dazu  bald  mit  bald  ohne  Fuss 
(vergl.  Fig.  619  a-k).  Ohne  auf  eine  nähere  Darstellung  der  Einzel- 
gestaltung eingehen  zu  können,  die  sich  von  der  einfachsten  Fas- 
sung (JFV^  519  i)  mit  Anwendung  aller  Elemente  omamentaler 
Verwerthbarkeit  aus  dem  Thierreich,  der  Pflanzenwelt,  des  mensch- 
lichen Daseins  u.  s.  w.  nach  jeder  erdenklichen  Sichtung  hin 
und  immer  in  reizvollster  Weise  ergeht,^  sei  denn  nur  darauf 
hingedeutet,  dass,  obgleich  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  noch  vor- 
handenen Gefässchen  der  Art  nur  aus  gebranntem  Thone  besteht, 
doch  auch  äusserst  kostbare  Lampen  von  Bronze  und  Silber  ge- 
funden wurden  und  dass  man  selbst  goldene  Lampen  hatte.  Je  nach 
der  Anzahl  ihrer  Dochte  (ob  ein,  zwei,  drei  u.  s.  w.)  pflegte 
man  sie  als  „Monomjxos,  Dimyxos,  Trimyxos  u.  s.  w.,  und 
wiederum  nach  der  Zahl  der  Flammen  „Monolychnis,  Bilych- 
nis,  Trilychnis"  zu  bezeichnen.  —  Zu  der  Bedienung  der  Lam- 
pen gehörten,  zur  Einfüllung  des  Gels  bestimmt,^  kleine,  zum  Theil 
sehr  zierliche  Kännchen;  ferner,  zum  lockern  und  putzen 
des  Dochtes,  kleine  hakenförmige  Stiftchen  oder  Zangen,^ 
welche  mitunter  vermittelst  einer  metallenen  Kette  an  dem  Henkel 
befestigt  waren  (Fig.  519  «). 

^  Abzusehen  von  der  Anzahl  Ton  Werken  in  denen  sich  zerstreut  auf 
ansseritalischem  (germanischem)  Boden  gefundene,  römische  Lampen  dargestellt 
finden,  worüber  die  >/>ben  S.  594  genannten  Schriften  manche  Belehrung  ge- 
währen«  8.  bes.  die  Abbildungen:  F.  Licetus.  De  lucernis  antiquorum  re« 
conditis.  Patavii  1622.  J.  P.  Bellori.  Lucernae  veterum  sepulcralis  iconi- 
cae  ex  cayemis  subterraneis  collectae.  a.  S.  Bartolo  incisae,  studio  et  impensis 
L.  Begeri.  Coloniae  Marchicae  1691  u.  1702;  derselbe.  Veterum  lucernae 
sepulcrales  collectae  ez  cavernis  etc.  urbis  Romae.  Lugduni  Batay.  1728; 
ders.  Le  antiche  lucerne  sepolcrali  figurate.  Bellori  1729.  Lucernae  fictile 
Musei  Passer i.  S  Vol.  Pisauri  1789—51.  Pltture  antiche  d*£rcolano  e 
contornl:  Le  lucerne  ed  i  candelabri  d*£rcolano.  Nap.  1792.  F.  A.  David. 
Antiquites  d*Herculaniim ,  on  les  plus  belies  peintnres  antiques  et  marbres, 
bronces  etc.  Paris  1780.  Vol.  IX.  u.  X.  B.  de  Montfaucon.  L'antiquitd, 
expliqu^e  et  reprösent^e  en  fignres.  Vol.  V.  G.  Piranesi.  Antiquites  d'Her- 
culanum.  Paris  1806.  Vol.  VJ.  Von  Monographien:  F.  Kenner.  Die  an- 
tiken Tbonlampen  des  K.  K.  Münz-  und  Antikenkabinets  und  der  4C.  K.  Am- 
brasersammlung. Mit  18  Holzschn.  u.  8  Taf.  Wien  1858.  Einzelnes  bei  G« 
Piranesi.  Candelabri  etc.  Mus.  Pio  Clem.;  Mus.  £trusc.  Gregor;  Real 
Mus.  Borbon  u.  a.;  dazu  A.  Böttiger.  Amalthea.  IIL  S.  168;  derselbe. 
Kleine  Schriften.  Herausg.  Ton  Sillig.  IIL  S.  807.  O.  Müller.  Handbuch. 
§.  802.  W.  Abeken.  Mittelitalien.  S.  885.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  IL 
S.  284.  H.  Krause.  Angeiologie.  S.  189.  J.  Oyerbeck.  Pompeji.  S.  800  ff. 
—  •  Vergl.  noch  bes.  C.  F.  A.  v.  LÜtzow.  Da»  griechische  Handwerk  und 
die  Gegenwart.  München  1859,  bes.  S.  10  ff.  —  •  Vergl.  Antich.  d'Erculanum. 
T.  XIII;  XIV.  Roux  und  Barr 6.  Hercul.  VL  Taf.  70.  —  *  Z.  B.  Antich. 
d'Ercul.    T.  LH. 
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b.  Wilbrend  in  etruskischen  QrSbern  keine  Lampen  von 
augenBcheinlich  etrnskischer  Arbeit  entdeckt  worden  sind 
(S.  1281J,  wurden  darin  um  so  zahlreicher  —  die  vielgerühmte  6e- 
schicklickkeit  gerade  der  Tuaker  in  der  Herstellung  solcher  (?e- 
räthe bestätigend  —  bronzene  „Candelaber"  gefunden'  {Fig.  520 
a-h).  Sie,  die  im  Ganzen  zwischen  den  beiden  ziemlich  entgegen- 
gesetzten Formen  von  einer  sieb  aber  einem  Dreifuas  senkrecht  er- 
hebenden schlanken  Stange  und  der  eines  schweren  altar- 

■  Tcrgl.  W.  Abeken.  MitteliUlien.  S.  3%i;  ditzn  d[a  AbbllduDgen  bei 
G.  Micnli.  Honumenti  antichi  popoll  italiani.  Tab.  XL,  Mas.  Etrusci  Gie- 
got.  I.  Tab.  XL VIII.  bis  LV.  Eintelnei  auch  bei  O.  HUller.  DeukmiUer. 
A.    Taf.  LIX. 
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ab nliches  Untersatzes  mit  einem  gedrungenen  (ebenso  schwer 
behandelten  als  im  Profil  leblos  gegliederten)  Träger  nebst  wenig 
organisch  damit  verbundenen  treiplaHtiBclicn  Ornamenten  abwech- 
seln, trugen,  wie  ersichtlich,  ziimeist  unmittelbar  das  Gefdss  flir 
die  Flamme.  Es  bildeten  somit  wohl  diese  Leuchten  im- eigent- 
lichen Sinne  des  Worts  Feuerhälter  oder  „Flambeaus." 


Anders  jedoch  verhielt  es  sich  mit  den  Candelabern  der 
Römer  (Fig.  52/  a-e),  da  sie  eben  nur  die  Bestimmung  er- 
füllten der  Lampe,  zu  weiterer  Verbreitung  der  Helle,  eine  er- 
höhende Stütze  zu  geben.  Bei  ihnen  fiel  demnach  das  jenen 
eigene  tiefere  Flammenbehältniss  fort,  indem  hier  dieses  nun  eine 
flache,  teUerförmiEe  Scheibe  vertrat  [Fig,  521  b.  d).  Ausser- 
dem —  was  natürlich  nicht  auBschliesat,  dass  auch  die  Römer  ftir 
einzelne  Zwecke,  namentlich  zur  Beleuchtung  im  Freien,  derar- 
tige grosse  Feuerbehälter  (vorzüglich  von  Marmor)  in  Anwendung 
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brachten  ^  (vergl.  Fig.  521  a)  —  hatte  man  kleinere  Lampenträger 
von  überaus  mannigfaltigen  Formen,  woran  die  Lampen,  wech- 
selnd an  Zahl,  mit  kleinen  Eettchen  angehängt  wurden'  (^Fig,  521  c). 
Von  den  grösseren  Candelabem,  den  eigentlichen  Lampen-Stän- 
dern, an  denen  sich  die  Ornamentik  in  nicht  minder  reizvoller 
Weise  wie  an  den  Lampen  selbst  erschöpfte, '  wurden  einzelne 
Tomämlich  künstlich  theils  zum  hoch-  und  niederschieben, ^  theils, 
so  namentlich  das  Fussgestell,  durch  leicht  bewegliche  Chamiere 
zum  zusammenlegen  eingerichtet.  ^  — 

c.  Schliesslich  ist  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  man  unter 
den  Trümmern  Pompejis  auch  eine  ebenso  zierliche,  als  künstlich 
konstruirte  Laterne  von  cylindrischer  Oestalt  mit  kuppelförmiger 
Ueberdeckung,  mit  Dochtbehälter  und  Tragegehänge,  aies  letztere 
in  Ketten  bestehend  und  mit  zur  Lüftung  des  Deckels  benutzt,  mit 
der  Inschrift  des  Eigenthümers  (?)  „Viburti.  Cati  S."  •  geftmden 
hat.  ^  — 

Fig.  6». 


»  Vergl.  auch  Mu«.  Pio  Clement.  V.  t.  1.  8;  VI.  t.  5;  VII.  t.  37.  Real 
Mus.  Borbon.  I.  tay.  LIV;  vergl.  die  Darstellung  eines  derartig  flammenden 
bei  Tb.  Hope.  Costume.  IL  268.  —  '  Antich.  d'£rcal.  t.  65  ff.  Antiq. 
d'Ercul.  VI.  29.  30.  Real  Muß.  Borb.  II.  t.  XIII;  VIII.  t.  XXXI.  —  »  S.  tint. 
and.  Real  Mus.  Borbon.  III.  tav.  LXI;  IV.  tay.  LVII.  LIX.  VII.  t.  XV;  XXX. 
—  *  Antich.  d'Erculan.  Tav.  70.  —  *  Das.  Tay.  71  u.  Real  ^us.  Borb.  VI. 
tav.  LXI.  —  •  Vermuthlich  zu  lesen  „Viburti  (oder  Tiburti)  Cati  Sum":  ich 
gehöre  dem  Viburti  Cati."  —  ^  8.  dartib?r  A.  Becker.  Gallus.  (2)  n.  S.  296. 
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2.  Der  gesammte  Heizapparat  ^  (auch  wohl  zur  Wär- 
mung von  Speisen  dienend)  beschränkte  sich  auf  die  früher  er- 
wähnten Kohlenbecken  und  tragbaren  Herde*  (^Fig. 522 e.  d) 
und  auf  kleinere  den  heut  üblichen  ^^Eanonetiöfen'^  ähnliche^ 
im  Innern  ringsum  gefutterte,  mit  Roste  (?)  versehene  Feuerungs- 
stätten (Fig.  522  a).  Ueberdies  wurde  die  Heizung  der  Zimmer, 
ähnlich  wie  in  den  Badegemächern  (S.  1238)  durch  unter  dem 
Fussboden  angebrachte  Röhrenleitung  und;  wie  es  scheint, 
namentlich  im  Norden  Italiens,  auch  durch  Essen  oder  Kamine 
sammt  dem  entsprechenden  Rauchfang  erzielt.  —  Die  Herde  waren 
gewöhnlich  von  Bronze  und,  abgesehen  von  dqm  auch  an  ihnen 
oft  aufgewendeten  Ornament,  zuweisen  mit  den  genannten  Oefen 
auf  das  Zweckmässigste  verbunden '  (vergl.  S.  885). 

3.  Aus  der  Zahl  der  dem  niederen  Gebrauch'e  der 
Wirthschaft  gewidmet  gewesenen  Geräthe  mag  es  ge- 
nügen nur  der  hauptsächlichsten  eines  Weiteren  zu  gedenken. 
Dahin  gehörten  denn  vorzugsweise,  einmal  zum  Kücheng e- 
räthe  mitzählend,^  namentlich  zum  stellen  der  Töpfe,  kleine 
Dreifüss.e  („Tripedes")  CFig.  326  a);  Bratspiesse  („Vera") 
und  Rosten  zum  braten,  sogenannte  „Craticula;''  ferner  Mörser 
aus  Stein  und  Metall  („Pila"  und  „Mortarium^');  Kohlenschau- 
feln verschiedener  Art:*  j^Batillum;"  Batillus  u.  s.  w. ;  dann, 
hauptsächlich  zur  Reinigung,^  Besen  Q^Scopae'O  von  Reisern 
d&r  Myrthe  oder  der  Tamariske  und  Palme;  Schwämme  („Spon- 
giae")  und  hohe  Steh-?  Leitern. '  —  Auch  sind  zu  diesen  Wirth- 
schaftsgeräthen  die  zahlreich  in  Pompeji  gefundenen,  unstreitig 
(was  schon  der  Name  besagt)®  von  den  Griechen  herüber  genom- 
menen, meist  sehr  zierlich  gebildeten  Waagen  und  Schnell- 
waagen („Staterae"),  sämmtlich  von  Bronze,  hinzuzufügen.® 

4.  Die  Dreifüsse^^  und  Gefässständer  endlich,  soweit 
es  in  Hinsicht  der  ersteren  nun  die  spätrömischen  anbetrifft, 
verhielten  sich  ihrer  omamentalen,  künstlerischen  Durchbildung 
nach  zu  den  erwähnten  etruskischen  {Fig.  515  a,  b"),  ganz  wie 
sich  jene  eben  beschriebenen,  griechisch-römischen  Candelaber  zu 
den  Flambeaus  der  Etrusker  verhalten.  Auch  hierbei  kommt  die 
ja  alle  Geräthe  dieser  Epoche  auszeichnende,   graecisirende 

J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  317.  Mit  Abbildg.;  vergl.  Real  Mus..  Borbon. 
V.  tav.  XII.  Andere  der  Art  abgeb.  in  Antiq.  d'Hercul.  VI.  27.  VIII.  56. 
Rons  und  Barrö.    VI.  t.  62. 

^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  228.  J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  SIC.  — 
»  Real  Mus.  Borbon.  II.  tav.  XLVI.  1.  2.  Ronx,  und  Barr6.  VI.  67.  — 
'  Real  Mus.  Borbon.  V.  tav.  XLIV.  —  *  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  268  ff. 
J.  Overbeck.  Pompeji.  S.  313  ff.  —  *  R.  Mus.  Borbon.  X.  tav.  LXIV.  und 
8.  nnt.  Opfergerätb.  —  ^  A.  Becker  a.  a.  O.  S.  282;  dazu  über  die  Besen.  I. 
S.  179.  —  ^  Eine  hohe  Kriegsleiter  s.  S.  Bartoli.  Columna  Trajana.  Fol.  86, 
auch  sonst  ojft.  —  '  Vergl.  Th.  Mommsen.  Römische  Geschichte.  (2)  I. 
8.  184.  —  *  A.  Becker  a.  a.  O.  J.  Overbeck.  S.  3L6  ff.;  dazu  R.  Mus. 
Borbon.  I.  tav.  LV.;  VIII.  tav.  XVI.  Roux  und  Barr6.  VI.  96.  —  *®  A. 
Becker  a.  a.  O.  S.  261.    J.  Overbeck.  S.  259. 
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Fig.  6S.L 


Eleganz,  und  zwar  gerade  in  diesem  FaH  selbst  bis  zu  einer  so 
hoch  entwickelten  capriciOsen  Gracie'  zur  Geltung,  dass  es 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  wie  dass 
die  DreiftlBse  überhaupt  nicht  nur 
in  den  Räumen  der  Küche,  vielmehr 
auch  als  wahrhafte  Prunkgeräthe  in 
den  Zimmern  und  Höfen  der  Reichen 
ihre  Ehrenplätze  einnahmen.  Gleich- 
wie einiee  der  Candelaber  durch  eine 
künstliche  Vorrichtung  zuBaramen- 
legbar  gestaltet  wurden,  ähnlich  hatte 
man  auch  Tripeden,  an  denen  sämmt- 
liche  Einzeltheile  durch  Chamiere  be- 
wegbar waren.  *  —  Für  die  Verwen- 
dung anderer,  vcrmuthlich  hölzer- 
ner Unterständer  in  Form  tiach- 
ähnlicher  Etageren,  gewährt  die  Ma- 
lerei eines  späten  etruskischen  Grabs 
zu  Tarquinii,  dem  Stil  nach  früh- 
griechischer  Zeit  angehörend,  eine 
deutliche  Vorstellung»  {Bg.  523}.  — 


Das  anderweitige  Hausgeräth, 

von  dem  —  da  solches  zum  grösseren  Theil  aus  wenieer  dauernden 
Materialien  (aus  Holz,  Elfenbein  u.  dergl.),  wohl  seltner  dagegen 
aus  Metall  oder  aus  Stein  verfertigt  ward  —  sich  weniger  nach 
wirklichen  Ueberresten  als  nur  nach  bildlichen  Darstellungen  im 
Einzelnen  sicherer  urtheüen  lässt,  'umfasste  zunächst  im  engeren 
Sinne  alle  zur  Ausstattung  der  Wohnräume  allgemein  üblichen 

Zimmer-MobilieD. 

Indess  fehlt  es,  und  vorzugsweise  eben  für  diesen  genannten  Theil 
des  gesammten  Hausinventars ,  das  die  Römer  zum  Unterschiede 
von  dem  Handwerks-  und  Wirthschaftsgcräth ,  dem  eigentlichen 
„Instrumentum ,"  durch  „Supetlex"  bezeichneten,  doch  auch 
dUTchans  nicht  an  mehreren  noch  wohlerhaltenen  Gegenständen, 
die,  aus  Stein  oder  Bronze  bestehend,  ja  sogar  in  etruskischen 
Gräbern,  allerdings  der  Mehrzahl  nach  wiederum  theils  auf  rein 
römischem  Boden   (hier   vorzugsweise  Oeräthe  von  Stein),  dann 

'  Vergl  bea.  Real  Mns.  Borboa.  IX.  tav.  SIIl.;  dazu  VI.  t.  XJM.  o,  XIV. 
.  Boni  u.  Barr*.  VI.  90.  —  •  Real  Mus.  Borbon.  V,  t.  LX.  Th.  Hope. 
Coatume  of  the  AncienU.  II.  203.  —  *  Vergl.  F.  Inghicami.  Hon.  Etruic. 
VI.  Tav.  D. 
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aber  zumeist  in  den  Trümmern  Pompejis  und  Herculaneum  ent- 
deckt worden  sind.  Freilich  reicht  nun  das  Wenige,  was  die 
etruskischen  Gräberstätten  an  derartigen  Geräthen  enthielten, 
an  und  für  sich  wohl  nicht  gerade  hin,,  um  danach  auch 
auf  diesem  Gebiete  handwerklicher  Bethätigung  das  künst- 
lerisch ornamentale' Verhältniss  zwischen  den  etruskischen 
Möbeln  überhaupt  und  den  späteren,  durchgängig  griechisch-römi- 
schen selbst  nur  im  Ganzen  erkennen  zu  lassen,  jedoch  unter- 
liegt es  ja  keiner  Frage,  dass  dieses  hierbei  genau  dasselbe  war, 
welches  die  früheren  Vergleiche  ergaben. 

1.  Dass  die  Etrusker,  wie  in  allem  was  das  äussere  Leben 
betraf,  so  auch  in  Ausstattung  ihrer  Mobilien  eine  ungewöhnliche, 
asiatisirende  Pracht  beliebten,  wird  durch  mehr  als  ein  ZMg« 
niss  besagt^  Und  wenn  sich  gleichwohl  ihre  Geräthe,  wie  dies 
Bchon  das  minder  gebundene  häusliche  Bedürfniss  der  Alten  Wohl 
im  Allgemeinen  zuliess,  auf  nur  wenige  Sessel  und  Tische  und, 
doch  vielleicht  erst  seit  näherer  Bekanntschaft  mit  der  jüngeren 
griechischen  Sitte  (S.  890),  auf  Speise-Lager  und  ausserdem  auf 
einige  Laden  und  Koffer  beschränkte,  wurde  dies  aber  nur 
um  so  mehr  auf  das  prunkvollste  hergestellt.  Aehnlich  den  asiar 
tisir enden  Griechen,  pflegten  auch  sie  zur  Bedeckung  der 
Möbel ,  insbesondere  der  Lagerstätten ,  vor  allen  den  im  Orient 
gebräuchlichen  reich  gemusterten  Teppichen  {Fig.  342),  und 
(zu  ihrer  noch  weiteren  Verzierung)  dem  Elfenbein  den  Vorzug 
zu  geben.  Vermuthlich  theilweis  aus  diesem  Stoff  mag  denn  auch 
der  Thron  des  Königs  Arimnos,  den  die  Etrusker  als  Weih- 
geschenk dem  Gott  zu  Olympia  gesendet  hatten,  und  welchen  da- 
selbst Pausanias  (V.  12,  3)  sah,  ornamentirt  gewesen  sein.  — 
Als  ein  auf  ihrer  religiösen  Anschauung  beruhender  eigenthüm- 
licher  Zierrath  an  Speisebetten  u.  s.  w.  (bestimmt  gegen  Fascina- 
tion  zu  schützen)  galt  nach  Aussage  jüngerer  Autoren  ein  abge- 
häuteter Eselskopf:  ein  Ornament,  welches  in  gleicher  Bedeutung 
auch  im  alten  Rom  üblich  blieb.  ^  Im  Uebrigen  wurde  des  man- 
nigfaltigen altetruskischen  Putzgeräthes,  aer  zahlreich  aufge- 
fundenen Spiegel  und  der  (gewöhnlich  mit  diesen  zusammen 
entdeckten)  zierlichen  Schmuckkästchen,  der  „Cisten,'' bereits 
näher  gedacht  (S.  984;  Fig.  411;  S.  .1270),  wozu,  als  gleichfalls  er- 
haltene Geräthe,'  einige  Sessel  von  Erz*  und  Stein*  und  ein 
aus  metallenen  Stäben  gebildetes  Todtenlager^  zu  nennen  sind. 
—  Was  sich  sonst  noch  erhalten  hat,  als  Werkzeuge  für  den 

*  Vergl.  0.  Müller.  Die  Etrnsker.  I.  S.  276  ff.  —  "  O.  Müller  a.a.O. 
I.  8.  174.  —  »  W.  Abeken.  MitteliUlien.  8.  385.  —  *  L.  VermigUoli 
storia  della  citta  d^Arna.  Tav.  IX.  —  '  Hierher  sind  auch  die  schon  oben 
erwähnten  8essel  in  der  „Tomba  delle  sedie'^  zu  rechnen:  Monnm.  dell  In- 
stitut di  corr.  (1835)  Taf,  XIX.  L.  —  •  Vergl.  Mus.  Etrusc.  Gregor.  T. 
tab.  XVI.  9. 

W«lii,  Kottfimknode.  164 
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i  Earop*. 


Handgebrauch;*  ebenso  di«  Darstellungen  von  Hausgerä- 
tben auf  Sarkophagen,  Ascheoktsten  o.  dergl.,  gehört  wie  es 
Bcheint  schon  einer  späteren,  vorwiegend  römischen  Epoche  an 
(b.  unten).  — 

2.  Die  Zimmer-Mobilien  der  späteren  Römer'  — 
denn  von  der  älteren  Nüchternheit,  wo  auch  diese  im  Wesentlichen 
bloa  dem  gebotenen  Bedürfniss  entsprachen,  ist  nach  den  wenig 
zuverlässigen  Nachrichten  darüber  hier  abKuaehen  —  bestanden 
nun  ihren  Zwecken  nach,  höchstens  mit  Ausachluss  von  foi*m- 
lichen,  mit  Flügelthüren  versehenen  Schränken  als  einer 
Erliudung  der  jüngsten  (?)  Epoche,  zwar  ebenfalls  nur  in  den  bei 
den  Tuakern  und  bei  den  Griechen  seit  alters  gebräuchlichen,  oben 
bezeichneten  Oogenstäuden  (S.  886  ff-),  erfuhren  dann  aber  inner- 
halb der  vielfach  besprochenen  Luxusopoche  einen  so  ausserordent- 
lichen Grad  von  künstlerischer  und  künstlicher  und  zugleich  reicher 
Durchbildung,  dass  dadurch  nicht  nur  ihr  formaler  Wechsel 
(schliesslich  auch  abhängig  von  der  Mode),  soudeni  auch  deren 
Kostbarkeit   eine   kaum  glaubliche  Höhe  erreichte.     Hier  mag  es 

feaügen,  als  Beispiel  dafiir,  zu  dem  schon  früher  bemerkten 
reis  eines  Tischcnen  von  seltenem  Holze  (S.  1274),  hinzusu- 
fUgen,  dass  man  fUrein  Paar  freiUch  wohl  kostbar  durchwirkte 
Decken  bis  200,000  Sesterzien  (14,000  Tbaler)  bezahlte  und 
dass  die  Sammler  von  Kunstgegenständeo  nicht  anstanden  für 
eine  kleine  Figur  von  Bronze  zur  Ausschmückung  des  Zimmen 
40,000  Sesterzien  (nah  an  30,000  Thaler)  zu  geben.  ^  —  Natürlich 
hatte  ein  solcher  Aufwand  alle  frühern  Lu&nsverliote  *   aUmälig 

Fig.  SU. 


'  So  nnt  «nd.  bei  O.  Mioli.  CXIV.  1.  2.  S.  {1.  5.  ob  Pflugeigen,  wie 
W.  Abeken  a.  a.  O.  annimmt?),  dazn  fn  Reliet  bei  demaelben.  Mon.  ant. 
XLIX.  eine  knrze  HandsfLge;  eine  iwaite,  den  heute  gebraoch liehen  BSgen 
vüllig  Shnlicb,  doch  ohne  Spannholzi  Häninier  n,  a.  w.  Noch  Anderes  i.  wniter 
unten.  —  •  Sehr  ausführlich  von  A.  Becker.  Gallaa.  (S)  II.  S.  237  behan- 
delt, noin  dir  das  Einzelne  nnr  noch  auf  J.  Panlj.  Reale nc^klopädie  der 
klaaeiachen  AlterthnmaniMenacbaft.  Btuttgart  1839  bis  I8S2  la  venreisen 
■ein  dürfte.  —  '  Vergl.  auch  Th.  Mommnen.  Römische  Geechichte.  (?>  I. 
8.  SJO;  8.  ibS.  bes.  III.  S.  606.  —  *  8.  über  diese  unter  and.  A.  Becker. 
Handbuch.    II.  3.  8.  SS7;  B.  298  ff. 
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völlig  zum  schweigen  gebracht,  wie  denn  die  spätern  vergeblich 
blieben. 

a.  Die  Stühle,  deren  man  sich  in  der  Folge,  wie  gesagt, 
nach  dem  Vorgang  der  Griechen  sich  zu  lagern  (S.  890),  weit 
seltener  bediente,  als  es  vordem  geschehen  war,  unterschied  man 
gemeiniglich  als  „Sellae''  und  „Cathedrae,'' .wobei  man  indess 
auch  den  Sitz  überhaupt  (jeden  Stuhl  ohne  Unterschied)  „Sella/' 
und  nur  den  von  den  Frauen  benutzten  Sessel  „Cathedra^  be- 
nannte. Letzterer  entsprach  seiner  Grundform  nach  höchst 
wahrscheinlich  den  oben  erwähnten  zierlich  geschwungenen  Lehn- 
sitzen der  Griechen  (vergl.  Fig.  340):  wie  diese  stets  ohne  Arm- 
lehne gestaltet;^  indem  man  dann  aber  wiederum  auch  hier^ 
eben  wie  jene,  die  einzelnen  Sellae  je  nach  ihrer  Gebrauchsbe- 
stimmung und  der  davon  abhängigen  Konstruktion  ^  durch  eigene 
Namen  bezeichnete.  Unter  den  so  bezeichneten  Stühlen  behaup- 
tete der  von  alters  dem  Hausherrn  vorbehaltene  erhobene  Sitz 
als  Ehrensitz  oder  „Solium^^  in  der  Form  eines  thronähnlichen, 
mit  Rück-  und  Armlehnen  versehenen  Sessels  (Fig.  524  c.) 
durchgängig  seine  urthümliche  Geltung,  so  dass  man  den  Namen 
späterhin  selbst  auf  den  wirklichen  Herrscherthron,  den  Cä- 
sar einführte  (?),  übertrug.^  Zu  seiner  besonderen  Ausstattung 
gehörte,  seiner  auszeichnenden  Höhe  wegen,  ein  kleines  Bänkchen 
oder  „Scabellum^^  und  eine  Bedeckung  mit  stattlichen  Polstern 
nebst  Ueberwurf  über  der  Rückenlehne  (Fig.  524  c ;  vergl.  Fig.  339 
a-c).  —  Im  Weiteren  bestand  die  Verschiedenheit  dieses  Geräthes 
an  und  fiir  sich,  ausser  im  Wechsel  des  Ornaments,  hauptsäch- 
lich in  seinem  Material  und  in  der  Gestaltung  seiner  Lehnen 
—  auch  kannte  man  völlig  lehn  lose  Gesässe^  (^Fig.  524  d)  — , 
dann  in  der  Behandlung  des  Untergestells  und  endlich  in  der 
Gesammtausdehnung:  In  ersterer  Beziehung  hatte  man,  wie 
schon  mehrfach  vorbemerkt  ward,  hölzerne,  bronzene  und 
steinerne  Sitze  und,  wie  aus  mehreren  AbbUdern  erhellt  (was 
noch  durch  neuerdings  aufgefundene  dem  nachgeformte 
Stühle  von  Stein  eine  fernere  Bestätigung  gewinnt)^  theilweis 
oder  gar  völlig  von  Rohr  oder  von  Stäbchen  geflochtene 
Sessel  (Fig.  524  a.  b).  Die  Lehnen,  entweder  als  Rücken- 
lehne, als  Armlehne  oder  als  beide  zugleich  an   einem 

^  Vergl.  auch  Real  Mus.  Borbon.  IV.  tar.  XVIII.  Antiq.  d'Hercalan.  IV. 
97;  8.  indesB  A.  Bottiger.  Sabioa.  I.  S.  85  ff.;  S.  75  ff.  --  '  «Sella  bal- 
nearis''  (gewöfaDlich  von  Stein);  desgl.  ,|Sella  pertnsa**;  „Sella  fami- 
liarica**  (Kacbtatuhl).  „Sella  tonsoria"  (Fauteuila  der  Haarkünstler),  Sella 
gestatoria,  fertoria>  und  portoria"  (Portechaise)  u.  s.  w,  —  '  Beal  Mus. 
Borbon.  VI.  tav.  LIII.;  LIV.  Pittur.  d'Hercul.  I.  tav.  29.  Th.  Hope.  Co- 
stume.  II.  227.  —  *  Vergl.  Real  Mus.  Borbon.  IV.  tav.  XXVII. ;  VII.  t.  LIII.; 
IX.  t.  XV.  Ant.  d'Uercul.  II.  124;  III.  133.  —  ^  S.  über  römische  Lebnstühle 
von  Stein,  eine  Art  Flechtwerk  nachahmend,  in  dem  Römergrabe  zu  Weyden 
bei  Köln  gefunden  s,  „Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
land (1843)/« 
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Gesässe  angebracht,  wechselten  einerseits  in  der  Schwingung,  wo- 
bei man  nicht  selten  beide  Lehnen  zu  einer  geschlossenen 
Rundung  verband*  (/Tf^.  S24  6),  anderseits  in  der  Höhe  und 
Breite,  ^  während  zudem  das  Untergestell,  obschon  zu- 
meist aus  vier  geraden  Beinen,  doch  auch  zuweilen  voll- 
ständig als  Würfel  oder  als  ein  gedrungener  Cylinder 
{Fig*  524  a)  oder  aber  auch  in  der  uralten  Art  der  sägebock- 
törmigen  Klappstühle,  zusammenlegbar,  ^  gebildet  wurde 
(vergl.  S.  889;  Fig.  341  a,  h,  c).  Doch  scheint  man  dabei  die  letz- 
tere Form  wesentlich  nur  fiir  die  zum  Transport,  etwa  für  die 
mit  in  die  Theater  —  bevor  dieselben  Sitzplätze  erhielten  (vergl. 
S.  1226  flF.)  —  mitzunehmenden  „Tragesessel"  und,  wohl  in  gleicher 
Eigenschaft,  fiir  die  weiter  unten  erst  zu  betrachtende,  mit  zum 
Staatsgeräth  zählende  „Sella  curulis"  aufgenommen,  ja 
namentlich  fiir  die  ebengenannte  dauernd  beibehalten  zu  haben. 
Mit  Bezug  auf  die  Grösse  schliesslich  stellte  man  nicht  nur 
einsitzige,  sondern  auch  zwei-  und  mehrsitzige  (?)  Sessel, 
„Biselliae"  u.  s.  w.  her.*  —  Die  zum  auflegen  bestimmten 
Kissen  waren  gemeinhin  mit  Bändern  versehen,  um  sie  am  Ge- 
stell zu  befestigen. 

b.  Neben  den  erwähnten  Fussbänkchen  brachte  man  nie- 
drige Tritte  und  Bänke,  „Scamna"  oder  „Subsellia,''  diese 
indess  in  vornehmen  Häusern  vorherrschend  nur  zum  besteigen 
der  Läger  und  der  Badwannen,  in  Anwendung  (Fig,  526  d). 
In  der  früheren,  nüchternen  Zeit  zählten  auch  sie  mit  zum 
Zimmergeräth ,  da  es  denn  allgemein  üblich  war,  dass  sich,  wäh- 
rend der  Hausherr  speiste,  auf  sie  die  Kinder  und  Sklaven  des 
Hauses  zu  Füssen  desselben  niederliessen.  ^  Solche  Bänkchen 
erhielten  mitunter  ebenfalls  niedrige  Seitenlehnen.  ^ 

c.  Eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  im  Material  und  der  Aus- 
stattung, ^  wie  bei  den  Stühlen,  herrschte  im  Ganzen  auch  bei  den 
Lagerstätten  vor,  welche  als  „Lecti"  der  Hauptsache  nach 
völlig  den  Klinen  der  Griechen  entsprachen  (vergl.  S.  890).  Gleich- 
wie bei  diesen  war  auch  bei  den  römischen  das  Gestell  mehr  oder 
minder  reich  entweder  aus  Metall  oder  Holz  und  im  letzteren  Falle 

fewöhnlich  mit  Elfenbein,  Schildpad  und  edlen  Metallen, 
azu  die  Füsse  nicht  selten  von  Silber,  auch  wohl  zum  Theil 
von  Gold  hergestellt.  Desgleichen  wurden  auch  diese  Lecti 
theils  mit,  theils  ohne  Lehne  gebildet,  femer  mit  Gurten 
(„Fasciae;"  „Institae;"  „Restes")  überspannt,  auf  diese  eine  weiche 

*  R.  Mus.  Borbon.  XIII.  tay.  XXI;  XXIII.  —  "  R.  Mns.  Borbon.  XII. 
t.  III.  VIII.  t.  y«;  vergl.  XIII.  t.  XXI.;  XXXVI.  —  »  8.  Torlänfig  Real  Mus. 
Borbon.  VII.  tav.  III.  u.  unt.  —  ^  Sehr  reich  und  schön  von  Bronze:  R.  Mus. 
Borbon.  II.  tav.  XXXI.  —  *A.  Becker.  Gallus.  (2)  IH.  S.  115.  —  •  Uni. 
and.  R.  Mus.  Borbon.  IV.  t.  XL VII.  t.  A.  —  '  Doch  scheint  es,  dass  gans 
metallene  Lecti  selten  waren,  wenigstens  hat  man  bis  jetzt  kein  derartiges 
in  Pompeji  u.  a.  0,  ^pt^eQkt,  ausgenommen  das  oben  erwähnte  alttuskischo 
Todtenlager. 
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Matraze  (^^Torus;  Culcita^')  gelegt,  und  sie  zunächst  mit  kost- 
baren Decken  (^^Vestes  stragulae;  Stragula''),  imd  wiederum 
diese  mit  reichen  Stützkissen  (^yCervicalia'^)  überdeckt.  Und 
ebenso  wie  bei  den  Lagern  der  Griechen  überbot  sich  nun  femer 
auch  hier  der  Luxus  einmal  in  Anwendung  möglichst  kostbarer 
Teppiche^  (die  häufig,  bunt  und  purpurgefärbt  oder  in  reicher 
Goldstickerei  und  sonstiger  prachtvoller  Durchbildung,  als  eine 
schwere  Faltenmasse  das  ganze  Untergestell  umgaben),  und  so- 
dann auch  in  Füllung  der  Kissen,  die  vornämlich  von  runder 
Form  waren,  da  man  dazu,  so  vorzugsweise  für  die  zum  stützen 
des  Kopfes  bestimmten,  nicht  sowohl  den  zartesten  Flaum,  als 
auch  mitunter,  wie  zu  vermuthen,  sogar  mit  Purpur  gefärbto 
Pflocken  (die  durch  den  Ueberzug  schimmerten)  nahm. 

^Fig.  625. 


Je  nach  den  Zwecken,  ftir  welche  man  die  einzelnen  Lecti 
vorherrschend  verwandte,  was  freilich  wohl  nicht  ohne  einigen 
Einfluss  auch  auf  deren  Gestaltung  blieb,  unterschied  man,  ganz 
abgesehen  von  der  Grösse  —  (der  kleine  Lectus  hiess  gemeiniglich 
„Lectulus'*)  — ,  das  Schlafbett  als  „Lectus  cubicularis"  vom 
Ehebette,  dem  sogenannten  „Lectus  genialis,''  und  fernerhin 
das  eigentliche  Krankenlager,  das  niedrige  „Scimpodium,'^ 
und  das  Paradebette  des  Todten  oder  den  „Lectus  funebris^' 
von  dem  bei  der  Mahlzeit  hauptsächlich  benutzten,  kostbaren 
„Lectus  tricliniaris.^'  Obschon  es,  trotz  mancherlei  Dar- 
stellungen von  römischen  Betten  misslich  sein  dürfte  aus  diesen 
fUr  die  genannten  Arten  je  das  unfehlbar  sichere  Abbild  iit 
einer  determinirenden  Form,  gleichsam  als  Regel,  be- 
zeichnen zu  wollen,  lassen  sich  dennoch  im  Allgemeinen  gewisse, 
ihnen  je  vorwiegend  eigen   gewesene  Besonderneiten  annehmen. 


^  S.  darüber  speciell  die  eingehe^ide  Untersuchung  bei  A.  Becker.    Gal< 
las.    (2)  II.  S.  242  f. 
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Dahin  gehört  für  den  ^^Liectulus/^  gleichviel  ob  derselbe  zu 
nächtlicher  Ruhe,  zum  lagern  beim  speisen  oder  auch  zu  ernster 
Meditation  benutzt  ward,  dass  er  zumeist  (nach  Art  heutiger 
Betten)  am  Fuss-  und  Kopfende  eine  flache  gerad  hoch- 
ragende Lehne  hattej  ^  nir  den  ,;Lectu8  cubicularis/' 
neben  nur  einfacher  Ausstattung ,  dass  er  (mehr  heutigen  Sophas 
ähnlich)  mit  geschwungenen  Seitenlehnen  und  einer 
Rücklehne  versehen  war;^  für  den  ;,Lectus  genialis/' 
dass  er  zwar  ähnlich  gestaltet  wie  letzterer!  doch  am  Fu sä- 
ende der  Lehne  entbehrte^  und  sich  so  hoch  vom  Boden 
erhob,  dass  er  vermittelst  eines  mehrstufigen  Trittes  erstie- 
gen werden  musste;^  endlich  für  das  Seimpodium  und  den 
wirklichen  ,,Lectus  funebris,"  dass  ersteres  (nur  wenig  vom 
Boden  entfernt)  zu  Füssen  und  rücklings  eine  Lehne 
halb  so  hoch  als  wie  am  Kopfende  trug  {Fig.  525  a),  und 
letzteres  durchaus  mehr  die  Gestalt  einer  auf  vier  Füssen  ein- 
gezapften  gänzlich  lehnlosen  Tragbahre  zeigte  ^  (vergl. 
Fig.  525  cj.  Der  ,,Lectus  tricliniaris"  dagegen,  an  dem 
sich  aber  nun  vorzugsweise  der  oben  geschilderte  Aufwand  voll- 
zog, war  entweder  gleichfalls  ohne  Lehne  oder  doch  nur  an 
einem  Ende,  als  Gegenstütze  derjenigen  Kissen  die  man  dem 
linken  Arm  unterlegte,  mit  nieariger  Lehne  ausgestattet^ 
(vergl.  Fig.  525  h.  d).  Zudem  war  solche  Lagerstatt  durchgängig 
für  drei  Personen  berechnet. 

Zu  einem  vollständigen  „Triclinium" '  (gleich  benannt 
wie  der  Speisesaal  selbst)  gehörten  fast  ohne  Ausnahme  drei  Lecti, 
dergestalt  einen  Tisch  (T)  umgebend,  dass  ihre  dem  Tisch  zuge- 
wandten Kanten  drei  Seiten  eines  Quadrates  beschrieben  und  also 
die  vierte,  offene  Seite  Raum  zum  auftragen  der  Speisen  gewährte, 
mithin  sich  die  Anzahl  der  Speisenden  hierbei  stets  höchstens 
auf  neun®  belief  {Fig.  526).  Diese  Läger  (A.  B.  C),  die  wie  ge* 
sagt  gewöhnlich  nur  an  einem  Ende  eine  niedrige  Stützlehne  hat- 
ten (a.  a.  a),  hiessen  nach  ihrer  Aufstellung  und  dem  damit  verbun- 

*  Vergl.  dafür  u.  für  das  Folgende  auch  die  Abbildungen  des  „Dictionnaire 
des  aniiquitös  Romaines  et  Grecques  par  Anthoni  Eich.  8.  S56  ff.  — 
>  Dazu  u.  a.  F.  Mori.  Scult.  d.  Mus.  Capitol.  T.  II.  Stansa  del  Vaso  t.  6,  7. 
Armellini.  Scult.  del  Campid.  tay.  153.  So  auch  als  Sterbe-,  aber  nicht 
Paradebette  bei  S.  Bartolo  Admiranda  Bomanarum  antiquitat.  Fol.  69, 
72.  —  '  S.  Bartolo  Admiranda  Bomanar.  Fol.  60.  —  *  Die  Abbildung 
bei  Anthoni  Bich,  nach  dem  Yirgil  des  Vatican.  —  ^  Dazu  a.  a.  O.  und 
8.  Bartolo  Admiranda  Bomanarum.  Fol.  67.  Mus.  Etrusc.  Gregor.  I. 
tav.  XCIII.  (mehrfach).  ^  *  Vergl.  auch  Th.  Hope.  Costume.  II.  224.  J. 
Winckelmann's  Werke.  Atl.  II.  19.  20;  B.  Mus.  Borbon.  III.  t.  XXX.  und 
S.  Bartolo  Admiranda  Bomanarum.  Fol.  74.  wo  es  allerdings  völlig  sopha- 
ähnlich,  mit  zwei  geschwungenen  Seitenlehnen  und  Kücklehne  erscheint,  in- 
doss  wohl  nur  die  Stelle  eines  Symbols  vertritt.  —  '  A.  Becker.  Gallus.  (2) 
III.  S.  204:  vergl.  W.  Bamsay.  Boman.  Antiquities.  S.  440.  Anthoni 
Bich.  Dictionnaire  etc.  S.  S57.  —  *  Man  denke  an  das  bekannte  «^Nicht 
unter  der  Zahl  der  Gracien,  nicht  über  der  Zahl  der  Musen.*^ 
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Fig.  526. 
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denen  Rang  rücksichtlich  ihrer  einzelnen  Plätze  (1.  2.  3)  je  ^^Lec- 
tus  media 8''  (A),  „imus"  (B)  und  „summas''  (C),  indem  nun 
der  ,,medius^'  als  der  ,,vornehmste,   und  wieder  von   seinen 

drei  Ehrenplätzen  der  zu 
seiner  äussersten  Rechten  (1) 
unter  dem  Namen  ,,Consu- 
laris '^  als  Hauptplatz 
des  ganzen  Tricliniums 
galt.  Ihm  zunächst  folgten 
dem  Range  nach  die  Plätze 
zur  Linken,  der  Lehne  zu 
(2.3);  wogegen  dann  auf  dem 
y,L  e  c  t  u  s  s  u  m  m  u  s''  und 
ebenso  auf  dem  ,,Lectus 
imus"  der  vornehmste 
Platz  an  der  Lehne  war 
(C  1;  B  1).  Von  diesen 
nahm  den  auf  dem  ,,Lectus 
^  imus"  (B  l)  gewöhnlich  der 

Gastgeber  selber  ein,  wäh- 
rend daselbst  die  unteren  Plätze  (2.  3)  theils  den  Familiengliedem 
des  Wirths,  theils  solchen  vorbehalten  blieben,  die  sich  als  „Um- 
brae^'  und  „Parasiten''  uneingeladen  miteinstellten.  Da  jeder  der 
80  placirten  Gäste  —  mehr  als  drei  auf  einem  Lager  zusammen 
zu  drängen  galt  unanständig  —  sein  Kissen  erhielt,  bildeten 
diese  zugleich  die  Sitzschranken.  ^  —  War  die  Gesellschaft  um- 
fassender, wie  die  angegebene  Zahl,  musste  ein  zweites  Tricli- 
nium  u.  s.  f.  aufgeschlagen  werden.  In  diesem  Falle,  fiir  welchen 
sodann  die  oben  erwähnten  Oeci  dienten  (S«  1157),  ward  ihnen 
der  obere  Raum  des  Saals,  der  untere  aber  der  Bedienung  und 
der  zur  Unterhaltung  gedungenen  Personalien  angewiesen  (vergl. 
S-  1027 ;  S.  1293). 

Bei  der  in  jüngerer  Zeit  immer  häufiger  vorkommenden  An- 
wendung runder  Tische  änderte  sich  jedoch  selbstverständlich 
auch  jenes  System  der  Anordnung.  Nunmehr  kamen  dem  ent-» 
sprechend  halbzirkelförmige  Lecti  auf  ^  —^  nach  der  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Form,  mit  dem  alterthümlichen  B  (C)  und  danach 
auch  das  ganze  System  „Sigma'^  genannt  — ,  bei  denen  die 
Plätze  nicht  mehr  wie  beim  quadraten  Triclinium,  sondern  zur 
äussersten  Linken  beginnend  in  regelmässiger  Folge  rangirten. 
In  ihrer  Mitte  befand  sich  der  Tisch,  bis  es  noch  später  (zur  Zeit 
des  Martial)  ^  auch  üblich  wurde,  statt  jedweder  Tafel,   die 

*  Pitt  d*Ercul.  I.  t.  14  R.  Ma«.  Borb.  XI.  tar.  XLVni.  --  «  Vergl.  J. 
Ayellino.  BnUetl  Napol.  L845.  Nr.  46.  C.  Campana.  Di  dae  sepolcri. 
Rom  1841.  tev.  14.  —  »  VII.  48: 

,,Hat  gleich  Annius  mehr  als  hundert  Tische. 

Braucht  doch  Annius  statt  der  Ttscjie  Diener. 
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Speisen  durch  Diener  reichea  zu  lasaen.  Auch  war  es  wohl  Bonst 
vorherrschend  Qebrauch,  die  Speisen  nicht  unmittelbar  auf  die 
Tafel,  vielmehr  auf  „Eeposi torien"  geordnet,  mit  letzteren 
vor  die  Gäste  zu  stellen  (vergl.  S.  1294  ff.).  — 

Fig.  BS7. 


d.  Die  Tische,*  deren  man,  wie  bemerkt,  mit  runder 
ond  Tiereckter  Platte  hatte,  and  deren  oft  grosse  Kostbarkeit 
schon  beispielsweise  besprochen  wurde  (S.  1274),  wechselten  aus- 
serdem in  der  Grösse,  als  auch  in  der  Zahl  ihrer  FUsse  ab.  Mit 
zu  den  gesuchtesten  zählten  die  einftiseigen  rundscheibigen  Säa- 
lentische,  welche,  als  „Monopodia,"  den  Sondemamea  „Orbes" 
führten  und  (hauptsächlich  aus  Asien  kommend)  auf  einem  elfen- 
beinernen Fuss  eine  aus  dem  bereits  oben  genannten  Holze  der 
„Thuia  cypressiodes"  geschnittene  starke  Scheibe  trugen;  anch 
pflegte  man  sie  ihrer  Seltenheit  wegen  mit  wolligem  Teppich  zu 
übenlecken.  Natürlich  benutzte  man  dieses  Holz  zugleicn  auch 
als  ein  nur  dünnes  Fournir  zur  Ausstattung  minder  kost- 
barer Tische,  die  (abwechselnd  bald  mit  runder,  bald  mit 
viereckter  Tafel  versehen)  entweder  vier  oder  drei  Füsse  stütz- 
ten, welche  aber  nun  vorzugsweise  eine  abermals  sehr  verschie- 
dene ornamentale  Durchbildung  erfuhren.  Hierbei  erhielten 
namentlich  die  Beine  der  kleinen  dreifUssigen  Tische,  völlig 
nach  den  griechischen  Mustern  (^Fig.  344  c)  die  Gestalt  von  ge- 
schwungenen Thierschenkeln  {Fig.  527  ft),  dagegen  die  der 
vierbeinigen  Tafeln  theils  gerade  pfeilerähnliche  Stutzen, 
oft  kannelitt  und  auf  Tatzen  fnesend  (F\g.  537  c),  theils  ebenfalls 

Sehüiielii  flie|;eit  anib«r  und  tiefb  Tellpr.  -^ 
Solche  Scbmüaa«  behaltet  nnr,  ihr  Raichenl 
Hlr  behagen  nicht  laafeade  Bankete." 
(Weil  dabei  mancher  Gast  ObergangeD  ward). 
<  A.  Becker.    Oalln«.    (3)  III.   B.  216. 
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woH  geschwungene,  jedoch  h}lu6ger  mit  vegetabilischen  Or- 
namenten bekleidete  Formen  (vergl.  Fiei.  527  d).  Nächst  aolchen 
TiBchen,  die  sich  natürlich  in  weniger  begüterten  Haushaltungen 
auf  ein  bescheidenes  Maass  reducirten  (vergl.  Fig.  528),  gab  es 
in  den  Häusern  der  Reichen  zahlreich  niedrige  „Abaci,"  zumeist 
von  Marmor  oder  Metall,  die  zum  Theü  gleich  den  oben  bemerk- 
ten Etageren  und  Tripeden  {Fig.  52H  S.  1304)  zum  aufätellen 
Bchiltzbarer  Prunkgeschirre  oder  sonstiger  Kunstwerke  dienten 
(^Fig.  527  d).  Dies  waren  die  „Mensae  vasariae"  und  die 
„Mensae  Delphicae,"  neben  denen  man  auch  noch  besondere 
kleine  zierliehe  Speisetiachchen  (Seneca  hatte  deren  50t)), 
ebenso  kleine  Tischchen  zum  trinken  oder  ^Mensae  vina- 
riae"  besass.  Von  allen  diesen  vorzugsweiae  nur  in  den  Wohn- 
räumen verwendeten  Tischen  sind  endlich  die  „Tische  der  Wechs- 
ler," die  „Mens-ae  argentariae,"  und  die  zum  heiligen  Gebrauch 
bestimmten  „Mensae  sacrao"  zu  unterscheiden.  —  Für  die 
künstlerische  Behandlung  dieücs  Möbels  überhaupt  lieferte 
wiederum  Pompeji  unter  mehreren  derartigen  Fragmenten'  in 
einem  noch  wohlerhaltenen  Tisch  aus  Marmor  ein  wahrhaft 
glänzendes  Beispiel  {Fig.  527  n). 


e.  Schlieaslich  ist  hier  als  nicht  minder  häufig  benutzter 
Mobilien  der  Laden  und  Kisten  („Capsae;  Arcae")  und  der 
Scbränke  oder  „Armaria"  zu  gedenken.  *  Erstere,  zu  denen 
wesentlich  das  Behältniss  der  Kasse  gehörte ,  waren  gemeiniglich 
ganz  von  Metall  oder  doch,  wenn  aus  Holz  bestehend,  stark 


'  E-Mn».  BorboD.  III.  tav.  LIX;  VII.  tnv.  XXVIU.  IX.  t.  XLIII.;  vetgl. 
daielbM  I.  fc  XLVIII.j  III.  t.  XXXj  IV.  t.  LVI.  —  «  A,  Becker  a.  «.  O.  II. 
S.  362  ff. 
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mit  metallenen  Bändeim  beschlagen,  zumeist  von  einfach  ob- 
longer Form  mit  einem  starken  verschliessbaren  Deckel.  —  Die 
Schränke,  für  deren  etwaige  konstruktive  Verschieden- 
heit es  freilich  an  weiteren  Darstellungen  mangelt,  entsprachen 
indess  in  einzelnen  Fällen,  wie  dies  allerdings  ein  Abbild  be- 
zeugt (Fig.  528),  ziemlich  den  noch  heut  üblichen,  zu  den  Seiten 
geschlossenen  und  mit  Flügelthüren  versehenen,  auf  Füssen  ruhen- 
den Repositorien,*  wie  man  noch  femer  auch  ähnlich  wie  heute 
flache  von  Konsolen  getragene  Wandetageren  anwen- 
dete (Fig.  528;  vergl.  S.  893). 

f.  Im  Uebrigen  aber  befanden  sich  wohl  in  jedem  nur  einiger- 
maasscn  angesehenen  römischen  Hause,  ausser  den  zahlreichen 
. Kleingeräthen,  welche  zur  Toilette  gehörten  (S.  992  flF.),  auch,  zu 
mancherlei  Zwecken  bestimmt,  kleinere  zierliche  Kästchen  und 
Kisten,  als  „Cistellae"  und  „Loculi;"  kleine  oft  kunstvoll  von 
Metall  hergestellte  Körbe  und  Körbchen  u.  dergl.  Necessär;  * 
wohingegen  jedoch,  wie  es  scheint,  grössere  Spiegel,^  welche 
man  nur  aus  Metall  zu  beschaffen  vermochte,  und  unsere  Uhren 
vertretende 

Zeitmesser,' 

mindestens  vor  der  Kaiserzeit,  sicher  nur  ausnahmsweise  vor- 
kamen: —  Letztere  hatten,  wie  unter  anderen  Plinius  angibt, 
überhaupt  erst  spät  (etwa  seit  294  vor  Chr.)  in  Rom  wirklich 
Eingang  gefunden,  zu  welcher  Zeit  und  so  in  der  Folge  sie 
höchst  wahrscheinlich  g^enau  von  der  Form  der  bei  den  Griechen 
seit  alters  gebräuchlichen  Sonnenuhr  oder  Polos  waren  (S.  894). 
Neben  derartigen  Sonnenuhren,  die  man  nun  hier  „Solaria" 
hiess  —  von  denen  mehrere  steinerne  und  zwar  von  mannigfal- 
tiger Gestalt  ziemlich  vollständig  erhalten  sind^  —  kamen  dann 
ferner  die  ebenfalls  von  den  Hellenen  schon  früher  benutzten 
Wasseruhren,  für  die  man  jedoch  selbst  ihre  griechische 
Sonderbezeichnung  als  „Clepsydrae"  beibehielt,  auf.  Auch 
waren  es  diese  natürlich  ausschliesslich  die  man  in  geschlos- 
senen Räumen  benutzte.  —  Von  eigentlich  grösseren  Son- 
nenzeigern,   die   etwa  in  Rom  zu   allgemeiner,   öffentlicher. 

'  Vergjl.  A  Böttiger.  Sabina.  I.  8.  61  ff.  mit  der  Abbildnng  eines  rei- 
chen AUS  Silber  bestehenden  Toilettenkästchen  aus  dem  4.  Jahrhundert  nach 
Chr.;  das.  S.  81;  II.  S.  108;  über  „Loculi"  (Schlüsselschränkchen?)  I.  S.  104 
lind  Körbchen.  I.  S.  202;  II.  S.  252;  8.  258.  A.  Becker.  Gallu«.  (2)  II. 
8.  263.  —  «  A.  Böttiger  a.  a.  O.  I.  8.  75;  8.  133  ff.  II.  8.  145;  8.  169.  A. 
Becker.  Gallus.  (2)  II.  8.  216  ff.;  8.  260  ff.  —  '  8.  oben  S.  894;  dazu 
Pierre  Dubois.  Histoire  et  traite  de  Thorlogerie  ancienne  et  moderne,  pr^- 
ccdö  de  recherches  siir  la  mesiire  du  temps  dans  Tantiquit^  etc.  Paris  1850, 
und  A.  Becker  a.  a.  O.  II.  8.  297.  —  *  Vergl.  F.  A vellino.  *  Descr.  di 
una  casa.  8.  29;  8.  32:  8.  60.  Die  Sonnenuhr  des  „Phaedrus»*  im  britischen 
Museum :  The  antiquitieq  and  marbles  in  the  British  Museum  etc.  London 
1848;  weitere  Abbildungen  angeführt  bei  A.  Becker  a.  a.  O. 


4.  Kap.  ■  Die  Völker  Italien«.  —  Die  Spielapparate.  1315 

Kenntnissnahme  der  Zeit  errichtet  worden  wären,  ist  vor  allen  an 
den  schon  erwähnten  grossen  „Gnomon"  des  August  (S.  1219) 
zu  erinnern,  doch  wird  schon  Scipio  Nasica  als  der  erste  hervor- 
gehoben, der  159  vor  Chr.  (wohl  nach  dem  Beispiel  des  „Winde- 
thurmes"]^  eine  dem  öflFentlichen  Verkehr  gewidmete  „Wasser- 
uhr" auis  teilte.  — 


Die  Spielapparate, 

namentlich  sämmtliche  mit  den  Priva^neigimgcn  der  Römer  und 
ihrer  Geselligkeit  enger  verknüpften  Einzelgeräthe ,  *  bildeten  im 
Grunde  genommen  nun  ebenfalls  nur  eine  Wiederholung  der 
von  den  Griechen  für  diese  Zwecke  bereits  seit  unbestimmbarem 
Datum  theils  von  Asien  aufgenommenen,  theils  eigen  erfundenen 
Vergnügungsmittel  (S.  895  ff.).  —  Hier  der  sicher  aufs  mannig- 
faltigste ausgebildeten  Spielsächelchen  der  römischen  Kin- 
der^ zu  geschweigen,  die  gewiss  in  der  Ausstattung  denen  der 
griechischen  Kleinen  gleich  waren,  ja  wohl  diese  in  vornehmen  Häu- 
sern vielleicht  an  äusserem  Werth  übertrafen,  sei  denn  nur  der 
seit  dem  griechischen  Einfluss  bei  .den  Erwachsenen  vorzugs- 
weise beliebt  gewordenen  Spiele  gedacht: 

a.  Dahin  gehörte  vor  allen  anderen  das  Würfelspiel  oder 
„  Alea,"  *  das  man  sogar  als  blosses  Hazardspiel  bis  zu  dem  Maasse 
übertrieb,  dass  es  der  Staat  für  nothwendig  fand,  es  mehrfach  ge- 
setzlich zu  verbieten.  Wie  bei  den  Griechen  wurde  es  mit  zwei 
Arten  von  Würfeln  gespielt,  mit  „Tali"  und  mit  „Tesserae," 
von  welchen  erstere  den  „Astragalen,"  diese  den  „Kyboi"  gleich- 
förmig waren  (S.  897);  auch  bediente  man  sich  wie  jene  behufs 
des  Wurfs  eines  eigenen,  nach  oben  zu  enger  werdenden 
Bechers  von  Holz,  Hörn,  Elfenbein  oder  Metall,  der  „Pyrgus" 
oder  „Turricula"  hiess,*  und  eines  mit  einem  Rande  versehe- 
nen dafür  eingerichteten  Würfel bretts,  je  nach  der  Form 
„Alveolus,    Älveus'*    und    „Abacus"    benannt.      Das    Spiel 

»  Vergl.  S.  894  Not.  4.  —  «  A.  Becker.  Gallu».  (2)  III.,  S.  252  flf.;  wo 
auch  das  weitere  literarische  Material  darüber  notirt  ist.  —  '  Vergl.  im  Allge- 
meinen H.  Meyer.  Antiquarische  Rhapsodieen.  (Ueber  alte  röm.  Münzen  u. 
Alterth.,  Spielgeräthe  röm.  Mädchen  etc.).  Mit  »  Tafeln.  Tuttlingen  1848; 
dazu  A.  Büttiger.  Sabina.  I.  8.  275  flf.  A.  Becker.  Gallus.  (2)  II.  S.  54  flf. 
und  oben  S.  1014.  Zu  derartigen  Spielsachen  dürften  zahlreiche  kleine  Terra- 
cotten  gehören,  denen  man  jetzt  so  manche  höhere,  symbolische  Bedeutung 
unterzulegen  beliebt.  So  sagt  mit  Bezug  auf  da^  Fest  der  Sigillarien,  an 
welchem  man  die  Kinder  beschenkte,  Macrobius.  Saturnal.  I.  11:  „Die 
Sigillarien,  die  der  noch  kriechenden  Jugend  das  Spiel  mit  irdnem  Geschirr 
gewähren."  —  *  Bes.  F.  Ficcorini.  Sopra  i  tali  ed  altri  strumenti  lusorii 
degli  outichi  Romani.  4.  Roma  1784.  —  ^  Vergl.  A.  Böttiger.  Ki.  Schrif* 
ten.     Heransg.  von  Sillig.   III.    S.  S12. 
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selbst  ward,  wie  wahrscheinlich  ist,  je  nach  vorhergegangener  Be- 
redung auf  verschiedene  Weise  gespielt,  wobei  jedoch  stets  der 
schlechteste  Wurf  als  „Canis,"  der  beste  als  „Venus"  galt. 

b.  Nächstdem  —  abgesehen   von  den  Wetten   und  ander* 

weitigen   Passionen,    denen   sich    die   römische  Jugend    nicht 

minder  hingab  wie  die  ausgeartete  griechische  der  späteren  Epoche 

'S.  897  [5Jj   —   waren  es  einzelne  Brettspiele,  wie  der  „Lu- 

lus  latrunculorura"  und  der  „duodecim  scriptorum,"  die 

mit  Vorliebe  betrieben  wurden.^  Von  ihnen  scheint  das  erstere, 
etwa  ähnlich  dem  heutigen  Schach  oder  dem  oben  bezeichneten 
„Polis"  (S.  897),  nach  Art  eines  Kriegs-  und  Belagerungs- 
spiels, das  letztere  dagegen  mehr  in  der  Weise  des  heutigen 
„Puflfs"  gespielt  worden  zu  'sein.  *  Wenigstens  wurden  zu  beiden 
Spielen  besondere  Versetzsteine  erfordert  (nicht  selten  von 
Glas,  auch  von  edlem  Metall),  ausserdem  für  das  zuletzt  genannte, 
zur  Bestimmung  der  Stellung  der  Steine,  die  Würfel  und,  für 
das  Brett  an  sich,  eine  Eintheilung  durch  zwölf  Linien. 

c.  Ingleichem  endlich,  wie  diese  Spiele,  pflegten  die  Römer 
auch  die  bei  den  Griechen  längst  gebräuchlichen  R  a-t  h  e- 
spiele,  wie  z.  B.  cias  jetzt  noch  von  Kindern  häufiger  gespielte 
„Gerad  oder  Ungerad"^  und  den  echt  griechischen  „Kot- 
tabos,"  dessen  specieller  gedacht  worden  ist  (S.  896),  bei  ihren 
Trinkgelagen  zu  üben,  dahingegen  der  Ausübung  jeder  Art  grie- 
chischer Musik,  mit  Ausnahme  des  (ihnen  nationalen,  urthüm- 
lich  eigenen)  Flötenspiels  auch  selbst  bis  in  die  jüngere  Epoche 
sogar  feindlich  entgegen  zu  treten.  * 

Die  wirklich  rümischen  Musikinstrumente, 

ja  die  aller  italischen  Völker  und  insbesondere  die  der  Etrus- 
ker,^  waren  von  vornherein  in  der  That  auf  einfache  Blasin- 
strumente beschränkt,  die  in  der  Form  von  Trompeten 
und  Hörnern  hauptsächlich  kriegerischen  Zwecken  dienten 
(S.  1077 ;  Fig,  455)  und  für  jedweden  anderen  Zweck,  sei  er  nun 
kultlich  oder  gesellig,  ausserdem,  wie  gesagt,  auf  die  Flöte. 
Ihrer  hatte  man  sich  indess  namentlich  bei  den  alten  Etrus- 
kern  —  die  sie  vielleicht  aus  dem  Orient  erhalten  fS.  1126)  — , 
dann  auch  in  Rom,  wo  ja  Numa  schon  ein  „Collegium  der 
Flötenbläser"  mit  Sonderrechten  bestellt  haben  soll  (S.  1271), 

»  A.  Becker  a.  a,  O.  S.  261  ff.  —  »  Vergl.  Pitture  d'Ercolan.  IV.  t.  43. 
—  '  Auf  dieses  Spiel  wird  auch  die  bekannte  Statue  eines  Knaben  gedeutet 
von  W.  Lewezow.  „Amor  und  Ganymedes  die  Kni^chelapieler"  in  A.  Boi- 
tigers  Amalthea.  I.  S.  175  ff.  —  *  Noch  im  Jahre  115  vor  Chr.  versuchte  es 
die  Regierung,  dem  Eindringen  fremder,  griechischer  Masik  durch  Verbot 
aller  musikalischen  Instrumente,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Flöte,  entgegen 
zu  wirken.  Th.  Mommsen.  Rom.  Geschichte.  (2)  II.  S.  461  ff.;  vergl.  das. 
I.  S.  207;  S.  209  Not.  >-  ^  Bes.  O.  Müller.  Die  Etrusker.  II.  S.  199  ff. 
U.  Krause.     Geschichte  der  Erziehung.    S.  205. 
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unzweifelhaft  so  vollkommen  bemächtigt,  dass  ee  nun  eben  aus  die- 
aem  Grunde  auch  wohl  weniger  befremden  darf,  wenn,  wie  oben 
mitgetheilt  ward  (S.  1132),  hier  die  ersten  griechischen  Flöten- 
bläser gänzlich  durchfielen,  zumal  wenn  man  für  die  römiBcbe 
Flöte  auch  in  konstruktiver  Beziehung  eine  noch  weitere 
Durchbildung,  als  iür  die  echt  griechische,  annimmt  (vergl.  S.  899  ; 

5.  902  ff.).  Mit  tur  diese  Annahme  aber  därt^e  vielleicht  wohl 
der  Umstand  sprechen,  dasH,  wie  Polluz  ausdrücklich  berich- 
tet, schon  die  Etnisker  ein  Instrument  nach  Art  der 
Orgel  '  erfunden  hätten,  welches  aus  erzenen  Flöten  bestand, 
in  welche  die  Luft  von  unten  her  entweder  vermittelst  des  Blase- 
balges oder,  bei  grösserer  Ausdehnung,  durch  Wasserdruck  ge- 
trieben wurde,  so  daes  es  stark  und  volltönend  erklang. 

a.  Zufolge  mannigfacher  Notizen  über  die  Form  der  ita- 
lischen Flöte*  soll  sie,  was  auch  im  Grunde  genommen  deren 
allgemeine  Bezeichnung  „Tibia"  zu  bestätigen  scheint,  ursprüng- 
lich aus  Knochen  —  wie  anaunehraen,  aus  dem  vorderen  Röhren- 
knochen des  Unterschenkels  (Tibia)  —  iii  einfachster  Weise  (mit 
einem  Mundstück  und  nur  vier  Schalllächern)  beschafft  worden 
sein.  Aue  dieser  allerdings  rohesten  Gestalt,  die  übrigens,  wenn- 
gleich späterhin  aus  anderen  Stoffen  nachgebildet,  fortdauernd 
ihre  Geltung  bewahrte  (Fit}.  529  a.  e),  hatten  sich  aber  sicher 
schon  früh  alle  diejenigen  Flöten  entwickelt,  die  überhaupt  das 
Altertbum  kannte  und  für  deren  nun  auch  bei  den  Römern 
vorherrschend  gewesene  Verschiedenheit,  wiederum  gteicbmäasi'g 
wie  bei  den  Griechen,  der  bezügliche  Sprachgebrauch  eine  nähere 
Auskunft  gewährt. 

Ftg.  ä?9. 


■  S.  darüber  0.  Müller,  a.  a.  O.  S.  20}  und  auarübrUch  Ph.  Ba  ttmanit. 
Beitrag  eUT  ErläuterlinK  der  Waaiierari^el  und  der  Feuerspritze  des  Hero  und 
das  Vitruv,  der  die  Erfindung  allerdinftn  den  Griechen  lUichreibt.  —  'Haupt- 
material  darüber  bei  Casp.  Barthotini.  De  tibiis  vateruin  et  earnm  antj- 
quo  uau  litri  tres.     Ämstelaedami  1679;  dasit  oben  8.  902  Not, 
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Hinsichtlich  des  Stoffes  zunächst,  aus  dem  man  dies  Instru- 
ment fertigte,  wird  schon  ftir  die  Flöten  derTusker  einer- 
seits^ das  Elfenbein,  andrerseits^  (für  die  Opferflöten)  das 
Buxbaumholz  und  (ftir  sämmtliche  bei  den  Spielen  üblichen 
Flöten)  Lotusholz,  Eselsknochen  und  Silber  als  gebräuch- 
lich hervorgehoben,  wozu  hinzuzufügen  ist,  dass  eine  altetruskische 
Flöte  auch  von  Bronze  gefunden  ward  {Fig.  529  a).  Hiernach 
indess  dürfte  dies  Instrument  nicht  allein  bei  den  jüngeren 
Römern,  vielmehr  bereits  bei  den  älteren  Etruskern  wohl  aus 
[eglichem  seinem  Zweck  gemässen  Stoffe  bestanden  haben.  — 
hrer  Zusammensetzung  nach  bildeten  auch  die  italischen  Flöten 
„Einzelflöten^  und  „Doppelflöten,"  welche  dann  wiederum 
unter  sich  je  besonders  gestaltet  waren  (S.  902):  So,  was  die 
erstere  Art  anbetrifft,  die  man  auch  hier  im  Allgemeinen  als 
„Monaulos"  bezeichnete,  unterschied  man  die  eben  erwähnte 
älteste  und  einfachste  „Tibia"^  von  einer  zwar  nicht  minder  ein- 
fachen, doch  von  Rohr  gebildeten,  längeren  und  dünneren  Pfeife, 
welche  „Tibi a  gingrina"  hiess  und  welche  unmittelbar  auf  dem 
Rohr  von  der  Seite  geblasen  wurde.  Nächst  dieser,  welche  dem- 
nach im  Ganzen  der  altorientalischen  Flöte  entsprach  {Fig,  80  e.  /), 
vermuthlich  auch  aus  dem  Orient  stammte,^  bediente  man  sich 
der  „Tibia  oblioua"  und  der  nur  wenig  davon  verschiedenen 
„Tibia  vasca,''  deren  Mundstücke,  ziemlich  ähnlich  dem  heu- 
tigen Fagott,  am  Rohre  rechtwinklig  angesetzt  waren.  ^  Femer 
Qedoch  namentlich  bei  Begleitung  kultlicher  Feiern)  brachte  man 
theils  eine  langgestreckte,  trompetenähnliche  „Tibia  longa,''^ 
theils  eine  nach  hinten  gebogene  und,  wie  es  heisst,  von  den 
Phrygiern  entlehnte  „Tibia  curva"  '  in  Anwendung  {Fig.  529  d). 
Zu  allen  diesen  Einzelflöten,  die  sowohl  in  der  Zahl  der  Schall- 
löcher, als  in  ihrer  sonstigen  Durchbildung  sicher  manche  Verän- 
derung erfuhren,  werden  noch  als  nicht  minder  gebräuchlich  iie 
„Pansflöte"  oder  „Fistula;"  die  vielleicht  unserem  Flageolet 
nicht  unähnliche  „Tibia  ligula;"  der  gewiss  einfache  „Cala- 
raus"  und  die  der  „Fistula"  gleich  gestaltete,  in  der  Anzahl  ihrer 
Röhren  wechselnde  „Syrinx"  [Fig.  529  f.  g.  ä)  namhaft  gemacht. 
—  Die  Doppelflöten  (jederzeit  aus  zwei  Einzelflöten  ge- 
bildet) waren  entweder  selbständige,  nur  von  Einem  zu- 
sammen gespielte,  oder  in  einem  gemeinsamen  Mund- 
stück mit  einander  verbundene,  theils  einander  völlig  gleiche, 
theils  von  einander  verschiedene  Flöten  (vergl.  Fig.  529 
b.   c.   d).      Nach  dieser  letzteren  Beschaffenheit  pflegte  man   sie 

»  Virgil.  Georg.  II.  149.  -  >  Pliiiius.  Hist.  XVI.  66.  —  ^  Vergl.  u. 
and.  6.  Bartolo  Admiranda  Komanarum.  Fol.  45.  —  ^  Vergl.  O.  Müller. 
Die  EtruBker.  II.  8.  202.  —  ^  Tfa.  Panofka.  Antikoiikrane  zum  fünften  ber- 
liner Winckelmannsfest.  Berlin  1845.  Fig.  S.  ^  *  Casali.  Splend.  Urb. 
Rom.  in.  1.  8.  Bartolo  Admiranda  Romanaram.  Fol.  9.  —  ^  S.  Bartolo 
Admiranda  Rom.    Fol.  17. 
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und  zwar  die  ersteren  als  „Tibiae  pares"  und  die  ungleichen 
als  ;,Tibiae  impares''  zu  unterscheiden;  nächstdem,  doch  nun 
ohne  weiteren  Bezug  auf  ihre  Gestaltung  im  Einzelnen,  von  beiden 
die  mit  der  Rechten  gespielte  „Tibia  d extra/*  dagegen  die 
linke  yyTibia  laeva"  oder  noch  häufiger  „Tibia  sinistra"  zu 
bezeichnen.  Dabei  blieb  hinsichtlich  des  Tons  jene  (auch  „Tibia 
incentiva")  fiir  die  ernstere,  tiefere  Musik,  diese  (auch  „Tibia 
succentiva")  fiir  die  mehr  heitere  Musik  gestimmt.  ^  Natürlich 
konnte  durch  solche  Verbindung  der  verschiedenartigen  Flöten 
eine  überaus  mannigfaltige  Instrumentirung  hervorgebracht  wer- 
den, worüber  sich  heute  allerdings  wohl  kaum  noch  mit  Sicher- 
heit reden  lässt.  Im  AVeiteren  erscheinen  auf  Monumenten  die 
einander  gleichen  Flöten,  die  „Tibiae  pares,"  von  sehr  ver- 
schiedener, nicht  selten  äussert  beträchtlicher  Länge,  bald  durch- 
gängig gerade ,  bald  gebogen ,  ^  und  im  letzteren  Falle  mitunter 
auch  als  „bifores^^  erst  von  der  Mitte  ab  in  zwei  einzelne  Hör- 
ner getheilt;  '  —  Flöten  in  Form  und  Ton  durchaus  gleich  hies- 
sen  auch  „Tibiae  Sarranae,'*  wovon  man  dann  die  nicht  mehr 
genau  zu  bestimmenden  „Tibiae  milvinae'*  unterschied.  Die 
ungleichen  Flöten  gestatteten  selbstverständlich  weit  grössern 
Wechsel;  jedoch  bediente  man  sich  beim  Spiel  beider  Arten 
der  auch  bei  den  Griechen  dazu  üblichen  Backenbinden 
(Fig.  529  b.  c;  vergl.  Fig.  349  c). 

b.  Was  die  Kömer  im  jüngeren  Verlauf,  etwa  seit  dem  Be- 
ginne der  Kaiserzeit  (S.  1113;  S.  1143),  an  Saiteninstrumen- 
ten aufnahmen,'^  entlehnten  sie  theils  direkt  von  den  Griechen, 
theils  von  den  westasiatischen  Völkern,  ja  wohl  selbst  auch  von 
den  Aegjptem,  und  dies  nunmehr  mit  Beibehaltung  oder  doch  nur 
geringer  Veränderung  der  ihnen  volksthümlich  eigenen  Namen 
(vergl.  Fig  530;  S.  899.  Fig.  346  «.).  Vor  allen  gab  man  dann 
aabei  auch  hier  der  freilich  zumeist  ausgebildeten  Lyra  und 
der  Kithara  den  Vorzug,  indem  man  deren  nach  Form  und  Be- 
saitung mannigfach  verschiedene  Arten**  als  „Fidis,"  „Chelis" 
oder  „Testutto"  {Fig.  530  a.  e.  f.  h),  auch  mit  Bezug  auf  die 
Ausstattung  einer  hörnerähnlichen  Form,  als  „Cornu"  {Fig.  530  b.  g), 
und  femer  als„Barbitos"  {Fig.  530  d),  als  „Psaltria  {Fig.  530  c), 
„Trigonum  {Fig.  347)  und,  vielleicht  in  Gestalt  der  ägypti- 
schen Guitarre,  als  „Psalterium"  {Fig.  83  i)  ebensowohl  fiir 
die  privadiche  Unterhaltung,  als  noch  vielmehr  fiir  die  späterhin 
häutiger  stattfindenden  Koncerte  vorzugsweise  in  Anspruch  nahm 

*  Vergl.  auch  F.  Friedländer  bei  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  542. 
—  *  Vergl.  S.  ßartolo  Admiranda  Romanarnm.  Fol.  51.  F.  Inghirnmi. 
Mon.  £tr.  Ser.  II.  Uv.  17;  Scr.  III.  tav.  20.  Gori.  Mus.  £tr.  L  tav.  63; 
tar.  133.  —  •  S  Bartolo  Admiranda  Roman.  Fol.  47.  —  *  S.  bes.  H. 
Krause.  Geschichte  der  Erziehung  u.  s.  w.  S.  322;  S.  364;  dazu  Th.  Mom  ra- 
sen. Rom.  Geschichte.  (2)  I.  S.  209  Not.  —  ^  S.  noch  unter  and.  Real  Mus. 
Borbon.  X.  tav.  VI.;  tav.  VII;  tev.  LIV;  Vol.  XI.  tav.  XXXI. ;  Vol.  XII.  tav.  X.; 
tav.  XXXIV.  ff. 
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(S.  1143).  Nantenllich  fUr  diesen  genannten  Zweck,  bei  der  Aufifuh- 
rung  grösserer  Musiken,  fanden  denn  ohne  Zweifel  auch  alle  die 
noch  sonst  dem  Orient  eigenen  harfen  ähnlichen  Instrumente, 
die,,Harpa,"  „Sambuca"  nnd„Nablia"  (vergl.  Fi,^.  S/;  Fig.  82), 
wie  überhaupt  die  sämmtlichcn  bis  dahin  den  Römern  bekannt 
■gewordenen  Tonwerkzeuge  Anwendung. 

Fig.  nso. 


c.  Dies  betrifft  nun  im  Wesentlichen  auch  die  Mehrzahl  der 
bei  den  jüngeren  Römern  üblichen  Klapper-  und  Schlag- 
instrumente. Dahin  gehören  das  „Scabillum":  zwei  durch 
ein  Charnier  verbundene  starke  Platten,  welche  dem  Fuss  gleich 
einer  Sohle  untergebunden  und  nach  dem  Takte  getreten  wurden ; ' 
femer  das  aus  zwei  metallenen  Becken  gebildete  (bacchische) 
),Cymbalum"^   (^Fig.   351  b);   dann   längere   kastagnetUthnlicbe 

<  C.  Bartholini  de  UbiU  retarum.  S.  363  m.  Abbildungen.  Uaffei. 
RaccoIU  di  SUt  ant.  S.  38  Mv.  XXV.;  d»u  O.  Mailer.  Denkmillar.  B. 
Taf.  XXXIX.  N.  4S3.  —  *  Wetg\.  F.  A.  Lampe.  De  cimbalis  Teteram.  Tra- 
jecti  ad  Rhennm.  1703.  Honum.  dell  Institut.  1843.  Tav.  LtX.  O.  HillleT. 
Oenkm.  B.  Taf.  XXXIX.  N.  468.  T.  XLVI.  N.  679;  T.  XLIX.  S.  815. 
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Hölzer,  die  sogenannten  „Crotala"  (Fig.  60  a)i  die  davon  un- 
terschiedenen Kastagnetten  oder  „Crusmata"^  CFig.  270)  \  das 
Tambom-in  oder  „Tympanum"*  iFig.  851  ä);  der  Triangel  oder 
,yTriangulum;''^  das  zi^leich  mit  dem  Isiskulte  eingeführte, 
ägyptische  „Sistrumf^*  (r^ig.  80  b);  mannigfach  verschieden  ge- 
ordnete und  gestimmte  metallne  Glocken  oder  ^Tintinnabula;''^ 
so  auch  das  „Crepitaculum":  vermuthlich  eine  Vereinigung 
von  mehreren  Schellen  an  einem  Reif,  der  an  einem  QriflFe  be- 
festigt war,  und  dergl.  anderes.  —  Mit  in  die  Reihe  dieser 
bezeichneten,  glockenartigen  Tonwerkzeuge  ist  sodann  auch  noch 
ein  in  Etrurien  gefundenes  Instrument  zu  verweisen,  das  fvorherr- 
schend  in  Darstellungen  bacchischer  Scenen  häufiger  verbildlicht) 
aus  dünnen  auf  einer  bronzenen  Stange  aufgespiessten  (tellerfbr- 
migen)  Bronzescheiben  gebildet  ist. '  — 

Der  gymnastische  Apparat 

der  Italier  blieb  ebenfalls  bis  auf  die  Epoche  des  späteren,  durch- 
greifenden Einflusses  der  Hellenen  auf  verhältnissmässig  nur  wenige 
Kebengeräthe  eingeschränkt,  die  jedoch,  wie  die  Uebungen  der  Ita- 
lier  an  sich,  ihren  Ursprung  bei  weitem  nicht  (wie  etwa  bei  den 
griechischen  Stämmen)  in  einem  ästhetischen  Bestreben  nach  nor- 
maler Durchbildung  des  Körpers  (untrennbar  des  Geistes)  hatten,^ 
sondern  hauptsächlich  in  dem  Bemühen,  den  Körper  für  den  Krieg 
abzuhärtenundiedenSchmerz  verachten  zu  lernen.  Auf  Grund 
eben  solcher  Anschauungsweise  waren  denn  schon  bei  den  alten 
Etruskem^  jene  dem  feinen  griechischen  Sinn  so  völlig  widerstreben- 
den^^ blutigen  Spiele  der  Gladiatoren  und  der  Fauslkämpfer 
hervorgerufen,  zu  formlichen  Schaustellungen  entwickelt  und  dann 
von  den  Römern  (wie  es  heisst,  Hess  bereits  Tarquinius 
Faustkämpfer  aus  Etrurien  kommen  ^^)  mit  einer  Vorliebe  auf- 
genommen und  ihren  Schauspielen  eingereiht  worden  (S.  1132; 
S.  1144),  dass  daduroh  nun  auch  wohl  von  vornherein  dem  Inter- 
esse an  jedweder  zarteren,  nicht  den  Reiz  der  Gefahr  darbie- 

*  Vergl.  L.  ßartolo  Admiranda  Romanar.  Fol.  74  (4).  —  •  Vergl.  O. 
Müller.  .Denkmäler.  B.  Tav.  XXXVII.  N.  432  a.  -  '  S.  Bartolo  Admir. 
Rom.  Fol.  74  (1).  —  ^  A.  Bacchini.  De  sistris  eornmqae  figuris  ac  differentia 
disscrtatio;  Jacob.  Tollins  dissertatiunculam  et  notalas  adjecit.  Trajecti  ad 
Rhenum.  1696.  —  ^  H.  Magins.  De  tintinnabulis  liber;  Franc.  Swertius 
notis  illastravit.  Amstelodaml  1664  (1689);  s.  dazu  O.  Müller.  Denkmäler 
B.  Taf.  XLII.  N.  522;  T.  LXIII.  N.  811,  818  b,  ,815  u.  oft.  —  «  Z.  B.  sehr 
deutlich  bei  G.  Zoega  (e  Pirol a).  Li  bassorilievi  antichi  di  Roma.  4  Vol. 
Roma  1808.  Tav.  LXaXII;  vergl  aachXh.  Panofka.  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  IX.  2.  iind  O.  Müller.  Denkmäler  B.  Taf.  XLIIL  N.  644,  —  '  W. 
Abeken.  Mittelitalten.  S.  895  mit  Hinweis  auf  Vermiglioli.  Sepolcri 
dei  Volunnj.  —  •  Vergl.  oben  S.  707  ff.  —  •  O.  Müller.  Die  Etrusker.  IL 
S.  218  (8)  —  "  Vergl.  oben  S.  906.  —  "  8.  unt.  and.  auch  H.  Krause. 
Geschichte  der  Erziehung.    S.  206. 
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tenden  gymnischen  üebung  eine  schwer  zu  vermittelnde  Schranke 
gezogen  ward.     Und  so   war   es  auch  in   der  That:    denn   wenn 
gleichwohl  in  jüngerer  Epoche,  seit  dem  Vorherrschen  griechischer 
Sitte,  die  Gymnastik  der  Hellenen  mehr  und  mehr  in  Aufnahme 
kam,   vermogte   sie  in   Rom  doch  niemals  nur   im   entferntesten 
die  Bedeutung;  die  sie  für  Hellas  gehabt,  zu  gewinnen  ^  (S.  1132). 
Selbst  noch  in  späterer  Kaiserzeit  übte  man   sie  vornämlich  nur 
als  Mittel  des  geselligen  Vergnügens,  oder  zur  Förderung  der  Ge- 
sundheit,  wobei  sie  vorzüglich  in  letzterer  Rücksicht  als  „Exer- 
citatio"   vor  dem   Baden  namentlich  ältere  Männer  betrieben, 
während  das    römische   Anstandsgefähl    dem    weiblichen    Ge- 
schlecht überhaupt  jedwede  Betheiligung  daran  verbot  (vergl. 
S.  1137).  —  Aus  allenaem  ergibt  sich  von  selbst,  wie  dass  aueh 
das  eigentlich  gymnastische  und  palästrische  Geräth  der  Römer, 
ausschliesslich  der  mehrfach  erwähnten  Faustbinde  oder  „Caestus'^ 
der  „Pugilatoren"  (S.  1137  Not.  4),  und  abzusehen  von  man- 
nigfachen bei  den  echtitalischen  Spielen  seit  alters  gebräuch- 
lichen Apparaten,  das  bei  den  Griechen  übliche  war.     Ohne  dem- 
nach zu  wiederholen,  was  darüber  betroffenden  Orts  bereits  Näheres 
mitgetheilt  ward  (S.  904  ff.),  genügt  es  im  Ganzen  hervorzuheben, 
dass  man  hier  von   den   leichteren  Spielen  besonders   dem  Ball- 
spiel den  Vorzug  gab,  dasselbe  nach  sehr  verschiedenen,  jedoch 
kaum  zu  bestimmenden  Regeln  mit  dem  entsprechenden  Bällen 
spielte,^  und  dass  zu  deii  letzteren  vorzugsweise  der  kleinere  Fange- 
ball oder  „Pila,"  oft  bunt  bestickt  als  ^P^l*  picta"  (Fig  195  n), 
der  grosse  mit  Luft  gefüllte  „Follis"   und  die  der  Grösse   nach 
zwischen   beiden   wechselnde   (vermuthlich   mit  Federn  gestopfte) 
„Paganica"  gehörte.  —  Aus  der  Reihe  der  übrigen  Geräthe  sind 
sodann   gleichfalls   als   sehr  allgemein   der  „Discus'^  {Fig.   351, 
S.  905),   die  „Halt  er  es"  oder  Handteln^  (S.  904)  und  die  zum 
reinigen  des  Körpers   benutzten  „Strigiles"  {Fig,  353)  u.  s.  w. 
zu   nennen.   —    Was   bereits   oben   vorausgesetzt  ward,  nämlich 
dass    in    den    Gymnasien    der  Griechen    behufs    augenblicklicher 
ärztlicher  Hülfe  eine  Art  Clinicum  bestand  (S.  906  h),  wird  für  die 
„grossen"  Spiele  der  Römer,  wenigstens  für  das  Wagenrennen, 
insofern  andeutungsweise  bestätigt,  als  zu  dem  dabei  betheiligten 
Gesammtpersonal   der  verschiedenen  Factionen   auch  je  be- 
sondere „Me  die  i'^  zählten,*  die,  wie  also  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
ein  ,,Clinicum   ambulatorium"  versahen:     Mehrere  chirur- 
gische Instrumente  (darunter  ein  „Speculum  magnum  matri- 
cis^'  und  ein  einfaches  „Speculum  ani;'^   Zangen   zum  ausziehen 
von  Knochensplittern;  desgleichen   zum  unterbinden  von  Adern. 

*  Bes.  A.  Becker.  Gallas.  (2)  III.  S.  91  ff.  H.  Krause.  Geschichte 
der  Erziehung.  S.  293  §.  40;  S.  328  §.9;  S.  364.  —  >  Vergl.  A.  Becker. 
Gallus.  (2)  III.  S.  93  flf.  —  8  W.  A.  Becker.  Augusteum.  Taf.  CIX,  H. 
Krause.  Gymnastik  und  Agonistik.  T.  8.  9.  9  b.  15.  18  e.  —  *  L.  Fried- 
lander in  A.  Becker's  Handbuch.    IV.    S.  Ö14  Not  3304. 
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kleine  Piocetten  u-  a.)  meist  sehr  zierlich  von  Bronze  gearbeitet 
und  Tön  zum  Ttieil  äusserst  zweckmäesiger,  kaum  übertroffener 
Konstruktion,  wurden  in  Pompeji  entdeckt.'  — 


Die   ilennwäe€n,  * 

WOZU  vorweg  zu  bemerken,  dass,  obschon  die  alten  Italier  deren 
Gebrauch  seit  dem  Uralterthum  mit  den  Griechen  gemeinsam  hat- 
ten, *  sie  dieselben  doch  ebensowenig,  wie  diese  in  der  historischen 
Zeit  (S.  907)  —  ausgenommen  die  Sichelwägen  (s.  unt.)  —  irgend 
wie  im  Kriege  anwandten,  entsprachen  in  ihrer  Zusammen- 
actzung  und  auch  in  der  Art  der  Bespannung  abei-mals, 
und  so  wohl  höchst  wahrscheinlich  auch  bereits  seit  frühestem 
Datum,  durchgängig  den  althellenischen  uder,  was  dafiir  das 
Gleiche  besagt,  den  ältesten  orientalischen  Wägen  (Fig.  531  n.  b; 
vergl.  Fi{f.  314;  Fig.  162;  Fig.  145;  Fig.  113  b ;  Fig.  96;  Fig.  86; 
Fig.  85).     Von   diesen,    doch   hauptsächlich   nur    in    der    älteren, 


■  DsR  Nähere  ilarüber  von  Benedetto  Vulpi  in  Real  Mua.  Borbop. 
Vol.  XIV.  Tut.  XXVI.  —  '  S.  bes.  daa  «eben  oben  8.  907  Not.  2  genannte 
Werk  TOD  J.  C.  Ginirot  mit  tablreichen  Abbildungen;  dam  L.  Friedlän- 
der n.  a.  0.  S.  bOS;  B.  518  und  uut.  and.  die  aelir  zierlicheD,  graecisirenden 
Wägen  bei  Tb,  H o p e.  Costnme.  II.  2l)i  ;  26»;  264;  371.  _  ■  Nacb  0. 
Hüller.  Die  Etrnsker.  11.  B.  230  hätten  die  Kumer  «ogtir  die  eiatea  Renn- 
wügea  aas  Btcurien  erhalten;  vergl.  indeaa  L.  Lange.  Rüm.  Altertbiimer. 
I.    S,   43;  Tb.   Mommien.     RÜmische   Oescbiubte.    (2)   I.    S.   8;    8.   SU. 
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selbständiger  römischen  Epoche  ^  vielleicht  durch  mipder  gefUUige 
Form  und  minder  zierlichen  Schmuck  unterschieden,  wurden  sie 
theils^  wie  ein  hoch  erhaltener  römischer  Wagen  im  Vatikan 
(Fig.  531  a)  und  ein  dem  im  Ganzen  ähnliches  kleines  etrus- 
kisches  Model  {Fig,  531  h)  nebst  mehreren  mit  Reliefs  verzier- 
ten Resten  eines  alttuskischen  Wagens*  (?)  zur  Genüge  ver- 
anschaulichen, von  Holz  mit  vollständigem  Bronzebeschlag,  theils 
von  Holz  und  Lederwerk  mit  nur  theilweiser  Metaüverstärkung, 
seltener  ganz  von  Bronze  beschafft.  Sonst  aber  war,  wie  gesagt, 
auch  bei  ihnen  der  Wagenkorb  oder  das  „Ploxemum"  unmit- 
telbar auf  den  „Axis"  gesetzt,  an  welcher  die  Räder  oder  „Rotae" 
—  aus  hölzernen  Felgen  („Absides"),  metallener  Schiene  oder 
„Canthus"  und  den  Speichen  („Radii")  gebildet  —  vermittelst 
der  Nabe,  dem  sogenannten  „Modiolus,"  festigten.  Aus  der 
Mitte  der  Achse  ernob  sich  die  Deichsel  („Temo")  mit  dem  für 
das  Joch  bestimmten  Spannnagel.  Das  Joch  oder  „Jugum," 
an  dessen  Enden  sich  das  Yerbandseil  („Cohum'')  befand,  war 
auch  hier  nun  zumeist  für  zwei  Pferde,  und  falls  man  zu  diesen 
(nach  welcher  Zahl  das  Fuhrwerk  selbst  eine  „Biga**  hiess)  noch 
zwei  Pferde  hinzufügte  (es  also  zu  einer  „Quadriga"  machte) 
allein  für  das  mittlere  Paar,  eingerichtet.  Nur  selten  dagegen 
scheint  man  drei  Rosse  (zu  einer  „Triga*^)  verbunden  zu  haben, 
und  nur  in  ganz  besonderen  Fällen,  wie  z.  B.  der  eitele  Nero 
bei  seinem  Triumph  selbst  ^decemjugis,"  mehr  als  viei*spännig 
gefahren  zu  sein.  —  Ob  man  etwa  in  späterer  Zeit  bei  der  Be- 
spannung dieser  Art  Wägen  auch  wirkliche  Seitenstränge  be- 
nutzte, ist  aus  Monumenten  schwer  zu  erweisen.  * 


Eigentliche  Transportgeräthe 

sowohl  für  Güter  als  für  Personen,  soweit  es  den  Landtransport 
vf  anbetrifft  —  von  den  Schiffen  ward  früher  gesprochen  (S.  1257) 
—  waren  theils  grössere  und  kleinere,  zwei-  oder  vierrä- 
drige Karren  und  Wägen,  theils  Tragen  und  wirkliche 
Tragesänften.* 

^  Vergl.  für  die  spätere  Epoche  die  oben  S.  1136  Not.  1  citirten  Abbil- 
dungeoi  und  als'  griechisch-etruBkiscbe  Wägen:  G.  Micali.  Mon. 
ant.  popnl.  ital.  Tab.  LXVIII.  4.  •  '  lieber  diese,  jetzt  zum  grösseren  Theil 
in  München  befindlichen  Reste:  F.  Inghirami.  Monumenti  Etruschi.  Ser.  III. 
tav.  28  (5),  24  (2),  25.  O.  Micali.  Antichi  Mon.  Tav.  XXVIII.  1.  2.  5  ff. 
O.  Müller.  Denkmäler.  A.  Taf.  LIX.  297,  298.  W.  Abeken.  Mittelitalien, 
8.^386  ff.  —  'An  dem  vaticanischen  Wagen  indess  befindet  sich  auf  der  Achse, 
zwischen  Rad  und  Wagenkorb,  eine  Einrichtung,  die  allerdings  daraaf  zu 
deuten  wäre,  vergl.  unsere  Abbildung  Fig.  öSl  a;  dazu  das  ausgeführte  Etn- 
zelblatt  von  G.  Piranesi;  auch  ferner  Q.  Visconti;  Mus.  Pio  Clem.  V. 
T.  b.  2.  8.  Th.  Hope.  Gostunie.  II.  236.  —  ^  A.  Becker.  Gallus.  (2)  I. 
8.  1  ff.;  hier  zugleich  Angabe  des  weiteren  Materials  darüber. 
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a.  Mit  Uebergehung  der  einfachen,  für  eine  oder  für  mehrere 
Träger  eingerichteten  Schultertragen  zur  Beförderung 
kleinerer  Lasten,  die  übrigens  den  noch  üblichen  glichen,  ^ 
sind  zunächst  die,  wie  anzunehmen,  erst  nach  dem  Siege  über 
Äntiochus  aus  Asien  nach  Rom  eingeführten,  sodann  hier  immer 
häufiger  und  endlich,  während  der  Kaiserzeit,  ganz  allgemein  ge- 
bräuchlichen Sänften,*  auch,  wie  es  scheint,  als  ein  besonderer 
Modeartikel,*  hervorzuheben.  Der  Hauptsache  nach  bestanden 
sie,  worauf  schon  ihr  Name  „Lectica^  deutet,  gleich  dem  noch 
gegenwärtig  im  Orient  *  vielfach  benutzten  Palankin  (vergl. 
Fig,  84  a)  in  einem  durch  Stangen  tragbaren  Lectus  (S.  1308  c). 
Anfänglich  waren  sie  unbedeckt,  später  zuweilen  ringsum  ge- 
schlossen und  nun  nicht  selten  mit  förmlichen  Scheiben  (vermuth- 
lich  von  Marienglas)  und  Vorhängen,  „Plagulae,"  ausgestattet. 
Die  Beförderung  dieser  Tragbetten  geschah  entweder  (und 
zwar  in  der  Stadt,  wie  denn  im  alltäglichen  Dienst  Wohl 
stets)  durch  gedungene  Diener  und  Sklaven,  mit  denen  die 
reichen  und  vornehmen  Römer  ja  noch  ihren  eigenen  Aufwand 
trieben  (S.  1021),  oder  (so  namentlich  auf  der  Reise,  wobei  man 
sich  am  häufigsten  der  ringsumschlossenen  Sänften  bediente)  durch 
zwischen  den  Stangen  geschirrte  Maulthiere  —  eine  Form  die 
man  „Basterna"  benannte.  Hierbei  scheint  man  sich  zumeist 
mit  nur  zwei  Thieren  und  den  dafür  erforderten  Treiber  be- 
gnügt zu  haben,  woeegen  man  bei  der  Verwendung  von  Sklaven 
deren  Zahl  vhn  mindestens  zwei,  je  nach  der  Grösse  der  „Lee- 
tica,^  auf  vier,  auf  sechs  und  acht  erhöhte;  letztere  Gestal- 
tung pflegte  man  eben  danach  „Octophoros"  zu  nennen.  Selbst- 
verständlich hing  damit  dann  wieder  einerseits  die  Weise  des  Tra- 
gens, andrerseits  die  Einrichtung  der  eigentlichen  Tragstangen 
zusammen,  was  sich  indess  wohl  darauf  belief,  dass  man  die 
Trage  oder  „Asser"  entweder  unmittelbar  auf  den  Schultern  oder 
vermittelst  eines  starken  Schulterriemens  („Struppus")  trug,  so 
dass  sie  in  diesem  Riemen  hing;  dasselbe  war  bei  der  „Bastema" 
der  Fall.  —  Im  Verlauf  der  jüngeren  Epoche  kamen  neben  den 
Tragebetten  auchTragesessel,  die  sogenannten  „S ellaeges tä- 
te riae"  auf.  Sie,  von  der  Form  tragbarer  Lehnstühle,  waren 
gewöhnlich  unbedeckt 

b.  Bei  weitem  beschränkter  wie  der  Gebrauch  solcher  PaUn- 
kine  und  Sessel  war  für  die  Beförderung  von  Personen  der  der 
eigentlichen  Fuhrwerke.*    Für  das  Innere  der  Hauptstadt  blieb 

•  ^  Vergl.  z.  B.  P.  Bellori.  Veteres  arcua  August.  Fol.  5.  Tischbein. 
CoUectioii  of  Engrav.  II.  PI.  40.  —  *  Alstorpb.  De  lecticis  veterum  dia-  * 
tribe.  Amat.  1704.  L.  Ludwig.  De  lecticis  vett.  Lips.  1706.  —  ■  Vergl. 
auch  A.  Böttiger.  Sabina  (iS06).  IL  8.  179  mit  der  Anmerk.  S.  200  ff.,  der 
indeaa  durch  A.  Becker  a.  a.  O.  (namentlidl  auch  hinsichtlich  der  von  ihm 
citirten  Abbildungen)  mannigfach  berichtigt  wird.  —  *  8.  unt,  and.  Sonnerat. 
Reise  nach  Ostindien  und  China.  Züchich  1788.  IL  N.  8;  1^.  —  *  8chefferi. 
De  re  vehiculari   veterum    Über  IL  in  Poleni  thes.  t.  V.   und  hier  Pyrehi 
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dieser  ausser  den  Triumphatoren  (S.  1095),  den  bei  Festen  fungiren- 
den  Priestern  (S.  1110),  den  vestalischen  Jungfrauen  (S.  1115) 
und  später  den  höchstgestellten  Beamten  (S.  1055),  Jedem  sogar 
vom  Senat  untersagt;  ^  und  wenn  in  der  Folge  dieses  Gesetz  auch 
weniger  streng  gehandhabt  wurde,  übte  es  dennoch  im  Allgemei- 
nen stets  dergestalt  seinen  Einfluss  aus,  dass  hier  die  Wägen  haupt- 
sächlich nur  einestheils  für  den  Zweck  der  Reise,  andemtheils  für 
den  Waarentransport  ausgedehntere  Anwendung  fanden.  —  Wägen 
dieser  letzteren  Art  war  es  gestattet  des  Morgens  früh,  vor  der 
zehnten  Stunde  die  Stadt  zu  passiren. 

Ungeachtet  besagter  Beschränkung  hatten  die  bis  zur  Kaiser- 
zeit in  Italien  gebräuchlich  gewordenen,  zum  Theil  allerdings  von 
Fremden  entlehnten  Wägen  sehr  verschiedene  Gestalten  und  man- 
nigfach wechselnde  Namen  erhalten,  worüber  sich  jedoch  gegen- 
wärtig im  Hinblick  auf  einzelne  Darstellungen  alttuskischer^ 
und  spätrömischer  Wägen  kaum  mehr  mit  Sicherheit  urthei- 
len  lässt.     Mit  ein  Hauptunterschied  derselben,    sieht  man   von 
ihrer  Ausstattung  und  ihren  Gebrauchsbestimmungen  ab,  bestand 
in  der  Anzahl  ihrer  Räder:  —  Als  zweirädrige  Wägen  oder 
„Birotae,^   welche    man   häufiger  anwendete,  werden  zunächst 
als   älteste  und  wohl  ursprünglich  römische  Art    das  „Carpen- 
tum,''    sodann  als  fremde  von  den  Britanniem   entnommene  das 
„Cisium^^  und  „Essedum''  genannt.     Ersteres,    an  dem    sich 
vorzugsweise  die  Modelaune  bethätigte,  scheint  (so  in  der  jünge- 
ren Epoche)  ein  mit  einem  Plan  überdeckter  geräumiger  Pracht- 
wagen gewesen  zu  sein,  ^  dessen  sich  nicht  nur  die  Staatsbeamten 
(S.  1055),  vielmehr  die  Vornehmen  überhaupt  ausser  zum  ceremo- 
niellen  Gebrauch  (z.  B.  als  „Carpentum   funebre  oder  „Car- 
pentum  pompaticum'^)    auch  zu  kleineren  Reisen  bedienten; 
doch  gab   es  auch  einzelne  rohere,   nur  für   den   Landgebraucb 
übliche  Wägen,   welche  denselben  Namen  führten.  —  Da8*„Ci- 
sium,"  von  durchgängig  leichtem  Bau,   stets  (?)  unbedeckt  und 
nur  für  wenige  Personen   zum  möglichst  schnell  fahren  eingerich- 
tet, dürfte  im  Wesentlichen  den  noch  heut  in  Italien  beim  niederen 
Volk    zu   Landparthieen    gebräuchlichen    Kabriolets    entsprochen 
haben  (vergl.  Fig,  355  6),  wogegen  sich  dann  für  das  britische  oder 

Ligorii  de  vehiculis  antiquis  diatribe.  Beckmann.  Geschichte  der  Erfind. 
I.  S.  890  ff.  Ginzrot.  Wägen  und  Fahrwerke  u.  s.  w.  A.  Böttiger.  Sa- 
bina.  II.  8.  11;  8.  179;  8.  212.  W.  H.  Mathias.  Ueber  Posten  nnd  Post- 
Regale. Berlin  18S2.  I.  8.  57  ff.  F.  Vogel.  Geschichte  der  denkwürdigsten 
Erfindungen.  Neue  Folge.  I.  (Leipzig  1845)  8.  254  ff.  .  A.  Becker.  Gallus. 
(2)  III.  8.  7  ff. 

^  Ein  Verbot,  das  Claudius  und  spätere  Kaiser  wiederholen tUch  erliessen 
F.  A.Becker  a.  a.  O.  und  ders.  I.  8.71  (2).  —  '  Ein  zweirädriger  Karren: 
F.  Inghirami.  Mon.  Etr.  8er.  IV.  tav.  25.  26.  G.  Micali.  Antichi  Mona- 
menti.  Tav.  65;  desgl.  mit  einem  Plan  überdeckt:  G.  Micali.  Italia  avaoti 
etc.  tav.  27;  28  ein  grösserer,  vierrädriger  Wagen  ohne  Verdeck.  G« 
Micali.  Mon.  antich.  pop.  ital.  LVII.  1.  —  '  Vergl.  Ginzrot.  Wägen  und 
Fahrwerke.    I.    8.  441. 
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belgische  „Essedum^  wohl  eine  dem  ähnliche  EonBiruktion,  ^  doch 
bei  minderer  Höhe,  voraussetzen  lässt  (vergl.  S.  671  ff.),  —  Noch 
andere  hierher  gehörige  Wägen  waren  der  ebenfalls  von  den 
Beigen  später  nach  Rom  übertragene,  somit  vermuthlich  von 
dem  Essedum  nicht  sehr  verschiedene  „Covinus;^  '  ferner  (von 
gleicher  Abstammung)  der  mit  Speichenrädern  versehene  ^Car- 
ruB*'*  und,  zum  bequemen  Transport  von  grösseren  oder  ge- 
ringeren Lasten,  das  ^Plaustrum^  oder  „Sarracum*/  das 
kleinere  Plaustrum  oder  „Plostellum*'*  und  die  vielleicht  nur 
aus  einem  breiten,  zweirädrigen  Brette  bestehende  „Arcuma^^ 
(vergl.  Fig.  '355  a)  —  weiterer,  schwer  zu  vermittelnder  Namen 
(als  „Vehela,^  „Vebes**  oder  „Vehis*'  und  „Epirhedium*') 
zu  geschweigen.  Von  allen  diesen  war  das  Plaustrum  ^ 
ein  einfaches  aber  sehr  festes  Gestell  mit  durchaus  massiven 
„Scheibenrädern^  (vergl.  Fig.  113  a)  bald  mit,  bald  ohne  Wagen- 
korb, wobei  der  Korb  theils  unmittelbar  mit  der  Achse  zusam- 
menhing, theils  (nicht  selten  in  Form  eines  Flechtwerks)  beliebig 
davon  entfernt  werden  konnte.  In  diesem  Fall  trug  gewöhn- 
lich die  Achse  eine  Art  von  Untergestell.  —  Schliesslich  sind 
hier,  derRäderzahl  nach,  gleichfalls  die  bei  kultlichen  Feiern, 
bei  Triumphen  u.  s.  w.  angewendeten  kostbaren  Wägen,  als  der 
„Currus  triumphalis^  ^  und  die  oft  mit  tempeiförmigem  Auf- 
bau und  reichen  Baldachinen  überdeckten  Götterwägen,  ^  die 
eigentlichen  „Tensae^  (S.  1134)  zu  nennen,  ja  auch  die  mit 
Rädern  versehenen  Krankensessel, ^  die  sogenannten  „Chi- 
ramaxia^  anzuführen  (vergl.  Fig.  141  E). 

In  der  Reihe  der  vierrädrigen  Wägen  nahm  die  (ihrem 
Ursprung  nach  gallische)  „Rheda*^  eine  der  ersten  Stellen  ein. 
Sie  wurde  vorzüglich  zur  Reise  benutzt,  bot  zugleich  Raum  für 
mehrere  Personen  sammt  deren  Gepäck  und  war  meist  bedeckt.  ^^ 
—  Ihr  ähnlich,  doch  kleiner  und  kostbarer,  mehr  dem  Luxus  der 
Vornehmen  dienend,  scheint  die  „Carruca*'  gewesen  zu  sein,*^ 
deren  Nero  oft  mehr  als  tausend  in  seinem  Gefolge  mit  sich 
fiihrte  und  welche  der  Uebermuth  Einzelner,   wie  des  Marcus 

>  S.  auch  Pauly.  Realencyklopädie.  III.  S.  240.  —  '  Ginzrot  a,  a.  O. 
Taf.  XXV.  1.  —  *  Vielleicht  bei  P.  Bellori.  Veterea  arcus  Augastornm 
Fol.  14.  S.  Bartoli.  Columna  Trajana,  FoL  41  und  Columna  Antonina. 
Fol.  115  dargestellt.  —  ^  Smuglievicz  und  M.  Carloni.  Terme  de  Tito. 
N.  S2.  —  ^  Vergl.  S.  Bartolas.  Admiranda  Romanarum.  Fol.  4.  —  ^  8.  Bar- 
tolus.  Admiranda  Romanarum.  Fol.  25  und  die  vorige  Note.  —  '  P.  Bel- 
lori. Veterea  arcua  Auguatorum.  Fol.  4;  Fol.  15  (14  u.  15).  S.  Bartolo 
Admiranda  Romanarum.  Fol.  8.  Dera.  Columna  Trajana.  Fol.  115  (38).  — 
*  Vergl.  unt.  and.  Th.  Hope.  Coatume.  II.  N.  222.  —  ^  Die  Abbildung  einea 
aolchen,  in  Stein  nachgeahmten  (in  den  Bädern  dea  Antonin  gefundenen)  und 
jetzt  im  britiachen  Muaenm  befindlichen  Seaaela  bei  A.  Rieh.  Dictionnaire 
dea  antiquit^a  u.  a.  w.  de  M.  Chöruel.  S.  144  (b).  —  ^^  Vergl.  Ginzrot. 
Tab.  XX.  —  "Vielleicht  8.  Bartoli.  Columna  Anton  ina.  Fol.  134;  Fol.  141 
und  142;  bes.  Fol.  115.  P.  Bellori.  Veterea  arcua  Aagaatorum.  Fol.  46 
(vom  Bogen  des  Constantin).  -  - 
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Antonius,  des  wüsten  HeliogabaU  und  des  Firmus  Afri- 
csnUB  bei  festlichen  Aufzügen  gar  mit  Löwen,  Tigeru,  Hiracben 
oder  Hunden ,  der  letztere  sogar  mit  Straussen  bespannte.  Sic 
trug  auf  hohem  Untergestell,  das  die  Räder  weit  Überragte,  einen 
vorn  offoYien,  sonst  nmschloseenen ,  reich  verzierten  Wagenkorb, 
geräumig,  um  darin  schlafen  zu  können  („Carruca  dormitoria"). 
—  Nächst  diesen  Frachtwägen  hatte  man,  nameDtlich  für  Weiber 
bestimmt,  ein  mit  vier  Rädern  versehenes  „Pilenlum"  and  eine 
nach  asiatischer  Weise  ringsum  durch  Gardinen  veracbliessbare, 
oft  viergespännige  „Harmamaxa"  (diese  von  den  Fersern  ent- 
lehnt)j  fUr  den  Transport  von  Geräthen  und  Sklaven  das 
nur  einfache,  aber  woni  stets  völlig  umdeckte  „Fetorritu  m;" 
ausserdem,  für  den  Transport  von  Waaren  oder  sonstigän 
Handelsartikeln,  wie  überhaupt  auch  für  den  Gebrauch  der  Land- 
wirthe,  Handwerker  u.  s.  w.,  neben  der  iüi  geringere  Lasten 
leichter  gebauten  ^Acera"  und  „Benna"  (beiae  auf  Speichen - 
rädern  laufend,  zumeist  mit  geflochtenem  Wagenkorbe,  ')  das 
zum  tragen  gewucbtiger  Massen  sehr  fest  konstiiiirte  „Flau- 
Btrum  majus"  und,  zur  Beförderung  von  Marmorblöcken,  rie- 
sigen Statuen  und  dergl.,  den  wohl  einer  auf  Rädern  ruhenden 
„Schleife"  ähnlichen  „Chamulcus."  Ueberdies  wurden  einzelne, 
vermuthlich  von  den  leichteren  Wägen  auch  wohl  als  „Olabula, 
Clavula"  und  „Clabulare"  besonders  bezeichnet,  für  welche 
vielleicht  die  in  Pompeji  mehrfach'  gefundene  Darstellung  von 
Wein-Transportwägen  massgeblich  ist  (Fig.  5S2). 


Fig.  63S. 


Colnmna  Trajana.     Fol.  !8.    —  '  Beal  Hoa.  Borb. 
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Zu  Zugthieren  wählte  man  am  liebsten  Pferde  und,  wo 
es-  auf  Luxus  abgesehen  war,  besonders  der  kleinen  gallischen 
Ra9e,  welche  ^Burrichi*'  und^Manni*'  hiess;  nächstdem 
zu  mehr  allgemeinem  Gebrauch ,  Maulthiere*  oder ,  doch 
vorzugsweise  zu  landwirthschaftlicher  Bedienung,  ein  Doppelge- 
spann von  kräftigen  Stieren.*  —  Die  Bespannung  an  und 
für  sich  geschah  auch  hierbei,  wie  bei  den  Rennwägen  (S.  1323), 
vermittelst  eines  vorn  an  der  Deichsel  angebrachten  zwiefachen 
Jochs,*  ohne  Anwendung  von  Seitensträngen  (vergl.  Fig.  632). 
Nur  bef  Benutzung  von  mehr  als  zwei  Thieren  versah  man 
die  äusseren  mit  demähnlichen,  um  Brust  und  am  Bauchriem  befe- 
stigten Seilen*  («Funales  •/  vergl.  Fig.  531  a.  S.  1824  Not.  3).  Bei 
Einspannung  nur  eines  Thiers  bediente  man  sich,  nebst  einfachem 
Joch,  mitunter  der  «Scheere*'  oder  „Gabel**  („Furca*).  Auch 
kannte  man,  wie  sich  annehmen  lässt,  eine  Art  Hemmschuh 
oder  „Sufflamen.^  —  Zum  antreiben  wurde  gemeiniglich 
die  „Scutica*  und  das  „Flagellum**  benutzt:  erstere  eine  ge- 
flochtene, nach  Umständen  reich  verzierte  Peitsche,  lezteres 
eine  doppelsträhnige,  auch  wohl  mit  Kugeln  versehene  Q eissei; 
sonE^  wurde  von  Landleuten  u.  s.  w.  ein  blosser  Stecken  oder 
ein  solcher  mit  einem  Stachel  an  seiner  Spitze  („Virgo**  und 
„Stimulus^)  angewandt. 


Der  landwirthschaftliche  Zubehör 

der  italischen  Landbebauer,  so  filih  auch  der  Ackerbau^  gerade 
'hier  seine  höchste  Durchbildung  erfuhr  und  beständig  behauptete 
(S.  935),  konnte  sich  dennoch  nach  Maassgabe  des  auch  bei  den 
Griechen  und  namentlich  bei  den  attischen  Stämmen  bereits 
seit  unvordenklichen  Zeiten  gleichmässig  durchgebildeten  Land- 
baubetriebes wohl  kaum  einer  weiteren  Entwickelung  rühmen, 
als  er  schon  durch  diese  erhalten  hatte.  In  diesem  Punkte,  wie 
höchst  wahrscheinlich,  begegneten  sich  die  Griechen  und  Römer 
ohne  einander  im  Wesentlicnen  etwas  Neues  bieten  zu  können. 
Solches  gilt  denn  auch  für  den  Pflug,  ^  dessen  Form  und  Anwen- 
dung in  jenen  schon  von  Hesiod  beschriebenen  beiden  Gestal- 
ten: in  der  des  urthümlichen,  völlig  einfachen  Hak  enpfluges  und 

'  Real  Mns.  Borbon.  IV.  Tav.  A.  —  '  Smugliericz  und  Carlo ni. 
Terme  de  Tito.  N.  32.  —  '  Abbildung  bei  A.  Rieh.  Dictionnaire  des  anti- 
qaitefl  etc.  S.  289  (a).  —  ^  S.  dessen  verschiedene  Qestalt  bei  Gl  na  rot. 
Wägen  und  Fahrwerke.  I.  T.  III.  B.  bis  IV.  B.  —  ^  8.  im  Allgemeinen  W. 
Waohsmuth.  Allgemeine  Cnlturgeschichte.  L  S.  359  ff.  G.  Klemm.  All- 
gemeine Culturgeschichte  der  Menschheit.  VIII.  8.  376  ff.  —  ^  Yergl*  die 
S.  909  Not.  6  verzeichnete  Literatur;  dazu  O.  Müller.  Die  Etrusker.  I. 
S.  255;  II.  S.  145. 

Wolft,  KottQmkvndc.  167 
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der  des  auf  Rädern  laafeiid<en  Pfluges  (S.  908),  ebenfalls  bei 
den  Italiern  der  fernsten  Epoche  angehört.     Hier  wie  dort  —  was 
eine   alttuskiache   Bronze    sicher   veranschanligt '    (Fig.    533; 
verel.  Fig.  35ti)  —  bestand  er 
piy,  S33,  nacn  seiner  ältesten ,  jedoch 

noch  spfithin  gebräuchlich- 
sten Art  durchaus  nur  aus 
dem  Krummholz  (der 
flBuris")  und  dem  daran 
befestigten  Eisen  sammt 
der  Deichsel  und  der 
Sterze  (dem  ^Dens,"  dem 
„Temo"  und  der  „Stiva"), 
während  dann  aber  den  KS- 
d  erpflug,  zugleich  nun 
□och  weitere  Werkzeuge 
aufzählend,  Virgil  (unfehl- 
bar als  ein  seit  alters  allgemein  übliches  Geräth)  in  folgenden 
Versen  ausdräcklich  beschreibt:  ' 

„Jatzo  Tcriiimia  die  Oeräthe  des  abgebärtelen  Laadmanna, 
Sonder  welche  nicht  Tallt-  dio  Saat,  noch  die  Ernte  hervorkeimt. 
Erat  des  gebogeneu  Pflugs  KernliOlz  and  die  schneidende  Pflngscbar, 
Langsam  rollende  Wagen  der  eleuainischen  Mutter, 
Schleifen  und  Drüschgestell',  und  die  Last  unmilssigGT  Kante; 
Dann,  aua  Reisig  gewebt,  die  geringere  Habe  des  Ceteus, 

Flechten  des  Erdbeerbaums,  und  tlie  mystiscbe  Wanne  des  Bscchiiai 
Welches  du  alles  zuvor  mit  Bedncbt  einrichtend  zurücklegst, 
Wenn  dich  würdiger  Rubra  des  göttlichen  Feldes  erwartet. 

FrUhe  mit  Kraft  im  Walde  gebnndiget,   schmiegt   sich   zam  KrUmmel 
Schon  die  Ulm',  und  empfabt  die  QeataU  dos  gebogenen  Fdages: 
Ibr  an  dem  Stamm  wird  die  Deichsel,   die  vorn  acht  Fuaae  sich  aasstieckt. 
Auch  Ewei  Ohren  gefügt,  und  mit  doppolem  Rücken  der  Scharhanni. 
Früh  aacb  hHul  man  zum  Joche  dio  leichte  Lind'  und  die  hohe 
Buche  inm  Steri,  um  hinten  die  unteren  Räder  zu  lenken; 
Hängt  dann  über  den  Herd  dem  probenden  Rauche  die  Hülzer. 

Manches  Gebot  der  Alten  vermag  ich  dir  zu  enthüllen. 
Fliehest  du  nicht,  dein  Ohr  den  niedrigen  Sargen  versagend. 
Erat  die  Tenne  mit  schwer  hinrollender  Walze  geebnet, 
Wohl  darchstan^ft  mit  der  Hand,  und  aus  zähem  Thone  gehärtet; 
Das»  nicht  sprosse  das  Kraut,  nocli  vom  Staube  besiegt  sie  aeriechie."  — 

Ganz  ähnlich,  wie  mit  den  genannten  Geräthen,  verhielt  es  sich 
initalieq  auch  mit  den  zur  Wein  bereit  ung,^  zum  Gartenbau,* 


'  Die  Abbildung  des  dazu  gehörigen  Bauers  s.  obea  Fig.  4^0.  —  '  Vir- 
gilius.  Gaotgica.  I.  160  ff.  Nach  der  Ueberaetzung  von  Voss  (1799).  ~ 
'  Darauf  bezüglicho  Darstellungen,  namentlich  in  der  Reibe  bacchiacher  Sceuen, 
sind  nicht  selten;  man  a.  unL  anderen  Real  Mus.  Borbon.  II.  tav.  XI.  Zoega. 
Basair,  ant.  Tav.  LXXXVII.,  bea.  dera.  Rassiril.  d.  Villa  Albani.  T.  XXVI., 
wo  sehr  deutlich  die  Kelterj   die   ans  Weiden  geflochtenen,  verpichteu  Kürbe 

(„Corbulae"):  das  Weinfas«  (..Do '       ■  -  -     '■     " 

Gerhard. 
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zur  Viehzucht,^  zur  Jagd^  und  zur  Fischerei,*  also  dass 
sich  auch  dafiir  kaum  Einiges  zu  denen  schon  von  den  Griechen 
benutzten,  mit  mehrer  Gewissheit  hinzufügen,  lässt  (vergl.  S.  dlO  ff.) 

Einzelne  künstliche  Handwerksgeräthe, 

deren  noch  nicht  Erwähnung  geschah/  welche  indess  auf  italischem 
Boden  theils  sogar  in  vollständiger  Erhaltung,  theils  iü  Abbildung 
gefunden  wurden,  sind  (anhangsweise)  hier  anzureihen.  Es  sind 
dies,  in  noch  brauchbarem  Zustand,  mehrere  bronzene  Mess- 
instrumente als  Stelllinealc,  einfache  Zirkel,  Taster-  und 
Halbirungszirkel,  zierliche  Senklothe  u.  dergl. ;  ^  dann,  in  getreuer 
Abbildung,  eine  unseren  Tischzeugpressen  völlig  ähnliche  Klei- 
derpresse mit  einem  doppelten  Schraubengang:  ein  Hauptgeräth 
der  .  römischen  Walker ;  ^  ferner  verschiedene  Hämmer^  und 
Sägen,  wovon  die  letzteren  ziemlich  die  Form  (auch  entsprechend 
den  tuskischen*)  der  noch  heut  allgemein  üblichen  Säge,  jedoch 
mit  Wegfall  des  Spannholzes  haben;®  dazu  eine  förmliche  Hobel- 
bank mit  ^Klammerhölzern**  ^®  u.  s.  w. ;  endlich,  zur  Tafel- 
malerei, kleinere  und  grössere  Pinsel,  Malkasten,  Palette 
und  Staffelei:  ^^  die  Palette  in  der  Gestalt  einer  flachen  ovalen 
Scheibe  ohne  Oeffnung  für  den  Daumen,  so  dass  man  sie  zwischen 
den  Fingern  hielt;  die  Staffelei  durchaus  von  der  Form  der  gegen- 
wärtig gebräuchlichen,  mit  Stellp flocken  versehenen.  —  Als 
ein  hauptsächlich  zur  Limitation  angewendetes  Messinstrument  ist 
die  „Groma**  hei'vorzuheben  ^^  (vergl.  S.  1253). 


Das  staatsamtliche  Geräth 

umfasste  vor  allem  und  zwar  zunächst  die  nach  ihrer  geschichtlichen 
Stellung  im  Ganzen,  nach  ihrer  Beschaffenheit  aber  auch  schon  zum 

*  S.  die  Darstellnng  eines  Ziegenmelkers.  Real  Mus.  Borbon.  V.  t.  XVIIl. ; 
dazu  II.  tav.  XXI.  bis  XXIII.  —  '  Ausser  den  Abbildungen  im  Real  Mus. 
Borbon  z.  B.  VIII.  tav.  XX.  Bes.  S.  Bartoli.  Veteres  arcus  Augufftorum.^ 
Fol.  34;  Fol.  86;  FoL  38.  Ders.  Admiranda  Romanarum.  Fol.  84.  —  'Mehr- 
fach auf  pompejanischen  Wandbildern  z.  B.  (Angel  und  Netz)  Pitture  d*£rco- 
lano.  II.  p.  278.  —  *  Vergl.  über  die  handwerklichen  Geräthe  was  darüber 
an  den  betreffenden  Stellen  der  Kostümkunde  bemerkt  ist.  Sie  sämmtlich 
(ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Volk)  finden  sich  fast  gleichmässig  auch  bei  den 
Römern.  —  *  Real  Mus.  Borbon.  VI.  tav.  XV.  —  «  Ebendaselbst.  IV.  tav.  L. 
—  '  F.  Inghirami.  Mon.  Etrnsc.  I.  tav.  7.  8.  17.  27.  28.  —  "  Oben  S.  1306 
Not.  1.  —  »  Pittur.  d'Ercolan.  I.  tav.  XXXIV.  —  *<>  Das.  a.  a,  O.  —  "  Real 
Mus.  Borbon.  VIII.  t&v.  III.  —  ''  „Das  Instrument  selbst  ist  so  zu  denken: 
Auf  'einem  eisernen  Fussgestelle  oder  Messtisch  ist  ein  doppeltes,  rechtwinklig 
durcheinander  gelegtes  Diopterlineai  angebracht.  Auf  den  vier  Armen  dessel- 
ben stehen  senkrecht  vier  Diopter,  durch  deren  Oeffnungen  Fäden  gelegt  sind. 
Beim  visiren  müssen  die  Fäden  der  einander  sich  gegenüberstehenden  Dioptern 
sich  decken:"    A.  Becker.   Handbuch.    III  (2).    S.  810  Not.  1734. 


i3S2  tit.     Da(  KosUiin  dar  alten  Volker  von  Earopa. 

Theil  im  Einzeben  besprochenen  Amts-Inaignien  (S.  1031):  die 
„Fhicea"  (Fig.  436;  fSg.  429),  Aen  „Scipio  eburneus"  {S.  1034; 
S.  1052),  die  „Sella  curnliB-  (S.  1035;  S.  1052;  S.  1308)  und 
die,  allerdings  nur  fiir  Einzelfälle  beatimmten,  triumphal ischen 
Apparate:  den  „Cnrrus  triumphali8'''u.  a.  (S.  lOaS ;  S.  1327). 
a.  Nur  was  die  „Sella  curulis"  betrifft,  da  dieser  bisher  nur 
beiläufig  gedacht  ward,  ist  noch  nachträglich  zu  bemerken,  dase  sie 
unfehlbar  in  der  ihr  eigenen  allgeroei«  uralterthümlichen 
Form  eines  aus  Elfenbein  (!)  geschnittenen,  sägebockartigen 
lehnlosen  Sessels  (Fig.  534  a.  b)  bereits  in  unvordenklicher  Zeit, 
sei  es  direkt  oder  durch  die  Etrusker, '  vom  Orient  aus  nach 
Rom  übertragen,  und  so  wohl  als  seltenes  PrachtgerSth  von 
zugleich  zweckgemässer  Gestaltung,  hier  nun  alsbald 
audi  zu  der  ihr  seitdem  durch  alle  Epochen  dauernd  bewahrten  Gel- 
tung erhoben  worden  war  (Fig.  534;  vergl.  Fig.  76  n.  o;  Fig.  131a; 
Fig.  195  b ;  Fig.  341  a.  b.  e).     Anfänglieh  vielleicht  nur  der  Ehren- 

Fif.  634. 


sitz  des  Königs  als  des  obersten  Richters,  wurde  sie  (deren 
Name  an  sich  keine  gewisse  Deutung  zulftsst  *)  der  auszeich- 
nende Ehrensitz  aller  eurulischen  Magistrate  bis  zur  cnru- 
lischen  Aedilität,  in  welcher  Eigenschaft  sie  aber  dann  noch  um 
so  grossere  Bedeutung  erhielt,  als  man  sie  eben  nur  diesen 
gewährte  und  für  die  nichtcuruliscben  z.  B.  fiir  die  ^Tri- 
buni  plehis"  (ja  während  der  Dauer  der  Republik  auch  für 
die  wirkhchen  Senatoren  *)  kleinere,  weniger  schmuckvolle  Sitze, 
blosse  ^Subsellia"  anordnete*  (vergl.  8.  1040  d.  e;  S.  1308).  — 
Mit  der  in  der  jüngeren  Epoche,  gegen  das  Ende  der  Republik, 
immer  tiefer  eingreifenden  Vernachlässigung  altgeheiligter  Formen 
ei*fuhr  indess  hiernach  auch  jene  „Sella,"  neben  allmäliger  Ab- 
Bchwächung  ihrer  einstigen  Bedeutsamkeit,  zugleich  äus^erlicb 
manchen  Wechsel,  indem  man  sie  fortan  durchaus  nicht  mehr 
ausschliesslich   in  der  ihr   urthämlich  gegebenen  Gestaltung  von 

■  Vergl.  O.  Müller.  Die  Etrneker.  I.  S.  871  j  dacii  oben  8.  1034  Not.  1. 
—  *  A.  Becker.  Handbuch.  U  (3).  S.  8S;  vergl.  B.  TT.  —  '  A.  Becker 
a.  a.  O.  8.  430.  —  •  Vergl.  aach  L.  Lange.    Rümisebe  Alterthflmer.  I.  8.  «20. 
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Elfenbein  herstellte;  sondern  sie,  völlig  dem  allgemeinen  Streben 
nach  Luxus  unterwerfend,  reicher  und  kostbarer  ausbildete.  So  je- 
doch unter  diesem  Verhälfniss  wurde  sie  dann  der  Ausgangspunkt 
für  die  vermuthlich  bereits  von  Cäsar  auch  schon  zum  officiellen 
Sitz  der  höchsten  monarchischen  Instanz  erhobene  ^Sella 
aurea/  den  späteren  ^Thronstuhl  der  Imperatoren'^ 
(vergl.  S.  1048;  S.  1307).  —  Aehnlich  der  älteren  Sella  curulis, 
doch  der  inneren  Bedeutung  nach  wohl  davon  zu  unterschei- 
den (?),  war  die  von  allen  kriegsführenden  Feldherren  im 
Lager,  bei  ihren  Verhandlungen,  stets  eingenommene  ^Sella 
castrensis.*^  * 

b.  Nächst  diesen  officiellen  Insignien  sind  denn  auch  hier  wie- 
der die  behufs  der  Abstimmung  bei  Volksversammlungen 
staatlich  festgestellten  Gcräthe  ebenfalls  in  Betracht  zu 
ziehen.  Ihre  Einführung  fällt  sachgemäss  mit  dem  seit  139  v.  Chr. 
für  alle  Volksberathungen,  anstatt  der  bis  dahin  üblich  gewesenen 
einfach  mündlichen  Befragung,  durch  ^Leges  tabellariae^  ver- 
ordneten geheimen  Verfahren  (durch  schriftliche  Stimmen- 
abgabe) zusammen.  ^  Bei  dem  bloss  mündlichen  Verfahren  be- 
schränkten sie  sich  im  Wesentlichen  auf  Tafeln  allein  fiir  den 
Vorsitzenden  und  die  fungirenden  „Rogatores,^  um  darauf  die 
gegebenen  Stimmet!  durch  Punktirung  zu  verzeichnen.  Nach  dem 
neuen  Verfahren  dagegen  erhielt  jeder  Stimmberechtigte  bei  legis- 
lativen Comitien  zweiTäfelchen  oder  ^Tesserae,** '  von* denen 
das  eine  mit  V  R  (uti  rogas),  das  andere  mit  A  (antiqi^o)  bezeich- 
net war;  bei  gerichtlichen  Comitien  Jeder  —  wie  anzunehmen 
ist*  —  wiederum  nur  zwei  Tesserae,  doch  eins  mit  dem  Zeichen 
A  (absolvo)  und  eins  mit  dem  Zeichen  C  (condemno):  dem  der 
Freisprechung  und  dem  der  Verdammung;  endlich  für  jede  Wahl- 
handlung, zur  Notirung  der  Wahlkandidaten,  .nur  eine  ein- 
zige, mit  Wachs  überzogene  viereckte  Tafel  oder  „Ta- 
bella,^  auf  die  man  die  Namen  mit  einem  kleinen  spitzigen 
Griffel  zu  ritzen  pflegte  (s. ^unt.).  —  Hiemach  erfolgte  die  Ab- 
stimmung selbst  der  Art,  dass  jeder  der  Stimmenden  beim  Ein- 
tritt in  das  „Ovile**  oder  (später)  die  ^Septa  Julia^  (S.  1224  e), 
unter  Kontrole  der  „Rogatores^  und  noch  anderer  befugter  Per- 
sonen, eine  der  beiden  Tesserae  (oder  die  beschriebene  Tafel)  in 
einen  der  zu  diesem  Zweck  auf  dem  fiir  die  zugleich  stimmenden 

« 

^  Nur  beispielsweise  8.  Bartoli.  Veteres  arcns  Aagust.  Fol.  81;  sonst 
häufig  auf  der  „Columua  Trajana"  und  „Colnmna  Antonina'*  dargestellt.  — 
'  8.  bes.  J.  Marquardt  in  A.  Becker.  Handbuch.  II  (3).  8.  97  ff.  —  '  Von 
anderer  Art  waren  die  „Tesserae**  oder  Eintrittsmarken  und  die  „Tes- 
serae** oderLoose  zu  den  öffentlichen  Spielen.  Erstere,  yon  denen  mehrere 
erhaltcm  sind ,  haben  auf  der  einen  Seite  ein  Bildwerk ,  auf  der  anderen  Seite 
eine  Zahl,  woTon  jenes  vielleicht  den  betreffenden  „Cuneus,**  diese  die  Sitz- 
reibe bezeichnete:  L.  Friedländer  in  A.  Beckers.  Handbuch.  IV.  S.  582; 
8.  488.  —  *  Vergl.  a.  a.  O.  II  (8).  8.  97  gegen  die  Annahme  von  drei 
Täfelchen. 
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Centarien  je  eigenen  Zugang  aufgestellten  Stimmkörbe  oder 
„Cistae**  warf  j(S.  1225)  und,  nachdem  dies  geschehen  war/ man 
diese  Cisten  unter  Begleitung  dgr  genannten  Rogatores  an  einen 
dafür  bestimmten  Ort  —  in  der  Folge  in  das  dazu  erbaute  Dir i- 
bitorium  (S.  1224  b)  —  brachte,  hier  zunächst  dergestalt  aus- 
sonderte, dass  man  (so  namentlich  bei  den  Wahlen)  die  filr  jeden 
Wahlkandidaten  vorliegenden  Stimmen  nun  abermals  auf  eine 
eigene  Tafel  punktirte  und  dann  die  bezeichneten  Täfelchen,  zu 
weiterer  Eontrole,  in  ^Loculi*^  (Beutelchen  oder  Kästchen)  ver- 
wahrte. Nach  geschehener  Aussonderung  wurde  die  „Praerogativa* 
bestimmt^  ^indem  der  Praeco  siebenzig  mit  den  Namen  der  Halb- 
tribus  bezeichnete  Loose**  laut  und  vernehmlich  in  eine  nur 
dazu  verwendete  Urne  (^Urna**  oder  ^Sitella^)  einzählte,  ver- 
mischte und  aus  ihnen  auslooste,  worauf  nun  erst  unter  beson- 
deren, je  nach  Umstand  wechselnden  Formen,  die  endliche  Ent- 
scheidung erfolgte,^  —  Für  die  Gestalt  und  Ausstattung  eben  der 
erwähnten  Geräthe —  der^Cista,*'  der  ^Urna  oder  Sitella,^  des 
^Locülus*  und  der  ^Tessera*'  —  gewähren  einzelne  Darstel- 
lungen auf  Münzen  nähere  Anschauung;^  ingleichem  für  die  Be- 
schaffenheit der  mit  Wachs  überzogenen  T  afein,  des  Schreibe- 
griffels u.  s.  w.  äusserst  getreue  antike  Abbilder  der  üblichen 

Schreibmaterialien." 

a.  Naeh  diesen  Abbildern  {Fig.  535)  waren  die  Tafeln,  die 
man  im  übrigen  nicht  nur  von  Holz,  sondern  auch  von  Elfen- 
bein mit  einem  Wachsüberzug  herstellte,  entweder  einzeln  oder 
zu  mehreren  (buchartig)  miteinander  verbunden  und, 
zum  Schutz  ihrer  Schreibeflächen,  mit  einem  erhobenen  Rande 
umgeben  {Fig.  535  a.  c.  f).  Je  nach  solcher  Beschaffenheit,  doch 
ohne  dies  gerade  streng  einzuhalten,  bezeichnete  man  sie  als 
^Tabellae,**  als  „Fugillares**  und,  vorzugsweise  in  letzterer 
Gestalt,  als  „Codicilli.*'  Der  zu  ihnen  erforderte  Griffel, 
welcher  gemeinhin  ^Stilus*'  hiess,  bestand  (wie  auch  mehrere 
Funde  bezeugen)  *  gewöhnlich  von  Bronze  und  zwar  in  der  Form 
eines  zuweilen  mit  einem  Knöpfchen*  omaraentirten  gerundeten 
Stiftes  (Fi^.  535  i).  —   Ausserdem,   dass   man  sich  dieser  Tafeln 

^  Vergl.  auch  für  das  Weitere  J.^Marqnardt  a.  a.  O.  S.  106  ff.;  daza 
ders.  in  A.  Becker.  Handbuch.  II  (3).  S.  204;  S.  227.  —  'So  bes.  eine 
Cista  und  ein  Täfelchen  mit  den  Buchstaben  A  C  bei  J.  Eck  hei.  D. 
num.  yet.  S.  116;  £.  Spanheim,  Dissertat.  de  praestantia  et  usu  num,  antiq. 
Londini  1?^7.  II.  S.  200  (auch  bei  A.  Becker.  Handbuch.  I.  Taf.  V.  2),  ein 
Stimmkorb  und  Täfe'lchen  £.  Spanheim  a.  a.  O.;  eine  Urna  oder 
Sitella,  ebendas.  II.  S.  193;  S.  200.  —  "  Vergl.  A.  Becker.  Gallns.  (2) 
II.  8.  813  ff.:  nl^ie  Bücher;'*  mit  ausführlichem  Hinweis  auf  die  betreffende 
Literatur.  —  ^  S.  unt.  and.  auch  W.  Abeken.  :MiUeli1alien.  S.  896.  ^  ^  Er 
wurde  zugleich  zum  auslöschen,  oder  vielmehr  zum  zusammendrücken  des 
Geschriebenen  benutzt. 
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vornämlicli  zu  kürzeren  Notizen  bediente, '  wendete  man  sie  auch 
häufiger  zur  Ausfertigung  eigentlicher  Briefe'  an,  wobei  man 
sie  dann  wohl  nach  Abaicht  des  Schreibens  bald  umfangreicher, 
bald  kleiner  wählte,  ihnen  wohl  auch  in  der  Ausstattung,  wie  etwa 
bei  zärtlichen  Liebesbriefchen,^  ein  geschmackvolles  Aeussere  gab. 
In  solchen  Fällen  wurden  die  (natürlich  nur  innen  beachriebenen) 
Tabellae  mit  einem  Faden  kreuzweis  (?)  umwanden  und  wo  sich 
der  Knoten  des  Fadens   befand  ein  wächsernes  Siegel  darauf 

fedrlickt;  schliesslich  ausserhalb  adressirt  (vergl.  Fig.  335  d).  — 
»ie  nur  zu  Notizen  bestimmten  Tafeln,  ,Pugillares"  und  „Co- 
dicilli,"  die  man  auch  bei  sich  zu  führen  pflegte  und  deren 
man  zwei,  drei  und  mehrere  (je  nach  der  Zahl  als  „Diptichi,'^ 
„Triptichi"  u.  s.  f.  bezeichnet)  zu  einer  Art  von  Notizbuch  ver- 
band, woran  denn  zugleich  der  Schrei bgrifl'el  steckte,  erhielten  da- 
gegen, eo  namentlich  in  der  jüngeren  Luxusepoche,  oft  eine  reich 
verzierte  Schale  theila  von  geschnitztem  Elfenbein,  theil's  von  be- 
sonders kostbarem  Holze,  theils  von  edlem  Atetall  u.  s.  w.  Unter 
diesen  zeichneten  sich,  ihrer  ausnehmenden  Kostbarkeit  wegen, 
namentlich  die  schon  oben  erwähnten  elfenbeinernen  Dip- 
tychen aus,  mit  denen  die  höheren  Magistrate,  vorzüglich  die 
Consuleu  und  Praetoren ,  zur  Feier  ihres  Amtsantritts  ihren 
Freunden  ein  (späterhin  gleichsam  ofßcielles)  Geschenk  darboten 
(S.  1052  Not.  1;  Fig.  4S7;  Fig.  428). 

Fig.  53S. 


b.  Das  eigentliche  Schreibmaterial  für  die  Anferti- 

fung  grösserer  Schriftstücke,  als  förmlicher  Bücher  und 
ergl.,*  bildete  dann  aber  auch  hier,  gleichniHssig  wie  schon  in 
Oriechenland  (S.  892),  entweder  das  durch  Eumenes  von  Per- 
gamus  erfundeue,  danach  benannte  Pergament  („Pergamena ;" 
sonst  auch  „Membrana"),  oder  das  aus  dem  feinen  Bast  („Liber") 

■  Real  Mns.  fiotbon.  VI.  tav.  XXXV.  —  *  8.  darilbar  ■peciell  A.  Becker 
8.  ft.  O.  8.  834  ff,  —  '  Vofgl.  Beal  Mu«.  Borbon.  I.  Mb.  II.  —  •  A.  Becker. 
Oallna.   {3).    8.  S13  ff.     H.  Kranse.    Oescbicfate  der  EreiehanK   des  Unter- 


1336  in.  Das  Kostüm  der  alten  Volker  von  Europa. 

des  ägyptischen  Papyrus  zubereitete  ^Papier,"  doch  vorzugs- 
weise das  letztere,  von  dem  man  bereits  zur  Zeit  des  Augustus 
acht  verschiedene  Arten  herstellte,  und  zwar  von  der  feinsten  Qua- 
lität bis  zum  gewöhnlichen  Packpapier  (^Emporetica^).  Daneben 
kam  nur  noch  in  Ausnahmefällen  theils  das  früher  üblich  gewesene 
Leder  und  die  Leinewand,  theils,  aus  Curiosität  Einzelner, 
die  Seide  u.  a.  in  Gebrauch.  —  Da  das  Papier  in  verhältniss- 
mässig  schmalen  Streifen  gefertigt  ward,  pflegte  man  diese  (als 
„Paginae^  oder  ^Schedae^  näher  bezeichnet)  je  nach  Bedarf' 
zu  beliebiger  Höhe  und  Länge  aneinander  zu  leimen,  wobei  man 
indess  in  der  Höhe  derselben  selten  das  Maass  von  mindestens 
sechs  und  höchstens  dreizehn  Zoll  überschritt,  doch  ohne  die  Länge 
zu  beschränken,  die  sich,  wie  bei  noch  erhaltenen  Schriftstücken,  ^ 
bis  auf  acht  Fuss  und  darüber  belief.  Diese  Streifen  wurden 
gewöhnlich  nur  auf  einer  Seite  beschrieben  und  dies  in  einzelnen 
(höchst  wahrscheinlich)  durch  rothe  Linien  getrennten  Columnen, 
ihre  andere  Seite  dagegen  theils  zum  Schutz  gegen  Würmerfrass, 
theils  um  ihnen  ein  Ansehen  zu  geben,  mit  einer  (meist  gelben) 
Farbe  bestrichen.  Zufolge  ihrer  Längenausdehnung  erhielten  die 
so  gefertigten  Bücher,  zu  bequemerer  Handhabung,  die  Gestalt 
einer  förmlichen  Rolle  {Fig.  535  6.  e).  Zu  dem  Zweck  wurde  am 
letzten  Blatt,  eben  zu  leichterer  Aufwickelung,  ein  Stab  oder 
eine  Röhre  befestigt,  genau  von  der  Höhe  der  Rolle  selbst;  hier- 
nach entweder  auf  ersteren  Euöpfchen  oder  in  die  Rolle  ein 
Stäbchen  gesteckt  und  nun  auf  dies  gleichfalls  beinerne  oder  be- 
malte Enöpfchen  gesetzt:  „Cornua^  oder  ^Umbilici.^  Zudem 
ward  die  Rolle  (was  stets  voranging)  an  ihren  Basen  sauber  be- 
schnitten, mit  Bimsstein  geglättet,  sodann  geschwärzt  und,  nach 
gänzlicher  äusserer  Vollendung,  zu  noch  mehrerem  Schutz  und 
Schmuck,  in  eine  nicht  selten  purpurfarbene  Pergamenthülle  ein- 
gewickelt, endlich  mit  einem  in  rother  Farbe  auf  einen  Streifen 
'Pergament  geschriebenen  „Titulus**  oder  ^Index**  an  passlicher 
Stelle  ausgestattet.  —  Einerseits  zur  Aufbewahrung  mehrerer 
solcher  (ein  Werk  enthaltenden)  Rollen  oder  ^Volumina,** 
andrerseits  zum  Transport  derselben,  dienten  cylinderförmige,  mit 
einem  Deckel  verschliessbare  und  mit  Tragbändern  versehene 
Kasten  (^Kajpsae*'  oder  ^Scrinia**)  von  Holz,  von  Leder  oder 
von  Blech*  {Mg.  535  e).  Aehnliche  Kasten  von  kleinerem  Umfang' 
wurden  von  der  römischen  Jugend  zu  ihren  Schulutensilien  be- 
nutzt, wonach  man  die  Sklaven  die  diese,  wie  üblich,  den  Kindern 
der  Vornehmen  nachtragen  mussten*  im  Allgemeinen  „Capsarii" 

'^  A.  Boot.  Notice  aar  les  manuscripts  trouvös  a  Hercalanum.  Amsterd. 
1S41.  J.  Bianca.  Varieti  ue'  volum.  Ercolani  Nap.  1847;  vergl.  Ritschi. 
Die  alexandrinische  Bibliothek.  Breslau  1838.  S.  91  ff.  —  «  Vergl.  au  Real 
Mas.  Borb.  1.  tav.  XII.  und  Rons  und  Barri.  Hercul.  Serie  III.  Taf.  8; 
auch  Becker.  Augusteum.  IIL  Taf.  XCVII.;  Taf.  XCIX.  —  •  Vielleicht  Real 
Mus.  Borb.  V.  tar.  XLII.  —  *  A.  Becker.  Gallus.  (8)  IL' 8.  111;  H.  Kraufl*e. 
a.  a.  O.  S.  406. 
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nannte.  —  Das  Schreiben  auf  den  erwähnten  Stoffen  geschah 
vermittelst  eines  nach  Art  unserer  Federn  mit  einem  Messer, 
dem  ^Scalj)rum  librarium/  zugeschnittenen  Rohres  oder 
^Calamus^  {Fig  535  ä),  ^  das  man  zum  Theil  aus  Aegypten 
bezog,  und  einer  (tuschähnlichen)  bräunlichen,  schwarzen  oder 
hochrothen  Dinte:  ^Atramentum  librarium.*  Zur  Auf- 
stellung 'dieser  verschiedenen  Dinten  hatte  man  kleine,  mehr  oder 
minder  zierlich  geschmückte  Dintenfässchen,'  meist  (für  rothe 
und  schwarze  Dinte)  in  Gestalt  eines  Doppelcylinders  {Fig.  535  g), 
mitunter.,  wie  einzelne  noch  erhaltene  antike  Dintenbehälter  be- 
zeugen,^ von  Bronze  mit  silbernen  Ornamenten;  andere  zum 
tragen  bestimmt,  waren  mit  kleinen  Henkeln  versehen*  (Fig.  535  g). 


Das  italische  Qeld,  ^ 

das  höchst  wahrscheinlich  seine  erste  bestimmtere  Regelung  zu 
einer  dem  Werth  nach  in  sich  systematisch  abgeschlossenen, 
wirklichen  Münze  dem  frühen  Verkehr  der  Etrusker  ver- 
dankte, knüpfte  als  solche,  wie  dies  überall,  an  die  bis  dahin  im 
Allgemeinen  üblich  gewesenen  Tauschmittel  an.  Gleichwie  denn 
diese  in  ältester  Zeit  auch  hier  vornämlich  nutzbare  Thiere,  vorzugs- 
weise Rinder  und  Schafe,  das  Hauptvermögen  —  „Pecus"  — ,  aus- 
machten, so  übertrug  man  doch  hier  auf  die  Münze  nicht  nur  den 
Namen  „Pecunia,"  vielmehr  abbildlich  den  Gegenstand  selbst. 
Die  Begründung  derartigen  Geldes,  das  in  gegossenen,  mit  einem 

*  Vergl.  J.  Winckelmann's:  Werke.  II.  Taf.  III.  Gell.  Pompeiana. 
1835.  II.  S;  187;  8.  236  ff.  —  *  8.  darüber  auch  H.  Krause.  Angeiologie. 
§.  189.  —  «  J.  Avellino.  Bulletin.  Nap.  N.  16  tav.  7.  —  *  Real  Mus.  Borb. 
I.  tav.  XII.  —  ^  Soweit  es  die  Etrusker  und  die  älteste  Zeit  betrifft  s.  bes.  O. 
Müller.  Die  Etrusker.  I.  8.  301  ff.;  dazu  derselbe:  Handbuch  der  Archäo- 
logie. §.  176  nebst  den  betreffenden  Tafeln  in  dessen  Denkmälern  der  alten 
Kunst.  W.  Abeken.  Mittelitalien.  8.  284  ff.;  8.  316;  8.  376  ff.;  nächstdem 
J.  Marquardt  in  A.  Beckers  Handbuch.  III  (2).  8.  1  ff.  und  das  daselbst 
8.  60  mitgetheilte  Verzeichniss  der  Quellen  und  Hauptliteratur,  aus  der  wir 
nennen:  (Marchi  und  Tessieri).  L*aes  grave  del  museo  Kircheriano  owero 
le  monete  primitive  de  popoll  dell  Italia  media.  Roma  1839.  Numismata  musei 
Honorii  Arigoni  Tarvisii  1741  ff.  (Eckhel).  Catalogus  Muse!  Caesarei  Vin- 
dobonensis  numorum  veterum.  Vindobonae  1779.  A.  Gennarelli.  La  mo- 
neta  primitiva  e  i  monumenti  dell  Italia  antica  messi  in  rapporto  cronologico 
e  rawicinaÜ  alle  opere  d^arte  delle  altre  nazioni  civili  deir  antichita.  Rom 
1843.  Numismata  antiqua  in  tres  partes  divisa  collegit  Thomas  Fem- 
brochiae  comes  1746.  Franc! sei  Carelli.  Kumorum  Italiae  veteris 
tabulas  CCII.  edidit  Caelestinus  Cavedonius.  Accessemnt  Fr.  Ca- 
relli numorum,  quo  ipse,  collegit,  descriptio,  F.  M.  Avellinii  in  eam  adno- 
tationes. '  Lipsiae  1850.  Th.  Mommsen.  lieber  das  römische  Münzwesen. 
Leipzig  1850;  derselbe.  Ueber  den  Verfall  des  römischen  Münzwesens  in 
der  Kaiserzeit.  Leipzig  1851;  derselbe  (im  Allgemeinen)  Rom.  Geschichte. 
(2)  L   8.  181;  185;  414;  448;  823;  (Scheingeld)  II.  8.  397. 
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Thierbilde  bezeichneten  Kupferbarren  bestand;  ^  die  man  im  Han- 
del einander  zuwog,  wurde  dem  Servius  zugeschrieben.  Erst 
wie  es  scheint  nach  längerer  Dauer,  vielleicht  um  die  Zeit  von 
450  bis  etwa  430  vor  Chr.,  während  der  Herrschafk  der  Decem- 
viren  (8.  1041),  ward  an  Stelle  dieser  Barren,  vermuthlich  nach 
Vorgang  des  in  Cumae  und  auch  sonst  wohl  gebräuchlichen 
runden  griechischen  Silbergeldes,  in  Rom  eine  weniger  beschwer- 
liche, aus  Kupfer  mit  Zusatz  von  Blei  gegossene,  mit  Werthbe- 
zeichnung  versehene  und  bald  in  den  kleinsten  Nominalen  auch  mit 
der  Aufschrift  ROIIA  gepräjgte,  runde  Münze  eingeführt.  Sie 
bildete  in  einer  Gliederung  von  sechs  besonderen  Nominalen 
fortan  durch  fast  zwei  Jahrhunderte  das  als  ^-^es  grave^  be- 
nannte allein  gültige  Courant,  was  mm  allerdings  zur  Folge 
hatte,  dass  man  es  bei  bedeutenden  Zahlungen  selbst  auf  Lastwagen 
anfahren  musste.  Die  noch  ziemlich  roh  ausgedrückten  Werth- 
bezeichnungen  und  bildlichen  Typen  dieser  auch  dem 
Namen  nach  von  einander  gesonderten  Münzen  ^  waren  bei  allen 
auf  der  Rückseite  das  ungefüge  Abbild  eines  Schiffs,  auf 
der  Vorderseite  dagegen  bei  dem  „As"  ein  Januskopf  und  (hier 
wechselnd)  ein  gerader  I,  bei  dem  halben  As  oder  „Semis"  ein 
Jupiterskopf  und  daneben  ein  S,  bei  dem  „Triens"  (=  vier  „Un- 
ciae")  ein  Minervakopf  und  vier  Eügelchen,  bei  dem  „Q^^' 
drans"  (==  drei  „Unciae")  ein  Herkuleskopf  und  drei  Kü- 
gelchen,  bei  dem  „Sextans"  (=  2  Unciae")  ein  Merkurius- 
kopf  (auch  Mercuriusstab  nebst  Strigilis)  und  zwei  Eügelchen, 
und  bei  der  „Uncia^  ein  Kopf  der  Roma  und  daneben  ein 
Eügelchen. 

Ungeachtet  man  späterhin  diese  Münzen  leichter  auspräete 
und  sie  so  etwa  seit  dem  Beginn  des  ersten  punischen  Kriegs  reau- 
cirte,  erhielten  sie  sich  als  Rechnungsmünze,  während  dann  daneben 
folgende,  mit  anderen  Werthzeichen  und  Typen  bedachte,  drei 
Nominale^  eingeführt  wurden,  nämlich  der  zwei,  drei  und 
zehn  As  enthaltende  „Dupondius,  Tripondius^  und  ^De- 
narius.^  Sie  sämmtlich  erhielten  nur  einen  Typus  und  zwar 
mit  Beibehaltung  des  (für  die  Rückseite)  üblichen  Schiffs,  auf  die 
Schauseite  einen  behelmten  weiblichen  Kopf,  wohl  den  der  Roma, 
dazu  aber  als  Werthbezeichnungen  je  die  ihrer  Summe  des  As 
entsprechende  Zahl  II,  m  und  TL.  — 

Im  Jahr  269  vor  Chr. ,  bis  zu  welchem  unzweifelhaft  eine 
durchgreifende  Veränderung  im  römischen  Münzwesen  vor  sich 
ging,  begann  man  neben  dem  Kupfergelde  auch  das  bis  dahin 
allein  in  Barren  verwendete  Silber  auszumünzen.    Man  richtete 

*  Abbildung^en  solcher  Barren  bei  F.  CArelli.  Tab.  XXXVI.  bis  XLI.  — 
*  Bes.  die  Abbildung  zu  Vaes  grave  del  Museo  Kircheriano  u.  s.  w.  Auch 
findet  sich  eine  gnte  bildliche  Darstellung  der  sechs  verschiedenen  Nominale 
bei  W.  Ramsay.  Roman  antiquities  S.413,  desgl.  Einzelbeispiele  der  später 
üblichen  Münzen.  —  >  L'aes  grave  Mus.  Kircher.   CI.  I.  tav  1;  tov.  2.  K.  1.  2.  8. 
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eine  Prägstätte  ein  und  höchst  wahrscheinlich  gleichzeitig  damit 
eine  eigene  Münzbehörde,  die  der  bereits  oben  berührten  „Trium- 
viri  monetales  aere  argento  (auro)  flando  feriundo"  (S.  1046). 
Das  seitdem  ausgeprägte  Silber  umfasste  in  drei  Nominalen  den 
„Denarius*  zu  zehn  As,  den  ^Quinarius**  zu  fünf  As  und, 
als  halben  Quinarius,  den  fortan  mit  als  Rechnungsmünze  vorge- 
zogenen ^Sestertius;*  mit  den  Werthzeichen  XL,  V,  IIS.^  Kach 
dem  Gepräge,  das  übrigens  seit  dieser  Epoche  —  von  wo  an 
theils  die  eben  erwähnten  Münzmeister,  theils  die  Praetoren,  Aedi- 
len,  Quaestoren  und  andere  Behörden  ihren  Namen  auf  die  Mün- 
zen zu  setzen  pflegten  —  auf  das  vielfältigste  wechselte,  *  hiess 
der  anfänglich  auf  der  Rückseite  zumeist  mit  einem  Rennwagen 
verzierte  Denarius  ^Bigatus  und  ^Quadrigatus,*' *  und  der 
^Quinarius, ^  nachdem  derselbe  sein  ihm  ursprünglich  gegebenes 
Gepräge  (auf  der  Schauseite  der  Kopf  der  Minerva,  auf  der  Rück- 
seite die  Dioskuren  mit  der  deutlichen  Inschrift  ROIIA)  gegen 
das  Bild  der  Victoria  vertauschte,  vorzugsweise  ^Victoriatus.*** 
Der  älteste  Typus  des  Sestertius  ist  auf  der  Hauptseite  ein  mit 
Helm  ausgestatteter  weiblidier  Kopf  mit  dem  Nebenzeichen  ÜB, 
auf  der  Rückseite  die  Darsfflllung  der  Dioskuren  sammt  Beischrift 
ROMA.  ^  —  Auch  noch  bei  diesen,  den  sogenannten  „Consular- 
oder  F am ilien münzen,**  ^  erscheint  das  Gepräge  zunächst  ohne 
Kunst,  nur  wenig  erhoben  und  in  der  Zeichnung  der  einzelnen 
Köpfe  oder  Figuren  im  Ganzen  plump  und  roh,  ausgeführt:  eine 
Art  der  Behandlung,  die  sich  gerade  beim  Münzgepräge  selbst 
bis  zur  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ziemlich  gleich- 
massig  erhielt  und  erst  von  da  an  durch  griechischen  Einfluss 
einen  höheren  Aufschwung  gewann. '  — 

Etwa  nach  fünfzigjährigem  Zeitraum  seit  Einftlhrung  des 
Silber-Courants,  um  218  vor  Chr.,  wurden  die  eijsten  mit  Werth- 
bezeichnung  geprägten  Goldmünzen  in  Umlauf  gesetzt.  Je 
nach  ihrem  Nominalwerth  (zu  60,  40  und  20  Sesterzen)  gab  man 

^  VergL  J.  Eekhel.  Doctrin.  Nam.  veter.  I.  S.  23. —  '  Man  vergl.  noeh 
von  älteren  Kupferwerken :  N.  F.  Haym.  Tesoro  Britannico  T.  I.  OYvero  il 
museo  nummario  Lond.  1719  u.  20.  Recueil  de  mödailles  des  rois,  de  peuples 
et  de  yilles,  pas  Mr.*Pellerinf  ayec  lee  Supplements,  Paris  1762  bis  1778. 
Magnan.  Miscellanea  numismata.  Romae  1772  ff.  T.  £.  Mionnet.  Descrip- 
tion  de  mödailles  antiques,  grec  qnes  et  romaines  avec  leur  degrö  de  raret6 
etc.  Paris  1806  bis  1818  (nebst  Pasten).  Derselbe.  De  la  raret6  et  du  prix 
des  mödailles  Bomaines,  ou  röctieil  contenant  les  types  rares  et  inödits  des 
m6d.  d'or,  etc.  2  Edit.  Paris  1827,  --  *J.  Eckbel.  Doct.  Num.  Vet.  V. 
8.  19;  111  ff.  —  *  Ders.  a.  a.  O.  8.  20;  43.  VI.  S.  205.  —  »  Ders.  a.  a.  O." 
I.  8.  23.  —  •*  8.  darüber  bes.  zu  den  genannten  Werken:  Fulv.  Ursini. 
Fainiliae  Romanae  in  antiquis  numismatibus  ab  urbe  condita  ad  tempora  D. 
Augusti;  ed.  Car.  Patin.  J.  Foy  Vaillant.  Numi  antiqui  familiarum  Ro- 
manarum. Amsterd.  1703.  Thesaurus  Morellianus  5.  Familiarum  Roma- 
narum numismata  omnia.  Comm.  perpetus  illustravit  Sig.  Havercampus. 
Amsterd.  1734.  —  ^  Ueber  die  fortschreitende  künstlerische  Ausbildung  des 
römischen  Mnnzgepräges  überhaupt.  O.  Müller.  Handbuch  der  Archäologie 
der  Kunst:    §.  182  (1);  §.  196;  §.  201;  §.  204. 
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ihnen  die  Zeichen  4r3C,  XXXX,  XX  und  als  Typus  ^  auf  der 
Hauptseite  den  Kopf  des  Mars^  auf  der  Rückseite  einen  Adler  und 
darunter  BOHA  geschrieben.^  Eine  allgemeinere  Beförderung 
der  Ausprägung  des  ehedem  ebenfalls  nur  in  Barren  vorhandenen 
Goldes  fand  jedoch  erst  durch  Cäsar ,  und  zwar  in  zwei  No- 
minalen statt  y  die  man  dann  dauernd  beibehielt.  Diese  waren 
der  „Aureus*'  im  Werth  von  100  Sesterzen  oder  25  Denaren  und 
der  „halbe  Aureus/  doch  wurde  trotz  dieser  Ausbreitung  das 
Gold  immer  erst  seit  der  Herrschaft  des  Nero  die  alleinige  Courant- 
münzC;  so  dass  es  also  im  Grunde  genommen  nun  immerhin  erst  seit 
der  Eaiserzeit  Münzen  in  allen  drei  Metallen  —  Kupfer-,  Silber- 
und Goldgeld  —  gab.  *  Dabei  indess  erfuhr  dieses  Geld  fortan 
nicht  nur  manche  Reduction  (so  namentlich  seit  Constantin  auch  der, 
hiernach  als  „Solidus**  ausgegebene  „Aureus**),  vielmehr  mit  durch 
Zeitumstände  veranlasst  vorzugsweise  das  Silbergeld  eine  solche 
Verschlechterune,  wie  dass  man  z.  B.  bronzene  Denare  mit  Silber- 
plattirung  als  Silber  ausgab.  —  Ueberhaupt  wurden  seit  dieser  Epoche 
in  Silber  nur  noch  der  Denarius  und  der  Quinarius  ausge- 
münzt, aber  nicht  mehr  der  Sestertius.  Daneben  fährte  sodann 
Caracallaeine  grössere  SilbermünzeP^die  entweder  sein  eigenes 
mit  Strahlenkrone  geschmücktes  Portrait  oder  dfiis  der  Kaiserin, 
auf  einer  Mondsichel  ruhend,  trug)  ein,  welche  denn  unter  den 
Gordianen  den  Denarius  gänzlich  verdrängte,  doch  gleichfalls  zu 
dem  Grad  verschlechtert  ward,  dass  sie  seitValerian  und  Gal- 
lien aus  weissgesottenem  Kupfer  bestand.  Erst  nachdem 
unter  solchem  Verhältniss  ein  Staatsbankerott  eingetreten  war, 
bemühten  sich  zunächst  Aurelian  und  hierauf,  mit  durchgrei- 
fenderem Erfolge,  Diocletian  der  Verwirmng  zu  helfen,  indem 
nun  der  letztere  seit  dem  Jahre  292  nach  Chr.  den  neronischen 
Denar  in  seiner  vollen  Reinheit  herstellte. 

Aehnlich  wie  mit  dem  Silbergeide  verhielt  es  sich  mit  dem 
Kupfergeld.  So  wurde  der  während  der  Republik  in  Silber 
-ausgeprägte  „Sestertius**  vom  Triumvir  Antonius  zuerst  seit 
89  vor  Chr.  ausserhalb  Rom  und  unter  August  auch  in  Rom 
von  Messing  gemünzt,  nächstdem  (bis  auf  Nero)  der  As  in  zwei 
an  Grösse,  Gewicht  und  Gepräge  nicht  unterschtidbare  Nominale, 

<  J.  Eckhel.  y.  S.  30.  Th.  Mommsen.  Rom.  Münzwesen.  S.  834.  — 
'  Speciell  über  die  Kaisermünzen  s.  noch  die  Abbildungen  bei  J.  Foy  Vail* 
lant.  Namismata  Imperator.  Romanor.  praestantiora  etc.;  cura  J.  F.  Bal- 
dini. Rom  1743.  Supplementum,  op.  Jos.  Khell.  Vindob.  1767.  Adolphi 
Occonis.  Namismata  Imperator.  Romanor.;  curante  Ph.  Argelato.  Mediol. 
1730.  Ans.  Banduri.  Numism.  imperator.  Romanor.  a  Trajano,  Decio  ad 
Palaeologos  Augustos.  Paris  1718.  Supplen).  ed.  H.  Taninias.  Rom  1791. 
C.  Patini.  Imperator.  Romanor.  namismata.  Argent.  1671  u.  Amsted.  1696. 
J.  Jac.  Gesneri.  Namismata  antiqna  imperator.  Romanor.  latina  et  graeca. 
Tigari  1748.  O.  di  S.  Qnintino.  Lezioni  intorno  a  diversi  argomentl 
d'Archeologia  scritte  negli  anni  1824;  1825.  Torino  1826.  m.  8  Tafeln  (darant. 
283  Kaisermünzen). 
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jedoch  von  verschiedener  Metallmischung,  nämlich  von  Rothku- 
pfer  wirklich  (?)  als  „As/  von  Messing  als  „Dupondius*' 
verwerthet  und  so  beide  Münzen  erst  nach  dieser  Zeit  je  mit  be- 
sonderem Typus  versehen.  Noch  kleinere  Münzen  waren  der  zur 
Zeit  des  Nero  mit  'dem  Werthzeichen  8  kursirende  „Semissus,*' 
dann  der  (zuweilen  mit  einer  Hand  nebst  drei  Kugeln  bezeichnete) 
^Quadrans*  und  der  ^Quinar*'  oder  Doppelsesterz,  welcher 
namentlich  unter  Decius  (249 — 251)  auch  wieder  von  Messing 
geschlagen  ward.  Mit  der  sowohl  an  Gewicht  als  Metall  zuneh- 
menden Verschlechterung  hörte  schliesslich  die  Prägung  des  Kupfers, 
,,die  des  Quadrans  schon  unter  Trajan,  die  des  Semis  (in 
römischer  Prägung)  unter  der  Herrschaft  des  Caracalla,  die  des 
As  und  Dupondius  unter  Gallien,  ja  und  seit  der  letztere  das 
Weisskupfer  gar  statt  <l es  Silbers  einführte,  gewissermaassen  be- 
dingt gänzlich  auf.  So  blieb  es  etwa  bis  auf  Constantin,  der  ein 
neues  Münzverhältniss  anbahnte.  ^ 

Im  Gegensatz  zu  der  Verringerung  der  Münze  nach  ihrem 
inneren  Werthe '  gewann ,  wie  gesagt,  das  Gepräge  derselben  an 
höherer  künstlerischer  Bedeutung.  Dies  zeigt  sich  zunächst  an 
den  mehrfach  erhaltenen  Familienmünzen  des  Nerius,  denen 
des  Cornuficius,  des  Sextus  Pompejus,  des  Lentulus 
Co  SS  US,  und  ebenso  in  den  ^BronzemedaiÜen^  des  Senats,  vor- 
zugsweise der  Kaiser  des  julischen  und  des  flavischen  Geschlechts.^ 
Sie  sämmtlich  erinnern  m  Schnitt  und  Zeichnung  und  was  die 
Medaillen  anbetrifft  in  den  diesen  eigenen  Darstellungen 
(auf  der  Hauptseite  der  Kopf  des  Kaisers,  auf  der  Rückseite 
irgend  eine  die  Lage  des  Reichs  und  des  Kaiserhauses  symboli- 
sirende  Komposition)  an  griechische  Typen  aus  bester  Zeit. 
Hierin  begann  die  Verringerung  wesentlich  erst  nach  der  jungen 
Epoche  der  An. toninen,  ja  auch  selbst  da  noch  ziemlich  langsam 
fühlbar  zu  werden,  so  dass  man,  nachdem  die  römische  A.unst 
schon  in  argen  Schwulst  ausgeartet  war,  wenigstens  in  der 
Hauptstadt  selbst  immer  noch  leidliche  Typen  schnitt,  dabei  über- 
haupt erst  in  spätester  Zeit  zu  der  bei  den  ausseritalischen,  vorwie- 
gend kleinasiatischen  Münzen  bereits  viel  früher  bis  zum  Barocken 
gesunkenen  Behandlungsweise  verflachte.  —  Im  Uebrigen  wurden 
römische  Münzen  nur  selten  ausserhalb  Rom  geprägt;  auch  erst 
seit  der  Herrschaft  Galliens  in  den  Provinzen  Münzstätten  er- 
richtet Dagegen  cirkulirte  im  Handel  selbstverständlich  fremd- 
ländisches Geld,  das  man  indess  im  Gegensatz  zum  römi- 
schen stets  nur  als  Waare  ansah  und  somit  auch  seinen  Cours 
wechselte.'  Doch  hatten  auch  die  italischen  Staaten  zur 
Zeit  ihrer  Unabhängigkeit  von    der  Oberherrschaft   der  Römer, 

*  Vergl.  darüber  das  Weitere  bei  J-  Marquardt  a.  a.  O.  8.  23  ff.  — 
'S.  O.  Müller.  Handbach.  §.  201  nebst  den  betreffenden  Tafeln  in  des- 
selben Verf.  Denkmäler  der  alten  Kunst.  —  ^  J,  Marquardt  a.  a,  0. 
S.  27  ff.  ^ 
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wie  die  latinischen  Kolonien  und  die  übrigen  Bandesstädte,  bis 
Rom  anfing  Silber  zu  prägen  selbständig  Kupfer  und  Sil- 
ber vermünzt  9  von  da  ab  aber  die  Kolonien  bis  zur  Aufnahme 
aller  Italier  in  das  römische  Bürgerthum  eigenes  Kupfergeld 
ausgegeben.  ^ 

Beiläufig  nur  sei  hier  noch  bemerkt ,  dass  man  sich  zur 
Erleichterung  des  Rechnens  nicht  sowohl  im  gewöhnlichen  Leben, 
als  auch  zum  Rechnenunterrichte  einestheils  (wie  heute)  der  Finger, 
anderntheils  einer  durch  Linien  getheilten  Rechnentafel  („Aba^ 
cus**)  und  Steine  (i,Calculi*')  bediente.*  — 


Geräthe  zur  Förderung  und  Erhaltung  der  8£Fentlichen 

Sicherheit 

waren,  ausser  den  von  Gerichtswegen  anerkannten  Strafwerk- 
zeugen, mehrere  mit  dem  rein  städtischen  Interesse  zusammen- 
hängende Einrichtungen ,  von  welchen  namentlich  der  zur 
Verhütung  von  Feüersbrünsten  erforderte,  mannigfache  Lösch- 
apparat, doch  wie  es  scheint  erst  unter  Trajan  eine  weitere 
Ausbildung  erfahr.  Zu  diesem  Löschapparate'  gehörten, 
wohl  ohne  Zweifel  seit  ältester  Zeit,  (natürlich  mit  Henkeln 
versehene)  grössere  Eimer  oder  „Hama,^  verschiedene  Aexte 
oder  ^Dolabra**  (Fig.  448),  ferner  als  sich  von  selbst  verstehend 
Leitern,  Stricke  u.  dergl.  und,  wie  eben  wahrscheinlich  wird 
seit  der  Epoche  des  Trajan  —  wenn  nicht  gar  schon  um  vieles 
früher?  —  förmliche  Spritzen  oder  ^Siphones.**  Für  die 
Bekanntschaft  mit  diesem  Geräth,  dessen  etwaige  Einrichtung 
für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  sich  allerdings  nicht  be- 
stimmen lässt,  zeugen  nicht  allein  ältere  Autoren,  sondern  auch 
ein  in  jüngster  Zeit  bei  ^Castrum  Novum,^  in  der  Nähe  von 
Civita  Vecchia  aufgefundener,  unten  durch  einen  Querarm  ver- 
bundener starker  Do ppelcy linder  von  Bronze,  dessen  innere 
Konstruktion  (in  der  Verwendung  von  Klappenventilen)  der 
bei  derartigen  Wasserdruckwerken  überhaupt  üblichen  genau 
entspricht.  * 

Was  dann  die  Strafwerkzeuge  betrifft,   so  waren  diese, 
völlig  im  Einklang  mit  der  schon  dem  ältesten  römischen  Recht  ^ 

*  8.  J.  Friedländer.  Die  oskiscbea  Münsen.  Leipeig  1850.  S.  7  ff. — 
*  A.  Büttiger.  Kleine  Sckriften.  Herausg.  yon  Sillig.  III.  S.  9;  8.  106. 
A.  Becker.  Oallus.  (2)  IL  8.  65;  dazu  die  Abbildungen  Mus.  Gapitol.  IV. 
Tab.  XX.  (auch  bei  A.  Büttiger  a.  a.  O.  Taf.  I  [1].).  —  *  A.  Becker.  Gal- 
lu8.  (2)  I.  8.  12  ff.  —  ^  Ph.  Buttmann.  Beitrag  zur  Erläuterung  der  Was- 
serorgel  und  der  Feuerspritze  des  Hero  und  des  Vitruv.  (Abhandlung.  1804). 
—  '  Vergl.  die  Abbildung  nebst  Erläuterung  derselben  bei  Anth.  Rieh.  Die- 
tionnaire  des  Antiquites  Romaines  et  Grecques.  8.  588  (3).  —  *  Vergl.  daa 
oben  8.  925  (c)  notirte  Werk  von  W.  Waltber;  sonst  im  Allgemeinen  aach 
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besonders  eigenen  Härte  und  Strenge,  sowohl  nach  ihrer  Beschaf- 
fenheit ebenso  grausam  und  mannigfaltig,  als  nach  ihrer  weiteren 
Bedeutung  für  den  Bestraften  dauernd  entehrend.  —  Die  bei 
dem  peinlichen  Verüfthren  der  Volks-  oder  Eriminalgerichte 
allgemein  üblichen  Strafen  selbst  bestanden,  je  nach  dem  Maass 
des  Verbrechens,  in  einer  (später  bis  auf  den  Werth  von  zwei 
Schafen  und  dreissig  Rindern^  festgestellten  Vermögensbusse; 
beim  Schuldrecht  anfänglich  m  der  Knechtschaft  des  insolven- 
ten Schuldners;  bei  Unkeuschheit  der  Vestalinnen,  wie  schon  be- 
merkt, in  Lebendigbegraben;  femer  in  gefänglicher  Haft, 
wozu  das  erwähnte  TuUianum  diente  (S.  1209),  diese  zuweilen 
mit  Schlägen  verknüpft;  sodann  bei  körperlicher  Verletzung  in 
dem  Verlust  von  Glied  um  Glied,  der  sogenannten  „Ta- 
lio,^  wofUr  in  der  Folge  Geldstrafe  eintrat;  nächstdem  in  der 
von  den  Censoren  zu  verhängenden  Ehrloserklärung;  in  Ver- 
bannung und  schliesslich  in  Tödtung.  Die  Todesstrafe,  die 
überdies  Verlust  der  Güter  nach  sich  zog,  fand  sodann  wiederum 
an  und  für  sich  unter  verschiedenen  Formen  statt,  die,  nach 
Zeit  und  Umständen  wechselnd,  den  äussersten  Grad  der  Marter 
erreichten.  Abgesehen  von  willkürlicher  grausamer  Anordnung 
derartiger  Tödtung,  wie  solche  zum  Theil  die  entmenschten 
Kaiser  bei  der  Verfolgung  der  Christen  ersannen,  wurde  diese  in 
älterer  Zeit  vorherrschend  entweder  durch  den  Strang  oder 
durch  Stäupung  in  der  „Furca,^  einer  über  Nacken  und 
Armen  gebundenen  /\  gabelförmigen  Holzklammer,  später 
gewöhnlich  durch  Enthauptung  (bei  Bürgern  mit  dem  Beil 
aer  Lictoren,  bei  Nichtbürgern  durch  die  Axt  des  Henkers),  auch 
durch  den  Sturz  vom  tarpeischen  Felsen  und  durch  Er- 
drosselung in  der  Haft  oder,  doch  hauptsächlich  nur  bei  Skla- 
ven, durch  die  Kreuzigung  vollzogen.  Namentlich  war  die 
Behandlung  der  Sklaven^  bei  dem  nur  äusserst  dürftigen 
Schutz,  den  ihnen  das  römische  Recht  gewährte  (S.  1000)>  auch  in 
Bezug  auf  die  Anwendung  von  zahlreichen  Strafen  überaus  grau- 
sam und,  da  man  hier  diese  fast  ohne  Ausnahme  auf  körperliche 
Züchtigung  beschränkte,  nicht  ohne  Einfluss  auch  für  die  Aufnahme 
gewisser  Strafwerkzeuge  geblieben.  Mit  zu  diesen  letzteren  zähl- 
ten demnach  (nächst  der  dazu  häufiger  verwendeten  Furca)  ein 
Instrument  zur  Brandmarkung,  mit  dem  man  gewöhnlich 
die  auf  der  Flucht  ergriffenen  Sklaven  (auf  die  Stirn)  durch  ein  F 
bezeichnete;  ferner  die  ^Compes^:  entweder  ein  mit  Kette  am 
Bein  befestigter  Klotz  oder  ein  beide  Füsse  verbindendes  Eisen, 
das  ausserdem  eine  Kette  mit  einem  eisernen  Gürtel  verband;' 
daneben  ein  Halseisen  oder  ^CoUare,^   nicht  selten  gleichfalls 

W.  Wachs math.    AUg^emeine  Cultargescbichte.    L    S.  345  ff.    Th.  Momm- 
sen.    Bömische  Geschichte.   (2)  I.  bis  III.  an  den  betreffenden  Stellen. 

^  Vergl.  A.  Becker.    Oallus.  (2)  II.   S.  115  ff.  ---  *  Abbildung  bei  Anth. 
Rieh.    Dictionnaire.  S.  188  (b). 


1344  in.    Das  Kostüm  der  alten  Völker  Ton  Europa. 

durch  eine  Kette  mit  einem  Fusseisen  zusammenhängend;^  dann 
(mitunter  dem  ähnlich  verstärkt)  Handschellen  oder  ^Ma- 
nicae.^^  Noch  strengere  Strafen  bestanden  darin,  dass  man  den 
Sklaven  an  den  Händen  an  irgend  einem  Ereuzbalken  aufhing, 
an  die  Füsse  G^ewich'te  band  und  ihn  mit  Buthen  geisselte ; '  dass 
man  ihm,  namentlich  wegen  Diebstahls,  die  Hände  abhackte  oder, 
zum  Tod ,  der  *Arena  überwies ,  um  in  den  Thierhetzen  zerrissen 
zu  werden,  ja  ihn  wohl  selbst  auch  den  eigenen,  aus  Liebhaberei 
gehaltenen  Bestien  als  ein  Leckerbissen  vorwarf,  noch  weiterer 
btrafen  zu  geschweigen.  —  Auf  die  Ermordung  des  Herren  durch 
den  Sklaven  stand  gesetzlich  der  Tod  der  gesammten,  ihm  unter- 
gebenen Sklavenfamilie.  — 


Das  Eriegsgeräth  des  römischen  Heers 

das,  wie  oben  vorbemerkt  ward  (S.  1256),  völlig  gleichmässig  wie 
bei  den  Griechen  (S.  914)  wesentlich  die  auch  von  diesen  ent- 
lehnten Geschütze  oder  ^Tormenta^  umfasste,  zerfiel  somit 
selbstverständlich  in  die  schon  beim  griechischen  Kriegsgeräth 
näher  bezeichneten  beiden  Hauptarten :  in  Geschosse  mit  schräger 
Spannung  und  in  Horizontalgeschosse.  Ohne  von  deren  Beschaf- 
fenheit durch  monumentale  Darstellungen  —  welche  höchstens 
im  Allgemeinen  die  Weise  ihrer  Aufstellung,  nicht  aber  die  Art 
ihrer  Konstruktion  auch  nur  im  Ganzen  erkennen  lassen  (vergl. 
f\g.  53ö)  —  genauer  unterrichtet  zu  werden,  mag  es  genügen  für 
diesen  Zweck  abermals  auf  die  gründliche,  vollkommen  klare 
Forschung  darüber  von  Köchly  und  Rüstow  zu  verweisen,*  dage- 
gen hier  nur  die  den  Geschützen  eigenen  Namen  hervorzuheben: 
Diese  waren  fiir  die  bei  den  Griechen  üblichen  kleineren  (Hand-) 
Armbrüste,  die  ^Bauchspanner"  oder  „Gastraphetai,**  je  nach 
dem  Umfang  „Arcuballistae^  und  (fiir  die  grösseren?)  ^Ma- 
nuballistae;*^  fiir  die  Horizontalgeschütze  oder  die  griechischen 
^Katapeltai,^  die  ^Catapultae^  oder  ^Scorpiones;*  für 
die  Geschütze  mit  schräger  Spannung,  welche  die  Griechen  ^Petro- 
boloi^  nannten,  hier  im  umfassenderen  Sinne  „Ballistae.'^  Eine 
besondere  Art  (?)  der  „Ballistae^  und  der  „Onager"  kamen  erst 
nach  der  Epoche  des  Constantin  auf.  —  Für  alles  übrige 
Eriegsgeräth  gilt  dasselbe  was  früher  schon  von  den  Kriegsge- 
räthen  der  Griechen  und  bei  dem  Belagenmgsbau  der  Römer  im 
Ganzen  und  Einzelnen  mitgetheilt  ward  (S.  914;  S.  1253  b  ff.).  — 

>' Abbildung  bei  Anth.  Rieb.  Dictionnaire.  S.  176  (b).  —  *  S.  Bartolo. 
Admiranda  Bomanarnm  etc.  Fol.  S.  —  '  Man  vergl.  übrigens  die  Darstollan- 
gen  von  («ymboliBcben ?)  Martern  der  Etmsker  bei  F.  Ingbirami.  Mon.  £ir. 
Serie  IV.  tav.  24  ff.  —  ^  S.  oben  S.  914  Not.  1;  dazn  J.  Marqnardt  in  A. 
Beckers  Handbncb.  III  (2).  S.  465  ff.  und  als  Uebersicht  W.  Bttokert  Das 
rumische  Kriegswesen.   S.  57  (i).  ff. 
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endlich,  so' mannigfaltig  nun  solches  vielleicht  auch  schon  in  Tor- 
geschichtlicher  Zeit  für  die  allerdings  im  Dunkel  der  Sage  kaum 
zu  erkennenden  ältesten  Aeusserungsformen  der  Götterverehrung 
sachlich  beschaffen  gewesen  sein  mag,  erhielt  zufolge  des  allge- 
meinen Entwickelungs ganges  italischer  Kunst  eine  mehr  künst- 
lerische Gestaltung  sicher  zuerst  in  Etrurien  (S.  1268  ff.).  In 
dieser  nicht  mehr  zu  bestimmenden  Fassung,  die  indess  wohl  in  einer 
Nachbildung  orientalischer  oder  auch  asiatisch-hellenischer  Kul- 
tusgeräthe,  mindestens  aber  in  einer  Verwendung  der  dabei  üb- 
lichen Typen  bestand,  war  es  vermuthlicli  schon  vor  der  Epoche 
der  Kultusreform  der  Tarquinier  zu  den  Latinern  übertragen 
und  Bo  denn  von  diesen  zur  Ausübung  auch  ihrer  eigenen  Kultua- 
gebrftuchc  wirklich  in  Anspruch  genorauieo  worden.  Aber  be- 
reits unter  diesen  Königen,  veranlasst  durch  deren  engere  Be- 
ziehung zu  den  Hellenen  und  die  fortan  in  Rom  eingeführten 
griechischen  Kulte  (S.  1102  ff.),  kamen  sodann  wohl  neben  den 
altetruskiachen  Apparaten   auch   griechische  Kultusgeräthe 
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zur  Geltung,  bis  diese,  bei  immer  weiterer  Verschmelzung  der  romi- 
schen mit  der  griechischen  Religion  und  der  allmäligen  Auflösung 
des  national  latiniscben  Wesens  in  dem  jüngeren  Griechenthum 
(S.  937^,  in  dem  nunmehr  griechisch-latinischen  Kultus  ja  £aat 
ausschliesslich  gebräuchlich  bUeben.  —  Das  sicherste  Zeugniss  für 
'diesen  Wechsel  liefern 

die  Götterbilder  der  Bömer.  ^ 

Ungeachtet  der  römische  Kultus ^    höchstens  mit  Ausnahme 
des  ihm  urthümlich  eigenen  Janus,  welcher  schon  früh  —  ob  aber 
selbständig  von  den  Römern  oder  ob  auch  erst  nach  griechischem 
Muster?*  —  eine  plastische  Durchbildung  in  Form  eines  Dop- 
pelkopfes erfuhr,'  seinem  innersten  Wesen  nach  eine  zu  menscn- 
ncher  Gestalt  verkörperte  Idee  seiner  Götter  weder  forderte  noch 
selbst  gewährte^  und  man  sich  so  denn  vornherein  dafiir  mit  nur 
dürftigen  Symbolen;  wie  unter  N um a  mit  den  Lanzen  und  Schilden 
des  Mars  u.  A.  begnügte  (S.  Uli);  nahm  man  doch  nichtsdestoweniger 
sehr  bald ,   zuerst  von  den  Tuskern  und  dann  von  den  Griechen 
die  von  diesen  plastisch  beschafften  Götterfiguren  willig  auf.    Mit 
zu  den  ältesten  (also  wahrscheinlich)  von  den  Etruskem  entlehn- 
ten Bildern;  deren  Behandlungs-  und  Auffassungsweise  viele  noch' 
wohl  erhaltene;  freilich  nur  kleinere  und  zum  Theil  roh  gearbei- 
tete Idole  von Thon  oder  Bronze  veranschaulichen,^  zählte  dann  wohl 
das  des  Jupiter;  welches  bereits  in  dem  vonTarquinius  auf  dem 
Capitol  angeordneten  grossen  Tempel  seinen  Platz  inmitten  der,  nun 
vielleicht  aber  schon  griechisch  gebildeten  Juno  und  Minerva 
einnahm  (S.  1201).     Ganz    nach  der  in  früher  Epoche  in  Aegjp- 
teu;  in  Mittelasien,  in  Vorderasien  und  Griechenland  herrschenden 
Sitte  die  Götterbilder  menschlich  zu  schmücken  und  zu  bekleiden, 
(S.  917  ff.);  hatte  auch  jenes  Jupiterbild  seine  besonders  präch- 
tige Garderobe:  —  dieselbe  welcW  seit  der  Einftihrung  der   re- 
publikanischen  Verfassung   fja  bis  auf  die  bei  dem   Bilde  voll- 
zogene   Färbung    des    Gesichtes    mit   Mennig)  ^    den   Ornat    der 
Triumphatoren  ausmachte  (S.  1095).    Auch  blieb  eine  derartige 
Ausstattung;  wenigstens  bei  gewissen  Festen;  wie  bei  den  etwa  um 

^  S.  bes.  O.  Müller.  Die  Etmsker.  I.  S.  371;  II.  S.  44;  S.  193;  ä.  246; 
der 8.  Handbuch  der  Archäolog^ie.  §.  171  (8);  §.  172.  W.  Abeken.  Mittel- 
Italien.  S.  318  ff.;  S.  396.  J.  Marquardt  bei  A.  Becker.  Handbach.  IV. 
8.  43.  L.  Preller.  Römische  Mytholog^ie.  S.  40.  —  '  Vergl.  L.  Preller. 
Rum.  Mythologie.  S.  163  ff.  —  '  So  bereits  auf  den  ältesten  Münzen,  rergl. 
O.  Müller.  Denkmäler  A.  Taf.  LXIII.  N.  327;  N.  328.  nud  für  die  spätere 
Ausbildung  dieser  Form  eben  das.  B.  Taf.  XXXVI.  N.  428;  N.  429.  —  «  Vergl. 
oben  8.  1152  Not.  1;  dazu  Th.  Mommsen.    R^m.  Geschichte.    (2)  I.    S.  161. 

—  '  Vergl.  A.  F.  Gori.  'Maseum  Floren tinum.  III.  tab.  7.  Mus.  Etrusc.  I. 
Üb.  28;  tab.  32.  L.  Lanzi.  II.  tob.  6.  N.  4;  6.  tab.  7.  K.  1 ;  3;  4.  F.  In- 
ghirami.  Mon.  Etr.  8er.  II.  tob.  38;  81.  G.  Micali.  Tav.  XXXV.  14; 
t.  XXXVI.  5;  t.  LXIII;  die  Nachweise  bei  W.  Abeken  a    a.  O.    8.  396.  — 

—  *  8.  unt.  and.  O.  Müller.     Die  Etmsker.   I.    8.  371. 
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V  _ 

das  Jahr  899  vor  Chr.  auf  Grund  der  sibyllinischen  Bücher  *  ver- 
ordneten Lectisternien  (S.  1121)  sogar  unausgesetzt  in  Ge- 
brauch. *  —  Was  sonst  noch,  in  der  historischen  Zeit,  die  Römer 
an  Götterstatuen  erhielten,  trug  (entweder  als  Nachahmung  der 
dafür  von  den  Griechen  erfundenen,  idealischen  Bildungen,  oder 
als  durchaus  griechische  Arbeit)  das  volle  Gepräge  hellenischer 
Kunst  (vergl.  S.  918,  4  ff.).  — 

Die   Altäre,' 

deren  Gebrauch  bei  der  Gesammtbevölkerung  Italiens,  im  Gegen- 
satz zu  der  eben  besprochenen  Aufnahme  plastischer  Götterbilder, 
unfehlbar  gleich  wie  bei  allen  Völkern  nicht  minder  alt  als  ihr 
Kultus  war,  nahmen  nun  in  formaler  Hinsicht  ebenfalls  an  der 
allgemeinen  künstlerischen  Entfaltung  Theil.  Wenn  dieselben  in 
ältester  Zeit  bei  den  Etruskern  und  den  Latinem  gleichwohl  allein 
ihrem  Zwecke  gemäss  (ohne  einiges  schmückendes  Beiwerk)  nur 
die  Gestalt  einer  massig  erhobenen  ^Ara^  oder  ^Mensa^  er- 
hielten, scheinen  vorzugsweise  doch  sie,  zunächst  vielleicht  gar 
durch  bildnerische  Uebertragung  der  Laubgowinde,  der  Opferge- 
räthe  u.  s.  w.,  womit  man  sie  wohl  zu  behängen  pflegte,  auf  das 
Gestein  des  Altars  selbst,  hier  bereits  sehr  früh  ein  Gegenstand 
höherer  Bethätigung  gewesen  zu  sein.  — 

Im  Ganzen  theilte  die  spätere  Epoche  die  Altäre  nach  ihrer 
Bestimmung  in  kleine,  gemeinhin  nur  zur  Verrichtung  von  Ge- 
beten und  Libationen  an  die  nichtolympischen  Götter  angewen- 
dete Opfersteine  oder  „Arae**  una  in  wirkliche,  umfangreiche 
Opferaltäre  (^Altaria**)  und  in  Opfertische  (^Mensae**  und 
^Änclabres*)  ein.  Für  die  Opfer  der  Unterweltsgötter  wurde 
stets  eine  eigene  Grube,  ein  „Scrobiculus*  hergestellt.  — 
Jene  Altäre,  zu  denen  wohl  auch  im  weiteren  Sinne  den  oben  be- 
sprochenen Gef&ssständem  ähnliche  Untergestelle,  namentlich 
aber  Dreifüsse  zählten  {Fig.  515  u,  S.  1314),  wurden  dann  wie- 
derum, je  bedingt  durch  die  Besonderheiten  der  Kulte,  deren 
Dienst  sie  gewidmet  waren ,  nach  Grösse ,  Stoff  und  Ausstattung 
auf  sehr  verschiedene  Weise  beschafft.  Mochte  man  früher  der- 
artige Bestimmungen  nicht  eben  sehr  strenge  berücksichtigt  haben, 
versuchte  wenigstens  später  Vit  ruv  vomämlich  bezüglich  auf  deren 
Grösse  eine  dem  üblichen  Grössenverhältniss  der  Götterbilder 
entsprechende  festere  Regel  vorzuschreiben,  die  jedoch  auch  wie 

^  J.  Marquardt  bei  A.  Becker.  Handbuch.  IV.  S.  52.  —  >  S.  die  Ab- 
bildung bei  S.  Bartoli,  P.  Bellori,  L.  Begeri.  Lucernae  veterum  sepul- 
crales  iconicae  (1702)  Pars  secunda  PI.  84.  —  *  Vielfach  zerstreute  Abbildun- 
gen in  den  oben  S.  12S8  Not.  2  verzeichneten  Werken;  eine  geschmackyolle 
Auswahl  bei  Th.  Hope.  Costnme  of  the  Ancients.  II.  268;  274;  278;  279; 
sehr  reich  und  schön  der  bacchische  Altar  in  S.  Bartolo  Admiranda Roma- 
narnm.   Fol.  44. 
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es  scheint  keineswegs  jegliche  Willkür  beseitigte.  Aehnlich  will- 
kürlich scheint  man  denn  aber  auch  mit  dem  Stoff  verfahren  zu 
sein;  und  wenn  man  fiir  die  grösseren  Altäre  allerdings  wohl  zu- 
meist den  '  M  a  r  m  0  r  y  seltner  den  K  a  1  k  t  u  f  f  anwendete ,  be- 
nutzte man  .dazu  nicht  minder  häufig  sogar  nur  Ziegelsteine 
und  Holz.  Ja;  überblickt  man  die  grosse  Zahl  der  zum  Theil 
noch  Yorhandeneu,  zum  Theil  in  Malerei  und  Skulptur  abbildlicb 
erhaltenen  Opferaltäre,  gibt  sich  hinsichtlich  derartiger  Bestim- 
mungen überhaupt  nur  so  viel  zu  erkennen,  dass  man  hier  diese 
ohne  Rücksicht  auf  die  Grundform  im  Einzelnen ,  eben 
£Bist  einzig  bei  dem  Schmuck,  der  plastischen  Ausstattung 
vorwalten  liess:  Wie  die  Monumente  bestätigen,  bildete  man 
die  Opferaltäre  im  Allgemeinen  bald  völlig  rund  (in  der  Form 
eines  Säulenschaftes),  bald  oblong,  bald  würfelförmig,  bald 
dreieckig  und,  in  allen  Fällen,  bald  mit  senkrecht  aufstrebenden, 
bald  mit  schrägen  Seitenflächen',  ja  selbst  auch  aus  allen  Elementen 
dieser  Formen  zusammengesetzt.  Dazu  erhielten  die  Brandaltäre 
oberhalb  einen  Herdaufsatz  von  kesseiförmiger  Aushöhlung,  und 
die  zur  Aufnahme  blutiger  Opfer  bestimmten  grossen  ^Altaria^ 
noch  ausserdem,  zur  Ableitung  des  Bluts,  flache  (schräg  einge- 
meisselte)  Rinnen.  —  Ihre  oft  überaus  reich  gegliederte  bild- 
nerische Ausstattunj^  wechselt  dann  theils  in  jenen  erwähnten 
mehr  willkürlichen  Ornamenten  von  Blumengewinden  mit  da- 
zwischen angeordneten  Opfergeräthen  (wobei  auch  die  Schä- 
del von  Opferthieren,  vorzugsweise  von  Rindern  und  Widdern, 
mannigfache  Anwendung  fanden),  theils  in  jenen  eben  bemerkten, 
mehr  bezüglichen  Darstellungen.  Diese,  durchgängig  im  Haut- 
relief sämmtliche  Seitenflächen  bedeckend,  behandeln  nun  demnach 
am  häufigsten  in  reicher  figurlicher  Komposition  Scenen  aus  dem 
Leben  der  Götter  und  zwar  bei  den  verschiedenen  Altären  je 
mit  Bezug  auf  den  Mythenkreis  des  Gottes,  dem  sie  gewidmet 
waren.  Einzelne  kleinere  Weihaltäre  versah  man,  bei  massiger 
Ausstattung,  mitunter  auch  nur  mit  einer  die  Weihung  kurz  be- 
zeichnenden Inschrift.  — 

Die  eigentlichen   Opfergeräthe, 

theilweis  sowohl  auf  etruskischen,  ^  als  auch  auf  römischen'  Mo> 
numenten  in  getreuen  Abbildern  erscheinend,  zerfielen  nach  Zweck 
und  Beschaffenheit  in  Opfer-Werkzeuge  und  Opfer-Gefässe, 
Dass  auch  diese  zuerst  in  Etrurien,  mindestens  insoweit  es 
der  Kultus  der  Etrusker  erforderte,  eine  höhere  Ausbildung  ge- 
wannen, ist  nach  allen  berührten  Anzeichen  als  nicht  zu  bezwei- 
feln vorauszusetzen.     Zudem  aber  sprechen  auch  gerade  hierfür 

*  8.  unt  and.  F.  Inghirami.  Mönum.  £tru8C.  Tom  IV.  Tav.  D.  n.  folg. 
—  *  Am  vollständigsten  bekanntlich  am  Triumphbogen  des  Severas;  Tergl.  S; 
Bartoli  u.  Bellori  Veteres  arcus  August.     Fol.  21  u.  folg. 
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mehrere  in  einem  alttuskiscbeii  Qrabe  aufgefundene  Bronzegeräthe, 
welche,  einst  sicher  der  Ausühung  der  Götterverehrung  angehö- 
rend, eine,  wenngleich  int  Ganzen  phantastische,  doch  im  Einzelnen 
ebenso  zierliche  als  sinnvolle  Gestaltung  zeigen  (Fig.  537). '  Es 
sind  dies  —  neben  den  oben  besdiriebenen  ehernen  Kesseln 
sammt  Dreif  ussgestellen  und  den  dort  beschriebenen  Räder- 
geffissen  (Fig.  5i4;  Fig.  5W)  —  ein  rundes  dreifUssiges 
Feuerbecken  mit  allen  zur  Feuerung  diependen  Werkzeugen 
(Fig.  637  a,  a):  einer  anf  Rädern  laufenden  Zange  (Fig.  637  c,  c), 

Fig.  aar. 


einer  Schaufel  (Fig.  537  d)  and  zwei 'Termuthlich  zum  Kohlen- 
wenden benutzten  Handhaben  (Fig.  537  b,  b).  Dass  die 
Etrusker  zu  ihren  Opfern,  ausser  derartigen  Brandapparaten,  auch 
verschiedene  Op  ferbeile,  Opfermesser,  Opferschalen  und 
dergl.  anwendeten,  würde  schon,  selbst  wenn  keine  Nachricht 
liese  Gegenstände  erwähnte, '  die  etruskische  Disciplin  mit  ihren 
i'orberrBchend  blutigen  Opfern  behufs  der  Eingeweideschau  über 
.edweden  Zweifel  erheben  (S.  1103;  S.  1116).  —  Des  Krumm- 
atabs   oder   „Lituus"    wurde    bereits   oben    gedacht   (Fig.   470); 

'  Veig\.  O.  Htillsr.  Die  Etrasker.  II.  170  ff.;  be«.  S.  181;  S.  184; 
data  A.  F.  Gori.  Honnm.  Etrnic.  I.  I68{  O.  Hicali.  Honoinetiti  ant. 
Ur.  XIX.   1. 
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ebenso  des  uralten  Gebrauchs,  die  Opfer  mit  FlOtenepiel  sn 
begleiten  (8.  1126  Not.  I). 

Von  den  Opfergeräthen  der  Römer  besagt  die  Tradi- 
tion ansdrücklich ,  dass  sie  zu  den  Zeiten  des  Numa  (das  iat  in 
nranfänglicher  Zeit)  aus  den  gewöhnlichsten  Materialien  und 
ohne  Kunst  beschafft  worden  sein.  Obscbon  diese  Machricht  in 
Anbetracht  eines  Urzustands  überhaupt  eben  nun  auch  nichts  weiter 
bcBagt,  als  sich  gerade  von  selbst  versteht,  war  sie  für  Rom  doch 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  spätere  Beschaffenheit  einzelner  der 
sich  dann  hier  allerdings  auch  immer  reicher  entfaltenden,  zahlreichen 
Opfergeräthe  geblieben.  So  wenigstens  konnte  noch  Plinius,' 
gegensätzlich  zu  dem  bereits  höchst  gesteigerten  Seichthnm  und 
Aufwand  mit  besonderem  ^Nachdruck  bemerken,  dass  man  sich 
trotz  des  zeitigen  Luxus  zum  libiren  heim  Opferdienste  nicht 
etwa  GefUsse  von  Erystall  oder  von  Murrha,  sondern  nur  (un- 
fehlbar auf  Grund  jener  Tradition)  von  gebrannter  Erde' 
bediene.  Freilich  wohl  mochte  denn  dieser  Fall,  gegenüber  der 
Ausstattung  aller  weiteren  Opfergeräthe,  schon  als  sakrale  Aus- 
nahmegelten: etwagleichmässig  wie  auch  der  Kiesel,  mit  dem  der 
Fetiale,  statt  des  Messers,  sein  Versöhnnngsopfer  vollzog  (S.  1117). 

Jene  Opfergeräthc  um&isBten  zunächst  an  wirklichen  Opfer- 
Werkzeugen:  verschiedene  Schlägel  von  der  Form  eines 
Beiles  oder  „Securis"  [Fig.  538  b)  und  eines  Hammers  oder 
«Malteus"  (?  Fig.  474  c);  nicht  minder  verschiedene  Opfer- 
die  schon   frUher  mehrfach  berührten   „Secespitae" 


einzelner  Priester  iFig.  538   < 


Fig.  471  ai  Fig  474  a;  yergl. 
S.1109;S.1110iS.1119; 
S.  1127);  femer,  zum 
sprengen  des  Reini- 
gungs-Wassers, ein  aas 
Fferdehaaren  gefertigter 
Wedel,'  (erst  spät) 
„A  sp  e  rgill  um"  ge- 
nannt {Fig.  538  c) ;  end- 
lich, zum  Zweck  das  Räu- 
cherwerk aus  dem  Weih- 
rauchbehälter zu  heber 
und  in  das  RHucber- 
becken  zu  schütten,  eia 
Löffel  eben  oder  „LI 
gnla."  —  Die  haupt- 
sächlichsten Opfer  -  G  e 
f  ä  s  B  e  ^     (ausser    dei 


b»i  O.  MUiUi     __    _______  „    „ 

Reinigongtopfem  wsadeto  mnn  Toriäglich  Wolle,  Zweige  eio«*  heilbrinKeaden 
Bkume«  n.  detgl.  «d.     A.  Becker.    Handbnch.   IV.    8.  £67.  —'*  "    "    " 
Angeiologie.    S.  459  ff. 
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soeben  er^'ähnten  irdenen  Gesehirren,  häufig  von  Silber ^  nicht 
selten  von  Gold)  waren  namentlich:  die  zur  Aufbewahrung  des 
Weihrauchs  mit  einem  Deckel  versehene  „Acerra**  (Fig,  588  d; 
Fig.  475  b);  das,  zuweilen  in  Ketten  hängende,^  bald  rund,  bald 
eckig  gestaltete  ^Turibulum^  oder  Räucherbecken;  ein  grös- 
seres, ungehenkeltes  Becken  zur  Entzündung  des  Opferfeuers, 
„Praefericulum*'  genannt  (vergl.  Fig.  537  a);  Kochtöpfe  oder 
„Ollae  extares/  zum  sieden  der  Eingeweide  bestimmt;  ein 
grösseres  und  kleineres  Schöpfgefäss,  „Simpulum^  und  ^Sim- 
puvium,*  von  denen  ersteres  nur  eine  Handhabe  ^Fig.  538  f), 
letzteres  dagegen  häufiger  zwei  (gegenüberstehende)  Handhaben 
von  verschiedener  Höhe  hatte ;^  dann,  zum  gies*sen  der  Libation, 
flache  Schalen  oder  ^Paterae,^  sowohl  mit  als  auch  ohne  Hand- 
habe (Fig.  538  g;  Fig.  472)\  ferner  verschieden  grosse  „Patellae** 
(^Fig.  475  d)  und,  zur  Darbringung  von  Früchten,  mancherlei 
Flechtkörbe  oder  „Canistra.*'  ^chstdem  werden  als  OpfergefUsse 
ein  Salbenbehälter  oder  ^Guttus;^  die  „Capedo^  und  „Cape- 
duncula^  (beide  von  unbekannter  Form);  der  „Calix^  und  das 
Cymbium  (S.  878)  und  so  noch  mehrere,  jedoch  wie  es  scheint, 
weniger  im  allgemeinen  Gebrauch  gewesene  Geschirrchen  nam- 
haft gemacht. 

Anderweitige  Kultusgeräthe 

Standen  mit  den  nach  dem  Wesen  der  Götter  vielfach  geordneten 
Diensten  derselben  und  der  kaum  minder  vielseitig  gegliederten 
Ausübung  der  Divination  durch  die  Auspicien  in  Verbindung. 
Von  letzteren  sei  hier  nur  auf  das,  zum  Zweck  der  Erforschung 
des  göttlichen  Willens  aus  dem  Fressen  der  heiligen  Hühner^ 
LAuspicia  ex  tripudiis**)  zu  deren  Verwahrung  und  häufigen 
Transport  (S.  1105),  erforderliche  tragbare  Behältniss,  eine  „Ca- 
vea,*  hingewiesen  {Fig.  538  c);  von  ersteren  zunächst  nur  an  die 
schon  berührten  Schilde  und  Lanzen'der  Salier  (S.  Uli),  an 
den  Lituus  der  Auguren   (S.  1116),   an  die  Riemen  der  Lu- 

Serci  (S.  1112),  an  die  Kriegslanze  der  Fetialen  (S.  1117),  an 
as  (geräthschaftliche)  Ritual  des  Flamen  Dialis  (S.  1109),  des 
Pontifex  (S.  1119)  und  anderer  Priesterstände  erinnert;  ausser- 
dem aber  noch  insbesondere  der  mit  dem  Dienste  der  Vesta 
verknüpften  einfachen  Tempelgeräthe  gedacht.  Gleichwie  der  Vesta- 
Eultus  an  sich,  seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  (S.  1100), 
durchaus  die  Form  einer  uranfänglichen  Götterverehrung  am  häus- 

^  Real  Mus.  Borbon.  VI.  tay.  XKXVII.  -—  '  Abgebildet  Bomanum  mu- 
seum  (thesaur.  ernditae  antiqnit.  stad.  M.  Angel.  Cause i.  II.  Sect.  S;  tab.  2. 
Laz.  Bayfins,  de, vascul.  lib.  s.  Animady.  in  tractat.  de  auro  et  argento  le- 
gato  (in  Gronov  thesaur.  IX,  8.  688.  tab.  1);  auch  H.  Krause  a.  a.  0.  Tab.  VI. 
Fig.  83.  Im  Uebrigen  ist  die  kleinere  Handhabe  wohl  weniger  als  solche, 
vielmehr  als  eine  hochstehende  Qiessrinne  aufzufassen.  —  '  Yergl.  A. 
Becker.    Handbuch.    II  (8).    S.  7»;  IV.  S.  860. 
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liehen  Herde  bis  ins  Einzelne  hin  bewahrte  ^  so  auch  bewahrten 
seine  Geräthe  unausgesetzt  den  ihnen  einst  eigenen,  völligst 
primitiven  Charakter.^  G-anz  dem  entsprecheitd  gebot  das 
Kitual  sich  zur  Entzündung  der  heiligen  Flamme ,  falls  sie  durch 
Unglück  erloschen  war,  nur  des  urthümlichsten  Feuererzeugers, 
zwei  trockener  Reibhölzer,  zu  bedienen  (vergl.  S.  9);  da- 
neben, zur  Aufbewahrung  des  Wassers,  welches  man  aus  der 
klar  fliessenden  Quelle  entweder  der  Egeria  oder  der  Camenen 
schöpfte,  gänzlich  schmuckloser  irdner  Ge fasse;  und  ebenso 
einfach  mussten  nun  auch  die  zur  Bereitung  der  Speiseopfer  anzu- ' 
wendenden  Eocbge  seh  irre,  und  der  zur  Lustration  des  Tem- 
pels benutzte  Weihwedel  gearbeitet  sein.  —  Da  es  als  ein 
Piaculum  galt,  das  zum  Opfer  der  Vesta  erforderte  Wasser  auf 
den  Boden  zu  stellen,  hatte  man  ein  Ge&ss  erfunden,  das  soge- 
nannte ^Futile,^  welches,  bei  übrigens  weiter  Mündung,  nach 
unten  dergestalt  zugespitzt  war,  dass  es  gar  nicht  gestellt  werden 
konnte*  (vergl.  Fig.  87  b). 

Zu  allen  diesen  bisher  erwähnten,  in  unmittelbarerer  Be- 
ziehung zum  Kultus  stehenden  heiligen'  Apparaten  kam  denn 
endlich  auch  noch  die  Menge  der  zur  Ausstattung  kultlicher  Feiern, 
wie  der  Pompen  und  staatlichen  Feste,  stets  mit  dem  gross- 
ten  Aufwand  beschafften,  überaus  kostbaren  Prunkgeräthe, 
wovon  indess  auch  schon  die  Rede  war  (S.  1134  ff.;  S.  1327),  und 
ferner,  wenn  immer  im  weiteren  Sinne,  doch  gleichfalls  als  durch 
den  Kultus  bedingt,  einerseits  der  mit  sämmtlichen,  oben  beschrie- 
benen festlichen  Spielen  (S.  1133  ff.),  andrerseits  der  mit 
der  Leichenbeslattung  enger  verbundene  Schauapparat. 
Wesentlich  mit  zu  dem  letzteren,  von  dem  im  üebrigen  ebenfalls 
schon  das  Nähere  mitgetheilt  worden  ist  (S.  1027  ff.;  S.  1326), 
zählten  sodann  in  jüngerer  Epoche,  gleichmässig  bei  Etrus- 
kern  und  Römern, 

^Sarkophage  und  Aschenkiaten." 

^  Ein  hauptsächlicher  Unterschied  zwischen  beiden  beruhte  darin, 
dass  (worauf  auch  der  Name  hindeutet^)  die  Särge  zur  Aufnahme 

>  Vergl.  fär  das  Folg.  J.  Marquardt  bei  A.  Becker.  Handb.  IV.  S.  S86. 
—  *  H.  Krause.  Angeiologie.  S.  462.  —  "  O.  Müller,  fitrasker.  II.  8.  160. 
Ders.  Handbuch  der  Archäologie.  §.  174  (3).  §.  SOI  (4).  W.  Abeken.  Hittel- 
italien. S.  367;  S.  4t)l;  S.  425.  A.  Becker.  Qallas.  (2)  III.  S.  290  ff.;  hier 
Eogleich  Angabe  aach  bildlicher  Darstellungen,  wofür  noch  sonst  auf  die  oben 
S.  1283  Not.  2  verzeichneten  Werke  yer wiesen  sein  mag;  eine  gute  Auswahl 
bes.  in  Mus.  £tr.  quod  Qregorius  etc.  I.  Taf.  XCI.  ff.;  dasu  Einzelnes  bei  G. 
Micali.  Monum.  ant.  popol.  italian.  Tay.  XLVIII.  5;  LIX.  2;  LXXII; 
CIV.  4.  Th.  Hope.  The  Costume  of  the  Ancients.  IL  273;  274;  278;  298; 
313;  314;  315;  318.  (Columbarien)  299;  800  u.  A.  m.  —  *  „Sarcophag,^^ 
wörtlich  „Fleischfresser,"  so  genannt  nach  der  Eigenschaft  des  vorsügltch  dasu 
verwendeten  porösen  Kalksteins,  Lapis  sarcophagus,  die  verwesenden  Theile 
deT  Leiche  in  sich  aufzunehmen.    Plinius.    II.  96.  XXX VI.  17. 
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ganzer  Leichen,  die  Kisten  zur  Bergung  nur  der  Asche  von 
verbrannten  Leichnahmen  dienten.      Die»  aber  bestimmte   nicht 
sowohl,  selbstverständlich,  deren  Grösse,  als  im  Zusammenhange 
damit   auch  eine  gewisse  Verschiedenheit  ihrer  Form  und  Aus- 
stattung, ja  vielleicht  selbst  auch  des  Materials.    So,  was  zu- 
nächst denn  den  Stoff  anbetrifft,  verwendete  man  zur  Herstellung 
zwar  beider  Arten  von  Behältern  wohl  vorzugsweise  theils  den  im 
Lande  vorhandenen  Peperin  oder  Nenfro  nebst  demTraver- 
tin  und  dem  Marmor,  theils  in  der  Folge  Alabaster  und  andere 
von  fernher  bezogene  Ste;inarten,  jedoch,  wie  es  scheint,  für  die 
Aschenkisten  niemals  oder  sicher  nur  selten,   für  die  Sarko- 
phage dagegen  auch,  und  sogar  in  derBegel,  Holz;  ja  und  das 
Holz  zwar  nicht  etwa  nur  aus  Erspamiss,  sondern  auch  häufig  ge- 
nug aus  Luxus,  wie  denn  ausdrücklich  kostbarer  Särge  von  Ce- 
dernholz  Erwähnung  geschieht.  —  Der  Form  nach  bestanden 
die  Sarkophage,  (welche  man  ausserdem  auch  nicht  selten  aus 
gebrannter  Erde  herstellte)  in  einer  der  Grösse  des  Leichnahms 
entsprechend  langen,  durchgängig  oblongen  Kiste  mit  einem  star- 
ken   festschliessenden    Deckel.      Ihre    weitere    Ausstattung, 
natürlich  abhängig  je  von  dem  Vermögen  und  dem  Belieben  der 
Einzelnen,  beschränkte  siph  dann  im  Allgemeinen  entweder,  wie 
an  dem  Sarge  des  Scipio  (S.  1158:  Fig,  484)  j  auf  dem  Tempel- 
und   Hausbau  entlehnte,   architektonische  Einzeltheile,   zuweilen 
mit  völliger  Nachahmung  der  häuslichen  Pforte  u.  s.  w.,  oder,  zu- 
folge  noch    anderweitiger  wohlerhaltener  Sarkophage,   auf  eine 
Verzierung  mit  scheinbaren  (von  Löwenköpfen  oder  Rosetten  ge- 
haltenen) starken  ringförmigen  Handhaben  und  andere  dem  ähn- 
liche Ornamente.   Wohl  weniger  häufig  wurden  die  Seiten  oder  eine 
(die  vordere)   Seite   mit  figürlichen  Darstellungen,  die   sich  dann 
stets  auf  den  Todten  bezogen,  in  Haut-  oder  Basrelief  ausgemeis- 
selt,  —  eine  Weise  der  Ausstattung,  welche  nun  aber  die  aller- 
dings auch  um  so  viel  kleineren  Aschenkisten  gerad  im  umfas- 
sendsten Maasse  erhielten.     Bei  diesen,  die  noch  in  beträchtlicher 
Zahl  in  vollkommener  Erhaltung  vorhanden  sind,  und  die  nun  im 
Ganzen  wieder  vorherrschend  die  Form  kleiner  Sarkophage  haben, 
sind   nämlich  nicht  nur  die  Seitenwände,  ja  oft  in   gedrängster 
Komposition  —  mit  Scenen  theils  aus  der  griechischen  Mythe,  zu- 
meist in   symbolischer  Beziehung  auf  den  Tod  und  die  Unter- 
welt,  theils  aus  dem  einstigen  Familienleben  oder  dem  Krieger- 
leben des  Todten  —  in  überaus  reicher  FigurenfuUe,  vielmehr  ist 
gewöhnlich  auch  noch  der  Deckel  mit  einer  Statue  des  Verstor- 
benen in  ganzer  Figur,  in  ruhender  oder  halb  aufgerichteter  Lage 
und  prächtig  geschmückt,   vollständig   bedeckt  (vergl.   Fig.   403; 
Fig.  408);  auch  sind  die  Reliefs  im  Einzelnen  meist  farbig  bemalt 
und  zum  Theil  vergoldet  (S.  1276). 

Schliesslich  gehören  hierher  auch  die  ^Urnae^  oder  ^Ollae 
ossuariae,^  jene   kleinsten    Aschenbehälter,    die   man    in   den 
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Nischengräbern  oder  ^Columbarien^  reibenweis  aufzustellen  pflegte 
(S.  1193;  S.  1196).  Diese^  wozu  als  seltene  Ausnahmen  aie  Al- 
banerumen  mitzählen  (Fig.  493)f  wurden  allmälig  in  allen  StofFen 
und  den  mannigfaltigsten  Formen  (von  dem  einfachen  irdenen 
Krug  bis  zum  künstlerisch  plastisch  verzierten  Gold-  und  Silber- 
ge&ss)  beschafft.  —  In  solcher  Urne  (ypn  Alabaster)  ward  die 
AsQb^  des  Kaisers  Severus  von  Britannien  nach  Rom 
gebracht 


"i<  'I" 


Yerzeichniss  der  Abbildungen  nach  ihren  Qaellen. 


Xänleitang. 

Fig^.  1.  ab.  P.  Maxiihili&n    v6n   Neuwied.     Beise.      PI.   14  Fig.  4. 
PL  21. 

—  2.  PI.  22. 

—  8.  PI.  12. 

—  4.  PI.     Ä. 

—  5.  PI.  14  Fig.  3.   PI.  21. 

—  6.  a.    3.    HAwkes^orth.     Reisoa    iin    Stidmeer.    Bd.    III.    S.    82. 

6.  &lemm.    Werkzeuge  und  Waffen.   Fig.  18.    e.  Dass.  Fig.  75. 

—  7.    G.  Klemm.    Allgemeine  Calinfgeschichte.   Titelbild. 

—  Ö.     Da«8.  Bd.  I.  Taf.  II.  b. 

—  9.     a-c.  Da«8.  Bd.  I.  Taf.  VI.  b.    Bd.  I.  Taf.  V.  c.     Bd  I.  Taf.  VII.  b. 

—  10.     a.  A.  Sparrmann.    Reise  nach  d.  Vorgebirge.  Taf.  III.  6.  u.  Lo 

Vaillant.  Reifie  in  das  Innere.  Bd.  II.  PI.  1.  6.  LeValllant. 
Reise  etc.  Bd.  I.  PI.  VI.  c.  Pierre  Trömaul.  Voyage 
au  Böndan  orient.    PI.  5. 

—  11.     Nach  J.  Ferrario.     Costume  etc.  L*Afriqae  und  Lo  Vaillant. 

Reise  in  das  Innere. 

—  12.    A.  Sparrmann.    Reise  n.  d.  Vorgeb.    T.  III.  4. 

~     18.     a.  6.  Klemm.    Werkzeuge  u.  Waffen.  Fig.  802^305.    6.  Ders. 

Allgemeine  Culturgesch.  III.  T.  VII    Fig.  9,   10.     e.  Werkzeuge 

a.  Waffen.  Fig.  26.   d.  Allgemeine  Calturgeschichte.  III.  Taf.  VII. 

Fig.   7.     e.  Dass.  III.   T.   VII.  Fig.    1.     /.   DaSs.  III.   T.   VII. 

Fig.  2. 
^     14.    (k   Jf.    Ferrari o.     Histoire  dn    Costume.    Afrique.    II.    ^1     56. 

6.  Dass.  II.  PI.  ßt.    c.  Dass.  II.  PI.  89. 

—  15.     a.  H.   Lichtenstein.     Reise   im   stidl.   Afrika.     Fig.   l4.     6.  A. 

Sparrmann.  Rei.<9e  n.  d.  Vorgeb.  Taf.  III.  Fig.  1.  u.  Le 
Vaillant.  Reise  in  d.  Innere.  I.  Taf.  VI.  e.  H.  Lichten- 
stein. Reise.  Fig.  15.  d.  G.  Klemm.  Allgem.  Culturgesch. 
III.  Taf.  VI.    Fig.  7.     e.  H.  Licbtenstein.     Reise.    Fig.  5. 

—  16.     fl.    G.  Klemm.     Werkzeuge    u.    Waffen.     Fig.    171;  172.     5.    H. 

Lichtenstein.     Reisen.    Fig.  8.    e.  Daas.  Fig.  2. 
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A«ffypter. 

Fig.     17.     a.  J.  Rosellini.     Monumenti   d*ell  Egitto.  I.  PI.  XXIV.  N.   35. 
6.  Das8.  I.  PI.  LXII.  4.     r.  Dass.  III.  PI.  LIX. 

—  18.    a.  J.  Rosellini.     Monumenti   d*e11  Egitto.    II.    PI.   XXXII.    1. 

6.  II.  PI.  L.  1.  a.  c.  II.  PI.  IV.  d.  II.  PI.  XVIII.  f.  II. 
PI.  XXXIL  2.  /.  II.  PI.  LXXXIII.  8.  g.  G.  Wilkinaon. « 
Manners  and  Customs.  459  (10).  h.  J.  Rosellini.  Mona- 
menti.  II.  PI.  CXVI.  7.  i.  PI.  CXVI.  3.  k.  II.  PI.  LXXXV. 
/.  II.  Fl.  CXX.     wi.  II.  PI.  CXXIX.  1.     n.  II.  PI.  CXXV. 

—  19.    a-e,  Description  de  TEgypte.    Antiquitees.     Vol.  V.    PI.  62. 

—  20.     a.  J.  Rosellini.     Monumenti.  II.  PI.  XXX.     6.  6.  Wilkinson. 

Manners  etc.  459  (11).  e.  F.  Cailliaud.  Recherches  sar  les 
arts.  PI.  48.  d.  Dass.  PI.  51.  e.  G.  Wilkinson.  Männers 
etc.  459  (15).  /.  Dass.  459  (14).  g,  J.  Rosellini.  Monu- 
menti.   II.  PI.  XXVIl. 

—  21.     G.  Wilkinson.    Manners  etc.    459  (13). 

—  22i     a.  J.   Rosellini.     Monumenti.     II.    PI.   LXV.    9       6.   Dass.  II. 

PI.  LXI.  1.     c.    II.  PI.  XXIV.     d.   Desgl. 

—  23.**  a.  E.  Prisse  d'Avennes.    Monnm.  Egypte.    PI.  XL.     b.  J.  Ro- 

sellini.    Monumenti.    II.  PI.  XLVIII.     c.  Dass.  II.  PI.  CX.  5. 

—  24.     a.  J.   Rosellini.     Monumenti.     II.    PI.   IV;  XXIV.  1;   XXX.   4; 

XXXIII.  2.  6.  G.  Wilkinson.  Manners.  461  (12— 14);  vergl. 
J.  Rosellini.     III.  PI.  LXIV.  2. 

—  25.     fl.  J.  Rosellini.    Monumenti.    I.  PI.  CXLV.     6.  III.   PI.  LVUI. 

c.  II.  PI.  LXV.  7.  d.  IL  PI.  LXV.  1.  f,  11.  PI.  LXV.  3.  /.  G. 
Wilkinson.  Manners.  466  (7);  vergl.  v.  .Minutoli.  Reise. 
Tab.  XXXin.  28.    f/.   G.  Wilkinson.     Manners     466  (8). 

—  26.     a,    J.  Rosellini.     Monumenti.     II.    PI.  CXLI.     b.  Desgl.     c.   II. 

PL  LXXIX.  d.  Desgl.  e.  Desgl.  /.  II.  PI.  XCVI.  4.  g.  F- 
Cailliaud.  Recherches  etc.  PI.  54;  vergl.  J.  Rosellini.'  II. 
PI.  LXVIII. 

—  27.    Th.  Hope.     Costnm  of  the  Ancients.    I.  11. 

-^  28.  a.  R.  Lepsius.  Denkmäler.  Abth.  II.  Bl.  19.  21.  3.  6.  G.  Wil- 
kinson. Manners.  461  (2).  e.  Dass.  (4).  d.  Dass.  (5).'  t.  H. 
V.  Minutoli.  Reise.  PI.  XXXI.  Fig.  2.  /.  J.  Rosellini. 
Monumenti.  IL  PI.  CXXXIIL  3.  g,  G.  Wilkinson.  Manners. 
461  (17);  vergl.  R.  Lepsius.  II.  16.  J.  Rosellini.  L 
PI.  XVIL  7.  8.  A.  G.  Wilkinson.  Fig.  461  (16).  i.  J.  Ro- 
sellini. Monumenti-  L  PI.  LXXVL  1;  vergl.  PI.  GL.  und  IIL 
PI.  LXIV.  2.  k,  H.  V.  Minutoli.  Reise.  PI.  XXXVI;  vergl. 
Descript.  de  TEgypte.     Ant.  V.    PI.  65   (5). 

—  29.     a.  J.   Rosellini.     Monumenti.     IL    PI.    XCV.    7.     5.   LXXVIIL 

c.  LXXIX.     d.  CXXXIV.     c.  CXXXIV.  3. 

—  80.     A,    J.    Rosellini.     Monumenti.  L  PL    XIX.    28.     B.    G.   Wil- 

kinson. Manners.  469.  (7.  156;  157.  a,  Dass.  470  (2). 
6.e.  J.  Rosellini.  Monumenti.  lU.  PL  LVIIL  d-/.  Dass. 
IL  PL  LXXXI.  1.  g-h.  F.  Cailliaud.  Recherches.  PL  29 
B.  10 — 14.  i-m.  G.  Wilkinson.  Manners.  471.  n-p.  J. 
RosellinL  MonumentL  IL  PL  LXXXI,  23.  17.  21.  qz,  O. 
Wilkinson.    Manners.     471. 

—  31.     a.  R.  Lepsius.    Denkmäler.    Abth.  II.    Bl.  21.     6.  Desgl.     c.  J. 

RosellinL  MonumentL  IL  PL  CXXVL  7.  d.  Dass.  I. 
PL  XVI.  c.  E.  de  Rougö.  Memoir  sur  Tinscription  du  tom- 
beau  d'Ahmes.  Tab.  II.  f-g.  DesgL  h,  J.  Rosellini.  Monu- 
menti.   IL    PL  LXXX.    2.     i.  Dass.  IL  PL  LXXX.  1. 

'  Wo  nicht  anders  bemerkt,  ist  stets  die  kleine  Ausgabe:  .,A  populär 
account  etc.  Lond.  1854,"  zu  verstehen,  welche  bekanntlich  dioselben 
Holzschnitte  de^  grossen  Ausgabe  enthält. 
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Aagypter. 

Fig.  32.  a.  J.  Rosellini.  Monumenti.  IL  PI.  CXXXVIII.  6.  Dass.  II. 
PI.  CXXX.  c-d.  Dass.  II.  PI.  CXXXI.  r;  Q.  Wilkinson. 
Mannerfl.    484  (4).    /.   Dass.  485. 

—  38.    a,   G.  Wilkinson.     Manners.     460   (3).     6.  Dass.    (2);  vergl.  J. 

Rosellini.  I.  PI.  XVII.  2.  e.  J.  Rosellini.  Monumenti. 
I.  PI.  CXVIU.    d.  Dass.  I.  PI.  XVI.    e.  Dass.  I.  PI.  CLXn.  4. 

—  34.     a.   Nach  Description  de  TEgypte.  Ant.   I.  PI.   27   (2).    b-d.  G. 

Wilkinson.  Manners.  461  (8.  9.  10.)  und  J.  Rosellini 
a.  m.  O.  e.  G.  Wilkinson.  460  (4).  /.  Nach  dem  Origin.  im 
Museum  zu  Leiden.  ^.  G.  Wilkinson.  Manners  (grosse  Ausg.). 
Plat.  Fig.  72(3).  h,  Dass.  Fig.  50.  i.  G.  Wilkinson.  Manners 
(grosse  Ausg.).  PI.  Fig.  50.  k.  Dass.  80  (1).  /.  J.  Rosellini 
Monumenti.     I.    PI.   XVIIL    15.     m-o.  Dass.  I.  PI.  XXXV. 

—  35.    a,  J.  Rosellini.     Monum.    h    PI.  XIX.  21.     6.  G.  Wilkinson. 

Manners.    274.    c.  J.  Rosellini    Monumenti.    I.    PI.  XIX.  24. 

d,  G.  Wilkinson.  Manners.  467  (1).  e.  J.  Rosellini. 
Monumenti.     PI.  XIX.  22. 

—  36.     a.   G.   Wilkinson.     Manners.     279  (4).     6.  Dass.  (5);  vergl.   J. 

Rosellini.  I.  PI.  XVIIL  17.  r.  J.  ChampoIIion.  Aegyp. 
Taf.  20;  vergl.  Description  de  TEgypte.  IL  PI.  60.  d,  G. 
Wilkinson.  Manners  (grosse Ausg  ).  Nr.  458  p.  28  d. Serie II.  (II). 

—  37.     a,  J.  Rosellini.    Monumenti.  L  PI.  XVL  4.     b.  Dass.  I.  PI.  CVI; 

CXXIV.  e.  Desgl.  ä.  Dass.  IL  PI.  LXXX.  8.  e.  Dass.  I.  PI.  Gl. 
/'i.  G.  Wilkinson.     Manners.    477  (1—3).    k.  Dass.  478. 

—  38.    a-b»  G.  Wilkinson.     Manners.     283  (1—3). 

—  39.     a-e.  G.  Wilkinson.     Manners.     286  (2.  4.  9).     d.   Dass.  282  (1) 

—  40.    a.  G.  Wilkinson.    Manners.    294  (4).     6.  Dass.  (1.  3).     c.  Dass. 

293  (2).  d.  J.  Rosellini.  MonumentL  IL  PI.  CXVIIL  e.  G. 
Wilkinson.  Manners.  295  (1).  /.  Dass.  296.  g.  J.  Rosel- 
lini. Monumenti.  IL  PI.  CHI.  h.  Dass.  IL  PI.  CXVIL  4. 
i.  G.  Wilkinson.  Manners.  289.  Part.  2.  &.  Dass.  299  (11). 
/.  Dass.  (4).     m.  Dass.  298  (1). 

—  41.     a.  J.    Rosellini.     Monumenti.     PI.    IL   CXVL    6.      5.  Dass.  IL 

PI.  CXXL  19.  c.  G.  Wilkinson.  Mann.  323  (3).  d.  Dass. 
(2).    e.  J.  Rosellini.  Monumenti.  IL  PL  CXVIL  3.    /.  Dass.  6. 

—  42.     a.  Description  de  TEgypte.     Antiq.     IL   PI.  8  (3).     6.  Dass.  (4). 

e.  J.  Rosellini.     Monumenti.     IL    PI.  CXXI.  17. 

—  43.    a.   G.  Wilkinson.     Manners.     302    (1).     6.  J.  Rosellini.    Mo- 

numenti. IL  PI.  CXXL  25.  c.  G.  Wilkinson.  Manners.  289. 
Part.  1.  d.  Dass.  306.  e,  Dass.  307.  /.  J.  Rosellini.  Monu- 
menti. L  PI.  LXXIX.  ^.  G.  Wilkinson.  Manners.  308(1). 
h,  J.  Rosellini.  Monumenti.  IL  PI.  CXVIL  i.  DesgL  k.  G. 
Wilkinson.  Manners.  809  (5.  2.  4).  L  J.  Rosellini.  Mo- 
numenti. II.  PI.  CXIX.  und  CXXL  28.  m.  G.  Wilkinson. 
Manners.  310  (2).  n.  Dass.  355  (9).  o.  Dass.  311  (1.  2). 
p.  Dass.  355  (4.  5). 
~  44.  a.  G.  Wilkinson.  Mann.  322  (2).  6.  Dass.  321  (3).  e.  Dass. 
(2).  d.  Dass.  319  (6).  e.  Dass«  320;  vergl.  Description  de 
TEgypte.  Ant.  IL  88  (4).  /.  J.  Rosellini.  Monumenti.  I. 
PI.  LXXIX.  y.  G.  Wilkinson.  Manners.  355  (1).*  h.  Dass. 
318  (1).  i.  Dass.  (3).  k,  J.  Rosellini.  MonumentL  IL 
PL  CXXL  29.  L  G.  Wilkinson.  Manners.  317.  m.  J.  Ro- 
sellini. Monumenti.  IL  PI.  CXXIL  3.  n.  G.  Wilkinson. 
Manners.  315.  o,  J.  Rosellini.  Monumenti.  IL  PI.  CXXL  21. 
p.  Dass.  28.     q.  Description  de  TEgypte.    Ant.  IL    PI.  88  (9). 

—  45.     a-d.   G.   Wilkinson.     Manners.   291.     e.   J.  Rosellini.     Monu- 

menti.   IL  PI.  CXXI.  8.    f'k.  G.  Wilkinson,    Manners.    291. 

—  46.    G.  Wilkinson,    Manners.    825. 
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Aagypter. 

Fig.  47.  A.  J.  Roselliiii.  Monumenti.  I.  PI.  LXXXIII.  B.  Dass.  I. 
PI.  LXXXI.  C.  Das«.  I.  PI.  CII.  a.  Das».  I.  PI.  XVI. 
b'd.  Nach  einem  Gipsabguss  des  im  Turiner  Mnaeum  befindl. 
Originals,     e.  J.  Rosellini.    Monumeflti.    I.  PI.  XOVI.   B.    1. 

—  48.     G.  Wilkiuson.    Manners.     18. 

—  49.    a,   G.  Wilkinson.     Manners.    IS.     6.  Desgl. 

—  50.    a.  G.  Wilkinson.    Manners.    1.     6.  Dass.  7. 

—  51.    J.  Rosellini.     Monumenti.     II.   PI.  LXVIil.  1. 

—  52.     G.  Wilkinson.     Manners.     21. 

—  53.    a.  G.  Wilkinson.    Manners.    10.     b.  Dass.  8.     e.  Dass.  9. 

—  .  54.     G.  Wilkinson.     Manners.    I.  Titelbild. 

—  55.    Description  de  TEgypte.    Ant.  III.    PI.  46  (2). 

—  56.     a,  Description  de  TEgypte.    Ant,  III.   PI.  6.     6.  DesgL 

—  57.     a.  Desgl.     6.  Dass.  I.    PI.  78  (7).    c.  F.  Kngler.   Gesch.  d.  Bau- 

kunst. I.    S.  14.     d.  Descript.  de  TEgypte  a.  m.  O.     t-ß,  Dass. 
Ant.  III.   PI.  57  (9). 

—  58.     Descript.  de  TEgypte      Ant.  I.  PI.  18. 

—  59.     Descript.   de  TEgypte;  vergl.  Gemälde  von  Aegypten   nach  Cham- 

poUion      PI.  4. 

—  60—62.     F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.  I.  S.  22;  30;  85;  40. 

—  68—65.    a-b.  F.  Kugler.   Geschichte  der  Baukunst.   S.  40;  85;  89;  61. 

—  66.    F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst,     S.  88. 

—  67.    a-b.    Nach  gefalliger  Mittheilung  des  Hm   Dr.  H.  Brngsch. 

—  68.     G.  Wilkinson.     Manners.    351. 

—  69.     G.  Wilkinson.    Manners.    402. 

—  70.    J.  Rosellini.    Monumenti.    II.    PL  CVII  (2);  vergl.  CVIII,  und 

G.  Wilkinson. 
^  71.  a-b.  J.  Rosellini.  Monumenti.  II.  PI.  XLIV.  c-d.  Dass.  IL 
PI.  XLIII.  e.  Dass.  II.  PI.  XLIV.  /-«/.  IL  PI.  LXIVL  h.  Dass. 
IL  PI.  XLIIL  <.  Dass.  IL  PI.  XLIV.  Vergl.  G.  Wilkinson. 
Manners.  Fig.  392;  395;  396;  398;  403;  405;  407.  Ic.  E.  de 
Rougö.  Memoir  du  tombeau.  S.  84.  ^m.  J.  Rosellini. 
Monumenti.  II  PI.  XLIIL  n.  IL  PI.  LH.  o.  IL  PI.  L.  p.  II. 
PI.  LH.  q-».  IL  PI.  LI.  8.  4.  t.  G.  Wilkinson.  Manners. 
416.    u.  J.  Rosellini.     Monumenti.    IL  PI.  XLVL 

—  72.     a.   G.   Wilkinson.     Manners.     861   (1).     6.  J.  Rosellini.     Mo- 

numenti.  IL  PI.  XXXII.  c.  G.  Wilkinson.  Manners.  359 
(3).    d.  Dass.  370  (2) 

—  78.     an.  G.  Wilkinson.    Manners.     191;  191  a;  192. 

—  74.    a.  G.  Wilkinson.    Manners.    162(6).    6.  162(7).   c  (10).  <i.(n). 

e^  (18),  /.  (15).  g,  166  (8K  h.  1G7  (9).  *.  162  (8).  k.  (19). 
L  166  (4).  m-o,  Gemälde  von  Aegypten  na6h  Champollion. 
PI.  61.  p.  J.  Rosellini.  Monumenti  IL  PI.  LVII.  29.  9.  G. 
Wilkinson.     Mann.     166  (2). 

—  75.     a.    J.  Rosellini.     Monumenti.     IL    PI.  LXIL   (1).     6.    Dass.  IL 

PI.  LVIII.  (4).     f.  Desgl. 

—  76      0.   G.  Wilkinson.    Manners.    71   (3).     6.  (4).     c.  74  (4).     d.  (1). 

e.  69  (1).    /.    71  (2).     g.  70  (2).  h.  G.  Wilkinson.  Manners. 

Fig.   66    (1).     t.    70   (3).     *.   69  (2).     f.   75    (2).     in.  G.   Cail- 

liaud.  Recherche.  PI.  26  (1)  n.  G.  Wilkinson.  Manners. 
67  (3).     0.  (2) 

—  77,     fi'b.  J.  Rosellini.     Monumenti.    PI.  XC.  8.     c-/.  Dass.  PI.  XCL 

—  78.    a,  G.  Wilkinson.    Manners.    9l  (1).    g.  G.  Wilkinson.    Man- 

ners. 79  (3).  c.  J.  Rosellini.  Monumenti.  II,  PI.  d-e.  G. 
Wilkinson.    Manners.    78.    /.  Dass.  83. 
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A«g7pter. 

Fig.  79.  a-b.  G.  Wilkinson.  Manners.  473  (h.  c).  r.  Dass.  (7).  d.  J. 
Rosellini-  Monnmenti.  II.  PI.  LXXXI.  e.  G.  Wilkinson. 
Manners.  476  (2).  /.  Dass.  378  (2).  g,  J.  Boselliui.  Mo- 
nnmenti. II.  PI.  LXI.  h,  G.  Wilkinson.  Manners  397  (1). 
{.  Dass.  (2).     k,  Dass.  (ö).     L  Dnss.  396  (g). 

—  80.     a.  G.  Wilkinson.    Mann.     109  (1).     b.  145   (1);  150.    r.  112  (2). 

d.  107  (8).     r.  142  (1-2).    /.  144  (8).     g.  113. 

—  81.     ß.  G.  Wilkinson.    Manners.    94  (1).     6.  Dass.  <3).    e.  Dass.  102 

(2).  d.  J.  Bosellini.  Monnmenti.  II  PI.  XCVIII.  (2).  e.G. 
Wilkinson.  Manners.  103  (2).  /.  Dass.  96  (1).  g,  Dass. 
128  (1). 

—  82.    a-b.  J.  Bosellini.    Monnmenti.    II.  PI.  XCVII;  rergl.  Descrip- 

tion  de  TEgypte.    Ant.^  II.    PI.  91. 

—  88.    h.  G.  Wilkinson.     Manners.     121   (2).     i.  133.    k,  124.     /.  125. 

m,  138.    n.  135. 
>-     84      d.  J.   Rosellini.     Monnmenti.     II.   ?\.  XCIII.   2;   G.  Wilkin- 
son.   Grosse  Ausg.   II.  (1).    S.  208.    6.  Dass.  II.  PI.  LZXV  (2). 

—  85.     A.    G.   Wilkinson     Mauners.     331.     a.   J.   Rosellini.     Mona- 

menti.  l.  PI.  LXXXIV.  b.  (^,  Wilkinson.  Manners.  327. 
c.  Dass.  329. 

—  86.     G.  Wilkinson.    Manners.     335  (2,  4). 

—  87.    a.  J.  Rosellini.    Monnmenti.    III.    PI.  LY.     b,  G.  Wilkinson. 

Manners.     168  (1).    c,  Dass.  267.  (a.  c).     d.  Dass.   (5).     e,   J. 
Rosellini.     Monnmenti.    1.  PI.  CXLV. 
•—    88.     a.  G.  Wilkinson.     Manners.    485.     6.  492.     c.  496  (9).     d.  (2). 

e.  (7).    /.  (1). 

Aathiopiar. 

Fig.    89.    G.  Wilkinson.    Manners.    13. 

^      90.    a.  F.  Cailliand.    Voyage  a  M6ro6.   PI.  XVI.    5.  Dass.  XVII.  1. 
c.  Desgl.    d.  Desgl.  2. 

—  91.    F.  Cailliand.    Voyage  a  M6ro6.    PI.  XVII.  1. 

—  92.    a.  F.  Cailliand.    Voyage  a  M6ro^  (Naga).    2.    6.  Dass.  (Assur). 

XLVI.  1.     r.  Dass.  3.    d.  Dass.  (T^aga).  XVI.    e.  Desgl. 

—  93.    F.  Cailliand.    Voyage  a  Möro6  (Assur).    PI.  XLVI'  4. 

—  94.    a.  F.  Cailliand.     Voyage  a  M^ro^  (Barkai).  PI  LIII.    5.  Dass. 

(Assur).  PI.  XLVI.  1.    r-e.  Dass.  (Naga).    PI.  XVI. 

—  95.     R.  Lepsins.    Briefe.    Titelvignette. 

—  96.     G.  Wilkinson.    Manners.     338. 

—  97.    F.  Call  Hau  d.    Voyage.    (Assnr).    PL  XLVL  3. 

—  98.     a.  J.  Rosellini   Monnmenti.  I.  PI.  CLXL  b.  Dass.  I,  PI.  CLIX.  4. 

Araber. 

Fig.     99. -a-e.  J.  Rosellini.    Monnmenti.  I.  PI.  LXVH.   d-e.  Ch.Texier. 
Voyage  en  Ferse.    PI.  113  (3). 

—  100.    a.  C.  Niebuhr.    Reisebeschreibnng  n.  Arabien.    B.  I.  Tab.  LIV. 

b-r.  David  Roberts.    The  Holy  Land. 

—  101.     a.  David  Roberts.    The  Holy  Land.     6.  H.  Meyer.     Genrebil- 

der ans  d.  Orient  Taf.  XLI.  30.  e.  Prisse  d'Avennes.  Miroir 
de  rOrient.  S.  5  (Abbild angen).  d-f.C. Niebuhr.  Bescbreibnng 
V.  Arabien.    Taf.  II.    fi.  G. 

—  102.    a.  Galerie  royale  des  Costnmes  (Costnmes  Algeriens).    26.    6.  W. 

Lane.  Sitten  n.  GebrSnche  der  heutigen  Aegypter.  B.  L  Tav.  20. 
c.  C.  Niebuhr.  Reisebeschreibung  n.  Arabien.  B.  I  Tay.  XXIII. 
48.  d.  W,  Lane.  Sitten  u.  Gebräuche.  B.  III.  Tav.  64  (7). 
t.  Dass.  (5).  /.  H.  V.  Meyer.  Genrebilder.  Tav.  XXIV.  88. 
g,  Dass.  43.    h.  63.     i.  64. 
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Araber. 

Fig.  108.  a.  A.  Layard.  Nineveb  and  Babylon.  S.  588  (Abbildan^). 
6.  IL  V.  Meyer.  Genrebilder.  Taf.  XVIII.  6.  e.  Dass.  9.  8. 
d.  41.     r.  61.    f-g,  Dass.  Taf.  VI.     42.  48. 

—  104.    David  Roberts.     The  Holy  Land. 

—  105.    a.  A.  Layard.    Nineveb  and  Babylon.    S.  582.    6.  H.  v.  Mayer. 

Genrebilder.    Taf.  XII.  19. 

Wast-ABiateii. 

Fig.  106.  a.  J.  Kosellini.  Monumenti.  I.  PI.  XXVII.  6.  Desgl.  c-e.  I. 
PI.  XXVI.    /.  I.  PI.  GLVIII.   y.  1.  PI.  CLIX.  1.  h.  I.  PI  CLVI. 

—  107.     a.    J.  Rosellini.    Monumenti.     I.  PI  CLVIII.     6.  Dass.  IL  PI. 

LVIII.  5.     c  I.  PI.  LXXX.    d.  1.  PI.  LXXXIII.   f.  IL  LVIII.  5. 

—  108.     a.  G.  Wilkinson.    Manners.     S.  402.    Fig.  2.     6.  Dass.  Fig.  S. 

c.  J.  Rosellini.  Monumenti.  L  PI.  CIIL  B.  8.  d.  G.  Wil- 
kinson.    Manners.     S.   891.    Fig.   7   a.     e,  Dass.  Nr.  353  (I). 

—  109.     a-e.  J.  Rosellini.  Monumenti.  I.  PI.  CLIX.  d.  Dass.  L  PI.  CLVII. 

—  110.    a-c.  G.  Wilkinson.  Manners.  842  (1—8).  d.  Dass. 801.  e-g.  Nach 

J.  Rosellini  a.  verscb.  O. 

—  111.    J.  Rosellini.     Monumenti.     L    PI.  CVIL 

—  112.    a.  J.  Rosellini.     Monumenti.     IL  PI.  LVIII.    2.     b.  Desgl.;  G. 

Wilkinson.    164(1).    c.  J.  Rosell.   Moniim.    IL  PI.  LVIIL  5. 

d,  Dass.  IL  PI.  LIIL  16.  G.  Wilkinson.  160  (1).  f.  G. 
Wilkinson.     Manners.     165  (8). 

^     118.    a.  J.  Rosellini.    Monumenti.    L  PL  CXXVHL     6.  I.  PL  CHI. 
B.  8. 

Aflsyrlar  u.  Babyloniar. 

Fig.  114.    a.   A.  Layard.     Nineveb   and  Babylon.    S.  889.    6.  H.  Gosse. 

Assyria.    S.  547. 
^     115.    a.    J.  Bonomi.     Nineveb   and    its  palaces.     S.  201   (98).     5.  H. 

Gosse.    Assyria.     S.  450.    c-d,  J.  Bonomi.  Nineveb.    S.  267 

(158), 

—  116.     a-6.  A.  Gosse.    Assyria.    S.  182.     c.  Dass.  S.  185. 

—  117.    a.  J.  BonomL    Nineveb.   S.  275.     6.  Dass.  S.  141;  vergL  Botta 

et  Flandin.  PL  14.  H.  Gosse.  S.  885;  440.  A.  Layard. 
Nineveb  and  Babylon.     S.  150. 

—  118.     a-b.   H.  Gosse.    Assyria.  S.  459;  S.  461.     c.  A.  Layard.  Nine- 

veb and  Babylon.    S.  150. 

—  119.     a.J.  BonomL    Nineveb.    (187)219.    6.  Dass.  (56)  S.  184.    e.Dass. 

S.  256.  d.  Dass.  S.  292.  f.  H.  Gosse.  Assyria.  S.  98.  /.  A. 
Layard.  Nineveb u.  seine  Ueberreste.  Fig.  78.  y.  H.  Gosse. 
Assyria.    S.  98.    h-i.  J.  Bonomi.    Nineveb.    Fig.  186. 

—  120«    a.  J.  BonomL  Nineveb.  S.  218.    6.  Dass.  S.  267.   c.  Dass.  S.  265. 

d.  H.  Gosse.    Assyria.     S.  101. 
~     121.    a-h,  H,  Gosse.    Assyria.    S.  458.    c-e.   Dass.  S,  469.    /.  Dass. 
S.  270.    g-h.  Dass.  S.  468. 

—  122.     J.  BonomL    Nineveb.     S.  295. 

—  128.     ö-r.    VergL  J.  BonomL     Nineveb.     S.   884  ff.    und  H.   Gosse« 

Assyria.    S.  470  ff. 

—  124.     a-d.   H.   Gosse.     Assyria.     8.   277.     e,  Dass.  8.   278.    /.  Dass. 

8.  275.  g.  Dass.  8.  801.  h,  A.  Layard.  Nineveb  and  Babylon. 
8.  21. 

—  125.    a-d.J.  BonomL    Nineveb.    8.332  u,  H.Gosse.  Assyria.  8.295. 

f-/.  H,  Gosse.  Assyria.  8.  288.  g,  Dass.  8.  286.  A.  Dass. 
8.  298. 

—  126.    a-6.  H.  Gosse.     Assyria.     8.  246.     c.  Dass.   8.  247.     d.  8.  249. 

t-g.  8.  251.     A-L  8.  256. 
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AMyrler  u.  Babyloniar. 

Fig.  127.  a-c.  H.  Gösse.  Assyria.  8.  268.  d-f,  Dass.  8.  2G5.  g-k,  Dass. 
S.  358.  l-m,  Dass.  S.  268.  n.  A.  Layard.  Kineveh  und  seine 
Ueberreste.    Fig.  84. 

—  128.    a,   H.   Oosse.     Assyria.     8.  846.    fr.  A.  Layard.     Nineveh  and 

Babylon,  c.  J.  Bonomi.  Ninereh.  (181)  188.  d.  H.  Oosse. 
Assyria.  S.  288.  e.  A.  Layard.  Nineyeb  and  Babylon.  8.  457. 
/.  Ders.    Nineveh  und  seine  Ueberreste.     Fig.  49. 

—  129.    a.    H.  Gosse.     Assyria.     8.  240.     5.  A.  Layard.     Nineveh  nnd 

seine  Ueberreste.    Fig.  55. 

—  ISO.     a.  H.  Gosse.    Assyria.     8.  Sil.    b.  Dass.  8.  135. 

—  131.    a.   A.  Layard.     Nineyeb   nnd   seine  Ueberreste.    fr.  H.  Gosse. 

Assyria.     8.  184. 

—  132.     «r.    A.  Layard.    Nineyeb  and  Babylon.    8.  86.    fr.  Dass.  8.  647. 

c.  Dass.  Nineyeb  nnd  seine  Ueberreste.  Fig.  26.  d.  Dass.  Fig.  89. 
t,  Nineyeb  and  Babylon.    Fig.  131. 

—  133^    J.  Bonomi.    Nineyeb.    Fig.   33;   F.  Kngler.    Kunstgeschichte. 

(3)  I.    8.  62. 

—  134.     a.   H.  Gosse.     Assyria.     8.   333.     fr.  A.  Layard.    Nineyeb  und 

seine  Ueberreste.    Fig.  30  a.     e-d.  Dass.  Fig.  32  a.  b. 
-r-    135.    A.  Layard.     Nineyeb  and  Babylon.     8.   251. 

—  130.     a.  A.  Layard.    Nineyeb  nnd  seine  Ueberreste.    Fig.   63.     fr.  J. 

Bonomi.    Nineyeh.     8.  241. 

—  137.    a,   H.   Gosse.    Assyria.  8.  554;    8.  557.     fr.  A.  Layard.    Nine- 

yeb and  Babylon.  8.  593.  c-g.  H.  Gosse.  Assyria.  8.  554; 
8.  557.  h'i.  A,  Layard.  Nineveh  and  Babylon.  8.  181.  &.  H. 
Gosse.  Assyria.  8.  512.  ^  J.  Bonomi.  Nineveh.  8.  190 
(112).  m-n.  H.Gosse.  Assyria.  8.  512;  513.  o.  J.  Bonomi. 
Nineveh.  8.  253.  p.  H.  Gosse.  Assyria.  8.  267.  q.  Desgl. 
f.  A.  Layard.   Nineveh  and  Babylon.   8.  600.   «.  Dass.  8.  598. 

—  138.    a-c.  H.  Gosse.   Assyria.    8.  167.    d-e.  Dass.  8.  447  ;    A.  Layard. 

Nineveh  und  seine  Ueberreste.  Fig.  36.  /.  Dass.  Fig.  38. 
y-ft.  H.  Gosse.    Assyria.    8.  163. 

—  189.    a.  H.  Gosse.     Assyria.     8.  497.     fr.  Dass.   8.  522.     e.   8.   506. 

d.  8.  165.  e,  A.  Layard.  Nineveh  und  seine  Ueberreste. 
Fig.  39.    /.H.Gosse.    Assyria.     8.609.    y-/^.  Dass.  8.  500. 

—  140.     a-fr.  H.  Gosse.    Assyria.  8.  514.     e-e.  A.  Layard.    Nineveh  and 

Babylon.     8.  455. 

—  141.    il.  H.  Gosse.   Assyria.    8.251.    B.  J.  Bonomi.  Nineveh.  8.  226. 

C.  H.  Gosse.  Assyria.  8.  230.  D,  Dass.  8.  148.  E,  Dass. 
8.  161. 

—  142.    H.  Gosse.    Assyria.    8.  238. 

— -     148.    a-fr.    H.  Gosse.    Assyria.    8.  300. 

—  144.    H.  Gosse.    Assyria.    8.  104. 

Panar  mid  Madar. 

Fig.  145.     Ch.  Texier.     Description  de  TArmenie.    PI.  84. 

—  146.    a.  Gh.  Texier.  Description  de  VArmenie.  PI.  99.  Fig.  1.  fr.  Dass. 

Fig.  2. 

—  147.    a.   Ch.  Texier.     Description    de  TAnnenie.     Fig.  1.    fr.  Dass. 

Fig.   2.    c-e.  Dass.  PI.  llMll  bis. 

—  148.    a-Q,  Ch.  Texier.    Description  de  TArmenie.    PI.  111. 

—  149.     a-f.  H.  V.  Minutoli.     Notis  über  den  etc.  in  Pompeji  aufgefun- 

denen Mosaikfnssboden.  Berlin  1835:  vergl.  R.  Museo  Bor- 
bonico;  O.  Müller.  Denkmäler,  und  J.  Overbeck.  Pom* 
pcji  (hier  in  Farben). 

—  150.     a,    Ch.    Texier.      Description    etc.     PL    111.     fr.  Dass.  PL   98. 

c.  Dass.  PL  101. 
Weiss,  KostQmknnd«,  171 
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Parser  u.  M«dar. 

Fig.  151.  a.  Ch.  Texier.  Description  etc.  PI.  114  bis,  1.  6.  A.  Layard. 
Ninereh  and  Babylon.  S.  210.  e.  Ch.  Texier.  Description. 
PI.  97.  d.  Dass.  PI.  99  Fig.  1.  c.  PI.  101.  /.PI.  114.  y.  PL  125. 

—  152.    a-6.  Ch.  Texier.     Description.    PI.  114  bis,  1.    e.  Data.  PI.  97. 

d.  Dafis.  PI.  114  bis,  1. 

—  153.  A.  Layard.    Nineyeh  and  Babylon.    S.  252. 

—  154.  J.  Bonomi.    Ninereh.    Fig.  29. 

—  155.  Ch.  Texier.    Description. 

—  156.  a-c.   Ch.  Texier.    Description.    PI.   104.     d.  Desgl.     e.  PL   128. 

—  157.  J.  Fergnsson.    Handbook  of  Architectur. 

—  158.,  J.  Fergusson.    Handbook  of  Architectur. 

—  159.'  H.  Qosse.    Assyria.    8.  324. 

—  160.  a.  Ch.  Texier.    Description  etc.    PL  98.    5.  Dass.  PL  99  Fig.  IL 

c.  PL  114.     d.  PL  98.    f.  PL  99  Fig.  IL 

—  161.     a.  Ch.  Texier.  Description  etc.  PL  113.  6.  Dass.  PL  126.  c.  PL  114. 

d.  Desgl. 

—  162.    H.  Oosse.    Assyria.    8.  224. 

Hebräer  und  Phönicier. 

Fig.  163.    A.  Layard.    Ninereh  and  Babylon.    8.  152. 

—  164.    a-6.  H.  Gosse.    Assyria.     8.  361. 

-^  165.  a.  H.  Oosse.  Assyria.  8.  392.  6.  Dass.  8.  353.  c-d.  J.  Bonomi. 
Ninereh.  Fig.  82;  83.  e,  H«  Gosse.  Assyria.  8.  857;  J. 
Bonomi.     Fig.  70. 

—  166.    £.  Flandin  et  Coste.    Voyage  en  Perse. 

—  167.     Darid  Roberts.    The  Holy  Land.    IL 

—  168.    a,  F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst.    8.  121.    Dass.  S.  120. 

e.>^.  Munk.    Palestine.    Tab.  21  (3). 

—  169.    a.  J.  Bonomi.    Ninereh.    Fig.  91«    fr.  A.  Layard.    Ninereh  u. 

seine  Ueberreste.    Fig.  66. 

—  170.    A.  Layard.    Ninereh  u.  seine  ueberreste.    Fig.  64. 

—  171.    a,  A.  Layard.   Ninereh  u.  seine  Ueberreste.  Fig.  65  a.    6.  Dass. 

Fig.  67. 

—  172.    J.   8.  Bnckingham.     Trarels   among  the  arab.  tribes.     Lond. 

1824.    8.   174. 

—  173.    L.  de  Laborde.    Voyage  de  V Arab ie  Petröe.    Paris  1830.   Fol.  B. 

—  174.    a.  A.  Layard.   Ninereh  and   Babylon.    8.  547.    6.  Dass.  8.  186. 

c.  Dass.  8.  526.    d,  Dass.  8.  504. 

—  175.    a.   A.  Layard.     Ninereh  and  Babylon.     8.  583.     6.  H.  Gosse. 

Assyria.    8.  362. 

—  176.    a-h.  P.  Bellori.     Veteres  arcus  Augustorum  triumphis  Insignes. 

Rom.    1690.    N.  5. 

KleiBAftiateii. 

Fig.  177.    n.  A.  Battiger.    Kleine  Schriften.  (2)  IIL  Taf.  11  a.  5.  Dass.  d. 

c.  J.  BonomL  Ninereh.  Fig.  265.  cL  Dass.  Fig.  264.  «.  J. 
Fergnsson.  Handbook.  I.  Fig.  120.  /.  A.  Layard.  Ninereh 
and  BabyL  8.  XXIIL    y.  J.  Fergnsson.     Handb.  I.  Fig.  120. 

-*    178.    a-e.  Ch.  Texier.    Descript.  de  TArmenie.    PL  43  (1).    d.  Dass. 
PL  126  (5).     f.  H.  Gosse.    Assyria.     8.  548. 

—  179.    a.  O.  Müller.    Denkmäler  d.  alt.  Kunst.     B.  XXVIL  Fig.  298. 

Th.  Hope.  Costume.  I.  8.  32.  6.  J.  Orerbeck.  Gallerieheroi- 
scher  Bildwerke.  Atl.  Tab.  XI.  1;  C.  Creuzer.  Gallerie  der 
alt.  Dramatiker.    Tab.   1.     c.  Th.  Hope.    Costume.    1.    8.  23. 

—  180.    a.  Th.  Hope.     Costume.    I.    8.  19.    6.  Dass.  8.  24. 

—  18U    a-c.  Th.  Panofka.    Dionysos  und  die  Thyaden.    Taf.  IL   2.  a. 

d.  E.  Gerhardt     Ueber  die  Vase  des  Midias.    Taf.  IL  1. 
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Klalnai^teii. 


Fig.    182.     a.  Th.  Hope.     Costume  of  the  Ancients.    I.    29.     b,  Dass.  127. 

c.  Dass.  129.     d,  Dass.  25. 

—  183.     a.  Th.  Hope.     Costume  of  the  Ancients.  I.  20.  6.  Desg^l.   e,  Dass. 

21  (1).  d,  (2).  e.  17  (3).  /.  80.  g.  Desgl.  /».  17  (4).  i,  30.  A.  Desgl. 
/.  20.  m.  27.  n-p.  20.  q.  22. 

—  184.     O.  Müller.     Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.  Tab.  XLV.  210  (a). 

—  185.     O.  Müller.     Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.   Tab.  VII.  i. 

—  186.     a-d.  Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    X.    10. 

—  187.    J.  Overbeck.     Gallerie  heroischer  Bildwerke.     Taf.  XXII.  8. 

—  188.     a.  A.  Böttiger.   Kleine  Schriften.  (2)111.  Taf.  IL  6.'  b.  Th.  Hope. 

Costume.  I.  22.     c.  J.  Overbeck.     Gallerie.    Taf.  XVIL  6. 

—  189.     a-6.  Ch.  Fellow.    Ausflug  n.  Kleinasien.     Taf.  9. 

—  190.    a.  J.  Fergusson.   Handbook.  L  Fig.  153.    6.  Ch.  Fellow.    Aus- 

flug.   Taf.  IV. 

—  191.     a.  J.  Fergusson.     Handbook.    I.    Fig.   155.     5.    J.  Overbeck. 

Gallerie.     Taf.  IX.  8. 

—  192.     a-e.  J.  Fergusson.     Handbook.    I.    Fig    148. 

—  193.    J.  Bonomi.     Nineveh.    Fig.  68. 

—  194.     J.  Bonomi.     Nineveh.    Fig.  187. 

—  195.     a.  Th.  Panofka.     Bilder  antik.  Lebens.  XU.  6.     6.   Dass.  XVIL 

8.  9.    c.  Th.  Panofka.    Win  ekel  mann  Programm.  1853.  Flg.  1. 

d.  Th.  Panofka.  Zufluchtsgottheiten.  III.  1.  e.  Dass.  IV.  7. 
/.  £.  Gerhardt.  Archemerosvase.  Taf.  1.  g-U.  Th.  Panofka. 
Bilder  ant.  Lebens.  XVIL  1.  t.  £.  Gerhardt.  Archemeros- 
vase. Taf.  I.  üc.  Th.  Panofka.  Dionysos  u.  d.  Thyaden. 
Taf.  I  (1).  l.  Th.  Hope.  Costume.  L  137.  m.  Th.  Panofka. 
Bilder  ant.  Lebens.    XVIII.  2.  n.  Th.  Hope.   Costume.  II.  203. 

—  196.     a.  E.  Gerhard.     Vase   des   Midias.    Taf.  L     5-c.  J.  Overbeck. 

Gallerie.  Atl.  IX.  8.  <2.  Th.  Panofka.  Bilder  antik.  Lebens. 
HL  8. 

—  197.     a-c,  Ch.  Tezier.     Descript.  de  TAsie  mineur.     PI.  72;  75;  79. 

—  198.     Dubois    de    Montp^reuz.      Voyage    en    Caucase.    III.    Serie. 

Arch^olog.     PI.  XXXIII. 

Inder. 

Fig.    199.     a.  L.    La n  gl 6s.     Monuments    anciens   et  moderne  de  THindou- 

stan.  b.  Transactions  of  the  Literary  Societ.  of  Bombay.  Vol.  IL 
pl.  V. 

—  200.     F.  Kugler.     Handbuch  der  Kunstgeschichte.  (3)  I.   297. 
~     201.     a-b,  A.  Cunningham.     The  Bhilsa  Topes  etc.     PI.  XIV. 

—  202.    a-i,  Transaction    of  the  Royal  Asiatik  Soc.  of  Great  Britain.  Part. 

III.  S.  451.  PI.  15.  k'O.  Transact.  of  the  Literary  Societ.  of 
Bombay.    Vol.  IIL    PI.  17. 

—  203.     a-e.  A.  Cunningham.    The  Bhilsa  Topes.    PI.  XXIII.  8.  4.  18. 

—  204.     a.  A.  Cunningham.     The  Bhilsa  Topes.  PI.  XXXIIL  12.     6.  2. 

r.  1.  d,  7.  e-m,  Dass.  8  ff.  n.  Dass.  PI.  XXII.  8.  o-q,  Dass. 
PI.  XXXIII  8. 

—  205.     a-e,  A.  Cunningham.     The  Bhilsa  Topes.    PI.  XV. 

—  206.     a-5.  J.   Fergusson.     Handbook.    L    Fig.  30  ff.    e.   A.  Layard. 

Nineveh  n.  s.  lieber reste.  Fig.  30  c.    d.  J.  Fergus  son  a.  a.  0. 

—  207.  J.  Fergusson  a.  a.  O. 

—  208.  F.  Kugler.     Handbuch  d.  Kunstgesch.    (3)  I.    S.  305. 

—  209.  a-b.  A.  Cunningham.     The  Bhilsa  Topes.    PI.  III. 

—  210.  J.  Fergusson.     Handbook.    I. 

—  211.  a-5.  J.  Fergusson.     Handboock.    I. 

—  212.  F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.    I. 

—  213.  a-k.  Transaction  of  the  Literary   Soc.     Vol.   IIL    PI.  15.    Fig.  8. 

9.  10.  12.  17.  18.  22.  23. 
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Barmateii  und  Bkythan. 

Fig.  214.  a.  Dubois  de  Montp^reux.  Voyage  en  Caacase.  IV.  Ser.  Arch. 
PI.  XXI.  5.  6.  Das«.  PI.  XVII.  6.  e.  Dass.  PI.  XXI.  1.  d.  Das«. 
8.    €.  Daaa.  PI.  XXII. 

—  215.    a.  Dubois  de  Montpöreux.  Voyage  en  Caucase.  IV.  Ser.  Arch. 

PI.  XXIV.  1.     b.  Dass.  8.    e.  Daas.  1. 

—  216.    S.  Bar  toi  i.     Colamna  Trajana.    Tab.  27. 

—  217.    Dubois  de  Montpöreux.    Voyage.  IV.    Ser.  Aroh.  PL  XVIII. 

—  218.    a.  S.  Bar  toll.     Columna  Trajana.    Tab.  88  (286).    6.  Dass.  27. 

e.  Dass.  44.    d.  Dass.  83. 

—  219.    a.'*S.  Bartoli.    Colamna  Trajana.   „Trofel"  (2).    6.  Desgl.   e.  Th. 

Hope.     Costanie.    I.    17  (1.  2).    d.  Dass.   II.  292.    e.  Desgl. 
f-g.   8.  Bartoli.     Colamna  Trajana.    „Trofei.**    A.  Th.  Hope. 
Costume.    I.    17  (5). 

—  220.    S.  Bartoli.    Colamna  Trajana.    „Trofei"  (2). 

—  221.     a-d,  8.  Bartoli.    Columna  Trigana.    Tav.  75. 

—  2-22.     a-6.  Th.  Hope.     Costume.    I.    Tav.  34.  35. 

—  228.    a-e.  8.  Bartoli.    Colamna  Trajana.   Tay.  28.  68. 

Gtormanan,  Oalliar  und  Biitannlar. 

Fig.   224.    h\  Kugler.    Kunstgesch.    (3)  I.   8.  204. 

—  225.    a-b.  8.  Bartoli.    Colamna  Trajana.  Tav.  54;  110. 

—  226.    a-b.  8.  Bartoli.     Columna  Autonina.  T.  53;  140. 

^  227.  a.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  8.  40.  Fig.  162.  6.  Dass.  8.  40. 
Fig.  163.  e.  8.  41.  Fig.  166.  d.  8.  42.  Fig.  168.  e.  Fig.  170. 
/.  8.  48.  Fig.  198.  g.  Fig.  196.  A.  8.  49,  Fig.  202.  i.  8.  47. 
Fig.  190.  k.  Fig.  189.  /.  8.  46.  Fig.  186.  m.  Fig.  185.  n.  8.  47. 
Fig.  194.  0.  8.  48.  Fig.  200.  p.  8.  50.  Fig.  205.  q.  F.  Lisch. 
Jahrbücher.  X.  8.  285.  r.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  8.  47. 
Fig.  193.  «.  Dass.  Fig.  191.  t.  8.  43.  Fig.  172.  u.  8.  44. 
Fig.  177.    t7.  Fig.  176.    w.  Fig,  175.    x.  Fig  174. 

—  228.     a-b.  J.  Malliot  et  P.   Martin.    Becherche  sur  le  Costume  etc. 

II.  PI.  LXXVIII.     e-d.  Dass.  PI.  LXXIII. 

—  229.     a.  A.  Worsaae.    Afbildninger.    8.  41.  Fig.    156.     6.  F.  Lisch. 

Jahrbücher.  X.  8.  273  u.  XIV.  8.  315.  e.  Dass.  X.  8.  288. 
d.  G.  Klemm.     Germanische  Alterthumskunde.    Taf.  XV.  2  a. 

—  230.     a.  A.  Worsaae.    Afbildninger.    8.  9.  Fig.   5.     6.   Dass.   8.    10. 

Fig.  13.  c.  Dass.  8.  9.  Fig.  7.  d.  G.  Klemm.  Werkzeuge. 
8.  80.  Fig.  143  bis  147.  r.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  8.  9. 
Fig.  8.  /.  Dass.  8.  11.  Fig.  25.  g.  Dass.  Fig.  24.  h.  Dass. 
Fig.  26.  {.  G.  Klemm.  Werkzeuge.  8.  82.  Fig.  183.  k.  A. 
Worsaae.  Afbildninger.  S.  15.  Fig.  65.  L  G.  Klemm.  Werk« 
zeuge.  8.  84.  Fig.  161.  m.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  8.  14. 
Fig.  54.  n.  Dass.  Fig.  50.  o.  Fig.  51.  p.  8.  13.  Fig.  37. 
q.  Fig.  39.     r.  Flg.  40.     «.  Fig.  41.     t.  8.  14.  Fig.  48. 

—  231.    a.  A.  Worsaae.    Afbildninger.   8.  25.  Fig.  89.    6.  Da%s.  Fig.  87. 

c.  Fig.  85.  d.  Fig.  88.  e.  8.  21.  Fig.  75.  /.  8.  22.  Fig.  78. 
g-h.  Fig.  79  u.  8.  23  Fig.  82. 

—  282.     a.  A.  Worsaae.  Afbildninger.  8.  29.  Fig.  119.   5.  Dass.  Fig.  121. 

c.  8.  30.  Fig.  124.  d.  8.  31.  Fig.  130.  e.  Fig.  131.  /.  Fig.  133. 
p.  8.  32.  Fig.  140.  h.  8.  28.  Fig.  112.  i,  Fig.  111.  k.  8.  32. 
Fig.  148.     l.  Fig.  144.     m.  Fig.  141. 

—  218    a,   A.   Worsaae.     Afbildninger.      8.   36.    Fig.    150    b.     6.   Dass. 

8.  37.  Fig.  151.     c.  Dass.  8.  34.  Fig.  159. 

—  234.     Levelyn  Meyrick.    Abbildung  etc.  alter  Rüstungen.  P1.XLVII.7. 

—  235.    A.  Worsaae.    Afbildninger.     8.  33.   Fig.  147. 

^  286.  a.  8.  Bartoli.  Columna  Trigana.  T,  12.  6.  Dass.  T.  133.  e.  Dass. 
T.  124, 
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Gtormanaii,  Oalli«r  und  Biitannlar. 

Fig.   237.    a-b,  F.  Lisch,    lieber  die  Hausurnen.     S.  7  ff. 

—  238.    J.  Gailhaband.    Denkmäler  der  Baakanst.   I.    Celtische  Denk- 

mäler.   Fig.  20. 

—  289.    J.  Gailhabaud.    Denkmäler  der  Baukunst.   I.   Celtische  Denk- 

mäler.    Fig.  53. 

—  240.    a.  F.  Lisch.    Jahrbücher.  X.  S.  244  ff.     b.  Desgl.    c.  X.  S.  260. 

d.  XI.  S.  356.     e.  X.  S.  255.    /.  XL  S.  258.    g,  XIY.  8.  34o. 
h.  XL  S.  357.    i.   X.  S.  256.    k.  XL  8.  359.    /.  A.  Worsaae. 
Afbildninger.    8.  16.  Fig.  73.    m.  Dass.  Fig.  69.    n.  F.  Lisch. 
Jahrbücher.  X.  8.  254  ff. 
-;-     241.     a.A.  Worsaae.   Afbildninger.   8.  52.  Fig.  217.    6.  Dass.  Fig.  215. 

c.  8.  53.  Fig.  219  a.  d.  Fig.  219  b.  e.  8.  52.  Fig.  216. 
/.  8.  53.  Fig.  218.  g»  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthums- 
kunde.    8.  63. 

—  242.    F.  Lisch.    Jahrbücher.  XL   Taf.  lY.  8.  368. 

—  243.    A.  de  Laborde.    Malerische  Bcise  in  8panien.    (Kl.  Ausgabe). 

IL  8.  156. 

Oriechen. 

Fig.   244.    a.  Th.  Hope.    Costume  of  the  Ancients.  IL  183.    6-c.  Dass.  I.  72. 

d.  IL  188.  e.  L  74.  /.  I.  94.  g.  I.  94.  h.  L  63.  i.  L  92. 
k.  L  96.    ;.  I.  143. 

-~  245.  O.  Müller.     Denkmäler  der  alten  Kunst.  A.   Taf.  XL  39. 

—  246.  Th.  Hope.    Costume.   IL    181. 

—  247.  Supplement  of  the  Antiquities  of  Athen.     PI.  2.  Fig.  5. 

—  248.  a.  Mus.  Pio   Clement.   III.    Tay.  XXVIL     6.   O.  Müller.   Denk- 

mäler. A.  XXXL  138  a.    Th.  Hope.    L    114. 
--.    249.    Real  Mus.  Borbon.  IL  Tav.  lY.    A.  Becker.  Charikles.  IL  lY.  3. 

—  250.     (Nach  eigener  Untersuchung  konstr.) 

—  251.    a.   Beal    Mus.  Borbon.    IL    t.  lY.;   vergl.   t.    YII.      A.   Becker. 

Charikles.  IL  lY.  4.  6.  Th.  Hope.  Costume.  I.  65;  rergl. 
Real.  Mus.  Borbon.    IL   t.  Y. 

—  252.    Th.  Panofka.    Dionysos  u.  d.  Thyaden.    IIL  12. 

—  253.    a.  Th.  Hope.     Costume.    I.    128.     6.    Desgl.     e.    Dass.   I.    107; 

rergl.  Becker.     Augusteum.  T.  YIII. 

—  254.     a.  Th.  Hope.     Costume.  I.  80;  vergl.  Croze    Magnan.     Mus^e 

franc.  Tom  lY.  8culpt.:  Heros  grec  dit  le  Phocion.  b,  Th. 
Hope.  I.  99.     e.  Dass.  I.  71. 

—  255.    O.  Müller.     Denkmäler.    A.   T.  XL  40. 

—  256.    Th.  Hope.     Costume.    L  145. 
~     257.    Th.  Hope.     Costume.   I.  121. 

—  258.     Th.  Hope.     Costume.    I.  77. 

—  259.    Th.  Hope.     Costume.    I.  60. 

—  260.    a.    Th.   Hope.     Costume.    IL    171.     b-c.  Dass.   IL  170.    d.  Dass. 

n.   171. 

—  261.    Th.  Hope.     Costume    IL  185. 

—  262.    Th.  Hope.     Costume.    I.  91. 

—  263.     a-d.  A.  Becker.     Charikles.     Taf.  Y.  6—9. 

—  264.     a.  Th.  Hope.    Costume.    IL  162.    6.  Dass.  L  108  (4).    c.  IT.  162. 

d.  I.  98.  e.  IL  162.  /.  L  98.  g.  DesgL  h.  108  (:«j.  i.  IL  166. 
k.  Desgl.     /.  IL  216.     m.  IL  162. 

—  265.     a-g.  Th.  Hope.     Costume.   I.  138  e.  b.  h.    A.  Dass.  IL  202. 

—  266.     a.  Th.  Hope.     Costume.    I.  137.     6.  Dass.  I.  138. 

—  267.     a.  A.  Becker.     Charikles.     Taf.  Y.  1.     6.  L'alectryonophore.    8t 

Petersbourg.    1835.     c.  Th.  Hope.    Costume.    IL  204. 

—  268.    Th.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    YIII.  1. 

—  269.    Th.  Hope.     Costume.    L  88. 
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Oriechan. 

Fig.  270.    Tb.  Hope.     Costame.    II.  180. 

—  271.    a,  Tb.  Panofka.    Griecben  u.   Griecbinnen.    T.  I.  1.     fr.   Ders. 

Bilder  antik.  Lebens.    T.  1.  3. 
•—     272.     a.    E.    Gerhardt.    Ueber   die   Vase    d.   Midias.     T.   I.     6.    Th. 
Baxter.     Darstellung  des   Gostums.    T.   24.     c.    Th.    Hope. 
Costame.   I.  62.     d-e.  Th.  Baxter.     Darstellung.    T.  24. 

—  273.     a.  Th.  Hope.     Costume.    I.  119.     6.  Dass.  I.  120. 

—  274.    Th.  Hope.    Costume.    I.  115. 

—  275.     a-e,  Th.  Panofka.    Argos  Panoptes.    Berlin  1837.   Taf.  IV.   1.  2. 

—  276.     a,  Th.  Hope.     Costume.    II.   176.     6.   Desgl.    e.   Dass.    I.    135. 

(2.  Dass.    I.  76. 

—  277.     Th.  Hope.     Costume.    II.  156. 

~    278.    a,  Th.  Hope.     Costume.    I.  140  (1).     6.  Dass.  II.  159  (5).     c.  I. 
86.     d.   75.     r.  86.    /.   104.     g.  II.  177.     h.  I.  75. 

—  279.     a.  Th.  Hope.     Costume.    I.  102.     fr,  Dass.    I.  67. 

—  280.     H.  Rockstuhl.  Mus6e  rares  et anciennes  armes  etc.   T.LXXIX.d.e. 

—  281.    a.  Th.  Hope.    Costume.    I.  81.    b.  Dass.  I.  135.    c.  Desgl.    d.  I. 

76.     e.  I.  126. 

—  282.    a.    Th.    Hope.     Costume.    II.    176.     b.   Dass.   I.    75.     c.    I.    81. 

d.  I.  135.     e.   I.  66.     f.  I.  136.    g.   I.  86.     h.  I.  73. 

—  283.    Th.  Hope.     Costume.    I.   103. 

—  284.    F.  Kugler.      Handbuch    der   Kunstgeschichte.     (8).    S.    125.      A. 

Scholl.  Archäolog.  Mittheilungen. 

—  285.     Th.  Hope.  Costume.    I.  68. 

—  286.    Th.  Hope.  Costume.     I.  84;  86. 

—  287.     Th.  Hope.  Costume.    I.  70. 

•—     288.     a.  Th.  Panofka.     Bilder  antiken    Lebens.     T.  VL    9.     6.    T  h. 
Hope.     Costume*    II.  156. 

—  289.     a.  O.   Müller.    Denkmälei:.   A.    T.  XL.   170.      6.   £.   Gerhard. 

Trinkschalen  und  Gefasse  d.  k.  Museums  zu  Berlin.    U.  t.  XVI; 
▼ergl.    Th.  Panofka.     Vasi  di  Premio. 

—  20O.    Th.    Panofka.     Archäolog.   Commentar   su    Pausanias.      Berlin 

1854.  I.   6. 
"     291.    Th.  Panofka.     Von  dem  Einflüsse  der  Gottheiten  auf  die  Orts- 
namen.    Berlin  1842.  I.  10. 

—  292.     Th.  Panofka.    Dionysos  u.  die  Thyaden.    I.  1. 

—  293.     «.<f.  Th.  Hope.  Costume.    IL  213;  199. 

—  294.    W.  Wieseler.    Thoatergebäude  und   Denkmäler.    T.  IX  (19).   a. 

—  295.    W.  Wie  sei  er.    Theatergebäude  u.  Denkmäler.   T.  IX.  9  b;  vergl. 

O.  Müller.     Denkmäler.     B.  III.  49. 

—  296.     W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.    (2). 

~  297.  a-/.  Nach  J.  Overbeck.     Pompeji.    Fig.  37.  40.  42—45. 

~  298.  W.  Lübke.     Gesch.  d.  Architectur.    Fig.  86. 

—  299.  J.  Gailhaband.     Denkmäler  d.  Baukunst.    I. 

—  300.  F.  Kugler.     Handbuch  der  Kunstgeschichte.    (3)    I.    S.  132. 

—  301.  Stuart  u.  Revette.     Antiquities  of  Athen.  Vol.  III.  Ch.  I.  T.  2. 

—  302.  Stuart  u.  Revette.     Antiquities  of  Athen.    Vol.  III.  Cb.  I.  T.  8. 

—  303.  a-b.  J.  Gailhabaud.     Denkmäler.    I. 

—  804.  W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.     F.  42. 

—  805.  W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.     F.  47. 

—  306.  Stuart   u.  Revette.     Antiquities.     Vol.  IL    Ch.  IL 

—  807.  J.  Gailhabaud.     Denkmäler.    I.;  J.  Fergnsson.    Handbook.  I. 

—  308.  Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    XX.  5. 

—  809.  a-fr.  A.  Scholl.     Archäologische  Mittheilungen.     T.  VL 

—  310.  Desgl. 

—  311.  Th.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.    VIIL   4. 

—  312.  W.  Lübke.    Geschichte  der  Architectur, 
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Orieohen. 

Fig.    3 IS.     Monainenti  inediti  d'ell  corresp.    I.    PL  VIII. 

—  314.    Th.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    XV.  7. 

—  815.     Tb.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.     XV.  6.     E.   Gerbard. 

Auserlesene  Vasenbilder.    I.    t.  XLIX. 

—  316.     C.  V.  Lützow.    Zur  Gescbicbte  des  Ornaments.     München  1858. 

L  1.    O.  Müller.    Denkmäler.    A.  HL  18. 

—  817.    a-b,  £.  Gerbard.    Monumenti  d*ell  Institut,  di  correspond.  t.  26 

(16);  27  (51). 

—  318.     J.  Mi  11  in  gen.     Collect,  de  Coghill.    PL  36. 

—  319.    a-d.  Tbe  antiquities  and  marbles  in  tbe  Britisb  Museum.    Lond. 

1848. 

—  320.     a-b,  Tbe  antiquities  and  marbles  in  tbe  Britisb  Museum.  N.  238 ;  344. 

—  321.     a-d»  H.  Krause.    Angeiologie.    III.  4.  6.  7.  8. 

—  322.     a-b,  Tb.  Hope.     Costume.    II.  221. 

—  323.     a,  U,  Krause.    Angeiologie.    III.  Fig.  13.     b.  Dass.  V.    Fig.  2. 

e.  Dass.  III.  Fig.  15.    d.  Dass.  V.  1.  3.     e.  Dass.  VI.  9. 

—  324.     Tb.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    XVIII.  8. 

—  825.     a.   H.  Krause.    Angeiologie.     Taf.  IV.  Fig.  1.     5.  I)a8s.  Fig.  6. 

€.  III.  Fig.  22.  d.  Fig.  21.  e.  Fig.  19.  /.  Fig.  16.  g.  Fig.  14  a. 
A.  IV.  Fig.  19. 

—  826.     a.  Real  Museo  Borbon.  V.  t.  LVIII.  6.  7.     6.  Dass.  11.    e.  Dass. 

IV.  t.  XII.  1.     d.  Dass.  2. 

—  827.    a.  Real  Museo  Borbon.    V.  tay.  LVIII.   9.     6.  Dass.   8.     e.  IV. 

tav.  XII.  6.  d.  V.  tav.  LIX.  8.  f.  2.  /.  IV.  tay.  XIL  9. 
g-U   8  ff. 

—  828.    a-5.  Real  Mus.  Borbon.    III.  tay.  XXX.  1.  5  c. 

—  829.    a.   C.  Lewezow.     Verzeicbniss   etc.    Fig.  5.     6.  Dass.  Fig.  15. 

c.  Fig.  17.     d.  Fig.  19.     e,  Fig.  21.    /.  Fig  6. 

—  330.     C'd.  Tb.  Hope.     Costume.    IL  221. 

—  331.     a,    H.  Krause.     Angeiologie.     Taf.   IV.    10.     6.    C.   Lewezow. 

Verzeicbniss.  Fig.  206.  c.  Dass.  Fig.  285.  d.  Flg.  109.  e.  Fig.  205. 
/.  H.  Krause.  Angeiologie.  T.  IV.  20.  g.  Dass.  19.  h.  11. 
i,  16.  k.  13.  /.  T.  V.  17.  tu.  18.  n.  15.  o.  13.  p.  11.  q.  8.  r.  9. 
8.  6.  t.  T.  IV.  22.  U..21.  V.  25.  u;.  T.  I.  5.  x.  4.  y-%t,  C. 
Lewezow.    Verzeicbniss.    Fig.  214.  216.  217. 

—  832.     a,    Tb.  Panofka.     Die  griecbiscben  Trinkbümer.     T.  I.    Fig.  7. 

5..  Dass.  Fig.  14.  c.  T.  IL  Fig.  8.  d.  Fig.  2.  e,  Fig.  22. 
/.  L  Fig.  9.  g.  IL  Fig.  17.  h,  IIL  Fig.  3.  i.  Fig.  1.  k.  Fig.  4. 
L  L  Fig.  3. 

—  833.     a-e.  H.  Krause.    Angeiologie.    T.  VI.  1.  2.  8.  7.  8. 

—  834.     a-d.  C.  Lewezow.    Verzeicbniss.  Fig.  163;  164;  209;  210.   e.  H. 

Krause.  Angeiologie.  T.  VI.  18  a.  /.  Dass.  17.  g,  10. 
h.  12,  {.11.  Je.  18.  L  F.  Creuzer.  Ein  altatbeniscbes  Ge- 
fass.     T.  I. 

—  885.     a,  Tiscbbein.    Collect,  of  engrayings  from  ant.  yas.    T.  I.  PL  58. 

6.  Dass.    A.  Becker.     Cbarikles.    IL  T.  IV.  2. 

—  886.    a,  Tb.   Hope.    Costume.    I.  106.     b.  Dass.  IL  -215.    <^  Dass.  I. 

118.     d.  Dass.   IL  138  f.     e.  Dass.  IL  202. 

—  337.     a.  C.  Lewezow.    Verzeicbniss.     Fig.  230.     5.    Dass.   Fig.   223. 

c.  Dass.    Fig.  232.     d,  Dass.    Fig.  225. 

—  888.    Monumenti  inedit.  d'all  instit.  di  corr.  III.    T.  XLIV. 

—  339.     a-e.  Monumenti  inedit.  d'all  instit.  di  corr.  IV.  T.  III. 

—  840.     o.  Th.   Hope.     Costume.    L    134.     5.   Tiscbbein.     Collect,    of 

engraying.    IL   T.  45. 

—  841.    a.  K.  Gerbard.    Trinkschalen  u.  Gefässe.   IL  T.  XV.     6.  Dass. 

I.    T.   £   F.     e.   Monumenti   inediti   d'all  instit.    I.  PL   XXIV. 

d,  £.  Gerhard.  Trinkschalen.  IL  T.  H.  e.  Monumenti  ine« 
dit.  d*all  instit.    I.  PL  LIU. 
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Oriacfaaii. 

Fig.  342.    Tb.  Hope.    Costame.    I.  90. 

—  84S.     a.  Tischbein.     Collect  of  engraving.   II.  T.  55.     h.  E.  Blillin. 

Peint  des  Vases  etc.    II.   PK  58. 

—  344.    a,  £.  Gerbard.    Trinkscbalen  u.  Gefasse.   II.  T.  XV.    6.  Th. 

Hope.  Costume.  I.  127.  c.  Mus.  Borbon.  V.  t.  LI.;  vergL 
A.Becker.  Cbarikles.  I.  T.  111.  1;  E..  Gerbard.  Neapels 
antike  Bildwerke.  S.  340. 
~  345.  a,  Monnmenti  inedit.  d*all  instit.  IV.  T.  XXIII.  5.  E.  Gerhard. 
Trinkscbalen  u.  Gefasse.  II.  PI.  IX;  Tb.  Panofka.  Arcbäo- 
logischer  Commentar  zu  Pausanias.   T.  III.   12. 

—  846.     a.  Monnmenti   inedit.   d*all    inst.    III.    T.  XLIV.     5.   Tb.  Hope. 

Costume.  II.  200  (4).  c.  Dass.  I.  83.  d.  (A.  ▼.  Steinbücbel). 
Sappbo  und  Alkaios.  Wien  1822;  vergl.  M Illingen.  Anc. 
Monum.  XXXIII ;  XXXTV.  e.  Monnmenti  inediü  d'all  inst.  I. 
PI.  XXIV.  /.  Tb.  Hope.  Costume.  II.  195.  ff.  Dass.  I.  87. 
h,  Dass.  I.  155. 

—  847.    Tb.  Hope.     Costume.  II.  200  (2). 

—  348.    Tb.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.  IV.  3.    Tb.  Hope.     Co- 

stume.  II.  173. 

—  349.    a,    Tb.  Hope.     Costume.    I.  87.     6.  Tb.   Panofka.     Bilder  ant. 

Lebens.    XII.  7.    e.  Derselbe.  Mus^e  Blacas.  PI.  II. 

—  350.     a.  Real  Mus.  Borbon.  X.  tav.  XLII.     b.  O.  Müller.    Denkmäler 

d.  alten  Kunst.    Fig.  540;  verel.  547. 

—  851a.  a-b.  Tb.  Hope.     Costume.    I.  87. 

—  851b.  a-b.  Tb.' Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    II.  2. 

—  352.    Tb.  Panofka.     Bilder  antiken  Lebens.   II.  3. 

—  853.    Real  Mus.  Borbon.    VII.  tav.  XVL 

—  354.    a-b.  Tb.  Hope.    Costume.    I.    79.    c.  Ayellino.     Bullet,   arcb. 

Nap.  A.  IL  t.  6.    O.  Müller.    Denkmäler.  B.  Taf.  LXVI.  843. 

—  855.     a.   Dubois  Maisonneuve.     Introduct.    PI.  II.  3.     6.   Tb.   Pa- 

nofka.   Cabinet  Pourtalis.    PI.  VIII.  3. 

—  856.    Tb.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    XIV.  6. 

—  357.    £.   Miliin.    Mytbolog.  Gallerie.    CLXXIL   682.    Tb.  Panofka. 

Bilder.    V.  I. 

—  358.    Tb.  Panofka.    Bilder  antiken  Lebens.    XV.  5. 

—  359.     a.  O.Müller.     Denkmäler  d.  alten  Kunst.    A.  XVI.  62.     5.  Dass. 

67.     c.  64.     d.   68.     e.  69.    /.  XLII.    194.     g.   190.     h,  XXX. 
135  a.    {.  XVL  74.    ft.  XXX.  134.    l.  XXXIX.  166.   m.  LH.  243. 

—  360.     Museum  Worsleyanum.    T.  1.  tav.  15. 

—  361.     a.  Tb.  Panofka.    Argos  Panoptes.    IV.  2.     6.  Derselbe.    Diony- 

sos u.  die  Thyaden.    I.  2.     c.  Dass.  II.  8. 

—  862.    a.   H.  V.  Stackolberg.    Gräber  d.  Hellenen.  Taf.  XXXV.    6.  Tb. 

Panofka.     Argos  Panoptes.    IV.  1.    c.  Derselbe.    Bilder  ant. 
Lebens.  XIIL  l.^d.  H.  v.  Stackeiberg.    Gräber.  Taf.  XVII. 

e.  Tb.  Panofka.    Musie  Blacas.  PI.  XIILXV. 

—  363.     cf.   O.  Müller  in  A.  Böttiger.     Amaltbea.   I.  S.  119.  Taf.  IIL  n. 

6.  E.  Gerhardt,  lieber  d.  Lichtgottheiten.  I.  3.    e.  O.  Müller 
a.  a,  O.    Taf.  IIL  D. 

—  364.     Th.  Panofka.     Vasi  di  Premio.    Taf.  IV. 

—  865.    A.  Büttiger.     Griechische  Vasengem.  Titelbild  n.  d*HancarviUe. 

Etraskar  und  Römer. 

Flg.  366.  a,  Tb.  Hope.    Costume.   I.    87.     b,  Dass.  L  41. 

->  867.  G.  Micali.     Mouumenti  ant.  pop.  ital.    XLIV.  9. 

~  868.  Mnseo  Etrusci  Gregor.    PI.  CHI. 

^  369.  Mnseo  Etmsci  Gregor,    Tom.  I.  PI.  CIL 

-<  370.  G.  Micali.     Monumenti  inediti.    XVIIL  1. 
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Stmtker  mid  BAmar. 

Fig.  371.    a.  G.  Micali.  Mon.  ant.  pop.  ital.  XXXIL  6.    6.  Daas.  XXXIII.  1.  2. 

—  372.     a.  G.  Micali.     3ionam.   antich.    pop.   ital.    XXXL  3.     b,  Dass. 

XXIX.  2.     c.  Dasa.  5.    d.  Dass.  XXXII.  2.     e.  Dass.  5. 

—  373.    a.  G.  Micali.    Monnmenti  inediti  (1844)  XYIII.  4.    6.  Dass.  5. 

e.  Dass.  8.    d,  Dass.  2. 

—  374.     a.G.  Micali.   Monnm.  ant. pop.  ital.  XXXII.  2.    6.  F.  Inghirami 

Monum.  Etrnsc.  VI.  Fl.  5. 
^    875.    F.  Inghirami.    Monnm.  Etrusc.  Ser.  III.  Taf.  XYIII.  1.    G.  Mi- 
oali.   Monnm.  ant.  pop.  ital.   XXX.  1. 

—  376.     (Nach  eigener  Untersnchnng  des  Verfassers). 

—  377.    a.  *Th.  Hope.     Costnme.   II.   237.     6.  Real  Mns.  Borbon.    VI. 

tav.  XLI.    e.  Dass.  VII.  Ut.  XLIX. 

—  378.    a.  G.  Becker.    Augustenm.  IXI.  PI.  117.    b.  Beal  lUTns.  Borbon. 

I.  tay.  L.     e.  G.  Becker.    Angnsteum.  III.  PI.  118. 
•»    379.    Real  Mnseo  Borbon.  VI.  tav.  VIII. 

—  «880.    a.  J.  Ferrari!  re  vestiaria.  Tay.  XVII.    b.  Malliot  et  Martin. 

Recherches.  I.  T.  III.  t.  IV.  3.  2.  c.  Desgl.  d.  O.Müller.  Denk- 
mäler d.  alt.  Kunst.  B.  LXI.  789.  a.  «.  Real  Mns.  Borbou* 
IV.  tav.  A. 

—  881.    ReaL  Mus.  Borbon.  VIII.  tav.  IX. 

—  382.    a.  O.  Müller.    Denkmäler  d.  alt.  Kunst  B.  XXVIII.  304.    6.  Real 

Mus.  Borbon.  X.  tav.  XVIII.  c.  Dass.  VII.  tov.  II.  d.  O. 
Müller.  Denkmäler.  B.  XXVIII.  802.  e.  Dass.  B.  XVIII.  191. 
/.  Real  Mus.  Borbon.  XII.  tav.  XII.  g,  Dass.  VII.  tov.  II. 
h,  Dass.  IV.  tav.  LV. 

—  388.     a.  Cr  ose   Magnan.    Mus^e  franfais.   IV.  Part  2.   (Aesculape). 

6.  Dass.  Part  8.  (Mönandre).  c.  G.  Becker.  Augustenm.  C. 
(Diana). 

—  884.    a.  Real  Mus.  Borbon.    VIII.   tov.  XX'lX.     b.  Dass.  X.  Uv.  LIII. 

c.  Dass.  XI.  tav.  V.  d.  Dass.' VIII.  tav.  XXV.  e.  Landon. 
Annales  du  Musöe.  VI.  Fig.  92.  /•  Real  Mus.  Borbon.  VIII. 
tav.  XXIII.  ff.  Dass.  n.  Uv;  XXXIX.  h,  Dass.  XIII.  tav.  X. 
(IV.  tav.  XIX).  1.  Dass.  X.  Uv.  XX.  k.  Dass.  XI.  Uv.  XXV. 
{.  Crose  Magnan.  Musöe  fran^is.  IV.  Part  4.  (Personnage 
grec). 

—  385.    Real  Mus.  Borbon.   VIII.  Uv.  V. 

—  886.    Th.  Panofka.    Atalante  (Programm)  Fig.  2. 

-*  887.  O.  Müller.     Denkmäler  d.  alt  Kunst   B.  XXIV.  268. 

—  888.  a.  Real  Mus.  Borbon.   VIII.  Uv.  LIX.    6-c.  Dass.  VIII.  Uv.  XII. 

—  389.  Real  Mus.  Borbon.    III.  tav.  LV. 

—  390.  a.  Real  Mus.  Borbon.  XII.  Uv.  X.    fr.  Th.  Hope.  Costnme.  II.  259. 
~  891.  Real  Mus.  Borbon.   XI.  Uv.  LIX. 

—  892.  Real  Mns.  Borbon.   IL  Uv.  LIX. 

—  393.  Real  Mus.  Borbon.    Y.  Uv.  XXXIX. 

—  394.  a.  Real  Mus.  Borbon.  V.  Uv.  XXI.    6.  Th.  Hope.   Costnme.  II.  261. 

—  895.  Tb.  Hope.     Costnme.    II.  240. 

—  896.  a.  A.  Becker.     Augustenm.   III.  T.   28.     b.  Dass.  III.  T. -24. 

c.  Dass.  HL  T.  19.    d.  Dass.  IIL  T.  20. 
397.    Real  Mus.  Borbon.    Vin.  Uv.  XXXIV. 

—  398.     Real  Mus;  Borbou.    HL  Uv.  VL 

~     399.    Landon.     Annales  du  Mus6e.   XIV.  Uf.  28. 

—  400.    Real  Mus.  Borbon.   IH.  tav.  XXXVII. 

—  401.     a.  Real  Mus.  Borbon.  XII.  Uv.  5.    5-c.  Dass.  XI.  Uv.  H.    d.  Dass. 

Vin.  Uv.  IV.     e.  Dass.  YHI.  Uv.  V. 

—  402.    a.  Real  Mus.  Borbon.   X.  Uv.   XXI.     6.  Dass.    XIII.   tav.    LIV. 

c.  Dass.   XII.  Uv.  Y.    d.  Dass.   X.  Uv.  LHI. 
— .    403.    G.  Micali.    Monum.  antichi  pop.  IUI.  CVIII. 
W«itt,  Kottamkuod«.  172 
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Etruskar  und  BAmar. 

Fig.  404.    £.  Gerhard.    Die  Heilung  des  Telephos.    Abbildg. 

—  405.    a.  G.  Mi  call.     Monrnn«  inediti.    XXVI.     6.  Ders.    Mon.    aniich. 

pop.  ital.  XLIII.     c.  Ders.    Monum. 'inediti.  XXVI. 

—  406.     a.  G.  Micali.     Monnm.   antich.   pop.   ital.  XLVI.   28.     6.    Mns. 

Etmsc.  Gregor.  (I).  LXXV.     e.  G.  Micali.     Monam.   ant.  pop. 
ital.  XLVI.  16.  d'€.  Mus.  Etrasc.  Gregor.  (I).  LXXV.  6. 

—  407.    a.  Mus.  Etrusc  Gregor.  (I).  LXVIII.  8.     6.  Das«.  (I).  LXIX.  c 

c.  Dass.  (I).  LXYIII.  d,  G.  Micali.  Mon.  ant.  pop.  ital. 
XLVI.  5. 

—  408.     G.  Micali.    Mon.  ant.  pop.  ital.   CV. 

—  409.     0.  Mns.  Etrnsc.  Gregor.  (I).  LXXX.  1.  a.    6.  Dass.  (I).  LXXVIII.  5. 

c.  Dass.  (I).  LXXX.  2.  d,  Dass.  (I).  LXXX.  4.  e.  Dass.  (I). 
LXXVn.  1.  /.  G.  Micali.  Monum.  ant.  pop.  ital.  XLVI. 
g.  Dass.  XLVI.  A.  Mus.  Gregor.  Etruse.  (I).  LXXIX.  3. 
*.  Dass.  (I).  LXXVIL  8.  k.  (I).  LXXIX.  5.  L  (I).  LXXX.  4. 
m.  (I).  LXXIX.  2.  b.    n.  (I).   LXXIX.  2.  a.    o.  (I).  LXiaX.  2. 

—  410.    a.  Mus.  Etmsc.  Gregor.   (I).   LXXIU.  b.     fr.  Dass.  (I).   LXXHI. 

C'd.    Dass.  (I).  LXXin.     c-i.  (I).  LXXIV. 

—  411.    a.  £•    Gerhard.      Dionysos    und   Semele.    Berlin    1888;    Ter^^L 

Monum.   inedit.  d*eir   instit.  di  corresp.    I.  tav.  56.  5.   Be&l 

Mus.  Borbon.    IX.  tay.  XIV.  2.    c.  Dass.  1.     d.  Dass.  5. 

—  412.    F.  Kugler.     Handbuch  d.  Kunstgesch.  (8).  S.  218. 

—  418.     a.  O.  Müller.    Denkmäler  d.  alt.  Kunst.  A.  LXXI.  898.  6«  Dass. 

892.     c.  Dass.  899. 

—  414.     a.  Q.   Visconti.     Ikonographie  Romaine.   PI.   85  (6).     5.  Dass. 

PI.  85  (2).  e.  Ders.  Ikonogr.  Grecque.  PI.  85.  d.  Ders.  Iko- 
nogr.  Romaine  PI.  28  (3).  e,  G.  Becker.  Augusteum. 
PI.  CXXX.  /.  Dass.  PI.  CXUV.  g.  Dass.  PI.  CXXXL.  h,  Dass. 
PI.  CXLIV. 

—  415.    a.   Real  Mns.  Borbon.    IX.  tor.   XFV.  7.      6.  Dass.   tav.  XV.    1. 

c.  tav.  XV.  8.  d,  tav.  XIV.  2,  e.  tov.  XIV.  8.  /.  tav.  XV.  7. 
g.  tav.  XV.  8. 

—  416.     a.  Real  Mus.  Borbon.  18.     5.   11.     c.  12.     d,  14.     e.   15.    /.  19. 

y.  9. 

—  417.    a.  Real  Mus.  Borbon.    VII.  tav.  XLVI.    h-t.  Dass.  IL  tav.  XIV. 

—  418.    a,  W.  Ramsey.    Antiquities  of  the  Romains.    S.  452.  C.  (Gallerie 

de  Florence).  5.  Th.  Hope.  Costume.  II.  220.  (vgl  239). 
c.  Real  Mus.  Borbon.    VIII.  tav.  XVIII. 

—  419.    a-6.  Real  Mus.  Borbon.    IV.  tav.  XLIX. 

—  420.    G.  Micali.    Mon.  antich.  pop.  Ital.    CXTV. 

—  421.    Real  Mus.  Borbon.   VII.  Uv.  X. 

—  422.    a.    J.    Winckelmann.      Monum.    inedit.    Tav.    58.      Combe. 

Descript.  of  the  Collect,  of  ancients  terracottas  in  the  British 
Mus.  XXIV.  14.  Th.  Panofka.  Bilder  ant  Lebens.  I.  1. 
fr.  J.  Winckelmann.    Monum.  antichi  ined.  Tav.  71. 

—  428.    S.  Bartolo  Admiranda  Romanarum  Antiquität.  Tav.  56. 

—  424.    Real  Mns.  Borbon.   I.  tav.  III. 

«-    425.    W.  Abeken.    MiUelitaUen.   Taf.  VIH. 

—  426.    Th.  Hope.     Costume.    I.  270. 

— :    427-428.    £.  Förstemann.    Neue  Mittheilungen  aus  d.  Gebiet  histor. 
antiquar.  Forschungen.   VIT.  Heft.  2.  (Halle  1844). 

—  429.    a.    S.   Bartoli.    Columna    Antonina.    Fol.  67.     fr.    Ders.  Arcus 

veteres.^  Pag.  42. 

—  480.    a.  S.  Bartoli.    Columna  Trajana.    Fol.  88.    fr.  Th.  Hope.    Co- 

stume. II.  288.  c.  S.  Bartoli.  Arcus  veteres.  12.  (Sept. 
Sever.   Tab.  C.) 

—  481.    8.  Bartoli.    Arcus  veteres.   Tav.  47  (ant.)« 
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Etniftker  und  Römer. 

Fig.   432.    a.  8.  Bartoli.    Areas  veteres.    Fol.  47  (mitte).    6-c.  Th.  Hope. 

Gostame.   I.  284. 

—  488.    a.  Mus.  Etrusc.  Gregor.   I.  tav.  XX.  1.    6.  Dass.  I.  tav.  XVIII.  2. 

c.  Dass.   I.  tav.  XX.  2. 

—  *434.    Real  Mas.  Borboa.  V.  tar.  III. 

—  485.    a.  S.  Bartoli.    Golamaa  Trajaoa.   Fol.  25.     b.  Dass.  Fol.  110. 

e.  Ders.  Areas  veteres.  Pag.  43.    d,  Th.  Hope.    Gostame.  I.  296. 

f.  Desgl.    /.  8    Bartoli.     Golamaa  Trajaaa.    Fol.  10  (104). 

—  436.    a,  G.  Micali.    Moaam.  iaediti.  LII.  2.    b,  Dass.  LH.  1.    c.  Dass. 

LH.  6;  vergl.  Ders.    Moaum.  aat.  pop.  ital.   GXIII.  9. 

—  437.    a.  8.  Bartoli.    Areas  veteres.   f.   42.     6.  Dass.  f.  28.    e.  Dass. 

f.  43.     d,  Ders.   Golamaa  Trajaaa«   fol.   38.     e.  Dass.    fol.  42. 
/.  Ders.    Areas  veteres.  fol.  45. 

—  488.     a.  G.  Mieali.    Moaam.   iaedit.   XII.     6.  Masei  Etrasci   Gregor. 

I.  T.  XLIV;  XLV. 

—  439.    a.  8.  Bartoli.   Golamoa  Trajaaa.  Fol.  13.    6.  Dass.  Fol.  10  (104). 

e.  Dass.  Fol.  9.     d,  Dass.  Fol.  17.     e.  Ders.     Areas   veteres. 
Pag.  45. 

—  440.    a.  Beal  Mas.  Borboa.  V.  tov.  XXXVI.    b.  Dass.  II.  tov.  XXXVIII. 
~    441.     a.  G.  Beeker.    Aagasteam.  GXXXV.    6.  Dass.  GXLVIII.    c.  Dass. 

GXLVn. 

—  442.    a.  Mas.  Etrasc.  Gregor.   I.  PI.  XXI.  8,  8.     6.  G.  Mieali.    Moa. 

iaedit.  LIIL  4.  5;  Moa.  aat  pop.  ital.  GXIII.  10. 

—  448.    A.  Beeker.    Romisehe  Alterthamskaade.    III.  (2)  T.  11.  18. 

—  444.    B.   de  Köhae.    Mömoires  de  la  8oci^t6   imper.   d*arehöolog.   de 

St.  Petersb.  XVI.   Vol.  VI.  N.  1.  T.  2. 

—  445.    a-i,  L.  Lorsch.    Das  sogeoaaate  8ehwert  des  Tiberias.    Fig.  I. 

X.  XL  xn.  xin.  xiv.  xv  xvi. 

~-    446.     8.  Bartoli.    Golamaa  Trajaoa.   Fol.  9. 

—  447.    a.  Real  Mas.  Borboa.  XL  tav.  LVIII.     b.  Dass.  XI.  tav.  XXXIII. 

c.  G.  Becker.    Aagasteam.   GXLVIII. 

—  448.    a,   8.  Bartoli.    Golamaa  Trajaaa.    Fol.    73.    6.  Dass.  Fol.  78. 

e.  FoL   39.     d.    FoL  37.     e.   Fol.  68.     /.   Fol.  12.     g.   Fol.  88. 
h.  fol.  12. 
^    449.     a.  (liaks).    W.  Bamsey.    Romaa.  aatiqait.    8.  452  F.  G.     (M.  8. 
des  Virgil  im  Vatieau).     b.  Th.  Hope.     Gostame.    I.  220. 

—  450.    8.  Bartoli.     Golamaa  Trajaaa.   Fol.  46  (204). 

—  451.     a-e.     8.  Bartoli.    Areas  veteres.    Pag.  46. 

—  452.     a,  8.  Bartoli.     Areas  veteres.    Pag.  28  a.  Admiraada  Romaaar. 

Fol.  7.     Ders.    Areas  veteres.  Pag.  26. 

—  453.     8.  Bartoli.    Areas  veteres.   Pag.  40. 

—  454.    a,  8.  Bartoli.    Areas  veteres.  Pag.  44.     6.  Ders.   Golamaa  Tra< 

jaaa.    Fol.  4  (47).    e.  Desgl.    d.  Ders.  Areas  veteres.    Pag.  44. 

—  455.     a.     8.   Bartoli.     Arcus   veteres.    Pag.  43.      5.    Desgl.   Pag.   44. 

e.  A.  Beeker.     Römische  Alterth.  III.  (2).  #'af.  II.  17. 

—  456.    a.    8.   Bartoli.     Arcus    veteres.    Pag.    27.      6.    Dass.   Pag.    12. 

c.  Dass.  Pag.  31. 

—  457.    a.    8.   BarM>Ii.      Arcus    veteres.    Pag.    26.     fr.   Dass.    Pag.    27. 

c.  Pag.  26.     d.  Pag.  24.     e.  Pag.  24.    /.  Pag.  27. 

—  458.     a.  8.  Bartoli.     Golamaa  Trajaaa.  Fol.  4.     fr.  J.  Wiakelmaao. 

Briefe  über  die  aeuestea  berkul.  £atdeekuagea ;   Geschichte  d. 
Kuast.    (Abbilduogea). 

—  459.     a.    8.    Bartoli.     Arcus    veteres.    Pag.    48.      fr.    Dass.    Pag.    42. 

e.  Dass.  Pag.  43. 

—  460.    a,  8.  Bartoli.    Golamaa  Trajaaa.  Fol.  106.     fr.  Dass.  Fol.  6Q. 

—  461.    a-/.    Real  Mus.  Borboa.   VUI.  tav.  XXXIL 
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Etniflker  und  Römer. 

Fig.  462.  a.  W.  Dorow.  Denkmale  des  Bheinlandes.  Taf.  21.  6.  F.  Ortt. 
GH  anticM  marmi  alla  gente  Sertoria  Veronese  specianti. 
Verona  1883.    N.  2.   8.  10. 

—  463.    S.  Bartoli.    Arcus  veteres.   Taf.  7  (2). 

—  464.    a.  8.  Rartoli.   Colamna  Trajana.  Fol.  2.     6.  Ders.  Arcus  veteres. 

F.  18.  F.  D.    c.  Dass.  P.  12.  F.  C.     d.  Dass.  F.  12.  F.  C. 

—  465.  8.  Bartoli.    Golumna  Trajana.   Fol.  86. 

—  466.  a.  8.  Bartoli.     Columna  Trajana.   Fol.  85.     6.  Dass.  Fol.   19. 

—  467.  a.  8.  Bartoli.    Columoa  Trajana.   Fol.  10.    6.  Dass.  Fol.  14. 

—  468.  8.  Bartoli.    Admiranda  Bomanarum.   Fol.  15. 

—  469.  Th.  Hope.     Costume.    II.  287  (3). 

—  470.  Th.  Hope.    Costume.   II.  287  (8). 

•^    471.     a.  W.   Landen.     Annales   du  Mus^.?    Fig.   88.      fr.    Real    Mas. 
Borböb.    VII.  tav.  XLIII.     c.  Dass.  IX.  tav.  XXVI. 

—  472.     Real  Mus.  Borbon.   VIII.  tav.  XVIII. 

—  478.    Real  Mus.  Borbon.    IX.  tav.  XXI. 

—  474.    a.  8.  Bartoli.     Columna  Trajana.   Fol.    7.    6.  Desgl.     c.    Der«. 

Arcus  veteres.  Taf.  7  (1). 

—  476.    a.  8.  Bartoli.    Columna  Trajana.  Fol.  7.    6.  Dass.  Fol.  77. 

—  476.    Th.  Hope.    Costume.  II.  262. 

—  477.    a.  Real  Mus.  Borbon.  VH.  tav.  XLIV.  2.    fr.  Dass.  XUI.  Uv.  XXI. 

c.  Dass.  VII.  tav.  XUV.  1.    d.  Dass.  IV.  tov.  XXXIII. 

—  478.    Real  Mus.  Borbon.   I.  tov.  XXI. 

—  479.     Real  Mus.  Borbon.   I.  tov.  I. 

—  480.    a.  Real    Mus.  Borbon.   X.  tov.  XXXI.    fr.  Dass.    VII.   tov.    XIV. 

c.  IV.  tav.  XIX.  2.     d.  IV.  tov.  XIII.  8.     e.  IV.  tov.  XIII.   1. 

—  481.    a.  «f.  Winckelmann.    Denkm.  d.  Kunst  d.  Alterth.    Fig.    197. 

fr.  J.    Overbeck.      Pompeji.    Fig.    118.      c.    Dass.    Fig.     120. 

d.  Dass.    Fig.  119. 

—  482.    F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst.    I.  8.  160. 

—  488.     F.  I^ug-ler.    Geschichte  der  Baukunst    I.  8.  159. 

—  484.    F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.    I.  8.  302. 

—  485.     W.  Lübke.     Geschichte  der  Architectur.  (2).  Fig.  92. 

—  486.     W.  Lttbke.    Geschichte  der  Architectur.  (2).  Fig.  97. 

—  487.    W.  Ltibke.    Geschichte  der  Architectur.   (2).    Fig.  89.  und  Daaa. 

Fig.  90. 

—  488.    F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.   I.  8.  817*. 

—  489.    F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.    I.  8.  826. 

—  490.    F.  Kugler.    Geschichte  der  Baukunst.  I.  8.  810. 

—  491.     F.  Kugler.     Geschichte  der  Baukunst.    I.  8.  887. 

—  492.    F.   Kugler.     Handbuch    der   Kunstgeschichte.    (3).    8.   94;    W. 

Abeken.     Mittelitalien.    III.    6. 

—  498.     F.  Lisch.      Die   Hausurnen    der   Alten;    dazu   F.    Inghirami. 

Mon.  Etr.    IV.  Tab.  C.  4.  D.  4. 
•>-    494.    Real  Moa.  Borbon.   IX.  tav.  A. 

—  495.    I.  J.  Overbeck.    Pompeji.  Fig.  127.    II.  Dass.   Fig.    165;  vergl. 

A.  Becker.    Charikles;  Zumpt  u.  A. 

—  496.    J.  Overbeck.    Pompeji.   Fig.  178.         • 

—  497.    J.  Overbeck.     Pompeji.    Fig.  166.  (8.  209). 

.    —  498.  W.  LObke.  Geschichte  der  Architectur.   (2).  Fig.  117. 

~  499.  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgesch.    (3)  I.    8.  225. 

—  500.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.    I.    8.  155. 

—  501.  F.  Kugler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte.     (8)  I.    8.  198. 

—  502.  W.  Lübke.  Geschichte  der  Architectur.    (2).    Fig.  95. 

—  508.  F.  Kugler.  Geschichte  der  Baukunst.    I.    8.  808. 

—  504.  W.  Lübke.  Geschichte  der  Architectur.    (2).    Fig.  105. 
--  505.  Dasselbe.   Fig.  106. 
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Etnisker  und  Römer. 

Fig.  506.  Dasselbe  Fig.  J07. 

—  507.  (F.  Kagler)  J^Caveda.    (fesch,  d.  Baukunst  in  Spanien.    S.  4« 

—  508.  F.  Kugle r.    Handbuch  d.  Kunstgesch.   (8).    8.846. 

—  509.  a.    W.    Ramsay.     Roman,  intiquities.    8.  404.     6.   G.  Micali. 

Mon.  antich.  pop.  ital.  CHI. 

—  510.     A.  W.  Ramsay.    Roman,  antiq.  8.407.    B.  Th.  Hope.  Costume. 

n.    280.     C.  Desgl. 

—  511.     F.  Kngler.    Handbuch  d.  Knnstgesch.    (S).    8.  212. 

—  512.    Dasselbe.    8.  222. 

—  518.     a.  Mus.  Etrusc.  Gregor.   I.  t.  V.  5.     b,  Dass.  III.  8.    c.  IV.  4. 

d.  V.  8.  e.  Ct.  Micali.  Mon.  ined.  XXVII.  1.  /.  Mus.  Etrusc. 
Greg.  I.  t.  VIII.  2.  g.  Dass.  IX.  5.  *.  G.  Micali.  Mon. 
ined.  XXII.  12.  i.  Dass.  XXVII.  8.  fc.  Mus.  Etmsc.  Greg.  I. 
t.  IX.  8.  l.  Mus.  Etrusc.  Greg.  I.  tav.  V.  2.  wi.  Dass.  IX.  1  a. 
n.  Dass.  I.  t.  VI.  8.  o.  G.  Micali.  Mon.  ined.  XXVII.  9. 
■  p,  Dass.  XXVII.  11.  q,  Dass.  XXXI.  1.  r.  Dass.  XXVII.  6. 
«.  Mus.  Etr.  Greg.  I.  t.  VII.  8.    t.  Dass.  I.  t  I.  6. 

—  514.     G.  Micali.     Mon.  ant  pop.  ital.    Tay.  XL.  4. 

—  515.    a.  Mus.   Etr.    Greg.   (Bronzi).    I.    tav.  LVII.  5.     6.  Dass.   LVI. 

c.  Dass.  XV.    d.  Dass.  XVI.  l. 

—  516.    a.  Real  Mus.  Borbon.  VII.  t.  IX.    6.  8.  Bartolo.    Admiranda 

Romanarum  t.'19. 

—  517.    a.  8.  Bar  toll.    Columna  Trajana.   Fol.  10.    6.  Dass.   Fol.  11. 

—  518.    Real  Mus.  Borb.    X.    t.  XLVI.  1. 

~  519.  a.  J.  Overbeck.  Pompeji  Fig.  227  e.  6.  Real  Mus.  Borb. 
IV.    t.    XXX.    2.      c.    J.    Orerbeck.     Pompeji.    Fig.    277    u. 

d.  Dass.  227  b.  e.  Dass.  F.  227  p.  /.'Real  Mus.  Borbon. 
rV.  t.  LVIir.  1.  g,  J.  Overbeck.  Pompqi.  F.  227  c.  h.  Dass. 
227  f.    i.  Dass.  227  a.    fc.  Dass.  227  r. 

—  520.    a.  Mus.  Etr.  Gregor  (Bronai).  T.  Fig.  L.  1.     ö.  Dass.  Fig.  XLIX. 

4.     c.  Dass.  F.  LV.  7.     rf.  Dass.  F.  XLVIII.  5.    e.  Dass.  F.  L. 

4.  /.  Dass.  F.  LI.  2.  y.  Dass.  F.  LV.  5.  h.  Dass.  F.  LI.  4. 
i.  Dass.   F.  U.  5. 

—  521.    a.  Real  Mus.  Borb.    I.    t.  LIV.  6.  J.  Overbeck.     Pompeji. 

F.  280  m.  e.  Dass.  F.  229  c.  d.  Real  Mus.  Borb.  III. 
t.  UX.     f.  J.  Overbeck.     Pompeji.    F.  280  f. 

—  522.    a.  Real  Mus.  Borbon.    IV.    t.   2.     5.   Dass.    VL    t.  XLV.   2. 

f.  Dass.  a.  O.  I. 

—  528.    Mus.  Etrusc.  Gregor.    I.  t.  CIV. 

~  524.  a.  Real  Mus.  Bocbon.  IX.  t.  XXXVIII.  5.  F.  Inghirami. 
Mon.  Etr.  VI.  Tav.  B.  4.  c.  Real  Mus.  Borb.  VIIL  t.  XX. 
d.  Dass.  VI.  t.  X. 

—  525.    a.  A.  Hirt.    Bilderb«ch.   L   taf.  XL  8;  Miliin.     Mytholog.  Gal- 

lerie.  XXXII.  108;  Th.  Panofka.     Bilder  ant.  Lebens.  VII.  2. 

5.  V.  8tackelberg.  Gräber  d.  Hellene»  Taf.  XXVI;  Th. 
Panofka.  Bilder  XIL  1.  c.  G.  Micali.  Monum.  inediti. 
XXIII.     d.  Ders.  Mon.  antich.  pop.  ital.  CVII. 

—  526.    Vergl.  A.  Becker.    Gallus.  (2)  HI.  8.  204;  W.  Ramsay.    Rom., 

Antiq.    8.  400.    Ant.  Rieh.    Dictionn.    8.  857.  ' 

—  527.    a.   Real  Mus.  Borbon.    IH.    t.  XXX.     b.    Dass.    I.   t.   XXIIL 

C'd.  Th.  Hope.     Costume.    IL    276. 

—  528.     Pittur.   d'Ercol.    L   t.  XXXV.    8.  187;  Th.  Panofka.    Bilder 

ant.  Lebens.    T.  XVI.  5. 

—  529.    a.G.  Micali.    Mon.  antich.  pop.  ital.  CXHI.  8.    6.  Dass.  XXXVII. 

12.  e.  Real  Mus.  Borbon.  L  t.  XXXI.  d.  Dass.  XIII.  t.  XIL 
f«  Dass.  X.  t^  IV.  /•  Dass.  II.  t.  XXV.  g.  Dass.  X.  t.  XLIL 
h,  G.  Micali.    Mon.  ant  pop.  itaL  CVII. 
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Etniftker  und  Römer. 

Fig.  530.  a.  Real  Mus.  Borbon.  V.  t  XIX.  6.  Dass.  I.  t.  VII.  <*.  Dam. 
X.  t.  XXXVni.  d.  DksB.  Xn.  f.  H.  e.  Daas.  XII.  t.  XXXIV. 
/.  Dafls.  I.  t.  II.  g,  Daes.  XI.  t.  XXIII.   h.  Baas.  XII.  t.  XXXIV. 

—  581.    a.  Th.  Hope.    Costame.    II.    28Gi     h.  G.  MicaH.     Hon.  anüefa. 

pop.  ital.  XLYII.  S. 

—  532.    Real  Mus.  Borbon.    IV.    t.  A. 

~-  533.  a-ft.     G.  Micali.    Mon.  ant.  pop.  ital.    GXIV. 

—  534.  a-b.    Real  Mas.  Borbon.    VI.    t.  XXVIII. 

—  535.  or^i.    Real  Mas.  Borbon.    I.    t.  XII. 

—  536.  H.  Krieg  y.  Hocbfelden.     Geschichte    d.   Militär- Architectar. 

Stuttgart  1859.    Flg.  7  (8.  24). 

—  537.     cf.  Mus.  Etrusc.  Gregor.    I.  tav.  XIV.  1  u.  1  a.     b,  G.  Micali. 

Mon.  antich.  pop.  ital.  CXIII.  3.  4.    c,  Mus.  Etrusc.  Gregor. 
I.    t.  XIV.  1  b.    d.  Dass.  a.  O.  2  b. 
~     538.     a-d.   Th.  Hope.     Costume.    II.    266,     e.  Dass.   272.    f-h,   Datfs. 
266:  vergl.  S.  ^artoli.   P.  Bellori.     Arcus  veteres  Augost. 
Fol.  28  („in  arcu  Severi'O* 


ALPHABETISCHES  VERZEICHNISS. 


A. 


Aama  178,  deren  Lyra  113. 

Ab&jeh  148. 

Abacas  822.  (Tischchen)  1813.  (Spiel- 
brett) 1315,  —  1842. 

Abas  148. 

AbaBgi  545. 

Abeneth  (Ebeneth)  342. 

Aberglauben  der  Griechen  786.  788  ff., 
der  Römer  1106. 

Abimelech  316.  846. 

Abolla  962.  964. 

Abram  (Abraham)  27.  815. 

Abramiten  145. 

Absalon  818.  885. 

Absides    1324. 

Abstimmung,  Form  derselben  in  den 
Volksversammlungen  d.  Römer  1838. 

Abnrj,  Steinmal  von  662. 

Abu-Simbel  128. 

Abyssinien  137. 

AbsEeichen ,  königliche  80,  der 
Aegjpter  46,  der  Aethiopier  127, 
der  Assyrier  199,  der  Perser  267 
(königl.  Weiber  285),  der  Lydier  418, 
der  Hebräer  und  Phönicier  388  ff., 
der  Inder  495,  der  Griechen  745, 
der  Römer  1082  ff.,  kaiserliche 
derselb.  1048,  des  kaiserlichen  Hofes 
1049. 

Abzeichen,  amtliche  der  Aegypter 
50,  der  Assyrier  197,  der  Perser 
264  ff.  271,  der  Hebräer  837.  340, 
der  Inder  497,  der  Griechen  747, 
(Sparta)  748,  (Athen)  749.  750,  der 
Römer  1131:  unter  den  Königen 
1085,  während  der  Republik  1036, 
unter  den  Kaisern  1047. 


Abzeichen ,     priesterliche    der 

Aegypter   51,    der   Aethiopier   128, 

der  Assyrier  202  ff.,  der  Perser  282, 

'  der  Hebräer  841,  der  Inder  498,  der 

Griechen  788  ff.,  der  Römer  1106. 

Abzeichen,  kriegerische,  (der  Be- 
fehlshaber) der  Aegypter  56.  61, 
der  Assyrier  220,  der  Perser  276. 
279  ff.,  der  Hebräer  850,  der  Inder 
494,  der  Griechen  767,  der  Römer 
1066.  1068.  1076. 

Abzeichen  der  Kindheit  bei  den 
Aegyptern  41.  45,  den  Persem  286, 
den  Griechen  788  ff.,  den  Römern 
1015. 

Abzeichen  der  Mannbarkeit  bei 
den  Persern  2^6,  den  Hebräern  835, 
den  Griechen  789,  den  Römern  1015. 

Abzeichen  der  Stände  bei  den 
Aegyptern  41.  46  ff.,  den  Assyriern 
195.  197  ff.,  den  Persern  264,  den 
Indem  485  ff.,  den  Griechen  738, 
den  Römern  998,  des  Patriciats  ders. 
1008. 

Abzeichen  der  Freiheit  bei  den 
Griechen  784,  bei  den  Römern  1000. 

Abzeichen,  s.  auch  unt.  Adel,  Amt» 
Beamte,  Brautkleidnng,  Belohnungen, 
Insignien,  Ehrenzeichen,  Striaen, 
Trauer  u.  s.  w. 

Acatinm  1261. 

Accensi  1046,  —  velati,  deren  Bewaff- 
nung unter  Servius  1081. 

Accincti  1085. 

Acera  1828. 

Acerra  1351. 

Acetabulum  1298. 

Achab,  König  von  Israel  186. 

Achäer  692. 

Achäi  545. 
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Alphabetisches  Venelchniss. 


Achlischer  Stamm  691. 

AchämenidoD,  deren  Kleidung  266. 

Achat,  ~  Gefasse  1287,  —  Schale,  in 
IVien   1287 

Achillens,  Zeit  des  441,  Grab  437. 

Ackerbau  der  Aeg3rpter  98,  der  Perser 
307,  d.  Griechen  909,  d.  Römer  1271. 

Ackergerath  der  Aegypter  98,  der  He- 
bräer 895  not.  1,  der  Griechen  910, 
der  Etrasker  und  Römer  1329. 

A^oka  475.  501.  509.  512.  513  ff.,  518. 

Adel,  deren  Rechte  und  Abzeichen  bei 
den  Aegyptern  50,  den  Persern  266, 
den  Indem  488,  den  Germanen  635. 
636,  den  Briten  und  Galliern  634. 
635,  den  Griechen  747.  749,  den 
Römern  1001,  dessen  Trennung  da- 
selbst in  jüngeren  und  älteren  1002, 
unter  Augustus  1008. 

Adler  der  römischen  Legion  1080. 

Adramelech  465. 

Adscriptii  1081. 

Adsidui  1081. 

Aduaduker  649.  652. 

Aduffe  der  Hebräer  400. 

Aedes  1208,  —  Concordiae  1113. 

Aedicula,  Genius  populi  Romani  1214, 
Concordiae  1213. 

Aedilen  (Aediles)  1040,  plebejische  und 
curulische,  Amt  und  Tracht  1040. 
1044,  unter  den  Kaisern  1053,  Auf- 
sicht über  das  Bauwesen  1170. 

Aedituus  der  Fratres  arrales  1112. 

Aeduer,  Pracht  der  613.  • 

Aegina  692.  695.  913. 

Aegineten,  Kleiderspangen  der  732. 

Aegis  769. 

Aegypten,  Allgemeines  über  26  ff. 
Kulturbedingungen  des  Landes  539. 

Aehrenkrans  der  fratres  arvales  1113. 

Aelteste  (Weise  u.  Richter)  der  Hebräer 
338.  339. 

Aemilius  Lepidus  1214,  dessen  Basi- 
lica  1212,  Aem.  Paullus,  dessen  Ba- 
silica  1212. 

Aemter  bei  den  Römern  unter  den 
Königen  1035,  während  der  Republik 
1036,  niedere*  ders.  Zeit  und  deren 
Abzeichen  1045.  1046,  unter  den 
Kaisern  1045.  1047,  neue  ders.  Zeit 

.  und  deren  Abzeichen  1054;  im  übrig, 
s.  Beamte. 

Aenese- Araber,  Haartracht  u.  s.  w.  154. 

Aeolisch-achäischer  Bund  692.  699. 

Aeolischer  Stamm  691. 

Aequl  930. 

Aequilibristen  der  Römer  1133. 

Aerarium  1213. 


Aerzte,  deren  Kleidung  bei  den  Griechen 
733,  bei  den  Römern  1009. 

Aeschylos  797. 

Aes  caldarium  1Q58. 

Aes  grave  1338. 

Aesculapius,  dessen  Kult  bei  den  Rö- 
mern 1120. 

Aestier  579. 

Aethalia  (IWa,  Elba)  1058. 

Aethiopien  84.   Allgemeines  über  Land 

'  \ind  Volk  S.  122. 

Aethiopier  27.  28. 

Aetolier  692.  76a. 

Afrikaner,  Stammyölker  12. 

Agalma  griech.  Tempel  817. 

Aganta,  Felsentempel  von  519. 

Agathirsen  549,  Schmuck  556. 

Agesilaos   895,    dessen  Reformen    im 
spartanischen  Heer  772. 

Ag'ger,  dessen  Bau  u.  s.  w.  1255. 

Agitatores  1135. 
.Agnaten  998. 

Agni  (Feuer)  532. 

Agonal-  (Fest-)  Tempel  der  Griechen  81 7 . 

Agora  840. 

Agricola  603. 

Agrippa  1245.  1246,  Bauten.  1204  (&af 
dem  Marsfelde)  1219. 

Ahas  319. 

Ahasrerus  (Ks^hara;  Xerxes)  292. 

Ahasverus  311. 

Ahenobarbus  604. 

Ahenum  1290. 

Ahl-el-Schemahl  Beduinen,   deren 
Tracht  147.  150. 

Ahnenbilder  der  Römer,  deren  Auf- 
stellung 1174. 

Ahnenrecht  der  Römer  1008. 

Ai  86« 

Aichaos  797. 

Aiora  895. 

Aischylos  836. 

Ajddhja,  Anlage  von  502.  510. 

Akanthus-Kapitäl  828. 

Akamanen  763. 

*Akatos  878. 

Akhlat,  Trümmer  bei  467. 

Akontisten,  agrianische  779. 

Akragas  867. 

Akroterien,  griechischer  Tempel  823, 
etrusk.  u.  röm.  Tempel   1158.  1200. 

Alabaster  (Sculpturen)  der  Assyrier 
224,  der  Römer  1290,  —  Gefasse 
derselb.  1288. 

Alabastergefässe,  der  Griechen  867, 
Römer  1288. 

Alabastron  882. 

Alae  d.  röm.  Hauses  1174.  1177. 

Alanen  577. 


Aipbabetitcheä  Ven«iehnbf. 
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Alani  545. 

Alarodier  459. 

Albaner  931. 

Albanergebirge,  älteste  Bauilberreste, 
(Kanalbaa  etc.)  1149. 

Albani  545. 

Albania  545. 

Albogalems  der  romiBchen  Priester 
1108.  1119. 

Album  1037. 

Alea  1315. 

Alexander  der  Grosse  30.  261.  269. 
321,  nimmt  persische  Kleidung  an 
267.  269.  —  405.  464.  471.  703, 
dessen  Heer  780.  —  698.  845. 

Alexander  Sereras  1144. 

Alexandrien  699. 

Alizonen  404.  549. 

Alkibiades  697.  749«  sein  Einfluss  auf 
die  innere  Ausstattung  des  grie- 
chischen Hauses  815.  —  902. 

Alkinous,  Pallast  des  429..  431. 

Allajor,  Steinsetzung  bei  687. 

AUobroger  649. 

Almuggimholz  384« 

Altäre  der  Aegypter  120,  der  Araber 
158.  161,  der  Assyrier  242.  255,  der 
Hebräer  360.  361,  der  Perser  306, 
der  Kleinasiaten  und  der  homerischen 
Griechen  456,  der  Inder  509.  511, 
der  Skythen  und  der  nordeuropä- 
ischen Stämme  662,  der  Gallier  und 
der  Germanen  672,  der  Griechen  920, 
der  Romer  1347  ff. 

Altana  1347. 

Alterthümer  der  Chersonesus  taurica, 
557. 

Altun-Obo,  Grab  von  571. 

Alyeolus  1315. 

Alreus  1260.  1315. 

Alyattes  404,  Grab  des  437,  Kunst* 
betrieb  445.  446. 

Alybe  458. 

Amalekiter  157. 

Amaori  171. 

Amasis  62. 

Amaxides  895. 

Amazonen  548,  die  des  Homer  458, 
Tracht  554. 

Amazonenschild  der  Griechen  757. 

Amenemha  III.  27.  89.  137. 

Amenhotep  II.  29.  81.  86. 

Amenophis,  s.  Amenemha  IH. 

Aminokles  849. 

Amisus  546. 

Amorgische  Zeuge  408.  415.  969,  und 
Gewänder  der  Römer  946. 

Amorgos,  Gewebe  von  704. 

W«Iia,  KMlQmkiiiid«. 


Amoriter  157.  170.  171. 

Amos  819,  gegen  die  Kleiderpracht  der 
Hebräer  838. 

Ampeloi  846. 

AmphikypeUon  447. 

AmphimaskaloB  786. 

Amphiprostylos  819. 

Amphitheater,  der  Romer  1144,  bau- 
liche Einrichtung  1234,  —  d.  Gali- 
gula  1220. 

Amphitheatralische  Spiele,  deren  Arten 
und  Ausstattung  1144  ff. 

Amphora,  im  homerischen  Epos  446, 
der  späteren  Griechen  869,  der 
Römer  1279.  1280.  1282  (von  Onix) 
1287.  1297. 

Amphotis  883. 

Ampulla  und  A.  scortea  1292. 

Amt,  Ehren-,  der  Romer  1036. 

Amts-Insignien  der  Römer  1031  ff., 
unter  den  Königen  1035,  während 
der  Republik  1036,  unter  den  Kaisem 
1047.  1332.  —  s.  für  das  Uebrige 
unter  „Abzeichen.** 

Amtstracht  der  römischen  Priester  1106. 

Amulete  der  Waldindier  9,  der  Aegypter 
44,  der  Araber  154,  der  Assyrier 
202.  209,  der  Perser  286,  der  Hebräer 
346,  der  Griechen  739.  788,  der 
Etrusker  982,  der  Römer  1123. 

Amuletkapsel  der  Etrusker  982,  der 
römischen  Kinder  1015,  des  römi- 
schen Adels  1003.' 

Amyklä,  Trümmer  807. 

Amystis  883. 

Anacharsis  557. 

Anaphaia  883. 

Anathema  818. 

Anaximander  894. 

Anchiala,  Tempel  bei  439. 

Anchises,  Kleidung  des  418. 

Ancile  (Ancilia)  das  heilige  Schild  der 
Salier  1111. 

Anclabres  1347. 

Ancoralia  1262. 

Ancus  MarcluB  1209.  1242. 

Andabatae,  Ausrüstung  der  1147. 

Androphagen  549. 

Andronitis  818. 

Aneizeh- Araber  145. 

Angel  der  Australier  12,  der  Neger  21, 
der  Aegypter  100,  der  Griechen  912. 

Anglesey  633. 

Angriffsbauten  der  Römer  1285;  s.  a. 
Belagerungsgeräth. 

Angriffswaffen  der  Waldindier  6.  der 
Australier  10,  der  Neger  16,  der 
Aegypter  56,  der  Aethiopier  131,  der 
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Araber  156,  der  ältesten  Volker  West- 
asiens 178,  der  Assyrier  214,  der 
Perser  276,  der  Hebräer  848,  der 
Kleinasiaten  428. 426,  der  Inder  490, 
der  Scythen  und  Sarmaten  568.  586, 
der  Iberer  683,  der  Gallier  687,  der 
Germanen  640  ff.,  der  Griechen  761, 
der  Etrusker  und  Römer  1069. 

Angusticlavia  der  röm.  Senatoren  1046. 

Ani,  Trümmer  bei  467. 

Anio  vetus  1244. 

Anker  der  Griechen  851,  Römer  1262. 

Annales  maximi  1119. 

Annius  Veras  938. 

Annulus  822,  —  pronnbis  1017. 

Anstandsformen  der  Griechen  in  der 
Kleidung  714,  der  Römer  1023. 

Antefixae  1182. 

Antennae  1261. 

Anticum  1200. 

Antiochus  Epiphanes  321. 

Antoninian,  dess.  Säule  1267. 

Antoninus  Plus,  dessen  Bauthätigkeit 
1156.  —  1227,  (Säule)  1221.  1267, 
(Tempel)  1215. 

^Antonius  995,  (L.)  Standbild  1211. 

Aorus,  Burg  der  Inder  507. 

Aorsen  548.  577. 

Apäna  509. 

Apappus  49. 

Aperlae,  Trümmer  428. 

Apex  der  röm.  Priester  1108.  IUI, 
der  Auguren  1116. 

Aphesis  886. 

Aplustre  1261.     . 

Apodyterium  1237.  1238. 

Apollinopolis  magna,  s.  Edfn. 

Apollo,  sein  Kult,  bei  den  Römern 
1 1 20,  Spiele  zu  Ehren  des.  11 80. 1 1 34. 

ApoUodor  von  Damaskus  1156,  Bau- 
ten  1217  ff. 

Aporrhanteria  921. 

Apostel,  deren  Kleidung  149. 

Apparitores  1046,  der  römischen  Prie- 
ster 1105. 

Appius  Claudius,  Wasser-  und  Wege- 
bau 1153.  1169. 

Aqua*,  Appia  1153.  1245,  —  Marcia 
1244,  —  Tepula,  —  Julia,  Augusta 
Alsietina,  Virgo,  Claudia,  Anio 
Novus,  Trajana,  Ciminia,  Alexan- 
drina, Joyia:   1245. 

Aqnaeducte  1244. 

Aquilifer  1092. 

Aquitania  603. 

Aquitanier  602. 

Ära  1208,  —  Fortunae  Reducis  1220, 
^  Pacis  1220.  1847. 


Araber,  Allgemeines  über  Land  und 
Volk  158,  —  540. 

Ararat  465. 

Aratta,  Kleidung  der  489  ff. 

Arcae  1818. 

Arcarii  1144. 

Archelaos,  dessen  Reform  des  makedon*. 
Heers  778. 

Archetas,  König  von  Axnm  189. 

Archimedes  853. 

Archimimus  1029. 

Architas,  Erfinder  der  Kinderklapper 
895. 

Architecturgefässe  d.  Romer  1297. 

Architrav  in  der  griechischen  Banknnst 
822,  in  der  römischen  B.  1166,  d. 
tnscischen  Tempels  1200. 

Archonten,  Abseichen  der  750. 

Arcuballistae  1844. 

Arcuma  1827. 

Arcus  1072,  —  Fablanns  1264. 

Ardion,  Ardanion  868.  1290. 

Ardys  404. 

Arena  1285. 

Ares  (Mars)  der  Iberer  684. 

Aretium,  Gefässe  von  1279.  1281.  1284. 

Arganthonins  678. 

Argentaria  tabemae  1211. 

Argippäer  548,  Schmuck  555. 

Argiver,  Gewandhafteln  der  782. 

Argolis  690.  691.  693. 

Argonauten  691. 

Argos  692. 

Ariana,  Land  und  Volk  468  ff. 

Ariantas,  Kessel  von  573. 

Arier  472.  690. 

Aries  1256. 

Arimaspen  549,  Schmuck  555. 

Arimnus,  Thron  des  Königs  1805. 

Arimphäi  579. 

ArioTist  603. 

Aristides  695. 

Aristion,  Monument  7G6. 

Aristonicos  900. 

Aristophanes  798. 

Arkadien  691.  693,  Trümmer  807. 

Armaria  1174.  1818. 

Armatura  1137. 

Armenien,  Land  und  Volk  464  ff. 

Armillae  996.  1093. 

Armschienen    der    Aegypter   67,    der 
Assyrier    214,    römischer    Bogen- 
schützen 1068. 

Armschmuck  (Ringe,  Spangen)  der 
Australier  10,  der  Africaner  15,  der 
Aegypter  43,  der  Aethiopier  129,  der 
Araberinnen  155,  der  Assyrier  208, 
der  Perser  266.  272,  der  Hebräer 
883.  884,  der  Kleinasiaten  417,  der 
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Inder  484,  bosporanischer  Fürsten 
559,  der  Gallier  625,  der  Germanen 
628,  der  Griechinnen  732,  derEtms- 
ker  und  Römer  981 ,  der  etmski- 
schen  Weiber  984. 

Aren  S2S. 

Arpinam,  Thor  von  1150. 

Arra  1017. 

Arretium,  Waffenschmiede  1059,  Ge- 
isse von  1279.  1281.  1284. 

Artaxerzes  I.  260;  II.  261;  III.  261; 
—  Mnemon  698. 

Artemision  848. 

Artemita,  Trümmer  467. 

Artophoron  875. 

Arnndo  1021. 

Arvalen,  Preise  beim  Circusspiel  der 
1186. 

Ars  1248. 

Aryballos  882. 

Arystikos  874. 

As  1888.  1S41. 

Asarhaddon  (Asordanes)  188. 

Ascbanti  18. 

Aschenkisten  d.  Etrnsk.  1352. 

Aschennmen  der  Nordenropäer  667, 
der  Römer  1852  ff. 

Ashur-bani-pal  189. 

Asien,  Allgemeines  28  ff. 

Askalon  (Askalena)  29.  181. 

Askenas  465. 

Askos  872. 

Aspergillom  1850. 

Aspis  1060,  argolische  1062. 

Assa  370. 

Assaracbal  186. 

Asser  1325. 

Assnr  180. 

Assyrien,  Allgemeines  über  Land  nnd 
Volk  185.  Monumente  186.  In- 
schriften 186. 

Assyrier  123.  186.  404.  Kostümgestal- 
tung 589  ff. 

Astiages  259. 

Astragalen  897. 

Atellane,  Masken  der  1140.  1141.  1142. 

Athalja  388. 

Athen  692.  693.  694.  695.  859,  Handel 
704,  Befesti^ng  841  ff.,  Markt  840, 
Akropolis  843,  Neubauten  832. 

Athleten  der  Römer  1182. 

Atilii  Serrani,  Abzeichen  999. 

Atimie  751. 

Atis  452. 

Atlanten  in  der  griech.  Baukunst  827. 

Atramentum  librarium  1337. 

Atreus,  Schatzhaus  805. 

Atria  1208. 

Atrium  des  röm.  Hauses  1168.  1172. 


1173.  1174.  1175.  1177,  spätere  Aus- 
stattung  und  Formen  1181,  Bestat- 
tung im  1186. 

Attalische  Zeuge  der  Römer  947. 

Attalos  947. 

Attica  d.  röm.  Architectur  1163. 

Attika,  Entwicklung  und  Ausbildung 
der  Tracht  in  703.  —  692. 

Attische  Feste  794  ff. 

Attus  Navius,  Statue  des  1211. 

Auctoritas  consulare  1045. 

Augures  (Auguren)  1101,  Collegium 
der,  Amt  und  Kleidung  1115^ 

Augustalen,  Einsetzung  u.  s.  w.  1122. 

Augustus  124.  821.  601.  602.  678.  1015. 
1019.  1057.  1119.  1122.  1133.  1135, 
1204.  1212.  1227.  1229.  1244.  1245. 
1249,  dessen  Kleidung  961.  966, 
Titel  1048,  Einfluss  auf  die  Sitte 
der  Römer  1007,  Anordnung  neuer 
Spiele  1131,  Heeresordnung  1088, 
Bauthätigkeit  1154,  Bauordnung 
1170,  Villa  1183.,  Mausbleum  1197, 
Statue,  Ehrenbogen  1214,  Umbau  d^ 
Forum  1213.  1217,  Theater  l^SW,^ 
Triumphbogen  1266,  Speisemarkt 
1218,  Bebauung  d.  Marsfeldes  1219. 

Aula  1290. 

Aule  des  griech.  Hauses  813.  ^ 

Aulos  902.  903. 

Aurel,  Marc  535.  1117,   Bauthätigkeit     ^ 
1156,  Mauerbau  1251,  Strassenbau 
1240.  *  j 

Aurelius  Antonius  621.  938.  /^ 

Aureus  1340. 

Aurigae  LI 35. 

Auriscalpium  992. 

Auspicia  ex  tripudiis  1351. 

Australier,  Allgemeines  über  Volk  9. 

Auszeichnungen  der  römischen  Stände 
unter  den  Kaisem  1007,  der  römi- 
schen Soldaten  1092. 

Authepsa  1292. 

Autun,  Thor  in  1248. 

Auxilia  (Auxiliares)  1082.  1084.  1085. 
1087.  1088. 

Avaricum  649. 

Axis  1824. 

Axt  der  Australier  12,  der  Neger  21, 
der  Aegypter  58.  96,  der  Araber  156. 
158,  der  Assyrier  217,r(l>0ppel-Axt) 
der  Perser  277,  der  Helhräer  884,  der 
Kleinasiaten  und  der  ,,homiri8chen^ 
Krieger  423.  424.  426.  442,  der 
Armenier  466,  der  Inder  492,  (stei- 
nerne und  bronzene)  der  nordeuro- 
päischen  Stämme  641.  642,  eiserne 
646,  der  Germanen  631,  der  Griechen 
763,  d. Römer  1073, d.Pontifioes  1119. 


1380 


Alphabetisches  VeneichnUs. 


AxuiD,  Trümmer  139. 
Azerbeitflchan,  Tempel  306. 

B. 

Babel  540. 

Babylon  190,  Anlage  223. 

Babylonier,  Allgemeines  über  Land 
und  Volk  185  ff. 

Bacchanalien  der  Griechen  796.  797. 

Bacchus,  dessen  Bekleidung  796. 

Backenbinde  d.  Flötenbläser  bei  den 
Griechen  903,  Biömem  1319. 

Backofen  der  Araber  164. 

Badegeschirr  (< Wannen)  der  Aegypter 
109,  der  homerischen  Griechen  446, 
der  Inder  530,  der  jüngeren  Griechen 
882,  Römer  1297. 

Badenweiler,  Bäder  1237. 

Badezimmer  in  röm.  Häusern  1175. 

Bäcker  bei  den  Römern  1024. 

Bäder  der  Griechen  839,  öffentl.  der 
Römer  1236  ff.,  —  d.  Agrippa  1219; 
s.  a.  Thermen. 

Baetica  678.  685. 

Bag  519. 

Bahre  (Todten-)  der  Hebräer  402,  der 
Griechen  923. 

Balaneia  839. 

Balbis  905. 

Baibus,  Theater  des  1230. 

Balearen,  Allgemeines  687,  Schleuderer 
1087. 

Balkis,  Königin  der  Araber  144. 

Balkon  röm.  Häuser  1178. 

Ball  (Spiel-)  der  Waldindier  9,  der 
Aegypter  114,  der  homerischen 
Griechen  452,  der  spätem  Griechen 
895.  905,  d.  Römer  1322. 

Ballet  der  Römer  1142. 

Ballista  1344. 

Ballspiel,  dess.  Erfindung  452,  der 
Griechen  895.  905,  Römer  1322. 

Balnea  1237. 

Balneum  in  röm.  Häusern  1175. 

Balteus  1072,  d.  röm.  Gladiatoren  1146. 

Bambus  526. 

Bambusrohr  156. 

Band  (Bänder-),  Haarbänder  der  Aegyp- 
ter 42  ff.,  der  Assyrier  206,  der 
Griechen  724,  der  Römer  993. 

Bank,  Schlafbänke  der  Neger  21,  der 
Aegypter  108.  Sitzbänke  der  Grie- 
chen 887,  Römer  1808. 

Baodicea  635.  649. 

Barbatus  1291. 

Barbire  bei  den  Römern  986, 

Barbiton  901  • 


Barbitus  1319. 

Barcino  (Barcelona)  680. 

Barden  der  Druiden,  Amt  und  Klei- 
dung 633. 

Barkai,  Tempel  123.  133. 

Bart  der  Aegypter  (der  Könige,  der 
Priester,  des  Adels)  41,  der  Araber 
154,  der  ältesten  Westasisten  178, 
der  Assyrier  306,  der  Perser  (Ab- 
zeichen der  Könige)  272.  278,  der 
Hebräer  835,  der  Kleinasiaten  417, 
der  Inder  482,  der  Nord-Britannier 
623,  der  Gallier  623,  der  Griechen 
728,  der  Etrusker  979,  der  Rö- 
mer  986. 

Bartiosigkeit  der  (assyrischen)  Eunu- 
chen 197. 

Basiliken  der  Griechen  841,  der  Ro- 
mer 1153:  Basilica  (Porcia,  FaWim, 
Aemilia,  Julia)  1218,  —  (Sempronia, 
Opimia)  1212,  —  (Ulpia)  1218,  — 
(Neptun!)  1219,  —  baul.  £inrichtun|r 
1223  ff.,  —  des  Constantin;  des 
Mazentius;  zu  Trier;  zu  Pompeji 
1223  ff. 

Basilikenbau  in  Rom  1211  ff. 

Basis,  attische  u.  s.  w.  825  ff. 

Bassarae,  altasiatisches  Kleid  410. 

Bast,  zur  Kleidung  benutzt  32.  615. 

Bastamen  578.  581.  592. 

Basterna  1325. 

Bastkleider  der  Germanen  615. 

Batanion  875. 

Batover,  Städte  der  649. 

Bathron  889. 

Batillus,  um  1303. 

Bauchspanner  (Armbrust)  der  Griechen 
915,  Römer  1344. 

Bi&uem,    Kleidung    griechischer    735, 

.   römischer  1010. 

Baugeräth  der  Aegypter  95.  97,  der 
Assyrier  225,  der  kriechen  810. 

Bangesetze,  der  Hebräer  355,  der 
Griechen  811.  815,  der  Römer  1170. 
1171.  1179. 

Bauholz,  Kleinasiatisches  428. 

Baukides  727. 

Baumaterial  der  Waldindier  7,  der 
Australier  11,  der  Neger  19,  der 
Aegypter  63.  71.  86.  91,  der  Aethi- 
opier  132.  135,  der  Araber  159.  162, 
der  alten  Westasiaten  180.  182.  der 
Assyrier  und  Babylonier  224,  der 
Perser  288,  der  Hebräer  854,  der 
Phönicier  370,  der  Kleinasiaten  428, 
der  Armenier  467,  der  Inder  501. 
503.  516,  der  Skythen  567,  der  nor'd- 
europ.  Stämme  650,  der  Iberer  685  ff., 
der   Griechen   802.   815.  821,    der 
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Italier    1160,    der    Römer  (spätere 
Zeit)  1158.  1155. 

Baumwolle,  deren  Qebraach  cur  Klei- 
dang bei  den  Aegyptem  82,  den 
Arabern  (in  Oman)  146,  den  alten 
Westasiaten  172,  den  Assyriern  194, 
den  Hebräern  825,  den  Indem  478, 
den  Chinesen  587,  den  Griechen  704. 

Baum  Wollenkleider  der  Araber  146,  der 
Inder  478,  der  Römer  946. 

Banmwollenstaude  in  Indien  470. 

Bauomament  der  Perser  288,  s.  im 
Uebrigen  Ornament,  Zierrath  u.  s.  w. 

Baupolizei  der  Römer  1170. 

Baureste,  pelangische  oder  cyklopische 
bei  den  Qriechen  808.  808,  auf  den 
Balearen  689,  b.  den  Italiern  1148. 
1149. 

Banthätigkeit,  der  Aegypter  62,  der 
Ferser  287,  der  Meder  290,  der 
Hebräer  851  ff.,  der  Kleinasiaten  427, 
pontischer  Stämme  460,  derKappa- 
docier  463,  der  Armenier  466,  der 
Inder  476.  501,  der  Chinesen  588, 
der  Skythen  567,  der  Gallier,  Bri- 
tannier  und  Germanen  647,  der 
Iberer  684,  der  Griechen  802,  der 
Italier  (älteste)  1184,  der  Römer 
1152  ff.,  unt  d.  Kaisem  1155. 

Bautechnik,  der  Aegypter  63,  der 
Araber  168,  der  Assyrier  und  Baby- 
lonier  225,  s.  a.  Banthätigkeit. 

Bauziegel  der  Aegypter  97. 

Beamte,  des  aegyptischen  Hofes  49. 50, 
der  Assyrier  197,  der  Perser  271, 
der  Inder  497,  der  dorischen  Griechen 
(Sparta)  748,  der  ionischen  Griechen 
(Athen)  749,  der  Römer,  unter  den 
Königen  1085,  während  der  Republik 
1036,  unter  den  Kaisern  1047. 1050  ff. 

Bechenaten  29. 

Becher  (Trink-)  d.  Römer  1296. 

Becherträger  (Mundschenk)  bei  den 
assyrischen  Königen  198. 

Becken  (Musikinstrument)  der  Inder 
494,  der  Griechen  904. 

Bedachung  persischer  Paläste  297. 

Bedienung  bei  den  Mahlzeiten  der 
Griechen  740,  der  Römer  1027. 

Beduinen,  Allgemeines  darüber  144  ff. 

Befehlshaber  römischer  Truppen,  deren 
Waffen  1066,  deren  Kleidung  1075. 

Befestigung,  palästinaischer  Städte  376, 
kleinasiatischer  Stämme  440,  pon- 
tischer Stämme  460,  der  Inder  507, 
d.  Römer  1248  (d.  Küsten)  1359, 
s.  im  Weiteren  unt.  Belagerungsbau, 
Burgbau,  Festnngsbau. 

Begräbnissfeier  der  Griechen  744,  der 


Römer   1028,    s.   auch    Bestattung, 
Leichenfeier  u.  Trauer. 

Begräbnissplätze ,  gemeinsame  der 
^Griechen  880,  der  Römer  1194,  s.  a. 
Grabstätten. 

Behar,  Thurm  bei  513. 

Beil  (Kriegsbeil,  Handbeil)  der  Neger 
21,  der  Aegypter  96,  der  Assyrier 
217.  253,.der  Perser  277,  der  Hebräer 
884,  von  Stein  und  Metall  der  nord- 
europäischen Stämme  641,  der 
Griechen  768,  der  Römer  1073. 

Beinbinden  der  Etrasker  953. 

Beinkleider,  der  Aegypter  86,  der 
Assyrier  205,  der  Perser  256,  der 
Hcbsäer  330,  der  phrygisch-lydischen 
Stämme  412,  der  Kleinasiaten  410. 
411.  414,  der  Scythen  553,  der  Sar- 
maten  und  Parther  583,  der  Daeier 
589,  der  Gallier  613.  619,  der  Iberer 
681,  der  Römer  965,  der  römischen 
Soldaten  1075. 

Beinschienen,  der  Aegypter  36,  per- 
sischer Könige  268,  der  Hebräer  348, 
kleinasiatischer  und  ^ homerischer'* 
Krieger  422,  bosporanischer  Stämme 
561,  der  Iberer  683,  lederne  der 
Griechen  736,  bronzene  der  Griechen 
760,  der  Etrasker  1067,  der  Römer 
1068,  (Gladiatoren)  1146. 

Beinschmuck,  der  Africaner  15,  der 
Aegypter  48,  der  Aethiopier  129,  der 
Araber  155,  der  Assyrier  209,  der 
Inder  484,  der  Griechen  732. 

Bein-Uraen  667. 

Bekränznng,  s.  unt.  Kranz,  Kränze. 

Belagerungsbau  der  Griechen  843.  845, 
der  Itolier  1252. 

Belagerungsgeräth ,  der  Aegypter  118, 
der  Assyrier  253,  der  Perser  814, 
der  Hebräer  390,  der  Inder  531,  der 
Griechen  843.  852  ff.,  Römer  1263. 

Belagerungskunst  der  Perser  304. 

Beleuchtungsgeräthe  der  Griechen  885, 
Römer  1298. 

Belgica  (Belgien)  602.  603. 

Bellona,  deren  Priester  bei  den  Römern 
1123. 

Belohnungen,  kriegerische  beiden 
Griechen  778,  bei  den  Römern  1072, 
bei  Wettspielen  der  Griechen  793, 
römischer  Wagenlenker  1186,  röra. 
Schauspieler  1139,  röm.  Musiker 
1144,  der  Gladiatoren  1145. 

Belustigungen,  der  Aegypter  110,  s. 
unt.  a.  Spiel«. 

Bemalung  des  Körpers,  der  Waldindier 
6,  der  Australier  10,  der  Africaner 
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15,  der  Araber  153.  154,  s.  sonst 
unt.  Schminke. 

Benares,  Häuser  504. 

Beni-Harb,  Stamm  der  150. 

Beni-Hassan,  Gräber  68,  Grabbilder 
94.  99,  Säulen  76. 

Benjamiten  157. 

Ben-Naga,  Tempel  184. 

Benna  1828. 

Bergbau,  der  Cyprer  182,  der  Hebräer 
388,  der  Inder  526,  der  Britannier 
und  Gallier  612,  der  Spanier  680, 
der  Griechen  690.  758,  der  Etrusker 
und  Römer  1058. 

Bernstein  676,  der  Germanen  615,  der 
Etrusker  981,  —  Gefasse  der  Rö- 
mer 1288. 

Besen,  der  Aegypter  99,  der  Griechen 
893,  Römer  1303. 

Bestattung,  (Leichen-)  der  Aegypter 
121,  der  Aethiopier  187,  der  Assyrier 
236,  der  Perser,  Hircanier,  Bactrier 
287,  der  Hebräer  381.  402,  der  Inder 
521,  der  Gallier,  Kelten  und  Ger- 
manen 629.  630.  655.  658,  der  nord- 
europäischen Meeranwohner  654,  der 
Balearen  688,  der  Griechen  744,  der 
Römer  1028,  (symbolische)  1187. 

Bestattungsfeiern  der  Skythen  566.  569. 

Bestattungsgeräth,  der  Aegypier  122, 
der  Hebräer  402,  der  Griechen  923. 

Bestattungs weise  (verbrennen  oder  be- 
erdigen) der  Römer  1031,  u.  Tus- 
ker  1193. 1194.  1195.  1198. 

Bestiarii  1148. 

Betten,  der  Hebräer  388,  der  Griechen 
891,  Römer  1308  s.  a.  Lagerstätten. 

Bettler,  bei  den  Griechen  748,  den 
Römern  1010. 

Bewaffnung  (Heeres-)  der  Aegypter  54. 
60,  der  Assyrier  211,  der  Perser  274, 
279,  der  Hebräer  347,  der  Klein- 
asiaten 418,  der  Inder  488,  der  Sar- 
maten  583,  der  Athener  765.  769, 
der  Spartaner  765.  770,  der  Make- 
donier  778,  der  Römer  1080:  unter 
Seryius  TuUitis  1081,  zur  Zeit  des 
Polybius  1082,  zur  Zeit  des  Marius 
1086,  unter  den  Kaisern  1088:  unter 
Trajan  1096,  unter  Hadrian  1098, 
der  röm.  Gladiatoren  1146. 

Bezaleel  391. 

Bhikshu,  Kleidung  der  500. 

BhiUa,  Tope  514. 

Biban-el-Moluk  86. 

Biban-e'-  Sultanftt  87. 

Bibliotheca.  in  röm.  Häusern  1175f'-^ 
Ulpia  1218. 

Bidens  683. 


Bidental  1208. 

Bier,  bei  den  Armaniem  468. 

Biga  1824. 

Bigatus  1339. 

Bikos  868.  1290. 

Bildergallerie  in  röm.  Häusern  1175. 

Bildsäulen  der  Aegypter  78. 

Bilychnis  1299. 

Bimbisara  475. 

Binde,  (königliche)  der  Skythen  565, 
(Kopfbinden)  griechischer  Priester 
784,  (Beinbinden)  der  Etrusker  953, 
der  Römer  965.  (Halsbinden)  der 
Römer  965,  (Leibbinden)  der  Romer 
965,  (Busenbinde)  der  Römerinnea 
971.  991,  (Armbinden)  d.  Römerinnen 
1023,  (Faustbinde)  röm.  Kämpfer 
1137,  (Kopfbinde)  der  Fratres  ar> 
vales  1112.  (Backenbinde)  der  grie- 
chischen Flötenbläser  903,  der  rom. 
Flötenbl.  1319. 

Binsen-Kleider  der  Inder  480. 

Biroto  1326. 

Birs-i-Nimrud  180. 

Bisellia  1308. 

Bithynier  427. 

Blatt  (Blätter)  einzige  Bekleidung  der 
Botokuden  5. 

Blasebalg,  der  Aegypter  97,  der  Hebräer 
338,  der  Griechen  753. 

Blechpanzer,  der  Griechen  755,  der 
Römer  1064. 

Blei,  bei  den  Hebräern  338,  Indem 
484,  Galliern  613,  Spaniern  676, 
Griechen  753,  Etruskem  und  Römern 
1058. 

BUndekuhspiel  der  Griechen  895. 

Blitzgräber  d.  Römer  1208. 

Boas  und  Jachin  367. 

Bockbrücken  d.  Römer  1264. 

Böotien  695.  699. 

Boethus  867. 

Bogen,  (Waffe)  der  Waldindier  6,  der 
Neger  16,  der  Aegypter  56.  100,  der 
Aethiopier  ISO.  131.  277,  der  Araber 
156.  157,  der  alten  Westasiaten  179, 
der  Assyrier  214,  der  Perser  276. 
277,  der  Hebräer  348.  349,  der  Klein- 
asiaten und  der  homerischen  Krieger 
423.  426,  der  Armenier  466,  der 
Inder  490,  der  Sarmaten  und  Skythen 
563.  564.  586,  der  Gallier  637,  der 
Germanen  639,  der  Griechen  761, 
der  Römer  1072. 

Bogen-Futteral  der  Aegypter  57,  der 
Assyrier  214,  der  Perser  277,  bos- 
poranischer  Fürsten  560. 

Pogen- Wölbung  (Bau),  der  Aegypter 
8?,     d^r    Ass;rrier    991f   296,     der 
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Griechen    8S8,    der    lUlier     1150. 
1151. 

Bogen-Schiessen  der  Griechen  905. 

Bogen-Schützen,  der  Aegypter  60,  der 
Assyrier  219,  der  Perser  277,  der 
Griechen  (Athener)  769,  der  Griechen 
771,  der  Makedonier  779,  der  Römer 
1068.  1087. 

Bohrer  (Hand-  und  Dril-),  der  Aegypter 
96,  der  Hebräer  884. 

Boier  935. 

Bombylios  882. 

Botokaden  5. 

Bracca  619.  965. 

Braccarii  681. 

Brachialia  996. 

Bracbykolon  687. 

Bräutigam,  dessen  Kleidung  bei  den 
Hebräern  3S7,  den  Griechen  743, 
den  Römern  1018. 

Br&hma  474. 

Brfthmanas  486,  Abzeichen  487. 

Qr&hmanen,  Amt  und  Ansehen  497, 
Kleidung  498. 

Brahmatschari,  Kleidung  498,  Pflichten 
499. 

Brandopferaltar,  der  Hebräer  363.  367. 
874,  der  hehr.  Stiftshfitte  393.  394, 
des  salomonischen  Tempels  396,  des 
herodianischen  Tempels  399,  der 
Griechen  820,  Römer  1348. 

Brandpfeile  1256.  1263. 

Brautgeschenk  der  Germanen  630,  der 
Römer  1017. 

Brautkleid  (und  Schmuck),  der  Hebräer 
387,  der  Griechen  742.  748,  der 
Römer  1016.  1018. 

Bratspiess,  der  Waldindier  8,  der 
Aegypter  101,  der  Araber  165,  Rö- 
mer 1808. 

Brechstangen  der  Assyrier  219.  253. 

Brenneisen  der  Römer  993. 

Breschwerkzeuge  der  Griechen  845, 
(Breschschildkröte)  846,  d,  Römer 
(Breschhütte)  1256. 

Brettspiele,  der  Aegypter  114,  der 
Kleinasiaten  und  der  homerischen 
Griechen  452,  der  Inder  529,  der 
späteren  Griechen  897,  Römer  1816. 

Briefe,  deren  Form  u.  Ausstattung  b. 
d.  Römern  1835. 

Britannia  superior  und  inferior  603, 

Britannier  600  ff. 

Brod-Arten  bei  den  Römern  1024. 

Bronze,  der  Aegypter  56,  der  Assyrier 
211.  241,  der  Hebräer  388,  der  Kelten 
611,  der  Scandinayier  614,  der 
Griechen  758,  der  Etrusker  und 
Römer  1058. 


Bronzezeitalter  607. 608,  Ueberrest6  614. 

Brückenbau,  der  Aegypter  89,  der 
Babylonier  237,  der  Inder  508,  der 
Römer  1241  ff.   (Kriegs-)  1263. 

Brüderschaften,  priesterliche,  der  Rö- 
mer 1100. 

Brütöfen  der  Aegypter  69. 

Brunnen,  der  Aegypter  89,  der  Araber 
158,  der  Hebräer  380,  der  Inder  508. 
509,  (städtische)  d.  Römer  1246. 

Bmstbekleidung,  der  Aegypter  44.  61, 
der  Aethiopier  128,  der  Iberer  628. 

Bynstbinde,  weibliche,  der  Griechen 
730,  der  Römer  991. 

Brustharnisch,  (Brust-  und  Rücken- 
schutz) der  Aegypter  55,  der  West- 
asiaten 175.  179,  der  Assyrier  213, 
der  Perser  276,  der  Hebräer  848, 
kleinasiatischer  und  homerischer 
Krieger  421,  der  Inder  489.  490, 
der  Sarmaten,  Skythen  561,  der 
Gallier  687,  (bronzene)  der  Nord- 
enropäer  045,  der  Iberer  682,  der 
Griechen  759,  der  Etrusker  und 
Römer  1064.  1065. 

Brnstplatte,  (Schild),  der  ägyptischen 
Oberrichter  51,  des  hebräischen 
Hohenpriesters  344,  bosporanischer 
Fürsten  560,  (goldene),  der  Etrusker 
983,  (der  Pferde)  bei  den  Römern 
1090. 

Brustschmuck,  (Ketten,  Kragen  n.s.w.), 
der  Australier  10,  der  Neger  15, 
der  Aegypter  44.  61,  der  Aethiopier 
130,  der  Assyrier  203,  der  Perser 
272,  der  Kleinasiaten  417,  der  Inder 
484,  der  Germanen  ?  628,  der 
Griechen  731,  (weiblicher)  der 
Etrusker  984,  der  Römer  996. 

Bucco  1142. 

Bucina  1077. 

Bucinatores  1077. 

Buden,  (Verkaufsb.)  bei  den  Griechen 
840. 

Buddha  475,  Bild^  und  Reliquien  514. 

Buddhaismus  der  Chinesen  588. 

Buddhaisten,  Pflichten  und  Kleidung 
500,  deren  Entartung  500  ff. 

Budinen  548.  578.  592. 

Bücher,  deren  Form  und  Aosstattungr 
b.  d.  Römern  1336. 

Büchersammlung  der  Römer  1175.  • 

Bühne,  (Schau-),  der  Griechen  T97. 
884,  der  Römer  1188,  s.  a.  „Theater.*" 

Buhlerinnen,  bei  den  Griechen  730» 
787,  bei  den  Römern  10 11. 

Buleuterien  der  Griechen  841. 

Bulla,  (der  Etrusker  und  Römer)  982« 
1008.  1015.  1034.  1123. 
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BundesUde  der  Hebräer  860.  861.  868. 
871.  878.  891,  des  salomonischen 
Tempels  896,  des  serubabelschen 
Tempels  898,  des  herodianischen 
Tempels  899. 

Bundestrappen  der  Römer  1082.  1084, 
nnter  Marias  1087,  während  der 
Kaiseneit  1088. 

Bandhat  der  Perser  264.  275. 

Bandnicea,  deren  Heer  646. 

Barg,  (Bargenbau),  der  Aegypter  91, 
der  alten  Westasiaten  181,  der  As- 
syrier 238.  288,  der  Perser  290, 
hebräischer  Könige  859,  kleinasia- 
tischer Herrscher  429.  482,  der  Inder 
507.  —  Burg:  Zion  und  Antonia  874, 
Tyras  375,  der  Bömer  1248,  s.  aach 
Festungsban  a.  Befestigangen,  Akro- 
polis  and  Capitoliam. 

Baris  1830. 

Barrichi  1829. 

Buschmänner  12  ff. 

Byssas  342,  der  Inder  481. 

Byzanz  845. 


C.  (vergl.  K.) 


Cacabas  1290. 

Cadas  1290. 

Gaecilia  Metella,  Grabmal  der  1159. 

Caere,  Gräber  1188,  (jfingere)  1192, 
Silbergefasse  1282. 

Caesar  602.  608.  604.  605.  606.  607. 
620.  937,  (Perle  des)  995.  —  1005. 
1007.  1089.  1044.  1209.  1212.  1226. 
1227.  1229.  1286.  1244,  Beform  des 
Beamtenthnms  1047,  seine  persön- 
liche Stellang  im  Staat  and  äusseren 
Abzeichen  1048. —  1051.  1116,  seine 
Vergötterung  1122.  —  1180.  1144, 
Naumachie  des.  1148,  Bauthätigkeit 
1154.  1170,  Tempel  d.  Felicitas  1218, 
Forum  1218.  1216,  (Statue)  1214. 
(Reiterbild)  1216  r  Belagerungsbau 
vor  Alesia  1254,  vor  Avaricum  1255, 
TorMassilia  1256,  Rheinbrncke  1263. 

Caestus,  (Costus)  906.  1137.  1322. 

Cajus,  Flaminius  1130,  —  Duilius 
(Monument  des)  1211,  (Erfindung  d. 
Enterbrücken)  1262,  —  Cestius  (Grab) 
1196. 

Cakjasinha  512. 

Calamistra  993. 

Calamus  (Schreibrohr)  1337,  (Rohr- 
flöte) 1318. 

Calantica  977. 

Calathus,  (Kapital)  828. 

Calatores  1 105,  der  Fratres  arvales  1112. 


Calceus  967«  968. 

Calculi  1342. 

Caldarium  1288. 

Caligae  968.  1068.    ' 

Calignla  624.  1135,  Cireus  1229,  Am- 
phitheater 1220. 

Calipiden  549. 

Calvatica  977. 

Calyx  1296.  1851. 

Camacan  6. 

Camara,  (Bote  pontischer  Seerüaber) 
572. 

Cameen,  berühmte  der  Römer  1274. 

Camella  1291. 

Camillae  1105. 

Camillns  (Camilli)  1105,  bei  Opfern 
1129. 

Camillns,  (Feldherr)  1061,  seine  Reform 
des  röm«  Heerwesens  K)70,  Heeres- 
Ordnung  1082. 

Campus,  sceleratus  1114,  —  Martis, 
s.  Marsfeld. 

Candelaber  d.  Etrusker  1300  ff..  Ro- 
mer 1301  ff. 

Candelae  sebaceae  und  cereae  1298. 

Canis  (beim  Würfelspiel)  1316. 

Canistra  1851. 

Cantabrer  681. 

Cantharus  1296. 

Canthus  1324. 

Cantor  1143. 

Canulejus  1042. 

Canusinae  1022. 

Capedo  1351. 

Capeduncula  1351. 

Capillamentum  990. 

Capitol  1249,  —  Tempel  das.  1201. 
1249. 

Capitolinische  Spiele  1130. 

Capitolium,  Ausbildung  des  1248. 1249. 

Capreae,  Villen  des  Nero  bei  1184. 

Capsa  1318.  1336. 

Capsarii  1336. 

Caput  coena  102G. 

Caracalla,  Bauthätigkeit  1156,  •—  1239. 
Einführung  einer  Silbermünze  1340. 

Carcer  Mamertinus  od.  TuUianns  1209, 

Carceres  d.  rÖm.  Rennbahn  1229. 

Carchesium  1261. 

Cardo  maximus  1253. 

Carina  1260. 

Camak,  Stein monument  662. 

Carnufex  1047. 

Carpentum  1055,  —  ftinebre;  pompa- 
ticnm  1326. 

Carpiani  579. 

Carruca  1827,  —  dormitoria  1328. 

Carrus  1327. 

Carthagena  680. 
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Gasnar  1142. 

Cassis  1068. 

CasBius,  Censor  1230,  Strassenbau  1240, 

—  LonginuB  1245. 
Cassivellaunus  649. 

Caatel  d'Asao,  Gräber  1190.  1191. 
Castella  1254. 

Castellaccio,  Gräber  bei  1190.  1191. 
Castra  1252,~nayalia  1264,  —  aestiva, 

bibema,  mansionis,  stativa  1253. 
Catapbracti  1088. 
Catapultae  1844. 
Cateja  der  Gallier  637. 
Catella  996.  1098. 
Catena  996. 

Catervae  1188.  •  •    ' 

Catbedra  1307. 
Catillum  1398. 
Cato,  dessen  Reformbestrebung   1006 

—  1246. 
Cauliculi  828. 
Caye  canem  1173. 

Cavea  d.  röm.  Theaters  1229.  1281. 

Cavnm  aedium,  (Cavaediam}  d.  röm. 
Hanses  1174.  1175. 

Celänae,  Burg  803. 

Celeres  1080. 

Cellades  griechischen  Tempels  8 17. 8 18. 

n  Gelte**  der  nordischen  Völker  644. 

Centunculus  1142. 

Centarlae  fabrorum,  aerarioram,  tig- 
nariomm,  tubicinum,  cornicinam 
etc.  1082. 

Genturio  prioris  centuriae  1084. 

Genturionen,  deren  Helme  1068,  Ab- 
zeichen 1076.  1084. 

Gensor  perpetuus  1043.  1049. 

Gensoren,  Amt  and  Kleidung  1048. 

Gensur  1043. 

Geremoniell  am  persischen  Hofe  266  ff. 

Geremonienmeister  der  assyrischen 
Könige  198. 

Geres,  Kultus  bei  den  Römern  1120. 

Gerialia  1131. 

Geruchi  1262. 

Gervetri,  Gräber  1192. 

Gestius,  Pyramide  des  1196. 

Geira  1083. 

Geylon  469.  510,  Tope  auf,  516. 

Ghabrias,  seine  Reform  des  griechi- 
schen Heers  776. 

Ghaereas  845. 

Ghala-Nimrud,  Trümmer  189.  192. 

Ghaldäer  171,  Kleidung  176.  —  461, 
in  Rom  1128,  s.  auch  „Gheta.^ 

Ghaliba  29. 

Ghalibon  (Ghalibu)  1881. 

Ghalkelephantine  Arbeit  der  Etmsker 
und  Römer  1059. 

W  •  I  ■  s  ,  KostQmkand«. 


Ghalkis  695. 

Ghalkismos  897. 

Ghalyben  460. 

Ghalyber  426. 

Ghamauhalos  889. 

Ghamulcus  1828. 

Ghandaias  486.  487. 

Ghares  854. 

Ghari,  Kleidung  174. 

Ghasym  (Skythen?)  189. 

Ghatrammitä  161. 

Ghatviri  509. 

Ghanltri  509.   511,    deren  Ausbildung 

zu  priesterlichen  Gemeindehänsera 

oder  Klöstern  517. 
Ghefren,  s.  Schafera. 
Gheli  171. 
Ghelis  1819. 
Gheloi  898.  894. 
Ghelone  chostrides  846,   —  diornctis 

845,  —  kriophoroi  845. 
Ghelonophagen  187. 
Gheops  25.  84. 
GheU  29.  171,   Kleidung  176,  Kriegs- 

wägen  185. 
Ghetiter  171,  Kleidung  176. 
Ghetomene  842.  348. 
Gherubim  der  Hebräer  392. 
Ghina,   Kenntniss  der  Alten  von  535. 
Ghinesen  536,  Koatümentwicklnng  543, 

Ständegliederung  537. 
Ghin-il-adan,  assyrischer  König  189. 
Ghinoides  798. 
Ghios  858. 
Ghiromaxia  1827. 
Ghirurgischer  Apparat,   der  Aegypter 

110,  der  Griechen  906,  Römer  1822. 
Ghiton,  (nach  Stoff,  Form,  Ausstattung), 

bei  den  Doriem:   männlicher,    709^ 

weiblicher,  711.  712,  bei  den  Joniern: 

männlicher  714,  weiblicher  717.  718, 

der  griechischen  Handwerker,   (von 

Leder),  736 ;  —  767.  969. 
Ghitonion  719. 
Ghittim  177. 

Ghiusi,  Gräber  1188,  Gefässe  1279. 
Ghläna,  (im  homerischen  Epos)   709, 

der  späteren  Griechen  716.  717. 
Ghlamys,  der  Hebräer  880,  der  Griechen 

710,  der  Thessalier  und  Makedon ier 

715.  767. 
Ghlanis  717. 
Ghonae  874. 
Ghoregische  Monumente  der  Griechen 

829. 
Ghieti  und  Plethi  849. 
Ghryselephantine    Arbeit  d.   Griechen 

918. 
ChrysocoUata  1287. 
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Chrysopras,  Becher  d.  Romer  ron  1287, 

Chafa  25.  84. 

Chus  872. 

Ciboriam  1296. 

Cicero,  Villa  d.  älteren   1182,  Tisch 

des  1274. 
Cicinnati,  Abzeichen  der  999. 
Cikaden  727. 
Ctlastambha  513. 
Cilicier  404.  406.  426. 
Cimbiam  1851. 

Cimbrer,  Priesterinnen  der  688. 
Cinctnra  961. 
Cinctns  Gabinns  1074,  der  Priester  1128. 

—  1249. 
Cineraria  667. 

Cin^alam   der  röm.   kaiserlichen  *  Be- 
amten 1055. 
Cinnabaris  478. 
Cippi  (Grab-)  d.  Romer  1198. 
Circensische  Spiele   der  Römer   1129. 

1188. 
Circus,  Maximas  1129,   (Einrichtung) 

1226,  —  Neronis  1229,  —  Maxentins 

1228,  —  Caligola  1229. 
Circasparteien  der  Römer  1185. 
Cisinm  1826. 
Cista   (Cisten)   ,,mystische**  1270,    — 

des  NoTos  Plautios  1271. 
GisUe  1884. 
Cistellae  1834. 
Cistemen  der  Hebräer  880. 
Citharoeden   bei  den  Römern,    deren 

Kleidung  1143. 
Cither,   der  Assyrier  248,   der  Baby« 

lonier  248,  der  Griechen  900. 
Citherspieler  der  Römer  1148. 
Citrus  (-Holz)  1274.  - 
Clabula;  Clabulare  1828. 
Claque  der  röm.  Schauspieler  1189. 
Claudias  608.  1000.  1117.  Naumachie 

d.,   1148.  1220.  1227.  li245,  —  Pul- 

cher  1232. 
Clavia,  Gürtung  der  Tun icaclaVia  1005. 
Clavula  1828. 
Clavus  1005,  s.  auch  Tunica  laticlavia 

und  angusticlayia. 
Clepsydra  1814. 

Clienten  bei  den  Römern  997. 999. 1008. 
Clinicum  ambulatoriam  1822. 
Clipeum  1062. 

Cloaca  maxima  in  Rom  1151.    1210. 
Clilpeus  1060.  1062. 
Cochenille  478. 
Cochlearia  1292. 
Cocula  1290. 
Codicilli  1884.  1383. 
Coemtio  1016. 
Coena  1025  —  nuptialis  1020. 


Coenatoria  964. 

Coenacula  1176.  1178. 

Cohum  1824. 

Coibhi-Druid,  Kleidung  688. 

Cola  1292. 

Coliseum  (Colosseum)  1144. 1155.  1284. 

1286. 
Collare  1848. 
CoUeg^um,    textorum    panni    943     — 

tibicinum  et  fidicinum  oder  sympho- 

niacorum  1105. 1316  —  Yictimariomm 

1105,  s.  a.  unt.  Kollegium. 
Color  albata,  russata,  rineta,  prasina, 

aurea,  purpurea  der  Circusparteien 

1185. 
Colosseum  (Coliseum)  1144. 1155. 12S4. 

1236. 
Columbarien  d.  Römer  1198.  1196.  — 

1854. 
Columna,  —  Trajana  1156.   1218,   — 

rostraU  (d.  C.Duilius)  1211,  —  An- 

toniniana  1220. 
Comana,  Tempel  464. 
Comltium,  ältest.  in  Rom  1209,  banl. 

Einrichtung  1222. 
Commentariensis  der  Fratres   arrales 

1112. 
Commetacula  1109. 
Commissatio  1026. 

Commodus  938.  1052,  Haartracht  987. 
Compagus  966. 
Compes  1843. 
Compluyium  des   röm.   Hauses    1168. 

1177.  1179,  1180. 
Composit-Kapitäl  11'61. 
Concha  1297. 
Confarreatio  1016. 
Confucius  586. 
Congius  1297. 
Constantin  989  (Kleiderordnung  1007). 

1047.  1050.  1128.  1227,  ~  Thor  de« 

248,  —  Triumphbogen  1265. 
Consualia  1188. 
Consul,  römischer,  Amt  und  Kleidang 

1037  ff.,   Titular  C.  unter  den  Kai- 
sern, Amt  und  Abzeichen  1052. 
Consularis  1811. 
Consularmttnzen  1339. 
Consulat  1037   ff.,   plebejisches   1042, 

unter  den  Kaisern  1051. 
Consultatorium  der  Haruspices   1127. 
'ConUrii  1088. 
Contravällationslinie  1254. 
Contubemium  1016. 
Contus  1089. 
Convivia  1025. 
Copis  (pers.  Messer)  287. 
Coqui  1024. 
Coquinatorium  instrumentum  1292. 
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CometQ,  Gräber  tob   1190,   (spätere) 

1192. 
Comioines  1077. 
Comn  1077.  1819. 
Corona  1262.  1336. 
Comaficins,  Münzen  des  1841. 
Corona  (civica;    mnralis;    castrensis; 
•  yallaris;  dassica,  rostrata  oder  na- 

Yalis;  obsidionalis;  anrea;  gemma- 

ta ;  trinmplialis ;  myrtea  oder  oyalis ; 

oleaginea;  radiata  1094,  *-  etmsca 

1034. 
Corrigiae  1036. 
Corsica  598.  935. 
Cortina  1290. 
Cossus,  Münzen  des  1841. 
CosUe  1260. 
Cotnla  1269. 
CoYinus  1827. 
Crassns,  P.  602. 
Crates  1254. 
Graticnla  1308. 
Crepitacnlum  1321. 
Crepundia  1014. 
Cretenser  1087. 
Gribra  1292. 

Crtnagara,  Trümmer  521. 
Crinales  993. 

CrÖsns  405,   Knnstförderung  445. 
CroUla  1821. 
Crotolia  995. 
Cruralia  965. 
Cnismata  1821. 
Crystallina  1275. 

Cnbicnia  d.  röm.  Hanses  1175.  1177. 
Cncullio  (Cncnllns)  968. 
Cncnma  1290. 

Cucnmella  von  Vulci  1158.  1188. 
Cnddbodana  475. 
Culcita  1809. 

Cnleus  (Cnllens;  Cnllenm)  U297. 
CnlnlluB  1119. 
Cumera  1291. 
Cumems   1019. 
Cnnei  1232. 
Cupa  1291. 

Curator  ludorum  1181. 
Curatores  tribunm  1046. 
Curia,   ältere   (Einrichtang)  1224,  — 

Hostilian.  C.  Julia  1209.  1211.  1213. 

1215.  1224,  -  Calabra  1249. 
Curio  mazimus,  unt.  den  Königen  1100. 
Curiones,  Amt  und  Kleidung  1110. 
Curnis  triumphalis  1827.  1882. 
Custos  nrbis  1036. 
Cyathus  1296. 
Cyazares  189.  258. 
Cjbelen,  Kleidung  788. 
Cymbalam  1820. 


Cymboln,  der  Aegypter  111,  der  He* 
bräer  400,  der  Jnder  529,  (Erfindung) 
der  Phrygier  458,  der  Griechen  904. 

Cynomolgen  187. 

Cypem  170. 

Cyprer  171  589.,  Kleidung  177. 

Cyrus  47,  gegen  Babylon  190;  (Khu- 
rush)  259.  —  818.  321.  405. 


D. 


Da^aratha  516.  518. 

Dachbedeckung  der  Römer  mit  Schin- 
deln und  Ziegeln  1169.  1176. 

Dacien,  Dacier  576.  579. 

Dakkeh,  Tempelreste  128. 

Daktyliothek  der  Griechen  728,  der 
Römer  987. 

Damascener,  Kleidung  828. 

Damascus  157. 

Dammbauten  (Kriegs-)  d.  Römer  1255. 

Damophilos  1201. 

Dampfbäder,  der  Skythen  555,  der 
Iberer  682. 

Darabukkeh  der  Aegypter  111. 

Dareb  II.  260. 

Darius  SO.  89.  („Daijawush")  259.  260. 
—  Nothns  260.  —  IH.  261.  321.  568. 

David  317.  318.  828.  824. 

Dea  Dia,  Priester  1101,  Fest  1118. 
^ea  Syria,  Priester  der,  in  Rom  1128. 
TOeben  166. 

Decebalus  592. 

Decemjugis  1324. 

Decemviri,  epulones  1105,  —  legibus 
scribendis,  Amt  und  Kleidung  1041, 
~  sacris  faciundis  1103,  —  stilibus 
judieandis  1046. 

Decumanus  maximus  1258. 

Dejoces  257. 

Dekorationswesen,  der  griech.  Bühne 
836,  der  römischen  Bühne  1139. 

Delectus  1086. 

Dolos,  Altar  920. 

Delphi,  Orakel  695.  787. 

Helphin  (Kriegsgerätb)  915. 

Delubra  1208. 

Demetrios  (PoUoiiHetes ,  dessen  Krone 
21S9).  842.  846. 

Demokratie  in  Athen  749. 

Demokritos  888. 

Demosthenes  697. 

Denarius  1838.  1389.  1340. 

Denderah,  Tempel  83. 

Denkzettel  der  Hebräer  845. 

Dens  1880. 
«Dopas  (im  homerisch.  Epos)  447. 
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Deportation,  der  Gefangenen  bei  den 
Assyriern  187.  188;  der  Juden  190. 

Desigpiator  1029. 

Desnltores  1186. 

Dev&namprija  Tishja  516. 

Dhanunreda  490. 

Dhanas  (Bog^n  des  Inder)  490. 

Dharmastambha  518. 

Diadem,  der  ägypt.  Konige  48,  der 
assyr.  Könige  201,  yornehmer  Assy- 
rier 205,  der  Germanen  627.  686, 
griechischer  Weiber  726,  altgriechi- 
scher Konige  746,  der  Etrusker  983, 
vornehmer  Römerinnen  996.  Perlen- 
diadem der  römischen  Kaiser  1050; 
yergl.  „Kopfreifen**. 

Diades  845. 

Diana,  Kultus  der  Römer  1120. 

Diagrammissmos  897. 

Diaulos  908. 

Diazomata  885. 

Dictator  1085,  Amt  u.  Kleidung  1088 
ff.,  108h. 

Dielkistinda  914  Note. 

Dienechos  845. 

Diener,  assyrischer  Grossen ,  Kleidung 
195. 

Dienerschaft  der  Römer  1020,  deren 
Eintheilung  1021. 

Digitalia  1026. 

Dil  patrii  und  propra  1120. 

Dimachaeri,  Ausrüstung  der,  1147. 

Dimyxos  1299.  ^ 

Dingstätten,  altnordische  664. 

Dinos  872. 

Dinte,  rothe  u.  schwarze  1887. 

Dintenfass  d.  Römer  1887. 

Diocletian  988.  1217.  1245,  Kleider- 
ordnung 1007,  —  1049,  Villa  zu 
Spalatro  1184. 

Dionysien,  Feier  bei  den  Griechen  796. 

Dioskorides  1274. 

Dioskurias  546. 

Diphros  889. 

Diploidion  (Diploidien)  712.  719.  720. 

Dipteros  819,  (d.  Römer)  1204. 

Diptycha  1052.  1335. 

Diribitorium  1219.  1224.  1834. 

Discoi  1292. 

Discos  874.  905,  Discoswerfen  der  Rö- 
mer 1137,  (Geschirr)  1292.  1822. 

Dis  pater,  Kultus  der  Römer  1120. 

DiTortium  1020. 

Divus  Julius  1122. 

Dodona  689.  691. 

Dörfer  der  Germanen  649. 

Dolabra  1342. 

Dolch,  der  Neger  17,  Aegypter  59, 
Aethiöpier  180.  131,  Araber  158,  As.' 


Syrier  216.  217,  Hebräer  846,  Inder 
492,  Sarmaten  586,  Britannier  637, 
Iberer  683,  Griechen  762.  768,  Rö- 
mer 1071. 

Dolium  1290. 

Dolon  1262. 

Domina  1018. 

Dominus,  Titel  104S,  —  gregis  1188. 

Domitian  576.  581.  988.  1043.  1049. 
1135.  1144.  1208.  1227.  1229.  1233. 
1236.  1246,  Bauthätigkeit  1156,  Bau. 
Ordnung  1171,  Villa  1184,  Bauten 
am  Forum,  (Standbild)  1215,  Fomm 
(?)  1217,  Bauten  auf  dem  Marsfelde 
1220,  Triumphbogen  1266. 

Domus,  Priyathaus  der  Römer  1171, 
Einrichtung  zur  Zeit  des  Augpast 
1171  ff.;  Domus  aurea  des  Nero 
1184. 

Dongola,  Tempelreste  123. 

Dongolavi,  Gräberbau  136. 

Donner  (Theater-)  1232. 

Dorier  692,  nationaler  Gegensatz  zu 
den  Joniem  694  (Dorismns  und  Jo- 
nismus): Einfluss'  auf  die  Kostüm- 
gestaltung 702.  707. 

Dorisch- Aeoli sehe  Zweige  692. 

Dorische  Baukunst  809. 

Dossenus  1142. 

Drachenblnt  478. 

Drachme  913. 

Draoon  694. 

Dracones,  Draconaiii  1099. 

Drama,  Ausstattung  des  römischen, 
1140,  Arten  1141. 

Drehbank  d.  Römer  1288. 

Dreifuss,  der  Kleinasiaten  446,  im 
homerischen  Epos  448,  der  späteren 
Griechen  921,  der  Etrusker  1282. 
Römer  1303.  1347. 

Dreizack^  der  Inder  492,  der  ponti- 
schen  Fischer  575,  d.  Griechen  912. 

Drilen,  Festung  der  460. 

Drillbohrer,  s.  Bohrer. 

Dromos  835. 

Druiden  (Druidenthum)  der  Gallier  n. 
Britannier  630.  631,  Kleidung  632, 
—  Weiber,  deren  Kleidung  638,  — 
Tempel  664. 

Drasillianus  Rotundus  1293, 

Drusus  604.     Ehrenbogen  1217.  1266. 

Dulcinarii  1024. 

Duodecim  scriptorum  1816. 

DupondiuR  1338..  1341. 

Durchschläge  d.  Römer  1292, 

Dushtag&mani  516. 

Duumviri  aedibus  reficiensis  1046,  — 
navales  1046,  —  perduelUonls  1036, 
— '  sacrls  faciundis   1103i    ^    tüs 
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extra  arbem  pnr^andis  1046,  —  na- 
▼alis  1259. 


E. 


Ebaronen,  Festangen  652. 

EbuBus  677. 

Echeion  921. 

Echinns  822. 

Edelsteine,  der  Aegypter  42.  44,  von 
Cypem  188,  d.  Assyrier  208 ,  Hebräer 
844,  indische  471.  484,  d.  Chinesen 
587,  Spanier  680,  Bömer  994. 

Editor  d.  röm.  Gladiatoren  1145.  1147. 

Edfu  79,  Tempel  88. 

Edomiter  315. 

Egknklon  712.  719. 

Ehe  (Eheliches  Verhaltniss)  der  Per- 
ser 285,  Hebräer  887,  der  nordbri- 
tannischen Stämme ,  d.  Gallier  629, 
Germanen  680,  Athener  740.  742, 
Spartaner  741,  Römer  (Formen ;  Ce- 
remonielles  Verhalten)  1016 ;  des 
Flamen  Dialis  1109. 

Ehebrecherin,  Ehebruch  (Strafen,  Ab- 
zeichen) bei  den  Hebräern  887; 
Germanen  680,  Griechen  751;  Rö- 
mern 1020. 

Ehescheidung  bei   den  Römern  1020. 

Ehrenbezeigungen,  allgemeine  der  rö- 
mischen Magistrate   1045. 

Ehrengarde  der  Aegypter  62,  der  Per- 
ser 276.  280,  der  Makedonier  780, 
der  Römer  1085. 

Ehrengeschenke  persischer  Monarchen 
266.  271,  s.  a.  Belohnungen. 

Ehrenplätze  der  röm.  Senatoren  und 
Ritter  1006. 

Ehrensäulen  der  Römer  1264.  1267. 

Ehrloserklärung  (Atimie)  bei  d.  Spar- 
tanern 748,  Athenern  751. 

Eimer,  (hölzerne)  d.  nordeurop.  Stämme 
669,  (lederne)  der  Araber  165,  der 
Griechen  868.  (Feuer-)  Eimer  der 
Römer  1844. 

Einbalsamirung  der  Leichen  bei  den 
Aegyptem  121. 

Einreibungen  des  Körpers  zum  Schutz 
gegen  Insecten,  der  Waldinier  5. 
Australier  10. 

Eisen,  bei  den  Afrikanern  15,  Aegyp- 
tern  56.  Arabern  156,  tou  Cypern 
u.  Cilicien  182,  b.  d.  Assyriern  211. 
214,  Hebräern  388,  im  Pontus  460, 
b.  d.  Indern  487.  488,  Chinesen  587, 
Skythen  555,  Nord-Europäern  612. 
618,  Germanen  615.  638,  Spaniern 


676,  Griechen  690.  758,  Etruskem, 
Römern  1058. 

Eisenarbeiter,  bei  den  pontischen  Stäm- 
men 460,  Römern  1059. 

Eisenzeitolter  607.  608. 

Ekbatana,  Anlage  290,  291. 

Elamiten  156. 

El-Asif,  Tempel  81. 

Elaeothesion  888. 

Elba  1058. 

Eleithya  78,  Tempel  82,  Grabbilder  98. 

Elektron  888.  559,  der  Griechen  758.  ' 

Elenchi  994. 

Elephanten,  Reitthier  der  Aethiopier 
187,  deren  krieger.  Gebrauch  b.  d. 
indem  530.  581,  den  Griechen  847. 

Elephantine,  Tempel  82. 

Elfenbein,  dessen  Gebrauch  bei  den 
Afrikanern  15f  Aethiopiem  126,  As- 
syriern 211,  Hebräern  884,  Klein- 
asiaten 406,  Indern  526,  Griechen 
887,  Etruskem  u.  Römern  981,  (Ge- 
fasse)  1288. 

Elis  692. 

Elite  römischer  Feldherren  1085. 

El-Kab  78. 

Embates  724. 

Emian  724. 

Emporetica  1336. 

Endromidis  724. 

Endromis  962.  964. 

Engelsburg  in  Rom  1198. 

Enterhaken  d.  Griechen  914. 

Entermaschine  (-Brücke)  d.  C.  Dui- 
liuB  1262  ff. 

Entmannung  bei  den  Assyriern  221. 

Epaminondas,  Heeresordnung  776. 

Epheben,  Kleidung  739. 

Ephebeion  888. 

Ephebike  905. 

Ephebos  874. 

Ephippia  1088. 

Ephod  der  Hebräer  328.  829  ff.,  des 
Hohenpriesters  344.  845. 

Ephoren  748. 

Epibathra  846.  847. 

Epicharmos  798. 

Epigonion  901. 

Epikoinos  905. 

Epimelaeten  782. 

Epirrhedium  1327. 

Episkyros  905. 

Epistylium  822.  826. 

Epochen  orientalischer  Kostüm -Ent- 
wicklung 542. 

Epulae  genialis  1020. 

Epulones  1105,  Amt  u.  Kleidung  1121. 

Epnlum  des  Jupiter  im  Capitol  1105. 

Epumis  720. 
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Eques  (Eqaites)  1004,  —  illnstres  1007, 

—  ohne  Ritterpferd  und  -^  eqao  pub- 

lico  1084. 1085,  —  Bagitt&rii  1088,  — 

sin^lari  Angasti,  Ausrüstang  1090. 
Equestris  militia  1084. 
Eqairia  11  SS. 
Erechteion  Athens  827. 
Erdhügel,   älteste  Gräber  656. 
Ergamenes  124. 

Ergastulam  in  röm.  Häasem  1177. 
Ericü  1256. 

Erker  an  röm.  Häusern  1178. 
Ermelhemden   der  Griechen   710.  718, 

der  Römer  961. 
Erz    1281,    korinthisches   388;    siehe 

Kupfer,*  Bronze. 
Erzbildnerei  der  Westasiaten  183. 
Erzgnss,  derPhönicier  183,  Erfindung 

des  445;  yergl.  Metallarb. 
Esau  156. 
Esneh  79* 
Esra  836. 

Essedarii,  deren  Ausrüstung  1147. 
Essedum  1326.  1327. 
Essenzen,  s.  Salben. 
Esshandschuhe  der  Griechen  741,  der 

Römer  1026. 
Essigfläschchen  d.  Römer  1298. 
Esthen  579. 
Estrich,  s.  Fussboden. 
*£teromasca1o8  736. 
Ethbal  (Ithobal)  186. 
Ethmoi  874. 
Etrurien,  Allgemeines  über  Land  und 

Volk  932  ff.,  Ständegliedemng  997, 

Baureste  1157. 
Euboea  690. 

Eucheir  856.  1269.  1277. 
Engrammos  856.  1269.  1277. 
Eumaeos,  Hütte  des  432  ff. 
Eumenes  von  Pergamos,  Erfinder  des 

Pergaments  1335. 
Eunuchen  der  Assyrier  197. 
Euphronios  864. 
Eupolis  798. 
Euripides  797. 
Euripus  1227.  1228. 
Eurisaces,  Grab  des  1195. 
Europa  (Nord-  u.  West-)  Allgemeines 

über  Land  und  Volk  594  ff. 
Eurjmedon,  Schlacht  am  695. 
Eusebius  124. 
Ewilmerodach  190. 
Ezauguration  1116. 
Exedren  838,   in   röm.  Hänsern  1175. 

1177. 
Exequiae  1029. 
EzerciUtio  1322. 
Exomis  736. 


Eztraordinarii  1085. 
ExuYiae  1134. 

Ezechiel,  gegen  die  Eleiderpracht  der 
Hebräer  834. 


F. 


Fabius  Mazimns,  Ehrenbogen  1264. 

Fabri  (Corps  der)  seit  Cäsar  1090. 

Fackeln,  der  Araber  165«  der  Griechen 
885,  im  Palast  d.  Alkinoos  451,  der 
Römer  1298. 

Factionen  der  Römer  1185. 

Fächer,  bei  den  Aegjptern  50,  Assj- 
riern  198,  Persem  266,  Griechen  732, 
Römern  997. 

Fächerträger,  der  Aegypter  50,  Aasy- 
rier  198,  Perser  732. 

Färberei  (Bunt-  und  Gewandfärberei) 
der  Aegypter  32,  Phönicier  172,  As- 
syrier 195,  Hebräer  326,  Kleinaaia- 
ten  407.  408.  409,  Massageten  408 
Note  2,  Inder  478.  482,  Gallier  619, 
Griechen  705,  Etrusker  943,  Romer 
944. 

Färbung  (der  Kleidung  bei  d.  Ara- 
bern) als  Stammbezeichnung  149  ff., 
persischer  Kleider  265.  267,  grie- 
chischer Frauengewänder  721,  des 
Haars:  bei  den  Assyriern  807,  den 
Persern  272,  den  Galliern  623,  den 
Römern  990;  der  Haut:  bei  Wald- 
indiem  6,  Australiern  10,  Negern 
15,  Aegyptern  42,  Assyriern  207, 
Persem  272,  Gelonen,  Budinen  etc. 
556,  Hariem  624,  den  Griechen  729, 
den  Römern  990.  992  ff.;  der  Augen- 
brauen: bei  Aegyptern  42,  Assy- 
riern 207,  Persem  272,  Hebräern 
334,  Indern  482,  Griechen  729,  Rö- 
mern 992;  der  Nägel:  bei  Aegyp- 
tern 43,  Aethiopiero  130,  Arabern 
154,  Indem  482. 

Fässer,  der  Neger  21,  d.  Westasiaien 
182,  der  Assyrier  217,  (silberne)  der 
Kleinasialen  446,  d.  Griechen  868, 
d.  Römer  1290. 

Fahnen,  der  Hebräer  349,  der  West- 
asiaten 182,  der  Assyrier  217,  Inder 
494.  530,  Sarmaten  586,  der  Grie- 
chen 777,  Römer  1077,  (Hauptfahne) 
1087,  vergl.  Paniere,  Feldzeichen. 

Fahnenträger,  bei  den  Römern  (Klei- 
dung) 1076,  der  Heeresabtheilungen : 
seit  Augustus  1091,  seit  Hadrian  1098. 

Fahrzeuge,  s.  Schiffe. 

Falbel,  griechischer  Frauenhemden  719, 
römischer  973. 
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Falisker,  Schilde  1062. 
Falkenjagd  der  Assyrier  249. 
Fallarica  688. 

Fallbrücken  d.  Römer  1256. 
Fallen  (Jagd)  der  Griechen  911. 

Falschmünzer,  bei  den  Griechen  913. 
Falx,  mnralis  1256,  —  naralis  126S. 

Familia,  rnstiea  und  nrbana  1021. 

Familie,  romische ,  darauf  bezügliche 
Formen  1012  ff.,  Stellang  der  Fa- 
milienglieder SU  einander  1018. 

Fana  1208. 

Far  1024. 

Farben  der  röm.  Giroasparteien  1185. 
ihr  Elnfluss  anf  die  M<fdekleidung 
1012.  1022. 

Farbensymbolik  des  Inder  497* 

Farbige  Gewänder  der  Bömer  946. 

Fasces  1085,  mit  n.  ohne  Beile  1088, 
Bestimmungen  über  die  F.  derCon- 
sule  1038,  mit  Lorbeer  umwunden 
1053.  1055,  — .  1332. 

Fascia  965.  998,  —  pectoralis  991, 
—  1808. 

Fasciola  993. 

Fauces  röm.  Häuser  1175.  1177. 

Faustina,  Tempel  der  1215. 

Faustkampf  der  Griechen  906,  d.  Rö- 
mer 1137.  1821. 

Februa  1112. 

Fechterspiele  der  Romer  1132,  Arten 
und  Form  1144. 

Fechtmeister  der  Gladiatoren  1145. 

Federmesser  der  Römer  1387. 

Feigenbaum,  heiliger  d.  Römer  1211. 
1213. 

Feldherren,  der  Aegypter  55.  61,  As- 
syrier (Auszeichnung)  220.  221,  der 
Perser  268.  276,  der  Inder  494,  der 
Hebräer  850,  der  Griechen  776,  der 
Römer  (Bewaffnung)  1066,  (Klei- 
düng)  1075,  s.  Oberbefehlshaber. 

Feldkessel  röm.  Soldaten  1290. 

Feldlager,  der  Aegypter  91,  der  Assy- 
rier 238,  der  Perser  301,  der  Ger- 
mähen  635,  der  Griechen  844. 

Feldzeichen,  der  Perser  287,  der  Inder 
494,  der  Sarmaten  586,  der  Römer 
1078,  vergl.  Fahnen,  Paniere. 

Fellkappe  (kriegr.)  der  Griechen  758, 
der  Römer  1068. 

Fellkleider,  der  Australier  10,  d.  Afri- 
kaner 18,  der  Aegypter  84,  der  Ae- 
thiopier  126,  der  Araber  146.  147, 
der  Perser  268,  d.  Hebräer  827,  der 
Kleinasiaten  410,  der  Inder  479.  480. 
481  (der  Südras)  487,  der  Skythen 
551,  Finnen  580,  Nordeuropäer  610, 
Gallier    614,    Germanen    615.    616, 


griechtseher  Landleute  735,  romi- 
scher Landleute  1010,  der  Luperci 
1112. 

Fellschuhe,  der  Hottentotten  14,  der 
Araber  151. 

Felsentempel,  der  Aegypter  81 ,  der 
Inder  517  ff. 

Feminalia  965. 

•Fennen  (Finnen),  Allgemeines  über 
Lebensart  und  Sitte  579.  580. 

Fenster,  deren  Gebrauch  bei  den  Ne- 
gern 19,  Aegyptem  67,  Assyriern 
232,  Hebräern  856,  Griechen  814, 
Römern  1179.  1181. 

Fercula  1026.  1184. 

Fesseln,  der  Assyrier  221. 

Fest,  der  Salier  1111,  d.  Luperci  1112, 
Fratres  arvales  1118,  des  Jupiter 
Dapalis  1122;  yergl.  Spiele;  Lndi. 

Festkleidnng  (Feierkleider)  der  Aegyp- 
ter 58,  Hebräer  825.  887.  845,  Grie- 
chen 786.  791,  bunte,  orientalischer 
Priester  b.  den  Römern  1121,  kap- 
padoci scher  Priester  das.  1128. 

Festspiele,  s.  Spiele;  Ludi. 

Festungen  (Festungsbau*,  Festungs- 
werke) der  Neger  20,  Aegypter  90. 
91,  Aethioper  182,  Westasiat.  (CheU) 
181.  182,  Assyrier  237.  288,  Perser 
302,  Hebräer,  Phönicier  874.  875, 
Kleinasiaten  440,  Inder  507,  Britan- 
nier  648,  Germanen  649,  Gallier  649. 
652,  Griechen  841,  der  lUlier  (älte- 
sten) 1149.  1150. 

Fetlalen  1102,  Amt  u.  Kleidung  1117  ff. 

Fett,  als  Schutzmittel,  8.  Einreibungen. 

Feuerbecken  d.  Römer  1849.  1851. 

Feuereimer  d.  Römer  1842. 

Feuergeschosse  der  Inder  581. 

Feuersignale  der  Assyrier  289. 

Feuersorgen  der  Hebräer  887. 

Feuerspritze  d.  Römer  1842, 

Feuerstätte,  der  Waldindier  7,  d.  Au- 
stralier 11,  des  griechischen  Hauses 
812.  818,  des  röm.  Hauses  1166. 
1168.  1172. 

Fibulae  (Fibulen)  der  Germanen  627, 
der  Griechen  732,  der  Etrusker  und 
Römer  982.  1098. 

Fichtenzapfen  (?)  im  Kult  d.  Assyrier 
254. 

Ficus  Ruminalis  1211. 

Fidenae,  Gräber  b.  1190. 

Fides  publica,  Opfer  1110. 

Fidis  1319. 

Filum,  an  der  Kopfbedeckung  römi- 
scher Priester  1108. 

Filtrirsäcke  der  Araber  164. 

Filzen,  bei  den  Kelten  611. 
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Fingerling^o ,  der  Griechen  741,  der 
Römer  1026. 

Fingerringe,  der  Afrikaner  15,  Aegyp- 
ter  48,  Aethiopier  129,  Assyrier  und 
Babylonier  209,  Perser  272,  Hebräer 
334.  835,  Inder  484,  Britonnier  624, 
Gallier  624  (Chatten  625),  Germa- 
nen (?)  628,  Griechen  728,  731,  der 
Etrasker  981.  982,  Römer  987.  996, 
(d.  röm.  Adels)  1003,  (d.  röm.  Rit- 
ter)  1005,  (d.  Flamen  Dialis)  1108, 
(Verlobungs-)  1017. 

Fischerei,  d.  Australier  12,  Neger  21, 
Aegypter  100,  Griechen  909.  910.  912. 

Fischergeräth,  d.  Australier  12,  Neger 
21,  Aegypter  100,  (ältestes  610)  Grie- 
chen 912,  Römer  1381. 

Fischteiche  rornehmer  Römer  1188. 

Fistula  1318. 

Flabellnm  997. 

Flachs  (Anbau  und  Gebrauch)  bei  den 
Aegyptem  32,  —  172,  —  Kleinasia- 
ten 406,  Indern  479  (Galliern)  618, 
Germanen  615,   Spaniern  680,  Rö 
mem  943. 

Flagellum  1^329. 

Flamen,  Dialis,  Martialis  und  Quiri- 
nalls  1100,  ~  Dialis,  Amt  u.  Klei- 
dung 1107,  —  Martialis  und  Quiri-- 
nalis,  Amt  u.  Opfertracht.  1110,  — 
curiaiis,  unter  den  Königen  1100; 
späkter  1110,  —  der  Fratres  arralis 
1112. 

Flamines  majores  und  minores  1103. 

Flaminica  1100,  —  Dialis,  Amt  und 
Kleidung  1109. 

Flaminius,  dessen  Circus  1229^  Stras- 
senbau  1240. 

Flammeum  977.  1018.  1110. 

Flaschenzug,  der  Assyrier  226,  der 
Griechen  810. 

Flavier  938. 

Flechtarbeiten  (Flechtkörbe  u.  s.  w.) 
der  Waldindier  6.  8,  der  Australier 
12,  der  Neger  21,  der  Spanier  680, 
der  Griechen  883  ff. 

Flitterbleche  (goldene)  als  Kleiderz ie- 
rath  bei  den  Kleinasiaten  409.  413, 
Skythen  558,  Galliern  620. 

Flösse  (zum  übersetzen  über  Flüsse) 
der  Assyrier  226,  Hebräer  377,  In- 
der 509,  Römer  1264. 

Flöten,  der  Neger  22,  Aegypter  112, 
Babylonier  248.  249,  Hebräer  401, 
Karische  453,  (Doppel-)  der  Inder 
494.  529,  der  Griechen  899.  901. 
902  ff.,  d.  Etrusker  u.  Römer  1816. 
1317  ff. 

Flötenbläser,    deren   Ausstattung   bei 


den  Griechen  903,  beim  Opfer  der 
Römer  1126,  griechische  in  Rom  1 132. 
1317. 

Flora,  Spiele  zu  Ehren  der,  bei  den 
Römern  1130. 

Floralla  1142. 

Florkleider,  der  Aegypter  35.  39.  50, 
der  Kleinasiaten  408.  415,  d.  Inder 
•480,  der  Griechen  704,  d.  Etrasker 
943,^  Römer  946.  947. 

Flotten,  der  Aegypter  92,  d.  Griechen 
848.  851,  der  Römer  1088,  deren 
Bemannung  1091,  Bau  1259,  Be- 
standtheile  1262;  —  Flotten  herren, 
Flottenquaestoren  1259;  Zahl  der 
röm.  Flotten  1264. 

Focalia  965. 

Focus  d.  röm.  Hauses  1168.  1208. 

FoUis  1322. 

Folterwerkzeuge  der  Inder  535.     * 

Fora  1208  ff. 

Foramina  1261. 

Forfez,  Forficula  992.  1256. 

Forum  d.  Römer  1158,  Forum  Roma- 
num  (Ursprung,   Umfang  n.  allma- 
liger  Ausbau):  unter  den   Königen 
1209,  seit  dem  Gensor  P.  Cato  1211, 
beabsichtigte  Umgestaltung  desselb. 
durch,  Cäsar  u.  theil weise  Ausfoh- 
rnng   durch    August.    1213,    dessen 
selbfttänd.  Werke  daselbst  1214  ff. ; 
^  seit  dem  Brande  d.  Nero  1214  ff. ; 
unter  den  jüngeren  Kaisem    1215, 
(spät.)    Forum    mazimum    1216.   — 
Die  Fora  der  Kaiser:    (Forum) 
Julium    1154.    1216,    -^   Augustam 
1217,  -^  Nervae  (auch  Transitoriam, 
Pervium  oder  Palladium)    1217,   — 
Trajani   1156.  1217;   —  die  klei- 
neren (Vorkaufs-)  Fora:  (Foram) 
Piscatorium ,    Olitorium ,    'Boariam 
u.  a.  1218. 

Fourniren,  der  röm.  Holzarbeiter  1238. 

Frachtschiffe,  s.  Schiffe. 

Framea  d.  Nordeuropäer  644,  G«rma- 
nen  638. 

Fratres  1100,  —  arvales  1101,  Amt 
und  Kleidung  1112,  Kleiderwechael 
beim  Fest  der  Dea  Dia  1113. 

Frauen,  deren  Stellung,  bei  d.  Aegyp- 
tern  38.  53.  123,  Aethiopiem  123. 
124.  126,  Arabern  153.  154,  Assy- 
riern 196,  Persern  283.  285,  Hebr. 
833.  337.  339,  Griechen  707.  742, 
Römern  1113;  Kleidung  der  verhei- 
ratheten  Frau  b.  den  Römern  1020. 

Freibürger  in  Griechenland  734.857;  in 
Rom  999. 
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Freiheit,  Abzeichen  derselben  b.  den 
Griechen  728.  7S4,  d.  Römern  1000. 

Fremde,  bei  den  Ghriechen  856  ff.,  den 
.    Römfenf  99$.      /  :  '    "  * 

Friedensschlnss ,    Ceremonie  bei  den 
Römern  1118. 

Frigidarium  1238. 

Frontati  828. 

Frontschirm  der  Römer  1256. 

Fmchtschalen,  als  Qefässe,    bei  den 
Waldindiem  8. 

Füllkelle,  der  Araber  165,  der  Grie- 
chen 874. 

Fahrwerke,  s.  Wagen. 

Fnllonia  943. 

Fnlyins  Nobilior  1242,  Basilioa  d.  1212. 

Funalis  1S29. 

Fanctus  1058. 

Funda  1073. 

Fundibnlatores  1078. 

Fnnditores  1088. 

Fanns  1029,  —  censorinm  1029. 

Furca  1256.    (Wagen)    1329,    (Straf- 
werkaeng)  1348. 

Fascina  d.  röm.  Gladiatoren  1146. 

Fnssbekleidnng,  d.  Afrikaner  14,  Ae- 
gypter  (männl )  86.  3Z ,  (weibl.)  40, 
Aethiopier  129,  Araber  150,  (weibl.) 
158,  alten  Westasiaten  178,  Assyrier 
205,  Ferser  268.  264,  (weibL)  285, 
Hebräer  (männl.)  831,  (weibl.)  888, 
TyrierSSS,  Kleinasiaten  413  (weibl.) 
417,  Inder  480.  481.  482,  Skythen 
553,  Dacier  589,  Germanen  (weibl.) 
619,  Griechen  (männl.)  728  ff.  (weibl.) 
726,  (kriegrisch.)  760,  —  des  Iphikra- 
tes  761;  der  Etmsker  953,  Römer 
(männl.)  966,  (Stoff  nnd  Farbe)  968, 
(weibl.)  978,  röm.  Senatoren  1035, 
römisch.  Soldaten  1068,  der  Flami- 
nica  Dialis  1110,  der  römischen  Ko- 
mödie nnd  Tragödie  1141;  vergl, 
Schuhe,  Schnurstiefel,  Stiefel« 

Fttssböden  röm.  Häuser  1180. 

Fussschemel,  der  Aegypter  107  ^  der 
Kleinasiaten  449,  d«  Griechen  889, 
Römer  1808. 

Fussspangen  (Knöchelringe),  der  Au- 
stralier 10,  Afrikaner  15,  Araberin. 
155,  Westasiaten  178,  Assyrier  209, 
Hebräer  833.  834,  Inder  484,  Bri- 
tannier  624,  Germanen  (?)  628,  Grie- 
chen 732,  Römer  1012. 
Fasstruppen  (-  Soldaten)  der  Aegyp- 
ter 60,  der  Assyrier  (leichte)  218, 
(schwere)  219,  Perser  279,  Inder 
(Schild)  489,  Britannier,  Gallier,  Ger- 
manen 646,  Griechen  764.  771,  Rö- 
mer 1080  ff. 
W«Iii,  Kottamknnd«. 


Fustibali  1078. 
Futile  1852. 
Fntis  1291. 


6. 


Gabel,  ungebräuchlich  den  Aegyptern 
105,  desgl.  den  Römern  1026,  bei 
den  Griechen  893,  Kriegsgabel  der 
Römer  125&;  yergl.  Furca. 
Gabinische  Gürtung  1249,  s.  a.  Cinc- 
tus  Gabinas. 

Gades  677. 

Gäls  599. 

Gänsehaken  der  Aegypter  100. 

Gaesum  688.  1069. 

Gaeta,  Grab  1197. 

Gaius  Gracchus  1240,  s.  a.  Gracchus. 

Gaius  Maenius,  dess.  Ehrendenkmale 
1210. 

Gaja,  Felsentempel  518. 

Gakli  171. 

Galbs,  dess.  Standbild  1214. 

Galea  1068. 

Galeri  1140,  d.  röm.  Gladiatoren  1146. 

Galericum  990. 

Gallaecier  682. 

Gallatien  457. 

Gallen,   deren  Kleidung  n.  s.  w.  788. 

Galll,  Ausrüstung  ders.  b.  d.  Gladia- 
toren 1146. 

Gallia  (Gallien)  Allgemeines  über  das 
Land  595  ff.,  —  braccata  602.  618, 
—  cisalpina  602. 

Gallienus  Bauthätigkeit  1157. 

Gallier  405  (Kleinasiat)  463.  600.  601, 
Kleidung  613,  —  und  Germanen  646. 

Gandhära,  Speere  der  492. 

Ganga,  die  heilige  511. 

Garten  (Gärten)  der  Aegypter  68.  88, 
Assyrier  229.  237,  der  Semiramis 
238.  234,  Perser  307,  Hebräer  und 
Phönicier  881,  im  homerisch.  Epos 
432,  Inder  506.  509,  Griechen  909, 
d.  Römer  1183  (in  d.  Häusern)  1181. 

Gastereien  (Gastmähler)  d.  Griechen 
740,  Römer  1024,  AufWand  u.  Be- 
dienung (Gastmahl  d.  Trimalchio) 
1293. 

Gastraphetai  915.  1844, 

Gastzimmer  d.  griech.  Häuser  814. 

Gaukler  bei  den  Römern  1183. 

Gausape  963.  975. 

Gazellenpfeife  der  Griechen  899. 

Gebet,  Geberde  beim,  d.  Griechen  790, 
Römer  1124.  1125. 

Gefängnisse  d.  Griechen  841,  d.  Rö- 
mer 1209. 
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Qefäflsbildnerei  der  Hebräer  884,  alt- 
nordearopaische  66  o,  der  Griecben 
860.  861,  d.  Itolier  1277,  d.  Rumer 
1284;  s.  auch: 

Gefasse,  der  Waldindier  8,  Australier 
12,  Hottentotten  20,  Keger  21 ,  Ae- 
gypter  (zum  Transport)  108,  (zum 
Trinken)  104,  (Speise-)  105,  West- 
asiaten  183,  Sidonier  183,  Assyrier 
214,  Perser  310,  Hebräer  485,  Klein- 
asiaten u.  homeriscben  Qriecben  446, 
Inder  523.  524,  —  aus  bosporanischen 
Gräbern  575,  —  derNordeuröpäer, 
(Steinperiode)  666,  (Bronzeperiode) 
666,  (von  Metall)  668,  d.  Griechen 
861  ff.;  (von  Metall)  866,  (des  Men- 
tor) 867,  (von  Holz  und  Stein)  867, 
(zur  Aufbewahrung)  867,  (zur  De- 
koration) 869,  (panathenäische  Preis- 
gefässe)  869,  (hochzeitliche)  870, 
(Wasser-)  870,  (Küchen-  u.  Aschen- 
gefässe)  871.  879,  (Mischgef.)  872, 
(Handwerksg.)  872.  878,  (Tisch-  und 
Speisegef.)  874,  (Trichtergef.)  874, 
(Trinkgef.)  875,  (Doppelgef.)  878, 
(Giessg.)  880,  (Salbeng.)  881,  (Bade- 
gef.)  882,  (Flechtgef.)  883,  (sonstige 
Gef.)887ff.,~d.£trusker  1277  ff. 
(yon  Chiusi)  1279,  (von  Caere,  Sil- 
bergef.)  1282,  —  d.  Römer  (Pracht- 
gefässe)  von  edelen  Steinen  '  1286, 
Ton  Glas  1275,  von  Gold  1285,  — 
(Gebraachsgef.)  von  Aretium  1279. 
1281.  1284,  Giessgef.  u.  s.  w.  1291  ff., 
Opfer^ef.  1350  ff.,  Balsamgef.  1297. 

Gefässstander,  d.  Aegypter  103.  104, 
der  Assyrier  242.  246,  d.  Griechen 
876.  880,  d.  Römer  1303.  1813. 

Gefangene  (Kriegs-),  deren  Behandlung 
bei  d.  Assyriern  221,  Persem  281, 
Griechen  777. 

Geige,  der  Neger  22. 

Geison  822. 

Geissei  der  Aegypter  30:  ägypt.  Kö- 
nige 49,  ägypt.  Hirten  100,  der 
Romer  1329;  vergl.  Knute,  Peitsche. 

G6lb,  Farbe  d.  indischen  Könige  497. 

Geld,  bei  den  Griechen  912,  d.  Etrus- 
kern  n.  Römern  1337  ff.,  —  ausser- 
römisches  in  Italien  1341. 

Gelonen  584. 

Gemmengefässe  d.  Römer  1286. 

Genius,  Vergötterung  desselb.  bei  d. 
Römern  1122« 

Gens  togata  956. 

Gentilen,  Gentilität  (Gebräuche)  998. 

Gepäck  der  römischen  Soldaten  1085. 

„Gerad  oder  Ungerad**  (Spiel  röm, 
Kinder)  1816. 


Geräthe,  zum  Einbalsamiren  d.  Aegyp- 
ter 120,  der  hebräischen  Stiftshütte 
391,  d.  serubabel.  Tempels  398,  pon- 
tischer  Stämme  460,  d.  Kappadocier 
464,  bosporanischer  Fürsten  575,  d. 
Wanderskythen  und  Sarmaten  572  ff., 
d.  Dacier  593,  Iberer  686,  des  Yeata- 
Kults  1351,  s.  ^onst  das  Inhaltsverz. 

Gerber,  bei  den  Hebräern  384. 

Gerichtsbarkeit,  deren  Einfiuas  aaf  d. 
Kleidung  bei  den  Römern  1047. 

Gerichtshallen  der  Griechen  841,  Rö- 
mer 1153. 

Gerichtsstätten,  altnord.  664. 

Germani  1091. 

Germania  magna  604,  —  prima  et  se- 
cunda  603. 

Germanicus  604.  1217, 

(Germanien,  Allgemeines  über  d.  Land 
595  ff. 

Germanier  600,  deren  Verbreitung  603. 
606. 

Gerrhus,  Gräber  bei  569.  570. 

Gerusia-748. 

Gesandte  der  Athener  und  der  Spar- 
taner 768 ,  der  Römer  s.  Fetialen. 

Geschütze;  tfi  Wurfgeschosse. 

Gesellschaftskleider  der  Römer  964. 
1025. 

Gesellschafkssäle  d.  Römer  1175.   1177. 

Gesetzessäulen  d.  Inder  513. 

Gestelle  (zum  Fahren)  im  salomoni- 
schen Tempel  397. 

Gewandfalte,  plastische  Andeutung  der- 
'selben  zuerst  bei  den  Persern  262. 

Gewerk  der  Tuchmacher  bei  den  Rö- 
mern 943;   s.  Handwerke. 

Gewichte  bei  den  Assyriern  247. 

Gewölbe  ( -  Konstruktion)  b.  d.  Aegyp> 
tern  82,  Assyriern  236,  pelasgische 
oder  kyklopische  805,  b.  d.  Griechen 
833,  d.  Italiem  1150  ff.,  1164,  rgl. 
Keilstein-,  Kuppel-,  Kreuz-,  Ton- 
nengewölbe. 

Giallo  antico  1155. 

Gideon  323.  844. 

Giebel,  an  Tempeln  der  Kleinasiaten 
439,  d.  Griechen  816.  821,  d.  tusk. 
Tempels  1200,  d.  Römer  1158.1165. 

Giessstätten,  altnordische  614. 

Giganteia,  Tempel  360  ff. 

Gladiatoren  der  Römer,  Ausbildung 
ders.  etc.  1145.  1321. 

Gladiatorenspiele  d.  Römer  1031.  1132, 
Arten  und  Ausstattung  1144, 

Gladius  1070,  —  Hispanas  1071. 

Glandes  1037. 

Glas,  der  Aegypter  42.  97,  Phontcier 
172,  Inder  484.  526,  Griechen  867, 


Alphabetisckes  Veneichniss. 


1395 


Etrosker  (farbiges)  981,  d.  Bömer 
(hämmerbarM)  1288. 

Glasarbeit  d.  Römer  1276. 

Glasbläser  der  Aegypter  42. 

Glasfenster  bei  d.  Bomern  1179.  1181. 

Glasgefässe,  d.  Aegjpter  42,  Assyrier 
242.  24S,  Hebräer  887,  Griecb.  867. 

Glaukos  von  Chios  445.  446. 

Glocken  (Instrument)  d.  Assyrier  249, 
der  Buddbaisten  5S4,  der  Etrosker 
u.  Bömer  1321. 

Gnomon  auf  dem  Marsfeld  1219. 1815. 

Götterbilder,  der  Keger  20,  Aegypter 
1118.  1119,  Araber  161,  Assyriern. 
Babylonier  255,  Perser  806,  Phöni- 
cier  870,  Kleinasiaten  439  und  ho- 
merischen  Griechen  456,  Skythen 
555,  Brahmanen  520,  Germanen  670, 
Inder  510.  513,  Griechen  915,  der 
Römer  1159.  1275.  1346  ff. 

Götterschreine  d,  Aegypter  119. 

Göttersymbole  d.  Skythen  569,  Gallier 
672. 

Götzentempel  der  Hebräer  869.  871. 

Gold,  bei  d.  Aegyptem  42.  45,  Aethio- 
piem  126,  Assyriern  186.  207,  Per- 
sern 809,  Hebräern  388,  Indem  484, 
Chinesen  537,  Skythen  (Agathirsen) 
555.  556,  Galliern  613,  Kelten  611, 

'Spaniern  676,  Griechen  75.S,  Etrus- 
kern  980  und  Römern  1058. 

Goldarbeiter,  der  Aegypter  42,  Assy- 
rier  208.  211,  Inder  484.  48»,  der 
Etmsker  und  Römer  979.  980. 

Goldbergwerke  in  Skapta  Hyle  182, 
Kleinasien  406. 

Goldgeschirr  d.  Römer,  deren  Luxus 
damit  u.  Verbot  dagegen  1285. 

Goldhandel  pontischer  Stämme  555. 556. 

Goldstickerei,  der  Aegypter  82.  50, 
der  Römer  947. 

Gorgasos  1201. 

Gosen  815. 

Grab,  des  Darius  300,  d.  Cyrus  801, 
d.  Porsenna  1189,  —  del  Sole  e 
della  Lona  1192.  1198,  —  d.  Hora- 
tier  u.  Curiatier  1189.  1190;  b,.  a. 
Grabstätten. 

Grabkammern  d.  Aegypter  64. 

Grabtafeln  d.  Aegypter  88. 

Grabstätten,  der  ägyptischen  Könige: 
über  der  Erde  (Pyramiden)  84,  un- 
ter der  Erde  86,  Inuenschmuck  87; 
d.  ägypt.  Königinnen  87,  vornehmer 
Aegypter  87,  d.  gemeinen  Volks  88, 
d.  äthiopischen  Könige  135,  d.  Ara- 
ber 160,  d.  Assyrier  235,  persischer 
Könige  299,  d.  Könige  in  Palästina 
374,   d.  Hebräer  881,  Kleinasiaten 


483,  Oycische)  488,  (phrygische)  436. 
homerischer  Helden  437,  (lydische) 
436,  armenische  467,  d.  Inder  521, 
Chinesen  539 ,  skytbischer  Könige 
569,  d.  nomadisirenden  Skythen  570, 
in  der  Chersonesns  tanrica  571,  d. 
nordeuropäischen  Völker  (Germanen, 
Gallier,  Britannler)  655.  659 ,  des 
Steinzeitalters-  in  Skandinavien  656, 
auf  den  Balearen  680,  d.  Iberer  685, 
d.  Griechen  830.  881,  d.  Etmsker 
(innere  Dekoration)  1167,  1186. 1187, 
<d.  Porsenna)  1189,  d.  Römer  1158. 
1159.  1193.  1194,  (d.  Horatier  und 
Curiatier)  1189.  1190,  —  d.  röm. 
Kaiser  1197ff.,  „Gräberstrassen**  1194. 
1195. 

Gracchus  685.  935.  1004.  1005.  1087. 
1240.  1285. 

Gradus  1231. 

Gräberstrassen  d.  Romer    1194.   1195. 

Graecostasis ,  baul.  Einrichtung  ^222. 

Graecus  ritus  der  Römer  1120. 

Granit,  b.  d.  Römem  1276. 

Gratian  1119. 

Gravirung  in  Stein  455. 

Greges  1138. 

Grenz-  od.  Wegsteine  d.  Perser  308. 

Griechen,  kleinasiatische  404,  deren 
Kostümgestaltung  und  Einfiuss  auf 
die  östlichen  Völker  542,  iUlische 
Gr.  930. 

Griechenland ,  Allgemeines  über  Land 
und  Volk  688  ff. 

Griechische  Spiele  d.  Römer  1182. 

Griffel  (Schreib-)  d.  Römer  1815. 

GrihasU,  Pflichten  u.  Kleidung  499. 

Groma  1253.  1381. 

„Grosse"  Spiele  der  Römer  1120. 

Grottentempel  d.  Inder  518  ff. 

Gubemaculum  1261. 

Gründungsritual,  etmsc.  u.  röm.,  bei 
Anlage  von  Städten  1249  ff. 

Gurt,  Gürtel,  d.  Australier  10,  Hotten- 
totten 13,  ägypt.  Könige  47,  arabisch. 
Weiber  155,  assyrischer  Könige  199, 
d.  alten  Westasiaten  174,  d.  Araber 
147.  148.  150.  154,  assyrischer  Wei- 
ber 210,  der  Assyrier  206  (Kriegsg. 
d.  Assyrier)  214,  der  Perser  263, 
männlicher  Gürtel  der  Perser  286, 
heiliger  G.  d.  Perser  283,  der  Hebr. 
328,  (weiblicher  der  Hebräer)  832, 
der  Kleinasiaten  413,  d.  Inder  480. 

484,  Skythen  553,  d.  Gallier  619, 
d.  Griechen  (Kriegsg.)  710,  d.  Rö- 
mer (weibl.  G.)  973,  Brautgürtel  d. 
RÖmerinn.  1018,  Kriegsg.  röm.  Sol- 
daten 1067. 
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Gürtel g^elder  persisch.  Königinnen  2Sb. 

Gürtelspangen  d.  Britannier  624. 

Gürtung,  gabinische  d.  röm.Toga  1074. 

Gnitarre  d.  Assyrier  249. 

Gustus  1026.  1297.  1851. 

Guttae  (Archit)  822. 

Guttonen  600. 

Gattas,  Gatturnium  1291. 

Gjges  404.  418.  445.  446. 

Gymnasiarch  792,  Kleidung  752. 

Gymnasien  der  Griechen  837  ff.,  der 

Römer  1287. 
Gymnastik  d.  Griechen,   Einfiuss  auf 

deren  Tracht  707,  d.  Römer  1321  ff. 
Gymnastische  Spiele  d.  Griechen  904, 

der  Römer  1132,  Arten  1187.    (Ap- 

parat)  1321. 
Gymnesien,  Berölkerung  687. 
Gymnesoi  771. 
Gymnopädien  794. 
Gynaekonitis  gr.  Häuser  818. 
Gyndes,  Ableitung  d.  807. 


H. 


Haar  (Pflege  und  Anordnung)  bei  den 
Afrikanern  15,  Aegyptern  (d.  Män- 
ner) 40,  (d.  Weiber)  41,  (Kinder)  40; 
Aethiopiem  180,  den  Arabern,  als 
Stammbezeichnung  d.  Männer  158. 
154,  d.  Weiber  155,  WesUsiaten  178. 
Assyriern  206,  Persern  272,  Hebräern 
385,  Kleinasiaten  (Männer)  417,  In- 
dern (Männer)  482,  (Weiber,  Jung- 
frauen, Wittwen  und  Buhlerinnen) 
488;  b.  d.  Sueven58l.  628,  d.  Chat- 
ten 628,  Galliern,  Germanen  und 
Nordbritanniem  623,  Iberern  682. 683, 
Griechen  (d.  Männer)  727,  (d.  Wei- 
ber) 729,  (Priester)  784,  (Sclaven) 
784 ;  Etruskem  979,  Römern  (Männer) 
986.  1030,  (Weiber)  988,  (d.  Braut) 
1018,  (Sclaren)  1000,  (Flamen  Dia- 
lis)  1108,  (Flaminica  Dialis)  1109. 

Haarband  der  Assyrier  206. 

Haarnadeln,  d.  Griechen  732,  d.  Rö- 
mer 1018. 

Haarnetze,  griechischer  Weiber  724, 
römischer  Bräute  1018. 

Haaropfer,  bei  den  Aogyptem  40.  41, 
Griech.789.  742,  d.  VesUlinnenlll4. 

Haarsäcke  griech.  Weiber  725,  römi- 
scher Weiber  978. 

Hacke  (Erd-)  d.  Aegypter  80. 

Hadrian  877.  579.  1000.  1098,  1205. 
1217.  1242,  Bauthätigkeit  1156,  Villa 
1184,  Tempel  des  1206,  Grab  des 
1198. 


Hadschar,  Trümmer  162. 

Hämus  689. 

Hände,  deren  Pflege  b.  d.  Römern  991. 

Hängematte,  d.  Waldindier  7.  8,  Ne- 
ger  21. 

Häuser  (Blockhäuser)  der  Sarmaten 
592.  598,  8.  Wohnstätton. 

Hafenbau  d.  Römer  1264. 

Hafteln  (Gewand-)  d.  Germanen  627. 
d.  Griechen  782,  der  Etrnsker  und 
Römer  982;  vergl.  Kleiderspan^n, 
Fibulen. 

Haine,  heilige,  b.  d.  Kleinasiaten  480, 
Galliern  und  Germanen  673,  Rö- 
mern 1118. 

Halbfreie  d.  Römer,  Kleidang  999. 

Haleison  447. 

Halinthesis  904  Kote. 

Halizonen  des  Homer  458.  460. 

Halsschmuck  (Gehänge,  Geschmeide, 
Ketten)  d.  Waldindier  6,  Australier 
10,  Neger  15,  Aegypter  (Weiber)  44. 
Aethiopier  130,  Araberinnen  155, 
Assyrier  209,  assyr.  Priester  203, 
Perser  266.  272,  Hebrüer  8)4,  Klein- 
asiaten 417,  Inder  488,  bosporani- 
Bcher  Fürsten  559,  Britannier  624, 
Gallier  625,  Germanen  628,  Griechen 
782,  Etrusker  981  (weibl.)  984,  Rö* 
mer  995,  der  Priester  der  „Mater 
magna*'  in  Rom  1121. 

Halteres  1822. 

Hama  1342. 

Hamat,  phönicische  Colonie  183. 

Hamilkar  678. 

Hammer,  d.  Waldindier  8,  Neger  21, 
(Doppelh.)  d.  Perser  277;  Hebräer 
888,  (Streith.)  d.  Nordeuropäer  641, 
Römer  1078.  1381. 

Handel,  der  Aegypter  27.  29,  Aethio- 
pier 126,  Araber  144.  145.  146.  164. 
167,  Westasiaten  169,  Assyrier  194, 
Perser  263.  805.  808,  Phönicier  383, 
Kleinasiaten  403.  406,  Armenier  465, 
Inder  471.479.  484.488  (mit  China) 
479.  526.  535.  537;  griechisch- pon- 
tischer  Handel  546 ,  römisch  -  grie- 
chischer H.  nach  dem  Norden  581, 

,  spanischer  H.  677.  680,  H.  d.  Jonier 
694,  d.  Griechen  705,  Römer  981. 
945  ff.  1271.  1272.  1287. 

Handmühlen  d.  Araber  48. 

Handschuhe,  d.  Westasiaten  175,  Per- 
ser 281,  griechischer  Arbeiter  786. 
Römer  1026, 

Handschmuck  (Knöchel ringe,  Spangen) 
d.  Aegypter  43,  d.  Araber  155,  West- 
asiaten 178,  Assyrier  208,  Perser 
272,  Hebräer  884,  Kleinastaten  417, 
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Inder  484,  Gallier  625,  Germanen 
628,  Griechen  782,  Etmsker  n.  Rö- 
mer  981.  984.  996. 
Handteln  d.  Griechen  904. 
Handwerk  (Handwerkliches)  d.  Wald- 
indier  6,  Australier  1 2,  d.  Neger  21, 
Aegypter  95,  Aethiopier  136.  187, 
Araber  146.  167.  168,  Westasiaton 
im  zweiten  Jahrtans.  y.  Chr.  172. 
173,  Assyrier  194.  240.  244  ff.,  Per- 

.  ser  263.  309,  Hebräer  322.  325.  382, 
Phonicier  882,  Kleinasiaten  408.  404. 
405.  406.  407.  445,  Kappadocier  464, 
Inder  478.  522.  527,  Chinesen  586. 
538,  Skythen  552,  der  nordenropai- 
Bchen  Urbevölkerung  610.  611,  vgl. 
665,  d.  Kelten  u.  Gallier  Gll,  der 
Germanen  614,  d.  Spanier  679,  der 
Griechen  704.  705,  (Jonier)  706, 
(Dorier  706),  753.  855.  886,  d.  Ita- 
lier,  (dessen  Entwicklung  u.  Durch- 
bildung im  Allgemeinen)  1268,  bei 
d.  Etruskem  943.  980.  1268,  Lati> 
nem  1269.  1^72,  Sabinem  1270, 
Campanieml270,  Unteritaliern  1270, 
Römern  944.  1470,  •—  Technik  im 
Ganzen  und  Einseinen  1273,  Bau- 
handw.  1274. 

Handwerker  (Kleidung)  b.  d.  Aegyptern 
34.  36,  Griechen' 734,  Römern  1010, 
(deren  Stellung)  b.  d.  Indiern  522, 
d.  dorischen  Griechen  856,  d.  ioni- 
schen Griechen  857,  d.  Römern  1010. 
deren  Stellung  1272. 

Handwerksgeräthe ,  d.  Waldindier  8, 
d.  Australier  11,  Neger  21,  Aegyp- 
ter 95  ff.,  Araber  165,  Hebräer  383. 
884,  d.  Kleinasiaten  u.  homerischen 
Griechen  442,  Skythen  und  Sarma- 
ten  572,  Chinesen  537,  d.  Nordeuro- 
päer {itä  Steinzeitalter)  610  ff.,  d. 
Griechen  753,  d.  Etrusker  1805  und 
Römer  1274.  1331. 

Hanf  (dessen  Gebrauob)  b.  d.  Römern 
948. 

Hannibal  935. 

Haoma  532. 

Harfe,  der  Aegypter  112.  Assyrier  249, 
Hebräer  401,  Griechen  900,  Römer 
1320. 

Harier  624. 

Harmamaxa  1828. 

Harnisch,  s.  Brustharnisch. 

Harpa  1820. 

Harpagonen  915.   1263. 

Harpaston  905. 

Harpunen,  d.  Australier  12,  Neger  21, 
Griechen  912. 


Haruspices  1103.  1127,  Amt  u.  Klei- 
dung 1116. 

Harz,  als  Bindemittel  12. 

HasU  1069,  —  pura  1069.*  1093. 

Hastae  velitares  1069. 

Hastati  1082,  Bewaffnung  zur  Zeit  d. 
Polybius  1082,  d.  Marius  1086. 

Hastinapura  473,   dessen  Anlage  501. 

Hauben  röm.  Weiber  977,  Schlafhan- 
ben röm.  Weiber  993,  s.  Kopfbe- 
deckung, Kopfputz. 

Haus  (Wohnhaus)  der  Griechen;  seine 
Ausbildung  (bei  d.  Doriem  und  den 
Joniem)  811,  der  innem  Räumlich- 
keiten etc.  812,  des  architectonischen 
Schmuckes  814,  Verhältniss  dessel- 
ben zu  dem  d.  griech.  Tempels  816, 

—  des  tragischen  Dichters  in  Pom- 
peji 1177,  —  goldenes  d.  Nero  1183, 

—  des  Pansa  in  Pompeji  1172.  1177, 
s.  imUebrigen  „Wohnstätten":  das 
Inhaltsverzeicifciss. 

Ilausaltar  d.  homerischen  Griechen  480, 
d.  spät.  Griechen  813,  d.  Römer  1168. 

Hausgeräth,  d.  Aegypter  101,  d.  Ara- 
ber (Beduinen)  164,  d.  Westasiaten 
188  ff.,  d.  Assyrier  241  ff.,  Perser 
310  ff.,  Hebräer  384  ff.,  Kleinasiaten 
u.  homerischen  Griechen  448  ff.,  Ar- 
menier 468,  pontischer  Stämme  460, 
Inder  528,  Skythen  572  ff.,  altnord- 
europ.  Völker  666,  Griechen  886  ff., 
Etrusker  u.  Römer  1277  ff. 

Haushund  der  Romer  1173. 

Hausklingel  od.  Haushammer  bei  den  . 
Römern  1173. 

Havan  (Weihwassergefäss)  d.  Perser 
310.  314. 

Hazardspiele  der  Griechen  897. 

Hea-Dynastie  536. 

Hebel,  dess.  Anwendung  b.  d.  Griechen 
810. 

Heber,  dess.  Gebrauch,  b.  d.  Griechen 
874. 

Hebräer,  Allgemeines  etc.  815,  Ein- 
flüsse, auf  ihre  Kulturentwicklung 
541. 

Heer,  stehendes,  d.  Perser  274,  des 
Xerzes  n.  seiner  Ausrüstung  u.  s.w. 
426,  d.  Römer,  unter  d.  Königen 
1080,  während  d.  Republik  1082  ff., 
z.  Zeit  d.  Polybius  1082,  d.  Marius 
1086,  unter  d.  Kaisern  1088,  dess. 
Gliederung  durch  Augustus  1090 
(Trajan)  1096  (Eladrian)  1098, Marsch- 
ordnung 1085,  8.  auch  Heerwesen. 

Heerführer,  der  Aegypter  61,  Assyrier 
218.  220 ,  Perser  379,  Hebräer  346. 
350,  Kleinasiaten  und  homerischen 
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Griechen  419,  Inder  494,  Gallier 
und  Germanen  646  ff. ,  der  Athener 
768,  Spartaner  767,  d.  Römer  1076. 
1080.  1085.  1094. 

Heesvresen  (Heeresgliederong;  Heeres* 
macht)  b.  d.  Aeg^tem  60,  Assyriern 
211,  Persern  279.  281,  Hebräern  849, 
Kleinasiaten  419,  Indern  492.  498, 
Skythen,  Sarmaten  564,  Griechen 
764,  unt.  d.  Macedoniem  778,  Rö- 
mern (unter  Serrius  TnlUns)  1080, 
(Polybins)  1082,  (Marffis)  1086,  (Au- 
gustus)  1088,  (Trajan)  1096,  (Hadrian) 
1098. 

Heitzungsapparat,  der  Hebräer  887,  d. 
Griechen  885,  d.  Römer  1180.1808. 

Hektor,  Grabmal  des  437. 

Helena  407. 

Helepoleis  847. 

Heliogabalus  1049. 

Heliopolis  90. 

Hellanodiken  792.      • 

Hellas  691. 

Helm,  d.  Aegypter  55,  d.  Assyrier  212, 
Perser  276,  Hebräer  848,  kleinasia- 
tischer u.  homerischer  Krieger  420, 
der  Phrygier  n.  Lydier  421,  bospo- 
ranischer  Fürsten  561,  Sarmaten  568. 
586,  Iberer  582,  d.  Griechen  (korin- 
thischer, böotischer,  attischer)  758, 
£trasker  1062,  Römer  1068,  (Gladia- 
toren) 1146. 

Helmbügel  d.  Griechen  759. 

Helmbnsch  (Helmsierde)  Erfindung  d. 
Karer  420,  d.  Assyrier  218,  d.  Grie- 
chen 759,  Römer  1086. 

Heloten,  deren  Kleidang  710.  784.  785, 
Stellung  im  gr.  Heer  765.  769.  770. 

Helvetien,  Allgem.  595. 

Hemd  (Untergewandung)  d.  Aegypter 
84,  (Männer)  35  (Weiber)  38,  Ae- 
thiopier  127  (Weiber)  128,  Araber 
(Männer)  148  (Weiber)  151.  152,  As- 
syrier (Männer)  195.  196,  (Vorneh- 
mer) 197  (Weiber)  210,  d.  alten 
Westasiaten  176,  d.  Perser  271.  284, 
Hebräer  3*24.  327,  Kleinasiaten  410. 
412.  414.  416,  Inder  480.  481.  482, 
d.  europ.  Sarmaten  583,  Germanen 
617.  618,  Gallier  619,  span.  Weiber 
682,  d.  Griechen  (Dorier,  männl.) 
709  (weibl.)  711.  712,  Etrusker 
(männl.)  949  (weibl.)  950,  Römer 
(männl.)  954.  960.  (weibl.)  969.  972. 
973. 

Hemmschuh  b.  d.  Römern  1829. 

Heniochi  545. 

Hephästion,  Grabmal  des  882« 

Heräa,  Fest  794. 


Heraklea  546. 
Herakles  172. 
Herbergen,  b.  d.  Hebräern  380,  Indem 

508.  509.  511,  Griechen  898. 
Herculannm,  Gefässe  von  1288. 
Hercules,  Kultus  b.  d.  Römern  1120. 
Herde,  tragbare  b.  d.  Römern  1803. 
Hermen  d.  Griechen  916. 
Hermotybier  60. 
Hernie!  930. 
Herodes  321. 

Heroenthum  b.  d.  Griechen  691. 
Herolde  b.  d.  homerisch.  Griechen  747. 
Hertha- Wagen  d.  Germanen  687. 
Hesperla  675. 

Hetären,  deren  Kleidung  737. 
Hibernia  595. 
Hierapolen  782. 
Hiero,  Svhiff  d.  858. 
Hierodulen  786. 
Hieromnemonen  782. 
Hieron  d.  gr.  Tempels  817.  820. 
Hierostolen  d.  Aegypter  118. 
Hiksos  (Hik-schus,    Hik-schasu)    28» 

90.  123. 
HilarotragÖdien  d.  Griechen  798. 
Hillah,  Ausgrabungen  b.  192. 
Him&laja  4G9. 
Himanteligmos  897. 
Himation  960,  (männL)  d.  Dorler  708, 

der  Jonier  714. 
Himjariten  144. 
Hippagogi  1262. 
Hippas  904  Note. 
Hippias  694. 
Hippodrom  836. 
Hippomolgen  546. 
Hiram-Abif  (Baumeister  *  tou    Tyms) 

818.  357.  358.  891.  396.  397. 
Hirri  579. 

Hirtenflöte  d.  Kleinasiaten  453. 
Hiskias,  König  von  Juda  188.  320. 
Hispania,  Allgemeines  über  Land  und 

Volk  577 ,  UrboTÖlkerung  595.  598. 

—  „ulterior"  und  Tarraconensis  od. 

citerior  678. 
Hisse  Ghorftb,  Trümmer  b.  163. 
.Uistrio  1143. 
Hoangti  537. 
Hobel  d.  Hebräer  884. 
Hobelbank  d.  Römer  1331. 
Uochzeitsfeier,  b.  d.  Griechen  743,  d. 

Römern  1016.  1018. 
Hochzeitsgeschenke,    b.   d.   Hebräern 

887,  d.  Germanen  630,  d.  Griechen 

744,  d.  Römern  1017. 
Hochzeitskleidung,  b.  d.  Hebräern  837, 

d.  Germanen  629,  d.  Griechen  742, 

748.  744,  d.  Römern  1016.  1018. 
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Hofbeamten  (Hofstaat)  b.  d.  Aegyptern 
50,  Assyriern  197.  205.  Vll.  220, 
Persera  271,  Hebr&em  340,  Bomern 
1032  ff.  1035  ff.  1049.  1051  ff. 

Hoftracht  b.  d.  Romern  unt.  Angustas 
1049. 

Hoherpriesterb.d.  Hebräern,  dess.  Kiei- 
dang  341.  343. 

Holmos  868.  921. 

Holofernes,  dessen  Heer  218. 

Holz  (Bau-  u.  Nutss-)  von  Cypern  183. 

Holzarbeit  d.  Römer  1274. 

Holzbaa,  d.  Ferser  289.  290,  kleinasia- 
tischer (Ijcischer)  Stämme  433.  434, 
pontischer  Völker  460,  d.  Inder  503. 
d.  Germanen  650  ff.,  der  Griechen 
(Grundelem^nt  des  8teinbanes)  810, 
d.  Etrasker  and  Römer   1152. 

Honores  1036. 

Honbrius  965. 

Hopliten,  Bewaffnung  764.  771.  776. 

Hoplomachi,  deren  Ausrüstung  1147. 

Horatier  und  Curiatier,  Grab  der  1189. 
1190. 

Hörn  (Musikinstrument)  b.  d.  Negern 
17,  Assyriern  248,  Persem  278,  He- 
bräern 349.  401,  Indern  494,  Grie- 
chen 769.  903,  Römern  1077. 

Hosea  319,  gegen  den  KleideTluxus  d. 
Hebräer  333. 

Hosen,  s.  Beinbeklcidung. 

Hostiae  1126. 

Hottentotten   12. 

Hüftgürtel,  s.  Gurt. 

Hüftenschmuck  d.  Aegyptierinnen  43, 
d.  Indierinnen  484. 

Hühner,  heilige  d.  Römer  1351. 

Hülfstruppen,  d.  Griechen  770.  771,  d. 
Römer  1082,  (während  d.  Republik) 
1084,  unter  Marias  1087,  d.  Kaisern 
1088.     , 

Hute  der  Römer  966,  pannonische  1064; 
▼ergl.  Kopfbedeckungen. 

Hütten,  d.  Araber  159.  163,  (Schilf-) 
d.  Hebräer  352;  yergl.  Wohnstätten. 

Humeralia  1065. 

Hunde  (Jagd«)  d.  Griechen  910. 

Hydria  447.  870. 

Hydriske  871. 

Hydrophone  870. 

Hyläa  (des  Herodot)  546. 

Hypaethral-Tempel  817.  818. 

Hypaspisten,  deren  Bewaffnung  779. 

Hyperoon  820. 

Hypocaustum  1238.  ' 

Hypodemata  880. 

Hypokasterion  876. 

Hypotrachelium  822. 

Hystaspes  („Vashtassa**)  259. 


i.  J. 

Jachin  und  Boas  367. 

Jacken,  der  Aegypter  36,  Aethiopier 
125,  Kleinasiaten  412.  413,  griechi- 
scher  Frauen  720,  römischer  Wei- 
ber 974. 

Jaculum  1069,  d.  Gladiatoren  1146. 

Jagd  (Jagdgeräth;  Jagdwaffen)  d.  Wald- 
indier  6,  Australier  12,  Neger  21, 
Aegypter  100,  Assyrier  249,  Perser 
270,  d.  Griechen  909.  910.  911,  vgl. 
610,  Römer  1331. 

Jagdkleidung,  assyrischer  Könige  269, 
persischer  Könige  270. 

Jakob  815. 

Jama,  Opfer  d.  533. 

Janitor  1021. 

Janthinpurpur  948. 

Janua  interior  d.  röm.  Hauses  1173. 

Janus  1346,  —  bifrons,  trifrons  u.  s.  w. 
1248. 

Jao- Dynastie  537. 

Japygen  929. 

Jati,  dess.  Pflichten  u.  Kleidung  499. 

Javan  29. 

Jaxamaten  577. 

Jazygen  577. 

Iberer  (spanische)  598.  599.  676  ff., 
680.  681. 

Iberia  545.  595.  675. 

Ibsambul  123. 

Ichthyophagen  137. 

Idole,  s.  Götterbilder. 

Jehu,  König  ron  Israel  186.  319. 

Jemen,  Trümmer  v.  162. 

Jephtha  316. 

Jeremias  320,  gegen  die  Kleiderpracht 
der  Hebräer  334. 

Jerobeam  319.  328.  388.  353. 

Jerusalem  318. 

Jesaias  320,  gegen  d.  Kleideranfwand 
d.  Hebräer  333. 

Ignobiles  b.  d.  Römern  1002. 

Ihram,  Pilgerkleid  der  Araber  148, 
(Weiber)  15h  709. 

Ikria  834. 

Iktinos  833. 

Ilipula  676. 

Ilios  428. 

Illustres,  b.  d.  Römern  1054. 

Illyrier  589. 

Ilva  1058. 

Imbrices  823. 

Imperator,  Titel.  1048. 

Imperium    1035. 

Impluyium  1168.  1174.  1175.  1181. 

Inarculum  1109. 
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„In  antis**,  Tempel  818.  822. 

Inauguration  1119. 

Index  1836. 

Indien  f  AllgemeiBes  aber  'Land-  und 

Volk  468  ff. 
Indier,    Stammgliedernng   472,    ihre 

Stellung  in  der  Kostüm entwicklung 

des  Ostens  543. 
Indigo  146.  478. 

Indra  490.  495.  582,  Opfer  des  588. 
Industrie,  s.  Handwerk. 
Infula  1115. 
Infundibula  1292. 
Ingenuität  1008. 
Insignien,  s.  Abzeichen.  « 

InstiU  978.  1308. 
Instrumente,  chirurgische,  derAegyp- 

ter  110,  Griechen  906. 
Instrumentum  1804. 
Insulae  1171. 
Joachas  828. 
Joas  888. 

Joch  (Wagen-)'d.  Rumer  1824. 
Joctaniden  144. 
Jojakim,  Bauten  des  859. 
Jonier   29.  692.   698.  694,    dorischer 

Einfluss  auf  d.  Jonier  702. 
Jonische  Baukunst  809. 
Josaphat  819. 
Joseph  815. 

Josia,  König  ron  Juda  189. 
Josias  820. 
Josua  816.  346. 
Jotham  883. 
Joyianus  1052. 
Jovis  1100. 
Iphikrates,    dess.  Beform  im    griech. 

Heerwesen  775. 
Iros,  Bettler  im  homerischen  Epos  734. 
Isaak  155. 

Isis  46,  Kultus  b.  d.  Römern  1106. 
Isl&mab&d,  Tempel  521. 
I«mael  156. 
Isipaeliten  145. 
Israel  315. 

Issedoneii  548,  der.  Schmuck  555. 
Istakhr  (Burg  d.  Perser)  308. 
Italien,   Allgemeines   über  Land  und 

Volk  925  ff. 
Jubal  401. 

Jüngling,  dessen  Kleidung  b.  d.  Grie- 
chen 789,   den  Römern  1015. 
JudSa  319. 
Judicis  1037. 
Judith  837. 
Jugenderziehung,  bei  d.  Griechen  738. 

739,  Römern  1013. 
Jugum  1824. 
Jttlische  Schranken  1225. 


Juno,  deren  Bild  b.  d.  Romam    1346. 
Junonis  amiculum  1112. 
Jupiter,  —  Lapis  1117,  —  dessen  Bild 
'  b.  d.  RöVnem  134^. 
Jurisdiction  1044. 
Jus  imaginum  1003.  1046. 
Justinian  1058. 
Jnyelierer,  s.  Goldarbeiter. 
Juyentas,   Kultus  b.  d.  Römern   1120. 
Jyrken  548. 


K.  (vergL  C.) 


Kaaba  in  Mecka  161. 

Kabulistan^*  Tope  to»  516.  •  >    •- 

Kabylen  149.  152. 

Kacabus  1290. 

Ka^mira,  Trümmer  520. 

Kähne,   s.  Schiffe.  * 

KaffemstKmme  12. 

Kaisetf   römische,  deren  äussere  £r- 

scheinung  1049  ffl 
Kaiserkultus  d.  Römer  1122. 
Kaisermfinzen,  röm.  1841. 
Kaiserpalaste  4.  Römer  1185. 
Kaiserthum  d.  Römer  1007. 
Kaitja  518.  518. 
Kalab&gh,  Burg  d.  Inder  507. 
Kalabscheh,   Tempelreste  Yon  123. 
Kala^oka  502. 

Kaladia  (Kaladoi ,  Kaladiskoi)  884. 
Kalasirier  60. 
Kalasiris  89. 
Kaledonien  603. 
Kallikrates  833. 
Kalpis  446.  870. 
Kalypteres  823. 

Kambyses  („Kabyia")  124.  259. 
Kameel,  dessen  Bedeutsamkeit  für  d. 

Araber  166. 
Kameelhaare,    zur  Kleidung  benutzt, 

b.  d.  Arabern  146.  159. 
Kameelreiterei  d.  Perser  273. 
Kamin  in  röm.  Hansem  1180. 
Kamm,  dessen  Gebraueh  b.  d.  Aegyp- 

tem  109,  Indem  580,  Griechen  732, 

Römern  998. 
Kana  884. 

Kanaan,   Stammbevölkemng  von  169. 
Kanaaniter  157. 

Kanal  des  Albanergebirges  1149. 
Kanalbau,  d.  Aegypter  68,  Inder  508, 

pelasgischer   Kanalbau  807;   vergl. 

Wasserbau. 
Kandake  124. 
Kandia  689. 
Kandidaten  d.  röm.  Magistratur,  deren 

Kleidung  1087. 
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Kandjrs,  Mantel  persischer  Köni^  268.  . 

269. 
Kanephoren  884. 
Kanopen  1279. 
Kantharos  877. 
Kanthren  923. 

Kapelle  (Haus-)  d.  Bömer  1177. 
Kapital  (Säulen-)  bei  den  Aegyptem 

76  ff.,  Assyriern  228.  232,   Persem 

297,  Hebräern  367,  Indem  512  ff., 

Griechen  (dorisch.)    821,    (jonisch.) 

825,  (korinth.)  828,  Etmskem  1158, 

Römern  1156.  1161.  1162. 
Kappadocier  29.  170,  (Kleidung)  176. 

404.  457.  461.  589. 
Kappe,  s.  Kopfbedeckung. 
Kapuze,  b.  d.  Römern  976. 
Karabel,  Felssculptur  461. 
Karamles,  Trümmer  192. 
Kararansarais  d.  Hebräer  880. 
Karchesion  877. 
Kardiophylaz  1066. 
Karduchen  (Kurden)  466. 
Karer  403.  404.  691. 
Kariatyden,  d.  Aegypter  79,  Griechen 

827-. 
Karische  Handhabe  der  Schilde  757. 
Karli,  Felsentempel  519  ff. 
Karaak,  Tempel  72.  77.  79. 
Karpasos  („Karp&si'*)  478. 
*  Karthago  677.  934.  935. 
Kasernen,  der  röm.  Gladiatoren  1145. 
Kaspier,  deren  Kleidung  u.  Bewaffnung 

459. 
Kastagnetten,  d.  Aegypter  111,  Hebräer 

400,  Griechen  904,  Römer  1321. 
Kastelle  (Wasser-)  in  Rom  1246. 
Kastengliederang  der  Inder  473,    ihr 

EinfluBs  auf  die  Kleidung  485.  487. 
Katabanen,  Tempel  der  161,*  Häuser 

162. 
Katakomben  1199. 
Katapeltai  914.  1344. 
Kathpaduka  (Kappadocier)  457. 
Kaukasus,  Völker  545  ff. 
Kausia  (thessalisch  -  makedonische)  d. 

Griechen  722. 
Kefa  (Cyperer)  95.  171,  Kleidang  177. 
Kefalae  821. 

Keilsteingewölbe  d.  Italier  1151. 
Kekrüfalos  724. 
Kelebe  872. 

Keli-Schin  (pers.  Grenzstein)  308. 
Keller,  im  homerischen  Hause  432. 
Kelten,  europ.  598,  deren  Verbreitung 
etc.   599.   601  ff.,    in  Spanien  677. 
680,  —^11.  933. 
Kelt-Iberer  599.  677.  678.  679.  680. 
Kelterpressen  d.  Aegypter  99. 
Wein,  KoitOmktind«. 


Kemli,  s.  Abas. 

Keramaikos  in  Athen  859. 

Keras,  Kerato  448.  878.  903. 

Kerketäer  545. 

Kerkidas  885. 

Kermes,  Färbemittel  d«  Inder  482. 

Kessel,  d.  Aegypter  101,  Assyrier  241, 
Skythen  573,  Griechen  873. 

Ketten,  s.  Halsschmuck  u.  s.  w. 

Kettenpanzer,  d.  Hebräer  348,  Iberer 
683,  Römer  1066. 

Keule,  d.  Australier  11,  Neger  16,  Ae- 
gypter 58,  Aethiopier  130.  181 ,  As- 
syrier 217.  249,  Perser  277,  klein- 
asiatischer u.  homerischer  Krieger 
423.  426,  Inder  492,  Germanen  639, 
Griechen  762. 

Keulenmesser*d«  Aegypter  58.« 

Khorsabad,  Trümmer  187.  192. 

Kiborion  1296. 

Kiboutoi  894. 

Kidaris  (Kopfbund)  pers.  Könige  269. 

Kiesel,  heiliger,  der  Fetialen  1117. 
1118.  1350. 

Kikloi  1239. 

Kimon  695.  888. 

Kimmerier  546. 

Krina  (Chinesen)  538. 

Kinder,  deren  Haartracht  bei  den 
Aegyptem  40.  41,  deren  Verhältniss 
zu  ihren  Eltern,  b.  d.  Griechen  738  ff., 
bei  d.  Römern  1013,  deren  erste 
Pflege  und  Kleidung  b.  d.  Griechen 
738,  b.  d.  Römern  1014,  Abzeichen 
der  Kinder  Tornehmer  Römer  1015. 

Kinderklapper,  der  Griechen  895. 

Kinderspielzeug,  s.  Spiele  und  Spiel- 
apparate. 

Kinyras,  Erfind,  d.  Bergbaues  182. 

Kirbasia,  (Kopfbedeckung)  der  Perser 
276. 

Kissyblon  d.  Homer  447. 

Kisten  kleinasiatischer  und  honterischer 
Griechen  451,  der  Römer  1813.  1314. 

Kithara,  d.  Hebräer  401,  Erfindung  der 
Lydier  453,  b.  d.  Griechen  453.  899. 
901.  Römer  1319. 

Klageweiber,  b.  d.  Griechen  744,  d.  Rö- 
mern 1029. 

Klappern,  (Musikinstrument  d.  Wald- 
indier  9,  Australier  12,  Aegypter  111, 
Griechen  904,  Römer  1320. 

Klappstühle,  b.  d.  Aegyptern  106,  d. 
Assyriern  245,  d.  Kleinasiaten  450, 
Griechen  889,  Römer  1318. 

Kleider,  älteste  Form  derselben,  aus 
Blättern  5,  Bast  6,  Thierfellen  10,  — 
der  Afrikaner  13,  Aegypter  32  (Ma- 
teriali^)  31.  35,  (weibliche)  38,  (d. 
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Priester)  51,  (Priesterinnen)  58,  der 
Aethiopier  125.  126  (weibl.)  128, 
Araber  147  (weibliche)  151,  Assyrier 
(weibliche)  209,  Perser  263,  Meder 
(männliche)  263.  264,  Hebräer  322. 
324,  (Männer-)  326,  (Weiber-)  331. 
382  (Priester)  342,  Damascener  328, 
Phrygier,  Lydier  407.  412,  (Standes- 
bezeichnende der)  Kleinasiaten  417 
(weibl.)  410.  415,  Kappadocier  461, 
Saker  462,  Gallier  463,  Kardachen 
466,  Armenier  466,  Inder  479,  480, 
Chinesen  538,  Skythen  552  (weibl.) 
454,  Penkinen,  Bastarnen,  Veneden, 
Aestier,  Sneyen  581,  Sarmaten  582 
(weibl.)  583,  ülyrier  und  Dacier  588 
(weibl.)  590,  lUyrier,  Morlaken,  Sar- 
maton  589,  Gallier  613  (weibl.)  622, 
undBriUnnier616.  619  (weibl.)  622, 
Germanen  614.  615.  616  (weibl )  617. 
618,  (Priester)  633,  (Kaledonier, 
Maaten)  616,  (Qnaden,  Markomannen, 
Hermnudaren)  631,  (der  Druiden) 
631. 632,  Iberer  (weibl.)  682,  Balearen 
687,  Griechen  703  (Grundforot)  704, 
(b.  den  Attikaern)  713,  (br.  den  Do- 
riern)  708,  Thessaliem,  Makedoniem, 
Aetoliern,  Megarem,  Arkadern  735, 
(Kriegskleider,  b.  d.)  Spartanern  765, 
Athenern  767  etc.,  Italiern  (nationaler 
'  Unterschied  bei  Etmskem  und  Rö- 
mern) 941  ff.,  Etruskern  (Material  u. 
Handwerk)  943,  (männl.  948,  (weibl.) 
950,  Römern  (Material  u^  Handwerk, 
943,    (männl.)   954,    (weibl.)  968  ff. 

Kleideraussatz  bei  d.  Hebräern  326. 

Kleidergesetze,  (Kleiderordnungen)  d. 
Aegypter  51,  Hebräer  326.  331,  (d. 
Priesterkleidung)  324,  d.  Inder  487, 
Griechen  784.  735,  Römer  945.  946. 
965,  (d.  Seyerus)  1007. 

Kleiderspange,  der  Germanen  617, 
d.  Odyssens  746;  vergl.Fibul,  Haftel, 
Spange. 

Kleiderpresse  d.  Römer  1331. 

Kleinasien,  Allgemeines  über  Land 
und  Volk  402  ff.,  Kostumentwick- 
lung  542. 

Kleisthenes,  Dekorationsmaler  der 
Griechen  836. 

Kleisthenes,  dess.  Reformen  im  griech. 
Heerwesen  770. 

Kleomenes  698.  694.  695.  (III.),  des^. 
Reform  der  griech.  Bewaffnung  7  2  6. 

Kleon  697. 

Kleopatra,  Perle  d.  995. 

Kleophant  1269. 

Klepsydria  894. 

Klinon  890. 


Klismos  449.  887. 

Klisthenes  694. 

Klöster,  buddhaistische  518« 

Knabenliebe  b.  d.  Griechen  742. 

Kniehosen  röm.  Soldaten  965. 

Knöchelspiel,  d.  Griechen  895.  897. 

Knöchelschmuck,  s.  unt.  Armschmuck 

u.  Beinschmuck. 
Knute,  d.  Perser  314,  bosporanischer 

Fürsten   560.    Skythen   564,   Romer 

1324,  s.  a.  Peitsche. 
Kochgeschirr,  d.  Aegypter  101,  Assyrier 

241,  persischer  Könige  311,  Hebräer 

385,  Kleinasiaten  448,  altnordisches 

668,  der  Griechen  873,   der  Romer 

1290. 

Kochkunst  d.  Römer  1024. 

Kodomanntts  261. 

Kodrus  692.  693. 

Köche  d.  Römer  1024. 

Köcher  (Pfeilk.),  d.  Aegypter  57,  Araber 
157,  Assyrier  214,  Perser  277,  He- 
bräer 349,  Kleinasiaten  423,  Inder 
490,  Skythen  564,  Sarmaten  586, 
Griechen  761,  Römer  1072. 

Könige,  der  Neger,  (Abzeichen)  18, 
d.  Aegypter,  (Abzeichen)  46,  (Kriegs- 
rüstung) 61,  Aethiopier,  (Abzeichen) 
127.  128,  Assyrier,  (Abzeichen)  198. 
199,  (Gefolge  u.  Kriegsijistung)  220.» 
221,  von  Axum*  (Kleidung)  139,  d. 
Kabatäer  (Kleidung)  155,  d.  Tyrier 
(Abzeichen)  177,  Phönicieru.  Hebräer 
(Abzeichen)  838.  339,  Kleinasiaten 
(Abzeichen)  418,  d.  Inder  (Kriegs- 
rüstung) 494  (Abzeichen)  495,  Skythen 
(Kleidung)  556.  557.  558,  bospora- 
nischer Fürsten  (Abzeichen)  558,  Sar- 
maten (Kleidung)  590,  Dacier  (Klei- 
dung) 590,  Gallier,  Britannier  und 
Germanen  (Abzeichen)  685.  636, 
Griechen  745,  Athener  (Abzeichen) 
749,  Spartaner  (Abzeichen)  747, 
Römer  (Abzeichen)  1082,  Etrusker 
(Abzeichen)  1084,  —  deren  priester- 
liche Function  bei  d.  Römern  1100, 
(Opfer-König  d.  Römer)  1H9. 

Königin,  d.  Aegypter  (Abzeichen). 
50,  Aethiopier  (Abz.)  128,  Perser 
285,  Hebräer  339,  Opfer-Königin  der 
Römer  1120. 

Königspalläste,    der   Aegypter    70  ff.,  - 
Assyrier  229,  Babylonier  233,  Perser 
290  ff.,   Hebräer  357  ff.,   Inder  503. 
506,  bosporanischer  Fürsten  568. 

Königsspiel  d.  Griechen  895. 

Königsthum  d.  Dorier  747. 

Königstraner  d.  Spartiaien  748. 
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Körbe,  der  Waldindier  8,  Australier 
12,  Aegypter  108,  (metallene)  der 
Kleinasiaten  447,  d.  Griechen  884, 
Römer  1814.  1351. 

Koffer,  s.  Laden. 

Kohlenbecken,  der  Hebräer  387,  der 
Griechen  885,  d.  Kömer  1303. 

Koilon  834. 

Kölsche  Gewebe  408.  415.  946.  969. 

Kokkosfarbe  707. 

Kolandiophanta  510. 

Kolchier,  deren  Bewaffnung  459. 

Kolchis  545. 

Kollegium,  der  Priester  b.  den  Römern 
1101,  —  der  Auguren  1115,  —  d. 
FetiHlen  (Amt  und  Kleidung)  1117,— 
d.  Pontifices  1118,  —  d.  Quindecim- 
viri  sacris  faciundis  1120.  —  Sacer- 
dotes  Matris  Deum  1120  ff.,  — 
Septemviri  fipulones  1121. 

Kplpos  713. 

Koljmbethren  882. 

Kommandostäbe,  (germanische)  636. 

Komödie,  d.  Griechen  997,  (Tracht) 
801,  Römer  1139  (Tracht)  1141. 

Koncerte  d.  Römer  1143. 

Konditoren,  römische  1024. 

Kon-fn-tse  536. 

Konis  871. 

Konisterion  838. 

Kopfaufsätze  römischer  Schauspieler 
1140. 

Kopfbedeckung,  d.  Waldindier  6,  Au* 
stralier  10,  Aegjpter,  (männl.)  36, 
(weibl.)  40,  Aethiopier  126.  129, 
Araber  150,  Westasiaten  178,  As- 
syrier (königl.)  200,  (priesterliche) 
203,  (allgemeine)  205,  Perser  263. 
264,  (staatsamtliühe)  266,  (weibliche) 
285,  Hebräer  (männl.)  330,  (weibl.) 
833,  (hohenpriesterl.)  343,  Klein- 
asiaten 413,  Inder  480.  481,'  Skythen 
553,  Dacier  588,  (europäisch.)  Sar- 
maten  583,  Griechen,  (männl.)  722, 
(weibl.)  724,  Etrusker  952,  Römer 
(männl.)  965,  (weibl.)  977,  d.  Flamen 
Dialis  1108,  d.  Flaminica  Dialis 
1109.  1110. 

Kopfbinden  der  Babylonier  205. 

Kopfschmuck  (-Reifen,  etc.)  der  Wald- 
indier 6,  Aegypter  (weibl.)  42.  44, 
(königl.)  37,  Aethiopier,  (königl.)  128. 
Westasiaten  178,  Assyrier  (königl) 
200,  Perser  (königl.)  269,  Hebräer, 
(weibl.)  337,  Kleinasiaten  (weibl.) 
416,  bosporanischer  Fürsten  559, 
Griechen,  (weibl.)  724  ff.,  Germanen 
027,  iberischer  Weiber  682,  Etrusker 
983,  Böm^r,  (w^ibl.)  989  ff.,  d.  Priester 


der  Mater  Magna  b;  d.  Römern  1 121 ; 
vergl.  Diadem,  Corona,  Krone, 
Kranz  u.  s.  w. 

Kopfschutz,  d.  Australier  10,  Neger  1 6, 
Aegypter  55,  Philistäer  179,  Assyrier 
212,  Perser  275  276,  Hebräer  848, 
Kleinasiaten  u.  homerischer  Krieger 
420,  Inder  490,  Skythen  563,  Ger- 
manen 639,  Griechen  757,  Etrusker 
1062,  Römer  1068;  vergl.  Helm. 

Kopfstützen,  d.  Neger  21,  d.  Aegypter 
107. 

Kopftuch,  d.  Araber  147.  150,  arab. 
Weiber  153,  d  Flaminica  Dialis  1110. 

Kopis  774. 

Koptos,  Gefässe  von  862. 

Korallen  d.  Inder  484.    . 

Korax  847. 

Korinth  692.  695.  699,  (Handel)  704. 
856.  857. 

Korinthische,  Baukunst  809.  —  Säule 
d.  Römer  1159. 

Korinthisches  Erz,  Gefässe  1285, 

Koroados  8. 

Korsette  indischer  Weiber  481. 

Korykeion  838.    ' 

Korykos  906. 

Korynephoren  769. 

Kos,  Gewänder  von  704. 

Kosmetik,  s.  Schmuckmittel. 

Kosmos,  Bedeutung  d.  Worts  bei  d. 
Griechen  727. 

Kosti,  heilig.  Gürtel  d.  Perser  283. 

Kothon  880. 

Kothurn  (Kothumi),  727.  800.954. 1141. 

Kottabos  896.   1316. 

Kotyle  878. 

Kragen  (Hals-  und  Brust-),  d.  Aegypter 
44,  Aethiopier  129,  Assyrier  209. 

Krahn,  b.  d.  Griechen  847,  d.  Römern 
1256. 

Krankensessel  d.  Römer  1327. 

Kranz,  (dessen  Gebrauch  als  Kopfputz), 
b.  d.  Aegyptern  44,  Persern  288, 
Hebräern  345,  Griechen  741,  (d. 
Archonten)  750,  (Priester)  784,  Preis- 
kränze (olympische,  pythische)  793, 
(nemeische,  isthmische)  794,  —  b.  d. 
Etruskern  981  (gold.)  983,  Römern 
1136,  (Weiber)  996,  (künstliche)  1026. 
1029,  (Preiskränze)  1144,  (Aehrenkr.) 
d,  Fratres  arvales  1113,  (Opferkr.  d. 
Rom.)  1124. 

Kranzgesims,  b.  d.  Aegyptern  73.  83. 
Assyriern  228.  229,  Persern  298. 
Griechen  822  ff.,  Römern  1163. 

Krater  446.  875,  —  künstlicher  von 
Glas.  1288.  1297. 

Krates,  (Ingenieur)  846.  ^ 
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Krates,  (Diohter)  798. 

Kratinos  798. 

Kraut,  heiliges,  d.  Fetialen  1117. 

Kreisel,  d.  Aegypter  114,  Griechen 
£95. 

Krepides  724. 

Kreto  689. 

Krensgewölbe  d.  Römer  1164. 

Kriegsbau  der  Römer  1248;  8.  im 
übrig.  Befestigungen,  Belagemngs- 
ban,  Festnngsbau,  Burgen. 

Kriegsbrückenban  d.  Römer  1268. 

Kriegserklärung,  deren  Ceremonie  bei 
den  Römern  1117. 

Kriegsführer,  s.  Feldherm,  Oberbe- 
fehlshaber. 

Kriegsgeräth,  d.  Aegypter  118,  Assyrier 
250,  Perser  818,  Hebräer  889,  Klein- 
asiaten 458,  Inder  680,  nordeurop. 
Völker  671,  Griechen  914,  Römer 
1844. 

Kriegsgericht  d.  Römer  1092. 

Kriegskleidung,  d.  Aegypter  60  ff.,  d. 
Assyrier  217  ff.,  Perser  279  ff., 
Hebräer  849  ff.,  Kleinasiaten  425. 
426,  Inder  489,  Griechen,  (Spartaner) 
709,  (Athener)  765,   Römer  1074  ff. 

Kriegsmantel,  d.  Griechen  715,  Römer 
1074,  (römischer  Feldherren)  1076. 

Kriegamustk,  d.  Neger  22,  Aegypter 
60,  Assyrier  217,  Perser  279,  Inder 
494,  Germanen  645,  Griechen  769, 
Römer  1076.  1077. 

Kriegsschiffe,  s.  Schiffe. 

Kriegssold,  d.  Griechen  764.  770. 
Römer  1082. 

Kriegswagen,  d.  Aegypter  95.  116.  117, 
Aethiopier  186,  Westasiaten  184, 
Assyrier  250.  251.  252,  Perser  318, 
Hebräer  889,  homerischen  Griechen 
454,  Inder  530,  Britannier  671, 
Griechen  764. 

Kriegswesen,  d.  Aegypter  58,  Assyrier 
210.  214.  250,  Perser  273,  Hebräer 
846,  Kleinasiaten  und  homerischen 
Griechen  418.  454  ff.,  Inder  527, 
Skythen  und  Sarmaten  564,  Iberer 
688,  Germanen  und  Gallier  646, 
Griechen  752,  Etrusker  und  Römer 
1056. 

Kriomata  846. 

Krios  844. 

Kritias  1281. 

Krönnngsfeier  4).  d.  Hebräern  838. 

Krösus  418. 

Krone,  ägyptischer  Könige  u.  Köni- 
ginnen 48.  50,  assyrischer  Könige  201, 
persischer  Könige  267,  hebräischer 
Könige  889,  (broniene)  d.  Germanen 


686,  —  d.  Athener  749,  Ehienkronen 
röm.  Soldaten  1094,  d.  Prieater  d. 
liater  Magna  1121,  s.  auch  Corona. 

Krossos  871. 

Krotalen  904. 

Krummstab,  d«  Aegypter  80,  Augoran 
111«. 

Krystall-Gefässe  der  Römer  1288. 

Kshatrii^s  478.  474,  deren  Abseichen 
486.  487.  488. 

Kuchensorten  b.  d.  Römern  1024. 

Küche  in  röm.  Häusern  1175.  1177. 

Küchengeräthe,  d.  Aegypter  101,  As- 
syrier 248,  Perser  811,  Hebräer  385, 
Griechen  867  ff.,  872,  d.  Römer  1290. 
—  1808. 

Küstenbewohner  9. 

Kugeln  von  Bernstein  und  Krystall  ala 
Kühlmittel  yomehm.  Römerinnen  996. 

Kuijundschik,  Trümmer  von  188.  192. 

Kul-Obo,  Gräberfund  von  557. 

Kultus,  d.  Aegypter  51,  Assyrier  202, 
Perser  282,  Hebräer  840,  Klein- 
asiaten  408,  Inder  474.  475.  510, 
Skythen  565,  d.  nordeurop.  Volker 
631,  Gallier  u.  Germanen  630,  Iberer 
684,  Griechen  781,  Etrusker  llOS, 
Römer  1099.  1108  ff.  (Kultusfermen) 
1123,  (orientalischer  K.  d.  Römerj 
1106. 

Kultusbau,  s.  Kultusstätten,  TempeL 

Kultusbilder,  s.  Götterbilder,  Idole. 

Kultusgeräth ,  d.  Neger  22,  Aegypter 
118,  Babylonier  284,  Assyrier  254, 
Perser  3 14,  Hebräer  890,  Kleinasiaten 
n.  homerischen  Griechen  456,  Inder 
532,  altnordischer  Völker  672, 
Griechen  915,  der  Etrusker  u.  Ro- 
mer 1345  ff. 

Kultusstätten,  d.  Aegypter  70  ff., 
Aethiopier  133,  Araber  161,  Assyrier 
234,  Perser  305,  Phönicter  860, 
Hebräer  860,  KleinasUten  438,  Inder 
511,  Skythen  568,  Nordeuropäer  659, 
Kelten  661,  Griechen  811,  d.  alten 
Etrusker  und  Latiner  1152. 

Kummeh  132. 

Kunstform,  (deren  Wesen  n.  Verhältniss 
zur  Wirklichkeit  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Beurtheilnng  kostnm- 
licher  Darstellungen),  b.  d.  Aegyptem 
81.  94,  Aethiopiem  124,  Assyriern 
192.  193,  Persern  261.  265,  Chinesen 
538,  Griechen  700  ff.,  Römern  940. 
1152. 

Kupfer,  (dessen  Gebrauch),  b.  d.  Negern 
15,  Aegyptem  56  ff.,  Assyriern  214. 
241,  Hebräern  383,  Indem  488.  525, 
Chinesen  537,   nordeurop.   V^^lkeni 
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612,  Galliern  618,  Oriechen  690.  758, 
Etroskem  und  Bümern  1058. 

Kupferschmiede  d.  Römer  1059. 

Kuppelgewölbe  d.  Römer  1164.  . 

Kureten  691. 

Kuru  478,  deren  Waffen  489. 

Kuach,  8.  Aethiopien. 

Kyathos  874.  878. 

Kybele,  Idol  489,  Kultus  d.  Römer  1 106. 

Kybetinda  904  not. 

Kyboia  879. 

Kyklopische  Bauten,  in  Griechenland 
808. 

Kylix  878.  1296. 

Kymatia  822. 

Kymbalon  904. 

Kymbion  878.  1296. 

Kynae,  (böotische),  d.  Griechen  728. 

Kypellon  447. 

KypseloB,  Lade  d.  917. 


L. 


Laaren  1100. 

Labamm  1080.  1288. 

Labrum  1298. 

Labrys,  (Doppelaxt)  418. 

Labyrinth  in  Aegypten  89. 

Lacema  680.  962.  968. 

Laconicum  1288. 

Lactentee  1126. 

LacuB  CurtiuB  1210. 

Lacus  (Wasserreservoir)  1246. 

Laden,  (Koffer),  d.  Aegypter  108,  As- 
syrier 242.  246,  Kleinasiaten  und 
homerischen  Griechen  451,  Hebräer 
887,  d.  späteren  Griechen  893,  der 
Römer  1818. 

Läden,  (Verkaufs-)  in  röm.  Häusern 
1177.  1178. 

Laena  962.  964,  d.  Flamen  Dialis  1109. 

Laertes  786. 

Lagena  (Lagunos)  1290.         ' 

Lager,  (Kriegs-  oder  Feldlager),  der 
Aegypter  91,  Araber  160,  Assyrier 
288,  Perser  3Ö4.  Hebräer  877,  Klein- 
asiaten u.  d.  homerischen  Krieger 
441,  Germanen  653,  Griechen  776. 844, 
Römer  1252. 

Lagerstätten,  (sophaartige),  d.  Aeg3rpter 
108,  Assyrier 246,  Perser  Sil,  Hebräer 
388,  Kleinasiaten  und  homerischen 
Helden  451,  Inder  521,  nordeurtfp. 
Völker  670,  Griechen  890,  Römer 
1308. 

Ll^gunoi  868.  869, 

Lakedämonier  698, 

Lakonien  692) 


Lakonisten,  deren  Kleidung  788. 

Lampen,  d.  Aegypter  110,  Assyrier  242, 
Hebräer  887,  Kleinasiaten  451, 
Griechen  885  ff,  Etrusker  1381,  Rö- 
.mer  1298  ff. 

Landbau  (Cteräth)  der  Griechen  908, 
Römer  1829.  1880. 

Lancea  1069.  1098. 

Lances  1292. 

Landhäuser,  d.  Aegypter  68,  Griechen 
816,  Römer  1182. 

Lanista  der  röm.  Gladiatoren  1145. 

Lanka  469. 

Lantia  683. 

Lanze,  d.  Waldindier  7,  Australier  11, 
Keger  16,  Aegypter  57,  Araber  156, 
Westasiaten  179,  Assyrier  215,  Per- 
ser 276,  Hebräer  848,  Kleinasiaten 
423.  426,  Inder  491,  Skythen  und 
Sarmaten  546,  Britannier  687,  Ger- 
manen 688,  Griechen  761,  Etrusker 
u.  Römer  1069,  Jheilige)  der  Fetia- 
len  1118. 

Lapides  misselis  1073. 

Larnakes  898. 

Latera  1260. 

Laternen,  d.  Aegypter  110,  Griechen 
886,  d.  Römer  1302. 

Laticlayia  (Tunica)  d.  römisch.  Sena- 
toren 1085. 

Latiner  929.  930.  999. 

Latium,  älteste  Bewohner  931. 

Latus  clavus,  Abzeichen  d.  römischen 
Adels  1003,  d.  Senatoren  1035,  Ver- 
fall seines  Werthes  1008. 

Laudatio  funeb'ris  1031. 

Lauf,  gymnast.  d.  Griechen  904  Note. 

LaufhaUen  d.  Griechen  846,  d.  Römer 
1256. 

Lazika  545. 

Lebadea,  Throphonioshöhle  787« 

Lebetos,  Lebes  888.  921.  1290. 

Lecti  1308. 

Lectica  (Sänften)  1325. 

Lectistemien  b.  d.  Römern  1121.  1847. 

Lectulus  1810. 

Lectus  genialis  1020,  1309.  1310, 
(Stand  des)  1174,  —  funebris  1030. 
1309.  1310,  —  cubicularis,  tricli- 
niaris  1309.  1310. 

Lectus  medins,  imus  u.  summus  1811. 

Leder,  dessen  Gebrauch,  b.  d.  Afrika- 
nern 15.  16,  Aegyptern  32.  33,  Ara- 
bern'147.  150,  Assyriern  194,  Per- 
sern 263.  264,  Hebräern  884,  Indern 
488,  Skythen  552,  Galliern  614, 
Griechen  760,  Etruskera  u.  Römern 
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Legati  1085,  unter  d.  römischen  Kai- 
sern 1088. 

Legen  545. 

Leges  tabellariae  1338. 

Legio  1081. 

Legtunina  1024. 

Lehnstühle,  s.  Stühle. 

Lehrlinge  d.  röm,  Gladiatoren  1145. 

Leibbinde,  homerischer  Krieger  421, 
griechischer  Weiber  730,  römischer 
Weiber  991. 

Leichenansstattung,  d.  Aegjpter  121, 
Assyrier  236,  Perser  287.  300,  He- 
bräer 881.  402,  Inder  521,  Germa- 
nen n.  Gallier  655  ff.,  Griechen  744, 
Römer  1028,  (Apparat)  1352. 

Leichen ritual  d.  Römer  1027. 

Leichenwagen,  d.  Aegypter  121,  Ale- 
xanders d.  Grossen  832. 

Leitern  d.  Aegjpter  118,  Römer  1308. 

LeiUtab  für  d.  Elephanten  d.  Inder  491. 

Lekane  872. 

Leki  545. 

Lekythos  882. 

Leleger  691. 

Lembi  1262. 

Lentulas,  Münzen  d.  1341. 

Lepaste  878. 

Lesgier  545. 

Leuchter,  seohsarmiger  d.  Hebräer  363, 
d.  salomonischen  Tempels  367.  396, 
siebenarmiger  des  herodianischen 
Tempels  378.  374.  399,  der  hebräi- 
sehen  Stiftahütte  393,  d.  serubabeU 
sehen  Tempels  399. 

Leuchtthürme,  d.  Griechen  854,  Rö- 
mer 1264. 

Leucosjrier  404. 

Leves  cohortes  1089. 

Lex  Domitia  1104,  —  Oppia  1007,  — 
Ogulnia  1116. 

Libatio  1127. 

Liber  1335. 

Liberi  999. 

Libertinae.  Kleidung  1011. 

Libitinarius  1028. 

Libnmae  1261. 

Lichter  (Wachs-  und  Talg-)  d.  Grie- 
chen 886,  Römer  1298. 

Licinius  1042,  Antrag  d.  L.  LucuUus 
1105. 

Lictor  (Lictoren)  1046,  Kleidung  1055. 
1076,  d.  Könige  1035,  der  Consule 
1038,  d.  Dictator  1039,  d.  Decemvtri 
1042,  d.  Prätoren  1044,  d.  Senatoren 
1046,  d.  Augustus  1049,  d.  Magistri 
vicornm  1054,  d.  Feldherren  1076, 
Lictores  curiatii  1105,  d.  Flamen 
.Pialis   1109,   der  Vestalinnen  1114. 


Ligula  1292.  1350. 

Liguria  602. 

Ligurier  935. 

Limb!  978. 

Limus  1128. 

Lineal  d.  Aegypter  96,  Römer  1331. 

Linnen,  dessen  Gebrauch,  b.  d.  Aegyp- 
tem  32,  Arabern  146,  Assyriern  194. 
Hebräern  325,  homerisch.  Oriechea 
406,  Indern  479,  Spaniern  680,  Ger- 
manen 615,  Griechen  704,  BÖmem 
946. 

Linnenpanzer,  d.  Aegypter  61,  Assy- 
rier 218,  Perser  274,  Kleinasiaten 
421,  Griechen  760. 

Lippenring  b.  d.  Assyriern  221. 

Lituus  (Musikinstrument)  1078,  (Stab 
d.  Auguren)  1116.   1349. 

Livius  Andronicus  1182.  1138. 

Loca  Sacra  1208. 

Loculi  1314.  1334. 

Locus  in  Senat u  1045. 

Locke,  Abzeichen  der  Kinder  (41.  45) 
und  Priester  des  Phtah  (58)  b.  den 
Aegyptern. 

Locupletes  1081. 

Löffel,  d.'Neger  21,  Aegypter  105,  As- 
syrier 243,  altnordisch.  669,  Grie- 
chen 893,  Römer  1292. 

Löschapparat  d.  Römer  1342. 

LÖthung,  deren  Erfindung  445. 

Löwensäulen  d.  Buddhaisten  518. 

Löwenthor  von  Mykenä  805. 

Logeion  835. 

Lokrer  763. 

LoUa,  Schmuck  der  995. 

Londinium  (London)  649. 

Longimanus  260. 

Loose  d.  Römer  1334. 

Loricia,  ferrea  1065,  hamata  u.  aqua- 
mata  1066. 

Lorum  1003.  1015. 

Lothschnur,  d.  Aegypter  97,  Römer  1 331 . 

Loutär  (Loutärionj  882. 

Luceres  981.  998. 

Lucerna  (cubiculares,  balneares,  tri- 
cliniares,  sepulcrales)  1298. 

Luchneia,  Luchnouchoi  886. 

Luci  1208. 

Lucius  —  Crassus,  Luxus  im  Privat- 
bau 1170.  1180,  —  Camillus  (Stand- 
bild) 1211,  —  Crassus  1285,  — 
Mummius  1232. 

Lucumonen  997.  998. 

Lud  404. 

Ludi,  plebei  in  Circo   1122.  1134,  ~ 

.  Romani  1129.    1133.  1184.  1138,  — 

magni   oder  maximi  1130.  1134,  — 

circenses;  theatrales  1133,  —  am- 
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phitheatraleil  1183.  1144,  —  cerea- 
les  1181,  >-  seyirales  1187,  ^  libe- 
rales; säcalares  1131,  —  aogastalefl 
1181. 1134,  —  scenici  1138.  1139,  — 
victoriae  1184,  —  votivi  od.  coneep- 
tivi  1180.  1184,  —  statt  od.  stativi 
1180,  —  extraordinarii  od.  imperä- 
tiyi  1180,  —  solennes  1184,  —  fu- 
nebres  1180,  —  Apollinaris  1130. 
1184,  --  Megalenses  1180.  1184,  — 
Trojae  1137. 

Ludl  literarum  1210. 

Ladas  latrnncalorum  1316. 

Lugdnnensis  608. 

Lamen  d.  römisch.  Hauses  1174.  1179. 
1180. 

Lonula  1036. 

Lnperci  1 101,  Amt  n.  Festkleidang  1112. 

Lapas  1256. 

Laqsor,  Tempel  81. 

Lnsitania  678. 

Lastratio  1014.  ^ 

Lastron  838. 

Lntatias  Catallns,  Schatzhaas  des  1159, 
Archiv  1218. 

Laznsgesetxe  d.  Römer  984.  1007. 

Lychnoi  885.  1281. 

Lycier  404.  406.  427. 

Lydier,  Schamhaftigkeit  der,  17i,  — 
404.  426. 

Lykaonien  458. 

Lykarg,  Gesetzgeber  698.  694.  695, 
Verordnung  aber  Anlage  des  dori- 
schen Haases  811. 

Lykarg  918. 

Lyra,  d.  Aegypter  113,  Assyrier  249, 
Hebräer  401,  Inder  529,  d.  späteren 
Griechen  899.  900,   d.  Römer  1819. 

Lysander  697. 

Lysykrates,  Monament  d.  829. 


M. 


Ma,  Tempel  d.  440. 

Maasse   d.  Babylonier  247,   d.  Römer 

1297. 
Maccas  1142. 
Hacellam,   magnum   1218,   —   Liviae 

1219. 
Mactra  1291. 
Mäanderverzierang    anf  Kleidern    der 

Kleinasiaten  409.   . 
Mäniana  1177.  1285. 
Maenias  (ReitersUndbild)  1211. 
Männerkleider,  s.  Kleider. 
Mäonen  404. 
Märkte  der  Griechen   840,  d.  Römer 

1210,  1218. 


Magadha  508. 

Magadis  901. 

Magier,  Institat  d.,  b.  d.  Persem  282. 

Magister  popali  1035,  während  d.  Re- 
publik, Amt  a.  Kleidong  1038,  — 
eqaitum,  Amt  und  Kleidung  1039; 
1085,  —  d.  Fratres  anrales  1112. 

Magistrate  d.  Römer,  deren  Ehrenbe- 
zeugungen gegen  einander  1045, 
neue,  unter  den  Kaisem  und  deren 
Abzeichen  1054,  —  niedere  der  Re- 
publik, deren  Abzeichen  1045.  1046. 

Magistratas  majores  1045,  *-<-  minores 
extraordinarii  1046. 

Magistri  vicorum  (und  pagprum)  1046; 
unt.  d.  Kaisem,  Abzeichen  1054. 

Magnes  798. 

Mah&bh&rata  477. 

Mahlzeiten,  d.  Inder  527,  Gallier  670, 
Iberer  687,  Spartaner,  Athener  740, 
Römer  1025. 

Makalla,  Trümmer  168. 

Makoraba,  s.  Mecka. 

Makrobier,  Todtenbestattnng  d.,   187. 

Makrokolon  687. 

Makronen,  Kleidung,  Waffen  459. 

Maktra  882. 

Malabathnim  586. 

Malkasten  d.  Römer  1381. 

Malleoli  1256.  1268. 

Malleus  1178.  1850. 

Malus  1261. 

Mamillare  971. 

Mamisi,  s.  Typhonien. 

Mamurra,  Luxus  im  Privatbau  1170« 

Manasse  820. 

Mandrokles  805. 

Mandubier  (Versilberung)  613. 

Mangara  994. 

Mangelholz  der  Araber  164. 

Manica  1844. 

Manica  d.  röm.  Gladiatoren  1146. 

Manipulus  1078. 

Manipularstellung  d.  röm.  Heers  1082. 

Manius  Curius,  Nutzbauten  1158. 

Manlii  Torquati,  Abzeichen  des  Ge- 
schlechts 999. 

Mannbarkeit,  Abzeichen  der,  bei  den 
Galliern  629',  Germanen  630',  Grie- 
chen 789,  Römern  101a. 

Manni  1829. 

Mansio  1111. 

Mantel,  der  Australier  10,  Neger  14. 
Aegypter  89.47.  50,  Aethiopier  126, 
Araber  149,  (weibl )  152,  alten  West- 
asiaten 174,  Perser  268.  269,  Heb- 
räer 824.  828,  Kleinasiaten  415, 
(Kriegsm.)  424.  427,  Inder  480.  481. 
482,   europ.  Sarmaten   588,  Dacier 


1406 


Alphabetisöhes  Veneichniss. 


588,  OermaneB  617,  Gallier  619, 
Belgier  620,  Iberer  681,  der  dori- 
schen Griechen  (männl.)  708,  (Schul- 
term.)  710,  (weibl.)  713.  der  ioni- 
schen Griechen  (männL)  714,  (kleine 
Mäntel)  griech.  Frauen  720,  der 
Etrosker  (männL)  949,  (weibl.)  951. 
Römer  (weibl.)  974,  (yergU  Toga), 
der  römisch,  kaiserl.  Beamten  1055, 
d«  röm.  Soldaten  1075. 

Mantik  d.  Griechen  789. 

Hantoanisches  Cbfäss  1286. 

Manu  474:  477. 

Manuballistae  1844. 

Manumissio  1000. 

ManuB  1291,  —  ferrea^  1268. 

Mappa  1026.  1228. 

Marc  Aurel  988,  Säule  des  1220. 

Marcellus,  Theater  des  1280.  1231. 

Marcius  Tremulus,  Standbild  1211. 

MarciUB  Bez  1244. 

Marcus  Drusus  (Silbergeschirr  des) 
1285. 

Mardechai  268. 

Mardonius  695. 

Mareb,  Trfimmer  162. 

Maren  459. 

Margarita  994. 

Marüi  in  Carcere,  Tempelreste  1159. 

Marianus  (Gebirge)  676. 

Marinella,  Grab  des  1188. 

Marius  1057,  Reform  des  röm.  Kriegs- 
wesens 1085.  1086,  —  1208. 

Marmor  der  Griedien  821,  —  griech. 
der  Römer  1158.  1155.  1276. 

Mars  1100,   Spiele  zu  Ehren  d.  1188. 

Marschordnung  b.  d.  Griechen  769,  d. 
römischen  Heers  1088,  unter  Tra- 
jan  1097. 

Marseille  618. 

Marsfeld,  dessen  Bebauung  seit  Cäsar, 
Agrippa  und  Augustns  1219;  nach 
Augustus  1220;  seit  Titus  1220,  sett 
d.  Antoninen  1220;  unt  Valenti- 
•nian  I.  1221. 

Marsi  980. 

Blarsias  453. 

Martschiana,  Trümmer  436. 

Maschuasch  171. 

Maskat,  Häuser  168. 

Masken,  im  Kult  der  Aegypter  121, 
b.  d.  Assyriern  204,  d.  Griechen  799. 
des  römischen  Theaters  1139,  d. 
Atellane  1140,  Wachsm.  d.  Ahnen 

'  d.  röm.  Adels  1004. 

Masnaemphtes  348. 

Massageten  549,  Schmuck  555. 

Massalia  618. 

Massilien,  Götterhain  672. 


Mast  d.  röm.  Schiffes  1261. 

Masten    cum  Schmuck   ägypt.   Tem« 
pel  78. 

Mataris  d.  Gallier  637. 

Matella  1291. 

Matellio  1291. 

Mater  familias  1013. 

Mater  Magna,  Kultus  b.  d.  Römern 
1120,  Spiele  d.  1130,  Priester  1120. 

Matte  (Schlaf-)  d.  Australier  12,  Negrer 
21,  Inder  523. 

Matula  992.  1291. 

Mauerbau,  d.  Babylonier  288,  Ph5iii- 
cier  376,  Gallier  u.  Germanen  653, 
d.  Chinesen  536,  in  Kappadooien 
486,  pelasgischer  oder  kyklopieche 
d.  Kleinasiaten  427,  d.  Griechen  804, 
ItaUer,  (Römer)  1250. 

Mauerbohrer  der  Griechen  845.  846, 
lUlier  (ältester)  1148.  1149,  Rö- 
mer 1159.  1256. 

Mauerbrecher  d.  Aegypter  118,  d.  As- 
syrier 258.  254,  d.  Perser  314.  He- 
bräer 390,  Bütuersichel  d^t  Romer 
1256. 

Mauerwerk  röm.  Häuser  etc.  1178. 

Maulthiere  als  Zugvieh  b.  d.  Römern 
1S29. 

Mausoleen  d.  röm.  Kaiser  1198. 

Mazentins  939,  Circus  des  1128. 

Mazonomion  875. 

Mazonomum  1292. 

Mecka,  Tempel  161« 

Medea,  Erfind,  d.  modischen  Kleidung 
284,  Darstellung  ders.  416. 

Meder  und  Perser,  Allgemeines  257. 

Medici  1322. 

Medien  257  ff. 

Medinet- Abu  70,  Tempel  123. 

Medische  Kleidung  265. 

Meer,  ehernes,  d.  salomon.  Temp.  397. 

Megara  od.  Weihetempel  d.  Griechen 
817.  820. 

Megasthenes  427. 

Meil  344. 

Meilenzeiger,  der  Inder  508,  der  Ro- 
mer 1240. 

Meissel,  d.  Waldindter  8,  Australier 
11,  Aegypter  96.  97,  (steinerner)  121, 
(Hohl-  u.  Flachm.-),  bronzene  der 
Nordeuropäer  644. 

Melanchlänen  549.  579. 

Membrana  1335. 

Memphis,  Pyramiden  62,  Gräber  87.  90. 

Men,  Tempel  d.  440. 

Menaanim  d.  Hebräer  400. 

Menachasen  342. 

Menahem  319.  841. 

Mencheres  (Mikarinos)  25.  85. 
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Menelaos,  Kleidang  410,  Schatzhaus 

807. 
Mensa  1347,  —  vasaria,  delphica,  vi- 

naria,  argentaria,  sacra  1318. 
Mensae  secandae  1026. 
Mentor  1285. 

Mercur,  Kaltns  b.  d.  Römern  1120. 
Meretricesi  Kleidung  1011. 
Meroe  123.  124.  126.  137. 
Mesanr&t  e  Sofra,  Trümmer  134. 
Mesech  171. 
Mesopotamien  28. 
Messene,  Befestigung  842. 
Messenien  690.  892.  698. 
Messer,  d.  Waldindier  8,  Australier  11, 
Neger  17,  (Kriegs-)  d   Aegypter  59. 
97,  Araber  157,  (Dolchm.)  d.  Assy- 
rier 217,  Perser  277.  278,  (Vorlege-, 
Scheer-,  Winzerm.)  d.  Hebräer  895, 
(Dolchm.)  d.  Sarmaten  586,  Britan- 
nier   687,    Gallier    638,    Germanen 
639,  (steinerne)  d.  Nordeuropäer  641, 
(Kriegsm.)   der  Griechen    762.   763, 
Römer  1071,  (Federm.)  1337. 
„Messer  u.  Gabel,**  d.  Griechen  810. 

Römer  1026. 
Messingmünzen  d.  Römer  1340. 
Jtfessinstrumente  d.  Römer  1331. 
Meta  Sudans  1246. 
Meta'e  d.  Rennbahn  1227.  1228. 
Metallarbeit,  Technik  d.  Römer  1273. 
Metalle,   s.  unt.  Bronze,  Blei,  Eisen, 
Gold,  Kupfer,  Silber,  St^Oil,  ^inn 
u.  s.  w. 
Metallprägung,  Erfindung  445,  —  Lö- 

thung,'  s.  Löthung. 
Metatores  1091. 
Metaulos  (Mesaulos)  818. 
Metella,  Schmuck  d.  995. 
Metoeken,  Kleidung  734. 
Metopen  822. 

Midas.Dynastie404. 414.445,  Grab  426. 
Miethshäuser  in  Rom  1171. 
Milassa,  Tempel  d.  Zeus  439. 
Milet,  Webereien  von  704. 
Miles  g^egarius  1091. 
Miliarium  (Gefäss)  1292. 
Miliarium    aureum.  auf   dem    Forum 

Romanum  1214, 
MiKtes  1080. 
Miltiades  695. 
Milyer  427.  -  * 
Mimen  lldd.  '  ' 

Mimische  Darstellungen  jder  Griechen 
798,  Römer  1 142 ,  (Masken  u.  s.  w.) 
1  I40v  lT4Ö.  *    * 
Minerva,    F^st    und    Spiele    d.    1144. 
Bild  d.  1346. 
W«lii,  KoitQmkiiDdt. * 


Minister  (Vezier)  d.  Assyrier  198. 
Ministri   sacrorum   d.  Fratres  arvales 

1112. 
Minni  465. 
Minucia  vetus  1220. 
Minyas,  Schatzhaas  d.  807. 
Mischkessel,  d.  Kleinasiaten  446,   d. 

Griechen  875,  s.  auch  Krater. 
Misenat,  Trümmer  162. 
Missio  b.  den  Gladiatoren  1147. 
Missolnnghi,  Trümmer  807. 
Mithraspriester  in.  Rom  1123. 
Mitra  977,  d.  Inder  482. 
Mnemon  261. 
Mnesikles  833. 

Mode  bei  den  Griechen  703,  den  Rö- 
mern 962,    —    Kleider  der  Römer 
945  ff. 
Modiolus  1324. 
Modius  1261. 

Möbel,  d.  Neger  21,  Aegypter  105, 
alten  Westasiaten  184,  Assyrier  244, 
Perser  811,  Hebräer  387,  Klein- 
asiaten  und  homerischen  Griechen 
449,  Inder  526,  Esthen  574,  Nord- 
europäer  6^,  Griechen  886,  der 
Etrusker  1305,  der  Römer  1806, 
(Preise  einzeln.  Möbel)  1274. 
Möris,  s.  Amenemha  III. 
Mörissee  89. 

Mörser,  d.  Aegypter  99,  d.  Römer  1803. 
.Mörtel,  d.  Griechen  810. 
'Mohila,  Trümmer  162. 
Mohren  vornehmer  Römer  1022. 
Mola  Salsa  1126. 
"Mona  633,  Tempel  664. 
Monache  d.  Inder  479^ 
Monaulos  903.  1818. 
Monilia  996. 
Monokalamos  899. 
Monolychnis  1299. 
Monomyxos  1299. 
Monopodia  1312. 
Morea  689. 
Mofgenkleider  vornehmer  Römerinnen 

970. 
Morlaken  589. 
Mortarium  1308. 

Mosaikfussboden  4*  Griechen  1315,  Rö- 
mer 1180. 
Moschi  171. 

Moschier,  Kleidung,  Waffen  459. 
Moses  816.  840. 

Mossinoeken,  Kleidung,  Waffen   426. 
459. 
,  Mückennetz  d.  Aegypter  107. 
Mühlen  (Quetsch-),*  altnordische  669. 
Münzen,   assyrische  od.   syrische  247, 

177 
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peraische  247,  d.  Griechen  912,  d. 
Etrasker  n.  BÖmer  1SS7. 

Münzgepräge  d.  Romer,  dess.  Ansbil- 
dung  18S9.  1840.  1341. 

Mütze,  pbrygische  418;  vergl.  sonst 
Kopfbedeckung. 

Mulctra  1291. 

Mulleos  966.  968. 

Mumien,  ägyptische,  deren  Baisami* 
ning  und  Einsehachtelang  121. 

Mnmmius  699. 

Munatius  Plauens,  Qrab  d.  1197;  — 
1213. 

Mnndrucus  6. 

Munus  1132. 

Munychia  842. 

Murrhina  d.  Griechen  867,  d.  Römer 
1287.  ' 

Marrhinische  Gefasse  d.  Inder  526. 

Musculus  1256. 

Musik  (Musikinstrumente)  d.  Waldin« 
dier  9,  d.  Australier  12,  Neger  21, 
Aegypter  111,  Assyrier  u.  Babylo- 
nier  248,  Perser  279,  Hebräer  400, 
Kleinasiaten  u.  homerischen  Griechen 
453,  Inder  528.  529,  Germanen  und 
Gallier  671,  Iberer  687,  Griechen 
453.  898.  899,  (Kriegs-)  777,  Romer 
(Kriegs-)  1076.  1077,  (seit  Augustus 
im  röm.  Heer)  1091,  (Musikinstmm. 
Überhaupt)  der  Etmsk.  und  Romer 
1316  ff. 

Musische  Spiele,  d.  Griechen  901,  d. 
Römer  1188,  (Arten  ders.)  1143. 

Musivmalerei  d.  Inder  502. 

Mutuli  822.    . 

Mykenä,  Burg  t.  804. 

Myker,  Kleidung,  Waffen  d.  459. 

Mykerinos,  s.  Mencheres. 

Myrmillonis,  deren  Ausrüstung  1146. 

Mys  867. 

Myser  404.  427. 

Mysterien  im  Kult  d.  Griechen  785  ff., 
d.  Römer  1106. 


N. 


Nabatäer,  Kleidung  148. 

Nablium   d.   Hebräer  401,    d.    Römer 

1320. 
Nabonit  190. 
Nabopalassar  189.  190. 
Nabukudurussur,  s.  Ncbucadnezar. 
Nacktheit    (Scheu    vor   der   Nacktheit 

bei  den  Lydiern)  410,    d.  Griechen 

707,  d.  römischen  Wettkämpfer  1137. 
Nadel,   der  Australier  11,    Neger  21, 

Aegypter  96,  bronzene  der-Nordeu- 


ropäer  627,  (Haam.)  der  Griechen 
729.  731,  d.  Etrusker  984,  d.  Ro- 
mer 993.  , 

Nägel  (Finger-),  deren  Pflege  bei  den 
Aethiopiem  130,  Römern  991,  d. 
Flamen  Dialis  1108. 

Naehen  (Naether)  d.  Roiber  944. 

Nänia  1029. 

Naevoleya  Tyche,  Grab  d.  1196. 

Naga,  Trümmer  v.  124. 

Nahananralen,  deren  Priester  633. 

Naharaina  29.  171. 

Nahes  (Neger),  deren  Darstell  an  g  anf 
ägyptischen  Monumenten  138. 

Nakab,  Trümmer  162. 

Naksch-i-Rustam  299. 

Naksch-i-Rndjlb,  Altar  306. 

Namengebüng,  Fest  d.,  b.  d«  Römern 
1014. 

Nanking,  Porzellanthurm  588. 

.Naos  griechischer  Tempel  817. 

Napata  123.  126,  Trümmer  134. 

Narbonensis  602.  603. 

Nardekia  882. 

Nasenring,  der  Araberinnen  155,  der 
Kameele  167,  der  Hebräer  334. 

Nasica  1230. 

Nasitema  1291. 

Natatio  1288. 

Nationalfeste  der  Griechen  792,  Ro- 
mer, s.  Spiele;  Ludi. 

Naumachiae  der  Römer  1148.  1236. 

Naves,  fluviatilis  1260,  longae  1260, 
onerariae  1258;  —  apertae,  tectaa, 
actuariae,  speculatoriae  1262. 

Nebucadnezar  320.  834.  371,  s.  Name 
auf  Ziegeln  180,  Bauthätigkeit  228. 
288.  236.  238. 

Nebulam  lineam  947. 

Necho  30.  89.  189.  190.  320. 

Negerstämme  12  ff. 

Negligö  römischer  Weiber  970. 

Nenii  29. 

Neokoren  786. 

Nerius,  Münzen  d.  1341. 

Nero  938.  1214.  1220.  1283.  1236, 
Bauthätigkeit  1155,  Villa  1183. 

Nerthus  678. 

Nenra  938,  Forum  d.  1217. 

Nervier  613. 

Nestor  576. 

Netze  (Fisch-  u.  Jagd-)  d.  Australier 
12,  Neger  21,  Aegypter  100.  Grie- 
chen 910.  • 

Neuholländer,  s.  Australier. 

Nouren  (Nuren)  549.  592. 

Nikias  697.  749. 

Nilmesser  89. 

Nimbus  996. 
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Nineve  (Ne&ii)  181,  Wachathom  der 
Stadt  187,  Umfang  a.  8.  w.  222. 

Ninas  186.  257. 

NUchidas  486. 

Niames,  Aquadnct  1246. 

NoduB  989. 

Nonias  994. 

Norchia,  Graber  mit  architecion.  De- 
tails 1158,  —  1190.  1191  ff. 

NoYos  Plantios  1272. 

Novas  homo  1004. 

Noma  1116.  1129.  1209,  Zünfte  1270. 

Namen  legionis  1080. 

Namidier,  Kleidnng  149. 

Naptia  1018. 

Naraghen  in  Sardin.  1149.  1151.  1188. 

Nari,  Pyramiden  ▼•  185. 


0. 


Obelisken  d.  Aegypter  73,  Ton  Axnm 
139. 

Oberbefeblshaber ,  d.  Heers,  bei  den 
Aegjrptern  55.  61,  Assyriern  220. 
221,  Persern  268,  Hebräern  350, 
Kleinasiaten  350,  Indern  494,  Ger- 
manen, Galliern,  Britannien!  646  ff., 
Griechen  776,  Römern,  b.  Zeit  der 
Republik  1084.  1085,  (deren  Elite) 
1085,  (ant.  d.  Kaisem)  1087,  Tergl. 
Befehlshaber,  Feldherren,  Heerführer. 

Obergemach  b.  d.  Uänsem  d.  Aegyp- 
ter 65  ff.,  Hebräer  355,  Kleinasiaten 
n.  homerischen  Griechen  430.  431, 
späteren  Griechen  813,  R6mer  1176. 
1178.  1179. 

Obergewand,  d.  Aastralier  10,  Neger 
14,  Aegypter  35,  assyrischer  Könige 
199.  200,  Perser  268.  269,  Hebräer 
328.  332,  Kleinasiaten  415,  Inder 
480.  481.  482,  Skythen  553,  Sarma- 
ten  583,  Dacier  588,  Germanen  n. 
Gallier  617.  t>19,  Griechen  708  ff., 
Etrnsker  949  ff.,  Römer  974  ff. 

Oberpriester,  s.  unter  Hohenpriester; 
Priester. 

Obolos  913. 
•  Occabos  1121. 

Ocha,  Tempel  817. 

Ochus  261. 

Ocreae  1068,  d.  Gladiatoren  1146. 

Octavian,  s.  Augustas. 

Octophoros  1325. 

Odeion,  Odeen  d.  Griechen  833.  836. 

Odeum,  d.  Römer  1233,  d.  Domitian 
1220. 

Odysseus  734.  746,  Palast  des  429, 
Schiff  442,  Bett  d.  451. 


Oeci  röm.  Häuser  1175.  1177. 

Oefen  (Schmelz-  und  Gebläse-)  der 
Aegypter  97,  Hebräer  883,  Griechen 
753,  d.  Römer  1180,  (Zimmer-)  d. 
Römer  1303. 

Oelbaum,  heiliger  in  Rom  1211. 

Oelgefasse  d.  Römer  1297. 

Oholiab  391. 

Ohrenschmuck  (Ringe),  Australier  10, 
Neger  15^  Aegypter  (Weiber)  44,  d. 
Araberinnen  155,  d.  alt.  Westasia- 
ten 178,  Assyrier  209,  Perser  272, 
(weibL)  286,  Hebräer  333.  334,-  Klein- 
asiaten 417,  Inder  484,  Germanen 
628,  Griechen  732,  Etrnsker  984, 
Römer  995. 

Ohrlöffel  d.  Römer  992. 

Oinochoeen  572.  881.  1291. 

Okladiai  diphroi  889. 

Olbia  546.  556. 

Olera  1024. 

Olerdola,  Felsgräber  685. 

OUa  1290,  Ollae  extares  1361,  —  os- 
suariae  1353. 

Olpe,  Olpis  882. 

Olympia,  Zeas  von  919,  Altar  920, 
Spiele  695. 

Olympos  692.  902. 

Oman,  Häuser  163. 

Omri,  Bauten  859. 

Onager  1344. 

Onix  882. 

Onixschale  zu  Neapel  1286. 

Onkos  800. 

Opaion  griech.  Tempel  817. 

Opfer  (Menschen-)  d.  Druiden  674,  d. 
Römer  1106. 

Opferdiener  d.  Fratres  arvales  1112. 

Opferfeier,  d.  homerischen  Griechen 
456,  Inder  528.  533,  Skythen  566, 
Iberer  684,  Germanen  673  ff.,  Grie- 
chen 784.  791.  922,  Römer  1124. 
1125. 

Opfergaben,  d.  Griechen  920,  d.  Rö- 
mer 1126. 

Opfergeräth,  d.  Neger  22,  Aegypter 
119,  Assyrier  255,  Perser  314,  He- 
bräer 394,  (d.  Stiftshütte)  392.  394, 
(salomon.  Tempels)  396,  (herodiani- 
schen  Tempels)  399,  d.  homerischen 
Griechen  456,  Inder  532,  Gallier  u. 
Germanen  673,  Griechen  922,  der 
Etrnsker  a.  Römer  1348.  1350. 

Opferherde  d.  Germanen  673;  yergl. 
Alter. 

Opferkessel  d.  Germanen  674  ff. 

Opferkleidung  der  Aegypter  51  ff.,  <d. 
Assyrier  202  ff.,  Perser  283,  Hebräer 
345,   Inder  493  ff.,   Griechen  791, 
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Romer  1T23.  1124,  (d.  Vestalinneii) 
1115,  (röm.  Priester)  1128. 

Opferkönig  d.  Römer  1086.  1104.  1119. 

Opfermesser,  d.  Aschanti  22,  Aegyp- 
ter  120,  Assyrier  255,  Inder  534, 
Griechen  922,  Römer  (Flamen  Dialis) 
1109.  1 349,  ^Flaminica  Dialis)  1110. 

Opferschalen,  Aschanti  22,  Aegypter 
120,  Assyrier  255,  Perser  814,  He- 
bräer 394,  homerischen  Griechen 
456,  Inder  532,  der  spät.  Griechen 
922,  d.  Römer  1349. 

Opferschlächter  d.  Römer  1128. 

Opferschmäase  d.  Griechen  456,  Rö- 
mer 1105.  1122^ 

Opfeithiere  d.  Römer,  deren  Ausstat- 
tung 1126. 

Opfertische  d.  Aegypter  110,  Babylo- 
nier  234,  d.  herodianischen  Tempels 
399,  d.  Griechen  892,  d.  Römer  1347. 

Ophir  318.  878. 

Opimius(Ba8ilicenbau?)  1212,  d.  Tem- 
pel  der  Concordia  1213. 

Opisphorae  1262. 

Opisthodoro  d.  griech.  Tempels  818. 

Oppidum  1248. 

Oppius,  Rleidergesetz  945. 

Optio  1084. 

Opus  reticulatnm  1178. 

Orakel,  d.  Aegypter  87,  zu  Delphi 
(Ceremonie)  787,  älteste  d.  Römer 
1103.    • 

Orakelschiffe  d.  Aegypter  87. 

Orakelstätten  d.  Aegypter  82,  Griechen 
783.  786. 

Orbes  1312. 

Orbis  1292. 

Orchestische  Aufführungen  d.  Griechen 
795.  901,  Römer  1143. 

Orchestra  834.  885.  1231.  1232. 

Orchoraenos,  Trümmer  807. 

Ordinarii  1021. 

Ordo  equester  1004,  seit  Augustus 
1008. 

Ordo  haruspicum  1117. 

Orgel,  Erfindung  der  Etrusker  1317. 

Ornament,  d.  Aegypter  (an  Wohnstät- 
ten) 64.  68,  (Gewändern)  32,  an 
äthiopischen  Kleidern  128.  130,  d. 
Westasinten  183,  d.  Assyrier  208, 
(an  assyrischen  (Gewändern)  194. 
199.  200.  202,  (Waffen)  215.  216. 
217,  (Gefässen)  441,  (Möbeln)  244. 
245,  d.  Perser  (Königsgewänder) 
268,  (Möbel)  312,  Hebräer  (weibl. 
Kleider)  832,  (goldenes,  auf  Klei- 
dern der)  KleinAsiaten  409,  (Möbel) 
450,  Inder  528,  (Waffen)488,  Skythen 
(Gewand)  558,  Parther  u.  Sarmaten 


(Rüstung)  584.  d.  nordenrop.  Stoin- 
periode  u.  Bronzeperiode  688,  Grie- 
chen (an  Gewändern)  705.  706.  721. 
722,  (Waffen)  754.  755,  tOefSasen) 
861  ff. 

Ornamenta  praetoria,  aedilitia,   qaae- 
storia  1053. 

Ornamentalgefässed.  Römer  1288. 1297. 

Orotonoi  1262. 

Osiris  46,  Kultus  b.  d.  Römern   1106« 

Ostiäer  580.. 

Ostiariu8]021,  Gemach  d.  1171.  1175« 
1177. 

Ostium  röm.  Häuser  1173.  1175.  1177. 

Ossuaria  667. 

Osymandias,  Tempel-Palast  84. 

Otho  938. 

Ovatio  1096. 

Ovile  1225.  1833. 

Oxybaphon  875.  1296. 


P. 


Paalstäbe  des  nordearop.  Alterthnins 
644. 

Packpapier  d.  Römer  1386. 

Pädagogen  d.  Griechen,  Kleidang  7S4. 

Paenula,    d.  Hebräer  880,  d.   Romer 
962  ff.,  1010. 

Paenularins  945. 

Paganica  1322. 

Paginae  1336. 

P&jak,  Tempel  b.  521. 

Paktyer,  Kleidung,  Waffen  459. 

Palaestra  838. 

Palaestrina,  Bronzekästchen  von  1270. 

Palamedes  897. 

Palankin,  s.  Tragsänften. 

Palast  (Königs-)  d.  Neger  20,  Aegyp- 
ter 69,  Babylonier  288,  Assyrier  229, 
Perser  290,  d.  Salomo  857,  home- 
rischer 429,  Inder  505.  506. 

Pale  orthe  904  Not.     • 

Palette  ägypt.  Maler  96,  röm.  Maler 
1831. 

Palibothra  472,  Beschreibung  ▼.  502. 

Palla  974  ff.  1012. 

Pallisaden  d.  Römer  1254. 

Palmette  als  Ornament  449,  auf  Ge- 
wändern 409,  412. 

Palmyra  318.  880. 

P&-lu  589. 

Paludamentum  350.  1076.  1124. 

Panathenäen,  Festzug  d.  795. 

Pandaros,  Bogen  des  564. 

Pandu  473,  Waffen  d.  489. 

Paniere,  d.  Aegypter  59,  Assyrier  252, 
Römer  1078,  s.  Fahnen,  Feldzeichen. 


Alphabetisches  Verseichniss. 
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Pantheon  in  Rom  1204  ff. 

Paotikapaeus  546. 

Pantomimos,    Art    und    Ausstattung 

1142  ff. 
Panzer,  s.  Brustharnisch. 
Paphlagonen  404.  426. 
Papier  d.  Griechen  892,  d.  Römer  1S86. 
Pappus  1142. 
Papyrus  1886. 
Parasiten  1811. 
Parasitus,  Kleidung  1142. 
Paraskenia  885. 
Parias  486.  487. 

Parikanier,  Kleidung,  Waffen  459. 
Paris,  Kleidung  n.  Monumenten  410. 

412.  414. 
Parisades  I.,  Kleidung  565. 
PariwrAdshaka,  Pflichten  u.  Kleidung 

499. 
Parma    1062.   1087,    der    Gladiatoren 

1147. 
Paropsides  1292. 
Paropsis  875. 
Partheien  der  Rennbahn  b.  d.  Römern, 

deren  Ausstattung  1185. 
Parther  588  ff.,  Waffen  584. 
Pasargadae,  Anlage  u.  s.  w.  291. 
Pat  (Weihescepter)  d.  Aegypter  49. 
Patagium  978. 
P&taliputra,    Beschreibung   472.    502. 

506.  50S. 
Patella  1298.  1851. 
Pater  familias  1013,  —  patratns  1118. 
Patera  1296.  1851. 
Patina  1290.  1292. 
Patna  (Patnav&ti)  518. 
Patres,  Patricier  1001.  1002,  unt.  Au- 

giistus  1008,  —  Schuhe  1086, 
Patroklos,  Grabmal  d.  487. 
Pauke,  Erfindung  d.  Phrygier  458,  — 

d.  Indier  494. 
Pech  (pek),   Bekeichnung  für  Linnen 

b.  d.  Aegyptem  82. 
Pecten  998. 
Pectorale  1065. 
Pecus,  Pecunia  1887. 
Pedes  1262. 
Pedites  sagittarii  1088. 
Peitsche,  d.  Aegypter  118,  d.  Assyrier 

(Wagenlenker)  252,   (Officiere)  220, 

Perser  277,    d.  Römer  1829;   vergl. 

Knute. 
Pektis  901. 
Pelanoi  918. 
Pelasger  690.  802. 
Pelasger-Tyrrhener  691. 
Pelike  872. 

Peloponnes  689,  Feste  794, 
Pelta  868. 


Peltasten  771.  772. 

Pelusium  90. 

PeWes  1291. 

Pelzwerk,  d.  Perser  281,   d.   Hebräer 

329,  Inder  479.  482,  Gallier  n.  Ger- 

manen  614. 
Penates  1100,  Ort  derselb.  im  Hause 

1174. 
Pentekonteren  850. 
Peperin  1150.  1276. 
Pepi,  s.  A pappus. 
Peregrini  999. 

Pergamena,  Pergament  1885. 
Pergula  1178. 
Periander  917. 
Peribolos  820. 
Perikles  695.  696.  750.  888..  848.  845. 

Einführung  des  Kriegssold  770. 
Perinthos  845. 
Perioeken,    Kleidung   710.    784,    ihre 

Stellung  im  Heer  765.  769.  770. 
Peripatas  835. 
Peripteros  819.  1208.  1204. 
Perirrhanteria  921. 
PeriStil    d.  ^riech.  Hauses  818.   888, 

d.  röm.  Hauses  1178.  1175.  1177. 
Perlen   (Schmuck),    d.   Assyrier   208, 

Inder  471.  484,  Aufwand  b.  d.  Rö- 
mern 994. 
Perrficken,  d.  Aegypter  41,  Assyrier 

207,  Perser  272,  Römer  987,  (weibl.) 

991. 
Persepolis,  Anlage  298  ff. 
Perser  80  ff.,  Kostümgestaltung  541, 

nationale  Rüstung  274,  männl.  Klei- 
dung 268 ;  vergl.  InhaltsvenBeichn. . 
Persens  592.  699. 
Persien,  Allgemeines  über  Land  und 

Volk  258  ff.  . 
Persika  727. 
Persisch-indische  Gewänder  d.  Römer 

946. 
Persische  Priester  in  Rom  1128. 
Perugia,  altes  Thor  1151,   Tempio  di 

S.  Manne ni 98. 
Pessinns  (Tempel  d.  Kybele)  464. ' 
Petasos  d.  Griechen  722.  728,   Römer 

966. 
Petrea,  Felsmonumente  1166,  Brücke 

1248. 
Petroboloi  1844.  • 
Petteia  897. 

Peukinen  578.  581.  592. 
Pfahlung  b.  d.  Assyriern  221. 
Pfahlbrücken  d.  Römer  1263. 
Pfeife  (Musikinstrument)    d.   Aegypter 

112,  karische  458,  d.  Griechen  903. 
Pfeile   und  Pfeilköcher  d.  Waldindier 

7i  Ne{;er  16,  Aegypter  57,  Aetbio« 
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pier  130,  Araber  157,  Assyrier  314, 
Perser  277,  Hebräer  848.  849,  Ar- 
menier 466,  Indier  490. 491,  (Brand-) 
531,  Skythen  (rergülete)  568.  564, 
Gallier  687,  Griechen  761,  Bömer 
1072,  (Brand-)  1078. 

Pfeiler,  dessen  Ausbildung  bei  den 
Aegyptem  76.  79,  Aethiopiem  138, 
Assyriern  232,  Grieehen  818  £ 

Pferde  (Beit-  and  Wagenpferde,  Ge- 
schirr n.  Aasstattang)  b.  d.  Aegyp- 
tem  116,  Aethiopiem  186,  Arabern 
166,  Westasiaten  185,  Assyriern  219, 
252,  Persem  273,  (Rüstung)  276. 
279,  (Geschirr)  813,  Kleinaaiaten  u. 
homerischen  Kriegern  455,  Kappa- 
dociem  461 ,  Indem  470.  471.  580, 
Skythen  550,  (Dressur)  564,  Iberer 
676.  683,  Griechen  (Büstung)  778. 
774,  Römem  (Böstung)  1088,  (Wa- 
gen-) 1829. 

Pferdeopfer  d.  Inder  533,  d.  Skythen 
566. 

Pferderennen  d.  Bümer  1182. 

Pflasterang  d.  Strassen  in  Bom  1170. 

Pflug  (Acker-)  d.  Aegypter  99,  He- 
bräer 395  Not.  1 ,  d.  Griechen  909, 
altnordische  Pflugscharen  669,  der 
Etrusker  u.  Bömer  1329.  1830. 

Phänides  905. 

Phalangiten,  Bewaffnung  d.  Griechen 
779. 

Phalanx,  d.  Griechen  776  ff.,  d.  Bö- 
mer  (älteste)  1081,  (unter  Camillus) 
1082,  (not  Hadrian)  1098. 

Phalaricae  1256. 

Phalerae  1090.  1093.  ' 

Phallophoren  799. 

'Phallos  d.  griechischen  Komödie  788. 
797.  799,  d.  röm.  Mimus  1142. 

Phanagoria  546. 

Pharisäer,  deren  Auszeichnung  330. 

Pharaos,  raedischer  König  257. 

Phasianen  460. 

Pheidon  913.  * 

Phiale  447.  878.   1296. 

Phidias  696.  918. 

Phiditien  741. 

Philae,  Tempel  74.  76.  79.  «83. 

Philipp  V.  Makedonien  698.  845.  854, 
dessen  Heer  778. 

Philistäer  157.  170.  171. .539. 

Philosophen  b.  den  Bömern,  Kleidung 
1011. 

Philosophie  d.  Inder  510. 

Phlius  692. 

Phocas,  Säule  des  1215.  1267. 

Phönisier  315.  539,  (Handel)  169.  172, 
(in  Spanien)  612.  677,  680.  691,  (in 


Sicilien)    981,    Bantliailglceit    190, 

Kleidung  176. 

Phönix,  myth.  König  172. 

Phokäer  618.  678. 

Phormix  d.  homerische  Orieohen  458» 
d.  spät  Griechen  900. 

Phraortes    („Fra?artasch*')    mediacher 
König  258. 

Phrygier  404.  426. 

Phrygische  MfiUe  413  ff.,  d.  Passer  275. 

Phrynichos  797. 

Phthiotis  691. 

Phul,  assyrischer  König  187. 

Picentes  930. 

Picti  624. 

Pidos  868.  1290. 

Pila  1303,  —  picU  1822. 

Pila  Horatia  1267. 

Pilasterarchitectur  d.  Bömer  1164. 

Pilentum  1328. 

Pileus  966.  1119« 

Pilos  d.  Griechen  723. 

Piium  d.  Bömer  1070. 

Pinaees  1292. 

Pinacotheca  d.  Homer  1177. 

Pinax  874. 

Pincotten,  altnord.  669. 

Pinsel  d.  Aegypter  96,  d.  Bömer  1331. 

Piscina  1238. 

Pisistratos  698.  768. 

Pistores  1024. 

Pithakne  868.  1290. 

Pityusen,  BcTölkerang  687. 

Plagiaulos  903. 

Plagulae  1325. 

Plastik  d.  Griechen  915  ff. 

Platäa,  Schlacht  bei  695. 

Piatina?  d.  Hebräer  383. 

Platten  (Speise-)  d.  Bömer  1292. 

Plattenharaische,    Erfindung  d.  Grie- 
chen 755.  759. 

Plaustrum  1327,  —  mäjus  1328. 

Plautier,  Grab  der  1197. 

Plebejische  Spiele  1180.  1134. 

Plebs  (Halbbürger  d.  Bömer)  1001. 

Plektron  901. 

Plinius,  Villen  des  1183. 

Plinthus  825. 

Ploxenum  1324. 

Plumatae  946. 

Plumbum  candidum;  album   1058. 

Pluteus  1256. 

Poblicius  Bibulus,  Grab  d.  1195. 

Pocula  1296. 

Podaniptär  883. 

Podia  röm.  Häuser  1178. 

Podium  1227.   1235. 

Podolien  547. 

Poggio  Gajella  b.  Chiusi  1188. 
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Pol»,  Tempel  d.  August  1203,  Triumph- 
bogen d.  Sergier  1265. 
Polemarch  767. 
Poliorketes  846. 

Polis  897. 

PolUnctor  1028. 

Polos  726.  894.  1814. 

Polsterungen  d.  Korpers,  (als  Verschö- 
nerungsmittel) b.  d.  Griechinnen  780, 
d.  Römerinnen  991 ,  griech.  Bchan- 
Spielern  800,  römischen  Sehaaspie- 
lern  1142. 

Polychromie  d.  griech.  Architeotar  (d. 
dorischen  Tempels)  823,  (d.  ioni- 
schen T.)  828,  (d.  korinthischen  T.) 
829. 

Polyeidos  845. 

Poljklet  697. 

Poljkrates  848. 

Pomoerium  1250. 

Pompa,  d.  Römer  1029,  deren  Weg, 
Ausstattung  u.  s.  w.  1134  ff. 

Pompeji,  Alterthümer  700,  HSnseran- 
lagen  1172.  1177  ff.,  Oriiber  1195, 
GUsgefässe  1275,  Tempel  d.  Her- 
cules 1203,  Bäder  1287.  1238  ff., 
Brunnen  1246,  Befestigong  1252, 
Gefässe  1288. 

Pompejus  377.  526. 1154,  Münsen  1841, 
Theaterban  d.  1230,  SUtne  d.  1211. 
1214. 

Pomptinische  Sümpfe,  deren  Anstrock- 
nung  1244. 

Pons  1225;  —  Pons  Lepidi  (Aemilia, 
Lapidens),  Sublicins,  Fabricins,  Ce- 
stius,  Aelius,  Anrelius,  Milyins, 
Probi  1242. 

Pontifez  maximus  1036.  1102.  1114, 
s.  Stellung  w&hrend  der  Republik 
1118  ff.,  seit  d.  Republik  1104. 

Pontifices,  Kollegium  der  1102,  Amt 
u.  Kleidung  11 18  ff.,  —  minores  1119. 

Pontus,  Völker  d.  457;  ^  694. 

Popnlna  Romanas  .  Quiritam ,  s.  Be- 
standtheile  998. 

Porcellan  d.  Assyrier  244. 

Porcellanthurm  von  Nanking  538. 

Porcius  Cato,  dessen  Bauten  am  Fo- 
rum (Basilikenbau)  1211. 

Porphir  1276. 

Porsenna,  Grab  d.  1189. 

Porta  Libitinensis  1147,  —  anrea  1184, 

—  praetoria  (eztraordinaria);  —  de- 
cnmana,  —  principalis  dextra,  — 
principalis  sinistra  1253,  —  trinm- 
phalis    1228,  (des  Domitian)    1220, 

—  Porta  maggiore  1264. 
,,Porta  a  portando**  1250. 
Porte  d'Arroux  1248. 


Porticus,  Liviae  1218,  —  argonanta- 
rnm  1219,  —  ad  nationis  1219. 

Portier,  b.  d.  Römern,  Kleidung  1021, 
^  Stock  1021. 

Portlandvase  1275. 

PoroB,  Rfistnng  d.  494. 

Posanne  d.  Hebräer  401. 

Poseidonins  845. 

Posticum  römisch.  Häuser  1177,  röm. 
Tempel  1200. 

Post-mnms  1250. 

Postum  ische  Strasse  1240. 

Praecinctiones  1231. 

Praecones  1(^6. 

Praefectura  nrbis  der  rom.  Republik 
1038. 

Praefectura  morum  1043. 

Praefectus,  annonae,  nnter  d.  Kaisern 
105!),  —  fabmm  1090,  —  praetorii 
unt.  d.  Kaisem  1054.  1090,  —  nr- 
bis 1036,  —  ▼igilum,  unter  d.  Kai- 
sem 1055. 

Praefericnlnm  1351. 

Praeficae  1029 

Prägestätten,  römische  1339. 

Praesul  1111. 

Praetexta  1113.  1117.  1119,  d.  Flamen 
Dialis  1108. 

Praetor,  Amt  u.  Kleidung  1087,  —  nr- 
banus  1044,  unt.  den  Kaisera  1053, 
Stellung  im  röm.  Heer  1085.  1144. 

Praetoriae  cohortes  1090. 

Praetorium,  d.  röm.  Villa  1183,  —  von 
Lambesa  1254  Not.  1. 

Prandinm  1025. 

Praxiteles  697. 

Preise,  römischer  Hänser  1170,  röm. 
Möbel  1306 ,  —  eins.  Gefässe  und 
Geräthe  1274.  1285.  1287.  1293. 

Preisrichter  d.  Griechen  792. 

Priamns,  Palast  d.  429.  430. 

Priester,  d.  Neger  (Kleidung)  18,  d, 
Aegypter  51,  (Kleidung)  33,  Haar- 
tracht 41 ,  (Abseichen)  52,  (Macht- 
stellung) 82,  d.  Aethiopier  (Klei- 
dung) 128,  d.  Syrier  (Kleidung)  283, 
Assyrier.  (Kleidung)  201.  202,  (Hals- 
ackmuck)  209,  Perser  282.  283,  He- 
bräer (Kleidung)  341  ff.,  (Barttracht) 
335,  d.  Kleinasiaten  (Kleidung)  418, 
Inder  (Kleidung)  473,  Skythen  und 
Sarmaten  566,  Germanen  (Kleidung) 
631.  632,  633,  Iberer  684,  der 
homerischen  Griechen  747,  d.  spä- 
tem Griechen  783,  (Wahl)  783,  (per- 
sönliche Vorrechte)  784,  (Kleidung 
im  Allgemeinen)  784,  (götterähnliehe 
Verkleidung  einzelner  Priester)  785, 
922,  d.  Etrusker  1103,  Römer  (aU- 
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gemeine  Abzeichen)  1099,  (Diener- 
Bchftft)  1105,  (Insignien)  1106,  Opfer- 
priester, Kleidang)  1128,  (oriental. 
Priester  in  Born)  1106.  1122,  (d. 
Mater  Magna)  1120,  (d.  Kappadocier 
in  Rom)  1128,  (Aegypter)  1128,  Prie- 
ster  des  Kaiserkaitus  in  Rom  1122. 

Priestergemeinden  d.  Römer  1100. 

Priesterinnen,  d.  Aegjrpter  (Kleidung) 
58,  Aethiopier  128,  der  Griechen 
(Kleidang)  785.  s.  Yestalinnen*,  Fla« 
minica  u.  s.  w. 

Princeps,  Titel  1Q48. 

Principes,  -Bewaffnung  zur  Zeit  des 
Polybius  1082  ff.,  d.  Marius  1087. 

Pristes  1262. 

Pritaneia^  in  Athen  841. 

Privatbau,  d.  Aegypter  68,  d.  Assyrier 
226,  d.  Perser  289,  Hebräer  858, 
Kleinasiaten  428,  Inder  508,  Grie- 
chen 811,  s.  Wohnstätten. 

Proaron  888. 

Probns  1251. 

Prochos,  Prochites  881. 

Prochylos  825. 

Proconsul  1085. 

Programata  1145. 

Prolnsio  d.  röm.  Fechterspiele  1145. 

Promulsis  1026. 

Pronaos  818. 

Pronubae  1020. 

Propheten  149.  827. 

Propraetoren  1085. 

Propylaion  821. 

Prora  1261. 

Proserpina,  Kult  d.  Römer  1120. 

Proscenium  1288. 

Proskenion  885. 

Prostas  818. 

Prostylos  819,  1208,  —  pseudoperipte- 

ros  1159.  1208. 
Prothysis  920. 
Protomechenos  850. 
ProTocatio  1088.  1089. 
Pmnkgeräthe  d.  röm.  Kultus  1852. 
Psalter,  Psalterium  d.  Babylonier  248, 

a.  Hebräer  401,  d.  Römer  1819. 
Psametich  (Psammetik;  Psammis)  80. 

124.  189. 
Pschent  d.  ägypt.  Könige  49. 
Pseado*Diptero8  and  -Peripteros  820. 

1208. 
Psusennis  818. 
Psykter  876. 
Pteria,  Felssculptur  461. 
Ptolemäns,  Erergetes  47,  —  Philopator, 

Schiff  d.  858,  d.  Geograph.  576,  606. 
Paellae  patrimae  et  matrimae  1105. 
Puelos  882. 


Pueri  patrimi  et  matrimi  1105,  d.  Fi«- 
tres  arvales,  Kleidung  1112;   1113. 

Pugillares  1822.  1884.  1885. 

Pulisito  171. 

Pullarii  1105. 

Pulpitum  1281. 

Puls  1024. 

Pulver  (Schiess?)  d.  Inder  581. 

Pulvinar  1227. 

Pun  (Punt)  171,  Kleidung  176. 

Puppen  (Kinderspielceug),  d.  Aegypter 
114,  d.  Griechen  895. 

Puplius  Popillitts  1240. 

Puppis  1261. 

Purgoi  845. 

Purpur  172,  d.  Assyrier  1,95,  Perser 
265.  266.  267,  d.  Kleinasiaten  406. 
407 ,  id.  dorischen  Griechen  707 ,  d. 
(Germanen  618,  d.  Römer  947  ff. 

Pnrpuraufwand  d.  Römer  947. 

Pnrpurfärberei,  d.  Phönicier  177,  d. 
Spanier  680. 

Purpurgesetze,  römische  947. 

Purpurgewänder,  der  Phönicier  176. 
177,  d.  Assyrier  195,  persischer 
Priester  288,  d.  Hebräer  323.-325, 
hebräischer  Könige  889,  d.  Griechen 
705.  746,  (Priester)  784,  (d.  Gjm- 
nasiarch.)  752,  d.  Römer  946. 

Puteal  1208,  —  Libonis  1211. 

Putiluculi  in  Rom  1195. 

Pntinae  868.  1290. 

Pylon  ägyptischer  Tempel  72.  78.  74. 

Pyräeus  842. 

Pyramiden,  d.  Aegypter  62.  84  ff.,  d. 
Aethiopier  184  ff.,  d.  Assyrier  222. 
285,  —  Gräber  d.  Römer  119^. 

Pyrgus  1815. 

Pyrrhicha,  Arten  der  1148,  —  milito- 
ris  (Ausstattung  d.  Tänzer)  1137. 

Pyrrhos  846.  847.  988,  dessen  Heer 
780. 

Pytheas  580.  600.* 

Pythia  zu  Delphi  r  Kleidung  u.  Aus- 
stattung 787. 

Quadrans  1388.  1841. 

Quadriga  1324. 

Quadrigatus  1889. 

Quadriremen  1261. 

Quaestores,  während  d.  Rep'ublik  1038. 
1044,  unt.  d.  Kaisem  1053;  1085. 
1144,  _  parricidii  1036,  -^  candi- 
dati  1144,  —  classic!  1259. 

Quastenbesatz  d.  hebräischen  Klei- 
dung 330. 
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Qnatnor  viri,   —  in  Campaniam  missi 

ad  jura  reddenda   1046,    —  viis  in 

urbe  1046 
QucJlhaus,  ältestes  zu  Rom  1151. 
Quinar,  Quinarins  1339.  1340.  1341. 
Quinctier,    Abzeichen    d.    Geschlechts 

der  999. 
Quindecimviri    sacris    faciundis,    Amt 

u.   Kleidung  1120  ff.,   —    Q.   sacer- 

dotes  ApolUnis  1120. 
Quinquatrus  1144. 
Quinqueremen  1259. 
Quintus  Fabius,   dess.    Silbergeschirr 

1285. 
Qnirinus  1100. 
Qurnah,  Grabstatten  86. 


R. 


Radii  1324. 

Räder-    oder  Rollgefässe   d.   Etrnsker 

u.  Römer  1349. 
Raetia  604. 
Räucherpfannen,   d.  Aegjpter  120,  d. 

Assyrier  255. 
Räucherständer,  d.  Griechen   920,    d. 

Etrnsker  n.  Römer  12S2. 
„Rag"  d.  Inder  496. 
Räm&jan'a  477. 
Ramessiden  28. 
Ramnes  931.  998. 
Ramses  II.  28.  70.  81.  82.  90.  92.  119. 

128.  132.  133.  138. 
Rasennä  930. 
Rasiren  d.  Körpers  b.  d.  Aegyptem  40, 

Aethiopicrn     130,      Assyriern    207, 

Etrnskern  979. 
Rath  d.  Aelteren  b.  d.  Römern    1035. 
Rathespiel  d.  Griechen  895,  d.  Römer 

1316. 
Ranchaltar,    d.   Hebräer  363.  373,   d. 

hebräischen  Stifthütte  393 ,  d.  salo- 

mon.  Tempels  396. 
Rauchfang  homerischer  Häuser  430. 
Rebecka  155. 

Rebenstock  d.  röm.  Centnrionen  1076. 
Rechnentafel  d.  Römer  1312. 
Redner  b.  d.  Römern,  Kleidung  1009. 
Rednerbühne    d.   Römer   1210,    deren 

Versetzung    durch    Angustus    1213, 

seit  Domitian  1215. 
Regina  sacrorum  1120. 
Regulura  822. 
Rehabeam  319. 
Reibhölzer  als  Feuerzeug  im  Knlt  d. 

Vesta  1352. 
Reifenspiel  der  Griechen  895. 
Weiss,  KostQinkande. 


Reiterei,  d.  Aegypter  60,  d.  Assyrier 
219,  Perser  273.  279,  (Bewaffnung, 
Kleidung)  280,  Hebräer  340,  Lydier 
418.  456,  Inder  (Schildbewaffnnng) 
480,  (Auszeichnung)  494,  d.  Gallier 
u.  Germanen  646,  d.  Griechen  764. 
769.  770,  (Athener,  Bewaffnung)  772. 
773.  774,  (Spartaner)  772,  (Makedo- 
nier)  779,  Römer  (Abzeichen)  1035, 
(Helme)  1063,  Gliederung  derselb. 
1084,  unter  Serrius  Tullins  1081, 
unter  Camillus  1082,  anter  Polybius 
1083,  unter  Marius  1086,  unter  den 
Kaisern  1088,  (Trajan)  1097,  (Ha- 
drian;  Rüstung)  1067.  1089. 

Reiterei- Anführer  d.  Römer  1036,  Amt 
u.  Kleidung  1039. 

Reitermantel  d.  Griechen  715. 

Religion,  s.  Kultus. 

Reliquien  d.  Griechen  920. 

Remi  1261. 

Remulcus  1262. 

Remus  1116. 

Rennbahnen ,  deren  Ausbildung  b.  d. 
Römern  1226. 

Rennwägen  d.  Griechen  907,  d.  Etrns- 
ker u.  Römer  1323. 

Resonanzgefässe  d.  Kömer  1297. 

Restis  1308. 

Retennu  95.  170.  171,  Tribute  174, 
Kleidung  175,  Kriegswägen  185; 
ob  Nineviten?  589. 

Retiarii,  Ausrüstung  d.  1146. 

Reticula  978. 

Rex  1035,  —  convivii  1026,  —  sacro- 
rum (sacrificus,  sacrificulns)  Amt  n. 
Ehrenrechte  1104.  1119.  1136. 

Rhaga  290.  303. 

Rheda  1327. 

Rhinton  798. 

Rhodos  170 ,  Koloss  854,  Gefässe  v.  862. 

Rhoekos  von  Samos  445. 

Rhyton,  d.  Kleinasiaten  448,  d.  Grie- 
chen 878.  880. 

Ribu  171,  Kleidung  174. 

Richter,  d.  Aegypter  (Auszeichnung) 
51,  d.  Hebräer  338,  d.  homerischen 
Griechen  747 ,  —  Stab  d.  jüngeren 
Griechen  748,  —  Amt  u.  Kleidung 
b.  d.  Römern  1037. 

Ricinium  977.  1113.  1142. 

Riemen  der  Luperci  1112. 

Rieti,  Entwässerung  d.  Thals  v.  1153. 

Ring,  s.  unter  Armschmuck,  Bein- 
schmuck, Fingerringe  u.  s.  f. 

Ringkampf  b.  d.  Römern  1137. 

Ringpanzer  d.  Griechen  755 ;  yergl. 
Brustharnisch. 

178 
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Ritterstand  b.  d.  Rumern,   Umwand- 
lung   durch    Gracchus     1004,     Ab- 
zeichen 1005. 
Ritus  romanus  u,  Ritus  graecus  1103. 

1120.  1124.  ' 
Röcke,   d.   Retennu   176,    d.   Skythen 

553,  (lederne)  röm.  Soldaten  1056. 
Römer,   Allgemeines  über  Kultur  und 
Sitte   931    flf.,    —    in    Spanien   678, 
Ständegliederung  998,   griech.  Ein- 
fluss  auf  Sitte  und  Tracht  d.  1007. 

Rogatores  1333. 

Rohrfeder  z.  schreiben  b.  d.  Röm.  1337. 

RoIIgefässe   d.  Etrusk.  u.  Röm.  1349. 

Rom,  Gründungsverhältnisse  931,  Be- 
festigung u.  s.  w.  1250. 

Roma  quadrata  1250. 

Romulus,  Priesterthum  d.  1101;  1116. 
1129.  1209. 

Rorarii  1081. 

Rosenkranz  d.  Buddhaisten  534. 

Rosso  antico  1155. 

Rostak,  Häuser  in  163. 

Rosten  (Brat-)  d.  Röm.  1303. 

Rostra,  d.  Forum  Romanum  1210,  -^ 
Julia  1214;  s.  a.  Rednerbühne. 

Rostra  röm.  Schiffe  1261. 

Rotae  1324. 

Rozolanen  577. 

Rudis  d.  röm.  Gladiatoren  1145. 

Rückenkratzer  d.  Römer  993. 

Rundtempel  d.  Römer  1159   u.  Rund- 
bauten 1167.  1169.  1204. 

Ruthenbündel  d.  Lictoren  1035;   s.  a. 
Fasces. 

Rutulen  930. 


s. 


Saba,  Königin  von  167' 

Sabacon,  s.  Schabak. 

Sabäer  144. 

Sabbatha  161. 

Sabin!  930.  931. 

Saccos  725. 

Sacella  1208. 

Sacerdotes  populi  Romani,  Abzeichen 
1107. 

Sacerdotes  quindecimvirales  1121. 

Sacerdotes  Matris  Deum ,  Amt  und 
Kleidung  1120. 

Sadiattes  404. . 

Säbel  (Meder.)  d.  Perser  278. 

Säge,  d.  Australier  11,  Aegypter  96, 
Assyrier  253,  Hebräer  384,  (siei- 
nenic)  d.  Nordenropäer  641,  (Steins  ) 
d.  Griechen  810,  d.  Etrusker  1306 
Not.  1,  d.  Römer  1331. 


Sänften,  s.  TragsKnften. 

Sänftenträger  d.  Römer,  Kleidung'  1121. 

Sänger   b.   d.    Römern,    Vortrag    and 

Kleidung  1143. 
Särge,  d.  Aegypter  64.  121,*  Phünicier 
402 ,   Hebräer  402  ,    bosporanischer 
Fürsten  575,   Griechen  924,  Römer 
1198.  1352. 
Säule  des  Trajan  1156. 
Säulen,  d.  Aegypter  63.  76,    Assyrier 
231,  Perser  298,   d.  salomon.  Tem- 
pels 367,  d.  Buddha  512  ff.,  pelas- 
gische  806,    dorische  821,    ionische 
823,  korinthische  827,  —  d.  Etras- 
ker  1158,  d.  röm.  Häuser,  marmorne 
1170.  1180,  toskanische  1161. 
Säuionbau  d.  Perser  288.  290. 
Säulenordnungen    der    Griechen    821, 

Römer  1161. 
Säulenstrassen  Syriens  380.    • 
Sagartier,  Rüstungsweise  274. 
Sagati  braccatiqne  619. 
^  Sagittarii  1088. 
Sägmina  1117. 
Sagulum  1075. 

Sagum  617.  681.  1075.  1124. 
Sai,  Tempelreste  123. 
Saiteninstrumente,  s.  Musikinstmm. 
Sakcn  549. 

Saker,  Bewaffnung  277. 
Salamis  848,  Schlacht  b.  695. 
Salben,  d.  Aegypter  42,    Araber  158, 
Assyrier  207,    d.   Hebräer   335,    d. 
Inder  482,  Griechen  729,  Römer  987. 
988,  (Gefässe)  1279.  1281. 
Salier  1101.    1111. 
Salinum  1293. 
Sallust,  Haus   des,   in  Pompeji  1173, 

Atrium  1181. 
Salmanassar  187.  188.  320. 
Salomo  176.  818,   dessen  Weiber  S39, 
dessen  Bauten  857  ff.,  dessen  Pracht 
324. 
Salona,    Villa  des  Diocletian  b.  1184. 
Salpinge  d.  homerischen  Griechen  453, 

d.  späteren  Griechen  908. 
Salus,  Kult  b.  d.  Römern  1120. 
Salzfässchen  d.  Griechen  885,  d.  Rö- 
mer 1293. 
Sambike    (Sambuka)    401.    901.    1*:56. 

1320. 
Samier  678. 

Sammlungen  (Kunst-)  d.  Römer  1284. 
Samnitcu,  Helmschmuck  1063,  Schilde 

der  1060. 
Samnites  930,  d.  Ausrüstung  als  Gla- 
diatoren 1146. 
Samos   843.  845.  858,  Künstlerschule 
Ton  445,  Webereien  701. 
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Samuel  317,    dessen  Priesterkleidung 
341. 

Sanctuarium  d.  ägypt.  Tempel  75. 

Sandale  d.  Griechen  726,  Römer  967. 
978. 

Sandalion  724. 

Sandalen  723. 

Sandelholz,  Färbemittel  d.  Inder  482. 

Sandiz-Roth  408. 

Sandrakottas  472. 

Sangara  510. 

Sanherib  320,  Staatskleidung  200,  Er- 
oberungen 188,  Tempel  des  439. 

Sanki,  Tope  von  514. 

Sanuj^i,  Amt  u.  Kleidung  499. 

Saosduchin  („Samuges**)   189. 

Sara  27. 

Sarak  189. 

Sarangen,  Kleidung  459. 

Saratow  547. 

Sardanapal  189.  190. 

Sardes  303,  Häuser  von  432. 

Sardinien  558,  Nuraghen  935,  1149. 
1188. 

Sardisch-Roth  408. 

Sarezer  465. 

Sarlssa,  makedonische  776.  779. 

Sarissophoren  799. 

Sarkophag  d.  L.  Scipio  Barbatus  1158, 
8.  Särge. 

Sarmaten ,  Allgemeines  über  d.  Volk 
548,  europäische  576,  577.  583. 

Sarmizegethusa  592. 

Sarracum  1327. 

Sartago  1290. 

Saspiren  459. 

Satrapen,  deren  Hofstaat  271. 

Sattel  (Sattelung).  d.  Araber  166,  As- 
syrier 219,  Perser  281,  Griechen  774, 
Römer  1083. 

Saturn,  Spiele  b.  d.  Römern  (Satur- 
nalien) 1144. 

Satyrspiel  d.  Griechen  797.  798. 

Saul  317.  346,  dessen  Waffen  323. 

Sauromaten,  Allgem.  über  d.  Stamm 
548,  deren  Weiber  554. 

Savooa,  Gräber  1191. 

Scabellum  1307. 

Scabillen-  1143. 

Scabillum  1320. 

Scalmi  1261. 

Scalprum  librarium  1337. 

Scalptorium  993. 

Scalptura  1276. 

Scamna  1308. 

Scandinavien,  Allgemeines  über  das 
Land  595  ff. 

Scaurus  1154,  Luxus  im  Priyatbau 
1170,  —  Marc  Aemil.  1230. 


Scena  1231. 

Scenische  Spiele  d.  Griechen  796,  d. 
Römer  1138.  U39. 

Sceniten  148. 

Scepter,  (der  Könige)  bei  den  Aegyp- 
tem  49.  50,  Aethiopiern  129,  Assy- 
riern 201,  Persern  267,  Hebräern  339, 
Kleinasiatern  418  ,  Germanen  636, 
Griechen  746,  (Athener)  749,  Etrus- 
kern  u.  Römern  1034,  (d.  Priester) 
bei  den  Assyriern  203,  (d.  Consule) 
bei  den  Römern  1052. 

Schabak  30. 

Schachspiel  der  Inder  529.        • 

Schärpe,  der  Aethiopier  126.  127,  der 
assyrischen  Hofbeamten  197,  der 
römisch-kaiserlichen  Beamten  1056. 

Schafera  (Schaf ra)  85. 

Schairetana  171,  Waffen  179. 

Schalen  (Trink-)  der  Kleinasiater  447, 
(Opfer-)  der  Inder  532,  534. 

Schalisctiim  der  Hebräer  401. 

Schallmasken  der  Römer  1140. 

Scharfrichter,  der  Inder  (Kleidung)  497, 
der  Römer  1047. 

Schasu  171. 

Schatzhaus,  von  Mykänae  805,  des 
Menelaos,  des  Minyas  807,  d.  Lutat. 
Catullus  1159. 

Schanb rodtisch  der  Hebräer  363.  378. 
374,  der  Stiftshütte  892,  der  salom. 
Tempels  367.  396. 

Schaufeln  der  Assyrier  253,  (Kohlen-) 
d.  Römer  1303.  1349. 

Schangeräthe  des  griech.  Kultus  922, 
d.  römisch.  1353. 

Schaugerichte  der  Aegypter  101,  der 
Römer  1293  ff. 

Schaukel  d.  Inder  506,  d.  Griechen  895. 

Schauspieler  bei  den  Aegyptern  38.  44, 
Griechen  799,  Römern  1138. 

Schauspielhaus,  s.  Theater. 

Schedae  1336. 

Scheermesser  der  Aegypter  109. 

Schellen  der  luder  529. 

Schemel  der  Assyrer  245. 

Schenti  (ägypt.  Kleid)  32. 

Scheren,  altnordische  669,  (Wagen-) 
d.  Römer  1329. 

Scheri  171. 

Schienen  s.  Armschienen,  Beinschienen. 

Schienenpanzer  d.  Aegypter  55,  West- 
asiaten 179,  Griechen  755,  Etrusker 
und  Römer  1064.  1065. 

Schiffe  (Schiffsbau)  der  Australier  11, 

•  Aegypter  92,  Assyrer  239.  240,  Per- 
ser 305,  Westasiaten  182,  Phönicier 
377.  378.  379,  Hebräer  877,  Klein- 
asiaten 441.    442.    443,    Inder  509, 
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Skythen  571,  Nordearopäer  65S  (Ve- 
neter,  Salonen)  654,  Iberer  686, 
Griechen  847.  849,  (Handels-)  848, 
(Kriegs-)  849,  (Pracht-)  858,  d.  Ita- 
lier  1257  ff.,   d.  Bömer  1258.  1259. 

Schiffbrücken  der  Perser  805,  d.  Bö- 
mer 1264. 

Schiffbäuser  der  Griechen  854. 

Schifflager  d.  Römer  1264. 

Schiffssetzungen,  altnordische  664. 

Schiffszimmerplätze  der  Griechen  854. 

Schihoangti  588. 

Schild,  der  Australier  10,  Neger  16, 
Aegypter  55,  Aethiopier  130.  131, 
Araber  156  ,  Westasiaten  (Scheta, 
Philistäer)  178,  Assyrier  211  (Zeit  d. 
Sanherib)  212,  Perser  275,  Hebräer 
347,  Armenier  466,  Kleinasiaten  u. 
homerischen  Krieger  419,  Inder  489, 
bosporanischer    Fürsten    561,    Sar- 

.  maten  561.  563.  585,  Britannier  und 
Gallier  637,  Harier  689,  Germanen 
638.  639,  Iberer  und  Lusitanier  682, 
(bronzene)  d,  Nordenropäer  645,  d. 
Herakles,  d.  Achilles  754,  d.  Griechen 
756,  der  Böotier  757,  der  Etrusker 
159,  der  Römer  1060,  der  Salier  1111, 
der  Gladiatoren  1146. 

Schildbemalnng,  dessen  Erfindung  41 9. 

Schildhandhaben ,  Erfindung  dersel- 
ben 419. 

Schildpad  der  Inder  484.  526,  der 
Chinesen  537. 

Schildzeichen   der  Griechen  757.    771. 

Schindung,  Strafe  b.  d.  Assyriern  221. 

Schirm  (Schirmträger)  der  Aegypter  50, 
der  Assyrier  198,  Perser  266,  Inder 
481,  Griechen  872. 

Schläuche  (Wasser-)  der  Neger  21,  der 
Aegypter  97,  Araber  164.  165,  He- 
bräer 386,  Griechen  872. 

Schlafstätten,  der  Aegypter  108,  Ara- 
ber 165,  Assyrier  246,  Perser  311, 
Hebräer  387,  Kleinasiaten  und  ho- 
merischen Griechen  451,  Inder  528, 
Griechen  891,  röm.  Häuser  1175. 
1178. 

Schleier,  der  Weiber,  bei  den  Aegyp- 
tcrn  40,  Arabern  151.  153,  Assyriern 
210,  Porsürn  285,  Hebräern  333 
(Braut-)  337,  Klcinasiaten  416,  Iberer 
68!^,  Griechen  726  (Thebancrn)  725, 
Bömern  977  (Braut-)  1118;  der  Vesta- 
linnen  1115,  Flaminica  Dialis  1110, 
der  Priester  der  Mater  Magna  1121. 

Schleuder,  d.  Australier  11,  Neger  16, 
Aegypter  56,  Araber  156.  157,  Per- 
ser 278,  Hebräer  349,  Kleinasiaten 
423.  426,  Armenier  466,  Iberer  G83, 


Gallier    637,     Griechen     762.     771, 
Etrusker  und  Bömer  1073.  1078. 

Schleuderkugeln,  steinerne  der  Nord 
eüropäer  641,  der,  Bömer  1073. 

Schleuderringe  der  Inder  492. 

Schleuderstock  der  Assyrier  249. 

Schleusen  s.  W^asserbau. 

Schlingen  (Fang-)  der  Inder  492. 

Schlüssel  der  BÖmer  1179. 

Schmelzmalerei  der  Aegypter  44. 

Schmelzöfen,  der  Aegypter  97,  der  He- 
bräer 783,  der  Griechen  753. 

Schmelztiegel,  der  Aegypter  97,  Hebräer 
383,  Griechen  753. 

Schmiede  der  Inder  523. 

Schmiodewerkstätten  (-Werkzeug)  der 
Griechen  753. 

Schminke,  der  Waldindier  6,  Austra- 
lier 10,  der  Aegypter  27.  42.  109, 
Aethiopier  130,  der  Araber  153.  l54, 
Assyrier  207,  Perser  272,  Hebräer 
333,  Inder  482,  Marcomannen  624, 
Griechen  729,  Römer  992. 

Schmuck,  der  Waldindier  6,  Austra- 
lier 10,  Neger  15  ,  Aegypter  42, 
Aethiopier  129,  Abyssynier  138,  Ara- 
ber 153,  alten  Westasiaten  178,  As- 
syrier 207,  Perser  272,  (Könige  267), 
Hebräer  334,  Kleinasiaten  417,  In- 
der 482,  (Sudras)  487,  Skythen  555, 
bosporanischer  Fürsten  559,  Gallier, 
Britannier  622,  Germanen  622.  625. 
626.  Iberer  682,  Griechen  727,  lU- 
Her  978.  979 ,  Etrusker  983,  Bömer 
985.  986.  987,    s.  daselbst  ff.  auch. 

Schmuckmittel,  Schmucksachen. 

Schnitzmesser  der  Aegypter  96. 

Schnur,  heilige,  der  Perser  286,  In* 
der  486. 

Schnurstiefel  der  Assyrier  206. 

Schola  Xantha  1213.  1224. 

Schränke  d.  Römer  1306.  1313. 

Schranke  der  griech.  Bennbahn  893. 

Schreiber,  römisch.  Priester  1105,  der 
Fratres  arvales  1112. 

Schreibmaterialien  d.  Römer  1334. 

Schreibtafel  der  Griechen  893,  Römer 
1334. 

Schriftgelehrte  der  Hebräer  328.  1334. 

Schüsseln  der  Neger  21,  der  Aegypter 
104,  Araber  165,  Griechen  874  ff,  d. 
Römer  1292. 

Schüttschildkrötcn  der  Griechen  864, 
d.  Römer  1256. 

Schuhe,  d.  Hottentotten  14,  d.  Aegyp- 
ter 38,  der  Araber  151,  der  West- 
asiaten 178,  Assyrier  205,  persischer 
Könige  269,  Hebräer  831,  d.  Grie- 
chen (amyklcische,  argeiische|  rho- 
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dische,  sykonLsche,  lakonische)  728, 
(thyrrhenische)  726,  d.  Romer  967, 
(weibl.)  978,  goldene,  der  römischen 
Consule  1053,  d.  röm.  Braut  1018, 
rüm.  Soldaten  1068,  der  Flaminica 
Dialis  1110,  d.  röm.  Senatoren  1035. 
1088,  der  röm.  Patricier  1036,  der 
röm.  Komödie  1141. 

Scha-king  587. 

Schulen  d.  Römer  1210. 

Schulterkleider  der  Hebräer  329. 

Schulterkragen  ,  siehe  Brustschmuck, 
Kragen. 

Schuppenharnisch,  der  Aegypter  55, 
Aethiopier  180,  Assyrier  213,  Perser 
276,  Hebräer  348.  Kleinasiaten  421. 
424,  Sarmaten  584,  Griechen  755. 
759,  Etrusker  1064,  Römer  1065. 

Schurz  (-Gewand)  der  Waldindier  5, 
Australier,  Hottentotten,  Kaffern  u. 
Neger  18,  Aegypter  82.  33,  (weibl.) 
38,  (d.  Könige)  47,  Aethiopier  125. 
126.  127,  der  alten  afrikanischen 
Stämme  138,  Araber  147.  148,  Se- 
miten 173.  174,  Retennu  175,  Cy- 
prcr  177,  Assyrier  195,  (Priester) 
204,  (Krieger)  218,  Hebräer  327,  In- 
der 480,  Gallier  620,  Griechen  (Ar- 
beiter) 736,  Etrusker  950,  Römer 
1010,  (d.  Luperci)  1112,  (Opferprie- 
ster) 1128,  (Wettkämpfer)  1187. 

Schutzwaffeu,  s.  Waffen. 

Schwamm  (z.  reinigen)  d.  Römer  1308. 

Schwert,  der  Neger  17,  Aegypter  69, 
Aethiopier  131,  Araber  157.  158, 
Westa^iaten  180,  Assyrier  216.  217, 
Perser  277.  278,  Hebräer  348,  Klein- 
asiaten u.  homerischer  Krieger  423. 
426,  Inder  488.  492.  527,  Skythen 
u.  Sarmaten  564,  Gallier  638,  Britan- 
nier  637,  Germanen  688,  bronzene 
der  Nordeuropäer  648,  (eiserne)  der 
Nordeuropäer  646 ,  bosporanischer 
Fürsten  560,  Sarmaten  586,  Griechen 
762.  763,  Etrusker  u.  Römer  (älteste 
Bezeichnung)  1071;  1071.  1058,  d. 
Gladiatoren  1146.  1147. 

Seimpodium  1309.  1810. 

Scipio  1006,  —  Africanus,  Villa  1182, 
Grab  1197,  —  Barbatus  (Sarcophag) 
1158.  1271,  —  Aemilianus  (Silber- 
geräth)  1285,  —  Nasica  (Wasseruhr) 
1315. 

Scipio  eburneus  1084.  1052.  1095. 

Scirri  579. 

Scopae  1808. 

Scorpiones  1844. 

iScriba  1046.  1105,  d*  Fratres  arvales 
1U2. 


Scribonianum  1211. 

Scribonius  Curio  1238. 

Scrinia  1886. 

Scrobiculus  1347. 

Sculptnra  1276. 

Scuphus  1296. 

Scutati  1089. 

Scutella  1296. 

Scutica  1829. 

Scutra  1290. 

Scutum  1059.  1060  ff.,  d.  Gladiatoren 

1146. 

Secespita  1109.  1110.  1119.  1850. 

Secnris  1850. 

Secutores  der  Gladiatoren  1146. 

Seegefechtspiele  der  Römer  1148. 

Seehäfen  der  Griechen  847.  854. 

Seekri^gswesen  der  Griechen  852,  d. 
Römer  1257. 

Seeschiffe,  s.  Schiffe. 

Segoyia,  Aqnaduct  1246. 

Seide,?  der  Assyrier  194,  Perser  265, 
Inder  479.  481,  Chinesen  537,  Grie- 
chen 705,  Römer  946. 

Seife,  der  Skythen  555,  d.  Germanen 
und  Gallier  628,  d.  Römer  990. 

Seiltänzer  der  Römer  1183. 

Seleukus  Nikator  472. 

Sella  1317,  —  curulis  1035.  1052. 
1808.  1382,  —  aurea  1388,  —  ca- 
strennis  1338,  —  gestatoria  1325. 

Semiramis  186,  deren  Kleiderwechsel 
196,  Erfinderin  der  persischen  Klei- 
düng  284. 

Semiramidocerta  467. 

Semis,  Semissus  1388.  1341. 

Semiten ,  auf  ägyptischen  Wandge- 
mälden 27.   171. 

Semizona  973. 

Semne,  Tempelreste  122,  132. 

Sempronins  Gracchus,  Basilika  des 
1212,  s.  a.  Gracchus. 

Senaculum,  dess.  baul.  Einriebt.  1222. 

Senat  (Senatus),  d.  Römer  1001.  1035, 
unt.  d,  Kaisern  1051,  —  d.  Demi- 
tian  1215. 

Senatoren,  römische,  1041,  deren  Ab- 
zeichen 1035,  ausseramtliche  Ehren- 
kleidung 1046,  unter  den  Kaisern 
1051.  1056. 

Senonen  933. 

Septa  Julia  od.  Septa  marmorea  1154. 
1219.  1225,  deren  baul.  Einrichtung 
1224,  —  1225.  1338. 

Septemviri  Epnlones  1105,  Amt  und 
Kleidung  1121. 

Septimius  Severus  1205.  1213,  dess. 
Grab  1198,  Triumphbogen  1215. 1265. 

Beptizonium  1198. 
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Serer  535. 

Serica  535,  der  Inder  481.  482. 

Serische  Zeuge  535.  537. 

Sertorius  681. 

Servi  999.  1000,  —  publici  d.  röra. 
Priester  1105,  —  der  Fratres  arvales 
1112. 

Servietten,  d.  Griechen  893,  Römer  1026. 

Servilier,  Grab  d.  1197. 

SerYÜins  Caepio  1245. 

Sefvius  Tullius  1002,  Priesterthiim. 
1100,  Heeresordnnng  1080,  Maaer- 
bau  1250,  Münze  d.  1338. 

Sesatae  (Handel  d.)  536. 

Sesonchis  („Seschonk"  I.)  30. 

Sesostris,  s.  Ramses  II. 

Sessel,  s.  Stähle. 

Sestertius  1339.  1340. 

Scsartasen  27.  122.  132. 

Sethos,  s.  Ramses. 

Seti  28.  171. 

Setzwage  der  Aegypter  96. 

Seyerus  938 ,  Kleiderordnung  1007, 
Banthätigkeit  1156,  Ehrenpforte  1 26  7, 
Aschenurne  des  1354. 

Sextans  1338. 

Sextarius  1297. 

Sextius,  L.  1042. 

Shari  171. 

Sibyllen,    Standbild,  d.  in  Rom  1215. 

Sibyllinische  Bücher  1103.  1104. 

Sica  348,  d.  Gladiatoren  1147. 

Sichel  (Kriegs-),  der  Aegypter  59,  der 
Westasiaten  180,  (Ackerbau)  der 
Aegypter  99,  altnordische  669. 

Sichelwagen,  der  Perser  313,  der  Bri- 
tannier  672. 

Sicilien  598.  930. 

Siculer  930. 

Sidon  317. 

Siegel,  Versiegelung  b.  d.  Rom.  1335. 

Siegelringe,  s.  Fingerringe. 

Siegesmonumente,  d.  Aegypter  91,  d. 
Griechen  854. 

Sigma  1311. 

Signum  1078.  —  legionis  1079. 

Silber  (Silberarbeiter),  d.  Assyrier  186. 
208,  Hebräer  383,  Chinesen  537, 
Inder  523,  Skythen  555,  Nordeuro- 
päer 612,  Gallier  613,  Spanier  676, 
Griechen  690.  753,  Etrusker  980  u. 
Römer  1058.  1281. 

Silbergeräth,  Aufwand  damit  bei  den 
Römern  1285. 

Silberhallen  in  Rom  1211. 

Silices  der  Fetialen  1118. 

Silvanus,  Standbild  d.  1213. 

Sima  823. 

Simpulum;Slmpuyium  11 19. 1851.1291. 


Simulacra  1208. 

Sinae  535. 

Bindhu-Sauyira,  Speere  der  492. 

Sindoraana  491. 

Sindonos  478. 

Sinhastambha  513. 

Sinim  535. 

Sinope  546. 

Sinum  1291. 

Sinus  959.  973. 

Siparium  1233. 

Siphon  874. 

Siphones  1842. 

Sisak,  s.  Sesonchis. 

Siteila  1291.  1334. 

Situla  1291. 

Sistrum  111.  401.  1821. 

Sitze,  8.  Stühle. 

Siva  492. 

Sivah,  Tempel  82.  138. 

Skandinavien  614. 

Skaperda  904. 

Skaphis  883. 

Shaphion  883. 

Skapus  821. 

Skenae  834.  835. 

Skiles  556. 

Skinpous  889. 

Sklaven,  d.  Aegypter  (Abzeichen)  33, 
d.  Inder  (Abzeichen)  487,  d.  Grie- 
chen (Abzeichen)  735,  d.  Römer  999, 
(Stellung,  Abzeichen,  Freilassung 
u.  s.  w.)  1000,  (Staatsski.)  1047, 
Strafen  1343. 

Sklavenhändler  b.  d.  Römern  1020. 

Sklavenschau  b.  d.  Römern  1021. 

Sklavinnen,  der  Aegypter  (Abz.)  .39, 
Griechen  (Abz.)  736,  Römer  1001, 
(AbZ.)   1022.  1023. 

Skopas  697. 

Skyles,  Palast  d.  568. 

Skyphos  447.  878.  1282. 

Skythen  189.  409.  462,  d.  Aeshylos 
546,  unter  griechischem  Einfluss 
549.  550.  556,  königliche  des  Hero- 
dot  556. 

Skythien,  Allgfemeines  über  Land  u. 
Volk  546.  550  ff. 

Skythinen,  Waffen  der  460. 

Slaven,  Stamm  578. 

Smaragdes  1215. 

Soccus  1018.  1141. 

Socii  d.  Römer  1082.  1084.  1087,  1088. 

Sodales  1100,  —  Augustales  1122. 

Söller  röm.  Häuser  1178. 

Sogdiana  143. 

Solaria  röm.  Häuser  1176. 

Solarium  auf  d.  Marsfelde  4219.  1315. 

Soldaten,  s,  Krieger. 
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8oleae  967. 

Soleb,  Tempelreste  123. 

Solium  1297.  1307. 

Solon  694.  857. 

Solymer  404. 

Böma-Opfer  d.  Inder  532. 

Sommerkleider  b.  d.  Persern  280. 

Sommerlager  a.   AVinterlager  d.   rÖm. 

Triippen  1253  ff. 
Sonnenschirm    d.   Aegypter    50.    116, 

Aethiopier  136,  Assyrier  116,  Perser 

226,  Inder  495,  Griechen  732.  738, 

Römer  997. 
Sonnenuhren,    d.   Babylonier  247,    d. 

Griechen  894,  d.  Römer  1219.  1814. 
Sophisten    b.    d.    Griechen,    Kleidang 

784 ;  vergl.  Philosophen. 
Sophokles  797.  886. 
Sophron  798. 
Sosias  864. 
Sosiphanes  797. 
Sotabis  680. 
Spähne   als    Beleuchtnngsmittel   b.   d. 

Römern  1298. 
Spalatro,  Villa  d.  Diocletian  1184 
Spangen,  s.   Kleiderspangen,  Fibala, 

Armschmuck  u.  b.  w. 
Spanier  600  ff. 
Sparram  683. 
Sparsiones  1233.  1236. 
Sparta  692.  694.  695  ff.,  Befestigangen 

842. 

Spartaner  694  ff. 

Spartam  680. 

Spathae  1072.  1098. 

Spectacala  1226. 

Spectati  d.  röm.  Gladiatoren  1145. 

Speculum  993. 

Speer,  d.  Aastralier  11,  Neger  16, 
Aegypter57,  Aethiopier  130.  131, 
Araber  156,  alt.  Westasiaten  179, 
Assyrier  219,  Perser  276,  Hebräer 
348,  Inder  491,  Germanen  638, 
Griechen  761,  Etrusker  and  Römer 
1069. 

Speerfatteral  d.  Griechen  761. 

Speermänner  d.  Assyrier  219. 

Speerspitzen  d.  Nordeuropäer,  steinerne 
641,  bronzene  644,  eiserne  646. 

Speerwerfer  d.  Griechen  774.  775. 

Speisegeschirr  d.  Aegypter  105,  Ara- 
ber 165,  Assyrier  241.  243.  Perser 
310,  Hebräer  385.  386,  indischer 
Könige  524,  Griechen  874,  Römer 
1292  ff. 

Speisekleider  d.  Griechen  740,  d.  Rö- 
mer 964.  1025. 

Speisetische  d.  Römer  1318. 


Speisezimmer  d.  Römer  1175.  1177. 

Sphaira  895. 

Sphendone  726.  837. 

Sphinx  d.  Aegypter  72,  —  Alleen  81 
—  bei  Memphis  85. 

Sphragisten  d.  Aegypter  53. 

Spicula  1070.  1098. 

Spiegel,  d.  Aegypter  109,  d.  Inder 
530,  bosporanischer  Fürsten  560, 
Germanen  625,  Griechen  732,  Etrus- 
ker 1>84,  Römer  993.   1314. 

Spiele  (und  Spielapparate),  d.  Waldin- 
dier  9,  d.  Neger  21,  Aegypter  114, 
Assyrier  249,  Kleinasiaten  u.  home- 
rischen Griechen  452,  Inder  529, 
altnord.  Stämme  670 ,  d.  späteren 
Griechen,  (olympische)  792,  (py- 
thische,  nemeische  and  isthmische) 
793,  (skenische)  796,  (-Geräthe)  739. 
895,  d.  Römer  (Gladiatoren)  1145, 
(s.  unt.  Ludi).  Spielsachen  d.  Rö- 
mer 1014,  (d.  Kinder)  1815. 

Spieler  (Fest-)  der  Griechen,  deren 
kleidl.  Ausstattung  792  ff. 

Spielhäuser  der  Inder  529. 

Spiesse,  s.  Speere. 

Spina  836.  1238. 

Spindel,  d.  Aegypter  98,  d.  homeri- 
schen Griechen  407. 

Sptndolsteine,  nordeuropäische   641. 

Spinnerei,  b.  d.  Hebräern  322.  326, 
Kleinasiaten  407,  Kelten  6 11,  Etrus- 
kern  913,  Römern  944. 

Spinnrocken  d.  Araber  165. 

Spinther  996. 

Spirides  884. 

Spoliarum  b.  d.  Gladiatoren  1147. 

Spongia  1303. 

Sponsa  1017. 

Sponsalia  1017« 

Sponsus  1017. 

Sporen  d.  Griechen  774,  d.  Römer  1083. 

Springbrunnen  in  röm.  Häusern  1172. 
1181 ;  8.  a.  Brunnen. 

Spritzen  (Feuer-)  d.  Römer  1342. 

Sprung,  gymn.  d.  Griechen  904. 

Staatsbeamte,  s.  Be>imte. 

Stab  (Richter-)  d.  Hebräer  835.  340, 
d.  Griechen  747.  751  ,  d.  Fetialen 
1117. 

Stabiae,  Bäder  in  1237. 

Stabkeulen,  s.  Keulen. 

Stadien  d.  Griechen  837,  Römer  1229. 

Stadium  d.  Domitian   1220. 

Stadtbau  (Städte),  d.  Aegypter  90,  d. 
Kleinasiaten  428,  d.  Inder  501,  d. 
sesshaften  Skythen  568,  d.  Gallier, 
Britannier  und  Germanen  648,  d, 
Griechen,  s.  Athen, 
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Stadtfest,  römisches  1180  ff. 

StadtgFÜndungs-Ritaal  d.  Etrasker  u. 
Römer  1249  ff. 

Stadtmaneru  d.  Römer  1250. 

Städtespiel  d.  Qriechen  897. 

Stände  (Ständegliederung),  b.  d.  Kegem 
18,  d.  Aeg7pterii  45,  Arabern  155, 
Assyriern  197,  Persem  264,  Indern 
485,  Nordeuropäern  629,  Griechen 
738,  Etruskern  997,  Römern  998. 

Staffelei  (Maler-)  d.  Römer  1881. 

Stahl  (Stahlbereitnng)  d.  Assyrier  211, 
d.  Inder  488,  d.  Chinesen  587,  d. 
Spanier  680,  Qriechen  753,  Römer 
1058. 

Stallungen  bei  d.  Aegyptern  69,  Ara- 
bern 160. 

Stamnos  871. 

Standarten  d.  Aegypter  59,  d.  Assy- 
rier 252,  Perser  278,  Hebräey  849, 
Inder  494.  580,  Sarmaten  586,  des 
römischen  Heers  1077.  1087. 

Standartenträger  d.  Römer  1076. 1092. 
1098. 

Statera  1308. 

Statnminae  1260. 

Steckenpferd  griech.  Kinder  895. 

Steigbügel  d.  Griechen  774,  d.  Römer 
1088. 

Steinarbeit  d.  Rom.  1276. 

Steinaxt  d.  Griechen  810. 

Steindrehbank  d.  Griechen  810. 

Steingänge,  im  nördl.  Europa  662. 

Steingefässe  d.  Römer  1288. 

Steingeräth  d.  Römer  1276. 

St«inhügel,  älteste  656. 

Steinpfeiler,   im  nördl.  Europa  661. 

Steinpfeiler-Alleen  662. 

Steinsäge  d.  Griechen  810. 

Steinschneidekunst  d.  Römer  1274. 

Steinschnitt  d.  Griechen  810. 

Steinsessel,  altnordische  670. 

Steinzeitalter  607  ff. 

Stemma  747. 

Stempelornamente  d.  Etrnsker  u.  Rö- 
mer 1279. 

Stephane  726. 

Steppen,  Character  der  547. 

Steppen  Völker,  Kleidung  551. 

Sticl^waffen,  s.  Waffen. 

Stickerei  (Metall-  u.  Bunt-),  d.  Aegyp- 
ter 32,  Assyrier  194,  Hebräer  826, 
homerischen  Griechen  407.  408,  spä- 
tem Griechen  705,  Etrasker  943. 

Stiefel  (Kriegs-),  d.  Assyrier  214, 
Kleinasiaton  418,  Griechen  724,  Rö. 
mer  968,  (weibl.)  978. 

Stiftshütte  d.  Hebräer  351.  361,  Da- 
vids 862  ff. 


Stilus  1334. 

Stimmbeutel  d.  Römer  1334. 

Stimmkorb  der  Römer  1834. 

Stimmurne  d.  Römer  1384. 

Stimulus  1829. 

Stiva  1830. 

Stoai  846. 

Stoai-Basilikai  841. 

Stock,  d.  Aegypter  51,  d.  Araber  158, 
d.  Griechen  728,  (d.  Subordination) 
778,  d.  röm.  Centiirionen,  s.  Reben- 
stock;  vergl.  Stab. 

Stockrapier  d.  röm.  Gladiatoren  1145. 

Stockschleuder  d.  Römer  1078. 

Stola  972.  1012. 

Stolati  681. 

Stonehenge  662.  663. 

Stosswaffen,  s.  Waffen. 

Strafen  (Strafmittel  und  Werkzeuge), 
d.  Assyrier  221,  Perser  281.  28^. 
314,  d.  Hebräer  840,  350,  Inder  497. 
535,  Griechen  750,  d.  Spartaner  748, 
(Militärstr.)  778,  (Erziehungs-)  739, 
römischer  Sold.'iten  1092,  röm.  Skla- 
ven u.  s.  w.  1842.  1848  ff. 

Stragula  1319. 

Stratinoides  851. 

Strassenbau  d.  Inder  508,  d«  Römer 
1289;  vergl.  Wegebau. 

Strassenpflaster  in  Rom  1170. 

Strausseneier,  in  etrusk.  Gräbern  ge- 
funden 1278. 

Streitäxte,  s.  Axt. 

Streitkolben,  d.  Araber  158,  Perser  277, 
Inder  492. 

Streitwagen  d.  röm.  Gladiatoren  1147; 
vergl.  Kriegswagen. 

Strigiles  906.  1322. 

Strombos  895. 

Strophion  730. 

Strophium  971. 

Struppus  958.  1825. 

Stuckornamente  d.  Römer  1180. 

Stühle,  d.  Aegypter  106  ff.,  Aethio- 
pier  137,  Assyrier  245,  Perser  Sil, 
Hebräer  387,  Kleinasiaten  405.  449. 
450,  Inder  527.  528,  Nordeuropäer 
670,   Griechen  887,    Römer  1307  ff. 

Stuhl,  curulischer  1035 ;  s.a. Sella  cunil. 

Stupa  514. 

Stupidus  1142. 

Sturmbock,  d.  Aegypter  118,  d.  Assy- 
rier 253,  Perser  314,  d.  Hebräer  390, 
d.  Griechen  845. 

Sturmbrücken  d.  Griechen  846. 

Sturmleitern  d.  Aegypter  118,  d.  Qrie- 
chen 914. 

Stutzer  b.  d.  Griechen  738,  d.  Römern 
1011. 
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Suani  545. 

Subcenturio  1048. 

Sabsellia    1231.    1308,    —    der    röm. 

Magistrate  1332. 
Subucula  961. 
Sadatio  888. 
Sudatorinm  1238. 
Sudes  683. 
Südra  473.  474,    (Abzeichen  der)  486. 

522. 
Saeven  580,  581. 
Saffibnlam  1115. 
Sufflamen  1329. 
Salla  1039. 1040. 1044. 1116.  1120. 1134. 

1201.  1209,  Statue  d.  1211.  1214. 
Supellex  1304. 
Suphis,  s.  Schafera. 
Supparam  1261. 
Supparas  961. 
Supplicatio  1125. 
Surja  495. 
Susa,  Burg  von  292,  Bogen  d.  August, 

b.  1267. 
Susarion  798. 

Sutri,  Gräber  von  1190.  1193. 
Syeion  692. 
Syene  91. 
Symbole  (kultliche),   d.  Assyrier   255 

d.  Fetialen  1117,  d.  Pontifices  1119, 

d.  Quindecimviri    sacerdotes    Apol- 

Unis  1120. 
Symphonie  d.  Babylonier  248. 
Symposion  741. 
Synthesis  962,  964,  d.  Fratres  arvales 

1113. 
Syrien,    Allgemeines   über  Land   und 

Volk  169  jff. 
Syrier  171.  457.  539. 
Syringe,   Erfindung   d.  Phrygier  453, 

—  899.  903.  1318. 
Syrische  Priester  in  Rom  1123. 
Syrmata  441. 
Syssitien  741. 


T. 


Tabellae  1334. 
Tabellum  9^97.  133S. 
Tabernaculum  d.  Auguren  1208. 
Tabernae  novae  et  yeteres  1211. 
Tabernen  in  Rom  1171,  in  Privathäu- 

sern  1177.  1178. 
Tablinum    1172.  1175.  1177. 
Tabula  1030. 
Tabularium   1159.    1219,   --   bauliche 

Einrichtung  1224. 
Tacheiae  851. 

Weis»,  KoatOmkiiDde. 


Tacitus  605. 

Taedae  1298. 

Taelia  898. 

Taenia  822.  993. 

Tänzerinnen,*  b.  d.  Aegyptem  88.  44, 
Indern  483,  Griechen  737.  741,  Rö- 
mern 1011.  1027.  1142. 

Tätowiren,  d.  Waldindier  6,  Neger  15, 
Araberinnen  153.  155,  Nordbritan- 
nier  624,  Thracierinnen  729. 

Tafelaufsätze  d.  Römer  1312. 

Tafelgeschirr,  s.  Speisegeschirr. 

Tafelkleider,  s.  Speisekleider. 

Tafelluxus  d.  Römer  1024  ff. 

Tafeln  (Schreib-)  d.  Römer  1334  ff. 

Tahraka  123.  124. 

Takh-i-Suleiman  521. 

Taksha^ila  521. 

Talares  961. 

Talassio  1019. 

Talglichte  d.  Römer  1298. 

Tali  J315. 

Talio  1343. 

Tamburin  d.  Aeg^ter  111,  d.  He- 
bräer 400. 

Tanais  546. 

Tanqässi,  Pyramide  135. 

Taochen  460. 

Taprobane  469. 

Tarantinidton  787. 

Tarkos,  s.  Tharaka. 

Tarquinier,  Priesterthümer  der    1102. 

Tarquinii,  Schilde  von  1059,  Grab 
von  1190. 

Tarquinius  (Priscns)  1129,  Bebauung 
d.  Forum  Romannm  1209  ff. 

Tarragona,  Sarkophag  679,  Trümmer 
680. 

Tarsts  (Chrisolith)  680. 

Tartan,  Gesandter  d.  Assyrier  220. 

Taurier  549. 

Tavia,  Felssculptnr  461. 

Tebenna  956. 

Tectorium  992. 

Tehennu  171. 

Teiche,  heilige,  d.  Inder  511. 

Telamonen  827. 

Teleboer  691. 

Tellern  bei  d.  Römern  1292. 

Temehu  171,  Kleidung  174. 

Temenos  820. 

Temo  1324, 

Tempel,  d.  Aegypter  70  ff.  (von  Kar- 
nak)  79,  (in  Festungen)  91,  (kleine) 
82,  (d.  Ammon)  133,  d.  Aethio- 
pier  133,  d.  Araber  161,  d.  As- 
syrier (des  Belus)  223,  Perser  305. 
306,  d.  Hebräer  (Zelttempel)  851. 
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861,    (T.   des   Salomo)    S63   ff.,    (d. 
Herodes)  372,  (d.  Serubabel)  S71,  d. 
Phö  nicier  369. 371,  d.  Klei  na  a  ta- 
ten und   d.    homerischen  Grie- 
chen 438,  (d.  Artemis  in  Ljkaonicn) 
464,  d.  Inder  510,  (d.  Brahmanen) 
520,  d.  Skythen  568,  d.  Gallier 
u.  Britannier  660.  663,  d.  Grie- 
chen 811.  816  ff.,  d.  alten  Italier 
1152,   Etrusker    1153.    1157,     d. 
Römer   1153,    1201   ff,,    —    älteste 
Reste  1159,  —  d.  Vesta,  Grundform 
1169,   1215,    Fortuna    virilis    1159. 
1203,  —  zu  Tivoli  (d.  Sibylla)  1159, 
—  d.  Virtus   u.  Honos    1197.    1203. 
1207,   (auf  d.   Capitol)    1249,    —   d. 
Deus  Rediculus  1197,    —   d.  Ceres, 
Liber  u.  Libera  1201 .    —    d.  Roma 
zu  Pola  1203,  —  d.  Antonius  u.  d. 
Kaustina  1203.  1215,    —   d.  Quiri- 
nus    1204,    —    d.   Minerva   Medica 
1206,    —   d.  Jupiter  Tonans    1207. 
1213.  1249,  —  d.  Sonnengottes  1207, 
d.  Vespasian  1207.  1214,  —  d.  Con- 
cordia  1213,  —  d.  Felicitas,  d.  Sa- 
turnus,  d.  Castor  u.  d.  Dirns  Julius 
1213,  —  d.  Janus  1215,  —  d.  VesU 
1215,    —  d.   Venus   Genitrix    1216, 
d.  MarsUltor  1217,  —  d.  Friedens, 
d.   Janus    Quadrifons    1217,    —    d, 

'  Trajan  1218,  —  d.  Isis  u.  d.  Sera- 
pis, d.  Minerva  Chalcidica  1220,  — 
d.  Venus  Victrix  1230. 

Tempel-Paläste,  d.  Aegypter  63,  d. 
Assyrier  229,  d.  Perser  290. 

Tempelbaumeister  d.  Griechen  782« 

Tempeldiener  d.  Griechen  786. 

Tempelschatzmeister  d.  Griechen  782. 

Tempelwächter  d.  Griechen  782. 

Tempestiva  1025. 

Tensae  1134.  1327. 

Tentyris,  s.  Dcnderah. 

Tepidarium  838.  1238. 

Teppiche,  d.  Assyrier  232.  245,  d. 
Griechen  888.  891  ff.,  als  Thnrvor- 
hänge  b.  d.  Römern  1180,  —  1309. 

Terebra  1256. 

Terentius  1139. 

Terma  837. 

Terpandros  899.  900. 

Tessera  1315.  1333. 

Tesserae  d.  röm.  Gladiatoren  1145. 

Testa  1290. 

Testudo  in  röm.  Häusern  1168,  (Kriegsk.) 
1319,  Test.  arieUria  1256. 

Teufelssänlen  d.  Araber  161. 

Teutonen  600. 

Thadmor  318.  380. 

Thamor  336. 


Tharaka  126.  133.  188. 

Tharschischschiffe  378.  686. 

Thasos  182. 

Theater  (-Gebäude),  d.  Griechen  796, 
(in  Athen)  833,  d.  Römer  1140,  KI- 
teste  Form,  deren  Ausbildung  nnd 
spät.  Einrichtung  1229  ff.  1282,  — 
d.  Baibus  1230,  —  in  Pompeji  1230, 

—  d.  Angustus  od.  Marcellas   1230. 
1231,  —  d.  Scribonins  Carlo  1233 

Theaterbesuch  d.  Griechen  802. 
Theaterdecorationen  d.  Römer  1232. 
Theatergarderobe    der    Griechen    796. 

798  ff.,  d.  Römer  1139. 
Theatermaschinerie  d.  Römer  1232. 
Theatron  834. 
Theben  91.  691.  698. 
Themistokles  695.  750.  833.  841.  898. 
Theodoros  von  Samos  445. 
Theodosius  792.  1123. 
Theokritos  798. 
Therikleia  861. 
Therikles  861.  867. 
Thermen  d.  Römer  1236  ff.  1289  Not.  2, 

—  Th.  d.  Agrippa  1219,  —  Nero- 
nianae  und  Alexandrinae  1220,  — 
Commodianae  1221,  —  d.  Caracalla 
1239. 

Thersites  746. 
Theseion  za  Athen  824  ff. 
Thespis  796.  833. 
Thessalien  689.  691. 
Thetmes-Thutmosis,  s.  Thuthmes  III. 
Thierfelle  zu  Kleidern,  s.  Fellkleider. 
Thiergehege  d.  Römer  1183. 
Thierhetzen  d.  Römer  1132.  1144.  1147. 
Thierkämpfer  d.  Römer  1147. 
Thieropfer  d.  Römer  1126. 
Thierportale  d.  Assyrier  230 ,  Babylo- 

nier  233,  Perser  296. 
Thierschalen  als  Gefässe,  d.  Waldin- 

dier  8. 
Thierwolle  d.  Hebräer  325. 
Thon  (Thonbildner)  zu  Gefässen  b.  d. 

Negern  20,  Aegyptern  97.  Hebräern 

384,   Nordeuropäern    666,   Griechen 

858  ff.,    d.   Etruskern  und   Römern 

1276.   1278. 
Thore,  älteste  in  Itolien  1150,  d.  Rö* 

mer  1247.  1252. 
Thracien  694. 
Thracier  427. 
Thrasibul  698. 

Thrasyllus,  Monument  d.  829. 
Threces,  deren  Rüstung  1147. 
Throphonios  von  Lebadea  787. 
Thrones  449.  8^7. 
Thronsitz  (der  Könige),    b.  d.  Negern 

19.  22,   Aegyptern  107.  115,   Assy- 
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riern  245,  Persern  312,  Hebräern 
388,  Rleiiiasiatcn  449,  Indern  528, 
Griechen  887,  Römern  1307,  d.  Im- 
perat.  1333. 

Thüre,  des  Hauses  b.  d.  Nege'rn  19, 
Aegyptera  67,  Assyriern  280.  282, 
Hebräern  356,  Griechen  815,  Rö- 
mern 1179. 

Thärme  (Belagerungs-)  der  Assyrier 
253,  Perser  314,  Griechen  845  ff., 
Römer  1256,  (Mauer-)  1251. 

Thürsteher  d.  Römer  1021. 

Thuia  cypressiodes  1312. 

Thuparamya,  Tope  von  517. 

Thnrm  zu  Babel  234.  285. 

Thusnelda,  Statue  der  618. 

Thutmes  (1)91.  (III)  28.  81.90. 123. 132. 

Thymele  820.  835. 

Thymiatorion  920. 

Thyroreion  813. 

ThyrsosstAb  796.  922. 

Thyssageten  548. 

Tiara. d.  pers.  Könige  267.  269.  275. 

Tibarener,  Kleidung,  Waffen  450. 

Tiberius  604.  938,  Heer  unter  1090, 
Triumphbogen  d.  1214.   1266. 

Tibia  1317  ff  ,  —  gingrina,  obliqua, 
vasca,  longa,  curva,  ligula  1318,  — 
pares,  impares,  dextra,  laeva,  sini- 
stra,  incentiva,  saccentiva,  bifores, 
Sarranae,  milvina  1319. 

Tibialia  965. 

Tiglath-Piieser  187. 

Tikholz  d.  Inder  526. 

Ti-ku-ri  171. 

Tinte,  rothe  und  schwarze  d.  Römer 
1337. 

Tintenfässer  d.  Römer  1337. 

Tintinnabulum  1173.   1321. 

Tiribazns  311. 

Tirocininm  fori   1015. 

Tirones  b.  d.   röm.  Gladiatoren  1145. 

Tirthä  511. 

Tische,  d.  Aegypter  101,  d.  Assyrier 
246,  Hebräer  388,  d.  Kleinasiaten 
n.  homerischen  Griechen  451,  Inder 
527,  Griechen  892,  Römer  1312. 

Tischlerei  d.  Inder  527,  d.  Griechen 
887,  Römer  1312. 

Tiscbsitte  d.  Griechen  740,  d.  Römer 
1021.  1025. 

Tischtuch  d.  Griechen  893. 

Tities  931.  998. 

Titii,  Amt  der  1112. 

Titische  Brüderschaft  1101. 

Titulus  1336. 

Titua  321.  377.  400.  938,  1236,  Bau- 
thätigkcit  1155,  Triumphbogen  des 
1265, 


Titus  Petronius  1288. 

Tivoli,  Tempel  d.  Vesta  1204,  u.  der 
Sibylla  1159,  —  Villa  d.  Hadrian 
1184,  —  Grab  d.  Plautier  1197, 

Tod  (Verunreinigung  durch  d.)  b.  d. 
Persern  286. 

Todtenpflege,  s.  Leichenbestattung. 

Todtentöpfe,  altnord.  666. 

Töpfer  (Topfbilduerei),  d.  Aegypter  102, 
d.  Hebräer  384,  Kleinasiaten  445. 
Inder  523.  526,  Griechen  858.  859, 
d.  Etrnsker  u.  Römer  1276. 

Töpferscheibe,  d.  Aegypter  102,  He- 
bräer 384. 

Toga,  nationaler  Grundtypus  942,  Farbe 
945.  954;  Form;  Weise  des  üm- 
wurfs;  Verschiedenheit  des  griechi- 
schen u.  tuskischen  Umwurfs  956, 
Fältelung  959,  jilng.  Formen  960, 
spät.  Wechsel  nach  Stoff  und  Form 
1008,  in  allgemeiner  Bedeutung  des 
Worts  1032,  den  Halbfreien  oder 
dienten  verboten  999,  Gesetz  d. 
Augustus  für  die  Wiederaufnahme 
derselben  1049,  Gürtung  der  Toga 
1074;  Toga  pura  1015,  -*  viri- 
lis  1015,  (Bestimmung  darüber 
durch  Augustus)  1217,  —  pnlla 
1030,  —  praetexta  (der  Kinder) 
1015.  1033.  1037.  1039.  1041.  1054. 
1096,  (d.  Priester)  1107.  1122,  — 
picta  1034.  1095,  (der  Consule) 
1052,  —  Candida  1037,  —  pur- 
pur  ea  1043,  (Wiederaufnahme  ders. 
durch  Cäsar)  1048,  (d.  röm.  Kai- 
ser) 1049;  —  sordida  1047,  — 
Graecanica  1121.  1124,  —  d. 
röm.  Krieger  1074. 

Tegati  (Togaträger)  681.  956. 

Toilettengeräth ,  d.  Aegypter  108,  As- 
syrier 247,  Inder  530,  Griechen  732, 
Römer  992. 

Toilettenkünste  d.  griechisciien  Wei- 
ber 730,  d.  römischen  991. 

Tolleno  1256. 

Tonnengewölbe  der  Italier  1151. 

Tonwerkzeuge,  s.  Musikinstrumente. 

Tope  514. 

Toreutik  d.  Römer  1273. 

^^ormenta  1344. 

Torques  996. 

Torus  825.   1309. 

Toscanella,  Gräber  von  1190.   1193. 

Trabea,  Kleid  der  römischen  Ritter 
1005.  1083.  1034.  1035.  1074,  — 
pncpurea  1083,  —  d.  Auguren  1116. 

Tragödie  (Tracht  der),  b.  d.  Griechen 
797.  800.  Römern  1141. 

Tragula'  683. 
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Tragsänften  (Tragen),  d.  Aegypter  115, 
Inder  528,  d.  Oriechen  908,  d.  Rö< 
mer  1324.  1825. 

Trajan  576.  579.  1227.  12SS.  1243. 
1245,  Heeresordnung  1096,  dessen 
Bauthätigkeit  1156,  Forum  d.  1217, 
Säuled.  1267,  Donanbrücke  d.  1263, 
Reiterstandbild  d.  1218,  Triumph- 
bogen d.  1266. 

Transportgeräthe  d.  Römer  1824. 

Transportwagen,  s.  Wagen. 

Trauer  (Kleidung),  b.  d.  Aegyptern  45, 
Persern  286,  Hebräern  336,  (6e- 
bräuclie)  d.  Skythen  566,  (Qeberde) 
d.  Griechen  790,  (Kleidung)  d.  Rö- 
mer  1030.   1047. 

Traumorakel  d    Oriechen  787. 

Treppen  röm.  Häuser  1171.  1176. 1177. 

Treren  d.  Poatus  408. 

Triangel  d.  Hebräer  401,  d.  Römer 
(Triangulum)  1321. 

Triarii,  Bewaffnung  ders.  zur  Zeit  d. 
Polybius  1082,  d.  Marius  10S6. 

Tribon,  Tribonion  d.  Sjfartaner  709. 

Tribunal  d.  Römer,  dcss.  baul.  Ein- 
richtung 1222.  1223. 

Tribuni  plebis,  Amt  u.  Kleidung  1040. 
(unt.  d.  Kaisem)  1058,  —  Tr.  mili- 
tares  consulari  potestate  1040,  (unt. 
den  Kaisern)  1076,  —  legionis  1088. 

Tribunus  celerum  1036. 

Trichtergof äss ,  d.  Griechen  874,  d. 
Römer  1292. 

Triclininm,  d.  röm.  Häuser  1175.  1177, 
d  Anordnung  z.  speisen  u.  s.  w. 
1310  ff.,  spätere  Formen  desselben 
1311. 

Triens  1838. 

Trientes  1296. 

Trieren  1258.  1259.  1261. 

Triga  1324. 

Triglyphen  822. 

Trigonon  901. 

Trigonum  1319. 

Trilychnis  1299. 

Trimyxos  1299. 

Trinkgefässe,  d.  Aegypter  103,  Assy- 
rier 243,  d.  Perser  311,  Hebräer  386. 
:^87,  d.  homerischen  Griechen  447. 
Inder  526,  d.  Skythen  574,  d.  spä-* 
teren  Griechen  877 ,  d.  Etruslcer 
1279,  d.  Römer  1296,  s.  auch  Trink- 
hörner. 

Trinkgelage  der  Germanen  670,  der 
Griechen  741,  Römer  1026. 

Trinkhörner,  d.  Aegypter  104,  d.  As- 
syrier 241,  d.  Kleinasiaten  448, 
altnordische  668,  d.  Griechen  878. 
d.  Römer  1297. 


Tripedes  1313. 

Tripondins  1388. 

Tripos  883;  yergl.  Dreifnss. 

Triptichi  1335. 

Triumph,  römischer  Feldherren,  (gros- 
ser)  1094,  (kleiner)  1096.     - 

Triumphator,  Kleidung  u.  s.  w.  1095. 
1096. 

Triumphbögen  d.  Römer  1264,  —  d. 
Augustus,  d.  Tiberius  1214,  d.  Fo- 
rum 1215,  —  d.  Septim.  SeTerus 
1215,  —  d.  Drusus  u.  d.  Germani- 
cus  1217,  —  d.  Trajan  1218,  —  d. 
Domitian  1220. 

Triumvirat  nocturni   1046. 

Triumyiri  (aeri,  argento,  auro,  flaudo, 
feriundo)  uionetales  1046.  1339,  — 
(Qninque  et  Decemviri)  agris  dandis 
und  assignandis  1046,  —  coloniae 
dedncendae  1046,  —  oapitalis  1046, 
—  epulones  1105.^ 

Trochos  895. 

Troer  404. 

Troja,  Käpipfe  vor  691. 

Troglodyten  137. 

Trommel,   d.  Neger  17,  Aegypter  60. 

111,  Assyrier  249,  Hebräer  400,  In- 
der 494.  529,  Griechen  904. 

Trompete,    d.  Neger  17,  Aegypter  60. 

112,  Assyrier  249.  256,  Perser  27«S, 
Hebräer  349.  401,  Thracier  453,  In- 
der 494.  529,  Sarmaten  586,  Gallier 
638,  Nordeuropäer  645,  Griechen  769. 
777.  903,  Römer  1077. 

Trophäen,  d.  Waldindier  9,  Aegypter 
91,  Assyrier  289,  Perser  305,  He- 
bräer 377,  Skythen  563,  Gallier  647. 
Griechen  854. 

Truae  1291. 

TruUa  1281.  1291. 

Tryblion  875.  1292. 

Trypanon  845. 

Tschihil-Minar  298. 

Tuba  1077. 

Tubicines  1077. 

Tnchmachergewerk  b.  d.  Römern  943. 

Tugendsäulen  d.  Buddha  513. 

TulUanum  in  Rom  1151.   1209. 

Tullus  Hostilius   1209. 

Tunica  954,  der  röm.  Weiber  ( —  in- 
terior;  intima;  indusium;  intuainm; 
interula)  nach  Stoff,  Schnitt,  Gür- 
tung  969.  970,  d.  röm.  Männer 
960.  961.  —  Tunica,  anguBtielavia 
1005.  1046.  1076,  —  laticlavia  1003. 
1005,  (de.4  Augustus)  1049,  (ihr  Ver- 
fall seit  Augustus)  1051.  1076.  — 
interior  961 ,  —  mantcata  961 ,  — 
palmata    1034,    (der  Consule)  1052. 
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1095,  —  picta  IUI,  recta  oder  re- 
gilla  1015,  (d.  röm.  Braat)  1018. 

Tardetaner  681. 

Turdetanien  677.  678. 

Taribalum  1331. 

Turres  1256. 

Tarricula  1315. 

Tarsici;  Tuaci  980. 

Tusculum,  altes  Quellhaua  in  Rom 
1151,  ~  Gräber  von  1191. 

Tuscns,  Flnrgewebe  von  947. 

Tutulus  1119. 

Tympanon  823.  914,  röm.  Tempel  1158. 

Tympanum  1321. 

Typhonien,  Tempel  d.  Aegypter  82. 

Tyrannen  693.  in  Atben  749. 

Tyrier  677. 

Tyrins,  Trümmer  '803. 

Tyrischer  Pnrpur  948. 

Tyrrhener  803. 

Tyrrhenische  Schübe  954. 

Tyrus  180.  317. 


ü. 


Ubier  649. 

Udajagiri,  Felsenteropel  518. 

Uebergewand  (Umwarf,  Umhang),  der 
Aegypter  35.  39,  Acthiopier  127, 
Araber  147.  148,  Assyrier  204.  210, 
Perser  263.  265,  Hebräer  328.  329, 
Griechen  720,  Etrusker  949.  9'5l, 
Rum  er  974,  s.  auch  Mantel. 

Uggajanta  519. 

Uhren,  der  Griechen  894,  d.  Römer 
1314. 

Umbella  997. 

Umbilici  1336. 

Umbilicus  d.  röm.  Forum  1214. 

Umbo,  d.  Toga  959,  röm.  Schilde  1061. 

Umbrae  1311. 

Umbrer  929.  980. 

Uncia  1838: 

Undulatae  946. 

Unio  994. 

Untergewand,  s.  Hemd. 

Unterleibschmnck  d.  Afrikaner  15,  d. 
ägyptischen  Weiber  48,  d.  indischen 
Weiber  484. 

Uraeus ,  d.  ägyptischen  Könige  48  £f. 
74,  d.  aethiopisvhen  129. 

Urania  905. 

Urbs  1248. 

Urcaeus  1291. 

Urgub,  Trümmer  463. 

Urim  und  Thnmmim  844. 

Urna  1291.  1297.  1334.  1358. 

Urwald  5, 


Usia  819. 

Usu  1016. 

Utier,  Kleidung,  Waffen  459. 

Uxorium  1016. 


V. 


VaiQJa  478.  474,    Abzeichen  der  486. 

487. 
Yalentinian  I.  1221. 
Valerius  t.  Ostia  1204. 
Valli  1254. 

Van-See,  Trümmer  am  466. 
Varus  604. 

Vasa  unguentaria  992,  —  diatreta  1276. 
Vasen,   d.  Griechen  (alten  Stils)  861, 

(Uebergangsstil)     862,       (strengen 

Stils)     863,      (schönen    Stils)    864, 

(prächt  Styls)  866,  d.  Röm.  1279  ff. 
Yates  IUI. 
VMa's  477. 
Vehela  1327.  . 
Vehes,  Vehis  1827. 
Veji,  Gräber  b    1190,  GefäaseT.  1279. 
Velites,  Bewaffnung  z.  Zeit  des  Poly- 

bius  1082,   d.  Marina  1086,   b.  den 

Gladiatoren  1147. 
Velnm  1121.  1233. 
Venationes  d.  Römer  1147. 
Venedae  578.  580.  581. 
Venus,  Kultus  b.  d.  Römern  1120,  — 

(Wurf  beim  Würfelspiel  d.  Römer) 

1816. 
Verbenarins  d.  Fetialen  1117. 
Vercingetorix  602.    620,    dessen  Heer 

646. 
Vergötterung  der  rÖm.  Kaiser  1122. 
Vericula  1070.  1098. 
„VerkrÖpfung'*   in  der  röm.  Architec- 

tur  1163. 
Vernae  1021. 

Versammlungszelt  d.  Hebräer  351.  861. 
Verschleierung  arabischer  Frauen  158. 
Verschluss  (Thür)  b.  d.  Griechen  894. 

Römern  U79. 
Vertheidigungsmittel  d.  röm.  Kriegsk. 

1255.  1256. 
Veru  1303. 
Verutum  683. 
Verzierung,  s.  Ornament. 
Vespasian    988.    1281,     Banthätigkeit 

1155.  1217.  Tempel  d.   1215. 
Vesta,    Einsetzung  des   Kultus   1100, 

Fest  1115,  Tempel  1159.  1204,  Ge- 

räthe  d.  V.  Kult    1351. 
Vestalia  1115. 
Vestalinnen,  Amt  u.  Kleidung  1113  ff., 

Ehrenrechte  11 14,  Einweihung  UUi 
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Yestes,  coenAtoriae  964,  —  stragala 
1819. 

Vestiarins  944. 

Vestibulnm  1168.  1173.  1175,  1177, 
Ausstattung  1178. 

VestificuB  945. 

Vexilla  1079.  109». 

Vexillarü  1092. 

Via,  —  Appia  1158.  1240  ff,  —  texta 
1220,  —  principalis  1258. 

Viator  1105.  1147,  d.  Tribunen  1040. 

Victimae  1126. 

Victimarius  1128. 

Victoriatus  1839. 

Viehzucht,  d.  Aegypter  69,  Perser  807, 
Griechen  900,  d.  Römer  1271.  (Oe- 
räth)  1381. 

Vienna  649. 

Vihara  514/  518. 

Villa  rustica  n<  Villa  urbana  1182. 

Villa  publica  1219. 

Villen  der  römischen  Kaiser  1188,  — 
d.  Nero  1155. 

VilHcuB  1182. 

Villosa  ventralia  965. 

Vincla  1012. 

Vindelicia  604. 

Vinea  1156. 

Virga  1108. 

Virgo  1021.  1829. 

Virgo  Vestalis  maxima  1114. 

Vitellius  93B.  ^ 

Viterbo,  Grab  1190. 

Vitis  1076. 

Vitrea  toga  947. 

Vitruvius  1157. 

Vittae  1012.  1115. 

Volkstribunat  d.  Römer  1040. 

Volksversammlung,  d.  Griechen  (Ort) 
882.  841 ,  d.  Römer  (äusseres  Er- 
scheinen auf  derselben)  1047 ,  (Ge- 
räth  b.)  1338,  (Ort  d.)  1225. 

Volsinii,  Erzstatuen  Ton  1274. 

Volski  980. 

Volterra,  altes  Thor  zu  1151. 

Voltigeur  b.  d.  Römern  1186. 

Volumina  1386. 

Volute  als  Ornament,  b.  d.  Assyriern 
223.  435.  449  ff. 

Vorbau  ägypt.  Pyramiden  135. 

Vorderasien,  s.  Asien. 

Vorhang  des  griech.  Theaters  835.  d. 
röm.  Theat.  1283. 

VorrathshXuser,  s.  Speicher. 

Vorrathskammern  des  römischen  Hau- 
ses 1175. 

Vortempel  Kgypt.  Pyramiden  85.  135. 

Vulcanal  in  Rom  1209,  dess.  bauliche 
Einrichtung  1222. 


Vulci,  Grab- und  Säalenreste  b-  1158, 
Gkfkssa  von  1279,  Cucumella  and 
and.  Gräber  1188.  1192.  Bracke  ▼on 
1248. 

Vulgares  1021. 


w. 

Waage,  d.  Aegypter  97,  Assyrier  247« 

Griechen  896,  d.  Römer  1303. 
Wachslichter  d.  Römer  1298. 
Wackelsteine  664. 
Wadi'-l-Moje,  Trümmer  bei  162. 

Waffen  (Angriffs-,  Vertheidigungswaff. 
u.  8.  w.),  d.  Neger  16.  Aegypter  54, 
Aethiopier  130,  Araber  156.  West- 
asiaten im  zweiten  Jahrtausend  ▼. 
Chr.  178,  Assyrier  211,  Perser  274, 
Hebräer  347,  Kleinasiaten  419,  (Ly- 
dier,  Phrygier,  Cillcier,  Papblago- 
nen,  Mossinöken,  Chalyber,  im  Heere 
des  Xerxes)  426,  (desgl.  Thracier, 
Lycier,  Milyer,  Myser,  Bithynier) 
426,  d.  Kappadocier  461,  Armenier, 
Chalyben  466,  Inder  488,  bospora- 
nischer  Fürsten  560,  Massageten. 
Skythen  561,  Finnen  580,  Aestier 
581,  europ.  Sarmaten  588,  Jaxam»- 
ten,  Roxolanen,  Jazygen,  Alanen 
587,  lUyrier  588  und  Dacier  591. 
Nordeuropäer  (Gallier,  Britannier) 
686.  637,  (Germanen)  638,  Steinzeit- 
alter  639.  640,  Bronzezeitalter  642, 
Eisenzeitalter  646.  Iberer  682,  Grie- 
chen 752,  (homerische  Zeit)  754, 
(spätere  Zeit)  768,  Etrusker  u.  Ro- 
mer 1057,  (den  Unfreien  u.  Sklaven 
▼erboten)  999,  (Vertheilung  i.  Heer; 
1080:  unter  Servius  Tullius  1059. 
1081,  Camillus  1082,  Polybins  1082, 
Marius  1086,  den  Kaisern  1088. 
(Trajan)  1096,  (Hadrian)  1098,  der 
Gladiatoren  1145. 

Waffenschmiede  der  Inder  488. 

Waffenträger  der  Assyrier  198. 

Wagen  zum  Transport,  b.  d.  Aegyp- 
tern  118,  Assyriern  252.  258,  Per- 
sern 314,  Hebräern  889,  390.  Klein- 
asiaten  456 ,  Indern  532 ,  Skythen 
567,  Griechen  907.  908,  (zu  Wett- 
fahrten derselben)  907,  (Kinderspiel- 
zeug)  895 ,  (Kultus)  923 ,  Romern 
1303  ff.  1824,  der.  gesetzl.  beschrank- 
ter Gebrauch  u.  s.  w.  1326.  1827, 
(zum  Transport  d.  Soldatengfepäcks?) 
10K6,  (Ueberreste  kleiner  bronzener 
Wägen  in  germ.  GräbfsrQ)672.  1282 
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Not.  1,  Rennwäf^en  1323  ff.,  Sichel- 
wagen, vergl.  Kriegswagen. 

Wagen-  od.  RoUgefässe  b.  d.  Etrnsk. 
u.  Römern  1282. 

Wagenburg   der   Germauen  653.   672. 

Wagenkämpfer,  der  Aegypter  60.  61, 
Assyrier  220.  252,  Perser  273,  He- 
bräer 349,  Kleinasiaten  und  home- 
rischen Griechen  453 ,  Inder  493. 
494,  Britonnier  646. 

Wagenlenker  der  Römer,  deren  Stel- 
lung und  Ausrüstung  1135. 

Wagenrennen  bei  d.  Griechen  904  ff., 
bei  den  Römern  1132.  1135. 

Wagsteine  664. 

Wahrsager  bei  d.  Griechen  783.  786, 
Römern  1123. 

Waldindier,  Allgemeines  über  sie  und 
ihr  Land  5  ff. 

Walker  d.  Römer  943.  944. 

Walzen,  babylonische,  z.  Siegeln  209. 

Wandmalereien  in  etrusk.  Gräbern 
1103. 

Waschbecken,  der  Aegypter  109,  der 
Hebräer  (in  d.  Stiftshütte)  394,  (im 
salomon.  Tempel)  397,  im  herodian. 
Tempel  399,  der  homerischen  Grie- 
chen 446,  d.  Inder  525,  d.  späteren 
Griechen  740.  872,   d.  Römer   1291. 

Wasserbau,  der  Aegypter  63.  89,  der 
Araber  162.  163,  Assyrier  und  Ba- 
bylonier  236,  Perser  308,  Inder  508, 
Griechen  832,  d.  alten  Italier  1149, 
Römer  115d.  1243  ff. 

Wasserbehälter  (grosse)  d.  Rom.  1246. 

Wasseruhr,  der  Babylonier  247.  248, 
"der  Griechen  894,  d.  Römer  1814. 

Weberei,  d.  Aegypter  32.  98,  Araber 
159,  Phönicier  172,  Cyprer,  Altba- 
bylonier  172,  Hebräer  822,  Klein- 
asiaten n.  homerischen  Griechen  407, 
Inder  478.  479,  Kelten  611,  Germa- 
nen 615,  Griechen  704.  705,  Etrns- 
ker  943,  Römer  944. 

Webestuhl,  der  Aegypter  98,  Araber 
165,  homerischen  Griechen  407,  In- 
der 523. 

Wedel,  zum  Weihwasser  im  römischen 
Kultus  1350,  8.  a.  Fächer. 

Wegebau,  d.  Aegypter  89,  Perser  808, 
Inder  508,  Griechen  832  ff.,  Römer 
1153.  1239. 

Wehrgehänge  der  Etmskor  1071. 

Weiber,  deren  Stellung  s.  unt.  Frauen. 

Weiberkleider,  s.  Kleider. 

Weiberwohnnng,  i.  homerischen  Hanse 
431  ,  im  Hause  der  ionischen  und 
im  Hause  der  dorischen  Griechen  812. 

Weihgeschenke  des   Crösus  445.  446. 


Weihrauch,  dessen  Gebrauch  bei  den 
Römern  1126. 

Weihrauchfass  der  Bnddhaisten  534. 

Weihwassergefäss,  d.  Kleinasiaten  446, 
d.  Griechen  921. 

Weibwasserwedel  d.  Römer  1350. 

Weinbau  (Geräth)  d.  Römer  1330  Not.  3. 

Weinrebe,  heilige  d.  Römer  1211. 

Werkstätten  in  röm.  Häusern  1178. 

Wettlauf,  bei  den  Griechen  904,  den 
Römern  1137. 

Wiederverheirathung  bei  den  Rönrern 
1020. 

Wiegen  (Kinder-),  bei  den  Athenern 
738,  den  Römern  1014. 

Widder  (Kriegs-)  d.  Griechen  845.  846, 
d.  Römer  1256. 

Widderschildkröte  d.  Griechen  846. 

Windethurm  zu  Athen  829. 

Winkelmaass  d.  Aegypter-  96. 

Wirkerei,  d.  Assyrier  194,  Hebräer 
326,  Kleinasiaten  408. 

Wirthshänser  d.  Griechen  898. 

Wittwenkleidung  d.  Hebräer  336. 

Wölfiu  d.  Capitol  1271. 

Wohnstätten,  d.  Waldinder  7,  (Koroa- 
dofl)  8,  Australier  11,  Hottentotten, 
Westneger,  Aschanti  19«  Aegypter 
64,  Aethiopier  132,  Araber  158.  161, 
Assyrier  und  Babylonier  226,  Perser 
289,  Hebräer  (Zeltw.-)  352,  (stabile) 
353.  354  ff.,  356,  Kleinasiaten  und 
homerischen  Griechen  428.  432,  Ar- 
menier 467.  468,  Inder  503.  504, 
Skythen  567,  Finnen  580,  Gallier, 
Germanen,  Helvetier  650,  Iberer 
685,  Griechen  811  ff.,  Römer  1153, 
Grundform  1155,  Ausbildung  1169, 
Eintheilung  zur  Zeit  d.  August  1171. 
1173,  Architecton.-Schmuck,  (äusse- 
rer) 1178,  (innerer)  1180.      . 

Wolle  (thierische)  zu  Kleidern,  13, 
bei  d.  Arabern  146,  Assyriern  194, 
Persem  265,  Hebräern  325,  Klein- 
asiaten 406,  Indern  479,  Galliern 
613;  Spaniern  680,  Griechen  704, 
Römern  943.  947  ff.  1166  ff.,  (älteste) 
d.  Etrnsker  1168,  (älteste)  d.  Rö- 
mer 1166. 

Wolynien  548. 

Würfel,  d.  Aegypter  114,  Assyrier  249, 
(Erfindung  der)  b.  d.  Lydiern  452, 
der  Inder  529,  altnordische  671,  der 
Griechen  897,  d.  Römer  1815. 

Wurf  (Diskos-),  d.  Griechen  905,  d. 
Römer  1322. 

Wnrfgeschütze,  d.  Aegypter  56,  Inder 
492,  Germanen  638,  Griechen  845. 
914,  d.  Römer  1256.  1344, 
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Wurfhols,  d.  Aastralier  12,  Ae^jpter 
UO,  Araber  156,  Assyrier  249. 

Wurfschlingen  d.  Sarmaten  564. 

Wurfspeer,  d.  Australier  11,  Aegypter 
57,  alten  Westasiaten  179,  Assyrier 
215,  Kletnasiaten  428.  426,  Skythen 
u.  Sarmaten  564,  Gallier  637,  Iberer 
683,  Griechen  761,  Etrusker  u.  Rom. 
1069.  1070;  vergl.  Speer,  Lanze. 


X. 


Xenophon,  Reform  der  Bewaffnung  d. 

griechischen  Reiterei  775. 
Xerxes  260.  695,  dessen  Flotte  444. 
Xystos  838. 


z. 


Zähne,  deren  Pflege  bei  den  Römern 
991,  falsche  992. 

Zahnpulver  d.  Römer  991. 

Zahnstocher  d.  Römer  991. 

Zangen,  d.  Nt*ger  21,  Hebräer  388, 
(Nagel-)  d.  Römer  992,  (Docht-) 
1299,  (Kriegs-)  1256. 

Zauberei  bei  d.  Römern  1106. 

Zauberer  bei  d.  Römern  1128. 

Zaubermittel  d.  Griechen  789. 

Zaumzeug  (d.  Pferde)  bei  d.  Arabern 
166.  167,  Assyrien  220.  252,  Grie- 
chen 772  ff.,  Römern  1089. 

Zechi  545. 

Zehenschmuck  d.  Afrikaner  15. 


Zehn  man  ner,  s.  Decimriri. 

Zeichendeuter,  d.  Griechen  783.  786, 
d.  Römer:   s.  Augures;  Haruspices. 

Zeitmesser,  d.  Babylonier  247,  d.  Grie- 
chen 894,  d.  Römer  1314. 

Zekani  171. 

Zelte  (Zeltbau,  Zeltwohnnng,  Kriegs- 
zelte), d.  Araber  158  ff.,  AssTrier 
227.  238,  Perser  289.  804,  Hebräer 
852,  Kleinasiaten  and  homerischen 
Griechen  441,  Skythen  567,  Griecheo 
844,  d.  Römer  1255. 

Zelttempel  d.  Hebräer  351.  361. 

Ziegeldächer,  deren  Einführung  b.  den 
Römern  1169.  1176. 

Ziegenhaar,  zu  Kleidern,  b.  den  Ara- 
bern 146.  159,  Assyriern  194,  Klein- 
asiaten 406,  Indem  479. 

Ziehbrunnen  d.  Assyrier  226.  236. 

Zierrath,  s.  Ornament. 

Zinke  d.  Römer  1078. 

Zinn,  b.  d.  Assyriern  241,  Hebräern 
883,  Chinesen  537,  d.  Nordeuropäem 
(Britanniern)  612 ,  Griechen  753, 
Etruskern  und  Römern  1058. 

Zinntnseln  612. 

Zirkel  d.  Römer  1331. 

Zoela  680. 

Zöpfe  germanischer  Frauen  als  Han- 
delsartikel d.  Römer  990. 

Zone  d.  Griechen  730.  822. 

Zophoros  822. 

Zoroaster  283. 

Zünfte  d.  Römer  944.  979.  1270.  1271- 

Zuma,  Pyramide  bei  135. 

Zunftmeister  b.  d.  Indem  522. 

Zwirnen  d.  Hebräer  326. 


